





— — 


— 


D Pm" 





* 
ZPIIVIIDIIIIIIIZIIPIIIPIIIIIIIIIIIIIIPIIIIIIIIIIITRTLERELERELELLLELERERERLLEELLEELEEEEEEEEEEEE LESE EEE EL ELLE ee eCO 
|?! 2 - © Sežánė Ode x Š 
- A e 2 os. um SPOR2 E35 C9O 5:0 5Y EM v ` 
— VW 2 22.033 .2.239425283 . 22 0 58 you 4 
Ü= 8 T R LENESISHHAAT ESG ER I RZ S Mew y 
U| SAR : Se tu23>EN7 sy ,Sä-ly87 #083 RER 
8* — 8* EL. 2z 25373 „anziR .55 A BE 2 a 
SĄ ` aa # znnao LE nA pppoe x A 
ODIDIDIDDIDDIDDDDddDDDDDDDDDÐDDDDDdDDDDIDIDDDDDDDÐDDDÐCECECCCCCCCCECCCCCCCECCCECECCCCECCCCCCCCECCCCCCCCECCECCECECCCECCCCGO 
1 .' TE 
i ; 


re , 
O) ; u 
xX Is z 
Ss z 
Z. 

L| | 

= 

* 


un . 
oan > 
y 


i 
La af 

. t x 
IEn X 





= 
E 
X 
an 
Q 
y 
< 
Z, 
O 
z 
p 
K 
i 
K 
i 
4 
2 
ri 


ZUR FÖRDERUNG DER NATURERKENNTNIS 


° a 

OL — 

eoit 

T 
S SPPPIIIIIIIIIIEDIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIITIIIIIIIIIIERLRERTLELEERERLLEELEELEEELELEELELELEEEELELEEEEEKEEERe 
V X X Sn SE 805 cj 22 = : z 2 3 
g &% o =. ' © = A: Oc: © A A 
mE E NT FEAE 3 3 
x no. u 5325, = u2 na SEOLZ 500 . 2 2 
a 8 sun Ba - O ~ag 

gez a m a E E Sn . so 9. 3 0. Zi 0 an: 6d v o 3 X 
— a . A G o v za2 2323558 agora G ml » * 
2 8 —75 E. 6090 ec gs ao 01a... & “v 2 
A 2 x Sa a“ıa ea oa BB S > X S 
92333233333 DIIDIDI 2I DIDDII dD I I IDDIDD DII IDII IDII I IDDIDI II II III I DICCCECCECCECEEECECECECCCECECCECECEEGECCECE Gesccecceceeeseeed 





— — — a en. u 2 — — E ” g — — — — De oz — — — — RM 


— — „$ Ago a po 


=.> E mr 


— —— — 












ILLUSTRIERTE MONATSSCHRIFT 
ZUR FORDERUNG DER NATURERKENNTNIS 


VII Jahrg. 


VIIIIIIIHErEEERLO 
w “ 


v 
w 
w 
v 
v 
w 
w 
— 
v 
“ 
w 
— 
PIIIIIIELLLLELN 
wv 
v 
v 
“ 
v 
v 
v 
v 
Inhalt: $ 
“ 

Krieg u. Ent- % 
% wickelung. X 
a “ 
5 Von 3 
S ti Jap 
u Jniv. - Prot. $ 
% D. Dr. Beth. X 
Ss. 0:3 
w 

Der paläon- % 
tologische $ 
Beweis der % 
v 

Entwick- % 
w 

lungs X 
lehre. Von‘ 
2 

Prof. Dr. E.3 
Dennert. 2 
Sp. 9. Ọ Die 3 
k A 

blaue Farbe 5 
des Him- x 
mels. Vonf 
A 

Prof. Dr. 2 
A. Gockel. 2 
18:9: 5 
A 

Leucht- 2 
wesen. Von 


A 
A 
4 
A 
A 
A 
A 
A 
A 
a 
A 
CECCECEIIDIDIIDI N 
A 
A 
A 
A 
A 
A 
A 
A 


a 

A 

A 

J— 

a Æ 

a J 3 

Ada 
J 
a A 
A A 
a A 
a A 
OCECCECCEIDIIDDIO 


JANUAR 1915 


Heft 1 


PETATE. 
- w 





a 


v 

P “ 
az 
Pree th, v 
So v 
5 v 


v 
v 
w 
v 
w 
v 
v 
w 
w 
v 
w 
~ 
v 
v 


CCCCccc2222222 


Prof. Karl 
Hanow. 
7 Q 
Eine 
reisende 
Muschel. 
Von 
W. Müller. 
Siaa O 
Streifzüge 
durch die 
freie Natur 


- 
v 
“ 
w 
v 
~ 
v 
“ 
w 
w 
wv 
w 
“ 
v 
w 
“ 
— 
~ 
A 
A 
A 
A 
A 
A 
= 
im Januar. % 
Aa 
A 
A 
A 
A 
A 
Aa 
A 
A 
A 
A 
A 
A 
A 
A 
A 
A 
A 
A 
A 
A 
A 
A 
A 
A 
A 
A 


v 
w 
v 
— 
v 
w 
“ 
v 
v 
v 
w 
“ 
w 
v 
w 
v 
v 
v 
w 
v 
vu 
Y 


v 
w 
w 
w 
w 
v 
w 
v 
v 
v 
w 
v 
v 
v 
v 
w 


1. Die Welt 
des Lebens. 
Sp. 35. © 
2.Der Stern- 
himmel. 
Sp. 28. © 
Umschau. 
Sp. 3. © 
Keplerbund- 
Mittellungn. 


v 
v 
w 
v 
w 
v 
w 
v 
w 
v 
w 
v 
w 
v 
v 
w 
v 
Aa 
A 
A 
A 
a 
e 
a 
A 
a 
A 
A 
A 
- 
A 
a 
— 
A 
A 
A 
A 
— 
* 
a 
A 
A 
A 
A 
A 
A 
a 
A 
A 
A 
` 
A 
a 
A 
A 
a 
A 
A 
A 
A 
a 
A 
A 
a 
a 


222222 ct3«c˖“9et 


A 
ad 
A 
s 
A 
A 
A 
A 
A 
a 
A 
~ 
a 
A 
A 
A 
A 
A 
A 
A 
A 
A 
A 
— 
~ 
o 


- 
A 
A 
A 
A 
— 
A 
A 
A 
A 
A 
A 
A 
— 
o 


JJIIDIJERRRE 














O * - 
—— anaa 
> ©] 
ne 
. e 


Uneingeichränttes £ob findet bei allen Ubnehmern das nunmehr 
vollftändig gebunden vorliegende Wert: 


Moderne Naturkunde: 


Einführung in die gejamten 
Kafurwillenichaften 
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41 Bogen (1312 Spalten) ftart in Lexikon-Format 
auf holzfreiem Illuftrationsdrudpapier, in moderner 
Fraktur mit 816 Abbildungen im Tert, 8 farbigen, 
6 ichwarzen Tafeln, einer geologifchen u. einer Stern- 
farte, jowie Sachregifter von ca. 5400 Stichwörtern 


In elegantem Halbfranzband 


Preis 15 Nart, für. Mitglieder des K.-B. 12 Mart 
Su beziehen durch jede Buchhandlung u. vom unterzeichneten Verlag 


Herr Pfarrer Willareth in Aus den Unnalen der Das literariide Zentral- 
Sand Ichreibt: „Ein groß | Phyfit: „Die den Lehrbuchton | blatt für Deutichland fchreibt: 
artiges, populär geichriebenes, | vermeidende Darftellung ift| „....-..- werden in einer bes 
allgemein verftändliches Werf. | elegant, geht meift nur auf die | fonderen Befprehung auf das 
Es eignet fi nicht nur für | Grundprinzipien ein, gibt von | Wert zurüdfommen, das, 
erwachiene Bebildete, fondern | den Einzelheiten nur turze, | nah diefem Unfang und den 
auch Elternvon Schülern höhe» | dur fcdhematiihe Darftel- | Namen der Bearbeiter zu ur- 
rer Schulen, weldye Chemie, | lungen unterftüßte WAndeus | teilen, ein trefflicher Führer für 
Phyfit etc. treiben, werden das | tungen und vermeidet jede | den Laien in das Geſamt— 
Werf mit Rugen in die Hand | mathematifcheE@rörterung und | gebiet der Naturmwifjenichaften 
ihrer Kinder geben.“ 0 | Entwidlung.“ 





zu werden verlpridt.” —o 
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Illuſtrierte Monatſchrift 
zur Förderung der Naturerkenntnis 


Unter Mitwirkung zahlreicher Fachgelehrten 
=: = herausgegeben vom Keplerbund :: :: 


Sthriftleitung: Prof. Dr. E. Dennert 


1. Jahrgang 





me — — > >> > 
— —— ——— — 
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| VII. Jahrgang 


Der Krieg, der als die ſyſtematiſche Vernich⸗ 
tung zahlreicher Lebens- und Kulturwerte er— 
ſcheint, der, zumal wenn er ein ausgedehnter 
Weltkrieg wird, unzählige Hekatomben an Men— 
ſchenleben fordert, gibt ſich den Mitlebenden und 
Nachlebenden zunächſt als eine der ungeheuerſten 
Kataſtrophen kund, die nur irgend zu denken 
„ſind. Eine Kataſtrophe zudem iſt der Krieg, die 

“nicht wie die elementare Eruption von Natur: 
fräften fo von ungefähr über der Menfchen 
reud und Leid hereinbricht, fondern die durd 

: Menfhenwillen planvoll vorbereitet und mit 

` ihren blutigen Wogen über die Bölter hingewälzt 

': wird. Es ift alfo deutlich, dap man von einem 

` Pian und Zwet im Kriege, alfo auh von einem 
Sinn des Krieges fprecdhen darf, mag bderjelbe 
auh in der Regel von der angreifenden Partei 

. deutlicher empfunden werden als von der an- 

“ gegriffenen. Und wer bloß auf die Rötung des 

Völkerhimmels durch die Flammenglut der Zwie— 
tracht und das Opferblut der tapferen Helden 
achtet, der wird etwa den Sinn des Krieges dahin 

beſtimmen, daß er die große Abrechnung iſt, die 
unter den Völkern ſtattfinden muß, wann die 

jeindſeligen Motive, Neid, Mißgunſt, Raſſenhaß 
uſw., in dem Völkermeerbecken bis zum Ueber- 
ſchäumen angeſtiegen ſind. 

Aber nicht von dieſem Sinn des Krieges ſoll 
hier die Rede ſein. Vielmehr wird uns gerade 
erſt durch dieſe Betrachtung eine andere auf— 
gezwungen, die nadh einem tieferen Sinn des 
Krieges Juht. Hat diefes Menfchenmorden einen 
aefehichtsmäßigen Sinn? Hat die Geichichte, der 
diefe Menfhenfchlachten als ein gewidhtiger Be- 
itandteil angehören, troß derfelben oder vielleicht 
auh eben durdy Ddiefelben einen bejonderen 
Sinn? Wird die Gefchichte felbft vielleicht durch 
das VBorhandenfein der Kriege in ihr verftänd- 
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liher, vernünftiger, finnvoller? Oder verliert fie 
etwa dureh diefe fyftematifh vernihtende menfe: 
liche Arbeit ihren Sinn? 

Unfere Antwort bejaht die erften Fragen und 
verneint die lebte. 

Man hört es oft genug ausfprechen, daß fih 
die Kriege nicht in die fittliche Weltordnung ein- 
fügen follen, dap der Glaube an die moralifche 
Weltleitung und an die göttliche Weltregierung 
im Anblid des Krieges zufammenbredhe. Das 
fiegreiche Volt möge fi) hinterher mit der dee 
der geihichtlichen Gerechtigkeit abfinden, das be- 
fiegte nicht. Ihm müffe ebenfo wie den Taufen- 
den fhwer heimgefuchter Familien der Krieg als 
die Anhäufung aller Ungeredtigkeit und alles 
fhlimmften Uebels und als die Wurzel des größ- 
ten Clends erfcheinen. Jedody auch der Sieger 
dürfe feines. erfämpften, über namenlofes Un- 
glüd anderer hinweg erreidhten Glüdes nicht 
ganz froh werden. Ein Stachel der Nemefis müffe 
in ihm zurüdbleiben, wenn fchon er äußerlich) 
einen Fortichritt zu verzeichnen habe. 

Wie fteht es um diefes Bedenfen? — Nun, 
wenn es zu Recht beftände, fo wäre freilich die 
Geihichte angefüllt mit Ereigniffen, die fie zum 
finnlofen Tummelplaß der Brutalität machen und 
der Welt den Sinn rauben. Denn die Anerfen- 
nung eines pojitiven Sinnes der Welt und der 
in ihr fich abipielenden Gefchichte erheifcht, daß 
zumindeft die großen und fchweren, genau be- 
fehen aber auch) die Ffleinen und fleinften Be- 
gebenheiten einem feften Beftande des Ganzen 
jowie der Entwidelung, dem Fortichritt dienen. 
Sft die Welt ein Kosmos, ein geordnietes Ganzes, 
ein Gyftem von Kräften und Gefchehniffen, fo 
muß auch der Menfchheitsgefchichte Sinn und 
Ziel einwohnen. Ebenfo wie die Naturvorgäng? 
auf der Bafis gefeßlicher Ordnung verlaufen und 
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die Naturwert ertz iri:fich Aefchlöffenes.Ganzes be- 
deuten tann, in dem das Einzelne fih zum Gan: 
3en und die Anfäke fih zur Entwidlung fügen, 
jo ift auh die Gedichte ein ordÐnungsmäbiges 
Syftem von Kräften, die niht als robe finnlos, 
fjondern als gielftrebige finnvoll walten und man- 
ches herrliche Gebilde geftalten. Wir erbliden in 
der Gefchichte nicht eine blinde Fügung, nicht ein 
Produkt des Unvermeidlichen und Unabänder- 
lichen, nicht den Niederfchlag eines ftarren Ge- 
jebes, fondern eine Ordnung, in welcde die 
menfchliche freie Betätigung eingerechnet werden 
muß. 

Die Geichichte der Menfchheit als ein Teil des 
Kosmos ift die vernunftmäßige Anordnung und 
Anfpannung der menfdlidhen Kräfte zur fort: 
Ichreitenden Entwidelung. Wollten wir diefe Ge— 
Ihichte mit ihrem Planen und Ringen um den 
Fortfchritt aus der Welt herausnehmen, jo würde 
die Welt felbft für uns zufammenbredyen. Und 
wir würden auf den Sinn der Gefchichte und da: 
mit auch auf den Sinn des Lebens, auf den Sinn 
der vielgeftaltigen Formen der Entwidlung und 
auf den Sinn der Welt überhaupt verzichten, 
wollten wir annehmen, in den Creigniffen des 


Bölferlebens fei bloß ein nedifches Spiel des Zus 


falls oder viel Lärm um nichts zu erfennen. Aud 
abgefehen von der Anjchauung des religiöfen 
Bleubens an die Weltleitung dur) Gott, den 
Herrn der Befchichte und der Geichide, begegnen 
wir daher immer aufs neue dem Fragen und 
Drängen nad) dem Sinn des Lebens und der Ge- 
ihichte. Der Menjch ift geiftig fo organifiert, daß 
er zwar leben fann, obne im einzelnen über den 
Bau des materiellen Weltalls oder über den phy- 
fiologifchen Hergang feiner eigenen Körperfunf: 
tionen genau unterrichtet zu fein, daß er aber 
nicht mehr leben fann, wenn er nicht weiß, daß 
das Leben einen Sinn hat und daß er felbft eine 
Lebensaufgabe zu erfüllen hat, die ein Stüd vom 
Sinn der ganzen Welt ift. Aller ftrenge und 
inftematifche Pellimismus, der die Gemüter zer- 
nagt und das Tau des Lebens zerfrißt, ift durch 
den gefühlten Mangel des Ginnes des Lebens 
verurſacht. 

Nun erblickt man den Sinn des Lebens in der 
erfolgreichen Zuſammenarbeit der verſchiedenſten 
menſchlichen Kräfte am Fortſchritt des Ganzen. 
Mit vollem Recht. Daß das menſchliche Leben 
einem jeden ſeinen Platz anweiſt in dem gemein— 
ſamen Erarbeiten von Gütern, deren Beſitz 
immer höher hinaufſührt; und daß die einen am 
Arbeits-Ergebnis der andern ſchaffend oder ge— 
nießend teilhaben, das macht das Leben lebens— 
wert. Je höher, reiner, edler die Güter ſind, an 
denen man teilhat — und aud als hinnehmen- 


der und genießender hat der einzelne einen afti- 
ven, fchöpferifchen Anteil an ihnen und nicht nur 
paffiven — um fo jpürbarer wird der dem Leben 
einwohnende Wert und Ginn. 

Diefe Erwägung ift nun aber erft redyt dazu 
angetan, in manchem den Zweifel zu vergrößern 
und ihm den Unmwert oder die Nidhtberechtigung 
des Krieges anjchaulicy hervorzufehren. Sind 
doch die Güter, an die wir foeben denken, durch) 
ungeftörte riedensarbeit anfcheinend am eheften 
und vollfommenften zu geftalten. Und ift doch 
andererfeits der Krieg für ihre Entfaltung das 
große Hemmnis, der furdhtbare Zerftörer ihres 
Beltandes. Und doh wäre diefe Einfchäßung des 
Krieges ganz unzulänglid). 

Allerdings ift der Krieg unftreitig ein gehäffi- 
ger Kampf ums Dafein, ein rapider Kampf, der 
fchnelle Arbeit maht. Jedoch ift diefer Kampf 
ums Dafein, wie €. Dennert in Nr. 10/11 des vo: 
rigen Jahrgangs Elar auseinandergefeßt hat, tei- 
neswegs von der Art jenes Dafeinstampfes, den 
die Darwinfchhe Theorie annahm und aus dem 
heraus der Darwinismus die phylogenetifche Ent- 
widlung der Lebewelt erklären wollte. Nicht ein 
Dafeinstampf, durch den die „beiten“ Eremplare 
der Gattung erhalten werden, um die guten Art: 
dharaftere zu häufen, zu vererben und bei der Ber- 
erbung zu fteigern. Gerade die meilten von den 
Beiten werden durch den Krieg geopfert, und es 
pflegen zum großen Teile nicht eben die förper: 
ih und mwillentlidy Stärfiten zu fein, die über- 
leben. Deshalb bedeutet denn auch der Krieg 
nicht nur für den Befiegten, jondern aud) für den 
Sieger eine Senftung feiner Lebenshöhenlage 
und jeiner Yebensbedingungen, und es währt oft 
lange, bis fih nadh einfchneidenden Kriegen Die 
Bölter foweit erholt haben, daß fie neue Blüten 
treiben. 

Aber nichtsdejtoweniger ift der Krieg ein Cnt- 
widlungsfaftor, der jene Kräfteanipannung zur 
fortfchreitenden Entwidlung, welde wir die Ge- 
ichichte genannt haben, bedingt und erneuert, fort: 
führt und fortbildet. Sch babe hierbei niht die 
Bölferjeleftion im Auge, vermöge deren infolge 
des Kriegsglüds ein Bolt zur Bormadtitellung 
auserlejen wird. Dieje „Auslefe”, die Diefer 
Kampf ums Dafein bewirft, ift unter Umftänden 
geeignet, dem TFortfchritt wirflid) zu dienen, aber 
nur dann, wenn Das Durch den Ausgang des 
Krieges an die erfte Stelle gefeßtte Volf auch in- 
nerlich über die beiten Kräfte verfügt. Ebenfo- 
wenig wie diefe Urt der WUuslefe an und für fich 
ftets eine günftige Rolle im {sortichritt zu fpielen 
braucht, ilt die durch den Krieg geichaffene äußere 
(drenzperrüdung an und für fih von entfcheiden: 
der Bedeutung. Gewiß baben die geographifhen 
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Berhältiniffe einen nicht zu unterfchägenden Ein— 
fluß auf den Fortgang der Gejchichte. Aber es ift 
aud) hier wieder zu beachten, daß das Moment 
der „geographifchen Verbreitung” im Menden: 
leben nicht eben die entwidlungsgejchichtliche Be- 
deutung hat wie im Tier: oder Pflangenleben. 
Der umbildende und artprägende Einfluß ift bei 
den Rulturvölfern in unferer Zone nicht entfernt 
jo hoch einzufchägen wie bei der übrigen organi- 
ſchen Welt, da der Menjch durch die Betätigung 
feines Geiftes überhaupt einer ganz andersarti- 
gen Kette von Bedingungen unterjteht, furz, da 
der Menfch nicht bloßes Naturwefen ift. Gleich: 
wohl verfprechen wir uns viel von der Ausdeh- 
nung der deutfchen Kultur und Wirtfchaftspolitif 
auf Gebiete, die bisher einer anderen Politit ge- 
horchten. Immerhin ift aber diefer Einfluß nur 
dann von durdhichlagender Wucht für die neu er- 
rungenen Gebiete, wenn der in diefe neu ein- 
ziehende Geift ſelbſt eine ungeminderte Friſche 
aufweiſt. Nur der junge, lebensfriſche und lebens— 
frohe Geiſt vermag dem Fortſchritt der Geſchichte 
erfolgreich zu dienen. 

Darum hängt die mit poſitiver Macht in die 
Entwicklung eingreifende Bedeutung des Krieges 
in erfter Qinie davon ab, ob er felbft eine W ie- 
dergeburt der völfifhen Lebens: 
fräfte hervorzurufen vermag. Dies ijt aber in 
der Tat die Wirkung des Krieges, und darin liegt 
feine vornehmliche gefchichtliche Bedeutung. Er 
entbindet diejenigen Faktoren, welche den in- 
zwilchen älter gewordenen Organismus des 
Bolfslebens verjüngen oder erneuern. Die phy- 
ſiſchen ſowohl wie die geiftig-ethifchen Kräfte 
erfahren dur) den Krieg eine Erneuerung und 
leiten dadurch den wahren Kulturfortichritt ein. 

Schon ein jchneller Ueberblid über die Geftal- 
tung der Lebensverhältniffe der Völker verdeut- 
licht dies. Keinem Bolte bleibt das tragifche 
Scidfal erjpart, daß feine phyfifche Leiftungs- 
und Widerftandstraft allmählich nadjläßt. Seine 
Nervenfraft nimmt ab, die Unfruchtbarkeit nimmt 
zu, und das geichieht oft im Gleichfchritt mit der 
Verfeinerung der Zivilifation und Kultur und 
mit einem garter werdenden individuellen Bedür- 
fen und Empfinden. Darüber wundern wir uns 
niht. Das Bolt ift ein Organismus, bei dem fidh 
nad) und nad) die Erfcheinungen des Alterns ein: 
ftellen. Die einzelnen Organe diefes großen Or- 
ganismus weijen folche Kennzeichen ebenfo deut- 
lih auf wie die gefellfchaftlichen Verbände und 
der GBejamtverband. Zunäcjft altern einige Bel- 
len, dann Organe, und fchließlich wird der ganze 
Organismus vom Marasmus ergriffen. 

Das geiftig-fittlihe Leben eines folchen im 
Prozeß der Entartung begriffenen Organismus 


macht gerade in diefem Zuftande febr oft den 
Eindrud der bis ins lleinjfte ausgeprägten Dif- 
ferenzierung und Empfindfamteit. Aber unter 
diefer Oberfläche verbirgt fi eine Erichlaffung 
der gefamten Lebensenergie. Wenn 3. 3. eine 
empfindelnde Romantif, ein alles Erhabene be- 
fritelnder Peffimismus, eine in überempfindlicher 
Nachficht alles gut heißende Moral, eine blafierte 
Moral, die für die Entfcheidung zwilchen gut und 
bös zu fchwad) oder zu vornehm ift und fih jen- 
jeits von gut und böfe ftellt, eine verfchwommene 
Moyftit, die die erfannten oder gefühlten Ge- 
breden dem Auge verhüllt durch den Blid auf 
ferne Sphären einer von der Geele erfehnten oder 
erträumten Region, die ein Erfaß der objektiven 
Religion fein foll — wenn diefe Auffaffungen und 
Stimmungen fih gegenfeitig gefunden haben und 
eine fchlecht genietete Verlötung mit ihnen vor: 
genommen ift, fo daß es wirklich den Anfchein 
haben mag, als gehörten fie zueinander: dann ift 
der gejunde Wirklichkeitsfinn und der echte Wille 
zum realen Leben gebrochen. Und wenn in eben 
diefem Bolte das Wohlleben fo febr zum Selbft- 
zwed wird, daß der Erdgeruch für Himmelsduft 
gilt und die „Vielen Allzuvielen” in der Behag: 
lichteit fich gar zu fchnell zufrieden geben: dann 
ift die naive Lebensenergie im Sinten begriffen. 

Befigt nun der große Organismus, der den 
Namen Bolt führt, troß diefer Alterserfcheinun: 
gen noch hinreichende Reattionstraft, fo tann 
eine Gelbfterneuerung, eine Gelbftwiederherftel- 
[ung erfolgen. Aber wie foll diefelbe einfegen? 
Wer treibt die abgelentten Kräfte in diefe er- 
neuernde Richtung? 

Ein Vergleich drängt fic) auf, der Bergleich 
mit der tierifchen Selbft-Regeneration: Proto- 
zoen dienen uns als Urbilder ewiger Jugend. 
Jm allgemeinen gelten die Infuforien nicht mehr 
als „unfterblich“, wohl aber als fähig einer voll: 
tändigen Berjüngung. AUlters-Entartung ift 
bei ihnen fejtgeftellt, an der fie ebenfo zugrunde 
gehen fönnen wie große Organismen. Diefe 
Schwächung ihres Organismus zeigt fih in 
franfhaften Veränderungen ihrer Kernfubitan- 
zen. Nun fann jedoch eine Aufbeiferung ihrer 
Lebenslage dadurch herbeigeführt werden, daß 
die Individuen zu einer ihnen fonft fremden 
„Konjugation“ (ähnlich einer Paarung, aber ohne 
den Zwe der Kopulation) fchreiten, in deren 
Berlaufe die Kernfubitanzen ausgetaufcht und zu 
neuem Leben gefräftigt werden. Richard Hert- 
wig |pricht geradezu von Konjugationsepidemicn, 
die diefen Berjüngungsprozeß bewirfen und tra- 
gen. Die Völfer und Staaten Stehen num in fort: 
währendem Austaufch ihrer Kräfte Das mo- 
derne Rrinzip der internationalen Arbeitsteilung 
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und :ergänzung ift ein ftetig wirfender Aus» 
taufchfattor, der die Erlahmung des einzelnen 
Voltsorganismus aufhält, weil auf diefe Weife 
immer wieder neue Kräfte zugeführt und erzeugt 
werden. Aber daß die AUlters-Entartung durd) 
diefe „Amphimiris” nicht verhindert wird, madjt 
das obige Berzeichnis einiger Altersgebredhen 
deutlih. Man tann nun den Krieg in gewiljfen 
Ginne als eine atute und epidemifche Konjuga= 
tion verftehen, die jenen gewohnheitsmäßigen 
AYustaufh der völfifchen SKernfubitanzen über: 
bietet. Unter diefem Gefichtspunft läßt fih der 
Krieg als ein teilweifer Regulator der phyfiichen 
und geiftigen Boltsträfte anjehen, und die von 
ihm gegzeitigten Regulationserfcheinungen fön- 
nen entweder fofort und unmittelbar oder erft in 
der Folge und allmählich fich zur Geltung bringen. 

Allein diefe Wirkung des Krieges fteht nicht im 
Bordergrunde, fie pflegt zurüdazutreten, oft aud 
auszubleiben. Es war aud) nicht diefer Gefichts- 
puntt, unter dem ich das Beifpiel der Snfuforien- 
regeneration gewählt habe. Eine andere Beob- 
adhtung bei djefem Regenerationsprogeß erjcheint 
mir von ungleich größerer Bedeutung. Der wirf- 
lih durchgreifende Verjüngungsprogeß fann 
nämlich in einer Infuforientultur durch reichliche 
Nahrungszufuhr verhindert werden. Nicht als ob 
in diefem Falle die reichlihe Nahrung die Be- 
dingung für die Gefundung der Individuen mit 
fi brädte. Sm Gegenteil, der durch die bis- 
herige Ernährung und Lebensweije eingetretene 
Berfall der Organismen wird durch die fünftliche 
Ueberernährung gefteigert und befchleunigt, aljo 
daß das ganze Gemeinwefen ausftirbt. Die Be- 
dingung für den dDurchgreifenden NRegenerations- 
progeß ift die Berringerung der Nahrung, alfo die 
Berfchlechterung der Erijtenzbedingungen. Die 
große Not ift der Jungborn der Völker. 

Hierin liegt meines Erachtens die zutreffende 
Analogie mit dem Kriege. Der Krieg fegt die 
Criftenzbedingungen eines Bolfes außerordent- 
lich herab. Technit und Induftrie liegen brad, 
Handel und Wandel ftodt, der gewohnte Gang 
des gefelligen Lebens ift unterbrochen, die Freu: 
den find gemindert, und Bleichgültigfeit wird zur 
inneren Inmöglichfeit. Nicht auf alle einzelnen 
zwar greift diefer ‘Prozeß über; denn es jcheint 
immerdar folche zu geben, die fich fchlechterdings 
durch nichts aufrütteln laffen, abfolut unverbeffer- 
lihe Eaoiften und am XUlltagsleben engftens fle- 
bende Naturen. Uber die große Menge der Bel: 
feren erlebt eine Befinnung tiber das eigene Da: 
kein und über den nur relativen Wert alles Par- 
teigezänfts. Der feine Maffenernte haltende Tod 
führt wieder au der Erwägung, daß der Tod fo 
mwerig der llebel größtes ift wie das Yeben der 





Güter höchftes. Sterben an fi ift nit das 
Uebel, aber auh alle Güter des Lebens, die an= . 
ber für unentbehrlich gehalten und wie unver- 
gänglihe behandelt wurden, werden durd) die 
vom Kriege auferlegten Entbehrungen und voll: 
zogenen Zerftörungen in das rechte Licht gerüdt: 
fie gehören zur vergänglichen Welt und find ver: 
gängliche Werte, die es noch nicht zur Genüge be- 
gründen, daß das Leben lebenswert fei. 

Aufs neue wird fomit dur) die draftifche 
Sprade des Krieges in die breiten Maffen die 
Erfenntnis getragen, daß die hödjften und fefte- 
jiten Befißtümer des Menfchen die perjönlichen 
Tugenden find, das Ethos und der Geift. Napo- 
leon I. þat den Ausfpruh getan: „Œs gibt nur 
zwei wirkliche Mächte in der Welt, den Säbel und 
den Geilt. Auf die Dauer wird der Säbel immer 
vom Geift gefchlagen.” Wir dürfen hinzufügen: 
Und der Gäbel ijt es felbft, der dem Geifte die 
Herrichaft bereiten hilft. Ein völliger Verluft der 
früheren Leiftungen der menfchlichen Gefellfchaft 
tritt durch den Krieg nicht ein, vor allem aber 
überdauern das geiftige Produft und die Tat: 
fraft, ja fie dauern nicht nur fort, fie werden 
mädtig gehoben und geftärtt. So ermeift fi 
der Krieg als ein allerwichtigftes Moment des ge- 
Ihichtlichen Fortfchritts. 

Es mag freilich angeführt werden, daß fchwere 
Kriege die Bolfstraft lahm legen und daß nicht 
alle Kriege jene fegensreichen Wirkungen offen- 
fundig nad) fich ziehen. Das ift richtig. Nadh dem 
Dreißigjährigen Kriege war die Energie des 
deutihen Volkes auf außerordentlich lange Zeit 
hinaus zu vermiffen. Einen wirfliden Hochftand 
heben überhaupt erft die großen Befreiungs- 
friege gebradjt, die deshalb aud) Ermwedungs: 
friege genannt werden fünnen. Während diefe 
eine Erhebung aller Kräfte des Volkes zu ganz 
neuem Leben und nie geahntem Glanz hervor: 
bradıten, ähnlich wie etwa in Hellas die Perfer- 
friege und in Rom die punifchen, läßt fi) wieder 
von dem Kriege von 1870 dasfelbe nicht im glei- 
chen Umfange behaupten. Allerdings find in den 
43 Jahren des Friedens die phyfifchen und geifti- 
gen Leiftungen des deutichen Bolles fo enorm 
gejtiegen, daß fie in aller Welt Bewunderung 
hervorgerufen haben und teilmweife auch jenen 
Neid, der der Anlag zum neuen Kriege ward. 
Aber jene Auf: und Durchrüttelung der felbft- 
gefälligen Bürgerlichfeit fcheint Damals nod) nicht 
völlig zuftande gefommen 3u fein. Der Sieg tam 
Ichnell, wenn auch nicht ohne große Opfer. 

Sn der Tat, jene Ereigniffe von 1870 waren 
vorbereitender Natur, und nun foll der Ubfchluß 
fommen. Damals bat das Deutliche Wolf ver: 
Heben gelernt, daß die Fulturellen und nament- 
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lich die rein geiſtigen Güter eines Volkstums nicht 
nur erarbeitet und erworben fein wollen, fon- 
dern auch fejtgehalten gegenüber dem minder: 
wertigen fremden Wefen, das fi) im Lauf der 
Zeit ihm immer wieder beizumifchen fucht. Sa 
der friedliche Güteraustaufch, deffen oben Ermäh- 
nung gejchah und der nur gar zu oft in leichter 
DOberflächlichkeit gefördert wird, hat feine dunfle 
Scattenfeite in der Berunreinigung, Verdunke— 
fung, Entfelbjtung der eigenen Werte. Das 
Deutichland von 1870 hat feinen großen Kultur: 
feind an der Weſtgrenze kennen gelernt und fih 
auf fih felbft befonnen. Aber zunädjft durfte auch 
noch gelten, vom Gegner zu lernen. Dabei hat 
fih unfer Bolt in dem an fich berechtigten Be- 
ftreben, feine eigenen Werte mit den fremden zu 
vergleichen, mehrfach zu fchwädhlicher, weichlicher, 
unedhter Fremdenliebe verleiten laffen, die im- 
nterfort das Ausländifhe lobt und in den Him- 
mel erhebt, bis zu dem Grade, daß darüber das 
Gute und weit Beffere in der Nähe, im eigenen 
Bolte überfeþen wird. Ift es aud) in den legten 
Jahrzehnten öfters betont worden, dah die deut- 
Ihen Leiftungen unvergleichlich höher ftehen als 
die fremden, fo hinderte das doch nicht, daß fih 
unter uns Stimmen erhoben, die, um nur ein 








Der palä iontologifche Beweis der Entwidlungslehre. 


Wenn man die Beweismittel überblidt, welche 
für die Entwidlungslehre ins Feld geführt und 
in den fünf Jahrzehnten feit Darwins Auftreten 
weiter ausgebaut worden find, fo muß man fih 
jagen, daß der wichtigfte der paläontologifche fein 
mußte, der aus den Berfteinerungsurfunden ver- 
gangener Zeiten gefchöpft wird. 

Die Entwidlung der Tier: und Pflanzenwelt 
ging in längft vergangenen Zeiten vor fih und 
liegt heute jedenfalls abgefchloffen vor uns. Nun 
wird man ja gewiß aus dem gegenwärtigen 
Stand der Lebewefen immerhin mandhe wert- 
vollen Schlüffe auf ihre einftige Entwidlung 
giehen fünnen, allein es ift doh von vornherein 
ganz flar, daß wir dabei großen Unfiherheiten 
und Srrtümern ausgefeßt fein müffen.. Jm 
Grunde ift es doch vielmehr fo, daß uns die Ent- 
widlung eines Einzelmefens Auffchlüffe über fei- 
nen vollendeten Stand gibt. Umgekehrt ift dies 
nur in geringem Maße der Fall, und fo wird es 
ja auh wohl bei der Stammesentwidlung des 
gefamten Tier- oder Pflanzenreichs gewefen fein. 

Dan hat ja in der Tat von vornherein auf den 
paläontologifhen Beweis der Entwidlungslehre 
große Hoffnungen gefeßt, allein er verfagte fo 
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Beilpiel zu nennen, felbft die weichlich mer 
tale Romantik eines Henri Bergfon als entwid- 
[ungstheoretifche Philofophie anpriefen. 

Der Krieg erft ruft die eigene Kraft und Selbjt- 
gewißheit wah und fordert mit prophetifcher 
Entfchiedenheit die Abfchüttelung der fremden 
Gögen, damit der eigene Geift gefunden und 
mwadjen fann. Es muß wieder werden wie vor 
hundert Jahren. Ä 

Die TFreiheitstriege haben die peffimiftijche 
Myftit und fentimentale Romantik ebenjo wie 
den feichten Optimismus zerfchlagen und an die 
Stelle der befchaulihden PBaffivität oder der Re- 
fignation die felbitgewiffe, zielbewußte Aktivität 
gefeßt. In diefem Sinne muß der gegenwärtige 
Krieg einen weiteren Fortgang bringen. Dann 
erfüllt au) er feine welthiftorifhe Yortichritts- 
miffion. Der Sinn des Krieges ruht in der er- 
neuernden und dadurch fortbildenden Einwir- 
fung, die von den gefamten durch den Krieg ge- 
Ihaffenen Lebensbedingungen auf das gejamte 
Volfsleben ausgeht. Diefe Erneuerung und die- 
fer innere Zebensfortichritt fann von feinem an= 
dern Natur» und Aulturfattor in eben diejem 
Maße veranlaßt werden: das ift die entwidlungs- 
geichichtliche Bedeutung des Krieges. 


5) 
Bon Prof. Dr. €. Dennert. 


gut wie ganz, nicht zum mindeften auh wohl 
deshalb, weil man damals den irrigen Weg des 
Darmwinismus ging. Einzelfunde, wie der Ar- 
chäopteryr, die berühmten Pferdeformen u. a. m., 
fonnten höchftens einen allgemeinen Eindrud von 
etwaigen Hebergangsformen maden und blieben 
dabei auch) immer noch mehr oder weniger zwei- 
felhaften Charakters. Jedenfalls ift es Doch febr 
auffallend, daß in den erften Jahrzehnten nad) 
Darwins Auftreten, als feine Lehre vorherrichte, 
die bedeutenderen Paläontologen fajt ausnahms- 
[os auf der Gegenfeite ftanden. 

Sin jener Zeit galt der morphologifche und der 
embryologifche Beweis fajt unbefchränft, jener 
fuchte aus der Geftaltlehre allerhand Wahrjchein- 
lichfeitsgründe für die Defzendenz zu gewinnen; 
diefer ging ganz auf in dem angeblichen bi o- 
genetifhen Grundgefet Haedels, nad 
dem die heutige Einzelentwidlung eine Wieder: 
holung der einftmaligen Stammesentwidlung der 
betreffenden Form fein foll. Es ift flar, daß es 
fi hierbei auch beiten Falls nur um einen 
MWahrfcheinlichfeitsbemeis handeln fonnte. UI: 
gemach mußte man einfehen, daß man auf diefen 
Wegen niht mwejentlich weiter tommen fonnte. 
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Eohippus, Eocän 
Gig. 1. Border: und Hinterfuß in der Pferdefamilie. 


Melohippus, U. Miocän 


Es fonnte nicht ausbleiben, daß man immer wie: 
der auf den paläontologifchen Beweis zurüdfam; 
denn wenn in der Vergangenheit eine Entwid: 
lung der Form ftattgefunden hat, fo müjfen die 
Dofumente derjelben doch in der Tat in erfter 
Linie in den untergegangenen Tier und Pflan= 
zenformen zu finden fein. 

Nun hat die Paläontologie in den fünf hinter 
uns liegenden Jahrzehnten einen bedeutenden 
Auffhwung genommen und vieles zutage ge- 
fördert, was aucd) defzendenztheoretifch von Wert 
fein muß. Es war daher febr danfenswert, daß 
D. A bel, der Wiener Paläontologe, bei Gelegen- 
beit der leßten Naturforfcherverfammlung 1913 
einen gut unterrichtenden Wortrag hielt über 
„Neuere Wege phylogenetifcher For: 
{dhung Es ijt nämlicd) tatfächlich jo, daß heute 
die Paläontologie energijch in die Trage der 
Deizendenzlehre eingreift. 

Abel geht von der Beiprechung der bekannten 
Pferdereihe aus: es laffen fih foffile Pferdefor- 
men in eine Reihe ordnen, die einen auffallen- 
den allmählichen Rüdgang der jeitlihen Zehen 
zeigen, jo daß dann jchließlich, wie bei den heu- 
tigen Pferden, die Mittelzehe fehr verftärtt übrig- 
bleibt und neben ihr nur noch zwei fleine Reite 
feitlicher Zehen (Fig. 1). Diefe Pferdereihe be- 
ginnt im älteren Tertiär. Abel weilt nun darauf 
bin, daß die ftufenweile Gruppierung verjchiede- 
ner fofliler Formen nad) der Ausbildung eines 
einzelnen Organs nicht ausreicht, um die Stam- 
mesentwidlung zu erweifen. Hiezu fommt, daß 
man bier „Bauverwandtichaft“ und „Formver- 
mwandtjchaft” nicht genügend auseinander hält. 

Wir wiljfen heute, daß die gleiche Lebensweiſe 
ganz gleichartige Anpaffungen bewirken fann, 
ohne daß die betreffenden Tiere oder Pflanzen 
irgendwie verwandt find, alfo genetijch mitein- 
ander 3ufammenhängen fönnen. 

Cin febr bemerfenswertes botanijches Beilpiel 
liefert die Kaktuswuchsform, die 3. B. auh bei 
den einer ganz andern Berwandtichaftsreihe als 
derjenigen der Kakteen angehörenden Wolfsmilch: 


— 


Miohippus, Miocän. 





und Aaspflanzen vorkommt. Unſere bei— 
den Figuren 2 u. 3 zeigen dies deutlich: 
Fig. 2 ſtellt eine Wolfsmilch dar, Fig. 3 
eine ganz ähnliche Aaspflanze aus der Fa— 
milie der Asklepiadeen. Die Blütenbildung 
der beiden Pflanzen zeigt, daß ſie ver— 
wandtſchaftlich durchaus nicht untereinan— 
der und mit den Kakteen zuſammen— 
gehören. 

So ſehr man nun auch betonen muß, 
daß hier eine Umwandlung normaler For— 
men in die Kaktusform ſtattgefunden ha— 
ben wird, ſo gibt uns die morphologiſche 
Betrachtung dieſer Formen doch nicht den ge— 


ringſten Grund für ſtammesgeſchichtliche Er— 


örterungen. 

Abel weiſt darauf hin, daß es z. B. auch nicht 
möglich iſt, die ſo ähnlichen Ichthyoſaurier und 
Delphine miteinander als „bauverwandt“ und 
deshalb genetiſch zuſammenhängend zu betrach— 
ten, wie es geſchehen iſt. Sie ſind vielmehr nur 
„formverwandt“. Es iſt, um dies feſtzuſtellen, 
nötig, die Lebensweiſe der foſſilen Tiere zu ent— 
rätſeln, zu welchem Zweck ſich ein beſonderer 
Forſchungszweig, die „Paläobiologie“, in 
den letzten Jahren herausgebildet hat. 

Solche Reihen wie jene Pferdereihe laſſen ſich 
nun auch unter noch lebenden Formen auffinden. 








Fig. ?2. Euphorbia lactea. Kaktusähnliche Wolfsmilch. 
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Sehr bemerfenswert ift die von L. Dollo auf- 
geitellte Reihe der Beuteltiere nah dem Fup- 
ifelett, wobei fletternde und laufende Formen 
ouh eine Reduktion der Zehen aufweifen. Nun 
mag uns diefe Reihe wohl zeigen, wie aus einem 
fletternden Beuteltier ein laufendes werden 
fonnte, es ift eine „Anpafjungsreihe"; 
aber damit durchaus noch feine „UAhnen- 
reihe“. 

So fann nun alfo auh jene Pferdereihe für 
uns zunädjt nur eine Anpafjungsreibe fein, nicht 
aber eine Ahnenreihe. Da nun aber die Formen 
der Pferdereihe in geologifch verfchiedenen Schich- 
ten, von älteren fortjchreitend zu jüngeren, vor- 
tommen, fo liegt der Verdacht einer Ahnenreihe 
ihon näher, wir wollen fie daher „Stufenreihe” 
nennen. 


Diefe Reihe ift nun aber nur nad) der Ausbil: ` 


dung der Zehen aufgejtellt, wenn wir aud) andere 
Organe, 3.8. die Badenzähne, mit heranziehen, jo 
ergibt fih ein gang anderes Bild, die Reihenfolge 
ift dann eine andere. Daraus hat feinergeit fhon 
Fleiſchmann die Berechtigung gezogen, das be- 
rühmte „Paradepferd“ als ſolches zurückzuweiſen. 

Dagegen ließe ſich nur einwenden, daß wieder— 
holt Spezialiſationen des Baus der Badenzähne 
eintraten und wieder zurückgebildet wurden, um 
ältere Formen zu wiederholen. Wäre dies der 
Fall, dann müßten wir es freilich aufgeben, Stu— 
fenreihen und Ahnenreihen zu unterſcheiden und 
in die Stammesentwicklung einen Einblick zu ge— 
winnen. 

Es fragt ſich nun aber noch, ob ein rudi— 
mentäres Organ wieder aktiv werden kann, ob 
überhaupt eine Umkehr der Entwicklung möglich 
iſt? Wäre dies der Fall, dann könnte man jene 
Stufenreihen überhaupt nicht für phylogenetiſche 
Zwecke benutzen. Die Frage iſt nun aber durch 
Dollo u. a. entichieden worden, und zwar im 
verneinenden Sinne. Dollo hat folgendes Gejek 
aufgeftellt („Dollojhes Geſetz“): 

1. Ein im Lauf der Stammesgefcdhichte verfüm- 
mertes Organ erlangt niemals wieder feine fri- 
here Stärfe. 

2. Ein im Lauf der Stammesgejcichte gäng- 
lih verfchwundenes Organ fehrt niemals wieder. 

3. Gehen bei einer Anpafjung an eine neue 
Lebensweife (3. B. beim Uebergang von Schreit- 
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Atavismus haben fih als irrig erwiejen, 
3. B. die angebliche Rüdtehr zur Mehrzehigfeit 
bei heutigen Pferden. Das Dollofche Gefeß gilt 
als erwiefen. 

Darnah laffen fih alfo Stufenreihen in der 
Tat als Ahnenreihen anjehen, allein es ijt unbe- 
dingt nötig, dağ man dabei jo viele Organe wie 
möglich in Betracht zieht, ein einzelnes Organ 
allein ift nicht beweifend. Abel fapt das Prinzip 
zur Ermittelung einer Whnenreihe folgender: 
mapen zufammen: 

1. Laufen innerhalb einer Gruppe von Arten 
alle Stufenreihen der unterfuchten Organe paral- 
lel, fo repräfentiert jede diefer Stufenreihen gleid)- 
zeitig die Ahnenreihe. _ 

2. Wenn jedody innerhalb einer Gruppe von 
Ahnen die Stufenreihe auch nur eines der unter- 
juchten Organe ein von den übrigen Stufenreihen 
abweichendes Bild ergibt, jo fünnen diefe For- 
men nicht als eine direfte Ahnenfette angefehen 
werden. 


tieren zu Klettertieren) Organe verloren, die bei ER ' 


der früheren Lebensweife einen hohen Ge- 
brauchswert befaßen, fo entjtehen bei der neuer: 


lihen Rüdkehr zur alten Lebensweife (von Kiet- 
tertieren zu Schreittieren) diefe Organe niemals 
wieder; an ihrer Stelle wird ein Erfaß durch an- 
dere Organe geichaffen. 

Die hiergegen angeführten Beifpiele von fog. 





Big. 3. Waspflanze. Stapelia (großblumige) faftusähnliche Astlepiadee. 
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Nach dieſem Prinzip hati man heute doch fchon 
immerhin zehn fichere Ahnenreihen feftgeftellt, die 
längfte ift diejenige der tertiären Sirenen. 

Mit Hilfe der hier eben entwidelten Grundfäße 
hat man nun auh der Frage nad) etwaigen 
Bindegliedern zwifchen Familien ufw. näher: 
treten fünnen. So hat fi) 3. B. der bezahnte 
Bartenwal Patriocetus Ehrlichii in allen 
Dertmalen als ein Mittelglied zwifchen den Ur: 
malen und den Bartenwalen ergeben. 

So fehen wir denn alfo, baf nun endlich die 





Die blaue Farbe des Himmels. Von Prof. Dr. A. Goder. 


Die alltägliche Erfahrung lehrt uns, daß das ge- 
famte Himmelsgewölbe und nicht nur die Umgebung 
der Sonne uns Licht zufendet. Bei niederen Sonnen: 
ftänden, alfo im Winter, ift die Summe des zerftreu- 
ten Tageslidhtes fogar größer als die Intenfität des 
direft uns von der Sonne zugefandten Lichtes. Erft 
von einer Sonnenhöhe von 19 Grad ab, aljo einer 
Höhe, die in Norddeutichland während der Monate 
Dezember und Januar auh am Mittag von der Sonne 
nicht erreicht wird, überwiegt das direkte Sonnenlidt. 
Jm ganzen können wir fagen, daß das zerftreute Ta- 
geslicht im Jahresmittel ein Drittel bis zur Hälfte der 
ganzen uns zugehenden Lichtmenge ausmadt. 

Schon die einfacdye Tatfache, daß das ganze Tages: 
fiht Sonnenlicht ift, weil eine andere Lichtquelle, die 
einigermaßen gegenüber der Sonne in Betracht fäme, 
gar nicht eriitiert, zeigt, daB alles Licht, das uns von 
dem Simmelsgewölbe zugefendet wird, reflektiertes 
Licht fein muß. Wenn wir von der Farbe der Atmo- 
iphþäre reden wollen, fo müffen wir alfo ihr Verhalten 
gegenüber dem refleftierten und niht gegenüber dem 
durchgelaffenen Licht unterfudhen. Schon Petroleum, 
noh mehr aber Löfungen fluorefzierender Yarbftoffe 
erfcheinen im durchgelaffenen Liht gang anders ge- 
färbt als im refleftierten. Cofinlöfung 3. B. ift grün- 
gelb im durchgelaffenen Licht. Ob die Luft, wie einige 
Phyfiter annehmen, andere aber beftreiten, eine blaue 
Eigenfarbe hat, d. h. im durchgelafjenen Licht in ge- 
nügend diden Schichten blau erfcheint, ift eine für die 
Erklärung der Himmelsfarbe ziemlich bedeutungsloſe 
Frage, da die ganze Helligkeit nur durch reflektiertes 
Licht hervorgerufen wird. 

Einen Beweis hierfür liefert uns auch der Umſtand, 
daß das Himmelslicht ſtets polariſiert iſt, d. h. daß die 
Lichtſchwingungen nur in einer Ebene vor ſich gehen. 

Bekanntlich iſt alles reflektierte Licht mehr oder 
weniger polariſiert, vollſtändig nur dann, wenn es 
unter einem beſtimmten Winkel, dem Polariſations— 
winkel, auf die reflektierende Fläche auftrifft. 

Die Erklärung ſowohl der blauen Himmelsfarbe, 
als auch der Polariſation des Himmelslichtes ver— 
danken wir Lord Rayleigh. Durch theoretiſche Er— 
wägungen zeigt er, daß beim Auftreffen von Licht 
auf ein trübes Mittel die Strahlen kürzerer Wellen— 
länge, d. h. die blauen und violetten am ſtärkſten re— 
flektiert werden, und zwar ift beim Uuffallen von mei- 








Paläontologie E e hat, in die deizendenz- 
theoretifchen Erörterungen maßgebend einzugrei- 
fen. Wir ftehen aber im Anfang diefer wichtigen 
Unterfudhungen. Daß fie Licht in das Duntel der 
Entwidlungslehre bringen und fie im allgemeinen 
als richtig erweifen werden, fteht jchon jegt feft; 
freilich werden fie aber auh manche den fanati- 
ſchen Deſzendenzfreunden liebgewordene Anſchau— 
ung zerſtören und vor allem zeigen, wie irrig die 
„Stammbäume“ find, die man bisher rein aus 
morphologiichen Gründen aurgejtelit hat. 





D 
Gem Licht die refleftierte Sichtmenge umgefehrt pro- 
portional der vierten Potenz der Wellenlänge. Die 
Richtigkeit der Ergebniffe Lord Rayleighs iſt durch 
andere Phyfiter experimentell beftätigt worden. Die 
Rapleighfche Theorie feßt voraus, daß die Durchmeifer 
der trübenden Teilen nicht größer als die Längen 
der Lichtwellen find, d. h. alfo 1/1000 Millimeter nicht 
überfteigen. Gewöhnliche Staubteilhen find alfo teine 
trübenden Teilen im Sinne der Rayleighichen 


Theorie. Eher fünnten es die Quftmolefüle felbft fein, 


denn Verfuche haben gezeigt, dap auh von Staub 
forgfältig gereinigte Gafe vorwiegend blaues Licht re= 
flettieren. Wahrfcheinlich aber ift es, daß als reflet- 
tierende Teile in der Atmofphäre Körperdyen wirten, 
die zwar größer als die Gasmolefüle, aber immer nod) 
viel fleiner als gewöhnliche Staubteildhen find. Als 
folche Körperchen fämen nach Unterfuchungen, die im 
Laboratorium von Profeffor Richarz in Marburg aus: 
geführt wurden, fefte Ammoniatverbindungen, wie 
falpeterfaures Ammoniat, in Betracht, die fi) unter dem 
Einfluß der Sonnenftrahlung und aud) elettrifcher Ent- 
ladungen aus den Beftandteilen der Atmojphäre bilden. 
Ein künftlidhes trübes Medium tann man fih þer- 
Stellen, wenn man etwas Waffer zu einer verdünnten 
altoholifhen Maftirlöfung feht, es fcheidet fi) dann 
das Harz in fehr feinen Teilchen aus. In ſolchen Lö— 
fungen hat Pernter alle Folgerungen der Rayleigh: 
ihen Theorie in bezug auf Farbe und Polarifation 
des refleftierten Lichtes geprüft und ridhtig befunden. 
Es ergab fi vollftändige Übereinftimmung mit den 
Eigenichaften des Himmelslichtes, fo daß die Richtig: 
keit der Rapleighichen Erklärung der blauen Himmels- 
farbe als bewiefen angefehen werden muß. Die Re- 
flerion des Sonnenlichtes muß in allen Schichten der 
Atmofphäre ftattfinden, auf jeden Fall künnen die 
blauen Strahlen nidyt ausfchließlich aus den höchften 
Edidhten, etwa der hypothetiichen MWafferftoffatmo- 
iphäre ftammen, denn je höher wir hinauffteigen, defto 
dunfler erfcheint uns der Himmel, d. h. defto weniger 
Richt erhalten wir zuaeftrablt. 
Eind die Durchmejier der refleftierenden Teilchen 
größer als die Yängen der Kichtwellen, fo findet eine 
auswählende WKeflerion nidyt mehr ftatt, das ganze 
Kicht wird reflettiert, und der Himmel erfcheint weiß: 
lid. Je reiner die Utmofphäre ift, defto gefättigter, 
d. h. defto freier von anderen arben erjcheint das 
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Himmelsblau. Auf hohen Bergen erfcheint der Him- 
mel fchon bedeutend intenfiver dunkelblau als in der 
Ebene. Jm allgemeinen ift der Himmel am reinften 
blau im Winter, weil dann der Auftrieb der ftaub- 
baltigen Bodenluft fehlt. Auf großen Staubgehalt der 
oberen Atmofphärenfchichten deutete die im verffoffe- 
nen Sommer beobachtete weißlihe Farbe des Him- 
mels und die ftarfe Abfchwächung des Sonnenlichtes 
hin. | 
Steht die Sonne, wie es morgens und abends der 
gall ift, nahe dem Horizont, jo müljen ihre Strahlen 
eine 57mal längere atmofphärifche Schicht paffieren, 
als wenn die Sonne im Zenith ftände. Auf diefem 
langen Weg werden die blauen Strahlen in der Ridh- 
tung gegen die Sonne felbjt hin zurüdgemworfen, das 





Leuchkweſen. 1) Bon Profeffor Karl Hanow. 


II. Ceudhtende Pflanzen. 


Bon leuchtendem Holz hat gewiß fchon ein jeder 
gehört, aud) in Märchen und Spufgeichichten gelefen, 
aber felbft diefe geheimnisvolle Erjcheinung nur ge- 
fehen, wenn fie ihm der Zufall oder wilfenfchaftliche 
Vorfchung vor Augen führte. 

Als ich einft außerhalb einer kleinen Stadt der 
Niederlaufiß wohnte, führte mich mein Weg nad) dem 
Orte an einem fleinen Waffertümpel vorbei, der von 
Weiden und Erlengebüfy umftanden war und zur 
Abend- oder Nachtzeit nicht gerade einen vertrauen: 
erwedenden Eindrud machte. Daher umgab der Bolts- 
mund diefe Stelle auch mit allerlei Schauergefdichten, 
und hier war es, wo mich zuerft das zarte Zauber» 
licht überrafchte, das fi) wie am Boden liegend mit 
gleichmäßigen, ruhigem, phosphorigem Schimmer deut: 
lid von der Duntelheit ringsum abhob. Lange blieb 
ih ftehen, betrachtete das Wunder und merfte genau 
den betreffenden Ort. Den mußte ich mir dodh bei 
Tage anfehen und fand dort einen alten, vermwitterten 
MWeidenftumpf mit fogenanntem weißfaulem Holze, 
weiter nichts. Diefer leuchtete — aber wie? Dazu 
muß id) etwas weiter ausholen. 

. Sn unfern Wäldern wächft unter anderen Brüdern 
auch ein gut eßbarer Pilz, der Hallimafch (Agarıcus 
melleus), wegen feiner Farbe, die dunklem Honig 
gleicht, auh Honigfehwamm genannt. Gern fucdt er 
fih den Grund der Stämme und Stubben aus, fommt 
dort oft in Menge gedrängt vor und frümmt dann 
feinen langen Stiel, der wie der Hut gefärbt und be» 
ringt ift. Diefer Hut wird bis 20 cm breit, ift anfangs 
fehr gewölbt, fpäter flacher, mit braunen Haarbüfchel= 
hen befegt und hat gelblichweiße Lamellen (fiehe 
Fig. 4). An Baummurzeln wäcjlt allerdings, eben: 
falls büfchelig gehäuft, noch ein bedeutend fleinerer 
braun gefärbter Pilz, der Stodichwamm, mit dem wir 
alfo unferen Hallimafch nicht verwechfeln fünnen. Der 
Hallimafch, mit dem wir uns bald noch näher befchäf- 
tigen werden, leudhtet nun felbft nicht, wohl aber ein 
naher Verwandter, welder in Südeuropa an abge: 
hauenen Stämmen von ODlea europaca, Quercus 


) Bol. die Auffäße Jahrg. 1914 ©. 311 u. 521. 
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durchgehende Licht erſcheint alſo rot. Wegner hat den 
Vorgang durch folgendes Bild veranſchaulicht. Den 
kurzen blauen Lichtwellen gegenüber erſcheint auch 
ein Gasteilchen ſchon groß, es verhält ſich ihnen gegen— 
über wie ein Ozeandampfer, von dem die kurzen Wel- 
len zurückprallen, ſo daß ſich auf ſeiner Leeſeite ruhi— 
ges Waſſer findet. Den längeren Teilchen gegenüber 
erſcheinen die genannten Teilchen nur noch wie Ru— 
derboote, die mit den Wellen auf und ab tanzen und 
dieſe ungehindert paſſieren laſſen. 

Das ganze Farbenſpiel der Dämmerung läßt ſich 
freilich auf dieſe einfache Weiſe nicht erklären, wir 
müßten dafür die ſogenannten Beugungserſcheinungen 
heranziehen, auf die aber hier nicht eingegangen wer— 
den kann. 
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Ilex, Populus alba und vielen andern vorfommt. Bon | 
Ausländern feien hier unter anderen noch genannt 
Agaricus Gardnesi in Brafilien und Agaricus noc- 
tilucens auf Manila. Diefe Pilze leuchten aber nur 
im Stadium ihrer fchönften Entwidlung und erinnern 
hierin lebhaft an die Tiere, mit denen wir uns feon 
befchäftigt: haben. Der erwähnte Hutpilz ift be- 
fanntlidy nur der TFruchtlörper, während die vegeta- 
tiven Organe auf vermoderter Erde und faulem Holze 
ſchmarotzen, d. h. da fie felber fein Chlorophyll be- 
figen, um rohe Stoffe zu affimilieren, fhon zubereitete 
Säfte anderen Organismen ftehlen. So fehen wir die 
fogenannte Champignonbrut durchzogen von weißen 
Häaden, dem fogenannten Myzelium des Pilzes, das 
ihm Wurzel, Stamm, 3meige und Blätter erfeßt und 
oft fi) zu wurzelähnlichen Strängen, den Rhizomor- 
phen, verdidt. Diefes Myzelium refp. die Rhizomorpha 
leuchtet bei einigen Pilzen nun ebenfalls, befonders bei 
obengenanntem Agaricus melleus. Wo diefer mwädhft, 
fehe man fih befonders alfo alte Stubben an, deren 
Rinde fidh bereits löft und deutlich zwifchen Rinde und 
Holz das Myzelium zeigt, auch pilzartig riecht. An 
folchen Stellen wird man abends, wenn das Auge fidh 
an die Duntelheit gewöhnt hat, öfter den gleichmäßi- 
gen, ruhigen Phosphorfhimmer wahrnehmen; fam- 
melt man bei Tage etwas Rinde von folhen Stubben 
und hält fie zu Haufe feucht, fo fann man in der 
Stube im Dunkeln das zauberhafte Licht erbliden. 
Dies leuchtende Holz ift allerdings nicht überall zu 
finden, und viele Gelehrte haben oft vergeblich lange 
danach gefucht. Un einigen Orten fcheint es aber wie- 
der recht häufig zu fein. So erzählt uns Ludwig von 
einem abendlichen Spaziergange bei Greiz, der ihn bei 
einem Waldfchlag vorbeiführte, in dem Wurzelftöde 
von hallimafchtranfen Fichten in Klaftern aufgefchich: 
tet waren: „Da das von dem Hallimafchpilz befallene 
Holz regelmäßig leuchtet, bilden derartige Schläge in 
finfterer Nacht einen prächtigen Anblid, und die Paſ— 
fanten ziehen öfter mit den leuchtenden Holaftücden 
vom Waldhaus nach Greiz heimmwärts, was dem Be- 
fhauer wie ein gefpenftifcher Laternenzug erfcheint. 
Als ic) in Begleitung den leuchtenden Schlag nachts 
1511 Uhr bei großer Duntfelheit auffuchte, trafen wir 
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das Holz, der Stöde, ee das 16: Aula und 
jeine mwurgzelartigen Stränge (Rhizomorpha) dasfelbe 
durchwuchert hatten, in prächtigfter Phosphorefzenz 
und nahmen uns Stüde davon mit nad) Haufe. Vor 
uns hatten andere Perfonen leuchtende Stüde ver: 
loren, die noh am Wege leuchteten.“ 

Darüber, daß das Licht wirtlih von dem Pilze, 
nicht etwa von Leuchtbafterien herrührt, muß uns 
allerdings die genaue Unterfuchung belehren. Dies und 
noh mehr verdanken wir wieder dem befannten for: 
Iher Molifch, der fogar aus dem Myzelium mehrere 
Yructkörper des Hallimafch gezogen hat. Das Auf: 
bliken an einzelnen Stellen jcheint aber von verfcie- 
denen Sleintieren herzurühren, die fich jedenfalls wie- 
der von den Leuchtpilzen nähren, wie ich fchon kurz 
erwähnte. 

Der Wald birgt jedoch noch mehr Nadıtlichter, als 
die oben erwähnten, und an ihnen find wieder Pilze 
beteiligt, die es aber faum gur Bildung von eigent- 
lihen Frudttörpern bringen dürften. Der Grund der 
Kaubwälder ift oft bededt von einer dichten Lage von 
Blättern, deren tiefere Schicht bereits anfängt, in Ber- 
mwefung überzugehen. Solche Blätter, die gelbe und 





Fig. 4. Der Hallimald, Agaricus melleus Bahl. 
mit drei Fruchtlörpern ın Erlenmegerfolben auf ‘Brot. 
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gelblichweiße Fleden ge zeigen, nämlich wieder Skalin, 
jammeln wir, und halten fie, wie die Rindenftüdchen, 
feucht. Nicht der erfte Verfuch wird gelingen, aber die 
Arbeit ift ja gering, und endlich werden wir doh die 
dreude haben, auch) an ihnen zu Haufe eine fchwade 
Lichterfcheinung feitzuftellen, die ziemlicy lange an- 
hält. Natürlich” fönnen wir diefe Erfcheinung bei ge: 
nauer Beobadtung und Gemwöhnung des Auges an die 
Vinfternis noch bequemer im Walde jelbft haben. Hier, 
wie beim Leuchten des Holzes ift nicht, wie man früher 
glaubte, der Bermwejungsprozeß, fondern gerade das 
Leben, die Entwidlung des Pilzes, die Urfache des 
Lichtes. 

Daß die einfachften Mitglieder diefer Pflanzenord- 
nung, die Spaltpilze oder Batterien fic) befonders am 
Leuchten beteiligen, haben wir fchon im vorigen Ar- 
titel bemerkt. Beim Meeresleudhten erwähnten wir fie 
ihon, aber lebende Pflanzen und Tiere, jowie das 
Vleifch der toten, alles verdanft fein Licht im Dunkeln 
diefen mifroffopifchen Kleinwefen. Das Leuchten der 
Seefifche erwähnte ich jhon, doh wollen wir hier auf 
dieje interejfante Erfcheinung noch näher eingehen. 
Als ich einft in einer fleinen Stadt bei einem Kauf: 
mann mwohnte, der manchmal audy mit Geefifchen han- 
delte, war ich oft, wenn ich abends über den Hof ging, 
erjtaunt über den hellen Bhosphorfchein, der aus einer 
Ede leucdhtete. Dort lagen in einem Behälter die ab- 
gefchnittenen Köpfe der Schellfiiche, Dorfche ufw. 
Molifh hat nun im Triefter Hafen gegen 20 Gee- 
fifche unterfucht, die außen deutlicd) leuchteten, nie aber 
ihre Schnittflächen. Die Filche, die frifch auf den Martft 
famen, leuchteten jhon nah etwa 24 Stunden, und 
von dem Befuche eines Fifchkellers, in dem die Filche 
von einem Tag zum andern aufbewahrt wurden, be- 
richtet er ganz begeiftert: „Das Schaufpiel, welches fid) 
mir hier darbot, war überrafchend und wird mir in 
dauernder Erinnerung bleiben. Jn zahlreichen Kör- 
ben, in welchen viele Hunderte große und fleine Fifche 
der verjchiedenften Art angehäuft waren, tauchten auf 
der Oberfläche der Tiere gleich den Sternen am nädjt- 
lihen Himmel zahllofe Lichtpunfte auf, die, jobald das 
Auge fi an die Finfternis gewöhnt und für fleine 
Helligkeiten große Empfindlichkeit erhalten hatte, im: 
mer deutlicher wurden, zu filberweißen leden zu: 
fammenfloffen und nicht felten den Fifh an feiner 
ganzen Oberfläche leuchtend erfcheinen ließen. Die 
vielen Körbe ftrahlten ein eigentümliches, magifch er- 
icheinendes, der Mondbeleuchtung vergleichbares Licht 
aus und verliehen der ganzen Umgebung etwas Phan- 
taftifches und Geifterhaftes, das nur nod gefteigert 
wurde, als die um mich herumftehenden Knaben ihre 
Finger durh Berührung mit den Filchen leuchtend 
machten und unter ftaunender Bewunderung mit den 
leuchtenden Fingerfpigen in der Luft herumfuhren.” 
Da alle diefe Tiere fchon einige Stunden nad) ihrem 
Tode Licht ausftrahlen und dies nicht mehr tun, fo- 
bald fie verdorben und faul find, fo fchließt auh M. 
ganz richtig, daß wir alle fhon in Menge leuchtende 
tifche gegellen haben, ohne daß wir es wußten, und 
daß fie durchaus feine fchädliche Wirfung ausüben. 

Dies Leuchten wird nun nad) genauen Unterfudhun- 
gen durch verjchiedene Bazillen bewirkt, von denen M. 
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vier Arten unterſucht hat und beſonders den einen, 
D. lucifer, als hellſten hervorhebt. Bei Süßwaſſer— 
fiſchen iſt bisher keine Lichtentwicklung ſicher beobachtet 
worden, dagegen leuchtet das Fleiſch von Rindern, 
Kälbern, Pferden uſw. öfter, wenn auch nicht immer, 
aber wieder nur, wenn noch nicht völlige Fäulnis ein— 
getreten iſt. Daß die Fleiſcher dies öfter bemerken, 
aber ihren Kunden nicht mitteilen werden, iſt klar; auch 
der Bakterienforſcher Migula, der zu ſeiner Freude 
zuerſt am Kalbfleiſch dies Leuchten bemerkte, wurde 
von ſeinem Schlächter, dem er es erzählte, himmelhoch 
gebeten, es nicht weiterzuſagen, weil ſonſt ſein Geſchäft 
ruiniert wäre. Mit der Unſchädlichkeit iſt es hier aber 
gerade ſo wie bei den Fiſchen. Da man nun zu vielen 
Unterſuchungen leuchtendes Fleiſch braucht, ſo emp— 
fiehlt Moliſch, mehrere Stückchen Rind- oder Pferde— 
fleiſch in Glasſchälchen zu legen, die dreiprozentige 
Salzlöſung enthalten, aber nur ſo weit, daß das Fleiſch 
noch etwas herausragt. Alle Gefäße ſtellt man einige 
Tage in den Keller bei einer Temperatur von etwa 
10 Grad, jedenfalls nicht zu warm, da viele Batterien 
bei 50 Grad vernichtet werden. Nach zwei Tagen etwa 
wird man bei einigen im Dunfeln deutlich den Phos- 
phorfchein wahrnehmen. Natürlich darf man fih nidht 
durd einen erften Fehlfchlag entmutigen laffen. Das 
Balterium, welches hier hauptfächlich das Licht hervor: 
ruft, ift B. phosphoreum (M.) und erfcheint unter dem 
Mitroftop kugelig und ftäbchenförmig. Diefen Leucht- 
bazillus benußt nun M. fogar zur Herftellung feiner 
Bafterienlampe, die ich furz beichreiben will. Zu: 
nädhft wird eine Pepton-Gelatine zur Züchtung des 
PBilzes hergeftellt: Auf ca. % kg Fleifh füllt man 11 
deftilliertes Waffer und läßt dies einen Tag bei Keller- 
temperatur ftehen. Der abgepreßte Fleifchfaft wird mit 
3% Salz verfehen, gekocht und das geronnene Eiweiß 
abfiltriert. Man fegt noh 10 Gramm Pepton und 
100 Gramm Gelatine hinzu und neutralifiert mit Na: 
tronlauge bei geringem Laugenüberfhuß. Schließlich) 
wird mit Eiweiß gellärt. Die Tlüffigkeit füllt man 
3. T. in einen fogenannten Erlenmeyertolben, ver- 
Ichließt mit reinem Wattenpfropfen und fterilifiert. 
Nach der Abkühlung, aber vor der Erftarrung wird 
die Maffe mit gut leuchtendem B. phosphoreum ge= 
impft, dann unter horizontaler Drehung des Stolbens 
am Wafferhahn abgekühlt. Bald ift Die ganze Ober- 
fläche, 3. T. aud die Watte, mit fejter Gelatinemajfe 
bededt und die Bakterienlampe fertig. Sie muß wieder 
fühl gehalten werden, foll aber, wenn nach furzer Seit 
alles mit Batterien bejeßt ift, mindeftens vierzehn Tage 
lang fo bel leuchten, daß man bequem nach der Uhr 
jeben und verfcdiedene Begenftände erfennen fann. 
So ftellt fie wirklich eine billige und geruchlofe Nacht: 
lampe dar. 

3m Meere, wo zu Seiten alles leuchtet, bleiben 
natürlich die vielen Algen auch nicht zurüd, und oft, 
wenn man ein Tangjtüd herausfifcht, funfelt es daran 
nit nur überall, nein auh die inger, welche dar- 
übermifchen, leuchten noch lange. Uber diefe Leucht: 
fubftang ift eben abwilchbar wie bei den Zilchen, und 
genaue Unterfuhhungen haben gezeigt, daß Feine Ulge 
jelbftändig Licht hervorbringt, fondern nur von leud: 





tenden Organismen, Quallen, Jnfuforien, Batterien, 
bededt ift. 

3n gang anderer Weife leuchtet eine volllommene 
Kryptogame unferer Wälder. Nicht zu häufig, aber 
doch zuweilen wird der Wanderer im Gebirge die jon- 
derbare Ueberrafchung erleben, daß ihm aus duntler 
Grotte, Höhle oder TFelsipalte ein grünlicher Schimmer 
entgegenleuchtet. Der Xichtipender ift hier ein zartes 
Moos, taum 5 mm body, mit äußerft zierlihem Sten- 
gel und oft fchopfig geftellten Gipfelblättern. Genau 
genommen fommt das Leuchten nicht einmal von die- 
ſem vollfommenen Moofe, fondern von feinem Bor- 
feim ber, der viele helle fugelförmige Zellen befikt, 
die wie Blaslinfen wirten und das geringe einfallende 
Licht konzentrieren (Kaßen- und Änfettenauge), wor: 
auf der grüne Teil desfelben vom Chlorophyll wieder 
äurüdgemworfen wird. Ohne diefe wunderbare Einrid;: 
tung fönnte ja das Moos, welches fein Schimaroßer 
ift, wie der Pilz, und nur bei Licht affimiliert, nicht 
eriitieren. Man hat ihm mit Recht den Namen Leud t- 
moos (Schistostega osmundacea) gegeben. Wenn 
auh niht überall, wie gefagt, fo ift es doch nicht zu 
fchwer zu finden, fo in den Gründen der fächfifchen 
Schweiz, in Thüringen (Unnathal, Schneetopf), im 
Vichtelgebirge (Luifenburg bei Wunfiedel und am Od: 
jentopf), fowie in vielen mittleren und füdlichen 
Gebirgen. 

Noch eine Beobadhtung bleibt zu erwähnen, die 
au) an blühenden Pflanzen, PBhanerogamen, gemacht 
wurde, aber jedenfalls mit einem Selbftleuchten nichts 
ĝu fun hat. Nahdem fhon mehrere Reifende einen 
leuchtenden Milchfaft an mehreren tropifchen Pflanzen 
wahrgenommen hatten, erzählte eines Abends Linnds 
Tochter, daß fie foeben im Garten ein zeitweifes deut: 
liches Aufbligen an den Blüten der Kapuzinerfreife 
bemerft hätte. Linne zweifelte zuerft daran, mußte 
fich dann aber felbft von der Richtigkeit der wunder- 
baren Erfcheinung überzeugen. Andere Forfcher be- 
obadjteten nun das Bliten der Blüten an vielen Pflan- 
zen, der Ringelblume (Calendula), Sammetblume 
(Tagetes), Feuerlilie (Lilium bulbiferum) Sonnenrofe 
(Helianthus), dem Mohn (Papaver orientale) und 
noch anderen, befonders folchen, die rote oder gelbe 
arbe zeigten. Wenn nun auh Seller bei Unter: 
fucddungen einiger leuchtender Puntte an diefer Stelle 
feine Blattläufe und Fliegen bemerkt haben will, fo 
ift doh wohl ziemlich ficher, daB das Leuchten der 
Blüten, welches nur zu beftimmten Zeiten auftritt, elef: 
trifher Natur ift und ein Ausgleichen der Elektrizität 
der Luft und der Erde bedeutet. Natürlich tritt hier nur 
eine LXichterfcheinung ein, wenn die Atmofphäre ftart 
mit Cleftrizität geladen ift. Dann beobachtet man ja 
auch zumeilen die Et. Elmsfeuer an den Gpiken der 
Shiffsmajten, der Türme, der Windimühlenflügel, der 
Bäume ufw. als fleine lämmchen oder ftrahlende 
eleftrifche Büchel. Dasfelbe ift jedem Phnfifer befannt, 
der feine Cleftrifiermafchine im Dunkeln dreht und die 
Eauger beobachtet oder eine Metallfpige am Konduf: 
tor anbringt. Das Erperiment von M. mit einer 
tlolierten und eleftrifch geladenen Blume mar alfo 
eigentlich nicht mehr nötig. 


— 
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Eine reifende Mufchel. Son Bon B. 


Auch Tiere haben die Neigung, fremde Kraft für 
fi) arbeiten zu laffen. Jnsbejfondere fommt dies zum 
AYusdrud im tierifchen Veekehrsleben, man ſucht ſich 
ein Reittier und läßt ſich tragen. In einigen Fällen 
gewiſſermaßen als Dauermieter und mit Zuſtimmung 
des Wirtes, wobei es allerdings immer auf eine 
Gegenleiſtung irgend welcher Art hinauskommt. 

Das ausgeſprochenſte Verkehrsgebiet der Erde iſt 
das Meer. In ihm finden ſich alle Gegenſätze ver— 
körpert, ſelbſt die nie ruhende Beweglichkeit ſeiner 
Oberfläche verwandelt ſich in der Tiefe in ihr Gegen— 
teil, in ewige Ruhe und Stille. Und dem Felſen zer— 





Fig.5. Miesmuſchel mit den Byſſusfäden feſtſitzend. 


freſſenden Meerwaſſer trotzen harte Korallenbänke ihre 
Exiſtenz und Wachstumsfähigkeit ab. Die Produk— 
tionskraft des Meeres iſt ungeheuer groß. Ebenſo er— 
ſtaunlich ſind die Kräfte, die es dem einzelnen Lebe— 
weſen mitgibt. Man nehme nur einmal eine Muſchel 
zur Hand und verſuche ihr gewaltfam die „Fenſter— 
läden“ zu öffnen. Bald genug wird ſich's zeigen, wer 
den kürzeren zieht. Natürlich geht ſo ein Ueber— 
gewicht an Kraft auf Koſten anderer Fähigkeiten. 
Verfügt die Muſchel dank ihrer unangreifbaren Feſtung 
über die größtmögliche Sicherheit, ſo fehlt ihr anderer— 
ſeits die Fähigkeit, ſich ſelbſtändig von Ort zu Ort zu 
bewegen. Freilich kommt ihr am Strande und in ge— 





Müller. 


ringerer Waſſertiefe das —— Meer zu Hilfe, aber 
ſo ausſchließlich darf ſie ſich doch nicht auf dieſe großen 
Arme der Natur verlaſſen. 

Wie aber löft fie dieje Frage ihres „Forttommens” ? 

Wenden wir uns um Auskunft an die Mies- 
mufchel. Faft überall auf der ganzen Erde, in Süß- 
und Galzwaffer wie in den beide Clemente vereinigen- 
den jüß-falzigen Meeresbuchten mit Flupmündungen 
ift fie zu finden. Mag fie auch ftets im Meer gelebt 
haben, — verpflanzt fie irgend ein Gefdid in Süß- 
waffer, fo bedeutet das für fie nicht wie für andere 
Meeresbewohner tödliches Gift, fondern nur eine 
fleine, durchaus nicht unangenehme Abwechllung. 

Die Organifation der Miesmufchel (Fig. 5) ift 
von vornherein auf den Anfchluß an einen fremden 
Körper berechnet. Wie wenn einem Reiter die Sporen 
angewachjen’ wären, fo [ondert diefes Tier einen Schopf 
von Fäden ab, mittelft deren es fich zu gegebener Zeit 
an einen Fremdkörper anheftet und fih fo von ihm 
tragen läßt. Jn der Wahl ihrer Träger gilt bei ihnen 
fein Anfehen der Perfon, fomwohl andere, große Mu- 
iheln müfjen ihnen Schlepperdienfte leiften als auch 
Vahrzeuge, Floßholz u. dgl. m. Wenn unfere Ozean: 
riefen von ihren Ausfahrten zurüdtehren, fo find die 
Sıiffsböden über und über mit Schihten von Mu- 
iheln bededt, lauter blinden PBaffagieren, die die Hand 
der Dodarbeiter mit viel Mühe und Schweiß zum 
Ausjteigen nötigen muß. 

Hat fi) die Miesmufchel mittelft ihrer Haarfäden, 
deren fie etwa 50 befißt, einmal fejtgefeßt, fo verhornen 
diefe, und fie denft gewöhnlich nicht mehr daran, wie- 
der loszulafjen. „Sie fünnte dies au) gar nicht, ohne 
dabei Haare laffen zu müffen,“ und zwar den ganzen 
Schopf. Dafür befitzt fie aber die Regenerationsfähig- 
feit, fi) wieder mit Saugfäden auszuftatten. Das 
„Anlehnungsbedürfnis” wird der Miesmufchel zugleich 
zum Berderben. Es ift nun einmal im Leben dafür 
gejorgt, daß aud) der fcheinbar volltommenfte Schuß 
feine Siegfriedsjtelle hat, die ihm zum Untergang 
wird. Man fängt die genießbare Miesmufchel nämlich 
in der Weife, daß man Pfähle in den Boden treibt und 
fie nach einigen Jahren wieder herauszieht. Sie find 
ganz dicht mit Mufcheln bededt, Taufende figen an 
jedem Pfahl. Als junge Tiere haben fie fi auf dem 
Pfahl angefiedelt, und in drei bis vier Jahren fünnen 
fie als ausgewadfen wie die reifen Früchte vom 
Baume gefchüttelt werden. Freilich find fie mit einiger 
VBorficht zu genießen. Fälle von Vergiftungen durch 
den Genuß der Miesmufchel find genügend befannt 
geworden, um davor zu warnen. Jn manchen Gegen: 
den ift eine folche Warnung zwar nicht nötig, da man 
diefe Tiere lediglich als Viehfutter und fogar als — 
Dung verwendet. Dort würde man fich bedanten, 
irgend welche Gaumenbefanntfichaft mit dem fchlabbri- 
gen Tiere zu machen, und es müßte einem fchon jehr 
mieß gehen, ehe man zur Miesmufchel griffe. 


— —— — 


GE —— 
Streifzüge durch die freie Natur im Januar. 


1. Die Welt des Lebens. 


Die „talte Fauft des Todes” ift eine fprichwörtliche 
Redensart, die wohl mit in Anlehnung an die jahr: 
taufende alte Beobachtung entftanden ift, daß der 
„talte Haud des Winters” vielfältiges Leben tötet und 
anderes in elleln fchlägt. Wärme ift eben Dafeins» 
bedingung für alles Zeben, und wo diefes heute auch) 
in unmirtlihen Gegenden pulfiert, da hat es fih erft 
in langen Zeiträumen foldyen anderen Bedingungen 
angepaßt — entitand doh das Leben auf unferem 
Planeten zu einer Zeit, wo die Abkühlung der Erde 
nod nicht fo weit vorgefchritten war wie heute. Wir 
beobachten in jedem SHerbfte, daß unfere Pflanzen 
meift in einen Zuftand fehr ftart herabgefeßter Qe- 
benstätigteiten verfallen, fobald die Sonne aufhört in 
ausreichender Weife lebengebende Wärme zu fpenden, 
und von unferen Tieren bleiben nur diejenigen mun- 
ter — aud) wenn die Temperatur ihrer Umgebung fidh 
unter den Gefrierpuntt erniedrigt —, die durch „Eigen: 
wärme” ausgezeichnet find, alfo ibre Körperwärme 
trog Schnee und Eis, trog Wind und Kälte immerfort 
auf gleicher Höhe erhalten können. 

Der Januar ift der „Kältemonat“; in ihm treten er- 
fahrungsgemäß in unferen Breiten die niedrigften 
Temperaturen auf, und fo ift nichts naheliegender, als 
bier einmal turg zu überbliden, wie niedere Tempe- 
raturen auf Pflanzen und Tiere einwirken. 

Greifen wir zunädft auf die einfachjten Verhält— 
nilfe, auf die einzelligen Lebewefen zurüd: Werden 
Amöben in Wafler von Zimmertemperatur beob- 
achtet, fo zeigen fie lebhafte Bewegungen in ihrem 
Protoplasma und in der Ausfendung von Schein 
füßchen. Jegt fege das UÜhrfchälchen, das einige Amö- 
ben in einem Tropfen Waffer enthält, auf Eis und 
beobachte in kleinen Zeitabfchnitten! Jn demfelben 
Maße, wie fit) das Waffer abtühlt, werden die Be- 
mwegungen langjamer und hören fchließli gänzlich 
auf. Bemwegungslos liegen die Amöben am Grunde 
des Wallers. Erwärmen fi) Uhrfchälchen und Waſſer 
allmählich wieder auf Zimmertemperatur, fo treten die 
Bewegungen wieder ein. Laß aber den Tropfen mit 
den Amöben jelbft zu Eis gefrieren! Sie bleiben nad) 
vorfichtigem Auftauen und allmählichen Erwärmen 
bemegungslos, tot, liegen. Hier fehen wir in der ein: 
fachften, Elarften und deutlichften Weife, daß Kälte- 
einwirtung das Leben hemmt, ja felbjt völlig aufhebt; 
Kälte tötet das Leben. 

Damit ift nun aber nicht einfach gefagt, daß unter- 
halb einer beftimmten Temperatur jegliches Leben ab- 
fterben muß. Der Eintritt des Kältetodes ift nicht an 
einen bejtimmten Celfiusgrad gebannt, fondern fann 
recht verfchieden fein. Um ein fehr befanntes Beifpiel 
anzuführen, will ich hier daran erinnern, daß mandıe 
Pflanzenteile (3. B. junges, faftiges Laub) fchon leih- 
ten Nachtfröften zum Opfer fallen, während andere 
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Teile derfelben Pflanze (3. B. ihre Samen) weit tiefere 
Kältegrade ohne den geringften Schaden ertragen. Der 
Grund ift in ihrem verfchiedenen Wajffergehalte zu 
fuden: faftige Sproffe und Blätter find fehr waljjer- 
reich; werden fie der Kälte ausgefeßt, fo gefriert das 
MWaffer unter Bildung fpiger Eisnadeln, die nicht nur 
das Protoplasma, fondern aud die Zellhäute durd)- 
dringen. Dadurch werden die Bellen zerriffen und 
gehen nad) dem Auftauen an Wafferverluft zugrunde. 
Sn den trodenen Samen hingegen ift nur febr wenig 
Waffer enthalten, fo daß fie auch durch ftärtere Kälte- 
grade nicht gefährdet werden. Uehnlich den Samen 
verhalten fih die Sporen der Batterien, von denen 
manhe Arten felbft nah längerer Cinwirtung einer 
Temperatur von unter —200 °C nidts an ihrer Qe- 
bensfähigkeit einbüßten. 

Auh von den Tieren fennen wir manhe eigen- 
artige Tatfahen. So 3. B. überwintern mande 
Schmetterlingspuppen an oder zwifhen den Riffen der 
Baumrinde. Völlig ungefchüßt find fie dort allen Kälte- 
graden, die der Winter bringt, ausgefeßt. Schon John 
Franklin berichtet, daß er auf einer Polarreife 1820 
Karpfen beobachtete, die am Teuer wieder lebendig 
wurden, obwohl fie vorher fteinhart gefroren waren. 
Aehnlihde Beobachtungen wurden von Fröfdhen und 
Ohrenquallen bejchrieben. Wie ift das zu erklären? 
Iſt es möglich, daß Tiere, die längere Zeit mit Eis wie 
zu einem Stüd zufammengefroren find, nad) vorfichti: 
gem Auftauen wieder Leben zeigen? Oder ift hier eine 
Lüde in unferen Ueberlegungen? Sicher ift zwar, daß 
in allen den angeführten Fällen die Tiere völlig unter 
dem Einfluffe der fie einfchliegenden Medien jtanden, 
doch ift damit noch durchaus nicht erwiefen, daß fie aud) 
deren Temperatur angenommen haben. Es wäre doch 
aud) möglich, daß durch die leinen Mengen Wärme, 
die beim Stoffwechjel frei werden, ihre \nnentempera- 
tur gar nicht unter den Gefrierpuntt finft! Kohs hat 
diefe Frage an Fröfhen und Wafferfäfern unterfudht, 
die er mit Waffer in Gläfern vollftändig einfrieren 
ließ. Bei nicht allzu tiefen Temperaturen blieb im 
Eisblo@d um die Tiere immer eine dünne Hülle flüf: 
figen Waffers, deffen Temperatur — nach Durchbohren 
des Cisternes gemefjen — 2° über dem Gefrierpuntfte 
lag. Nach vorfihtigem Auftauen erwadten fie dann 
auch wieder zum Leben. Erjt nach Anwendung mei: 
terer fünjtliher Maßnahmen fonnte erreicht werden, 
daß auch ihr Inneres erfror und fie den Kältetod 
ftarben. 

Es ſtünde ſonach feft, daß das Lebemwefen abftirbt, 
fobald das Protoplasma feiner Zellen gefriert, wenn 
nicht gemille Berfuche eines fyorfchers über Einmir- 
fung jehr niederer Temperaturen auf Tiere vorlägen, 
die dem widerfprechen: TFifche konnten in einem Cis- 
blode auf —15° C abgekühlt werden; fie erwadıten 
nach porfichtigem Auftauen wieder zum Leben, wenn: 
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alida andere Grapa desfelben Berjudhes fid) mit 
dem Eife zu Pulver zerjtampfen ließen. Doch bei einer 
Abkühlung auf —20 ° gingen aud fie ein. Fröfche da- 
gegen ertrugen eine Abfühlung auf —28°, Taufend- 
füßler auf —50°, Schneden fogar auf —120°. Wir 
ftehen da vor Tatfadyen, die zurzeit noch unerflärbar 
find. 

Doch fehren wir nun zu alltägliden Beobadhtungen 
3zurüd. Die überwiegende Mehrzahl unferer Kraut: 
gewächfe beendet mit dem SHerbfte ihr „einjähriges“ 
Dafein. Aus ihren Samen erwädjft im nädjften Früh- 
jahre neues Leben und erhält die Art. Was aber vor: 
mwißig zur unrechten Zeit feimte, das fällt der Kälte 
zum Opfer. Andererfeits überdauert eine ganze Zahl 
von Pflanzen unferen Winter als junge, noch nicht 
völlig entwidelte Pflanzen, die erft im nächlten Jahre 
ihr Leben mit Blüte und Fruchtreife abfchließen (zwei: 
jährige Pflanzen) oder gar des öfteren ihre Vegeta- 
tionszeit im SHerbfte unterbrechen und im nädjiten 
rühjahre mit neuer Kraft eröffnen (ausdauernde 
Pflanzen). Ja, einige können in jedem Entwidlungs- 
ftadium die Kältegrade unferer Winter überftehen. 
Hungerblümcen, VBogelmiere und GBänfeblümchen 
jeßen ihr Wadstum in jeder wärmeren Periode des 
Winters fort, wenn es audy vorher durd den Froft 
einige Zeit zum GStillftand gebradht war. Einen mir 
wohlbefannten Dorfanger fah ih faum zu anderen 
Zeiten in fchönftenm Flor vieler Bänfeblümchen als 
fur; nad) Weihnachten 1912, wo nad) vorangegangener 
droftperiode eine Woche lang Taumetter war. Wegen 
ihrer Unfpruchslofigfeit an Wärme (und Boden) find 
denn jene Pflanzen auh zu Kosmopoliten geworden. 

3n ähnlicher Weife wird unter den Kryptogamen 
das Wachstum der Moofe und Flechten faum durd 
die Winterfälte dauernd aufgehalten. Und von den 
Blütenpflanzen nügen befonders auch die immer- 
grünen Arten der Heidegewächfe alle froftfreien Zei: 
ten für ihre Affimiliationsarbeit aus. Wie trefflic) 
unfere Bäume nach dem Laubabmurfe durch einen 
Kortmantel gefchüßt find, und wie vortrefflich ihre 
Knofpen durd” Schuppen und weiche Haare gegen die 
Kälte ausgerüftet den Winter gefahrlos überjtehen, 
ijt allbefannt. Jeder fann fih davon überzeugen, 
wenn er im Winter einmal eine dide Knofpe der Rop- 
faftanie quer durchfchneidet und innerhalb der diden 
Schuppen die eingerollten Blattanlagen in weichen 
laum fo ficher eingebettet fieht, als wären fie forg- 
fältig in Watte verpadt. Ja, der in unferen Parf- 
achölzen nicht feltene wollige Echnceball (Viburnum 
lantana) hat das nicht einmal nötig: feine jungen 
Blätter und Blütenftände übermintern, ohne in Knof: 
pen eingeichlojien zu fein, völlig frei. 

Banz gleiche Erjcheinungen wie in der 
welt finden wir nun auch bei den Tieren. Milliarden 
fleiner Lebewefen fallen im SHerbite der Bernichtung 
anheim und erhalten ihre Urt durd Cier, die im nad: 
iten srübjabhre durch die Sonnenwärme zum Leben 
erwachen. Bei anderen Urten find es die Larven, die 
im Winter am Keben bleiben, und wieder andere 
überwintern als erwachlene Tiere. Doc ift bei leg- 
teren ein verichiedenes Verhalten zu beobachten: Viele 
änfeften, Taufendfüßler, Spinnen, Ampbibien, Rep: 


Rilanzen: 


tilien und einige Wirbeltiere überdauern den Winter, 
der für fie zugleich eine nahrungstofe Beit ift, in einem 
Zuftande ftart herabgefjegter Zebenstätigkeiten, der als 
„Winterfchlaf” bezeichnet wird. Tatfäcdhlich ift er eine 
„Kälteftarre“, in der durch den Einfluß der niederen 
Temperatur die Lebenstätigfeiten zum Teil gänzlich 
unterbrohden (Nahrungsaufnahme, Fortbewegung) 
oder — wie die Atmung — ftar? herabgefekt find. 
Cin Murmeltier macht während feines fechsmonatigen 
Winterfchlafes nur ebenfo viel Atemzüge wie an zwei 
Sommertagen. Die Körperwärme der Fledermaus 
fintt von 33° auf 14°; ihr Puls fchlägt alle drei 
Minuten einmal. Alle anderen Warmblütler aber find 
durd) ihre „Eigenwärme“ gegen die Unbilden des Win: 
ters gefeit und erhalten zum befjeren Ghuge derfelben 
im Herbfte ein dichteres Feder- oder Haarkleid. 

Weniger abhängig von der Winterfälte find die 
Tiere des Waſſers, da dieſes fid) vermöge feiner gro: 
Ben Wärmefapazität nur langfam abkühlt und die 
unteren Schichten noh durd die fich bildende Eisdede 
vor fchneller Wärmeabgabe fchüßt. Freilich wird da- 
durch die Aufnahme von Luft herabgefeßt, und des: 
halb fchlagen die Tifcher bei langandauernder Kälte 
Löcher in die Eisdede der Teen. Biele Filche werden 
im falten Wajfer träger in ihren Bewegungen; mandhe 
Wafferinfetten fuchen den fchlammigen Grund der 
Gemwäller auf; während gemwilfe Waiferfloharten ge: 
rade im Winter amı befter gedeihen. So gibt es auch 
bier der Verjchtedenheiten fehr viele; das Leben läßı 
fi nicht in ein einförmiges Schema fpannen. 

Dr. O. Rabes. 





2. Der Sternhimmel. 


Die Zeit diefes Berichtes, Mitte Januar, Februar, 
zeigt {hon von den frühen AUbendftunden an den Cha: 
rafter des Winterlichen. Alle Sternbilder des Som: 
mers find verfchwunden, denn Leyer und Schwan tau: 
hen fon bald im Nordweften unter dem Horizont. 
Swifchen 7 und 8 Uhr des Abends haben wir in der 
weftlihen Hälfte des Himmels nur wenige helle 
Eterne, erft in bedeutender Höhe über dem Horizont 
leuchten Andromeda, Gaffiopeja und Cepheus. Etwas 
Ípäter, am 1. Februar etwa um 9 Uhr, fteht dann die 
große Wintergruppe genau im Süden; in der Mitte 
der Orion, umgeben von Stier, Capella, Zwillingen, 
großem und fleinen Hund. yür Befiger kleinerer 
isernrohre oder photograpbifcher 2lpparate eine febr 
Danfbare Gegend. Die lidytitarfen Porträtobjektive 
oder Weitwinfel zeichnen in ganz furzer Seit WUbbil: 
dungen der hellen Sterne. Hat man ein etwas grü- 
Beres 3nftrument, das gejtattet, durch zwei Handhaben 
das Jnjtrument dauernd und gleihmäßig der Be: 
wegung der Sterne nachzuführen, jo befeftige man Die 
Kamera darauf, bringe im Ofular ein Fadenkreuz an, 
mit dem man einen Stern feft im Gefichtsfeld behalt, 
und belichte mit voller Öffnung. Wie lange, das muß 
die Erfahrung lehren. Die nebelreihe Gegend im 
Orion wird fich nad) einiger Zeit andeuten, ebenfo Div 
Miichitraße. Man tann auh den Upparat feft auf 
den Crion einftellen und ſehen, wie fidh dann auf der 
Patte die Zternipuren zeigen werden, je heller der 
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Stern, um ſo dicker die Spur. Der Apparat auf den 
Pol gerichtet und mehrere Stunden feſtgeſtellt, gibt 
nachher der langſamen Bewegung der nördlichen 
Sterne wegen die Spuren ſehr vieler auch ſchwacher 
Sterne, die einen Kreisbogen ziehen. Mit vorrücken— 
der Nachtſtunde erſcheinen dann die beiden Löwen, 
die Waſſerſchlange und um Mitternacht die Jungfrau 
mit Spika, und im Nordoſten Bootes mit Arkturus. 
An Meteoren iſt kein Ueberfluß, Januar 18, 28, 30, 
Tebruar 4—9. Jm Februar tann man anfangen, nad) 
dem Tierfreislicht zu fuchen, am Abend, eine Stunde 
nah Sonnenuntergang, an der Stelle, wo die Sonne 
untergegangen ift. 

An fhönen Doppelfternen find außer den im vori- 
gen Bericht genannten im Cepheus, Caffiopeja, Un: 
dromeda und Orion noh einige in günftiger Lage. 
32 w Cridani ift gelb und blau, £ werfei blau und 
grün. 17 pọ Orion gelb und blau, ebenfo 4 » Hafe. 
44 v Orion hat einen blauen Begleiter, während 48 
3 Orion fünffah ift. Zwifchen ? Caffiopeja und 7 
PBerfei liegen zwei hübfche Sternhaufen in der Milch: 
ftraße neben einander. Gemini ift ein weiter Dop- 
pelftern, 3 Gemini ift vielfad). 


Bon den Planeten ift Mertur die ganze Beit hin: 


Jn der Quedfilberdampflampe bildet fich ein eleftri- 
icher Lichtbogen, wie wir ihn von der Bogenlampe mit 
Kohleftiften her tennen, zwifchen zwei Portionen Qued- 
filber in einem Quarzrohr. Auch die ultraviolette 
Strahlung dringt febr reichlid aus dem durdhläffigen 
Material heraus, fo daß es ringsherum bald ftart nah 
Dzon riecht, und der Beobachter fich durch Blasplatten, 
vor allem die Augen durd) befondere Mittel fchüt, die 
jene gefährlichen Strahlen zurüdhalten. Der Raum in 
diefer Lampe, den die eleftrifche Entladung durchfeßt, 
ift mit heißem Quedfilberdampf erfüllt. Die aus: 
gefandte Strahlung, die eigenartig grünlich ausfieht, 
beiteht aus einer Anzahl von Lichtarten, zwifchen denen 
im Spettrum die Uebergänge fehlen. 

Geit langem ift nun befonders von den Geißler: 
Röhren her ein ganz anderes Aufleuchten infolge von 
Entladungen bekannt. Selbft mit ziemlich kleinen Elef: 
trifiermafchinen fann man es hervorrufen, wenn man 
eine folche Röhre in den Tunfenübergang einfchaltet. 
Es find hierzu zwei Drähte (Elektroden) im Glafe der 
Röhre fo eingefcehmolzen, daß die Entladungen im Jn- 
nern des Nohres durch den gasverdünnten Raum hin: 
durchgehen tönnen. Das Rohr bleibt während der 
Strahlung, falls nit recht kräftige Ströme hindurd)- 
gehen, fo kalt wie die Luft im Zimmer, und wir haben 
hierbei eigentlih eine Entitehung von Licht ohne 
Wärme. Ein gleiches faltes Liht fönnen wir mit einer 
Iuftleeren Röhre ohne alle eingeichmolzenen Strom- 
zuleiter erhalten, wenn wir fie zwilchen ifolierten Lei: 
tern aufftellen, auf denen die eleftriichen Ladungen 
fehr fchnell wechjfeln. Tesla bradte folche einfachen 
Blasgefäße ohne direkte Zuleitung von eleftriicher 
Kraft zum lebhaften Aufleuchten, nachdem an Dede 





dur als Abendftern in bedeutenden Abftande von 
der Sonne zu fehen. Benus erreiht am Anfang Ju: 
nuar ihren größten Glanz und leuchtet ftundenlang am 
Morgenhimmel. Mars ift unfichtbar. Jupiter ebenfo. 
Saturn ift zwifchen Stier und Zwillingen die ganze 
Nacht zu fehen, und fchon bei Vergrößerungen von 
etwa 80 an deutlid als eine ftart abgeplattete, in 
einem Ring jchwebende Kugel zu erfennen. 

Von den Minima des Algo! fallen in günftig ge- 
legene Stunden 


Januar 29. 41.55 Min. früh 
Sebruar 1. 1,40 „ f 
J 3. 10 „30 „ abends 
z 6 7.25 , i 


Vom Monde werden folgende Sterne bededt. 


Mitte der Bededung Grenz. d. Sidhtbarfeit 
Jan. 17. 11 U.38 Min. abds. Jupiter +7? +77" 
27. 8,59 „ „ 136Tauri 4,5@r.-+2 -4-68 


29. 9,0 „ „  *@emini3,7Gr. +36 — 35 
vVebr.8. 3,22 „ früh $ Scorpii 4,8 Gr. +38 —32 
8. 8,40 „ abds. :Scorpii2,9 Br. +62 —17 


Prof. Dr. Riem. 
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und Wänden des Zimmers die Drähte zur Aufnahme 
ſchnell wechſelnder Ladungen verteilt waren. 

Œs ift dies aber nod) lange nicht das einfacdhfte Mit: 
tel, um ein Aufleuchten luftverdünnter Räume durd) 
eleftrifche Energie zu erreichen. Echüttelt man einige 
Tropfen Quedfilber im Dunteln in einem lujtleeren 
Rohre, fo fann man bereits die gleihe Wirfung er: 
zielen. Die durch die Reibung zwijchen Glas und Me— 
tall entftehenden eleftrifhen Ladungen gleichen fich 
durch die verdünnte Zuft immerfort wieder aus und 
bringen diefe eben zu einem Aufleuchten, das man 
wenigftens im Duntfeln als einen matten phosphori- 






Pa <=> niio a — — * 
dig. 6. Quedſilber⸗Schüttelrohr nach Fric Schumann. 


ſchen Schein deutlich empfindet. Die Figur 6 zeigt 
ein ſolches „Schüttelrohr“ nach Frick-Schumann, 
Phyſikaliſche Technik. Auch „leuchtende Barometer“ 
gibt es, die beim Bewegen des Quedjilbers im Dun- 
teln Licht entwideln. 

Jn diefen leßteren Befäßen ift nun der Quedfilber- 
dampf beim Gntjtehen des „kalten Lichtes“ beteiligt. 
Bor furzem wurde für diefes Aufleuchten etwas 
wefentlich Neues gefunden. Bisher fannte man das 
Licht nur in weißlichem WUusfehen, und fo murde es 
auch in luftleeren Quarzfugeln mit etwas Quedfilber 
erhalten, wenn dieje Gefäße in einem fräftigen eleftri: 
fen Wechlelfelde fich befanden. S.von Komalsti 
(PhHfifal. Zeitfchr. 1914 ©. 249) fand nun aber, dar 
ein ganz anderes Xeuchten von fmaragdgrüner Farbe 
entfteht, wenn man das Gefäß auf etwa 140° er: 
mwäarmt. Die beiden verfchiedenen Lichtentwiclungen 
im Quedfilberdampf tann man mit Hilje eines nur 
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3 em großen Quarzkugelgefäßes bereits einem größe: 
ren Zuhörerkreiſe ſichtbar machen, wenn man die Ku— 
gel vorſichtig über einer Bunſenflamme erwärmt und 
mit der Hand kräftig ſchüttelt. Es entſteht zunächſt die 
bekannte weißliche Lichterfcheinung. Nun wird ftärfer 
erhißt und immer zwifchendurd aefchüttelt. Die Kugel 
zeigt ein prachtovoll fmaragdgrünes Leuchten. Am 
ichönften foll die Erfcheinung werden, wenn die Kugel 
auf einer Schwungmafchine in fehnelle Drehung ge- 
bracht wird, wenn man fie zugleich warm werden ließ. 
Prof. H. Rebenftorff. 
* 


* 


Ueber einen Ual, der feit vier Jahren hungerf, be- 
richtet Dr. Thilo Krumbad) in den „Naturwiſſenſchaf— 
ten“: Einen Süßwaſſeraal, der ſchon vier Jahre hin— 
durch gehungert hat, „pflegt“ die Zoologiſche Station 
Rovigno noch immer. Am 17. März 1910 lag das Tier 
mit einer ſchweren Kopfwunde am Rande eines Süß— 
waſſerteiches. Der Aal lag mit der vorderen Hälfte ſei— 
nes Körpers am Land. Bom Kopf war ihm der ganze 
Oberfiefer bis zu den Mundwinfeln hin, mitfamt den 
Augen, weggeriffen, und die Hirnhöhle lag frei. Die 


ig.7. Ein Riefen-Efeu. 





Wunde blutete noch frifch. Jh nahm das Tier in der 
Hand mit nah Haus und fekte es in ein leerjtehendes 
Beden unferes Seewafferaquariums. Denn der Mal 
verträgt ja Meerwaller und Süßmwalffer gleich gut. Nad) 
ein paar Tagen war die Wunde ausgeheilt, und das 
augenlofe Tier [hwamm mit großer Borficht in feinem 
Käfig herum. Allmählicy) hob fich der Untertfiefer, da 
ihm ja das Widerlager fehlte, und ftellte fic) vor die 
Mundöffnung. Nach diefer Verlegung war es für den 
Aal natürlich) ganz unmöglid), feite Nahrung zu fih zu 
nehmen. ch habe ferner auch nie verfucht, ihm etwa 
fein zerriebenes Fleifh zu reichen. Sein Behälter 
wurde vielmehr mit einem Net bededt und das Tier 
auf das ftrengjte fich felbft überlaffen. Nach dem dritten 
Jahr feiner Haft wog er 180 g. Heute, ein Jahr fpäter, 
wiegt er nur noch 130 g. Ein normaler Mal von un: 
gefähr gleicher Yänge wiegt 250 g. Wovon das Tier 
nun fchon vier Jahre hindurch gelebt hat, wäre ganz 
unverftändfi), wenn wir nicht durch Auguft Pütter 
wüßten, daß das Meerwaller eine gewille Menge ge- 
löfter organifcher Verbindungen enthielte, die durch die 
Kiemen aufgenommen werden und hinreichen, dem Wal 
das Leben zu friften. 
* 


* 

Ein Riejen-Efeu, der in feiner Heimat 
„der größte der Welt“ genannt wird, um: 
fleidet den größten Teil der Außenjeite 
der Kirche zu Bilfum in der AUltmarf. 
(S. Fig. 7) Sein Stamm hat einen 
Durchmeifer von 58 Zentimeter, feine Uefte 
gehen 40 Meter in die Breite und er- 
reichen die jtattlihe Höhe von 25 Meter. 
Wie in der Kirchenchronit verzeichnet ift, 
hat König Triedrih Wilhelm IV. von 
Preußen 1854 das Naturdentmal befichtigt. 

% * 


+ 

Eine Fiihe fangende Spinne beobady- 
tete €. C. Chubb in Natal. Diefelbe 
fängt ihre Beute, indem fie fi) an einen 
Stein feftflammert, fo daß ihr Körper über 
der Waljeroberfläche ruht und die Vorder: 
beine weit ausgeftredt find. Kommt ein 
ilh unter leßtere, fo taucht die Spinne 
unter und umflammert den Yifch mit gro- 
Ber Geichwindigfeit, um ihn dann ĝu ver- 
zehren. Die Fifche waren oft viermal 
ichwerer als die Spinne. 





Stidjtoff galt bisher als ein febr in- 
aftives Element, d. h. es vereinigt fidh febr 
jchwer mit andern Elementen. Durk 
neuere Unterfuchungen von Bater, Strutt, 
König und Elöd fann man aber aus dem 
bisher befannten inaftiven Gtidjtoff eine 
aftive Abart bilden, wenn man in ihm 
hochgeipannten elettrifchen Gleihftrom gur 
Entladung bringt; das Gas leuchtet dann 
nah und vereinigt fit) mit Metallen zu 
„Nitriden“ und mit Kohlenwafferftof: 
fen zu Blaufäure. Diefe Abart ift ein- 
atomig, die inaftive dagegen zweiatomig. 


Schluß des ‚redaktionellen Teils. 
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| Uneingejchränftes Lob findet bei allen Abnehmern das nunmehr v 
vollftändig gebunden vorliegende Wert: 


"Moderne Naturkunde” 


Mm Einführung in die gefamten Naturwiffenichaften W 


Bearbeitet von: i 
Prof. Dr. Dennert, Wefen und Bedeutung der — 
Prof. Dr. Taffar⸗-Eohn, Chemie — — — — — — — T 





Prof. Dr. Gruner, Phyfit =- ana anno N 
Prof. Dr. Godel, Aſtronomie und Meteorologie — — — — — 
Privatdozent Dr. Henglein, Mineralogie und — — — R 
Brof. Dr. Stremme, Geologie und Paläontologie — = = = — L 
Prof. Dr. Dennert, Allgemeine Biologie = n an anaa R 
Prof. Dr. Heined, Botanit = = = a nm a a — — — — T 
Dr. O. Rabes, Zoologie = m nn nn nn nn 8 
Dr. med. et phil. Haufer, Anthropologie und Urgefhihte — = 1 
41 Bogen (1312 Spalten) ftart in Qeçiton-Format auf holzfreiem 
SUuftrationsdrudpapier, in moderner Fraktur mit 816 Abbil- Ti 
dungen im Tert, 8 farbigen, 6 fhwarzen Tafeln, einer geologifhen Y 
u. einer Gterntarte, jowie Sadıregifter von ca. 5400 Stichwörtern T 


un elegantem Halbiranzband. Preis 15 Mart, für Mitglieder des K.H. 12 Mart i 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung und vom unterzeichneten Verlag fh 


Das „Literarifhe Zentralblatt für Deutfchland” urteilt über das Wert Er 
wie folgt: Bei dem heutigen Stande der Willenfchaft ift es einem Einzelnen geradezu unmöglich, 
weite Gebiete zu beherrfchen, wie es einem Humboldt und noch Goethe vergönnt war. Heute 
berricht wie in den Yabriken eine weitgehende Arbeitsteilung. ©o haben fih denn auch zu Diefer | 
Einführung in die gejamten Naturmillenfchaften eine Reihe von TForfchern vereinigt, aus deren 
Zufammenarbeiten erft eine moderne Naturkunde erftehen konnte. Da erörtert Dennert das 
Mefen und die Bedeutung der Naturmwiffenfchaften, Qaffar Cohn ftellt das Gebiet der Chemie | 
dar, Gruner fteuerte den Abfchnitt über Phufit bei. Bon Godel rühren Aftronomie und 
Meteorologie her, Mineralogie und PBetrographie find von Henglein dargeftellt, Geologie und 
Paläontologie von Stremme. Die Lehren der allgemeinen Biologie erörtert dann Dennert, 2 
während Heined Botanit und Rabes Zoologie vorträgt und Haufer den Beichluß mit Anthro- 
pologie und Urgefchichte macht. Man fann dem Unternehmen ein günftiges PBrognoftiton ftellen, 
wenn aud) naturgemäß in einer Einführung nicht das gefamte Willen dargestellt werden fann i 
oder gar fhwebende Tragen erörtert werden tönnen. Cs ift eine Freude, der flaren Darftellung 
zu folgen, welche einen Ueberblid über die gefamten Naturmiljenfchaften gibt, den fo manche 
Refer bereits erwünfchten, denen es an Zeit, Vorktenntniffen und Geld fehlt, um fih in umfang: — 
reiche Werke zu vertiefen. Nunmehr liegt das Werk vollendet vor. Der Abſchnitt „Allgemeine 
Biologie” von Dennert iſt geradezu hervorragend und ſollte eigentlich als erſter in dem Sammel⸗ 


















wert ftehen. Der Abfchnitt Zoologie ftammt aus der Feder von O. Rabes in Halle a. S. welcher er 
auch der biologifchen Seite den Hauptwert beimißt. Der Ubfchnitt „Wanderungen der Tiere“ 

on befonders qut gelungen zu fein. Mit der Anthropologie beichäftigt fich Karl Haufer, ein 

hema, das ja beinahe unerjchöpfbar ift. Nahe verwandt ift dann die Urgefchichte von demfelben | 

Verfaffer. Alles in allem haben wir ein Wert vor uns, das in nicht au umfangreichem Rahmen 

die Naturkunde behandelt und zwar in einer für jeden xXaien verftändlichen Sprade, nicht in 
trodenem Lehrton. Eine reine Unterhaltunnsleftüre fann ein wiljenichaftliches Wert nie fein, 
aber diefe feffelnde und doh alles unmwefentlihe Beimert vermeidende Darftellung wird 
allgemein Anflang finden. Der Preis von 15 Mart muf cis ein mäßiger bezeichnet werden, 
zumal der bildlichen Darftellung in hohem Maße Rechnung getragen ift. 


Aaturwifenihaftiier arias, An. ves Keplerbundes, bodesbers bei Bonn. 
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Uniere Welt 


IUuftrierte Monatsichrift zur Förderung der Naturerkenntnis 
Unter Mitwirtung zahlreicher Yachgelehrten herausgegeben vom Keplerbund. 

Tür die Schriftleitung verantwortli: PBrofeffor Dr. Dennert in Godesberg bei Bonn. 
Mit den Beilagen: „Naturphilofophie und Weltanfhyauung”, „Ungewandte Naturmwiffenfchaften“, 
„er „Häuslide Studien” und „Keplerbund-Mitteilungen“. so 
Naturmiffenfchaftlicher Verlag, Godesberg b. Bonn. Preis halbjährlich «M 2.50. Einzelheft M —.50. 


Hür den Inhalt der Auffäße ftehen die Verfaffer; ihre Aufnahme madıt fie nicht zur offiziellen Xußerung des Bundes. 


VI. Jahrgang 


Das europäifche Gleichgewicht ift eine Cr- 
findung Englands, um mit feiner geringen 
Landmadt das Zünglein an der Wage fpielen 
zu können und die Blide fowohl als die Kraft 
der SKontinentalftaaten abzulenten von dem 
Meere, wo es nichts weniger als Gleichgewicht, 
fondern die abfolute Herrfchaft erjtrebte. 

Wie verfchiedene Dinge werden nicht als Urfache 
des großen Krieges genannt! Berfchiedene Dinge und 
Perfonen. Bon den leßteren Edward Grey, der 
englifche Minifter, oder der englifche König, als deifen 
Zeftamentsvollftreder Grey erfcheint, Edward VII. 
Bon anderer Seite der franzöfifche Präfident oder der 
Ihwädhlichde ruffiihe Zar, der nicht vermochte, den 
Plänen der Großfürften Widerftand zu leiften. — Bon 
unferen Feinden aber wird der Ehrgeiz unferes Kai- 
fers für den Krieg verantwortlich gemacht und fchon, 
dem Sprichworte von der Haut des Bären zum Troße, 
Pläne gefchmiedet zu einem St. Helena für diefen 
neuen friedenftörenden Napoleon. Von anderer Seite 
werden Zuftände für die fchredliche Erfcehütterung ver- 
antwortlid gemadt: die großen Rüftungen. 
Man beruft fich dabei auf das anfchaulidye Bild von 
der fcharfgeladenen Flinte, die von felbft losgeht. 
Wieder von anderer Seite die „militariftifche” Ber- 
faffung Deutfchlands. Noch andere, die etwas tiefer 
bliden, nennen das Ungleichgewicht Europas oder der 
Welt, das in feiner noch beftehenden offiziellen Ber- 
faffung, der inneren durch ungleiches Wachstum feiner 
politifchen Unterteile umgewandelten. Struftur nicht 
mehr entjpreche, als Urfache. Wieder andere meifen 
auf die allgemeine Grundurlache, auf die Uebervölte- 
rung und den Kampf ums Dafein und nennen den 
Krieg Die politifhe Form diefes für alle lebende Wefen 
geltenden Kampfes. 

Wer Hat recht, wer unredht? — Dies zu unter: 
fuchen, ift die Ubficht diefes kleinen Auffabes. 

Mit der Perfonenfrage fünnen mir bald zu einem 
Refultate tommen, ohne uns im bejonderen mit den 
Seelenzuftänden der Einzelnen, die in Betracht kom: 
men, 3u befchäftigen. Es ift damit wie mit einem jeden 
andern Geichehnis, das einen allgemeinen gejellichaft- 
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lichen Charakter bat und doch von einer einzelnen 
Perfönlichkeit ausgehen muß, mit einer Revolution, 
einem Aufruhr, bis hinunter zu einem Diebftahl. Die 
Bejellfchaft befteht aber aus einer Mifyung von höchft 
ungleichartigen CEinzelperfonen, und wenn Die allge- 
meinen Zuftände zu dem Auftreten einer befonderen 
Ericheinung neigen, fo wird es dodh von den Eigen: 
[haften einzelner in der Mifchung vorhandener Ber: 
fünlichkeiten abhängen, warn und wo die Erjcheinung 
nun mwirflich ins Leben tritt. Es ift dies genau wie 
in der Mechanik ein zu fchwer belafteter Balken nicht 
immer genau an der aus mathematifchen Bered- 
nungen fich ergebenden „gefährlichen“ Stelle bricht, 
jondern auch wohl einige Zoll weiter oben oder unten, 
einige Minuten früher oder fpäter, wenn nämlidy feine 
Struftur nicht ganz gleichmäßig war, wenn irgendwo 
in der Nähe jener Stelle einige [hwae Fafern ge: 
weien find. 

Jn diefem Sinne [pricht man von einer allgemeinen 
und der befonderen Urjache einer Erfcheinung und 
bezeichnet den NRädelsführer oder den Dieb als die 
[ettere, der allerdings durch feine befonderen feelifchen 
Eigenfcyaften dazu beigetragen habe, daß gerade in 
der befonderen Weile das Verbrechen gefchehen fei, 
und der auch juriftiich für dasfelbe verantwortlich ge- 
macht wird, während ihm die Umftände der Gefell- 
fchaft, unter denen er das Verbrechen vollführte, nur 
als mildernde Umftände in Anfchlag gebracht werden. 
Do% ift ihon hierin und zumal in der Tatfache, daß 
diefe mildernden Umftände zuweilen die ganze Strafe 
tilgen, zugegeben, daß es neben den perjönlidyden Ur: 
fachen für folche gefellfchaftliche Erfcheinungen aud) 
allgemeine Urfachen gibt, die man zZugleid) als die tie- 
fer liegenden bezeichnen fann, da die Erfcheinung auch 
bei einer ganz gleidymäßigen Mifchung von Jndipi- 
duen in der Gefellfchaft eingetreten fein würde, nur 
etwas fpäter und in etwas anderer Form, da endlih 
auch mittlere oder felbft ideale menfchliche Eigenfchaf- 
ten von dem Zwang der limftände erreicht worden 
wären. Man mag daher auf deutfcher Seite dem Na: 
men Edward \Il. oder feines taltblütigen Tefta- 
mentsvollftreders fluchen, oder beflagen, daß Nifo- 
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laus TI. ben Plänen feines kriegerifchen Oheims feinen 
ernftliþen Widerftand zu leiften vermochte, denn es 
ift {hon eine grope Sache, ein fo furdhtbares Ereignis 
um einige Monate oder Jahre verzögert und in eine 
friedlichere Konftellation hinübergerettet zu haben; Die 
eigentliche Urfache liegt Doch immer tiefer. Denn zum 
Glück, fo defpotiih ift die Welt jekt nirgends mehr 
fonftruiert, Daß ein Einzelner imftande wäre, ein fol- 
ches erjchütterndes Ereignis willfürlid heraufzube- 
fchwören oder umgekehrt im Keime zu erftiden; und 
wenn die Kaiferin Eugenie, der es befchieden war, aud) 
nod diefen großen Krieg als Zufchauerin zu erleben, 
von dem fHeineren Borfpiele im Jahre 70 fich wirklich 
gerühmt hat: c’est ma petite guerre, fo war Dies, 
wie ihr Ddereinft auf ihrem Totenbette zu einigem 
Trofte gereihen fönnte, freilich eine Frivolität, aber 
zum Blüd aud) eine eitle Selbfttäufchung. 

Wir fünnen alfo die Perfonenfrage damit abtun, 
daß wir fagen: Es gibt immer einzelne Chrgeizige 
oder Gewiffenlofe oder fonftwie folche in einflußreicher 
Stellung, die ihre Pflicht nicht völlig tun. Es ift na- 
türlih, daß man fie in der öffentlihen Meinung 
brandmarft, daß Europa ihnen flut; aber damit ift 
die Trage nach der Urfache des Krieges und Ddiefes 
großen Kriegs nicht erfchöpft. Es muß tiefer liegende 
Urfadhen geben; denn fonft wäre die doh fo aus: 
gefprochene militariftifhe Struktur aller Staaten- 


gebilde, auch der friedlichften, ja ganz unverftändlich, 


und wirflich, dDiefe Urfachen find betannt. 

Doch bevor wir zu der wahren Urfache gelangen 
fönnen, müffen wir erft die übrigen aufgeworfenen 
Kriegshypothefen zu bejeitigen fuchen. 

Wir erwähnten fon eingangs unferer Betrad)- 
tungen die namentlich in Meinen friedlichen Ländern 
verbreitete Hypothefe, daB die ftarfe Waffenrüftung 
felber die Urfache des Krieges fei. Und Tatfache ift es 
ja allerdings, daß ein Staat den andern hineinjteigert 
zu immer gewaltigeren Waffen. Legte in den lebten 
jahren Deutfchland einen Kiel zu einem der großen 
„sürchtenichtfe”, von denen nur dreizehn auf eine 
Milliarde gehen, auf Stapel, fo folgte, jobald die Sache 
ruchbar wurde, England mit zweien von womöglid) 
noch größeren Maßen. Da ift fein Ende abzufehen, und 
wegen des vielen Geldes, das die Rüftung foftet, meint 
man endlich der finanziellen Erfchöpfung nahe zu fein 
und fagt: beffer ein kurzer Krieg, als ein langer 
riede, der beinahe ebenjo fojtipielig ift. Und jo wird 
irgend ein fleiner Anlaß am Schopfe genommen und 
zur Kriegsurfadhe aufgebaujcht. Die wahre Urfache ift 
aber nach diefer Auffaffung die unerträgliche Rüftung, 
die finanziell ruiniert und zugleich die Ausfichten auf 
einen Gieg zu verbürgen fcheint, nach welchem dann 
eine relative Abrüftung möglich ift. 

Es wird zugegeben werden mülfen, daß derlci Er: 
wügungen tatfädliy manchmal den Zeitpunft eines 
Strieges mitbestimmen werden. Die eigentliche Urſache 
fann bierin niemals gelegen fein, da doch die Ermä- 
qung der ftarfen Kriegsrüftung des feindlichen Teils 
auch einen Stein in die entgegengefegte Wagfchale 
fallen laffen wird, und gerade mirtfchaftliche Ermwä- 
gungen, die auch die teuerfte Rüftung außerordentlich 
iiberfteigenden Koften eines verlorenen Krieges einen 


folhen Krieg à coeur leger (wie Olivier im Jahre 70 
jagte) in den meiften Fällen verhindern werden. Da- 
þer es denn auģġ ein mweitverbreitetes Sprihwort gibt, 
das gerade das Umgefehrte ausfagt von der in Rede 
fteþenden Behauptung. Es heißt: Wenn du Frieden 
millft, fo wage den Krieg. Da man aber diefem nur 
trogen tann in ftarter Rüftung, fo wird durch dasfelbe 
diefe Rüftung aufs ftärffte empfohlen. Wir fehen, man 
fann die Frage durchaus von zwei Seiten befchauen, 
und das Bild, das man erhält, ift je nah dem Stand- 
punft, den man wählt, ein ganz verichiedenes. Eine 
Entjcheidung der aufgeworfenen Frage wird alfo hier 
nicht gefunden werden fünnen. Und wenn ja, dann 
eher im Gegenfaß zu der verfuchten. Denn fein Staat 
der Welt hat fich jemals eine unerträgliche Rüftung 
auferlegt. Trug er fcheinbar Webermenfdliches wie 
Preußen im Jahre 1813, fo war immer der Drud der 
sremdherrfhaft nad) dem Gefühle der Unterdrüdten 
noch viel weniger erträglich. Ueberdies, der Schrei des 
Unerträglichen geht immer aus von dem am wenigften 
patriotifchen Teile der Bevölkerung, der in feiner Be- 
quemlichkeit und feineswegs in den äußerjten Lebens— 
bedingungen bedroht wird, während ja die ärmeren 
Bolksfchichten durch eine halbwegs verftändige Finanz- 
politit ohnehin gefchont werden müjjen, um nicht den 
Staat in feinen inneren Fugen zu erfchüttern. 

Die Begründung, die wir in diefen Worten auf 
feine Berechtigung geprüft haben, ift alfo mehr der 
Ausdrud einer durdy mangelnde Opferfreudigfeit zu- 
jammengehaltenen fJriedenspartei, als daß darin ein 
ernftlihder Bemweisgrund für die Urfache des Kriegs 
gefunden werden fünnte. Und weil die Begründung 
falfch ift, darum ift auh das Heilmittel, das durch jene 
angewiefen wird, eine Quadfalbe Denn die Mb- 
rüftung gewährt nicht wie die Rüftung, dem Tapfer- 
ften, Energifchiten, Erfindungsreichften und Opfer- 
freudigften das Uebergemwicht über den Gegner, fon: 
dern wenn nicht dem Treulofeften, fo — dem reinen 
Zufall. Man könnte dann ebenfogut dem findlichen 
Ratichlage folgen, der auh zu Unfang des Trojanifchen 
Krieges (natürlich ohne jeden Erfolg) verfudht wurde, 
und die beiden Heerführer miteinander im Zweitampf 
fi) verfuchen laffen. — Wann bätte fih denn je ein fei: 
nes Rechtes oder auch nur feiner Kraft bewußtes Volt 
mit einem folchen Rottofpiele zufrieden geben! M. a. W.: 
Der Borfchlag zur Ubrüftung feßt den Friedenszuftand 
ion voraus, den er herbeiführen will. Er beruht 
im Grunde auf einem einfältigen Zirkelfchluß. 

Allen diefen leicht zu widerlegenden Theorien gegen: 
über behaupten wir vielmehr, daß der Krieg, den Die 
Nhilofophie einer verweichlichten Zeit fo gerne in die 
überwundene Barbarei vergangener und endgültig ab- 
geichlsjfener Zeiten verweifen möchte, nichts anderes 
ift, als eine nach Entjtehung ftaatlicher Gemeinſchaft 
fic) zeigende Jortfeßung des, allen im Ueberflufie 
geborenen aber nicht mehr im Weberfiuffe lebenden 
Geſchöpfen gemeinjchaftliden Kampfes ums Da: 
fein.*) Der Wille zum Leben ift ftärter im Men- 

*) Diefer Uusdrud niht im Sinne von Darwin, 
fondern in dem von Malthus, dem fiġ im Ottober- 
Heft 1914 von „Unfere Welt” auch C. Dennert anfchließt. 
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ſchen als die lähmende Kraft der kriegeriſchen Schreck⸗ 
niſſe, und alſo muß der Kampf bleiben, ſo lange wie 
die Vermehrung, nur mit den Errungenſchaften der 
zeitgemäßen Technik in der äußeren Form verändert 
und mit langen Friedenspauſen abwechſelnd, um dann 
wieder plötzlich mit elementarer Gewalt hervorzu— 
brechen. 

Dieſem ſeinem Urſprunge nach ſollte ein jeder Krieg 
das Ringen einer ſtaatlichen Gemeinſchaft ſein um das 
Daſein, um, wie man jetzt zu ſagen pflegt, einen Platz 
an der Sonne, der großen, allgemeinen Lebensipen- 
derin. — Die kräftige Gemeinfchaft mit reicher Nad)- 
fommenjdaft fieht neben fih eine im Befiß erfchlaffte 
mit ausgiebiger Ermwerbsgelegenheit und jdielt hin- 
über in das gelobte Land. Immer find lleine Miß- 
verftändniffe und Zmiftigkeiten vorhanden, die eine 
Beranlaffung zu dem Ausbrechen von Feindfeligteiten 
fein tönnen, und die von dem furzfichtigen politifchen 
Berftande als Urfacdhen gedeutet werden. Ebenjo gibt 
es immer leichtherzige Polititer, die die perfönliche 
Berantwortlichkeit für den Entichluß zum Kriege gerne 
auf fih nehmen. Uber die Urfache liegt tiefer. So 
bricht der Krieg aus, der neue Rechte fchafft und meift 
folche, die dem veränderten Zuftande der Dinge an: 
gemefjen find, da der, der diefen neuen Zuftand am 
dringendften bedarf, mit der größten Energie, mit dem 
Einfaßge feiner ganzen nationalen Kraft auf Schaf: 
fung derfelben hinwirten wird. Das wäre denn aud) 
zugleich, was man aus dem Gefihtswintel des weiter- 
blidenden Hiftorifers einen gerechten Krieg zu nennen 
pflegt; denn der Krieg hat auch feine Moral, wenn 
audy nicht die gewöhnliche bürgerliche, durch Verträge 
feftgelegte, welche leßtere nur, um dem Berftändniffe 
der Maflen entgegenzutommen, fo lange wie möglid) 
vorgetäufcht wird. 

So erjdheint denn der Krieg als etwas Notwendiges, 
als ein von der Borfehung Gemwolltes, mit dem man 
fi abfinden, ja, in dem man feine Pfliht tun 
muß. 

Nun erft fommt die VBerwidlung der Sachlage. Der 
Beſitz der ſcharfen Waffe, die gewerbsmäßige Kriegs— 














gewohnheit ſchafft leicht einen Zuſtand der Gemüter, 
den man kurzweg als kriegeriſch bezeichnen kann. 
Ganze Volksgruppen, ja ganze Nationen leben vom 
Kriege, der ſich bei glücklicher Führung ſelbſt ernährt. 
Man denke an die Hunnen im früheren, an die Türken 
im ſpäten Mittelalter, oder an die kriegeriſchen Genies: 
Alexander oder Napoleon, die auch friedlichere Na— 
tionen mit ſich fortreißen. Unter dieſem pſychologiſchen 
Einfluſſe entſtehen dann auch noch in der Neuzeit die 
ungerechten und unſinnigen Kriege, die den zuletzt 
Genannten endlich nach Rußland führten, wo er nichts 
zu ſuchen und alles zu verlieren hatte. 

Für uns Deutſche iſt der Krieg, in dem wir ſtehen, 
ein gerechter Krieg, und wir meinen, daß er auf der 
andern Seite hätte vermieden werden können, wenn 
es nur nicht gar ſo ſchwer wäre, von der Höhe herab— 
zuſteigen oder auf ihr einen andern neben ſich zu dul— 
den. Eine eigentliche Schuld am Kriege müſſen wir, 
da es ſich in demſelben immer um wirtſchaftliche Dinge 
handelt, bei denjenigen ſuchen, die von den Gütern 
der Welt bei verhältnismäßig geringſter eigener Lei— 
ſtung am meiſten für ſich beanſpruchen. Das aber ſind 
ſicher nicht wir, ſondern die ruſſiſche Großfürſtenpartei, 
die oberen Schichten Frankreichs, die, obwohl ſchon 
überflügelt, ihre bevorzugte Lage nicht aufgeben wol— 
len, und vor allem das in feiner Weltherrſchaft zum 
rüdfichtslofeften Egoismus verfteinerte England. Da- 
her denn der Haß unferes Boltes diefes in erfter 
Linie trifft. 

Man follte immer feit zu halten fuchen, daß jeder 
Zurus die Anfprüche an die Arbeit, die durch die 
Menjchheit geleiftet werden muß, fteigert, und daß die 
leßte Urfache der Kriege die Konfurrenz um das Ar: 
beitsproduft ift. 

So wie auf früheren Kulturftufen der Hunger zum 
Kriege trieb, fo heute der Bedarf, weit über, nicht bloß 
über die nadte, fondern über die durch die Gefittung 
beftimmte Notwendigkeit hinaus. Für den Lebens- 
unterhalt eines englifchen Zords müllen viele fchwarze 
und gelbe und zumeilen auh weiße Menfchen tot- 
gefchlagen werden. 


Ariegsgenoffen des ; Menjchen aus der Tierwelt. Von Dr. g. nauer. 





Seit älteften Zeiten hat es der Menich verftan- 
den, für Arbeitsleiftungen verjchiedenfter Art im 
Haufe, in der Landwirtichaft, auf der Wander- 
fchaft, bei der Jagd fich verfchiedenite Haustiere 
als wertvolle Gehilfen heranzuziehen. Wie jollte 
er es nicht auch verfucht haben, verfchiedene Tiere 
zur Mithilfe im Kriege auszunüßen. 

Welche ganz außerordentlichen Dienfte leijtet 
dem Menfchen im Kriege das Pferd als Reit- 
tier, als Beförderer des Trains, der Gefhüge. 
Erit im Befike des Pferdes war es verfjchiedenen 
Reitervöltern Fentralafiens möglich, urplößlich 
von ihren MWohngebieten aus, SHeufchreden: 
ihwärmen gleich, die Kulturgebiete Afiens und 
Europas zu überfhwemmen, um dann wie 3. B. 
die Hunnen, fpurlos wieder zu verfchwinden. 


Früher als das Heranzüchten des Pferdes zum 
Trag-, Zug- und Reittier im Frieden und Kriege 
dürfte ſolche Verwertung im Dienſte des Men— 
ſchen beim Eſel und Kamele erfolgt ſein. In 
ganz Weſtaſien und im Gebiete der Mittelmeer— 
länder iſt noch heute der Eſel das eigentliche 
Transporttier und ſteht im Gebrauche des täg— 
lichen Lebens ohne Frage an Wichtigkeit vor dem 
Pferde. Auch in Südafrika ſpielt der Eſel eine 
wichtige Rolle. Im Innern des Hochlandes von 
Deutſch-Oſtafrika iſt der gegen das tropiſche Klima 
widerſtandsfähigere Maſſai-Eſel ein ganz un— 
ſchätzbares Transporttier. Das Kamel wird ſchon 
in Cäſars Kämpfen gegen Pompejus und den mit 
ihm verbündeten Juba als Troßtier erwähnt. 
Von großen Kamelherden iſt in den Kämpfen der 
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Fig. 8. Ausrüftung eines Kriegshundes, Tafhe für Ambulanzzeug und Halsring mit Täfd): 


hen für Nadrichten. 


Bandalen in Afrika die Rede. Welche Rolle das 
Kamel in den Kämpfen der Beduinen jpielt, 
braucht nicht erft betont zu werden. In neuefter 
Zeit haben die Italiener in Lybien erfahren, 
welche Wichtigkeit dem Kamele im Kriege als 
Transport- und Reittier zufommt. Der jebige 
Weltkrieg, in welchem eine bunte Ausleje von 
Kriegern aus aller Welt gegen uns in den Kampf 
geführt wird, fehlen auh die Kamelreiter nicht. 
Im Gebirgstriege, in dem auch fräftige Berg- 
pferde verfagen fünnen, fommen die genügjamen 
und verläßlichen Efel und Maulefel zu ganz be- 
fonderer Geltung. Jn weiten Gebieten der Erde 
find wieder Rinder die meiftgebrauchten Laft- 
und Reittiere. 

In Indien ift es früh 
zu den engiten Bezie- 
hungen zwijchen Men: 
hen und Elefan: 
ten gefommen. Die 
verfchiedenften Namen, 
die man im Sansfrit 
für den Elefanten hat, 
Iprechen fon für feine 
frühzeitige und viel- 
fahe Verwendung im 
Dienite des Menjen. 
Die Zähmung des Cle- 
fanten und Abrichtung 
für Arbeitsleiſtungen 
verſchiedener Art, als 
Gehilfen auf der Jagd, 
als Kriegselefanten, 
war eine uralte indiſche 
Kunſt. In den Kämp— 
fen der Perſer mit den 
Indern lernten erſtere 
die Kriegselefanten ken— 
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nen und brachten ſolche in der 
Schlacht bei Arbela (330 v. Chr.) 
ins Treffen. Alexander der Große 
brachte 300 Kriegselefanten vom 
Indus zum Euphrat. Kriegsele— 
fanten treten dann in den Kämp— 
fen des Pyrrhus mit den Grie— 
chen auf. Aber auch der afrika— 
niſche Elefant fand ſolche Ver— 
wendung im Kriegsdienſte. Da— 
mals lebten ja, wie aus den Be— 
richten des Herodot und Ariſtote— 
les hervorgeht, Elefanten im Nor— 
den der Sahara. Solche maure- 
tanifchen Elefanten nüßten die 
Karthager alsKriegselefanten aus. 
Wohl die legten Kriegselefanten, 
die im AUbendlande in den Kämp- 
fen verwendet wurden, dürften die im Kampfe 
Jubas gegen Cäfar (46 v. Chr.) gewefen fein. Jn 
Indien fpielten Kriegselefanten in allen großen 
Kämpfen bis in die Zeiten Schah Nadiers (1739 
n. Chr.) eine Rolle. 

Aber es fommen noch verjchiedene andere Tiere 
als Kriegsgehilfen des Menjchen mehr oder min- 
der in Betracht. So ift der Hund nicht nur für 
die Esfimos, die Zappländer, für die Ninos, Gil- 
jaten und Kamtfchadalen als Transporttier ganz 
unfchäßbar. Beim Kriegszuge der Rufjen in das 
Gebiet von Jugrien war das Heer von Hunderten 
von Hundefclitten begleitet. In Belgien ift der 
Hundefarren, auf dem meift außer der Laft auch) 





Fig. 9. Dreflur von Kriegshunden in einer Berfaglieri-laferne (Dtalien). 
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IT) auf uns überfommenen Gfulp- 
a turen und Infcriften auf den 
DI — altägyptiſchen Bauwerken er— 

ſehen kann, nahmen die ägypti— 

ſchen Seefahrer Tauben mit, 
um ſie bei der Rückkehr in der 
| Nähe der Küfte freizulaffen und 
=; Sich fo anzumelden. Die Sieger 
bei den griedhifchen Kampfipie- 
len vermeldeten ihren Angehöri- 
gen den Sieg durch abgejandte 

Lauben. Die Römer wußten die 

Brieftauben auch im Kriege zum 

Depejchendienfte auszunüßen. 

3m Abendlande geriet die Brief: 

taubenverwendung jehr bald in 

Bergeifenheit, während fie im 

Orient immer mehr in Gebraud) 

fam. Unter Sultan Nurreddin 

im 12. Jahrhundert und nod) 

regelmäßiger durch den Rali- 

fen von Bagdad wurde ein ge- 
ordneter Taubenpoftdienft in 


nomh der Karrenlenfer fikt, eine allgemeine Er- Aegypten, Syrien und Perfien eingeführt. Aud 
jcheinung. Im jekigen Kriege wurden die Ma- Kaufleute und Private bedienten ſich damals 
ſchinengewehre der Belgier von Hunden gezogen. der Brieftauben und bezahlten je nah der 
Smmer mehr hat die moderne Kriegstunde 
die Kriegshunde zu Kriegszweden herangezo- 
gen. Man verwendet fie mit Erfolg als U m- 
bulanzhbunde zum Auffuhen der Ber- 
mwundeten, bejonders in der Duntfelbeit der 
Nacht. Man nüßt fie in der Vorpojtenlinie 
als Wad- und Spähhunde aus, um mit 
Hilfe ihres Spürfinnes, ihrer Wachfamteit auf 
feindlihe WUnnäherungen, oft unter dem 
Shupe der Dunfelheit, rechtzeitig aufmerfjam 
gemadt zu werden. Man verwendet fie aber 
auh als Nahridhten- und Munition s- 
hunde, was eine bejonders forgfältige und 
mübevolle Abrichtung nötig madıt. Sie follen 
den Soldaten Munition zubringen, von einer 
Abteilung zu einer andern Nachrichten über- 
bringen. Schon zur Zeit des Boreraufftandes 
bewährten fih die deutjchen Kriegshunde, als 
bei einer Gelegenheit eine chinefijche Abteilung 
beichojjen werden follte und einer der Kriegs 
hunde die bezüglichen Befehle in einigen Mi- 
nuten fünf Meilen weit brachte. Als die Ge- 
fehüge im Galopp auffuhren, blieb der Hund 
ruhig dabei ftehen. Unfere Fig. 8—11 zeigen 
Ausrüftung, Dreffur und Verwendung der 
Kriegshunde. 

Die Ausnüßung des rafchen Fluges und der 
3Zäahmbarfeit der Haustaube im Dienite 
der Brief- und Depefchenbeförderung greift 
auf ältejte Zeiten zurüd. Wie man aus den Fig. 11. Serbifcher Vorpoftendienft im Krieg mit Kriegshunden. 
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Fig. 10. Kriegshunde hinter einer Marjchlolonne. 
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Güte bis 7000 Mark für eine Brieftaube. 
Noh im 16. Jahrhundert tamen orientalijche 
Brieftauben zur Seit der Belagerung Har- 
lems durch die Spanier (1572) zur Berwen: 
dung. Jn diefem Falle und zwei Jahre fpäter bei 
der Belagerung Leidens veranlaßten durd) 
Brieftauben erhaltene Nachrichten die Belagerten 
zum Ausharren. Zur Zeit der Belagerung von 
Paris durch die Deutfchen im Jahre 1870 fhid- 
ten die Belagerten in Paris beheimatete Brief- 
tauben in die Provinz, die mit Antworten wieder 
zurüdtehrten. Im Jahre 1879 hatte Belgien 
allein an 600 000 Brieftauben. Seit es zur Ein= 
führung der TFuntentelegraphie gefommen ift, 
glaubte man der Kriegsdepefchen durch Tauben: 
poft entbehren zu fünnen. Man ift aber bald an- 
derer Ueberzeugung geworden. Wenn unfere 
Seltungen eingefchloffen, ihre Telefuntenapparate 
zerftört oder durdy Gegenftröme unverftändlidh 
gemacht, die Telegraphendrähte abgejchnitten 
werden, fann der Depefchendienft noch immer 
durch Brieftauben aufrecht erhalten werden. Bei 
der jeßigen Einnahme von Qüttih 3. B. wurden 
durch einen Schlag fünf Kriegsdepefchen in empe 





Vogelflug und vVogelzug. 

In unſerer Zeit, wo ſich der Menſch, der Gert: des 
feften Qandes und der Gemwäffer, immer energifcher 
und mit ftetig wachlendem Erfolge anjdjidt, aud) das 
Reich der Quft zu erobern, liegt es befonders nahe, 
einen Bli@ auf die lugtechnif der Vögel zu werfen, 
in deren Reihen wir ja die beften und ausdauerndften 
Ülieger unter allen Gefchöpfen finden, und die wir, 
mwenigftens vorläufig noch, als unfere Meifter und 
Vorbilder in der Flugtunft betrachten müljfen. 

Der alte Streit der Paläontologen über die Ab- 
ftammung der Vögel ift auh heute noch nicht ge» 
Ihlichtet. Schon längft hatte man gemifje anatomifche 
llebereinftimmungen zwifchen Bögeln und Reptilien 
entdedt, aber eine nähere Bermwandtichaft zwilchen 
diefen beiden Wirbeltiertlaffen anzunehmen, fien 
um fo gewagter, als man bereits foffile Saurier 
fannte, die fih nah Art der Fledermäufe mit Hilfe 
einer Ylughaut durch die Yuft fortbemegt hatten. Bon 
diefen fonnten aljo die heutigen Vögel faum abftam- 
men. Näber lag der Bedankte, daß fich aufrechtgehende 
Saurier allmählid” zu Raufvögeln — etwa GStraußen 
und Kafuaren — umgeftaltet haben fünnten, und daß 
von Dielen wiederum eine Anzahl nach und nad) das 
slugvermögen erlangt haben möchte. Diefe Hypo: 
theie hatte lange Zeit überzeugte Anhänger, hat fi 
jedoch, wie fo vieles auf dem Gebiete der Entwid: 
lunasgeichichte, als unbaltbar erwiefen. 

Gewaltiges Auffeben erregte der und, den man 
1861 im Kalffteinbruche 3u Langenaltheim bei Eoln: 
boten machte. Man entdedte bier nämlidy nicht nur 
das Efelett, fondern auch die in den urfprünalid) 
weichen, fpöter erhürteten Kalfichlamm eingedriüdten 
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fang genommen. Heute umfaßt der Verband der 
deutfchen Militärbrieftauben- Züchter 1759 Ber: 
eine mit etwa 15000 Mitgliedern. 

Brieftauben fallen nicht felten verfchiedenen 
Raubvögeln zum Opfer. Man hat daher mehr: 
fah den Berfuh gemadıtt, Falten für den 
Depefchendienft abzurichten. Auh Schwalben 
find für den Depefchendienft herangezogen 
worden. 

Schließen wir die Lifte unferer tierifchen Ge- 
bilfen im Kriege mit der Kate. Aud fie ift von 
der deutfhen Militärverwaltung zur Dienft- 
leiftung herangezogen worden. Gie hat als „fai- 
ferlihe Magazinstage” ein fleines zierliches 
Halsband mit den drei Buchjtaben K.M.K. um 
den Hals, fteht mit einer monatlichen Berpfle- 
gunasjumme von zwei Marf im Heeresetat, und 
bat fich bei den in jedem Bierteljahr ftattfindenden 
Magazinsrevifionen zur Stelle zu melden. Aud 
in jedem Fort befindet fich eine Staatlich fubven- 
tionierte „Fortfate”. Pflicht diefer Militärfagen 
ift es, die Nahrungsporräte in den Magazinen 
vor den Nachitellungen der Ratten und Mäufe zu 
fihern. — 
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und dadurh abgeformten Federn eines frähengroßen 
Gefdhöpfes, das offenbar fo etwas wie ein Bogel war. 
Allerdings ein Bogel, deffen Vorderertremitäten drei 
fcharfbefrallte Finger aufweifen, alfo niht nur zum 
Fliegen, fondern auh zum Klettern und Greifen be- 
nußt werden fonnten, und deffen Schwanz aus 21 Wir: 
bein beftand, deren jeder feitlich ein Federpaar trug, 
alfo etwa wie der Blattwedel einer TFiederpalme aus: 
fab. Leider fehlte dem mertwürdigen Tiere, das man 
Ardhaeopterir taufte, der Schädel, doch fand man 
1877 ein zweites, nahezu vollftändig erhaltenes Crem- 
plar, das der preußifche Ctaat für 20000 Mart an: 
faufte und dem Mufeum für Naturkunde in Berlin 
überwies. Bei diefem Gfelett zeigte fich, daß der Kopf 
viel eidechfenähnliches hat: beide Kiefer tragen bis zu 
ihrer Spiße zufammenhängende Reihen fegelförmiger 
Zähne. Cine Verwandtichaft zwifchen diefem befieder: 
ten Saurier und unferen Bögeln läkt fih in der Tat 
faum leugnen, dodh darf man dabei nicht verfchweigen, 
daß mir anderfeits aus dem Tertiär und dem Dilu- 
vium Bögel fennen, die den heutigen Formen diefer 
Klaſſe durchaus entfprechen. 

Auffallend ift allerdings, dah gerade die Vögel 
gewilfe anatomifche Uebereinftimmungen mit den 
Sauriern am Deutlichften zeigen, die teine Flieger 
find, die alfo das ?lugvermögen entweder gar nidjt 
entiwidelt oder wieder verloren haben. br Bruftbein 
entbehrt des als MAnfatzpunft für die Flugmuskeln 
dienenden Nieles, und ihre vorderen Gliedmaßen find 
mebr oder minder verfümmert Man nennt diefe 
Vögel, zu denen Etrauße, Nandus, Rafuare, Moas, 
Madagasfarftrauße und Kiwis geboren, „NRatiten”, 
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alle übrigen dagegen wegen ihrer das lugvermögen 
bedingenden Kielbruft „Carinaten”. 

Wir dürfen hier davon abfehen, auf die erwähnten 
Hnpothefen näher einzugehen, und begnügen uns da- 
mit, uns 3u vergegenmwärtigen, inwieweit der Vogel: 
förper feinem Lebenselement, der Luft, angepaßt ift. 
Was uns dabei zunädjft auffällt, ift das aus dünnen, 
überaus harten und dabei dod) leichten, weil mit Luft 
gefüllten Knochen zufammengefeßte Stelett, deffen 
Teile an manden Stellen zur Erhöhung der Stabili- 
tät miteinander verwadjfen find. Die Mustelumtlei- 
dung des Knochengerüfts ift im allgemeinen dünn und 


nur da fräftiger entwidelt, wo fie zum Ülugapparat, 


gehört, die Zunge liegt feft zwifchen den Rippen ein- 
gebettet und entfendet Quftzellen, die fih durch die 
Eingemeide und bis unter die Haut verbreiten, und 
die Verdauungswerfzeuge find einfach und arbeiten fo 
fchnell, daß eine Anhäufung von Kotmafjen im Darm 
vermieden wird. 

Das charatteriftifchfte Merkmal für den Bogel ift 
jedod) das Tsederkleid oder, richtiger ausgedrüdt: das 
Gefieder. Die Federn, die je nah ihrer Beftim- 
mung von fehr verfchiedener Form und Struttur fein 
fönnen, find Produfte der Epidermis und werden am 
beiten als mehr oder minder fein zerfchliffene oder 
z3erfaferte Schuppen gedeutet. Ihre Färbung beruht 
entweder auf Pigmentierung durdy chemifche Farb- 
ftoffe oder auf Brechung des Lichtes in befonders fein 
organifierten Bellen. Man unterfcheidet zwiſchen 
Konturfedern, die die äußeren Umriffe des Bo: 
gels bilden, und den meift unter diefen verborgenen, 
lediglich zum Eduße gegen die Kälte dienenden 
Dunen. Mit den Konturfedern geht die Natur, wie 
es jcheint, febr ötonomifh um; fie find auf beftimmte 
Hautpartien, „Federfluren“, beſchränkt, zwiſchen denen 
breitere oder ſchmälere faſt nackte Partien, die ſo— 
genannten „Federraine“ liegen. Am auffälligſten ſind 
diefe „Raine” bei Sperlingsvögeln, Hühnern und 
Eulen. Unzerfaſerte Schuppen, alſo gleichſam Federn 
im Urzuſtande, dienen in der Regel zur Bekleidung 
des Vogelfußes, der infolgedeſſen mit dem der Eidechſen 
eine unverkennbare Aehnlichkeit hat. 

Was uns hier am meiſten intereſſiert, ſind die zu 
Flugorganen umgeſtalteten Vordergliedmaßen. 
Sie beſtehen im Skelett aus dem kürzeren, ſehr kräf— 
tigen und ſehr lufthaltigen Oberarm, dem längeren, 
aus Elle und Speiche gebildeten Unterarm, der auf 
zwei Knochen reduzierten Handwurzel, der ebenfalls 
auf zwei Knochen reduzierten Mittelhand und drei 
mehr oder minder verkümmerten Fingern. Dieſe ſind 
äußerlich nicht ſichtbar; nur bei einigen Arten, wie 
bei den Wehrvögeln, der Sporengans und dem 
Sporenkiebitz, trägt der Daumen eine aus dem Ge— 
fieder hervorragende Kralle. Sehr ſelten findet ſich 
eine ſolche auch bei abnormen Exemplaren anderer 
Arten; ſo erlegte ich im Herbſte 1910 einen Buſſard, 
der dieſes Anomalie an beiden Flügeln aufweiſt. 

Auf den ſehr komplizierten Muskelapparat der 
vorderen Extremitäten des Vogels möchte ich hier nicht 
näher eingehen, doch darf ich die zwiſchen der Vorder— 
ſeite des Ober- und Unterarms ausgeſpannte vordere 
und die zwiſchen dem Rumpf und der Innenſeite des 


Oberarms befindliche hintere Flughaut nicht un— 
erwähnt laſſen. Dieſe doppelte Flughaut allein würde 
jedoch bei ihrer verhältnismäßig geringen Ausdehnung 
dem Vogel das Fliegen noch nicht ermöglichen, ſie mag 
jedoch die Wirkung der Schwungfedern verſtärken. 
Durch dieſe wird die eigentliche, charakteriſtiſch ge— 
wölbte Flügelfläche gebildet; die Schwungfedern erſter 
Ordnung oder die Handſchwingen, deren in der Regel 
zehn vorhanden ſind, ſtehen am Handteil des Flügels, 
die Schwungfedern zweiter Ordnung oder die Arm— 
ſchwingen ſind an die Armknochen, und zwar im 
weſentlichen an den hinteren Mittelarmknochen, die des- 
halb ſtärker als die Speiche entwickelte Elle, montiert. 

Bei dem geringen Körpergewichte und der bedeu— 
tenden Muskelkraft des Vogels würde ein einfaches 
Auf- und Niederbewegen der Flügel ſchon zum Auf— 
trieb genügen, da fih die Luft in der hohlen Unter: 
feite fängt, während fie der fonvegen Öberfeite nur 
geringen Widerftand entgegenfegt. Mit einem folchen 
fentrehten Emporfteigen wäre jedoh dem Vogel 
wenig geholfen; er mub fih auh in mehr oder min: 
der horizontaler Richtung fortbewegen können, und 
dies ermöglicht ihm der Umftand, daß der vordere 
Tlügelrand fteif, der hintere dagegen elaftifch ift. Die 
vom niederfchlagenden Flügel gefaßte Luft entweidht 
in der Hauptjache nach hinten, hebt dabei den federn: 
den Hinterrand des Flügels und drüdt dadurd den 
lieger nah vorn. Die dacdhziegelartige Anordnung 
der Schwungfedern bewirkt außerdem, daß fich diefe 
beim Niederfchlagen des Flügels feft aneinander: 
fchließen, beim Emporfchlagen dagegen wie die Brett- 
den einer Jaloufie öffnen und infolgedeffen die Luft 
hindurchftreichen laffen, wodurd) deren Widerftand 
überwunden wird. 

Eine ganze Anzahl neuerer Forfcher — ich nenne 
nur Milla, Marey, Altum, v. Parfeval, Müllenhoff 
und Etraffer — hat mit Hilfe der Momentphotogra- 
phie eingehende Unterfuhungen über die Tehnif 
des Bogelflugs angeftellt. Dabei hat fih er- 
geben, wie wichtig für den fliegenden Bogel die Her: 
ftellung des Gleichgewichts ift, und wie viel bei jeder 
Rhafje des Fluges auf die Lage des Rumpfes und die 
Haltung des Halfes, des Kopfes, der Beine und vor 
allem des Schwanzes anfommt. Der Schwanz dient, 
wie man jeßt weiß und wie man befonders bei auf: 
merffamer Beobachtung der Raubvögel wahrnehmen 
fann, keineswegs bloß als Steuer, fondern vor allem 
auch als ein Mittel zur Vergrößerung der Tragfläche. 
Damit ftimmt überein, daß viele Vögel mit großen 
Schwingen, wie Stördhe, Reiher, Möwen und Enten, 
die alle gemandte {Flieger find, nur furze, zum Steuern 
wenig oder gar nicht geeignete Schwänze haben, und 
daß gerade die furzflügeligen Raubvoögel, wie Habichte 
und Eperber, mit den längften „Stößen” ausgerüftet 
find. WUnderfeits dient den Vögeln, die im Fluge plötz— 
lih anhalten und fih in der Luft fcheinbar unbemeg: 
lich ſchwebend erhalten, oder die gewohnt find, rafdje 
Wendungen zu machen, der Schwanz als Bremsvor- 
richtung. Dies läßt fich fowohl bei Raubvögeln mie 
bei Schwalben, Seefchywalben und regattvögeln be: 
obachten, und es fieheint, daß der gegabelte Schwan; 
dem genannten Zwede befonders gut entipricht. 
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Bemerfenswert ift auch die Beinhaltung fliegender 
Vögel. Die meiften, befonders die langbeinigen, 
ftreden die „Ständer” nad) hinten aus, vielleicht 
weniger, um fie mit als Cteuer zu benußen, als weil 
fie in diefer Stellung der Luft den geringften Wider- 
jtand entgegenfeßen. Es geichieht, wie Ul von Ho- 
mener an Nebelfrähben fonftatiert hat, regelmäßig bei 
Benußung des Windes, alfo beim Hodh- und Diftanz- 
flug, während bei niedrigem Fluge zum Zwecke der 
NRahrungsfuhe die Beine an den Leib gezogen und, 
namentlich bei faltem Wetter, im Gefieder verborgen 
werden. 

Der Flug beginnt meift mit einem oder mehreren 
Sprüngen (3. B. beim Stord), mit einem Anlauf 
auf der Erde oder auf der Wafferflähe (3. B. bei 
Entenvögeln und Regenpfeifern) oder mit einem Sturz 
von einem höheren Puntlte (3.8. bei Seglern, Schwal: 
ben und Aiten). Crleichtert wird nah W. Blafius’ 
Beobachtungen das Auffliegen, wenn es gegen den 
Wind gerichtet wird. Um höhere Quftfchichten zu er- 
reichen, bedienen fih die Vögel verfchiedener Mittel. 
Am befannteften find der Kletterflug der fingend 
auffteigenden Lerde und der Shraubenflug 
der Raubvögel. Wollen diefe fid an einem beftimm- 
ten Puntte in der Luft erhalten, fo „rütteln“ fie, d. b. 
bewegen die Flügel in rafchen, fhwacdhen Fächer: 
jchlägen. Gilt es, behufs Ergreifung eines Beute- 
tieres den Erdboden oder die Wajferfläche fchnell wie- 
der zu erreichen, fo ftürzen fich die Raubvögel mit an- 
gelegten Flügeln in beinahe fentrechter Linie herab, 
lie „Itoßen“. 

Die allen Vögeln gemeinfame, gleichfam die nor: 
male Art des Fluges ift der Ruderflug, wie wir 
ihn täglich bei den Tauben fehen. Nad) Mareys Feft- 
ftelungen madıt bei diefem Fluge der Sperling in der 
Getunde 13, die Wildente 9, die Taube 8, das Käuz- 
chen 5, der Mäufebuflard 3, Adler und Storch noh 
nicht einmal 2 Flügelfchläge.. Die von manden Or- 
nithologen als „Segler“ bezeichneten Turmfchwalben, 
Schwalben, Geefhhwalben, Mömwen, Cturmtaucher, 
Sturmvögel und Falten bedienen fich viel fchnellerer 
vlügelbewegungen, find auch gewandter als die eigent: 
lichen „Ruderer”“, werden jedoch wegen ihrer langen 
Schwingen häufig ein Spielball des Windes. Einen 
„Segelflug“ anderer Art fann man bei den Mö: 
wen beobachten, wenn fie, wie Müllenhoff dies be- 
Ichreibt, den vor dem geblähten Sciffsfegel auffteigen- 
den Quftftrom dazu benugen, fidy über dem fahrenden 
ediffe fchwebend zu erhalten. Etwas ähnliches ift 
der „Shmwebeflug“, der fi nad) demjelben For- 
iher an Steilfüften und bei Raubvögeln an Wald- 
rändern zeigt, wenn diefe Wögel durch den hier an- 
prallenden und nady oben entweichenden Wind fchein- 
bar ohne eigenes Zutun in der Schwebe gehalten wer: 
den. Ein ebenfalls ohne wefentliche Eigenbemegung 
bemwerfftelligter Flug ift der von allen Wögeln ge- 
lcqaentlih angewandte „Bleitflug”, bei dem die 
lieger die vorher durh Ruderbewegung oder durd 
den Wind erlangte Gefchwindigfeit Zu einer Weiter: 
bewegung in ziemlich wagerechter Richtung ausnußen 
(WW. Blafius). 

lleber die Befhmwindigfeit des Pogelfluges 


find wir durch eine Reihe neuerer Beobadytungen von 
Scenkling:Prevöt, Biegler, Franz Helm, Julius 
Hoffmann, Lucanus u. a. genauer unterrichtet. Ber- 
fuhe mit Cchwalben haben dargetan, daß diefe ge- 
wandten und ausdauernden Flieger imftande find, in 
der Stunde 250 bis 300 Kilometer zurüdzulegen, ob» 
gleich ihre normale Qeiftung faum mehr als 150 Kilo- 
meter betragen dürfte. Brieftauben legen durchfchnitt- 
lih 66 bis 69 Kilometer, bei fehr günftigem Wetter 
aber auh 96 bis 117 Kilometer in der Stunde zurüd, 
Enten 62 bis 76, Wacteln 61 Kilometer. Nach den 
im „Naumann“ mitgeteilten Berechnungen durchfliegt 
in der Gefunde die Saatfrähe eine Strede von 31% 
Dis 11 Metern, die Elfter 8, die Dohle 11, der Grün- 
Ipedht 12, das Rebhuhn 12 bis 15, die Haustaube 13 
bis 19, der Adler 24 bis 25, die Wandertaube 21, die 
Ente 19 bis 20, der Jagdfalt 1812 bis 20, die Brief- 
taube 13 bis 30, der Lämmergeier 33 bis 35 und die 
Schwalbe 58 Meter. 

Außerordentlich verfchieden find die Leiftungen der 
Vögel hinfichtli der Dauer des Fluges. Während 
viele nur kurze Streden und gwar mit fichtbarer An- 
ftrengung gaurüdlegen, föünnen andere einen vollen 
Tag ohne Unterbrechung im luge verbringen. Einer 
der ausdauerndften Flieger ift unfer Mauerfegler, der 
mit fohrillem Schrei noch fpät in der Nacht die Luft 
durdfehwirrt und fih erft kurz vor Eintritt der Mor- 
gendämmerung ein fnapp bemefjenes Rubheftündchen 
gönnt. Bon den TSlugleiftungen der Tjregattvögel und 
Albatroffe, die bei weitem den größten Teil ihres Qe- 
bens in der Luft zubringen, und von denen die zuleßt 
genannten buchftäblid den ganzen Erdball umfliegen, 
willen alle Seefahrer zu berichten. Tfdhudi zeichnete 
einen gefangenen Albatros durdy einen Teeranftrich 
an Kopf und Bruft, ließ ihn dann wieder fliegen und 
ftellte feft, daB diefer Vogel dem Schiffe fehs Tage 
ohne Uinterbrechung folgte. 

Dant feinem Flugvermögen ift der Vogel wie fein 
anderes Tier befähigt, feinen Wohnort oder feine Hei- 
mat, d. h. die Gegend, wo er dem Brutgejchäft obliegt, 
auf oft fehr bedeutende Entfernungen zu verlaffen, 
und die allermeiften der in Mitteleuropa brütenden 
Vögel machen aud) von diefer Fähigkeit den ausgie- 
bigften Gebrauh. Eigentlihe Standpvögel, alfo 
folche, die den Bezirk, wo fie ins Leben traten, wäh- 
rend des ganzen Jahres nicht verlaflen, gibt es bei 
uns nur wenige. Es find dies der Koltrabe, Haus: 
und eldfperling, Boldammer und Zauntönig. Gehr 
viele durchftreifen bald nad) dem TFlüggewerden der 
Jungen in Gejfellfchaften größere Qandgebiete, um den 
Unbilden der Witterung zu entgehen oder günftigere 
Gelegenheiten zum Nahrungsermerb aufzufuchen. Wir 
nennen fie Strichvögel und rechnen zu ihnen bie 
verfchiedenen Spechte und manche Tintenarten, wie 
Gtieglige, Zeifige, Hänflinge, Gimpel und Kreuz- 
Ichnäbel. Etrichvögel im weiteren Einne find aud die 
von Brehm als „Wanderpögel“, von Altum als 
„Wecfelpögel” bezeichneten Vogelarten, die bei 
ungewöhnlicher Kälte oder bei Nahrungsmangel ihre 
Wohnfige verlafien und in Gegenden ericheinen, wo fie 
mitunter feit vielen Jahren niht beobachtet wurden, 
oder die, Infeftenfchwärmen folgend, andere Ränder 
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auffuchen. Bu den erfteren gehören viele nordifche 
bezw. nordöftliche Vögel, wie Leinfinten, Seiden: 
ihwänze, Schnee-Eulen, Zummen, Alten und Cider: 
enten und folhe der Hochgebirge, die wie die Berg: 
finten, Schneehühner, Tannenhäher und mande 
Raubvögel mehr oder minder regelmäßig bei falten 
Wintern in die Täler und Ebenen herabfteigen, zu den 
leßteren Rofenftare und Bienenfreffer. 

Den Uebergang von den Stricdypögeln zu den Bug: 
vögeln machen folche, die zwar eine beftimmte Rich: 
tung ihrer Wanderung einhalten, aber fi) unterwegs 
je nach den Witterungs- und Nahrungsperhältniifen 
längere oder fürzere Zeit aufhalten. Dies tun na- 
mentlich verfchledene Gäniearten. 

Wir fommen nun zu den eigentlihen Zug» 
vögeln. Diefe verlaffen ihre Heimat regelmäßig 
gegen Ausgang des Sommers oder im Laufe des 
Herbites und verbringen den Winter in wärmeren 
Gegenden. Hochnordifche Vögel beziehen ihre Winter- 
quartiere bei uns, die in Deutfchland brütenden ziehen 
in die Mittelmeerländer, nach Nordafrita oder gar in 
das innere des fehmarzen Erdteils und weit über den 


Yequator hinaus nad) Süden. Andererfeits ziehen die 


Bögel der füdlihen Halbkugel nordwärts nad) dem 
Aequator, während in den tropifchen Gebieten felbft 
zur Zeit der höchften Trodenheit ein Streichen der 
Vögel nad) feuchteren Gegenden ftattfindet. 

Die Termine der Abreife und der Heimtehr werden 
von den einzelnen Vogelarten mit ziemlicher Regel: 
mäßigeit innegehalten. Dabei ift zu bemerfen, daß 
die Bögel, die uns am früheften verlaffen, auch am 
jpäteften zu uns zurüdfehren. Der Mauerfegler 3. B. 
zieht oft [hon Ende Juli füdwärts und trifft erft im 
Mai wieder ein, bleibt alfo nicht einmal drei Monate 
an feinem Brutort. Bon einer Flucht vor der Kälte 
tann bei folþen DBögeln mithin nicht die Rede fein, 
um fo weniger als der Zug nad) den Winterquartieren 
ftets von den jungen Vögeln eröffnet wird, die von 
der Kälte noch nichts wiffen können, und denen die 
Alten mandymal erft nad) vier bis adyt Wochen folgen. 

Der Trieb zum Ziehen verrät fich bei den Vögeln 
oft fchon längere Zeit vor der Abreife durch eine aud) 
bei den gefangen gehaltenen Individuen beobachtete 
Unruhe und, foweit es fih um die bei Tage reifenden 
handelt, durch das Beftreben, fi mit ihresgleichen zu 
GBefellichaften zu vereinigen. Die bei Nacht ziehenden 
Bögel — es find nah W. Blafius und anderen Be- 
obadıtern vorzugsweife die Ffleinen und fchwachen 
Arten, die u an in der nn: vor 


Difteln. Bon ©. 6. Urff. 


Die Diftel ift gewiß eins der allerverachtetiten 
unter allen Unfräutern. Dornen und Difteln foll 
der Uder dem Menjen tragen und dadurch den 
göttlichen Fluh, der auf diefem laftet, gum Aus- 
drud bringen. Mit einer feltenen Zähigfeit hält 
die Dijtel an dem Standorte feft, auf dem fie fich 
einmal angejfiedelt hat. Anfprucdhslos, wie fie ift, 
tommt fie felbft noc) auf der weiten Steppe vor, 


Difteln. 
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den Raubvögeln ficherer fühlen — reifen meift einzeln. 
Diefe halten fich während des Tages in Gebüfchen auf, 
um fi dur Ruhe und Nahrungsaufnahme zu ftär- 
ten, während die bei Tage ziehenden gewöhnlich fchon 
fur; nad) Mittag Station machen. Andere, wie die 
verfchiedenen Droffeln, ziehen bei Nacht und bei Tage. 

Die Zugrichtung der in Europa beobachteten Bö- 
gel geht im Herbfte von Nordoften nah Südweften, 
doch werden allem Anfchein nach gewille Heerjtraßen 
innegehalten, die je nach den lokalen: Verhältniſſen — 
Bebirgen und Meeren — von diefer Hauptricdhtung 
ftellenweife abweichen. Der Frühlingszug geht weit 
fchneller von ftatten als der Herbftzug, ift audy fchon 
deshalb weniger auffallend, weil die Wogeljcharen 
ftar? dezimiert zu uns zurüdfehren. Manche Vögel 
mit gering ausgebildetem Tlugvermögen, wie Rohr: 
hbühner, Teichhühner und Wadhteln, legen, wenn fie 
vom luge ermüdet find, weite Streden laufend zu- 
rüd, andere, wie Scharben und Taucder, benußen 
Hlußläufe und Geenreihen als Wafferftraßen. Die 
früher allgemein verbreitete Meinung, daß die Vögel 
in fehr bedeutenden Höhen zögen, hat fih als irrig er- 
wiejen, und man weiß heute, dap fih die wenigften 
über 1000 Meter erheben. Bei ungünftigem Wetter, 
befonders bei Nebel, geht der Zug ziemlich dicht über 
die Erdoberfläche dahin, und bei folchen Gelegenheiten 
finden Taufende und aber Taufende von Bögeln an 
den Leuchttürmen unferer Küften den Tod. 

Alles in allem darf man den Bogelzug als eines 
der interefjanteften Phänomene bezeichnen, das aber, 
wie fo manche andere Erfcheinung im Leben unjerer 
gefiederten Freunde, noch fehr forgfältiger Erforjchung 
bedarf. Ganz befonders wichtig erfcheint dabei die 
Trage nad) den früheften und legten Urfachen der Cnt- 
widlung des Zugtriebes, auf die die Willenfchaft bis» 
ber noh feine befriedigende Antwort zu geben ver: 
mocht hat. ft der Vogel urfprünglich feßhaft ge- 
wejen und nad) und nad) durch die Not, etwa durd) die 
Uebervölferung feines Wohngebietes und den daraus 
entfprungenen Nahrungsmangel, veranlaßt worden, 
zeitweife eine andere Gegend aufzufuchen, oder war er 
äuerjt ein unfteter, heimatlofer Wanderer, den Die 
Sorge für die Erhaltung der Art und die Aufzucht 
feiner Nachtommenfchaft genötigt hat, dem Baganten- 
tum für ein paar Wochen oder Monate zu entfagen? 
Wir wilfen es nicht, hoffen aber, dap die Ornithologie, 
die fih feit einiger Beit gerade mit diefem Problem 
befonders eingehend befchäftigt, das Rätfel früher oder 
fpäter löfen wird. 


D) 


wo die Sonne den Boden durchafüht jo daß ich 
faum eine andere Pflanze auf ihm zu erhalten 
vermag. Und wo die Bräfer von den Weidetieren 
dicht iiber dem Boden abgejchoren werden, er: 
heben die Difteln unbehelligt ihre ftolzen Blät- 
ter und Blütenföpfe. Der Menfch fucht fie zu 
vernichten, wo er nur fann. Ja, felbft die Weide- 
tiere haben ihr den Krieg erflärt. Man hat fchon 
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Fig. 12. Difteltöpfe mit reifen Früchten. 


cft beobachtet, daß 3. B. auf der Hochalm die 
Kühe einen Diftelbufch mit ihren Zähnen ergrei- 
fen, ausreißen und zur Seite werfen. Trop- 
dem aber werden der Difteln nicht weniger. Ihre 
Wurzeln gehen fo tief, daß fie, felbft wenn der 
obere Teil der Hauptwurzel’ abgebrochen wird, 
doch immer wieder von neuem Stodausfchläge 
bilden. Ihre Stacheln find fo fpig, dah fich nicht 
viele Tiere an fie heranmwagen, und Die, die es 
doch tun, oft mit blutendem Maule davonziehen. 
Die Pflanze ift fo vorzüglich gegen ihre Feinde 
ausgerüftet, daß die meilten den ausfichtslojen 
Kampf gegen fie gar nicht aufnehmen, oder doc 
bald wieder davon ablajfjen. 

Und doch hat fie auch ihre Freunde. Man be- 
obadıte fie nur, wenn fie in voller Blüte jteht. 
Da wird die Tafel, die fie gededt hat, nie leer. 
liegen und Schmetterlinge, Bienen und Hum- 
meln streiten fih faft um den füßen Honigjaft, 
den ihre Blüten abfondern. Das mag wohl auch 
ein Hauptzwed ihrer jtacheligen Wehr fein, daß 
fie unberufene Gäfte, wie 3. B. Ameifen, Käfer: 
und Schmetterlingslarven von dem Befuche der 
Blüten fernhält und den Tifch frei macht für die 
Tiere, die ihr bei dem wichtigen Gejchäfte der Be- 
ftäubung gute Dienjte leiften. Daß die unfrei- 
willigen Bemühungen der Jnfeften von bejtem 
Erfolge begleitet find, beweifen nicht nur die dicht 
mit Früchten befeßten wolligen Blütenföpfe im 
Herbit, jondern auch die vielen Bajtarde, die taum 
in einer anderen Pflanzengattung gleich zahlreich 


vorfommen. Gie fünnen doh 
nur durch Uebertragung des 
Blütenftaubes von einer Art 
auf die andere entjtanden jein. 
Und wer follte der verachteten 
Diftel wohl diefen Dienjt er- 
weifen, wenn nicht die Anfef- 
ten, die von einer Blüte zur 
andern fliegen, ohne fi) um 
die Art zu fümmern. Aber 
auch fonft haben die Difteln 
noh manhe Freunde, die 
allerdings ausnahmslos bei 
ihrer Treundichaft nur hödjit 
jelbjtfüchtige Zwede verfolgen. 

Die Raupe des Diftelfalters 
bringt es fertig, trog der vie- 
len Borften und Stadeln die 
Blätter mander Diftelarten zu 
verjpeifen. Zum Dante für 
das Mahl mag fih dann wohl 
jpäter der bunte Schmetter: 
ling, der aus der Raupe ber: 
vorgeht, auf den Blütenföpfen 
wiegen, die lange Rollzunge 
in fie herniedertauchen und dann aud ein 
wenig Blütenftaub auf die Nachbarblüte tra- 
gen (?). Im Herbjt aber, wenn die langen, fühlen 
Nächte die meilten Snfekten getötet oder in ihre 
Schlupfwinfel getrieben haben, dann ftellt fich ein 
anderer Gajt auf den Diftelföpfen ein. Es ift der 
bunte Stieglit, dem feine Liebhaberei, die Dijtel: 
jamen, die Bezeichnung Diftelfinf eingetragen 
hat. Mag er auch viele Fruchtföpfe mit feinem 
Schnabel durchwühlen und zahlreiche Früchte ver- 
ipeijen, es bleiben doch noch genug davon übrig, 
um für die Verbreitung der Pflanze zu forgen. 
Allerdings der Dijtelfint wird dabei nur wenig 
behilflich fein, wenn ihm wohl auch einmal ein 
mitgenommenes Samenforn aus dem Schnabel 
fällt und Gelegenheit zum Keimen finden mag. 

Yür die Verbreitung der Samen befißt die 
Dijtel ihren bejfonderen Diener, das ift der Wind. 
Wenn wir eine Anzahl reifender Samen aus dem 
Blütenfopf herausnehmen, jo bemerfen wir, daß 
jedes einzelne Körnchen fein Tederfrönden be- 
fit, das ihm als Flugorgan dient (Fig. 12). An 
einem trodenen, jonnigen Herbittage nimmt Die 
aufiteigende Luftitrömung viele Taufende Der 
leichten Diftelfansen mit in die Höhe. Dort bleiben 
lie Tange fchwebend, werden wohl auh von einer 
leitwärts fommenden Strömung fortgeführt, bis 
fie langfam wieder zur Erde finfen. Da fann es 
uns nicht wundernehmen, daß wir die Diftel auf 
hohem Gemäuer, an fteilen Felfenrändern u. dgl. 
antreffen, fo daß man Sich doch wohl manchmal 
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ig. 13. Sumpfdiftel (Cirsium palustre). 


fragen möchte, wer fie hier heraufgebradht hat. 
Wenn das Samenftorn einen geeigneten Stand- 
ort gefunden hat, jo läge wohl die Gefahr nahe, 
daß es der nädjte Windftoß wieder entführen 
fönnte. Doch es ift dafür gejorgt, daß dies nicht 
geichieht. Sowie nämlich die in der Luft jchwe- 
benden TFrüchtchen an einen harten Gegenjtand 
anftoßen, jo bricht ihre Federfrone ab, und die 
Samen fallen zur Erde. Dies mag wohl ein 
Hauptgrund dafür fein, dak fih die Diftel fo häu= 
fig an Mauern, Zäunen, Waldrändern u.dgl.findet. 

Doh wädjlt fie faft überall: auf dem Felde, im 
Walde, im Sumpfe, auf dem fonnigen Hügel, 
allen Berhältnifjen hat fie fich angepaßt. Bei ge- 
nauerem Hinjfehben wird man finden, daß es im- 
mer eine ganz bejtimmte Art ift, die an einem 
Drte vorherricht. Wuf fumpfigen Wiefen, in Moo- 
ren und an ftillen Waflern findet man die 
Sumpfdiftel (Cirsium palustre) am zahl: 
reichjiten vertreten. Auch an lichten Stellen im 


Walde fommt fie vor und erreicht hier oft eine 
Höhe von zwei Meter (Fig.13). Im Winter findet 
man ihre Blattrofette dicht auf dem Boden auf- 
liegend. Sn ihrer dichten weißlichen Behaarung 
fieht fie faft aus wie Spinnwebe. Im Frühling 
ihießt dann der Stengel ferzengerade aus der 
Rofette hervor. Jm Juli und Auguft trägt fie an 
der Spike ein dichtes Knäuel von Blüten. UAn- 
dere, wie 3. B. die lanzettblättrige 
Diftel (Cirsium lanceolatum) (ig. 14), ha: 
ben an der Spibße eines Stengels nur je einen 
Blütenfopf, der dafür aber um fo gröper ift. Auf 
Uedern, bejonders zwijchen dem Getreide und an 
Yeldrainen, findet fich zahlreich die A derdiftel 
(Cirsium arvense). bre Blüten find zwar 
flein, aber zahlreich und auch wegen ihrer hell- 
blauen Farbe weithin fichtbar. Auch fie werden 
von zahlreichen Infekten geradezu umlagert. Eine 
der fchönften wildwachfenden Dijteln unjeres Flo- 
rengebiets ift die Bifampdifstel (Carduus nu- 
tans) (Fig. 15) mit ihren purpurnen, hängenden 
Blütenföpfen. Sie bildet den lebergang zu den 





dig. 14. Lanzettblättrige Diftel (Cirsium lanceolatum). 
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Prachtdiſteln, die anler Gärten gieren. Denn 
das dürfen wir nicht vergeffen, dak es auh in 
dem viel gejchmähten Gejchlechte der Dijteln ein- 
zelne Arten gibt, die hervorragende Schmudpflan- 
zen liefern. Sie entwideln fich in unferen Gär:- 
ten zu ftolzer Höhe und fallen mehr nod) als durd 
ihre Blüte durch ihre weißfilzige Belaubung auf, 
jo daß die Pflanzen in ihrer prächtigen Geltal- 
tung wie aus Silber gegoffen erſcheinen. Hierher 





gehören außer der fannt Carduus aud die 
Rugeldiftel (Echinops) und die Marien: 
dDiftel (Silybum) mit ihren weißgeaderten Blät- 
tern. Beide Arten werden fon feit febr langer 
Zeit im Garten angebaut und fommen aud) hier 
und da verwildert vor. Nicht aber darf man die 
neuerdings in die Gärten eingeführten „Edel: 
dDifteln“ (Eryngium) hierher rechnen. Gie 
gehören zur Bam ber —— 


Exnfte > Gefahren für unfere Bogelwelt. Bon Dr. phil. B. Fifder. D 





Mehr * mehr häufen ſich die Klagen über die Ab— 
nahme mancher Vogelarten. Ganz beſonders haben 
die Vögel ſich vermindert, denen die veränderte Kultur 
ihre Wohnſtätten genommen hat. Kaum ein Fleckchen 
Erde wird ja heutzutage noch unbenützt gelaſſen; 
Dorngeſtrüpp, Hecken und ähnliche treffliche Niſt— 
gelegenheiten verſchwinden. Die moderne Forſtwirt— 
ſchaft will keine hohlen Bäume, die vielen Vögeln als 
Wohnung dienen, mehr dulden, der moderne Landwirt 
reißt die Neſter ſeiner treueſten Gehilfen, der Schwal— 
ben, von ſeinen Gebäuden weg. Ausgedehnte Sümpfe, 
bisher von zahlloſen Waſſervögeln belebt, werden aus- 
getrodnet, Bäche und Flüffe, an deren dicht bemwachfe- 
nen Ufern fo mancher Sänger nijtete, werden „torri- 
giert“. Die Tilchereibefiger ftellen angeblih argen 
Bilchfeinden, wie Eisvogel und Wafferamfel, aufs eif- 
rigfte nach, und mander Jagdbefiker gibt fih Die 
größte Mühe, jeden ftolz in den Lüften dahinziehenden 
Raubvogel herunterzufnallen. Dazu fommt, daß in 
fremden Ländern noh heutzutage Taufende unferer 
beften Cänger und nüßlichften Kerbtierjäger dem Gau- 
men der Teinfchmeder zum Opfer fallen. — Diefen 
und noch manden andern Mißftänden fuchen Bogel- 
fhußvereine und Private nah Kräften entgegenzu- 
treten. Erfreulicherweife dringt der Gedanke des Vo- 
gelfchußes immer tiefer ins Bolt ein, gewinnt mit jedem 
Tag neue Anhänger. Es werden Bogelfchußgehölze 
angepflanzt, überall Niftfäften aufgehängt und fo fehr 
vielen Vögeln die Möglichkeit zu einem ficheren Leben 
geboten. Jm Winter füttert man die Hungernden und 
erhält damit unzählige Sänger der Heimat. Größere 
und fleinere Landgebiete werden von Natur- oder 
VBogeljcyußgvereinen angefauft und zu Treiftätten er- 
flärt. Auch das fogenannte Raubzeug läßt man dort 
gewähren, falls es nicht zu fehr überhand nimmt. Un- 
ter normalen Berhältnifien jtellt fih von felbft das 
richtige Gleichgewicht ein. Habichte, Würger und Eichel: 
häher haben auch ihre guten Seiten. Wo die Raub: 
vögel völlig ausgerottet find, erliegen Taufende von 
Tieren anftedenden Seuden. Sollte man ferner die 
äfthetifche Bedeutung der Vögel, bei denen der mate- 
rielle Schaden den Nubßen üpverwiegt, derart gering 
Ihäßen, daß man ihnen jede Berechtigung zum Leben 
abftreitet? Nimmermehr. — Wenn nun aud) die ver- 
änderte Kultur manden Bögeln, wie 3. B. TFeldlerche, 
Amfel, Mauerjegler, bejiere Zebensbedingungen fchafft 
und fo diefe Urten zunehmen, fo bringen andererfeits 
gemwilfe Errungenfchaften der modernen Technik für 





unfere Bögel ernite Gefahren mit fih. Das ift ins- 
befondere bei der Elektrizität der Yall. Nament- 
lid) in der erften Zeit ihres Beftehens verurfachten die 
den Eifenbahnen oder Straßen entlang laufenden Tele: 
graphenleitungen jehr vielen Vögeln den Tod. 
Sn der Duntelheit und bei nebligem Wetter fann es ja 
leicht vorfommen, daß ein Vogel auf einen der ftraff 
gejpannten Drähte aufrennt, wobei er fich meift eine 
Ihwere Kopf: oder Halswunde zuzieht oder Flügel 
ufw. bricht. Natürlid muß dann das arme Tier elend 
zugrunde gehen. Noch häufiger als die Ungunft der 
Witterung ift die Verfolgung eines Vogels durd) 
Raubzeug oder Menfchen an einem Aufrennen fchuld. 
Namentlid) die Hühnervögel, aber auch fo fcharf 
jehende Vögel wie Tauben, fallen auf diefe Weife dem 





Fig. 15, Nidende Bifamdiftel (Carduus nutans). 
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DVerderben anheim. WUndererfeits gehen aber gerade 
Habichte und Sperber, wenn fie gar zu grimmig — 
ſchräg — auf ihre Beute ftoßen. an den Drähten zu- 
grund. Liebe berichtete 1876, daß auf der kurzen 
Strede eines Bahnmwärters in einem Jahr aht Reb- 
hühner gefunden wurden, die fih an den Telegraphen: 
drähten eine tödliche Verlegung geholt hatten, und daß 
an einer anderen Stelle wilddiebifche Buben eine Zeit: 
lang Völker von Rebhühnern mit Erfolg geradezu in 
die Drähte hineintrieben. Schließlich ſind noch die 
Kämpfe der Männden um die Weibchen oft die Urs 
fache des Todes eines Bogels am Telegraphendraht. 
„Da madjt eben auh häufig die Liebe blind, und es 
ftürzen Verfolger wie Verfolgte unverfehens gegen den 
tüdifhen Draht.” So fah Dr. Liebe einmal, „wie auf 
einem friedhof ein NRebhuhn einen zudringlichen 
Nebenbuhler fortbiß und ihm, als er abftiebte, jchräg 
empor nadjflog gegen einen einzelnen Telegraphen» 
draht, an welchem der Unglüdlidye Kopf und Hals zer: 
ſchellte.“ Aehnliches paffiert hier und da bei Kudud, 
Haubenlerhe ufw. DBögel, die an die Duntelheit ge- 
mwöhnt find, wie 3. B. Culen, find der Gefahr, an elet- 
trifchen Qeitungsdrähten fih zu verlegen, viel weniger 
ausgefjeßt als viele andere Arten. Eine recht interef- 
fante Tatfadhe ift ferner die, daß fich die Vögel im Lauf 
der Zeit bis zu einem gemwiffen Grad an die Tele- 
graphendrähte gewöhnen und ihnen auszumeicdhen fer- 
nen. Unter bereits längere Zeit beftehenden Leitungen 
findet man meift febr wenige oder gar feine toten 
Vögel an, während frifh gelegte Leitungen immer 
zahlreichen Vögeln das Leben koften. So fand Leege 
unter einer ganz neuen Leitung auf einer Strede von 
1 km in einigen Tagen 36 Geeregenpfeifer, 12 Ging- 
droffeln, 8 Stare, 5 Wacholderdrofieln und noh mandhe 
andere Vögel. Am gefährlichften find folhe Leitungen, 
bei denen die Drähte übereinander liegen, und viel ge- 
ringer ift der Berluft an Bögeln, wenn die Drähte 
horizontal nebeneinander hinlaufen. 

Bedeutend feltener ift die Gemwittereleftri- 
zität die Urfadhe des Todes von Bögeln. Auch in 
diefem Punkt hat der verdiente Bogelforfcher Hofrat 
Dr. Liebe Unterfuchungen angeftellt. Er jchreibt ein: 
mal: „1874 lagen unmittelbar nach einem Gewitter in 
der Nähe von Gera fünf Schwalben tot unter dem 
TIelegraphendraht. Diefe Tatfadhe betätigte, mas ich 
ihon früher vermutete, und zu voller Bemwißheit fam 
ich, als ich ein Jahr fpäter in der Nähe von Feulen 
roda während eines Gewitters einen eben getöteten, 
noh ganz warmen Wiefenfchmäßer unter dem Draht 
fand und auf Anfragen im Telegraphenbureau hörte, 
daß eine heftige Entladung durch die Apparate ges 
gangen war.” 

Aehnliche Gefahren für die Vogelwelt wie die Tele- 
graphendrähte bringen naturgemäß auch andere Draht: 
feitungen ufw., vor allem die Hodhfjpannungs= 
leitungen, mit fih. Und bei leßteren fommt nicht 
nur eine medanifche Verlegung durch WUnprall, fon- 
dern eine birefte Tötung durch den hochgefpannten 
eleftrifchen Etrom felbft in Betradht. Jn ganz erfchref- 
tender Weife mehren fih neuerdings die Klagen über 
diefe Begleiterfcheinungen der Hochipannungsleitungen. 
Zunächft feien einige Berichte angeführt, die erkennen 





laffen, wie body die Zahl der fo getöteten Vögel ift. Ein 
Beobachter meldet: „Ueberall unter der Leitung — der 
Eberswaldener Ueberlandzentrale — lagen tote Vögel, 
am meiften in der Nähe der Maften, die befonders 
gern als Eigpläße gefucht werden. Jh war geradezu 
entfeßt über diefen Maffenmord. Unter jedem Maft 
lagen zwei bis drei, unter mandyem aber 15—20 tote 
Vögel, unter einem fand ich allein 14 tote Etare, 
3 Krähen und 1 Buffard. Sehr viele Vogelarten waren 
vertreten, befonders Stare, Krähen, Dohlen, Ammern 
und neben einigen Bufjarden merkwürdig vicle Turm- 
falten. Ich bin überzeugt, daß diefe überaus zier- 
lihen Falten, die zur Belebung des Landichaftsbildes 
jo außerordentlich beitragen, aber auch als unermüb: 
lihe Mäufejäger für die Landwirtfchaft von großem 
Nupen find, vollftändig in einer Gegend, durch die 
eine folhe Starfftromleitung gebt, ausgerottet wer: 
den, was in jeder Hinficht fehr zu bedauern ift.“ Zum 
Schluß heißt es: „Db die Vögel im Laufe der Zeit die 
Gefährlichkeit der Leitungen ertennen und die Drähte 
meiden werden, ift febr fraglidy; follte es der Fall 
fein, dann find fiher die fchlauen Krähen die erften, 
die die Gefahr mittern, und fie werden fie zuerft 
meiden ....“ Jn der Tat wird diefe Vermutung 
von einem andern Beobachter, Fr. Köpte in Sophien- 
hof bei Lömwig beftätigt: „Nur unfere Grau- oder 
Nebelfrähe fcheint die drohende Gefahr bereits er- 
fannt zu haben. Nod vor einem Jahre konnte man 
fo große Mengen diefer Vögel verendet unter den 
Leitungsmaften antreffen, daß ein Sngenieur der 
driedländer Zerttrale mir gegenüber äußerte, unfere 
Jäger wären eigentlich) zu großem Tan verpflichtet 
wegen der Bertilgung Diefes argen Echädlings der 
Niederjagd. Jh habe aber feit dem Frühjahr niemals 
wieder eine getötete Nebelfrähe unter der Leitung 
finden können... .” Weiter vorn heißt es in diefer 
Mitteilung: „Unter den zahlreichen Dogelleichen, die 
den mörderifchen Drähten zum Opfer gefallen waren, 
habe ih weitaus am häufigften 'unfern Turmfalfen 
angetroffen, nädjftdem die Eulen in allen hier vor: 
fommenden Arten. So fand ih auf einem Spasier: 
gange von hier nach dem benachbarten Dorfe Echwich: 
tenberg auf der faum 1000 Meter langen Leitungs: 
ftrede acht verendete Turmfalfen, vier Schleiereulen, 
gwei Sumpfohreulen, zwei Rauhfußbuffarde, viele 
Ueberrefte von Dohlen und eine große Menge Stare. 
Alle zeigten an den Schwingen Spuren der Ber: 
brennung durch den eleftrijchen Strom.” — Auch aus 
anderen Teilen Medlenburgs, weldye von der ried: 
länder Hochipannungsleitung berührt werden, hört 
man ganz Diefelben und zum Teil noch fchlimmere 
Klagen. — „Diefes maffenhafte Eingehen von Vögeln 
vergrößert fich indejjen noch ganz bedeutend zur Zeit 
des Tsrühjahrs= und Herbftzuges; fo fand ich an einem 
Dftobermorgen in Marienthal unter fünf Leitungs: 
maften nicht weniger als dreizehn ganz frilch getötete 
ECtare, eine gewiß bedauerlid hohe Zahl und doch nur 
ein fleiner Teil von dem, was ich ohne Zweifel bei 
meiterer Nachfuche noch hätte finden fünnen...... 
Dazu fommt nach meinen Beobachtungen, daß ein er: 
heblicher Teil der verunglüdten Vögel bald vom 
Raubzeug verfchleppt wird, meldes die Leitungs 


punftte als gute Beutepläße bereits fennen gelernt 
hat. Der tatfächlicde Verluft dürfte den augenjcein: 
lien noch ganz bedeutend übertreffen.” 

Auf welche Weife gefchieht es nun, fo werden wir 
uns fragen, daß die Vögel durch den eleftrifhen 
Strom getötet werden? — Biele Vogelarten feßen fih 
mit Borliebe auf erhabene Gegenftände, um von hier 
aus Umfjchau zu halten. So ift es erflärlidy, daß fie 
häufig auch die Maften der Telegraphen: und Start- 
ftromleitungen als Warte benüßen. Da bei lebteren 
infolge der hohen Spannung unter Umjtänden auth 
durdy den Daft Elektrizität geleitet wird, tann daraus 
den Vögeln eine Gefahr erwacfen. Wenn fie mit den 
YSlügeln noh einen Leitungsdraht berühren, entiteht 
Kurzfchluß und fie find eine Leiche. Diefer Fall dürfte 
freilich nur felten eintreten. Häufiger fommt es vor, 
daß Vögel zwifchen den Drähten durchfliegen, und 
durch gleichzeitige Berührung zweier Drähte Kurz: 
fhluß hervorrufen. So wird 3. B. berichtet, daß in 
Kriftinefamn am 23. November 1911 „die elektrifche 
Beleuchtung fieben Stunden verfagt habe, weil ein 
Auerhahn in die Drähte der Hochfpannung geflogen 
fei und Kurzichluß verurfadht habe“. Da indes die 
Drähte der Starfftromleitungen meift ziemlidy weit 
(nah Hennide in Bitterfeld [Spannung 6000 Bolt] 
zirfa 1,5 Meter weit) von einander entfernt find, tön- 
nen auf diefe Weile nur größere Vögel ums Leben 
tommen. Jn weitaus den meiften Fällen find die 
Sicherheits: oder Tangbügel am Berenden der Vögel 
ihuld. Die Sicherheitsbügel find Vorrichtungen zum 
Auffangen eines abreißenden und fonft zur Erde 
fallenden Drabtes; fie leiten meift den gefährlichen 
Strom durd den Maft zum Erdboden und verhindern 
fo, daß Menfchen durch die hochgefpannte Elektrizität 
gefchädigt werden. Für die Vögel find fie aber dann 
fehr gefährlich, wenn diefe fih darauf feßen und 
mit den Flügeln den betreffenden Draht berühren 
fönnen. Sind die Enden des Gicdherheitsbügels nur 
wenige Zentimeter vom Draht entfernt, fo ift die Ge- 
fahr naturgemäß fehr groß. Durch Anwendung von 
Yangbügeln mit größerem Durchmefjer wird fie ent- 
jprechend geringer. Die verhältnismäßig befte Sicher: 
heit für die Vögel dürfte nächft der Verlegung der 
Starfftromleitungen in die Erde die Anbringung 
völlig ifolierter Sangbügel fein. Auf einige andere, 
weniger mwidtige gefahrbringende Faktoren bei den 
Hocfpannungsleitungen fann hier niht eingegangen 
werden. So viel ift ficher, daß in fehr vielen Fällen, 
wo fdhwere Schädigungen unferer Bogelwelt fonfta- 
tiert werden, mit geringen Koften Abhilfe gefchafft 
werden fann. Das geht fon daraus hervor, daß an 
manchen Leitungen faft gar feine toten Bögel ge- 
funden werden. „Die Rüdfprache mit den maßgeben- 
den Yaltoren — fo |chreibt der Bund für Vogelfchuß 
— läßt als zwedmäßiges Mittel die Feltlegung eines 
Mindeftabftandes von dem fpannungführenden Teile 
erjcheinen. Beim Verband deutfcher Clektrotechnifer 
wird ein entjprechender Antrag eingebracht werden, doc) 
it hierzu die Sammlung alles einfchlägigen Materials 
notwendig. Jm Interefle der Sache bitten wir daher 
dringend, überall, wo Schädigungen der VBogelwelt in 
Diefer Richtung beobachtet wurden, dies an Herrn Jn: 
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genieur Hähnle in Giengen a. Brenz zu berichten, da- 
mit die vorbereitende Rommilffion in der Lage ift, ein 
umfangreihes Material zugrunde zu legen.” — Jn 
Württemberg find fchon AUbmwehrmaßregeln getroffen. 

Außer den eleftrifchen Leitungen wird nun nod) 
eine für den ®Bertehr außerordentlich wichtige und 
fegensreihe Einrichtung unferen Bögeln öfters febr 
gefährlid. „So dankbar die Schiffer den Spendern 
der Leudtfeuer fein müflen, fo fehr wird ihre 
Lichtflut den Geglern der Lüfte zum Berderben.“ 
Zunächjft einige zahlenmäßige Angaben: Jm Novem: 
ber 1911 wurden nah der Mitteilung „eines alten 
Sportsmanns aus der Normandie” rings um den 
Leuchtturm von Barfleur in vier Nächten zehntaufend 
Vögel, darunter acdhtzehnhundert Schnepfen, gejam- 
melt. Bon einem Leudtturm in der Bretagne wurden 
im gleichen Monat jeden Tag eine Menge Bögel, meift 
zwei- bis viertaufend, nad) Paris gefandt. Hinfichtlich 
der deutfchen Leuchttürme hat Blafius feitgeftellt, daß 
in der Zeit von 1885 bis 1894 im ganzen 12 737 Bögel 
als verunglüdt gemeldet worden find, darunter 3208 
Lerchen, 2728 Stare, 1691 Drofjeln, 1726 Rotkehlchen, 
820 Goldhähnchen ufw. Dabei muß man jedody Des 
denten, daß die Zahl der an den Leuchttürmen ums» 
getommenen Wögel jedenfalls jehr viel größer ift, da 
die Berichte der Wärter niht regelmäßig waren und 
fie famt den Ummohnern, denen die Bögel einen billi- 
gen Braten lieferten, großes Snterefle daran hatten, 
möglichft niedrige Zahlen anzugeben. — — 

Es ift ja ertlärlich, daß das helle Licht der Leucht- 
türme nädtlihe Wanderfcharen von Bögeln anzieht. 
Dabei fommt es nur gar zu leicht vor, daß viele Vögel 
vom Licht geblendet mit aller Gewalt an den Leudht: 
turm anrennen und fo ihren Tod finden. Diefe ftellen 
aber bei weitem nicht das Haupttontingent der Um- 
gefommenen. Weit größer ift die Zahl derer, die ohne 
auszuruhen den Leuchtturm umtreifen, bis fie endlich 
zum Tode ermattet niederfinten. Die Vögel folgen den 
Bewegungen des fich ftändig drehenden Lichtförpers 
naturgemäß mit außerordentlich viel größerer Ge- 
fchwindigteit, als die der Umdrehung des Apparats be: 
trägt. Immerhin gelang es ftets einer Anzahl von 
Vögeln, dem Bann des Lichtes zu entfliehen, indem fie 
fi irgendwo am Leudtturm fefttlammerten. Wohl 
auf Grund diefer Tatfadye ift der Holländer Thijiie 
auf den Gedanken gefommen, an den Leudttürmen 
paffende Sibgelegenheit für die Vögel zu fchaffen. An 
jedem holländifchen Leuchtturm wurden nun auf Ber- 
anlaffung der Regierung eiferne leiterähnliche Geftelle 
mit fehr engen Sprojjen angebradt, die für etwa zebn- 
taufend Vögel bequeme Ruhepläße liefern. Diefe Maß: 
nahmen haben fi) ausgezeichnet bewährt, wie 3. B. 
aus folgender Mitteilung hervorgeht: „In der Nacht 
vom 30. zum 31. Dftober 1909 ruhten etwa 3000 Bö- 
gel an den GBeftängen, während in der darauffolgen- 
den Nacht nicht weniger als etwa 5000 Vögel gerettet 
wurden. Nur 49 Lercden, 6 Krammetspögel und 
16 Stare ftießen fi) tot.” Diefe großartigen Erfolge 
in Holland haben die deutiche NReichsregierung veran- 
laßt, der Trage näher zu treten, ob fich ähnliche Bor: 
richtungen aucd) an den Deutfchen Leudttürmen an- 
bringen laffen. Geh. Regierungsrat Dr. Rörig und 
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Prof. Dr. Hennicke ſtudierten im Auftrag der Regie— 
rung die Vorrichtungen am holländiſchen Leuchtturm 
„Brandaris“. Sie kamen zu dem Ergebnis, daß ſich 
die Rechen wohl an jedem Leuchtturm anbringen lafſ— 
ſen. Natürlich iſt es von großer Wichtigkeit, daß die 
Rechen ſtets beleuchtet ſind, um immer von den Vögeln 
geſehen werden zu können. Da dies 3. B. beim Helgo- 
länder Leuchtturm mit feiner eigenartigen Leuchtweife 
nit der Tall ift, wird von Prof, Denmige: der Bor- 


3ft der Krieg etwas Unnatürliches? ft er — viel⸗ 
mehr etwas, was in der Natur allenthalben und 
immer vorkommt? Iſt er nicht etwas, ohne das ein 
Beſtehen der Natur nicht möglich iſt? Ueberlegen wir's! 

Wo irgend zwei Gewächſe nahe beieinander ſtehen, 
ſucht das eine das andere im Wachstum zu überflügeln, 
und iſt dies einem von den beiden geglückt, ſo koſtet es 
dem Zurückgebliebenen das Leben. Kommt der Bauer 
ſeinem Getreide nicht zu Hilfe, ſo unterdrücken die ra— 
ſcher aufſchießenden Diſteln, der Ackerſenf, die Mohne 
und Raden die wertvolle Halmfrucht. Im Gemüſe— 
garten würden wir wenig zu ernten haben, wenn wir 
die Unkräuter gewähren ließen. Solange die Fichten 
in der Schonung noch klein ſind, vermögen ſie kaum ihr 
Leben zu friſten, und der jährliche Zuwachs iſt ſehr 
gering; ſo ſehr werden ſie von den viel ſchneller wach— 
ſenden Gräſern und Krautpflanzen bedrängt. Nur 
weil dieſe in jedem Frühjahr mit ihrem Wachstum 
wieder ganz von vorn anfangen müſſen, haben die 
Bäumchen einige Wochen lang den Raum für ſich 
allein und kommen eine kurze Strecke vorwärts. Haben 
ſie aber erſt eine Höhe erreicht, die diejenige ihrer Be— 
dränger übertrifft, ſo wendet ſich das Blatt. Ebenſo 
rückſichtslos, wie ſie bis dahin von den ſie einengen— 
den Krautgewächſen im Wachstum zurückgehalten wur— 
den, breiten ſie jetzt ihre Zweige allſeitig aus, und das 
Ende des Kampfes iſt, daß nach einigen Jahren kein 
Gras noch Kraut auf dem Grunde des Fichtenwaldes 
mehr lebt. 

Doch ſogleich beginnt der Kampf von Baum gegen 
Baum. Der Fichtenhochwald iſt auch einmal eine Fich— 
tenfhonung geweſen; aber von all den anfangs ge— 
drängt ſtehenden Bäumchen ſind nur wenige übrig ge— 
blieben. Wo ſind die andern hingekommen? Ueber— 
wuchert, verkümmert, abgeſtorben, im Kampfe ums 
Deſein) erlegen und deshalb gefällt. Und mo find alle 
die Weite hin, die an den Fichtenftänmen geftanden 
haben? Jetzt ift doh nur ein dünner Wipfel übrig 
geblieben? auh alle im Kampfe ums Dafein umge: 
tommen, erft von òcn höher ftehenden jüngeren Zwei: 
gen halb, dann ganz überfchattet und infolge dejjen 
verhungert, vertommen. Sogar die Blätter eines und 
desielben Zmeiges rauben fich gegenfeitig das KXicht, 
und die am ungünftigften ftehen, fallen fyon im Laufe 
des Sommers. Ueberall in der ganzen Pflanzenwelt 


) Daß ein folder Kampf nur ausmerzend 
wirft, und nicht [haffend, wie Darwin glaubte, 
haben wir in Heft 10/11 v. J. dargelegt. 


ſchlag gemacht, außerhalb des “endim ——— 
anzubringen, deren Licht auf den Leuchtturm mit ſei— 
nen Sitzvorrichtungen geworfen wird. Hoffen wir, daß 
auf dieſe Weiſe die Zahl der unſern Leuchttürmen zum 
Opfer fallenden Vögel ſich ganz beträchtlich vermindert. 
Wir in Deutſchland müſſen alle erdenklichen Maßnah— 
men zum Schutz der Vögel treffen. Nur dann können 
wir mit vollem Recht gegen den Vogelmord in frem— 
den Sanner PETITE 
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ein rieg. Um mas wird denn getämpft? Um den 
Hauptbauftoff des Körpers, um den Kohlenftoff. Den 
vermag die grüne Pflanze nur dem Kohlendioryd der 
Luft zu entnehmen und zwar nur mit Hilfe des Lichts. 
Darum ftrebt jedes Blatt dem Lichte entgegen. Aber 
es ift dodh fein Krieg, der die AUbficht hat, den Gegner 
zu vernichten; es ift nur ein Streben, fih felbft das 
Leben zu erhalten. Daß infolge diefes Strebens andere 
Bewächfe unterdrüdt und endlich fogar getötet werden, 
hat die fiegreiche Pflanze nicht gewollt. Es ift tein 
Streben zu töten, fondern nur ein Streben zu leben. 

Ebenfo allgemein wie im WPflanzenreidy ift der 
Kampf um das Dafein auch im Tierreih. Es gibt fein 
einziges Tier, das nicht unzähligen anderen Wejen 
das Leben geraubt hätte. Das gilt nicht nur von den 
fogenannten Raubtieren, nein, von jedem Tier. Leben 
nicht auch die Schwalbe, die Bachftelze, der Zauntönig 
vom Raube? Die Nachtigall, deren herrlichem Gefange 
wir bemundernd laufchen, fingt, weil fie fih an Schnef: 
fen, Würmchen und nfelten recht gründlich hat fätti- 
gen können. Jede Schlange, Eidedhfe, jeder Yrofch und 
jeder Fifdh ift ein Räuber. Und fo fann man das ganze 
Reich der Tiere durchmuftern, da ift nicht eines, das 
nicht vom Raube lebte. Denn vernichten nicht auch die 
harmlofen Grasfreffer unzählige Gräfer und Kräuter? 
Wenn der Ctiegliß einen Diftelfopf plündert, dann 
bringt er all die Pflanzen um, die als Keimlinge in 
den Früchtchen der Diftel enthalten find. Es ift wirt: 
lich fo: jedes Tierleben wird mit dem Leben unzähliger 
anderer Wejen bezahlt. 

Wozu das? Der Tierförper baut fi) ganz aus Ci- 
mweißftoffen auf; es gibt aber fein Eiweiß, das nicht 
eine GStidftoffverbindung wäre Nun gibt es zwar 
Gtidftoff in Ueberfluß, die Atmofphäre befteht zu vier 
Tsünfteln aus Stidftoff, aber diefer Stidftoff hat nicht 
die geringfte Neigung, mit anderen Elementen Ber: 
bindungen einzugehen, es fei denn, wenn ein Blig die 
Luft durhzudt. Jm Erdboden fommen Stidftoffver- 
bindungen vor: Salk:, Kaliz und Natronfalpeter, dodh 
das Tier ift nicht imftande, diefe Salpeterarten in Ci- 
weiß umzumandeln; das verfteht nur die Pflanze. So 
bleibt dem Tier, wenn es wachfen oder feinen Körper 
auf dem Beftande erhalten mill, nichts übrig, als an: 
deren Wefen, Pflanzen oder fehwächeren Tieren ferti- 
ges Kiweiß zu rauben. 

It das ein Krieg? Jm Auge des mweidenden Rin- 
des funfelt nichts von Kampfeswut und Mordgier. 
Auch fogar der Tiger ift nicht mordgierig; wir nennen 
ihn nur fo. 3bn treibt der Hunger, und wenn er ein 
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Wild befdhleiht, dann funteln zwar feine Augen, aber 
von fpannender Erwartung. Ift er fatt, dann geht er 
an die Tränte, fucht fich einen ficheren Schlafplag und 
dent nicht eher wieder daran, ein Wild zu erlegen, als 
bis ihn der Hunger wedt. Das ift fein Krieg, wie ihn 
Menfcen führen, das ift auch nur ein Streben zu leben. 

Doh wozu das? Es ijt vielleicht verwegen, fo zu 
fragen. Tatjadye ift, daß bei diefer Weife der Tiere, 
fi) das Leben zu erhalten, zwar mandes Leben zu» 
grunde geht, aber der Stoff, der bis dahin in dem Kör- 
per des befiegten Wefens lebte, bleibt nur ganz turze 
Zeit leblos. Cr wird verdaut, geht dann ins Blut, mit 
dem Blute zu den verfchiedenften Organen, wird hier 
in deren Bau eingefügt und tritt in diefem Augenblide, 
alfo meift fon nad) wenigen Stunden, in das Leben 
des andern Tierförpers ein. Und meift, faft immer ift 
dies ein auf einer höheren Etufe ftehendes Leben. Das 
Schaf ift unbeftreitbar ein höheres Wejen als das 
Gras, das ihm zur Nahrung dient, die Ente ein voll: 
fommeneres Tier als die Wafferfchnede, die im Schna= 
bei der Ente verfchwindet. Es ift alfo vielleicht nicht [o 
ganz an der Wahrheit vorbeigefchojien, wenn mir 
annehmen: der Kampf ums Dafein hat in der Tier: 
welt den Zwed, alles auf eine höhere Stufe des Le- 
bens zu erheben. 

Wenn wir dies, was im Tierreiche allgemein gilt, 
auch für uns als gültig anfehen, es alfo als Naturgefeß 
bezeichnen wollen, fo würden wir zu dem Ergebnis 
fommen: 

Cin Krieg ift naturgemäß, wenn er 

erftens zur eigenen Erhaltung not- 
wendig ift, und wenn er 
zweitens dazu führt, 


SEE 


daß das Le 


1. Die Welt des Lebens. 

Jeder Winter pflegt in unferen Breiten von mehr 
oder meniger ausgiebigen Schneefällen begleitet zu 
fein. Dem Landmanne ift ein fchneereicher Winter im 
allgemeinen lieber als fein Gegenteil; denn eine von 
Generation zu Generation fich fortpflanzende, Jahr: 
hunderte alte Weberlieferung und Erfahrung hat ihm 
gelehrt, daß auf fchneebededter Flur das Getreide we: 
niger erfriert als in fehneearmen Wintern. Jm all- 
gemeinen fchreiben die Qandleute diefe Wirfung dem 
nicht von der Hand zu weiſenden Wärmeſchutz 
des Schnees zu. Über im Grunde genommen trifft 
diefe Erklärung die Wahrheit nur teilmeife; denn nod) 
wichtiger als der Wärmefchuß, den der Schnee ausübt, 
ift eine andere Eigenfchaft: er hindert beiallen 
Pflanzen, die er bedeckt, die Verdunſtung. 
Wie wichtig das iſt, lehrt uns die jedes Jahr zu ma— 
chende Beobachtung, daß das Getreide hauptſächlich 
nur dort erfriert, wo es der Wirkung von „Blank— 
froſt“ ausgeſetzt iſt. Ueberall an Berglehnen, an denen 
der Wind ganz oder ſtellenweiſe den Schnee weg— 
fegte, ſteht das Getreide entblößt da. Weil nun auch 
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ben au eine höhere Ei eher 
ben wird. 

Danac ift der gegenwärtig von uns geführte Krieg 
durchaus naturgemäß: Cr ift ein Krieg um unfer Be- 
ftehen, und er hat fchon jet mandes Ueble aus unje- 
rem Boltsleben hinweggefegt. Es bedarf gar nicht des 
Beweijes, daß der von den Engländern gegen uns ge= 
führte Krieg in der einen wie in der anderen Hinficht 
völlig unnatürlich ift. Einige in Waldmwildniffen hau 
fende Menjchenftämme überfallen Nacbardörfer und 
verzehren hinterher die Erfichlagenen. Diejes greuliche 
Verfahren läßt fich wenigftens zum Teil daraus erflä- 
ren, daß es ihnen an Fleifchnahrung fehlt, indem der 
alles überwucdernde Wald Weiden und MWeidetiere 
nicht auftommen läßt. Die Kannibalen machen es alfo 
wie Tiere, find beftialifih. Mit ihnen fann man die 
Engländer nicht vergleichen. Aber es gibt einige we- 
nige Tiere, die, auh wenn fie gefättigt find, nod) jedes 
ihnen erreichbare fchwächere Wefen töten; der in den 
Hühnerftall eingedrungene Marder beraufcht fid am 
Blute feines erften Opfers; dann aber mordet er auh 
noch alle anderen Hühner. Er hat fchon an dem einen 
Huhn weit mehr als genug; aber fie müffen alle heran. 
Und der Engländer ift reicher als irgend ein anderes 
Bolt der Erde. Dennoch hat er fo lange gehekt, bis er 
den gegenwärtigen Krieg entfacdht hat, der Hundert 
taufenden das Leben koftet, und er hat es getan, um 
feinem Ueberfluß nocd etwas hinzuzufügen. Das ift 
nicht allgemein tierifch, ift nicht beftialifch, ift marder- 
artig, ift unnatürlich. Und das Unnatürliche tann niht 
beftehen; die Natur duldet es nicht. Es müßte wunder: 
bar zugehen, wenn niht auh das englifche Wefen 
wegen feiner Unnatur erliegen follte. 


ZINN: 
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bei Kälte die Verdunftung niemals gänzlich unterbun- 
den ift, ihre Wirkung zudem durch länger wehende 
Winde noch beträchtlich gefteigert wird, fo vertrodnet 
eben das Getreide an foldyen blanten Stellen; denn 
feinen Wurzeln ift es in dem gefrorenen Boden un: 
möglich, für genügenden Erfaß des verdunfteten Waf: 
fers zu forgen. 

Yuf unfere Bujchgewächfe und Bäume hingegen 
wirftder Schnee mehr medhanifd ein, durd 
die oft zentnerfchwere Belaftung, die er ihnen auf: 
erlegt. Am meiften find der Gefahr, durdy Schneedrud 
überbelaftet zu werden, die Nudelhölzer ausgefegt, da 
ihre mit Nadeln befetiten Zweige dem niederfallenden 
Schnee viei mehr Anfaßftellen bieten als die tablen 
Zweige und Uefte der Yaubbäume. Wie eine einzige 
Schneemauer ftehen — befonders in höheren Gebirgs» 
lagen — junge Fichtendidichte da, in den nur an den 
regelmäßig fi) vorwölbenden Rundungen die einzel- 
nen Bäunihen fi) marfieren. Wie dide, aufquellende 
Wollfüre nehmen fi) die einzeln ftehenden Bäumchen 
aus, die meift nod) durd die Laft des Schnees nad) 
einer Seite verbogen werden. Dem Zuge des einfamen 
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Wanderers, der fih in diefer Zeit in jene Regionen 
wagt, bietet folher Anblid mannigfache Abwedhflung, 
für die Bäume felbft aber bedeuten fie Zeiten höchfter 
Not; denn nicht felten bricht der Baum unter der über: 
ichweren Laft oder es brechen Krone oder Zweige her- 
aus, fo daß er im nädjften Frühjahre einen zerzauften, 
jammerovollen Anblid bietet. Bon der Teftigfeit Des 
MWuchfes und der Zähigkeit des Holzes hängt es ab, 
ob der Baum die Belaftungsprobe befteht. Daher 
mag es auh tommen, dap die “Bergliefer oder 
„LZatfche”, die der Schneelaft am meiften ausgejeßt ift, 
fo ganz außerordentlich zähes Holz befigt. Ja nod) 
mehr, das ganze Ausfehen diefes Holzgemwächfes wird 
durh die langdauernden Schneeverhältniffe ganz 
weſentlich mitbeftimmt: Nicht ftolz in die Luft erheben 
fih feine Zweige, fondern riechen, gleichfjam Halt und 
Etüße fuchend, lang am Boden dahin. Und die Zweige, 
Die vom Schnee nicht mit eingededt werden, find in 
der Regel verloren: fie müfjen in der langen Winter: 
zeit und bei den auf der Berghöhe mit vermehrter 
Heftigteit wehenden Wınden vertrodnen und erfrieren. 
Mit braunen Nadeln und weiterhin tahi ragen fie im 
nächjlten Sommer über das Latfchengebüfch empor, fo 
Daß diefes über eine gewille Höhe, die durch die Höhen: 
lage mitbeftimmt wird, nicht hinaustommen fann. 

Steigen wir im Hochgebirge über die Schneegrenze 
hinaus, fo begleiten uns auh da Lebewefen bis 
weit hinein in die Unmirtlichleit der Schneefel- 
der. Jn den Firnmulden, wo fih vom Winde þer- 
gemwehter Etaub fammelt, lebt in Millionen die Schnee- 
alge (Sphaerella nivalis), die — wohl zur bejjeren 
Ausnüßung der Sonnenwärme — mit einem blutroten 
Varbftoffe ausgeftattet ift und durch ihr majfenhaftes 
Auftreten die Erfcheinung des „roten Schnees” hervor: 
ruft. Mus dem Firngebiet des Montblanc, fowie aus 
Polarländern (Grönland, Baffinsbai) ift jene Erjchei- 
nung genugfam betannt. Jm Winter find die einzelli- 
gen Pflänzchen von einer diden Hülle umfcdhloffen und 
ruhen. Aber im Sommer, wenn die Sonnenbeitrah: 
[ung immer länger wird, erwachen fie zu neuem Qe- 
ben, und fo eigenartig und weitgehend find fie den 
äußeren Berhältniffen ihres „Standortes” angepaßt, 
daß fie tägliches Einfrieren ohne jeglichen Schaden er: 
tragen und am andern Tage, wenn die Sonne wieder 
Herricherin geworden ift, ihre Lebensprozelie ruhig 
dort fortfegen, wo fie diefelben am Tage zuvor aus: 
fegen mußten, als die wärmenden, lebenjpendenden 
Sonnenftrahlen fchwanden. Die wenigen anorgani- 
ſchen Bauftoffe (Nährfalze) liefert ihnen der Staub, 
der die Firnfelder bededt. Unter feinen Beftandteilen 
fpielen die Pollentörner der Nadelhölzer eine große 
Rolle, und fie find es aud), die in erfter Linie die Nähr: 
ftoffe für fleine tierifche Lebemejen liefern, die den 
Schnee und felbft Gletfcher bevöltern. Es find fleine, 
dunkle nfelten aus der niederften Ordnung derfelben, 
den Springfehwänzgen (Poduriden), denen lange 
Springftäbe am Hinterleibe geftatten, flohähnlich meite 
Sprünge zu maden. Der Schneefloh (Degecria ni- 
valis) fommt befonders auf Schneefeldern, der Blet: 
fcherfloh (D. glacialis) auf Alpengletfchern vor. Uud 
andere Jnfelten, wie 3. B. eine flügellofe Fliege (Bibio 
arenoides), die einer Spinne ähnlich fieht, tommen 





auf Schneefeldern vor, und fo wagt fih das Leben 
felbft in jene Regionen, die dem Menfchen fo lange 
Zeit als furdtbar und graufam unmwirtlich erfchienen 
find. 

Berlaffen wir nun diefe Schneefelder, fo begrüßen 
uns — wenn wir Blüd haben — nod) innerhalb ihres 
Gebietes blaue Blödchen, die zierli auf dünnem 
Stielhen figend aus dem Schneerande hervorragen. 
Es find Alpentroddelblumen (Soldanella alpina), deren 
Rofettenblätter wohlgeborgen unter dem Schnee ruhen 
und fchon lange in ihrer Mitte die Blüten angelegt 
baben, die fih dann mit Hilfe der beim Wachstum ent: 
widelten Wärme durch den Schneerand hindurchgetaut 
haben. Wehnlich verhalten fih Primula acaulis, Cro- 
cus vernus u. a, und an der Chriftrofe (Helleborus 
niger) unferer Gärten fönnen wir dasfelbe Echaufpiel 
beobachten. 

Wie verhalten fiġ nun unfere höhe: 
ren Tiere, wenn Schnee längere Zeit 
geld und Wald dedt? Hirfhe und Rehe 
fuben dann im Gebirge tiefere und gejchüßtere Lagen 
auf. Eigentlihde Not haben fie zunädjft nicht auszu- 
ftehen; denn die jungen Zweige der MWeichhölzer und 
die Spißen der Heidefräuter bieten ihnen Material, 
den Magen zu füllen. Mit den VBorderfüßen Ichlagen 
fie auh wohl den Schnee weg, um zu den vertrodne- 
ten Gräfern urd Kräutern des Waldbodens, fomwie 
Eicheln und Buchedern zu gelangen. So haben fie 
zugleich andauernd Bewegung und leiden dadurch nicht 
allzufehr durch ftrenge Kälte. Uber fchlimmer wird es, 
wenn durch Auftauen und Wiedergefrieren fih eine 
harte Krufte auf dem Schnee bildet. Dann treten fie 
mit ihren fcharfrandigen Schalen durch und verlegen 
fih die Haut über den Hufen, die bei längerer Dauer 
diefes Zustandes direft wund gefcheuert wird und das 
Tier in feiner Bewegungsfreiheit und damit zugleid) 
an genügender Nahrungsaufnahme hindert. Biel bef- 
fer weih fih der Hafe in der Wintersnot zu helfen; er 
läßt fich bei längerem Schneetreiben einfach einfchneien 
und bricht nad) folchen Tagen zuweilen direkt vor den 
Tüßen des Jägers aus dem Schnee hervor. Die Mäufe 
führen jegt mehr denn je ein „unterirdifches” Leben; 
denn teilmweife laufen lange Gänge unter dem Schnee 
hin zu den Kleemwurzeln des Feldes und den Gras: 
büfcheln der Tyeldraine. — Bon den Vögeln Streichen 
viele der bei uns zurüdgebliebenen Arten in [ofen Ber: 
bänden im Qande umher und fuhen nah Nahrung, 
die den förnerfreflenden der Schnee verdedt hat. Des- 
halb fuchen fie febr häufig die Nähe der Dörfer auf: 
Grünfinfen, Brauammern und Haubenlerdyen mijchen 
fi unter die Echaren der Sperlinge. Weniger haben 


. die injeftenfreffenden Meifen zu leiden, die hurtig und 


gewandt die Rigen der Rinde und die Knofpen der 
Bäume nah Eiern der Jnfeften abfuchen. Plößlich 
eintretender Dichter Schnee mit darauffolgenden Hel- 
[em Connenmetter fcheint bei manchen Tieren, fo be: 
fonders bei den fcharffichtigen Raubvögeln, eine Art 
„Schneeblindheit”“ zu erzeugen. Vor einigen Jahren 
fonnte ich darüber einen befonders intereflanten yall 
beobachten: Jn einem Jagdreviere, auf dem ich haufig 
zu Gafte bin, hatte fid im Herbfte ein einzelnes Sper- 
berweibchen eingefunden, das durd) feine Wildheit und 
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Kühnbeit. bald ein Schreden der Teldhühner und der 
übrigen Kleinvögel wurde. Berfchiedene Verfuche, es 
unfhädlich zu machen, fcheiterten an feiner Borficht 
und der wilden Haft, mit der es feine fühnen Raub- 
züge ausführte. An einem flaren Bormittage, als über 
Nacht die erfte dichte Schneedede gefallen war, fchritt 
ih von einer Waldede aus querfeldein dem Dorfe zu. 
Schon mitten im Felde ftehend, fah ih von einer an= 
dern Waldede her den Räuber in langfamem Fluge 
herantommen und genau Richtung auf mid) halten. 
Nach meinen bisherigen Erfahrungen hielt ih es für 
ganz ausgefchloffen, daß der Vogel mir fchußredht fom- 
men würde. Doc) zu meinem großen Erftaunen flog 
er in ganz mäßiger Höhe genau über meinen Stand: 
punft dahin und zwar fo langfam, daß ich noch Zeit 
fand, ihn mit einem Schnappfchuffe unfchädlich zu 
machen. Ich kann mir diefes Verhalten nicht anders 
erflären, als daß das Sehvermögen des Sperbers 
dur die frifche, im Morgenfonnenfchein blendend 
weiße Schneedede ftart beeinträchtigt war und er fid 
noch nicht an die über Nacht getommenen neuen Ber: 
hältniffe gewöhnt hatte. 

3n den Gegenden unferer Erde, in denen der 
Schnee immer liegen bleibt und die Natur ftets in 
Weiß gekleidet ift, haben fi) auch die Tiere in ihrer 
Färbung dem aangepakt. So bleiben von den Polar: 
tieren der ameritanifhe Polarhafe, der Eisbär, der 
Grönlandfalte, die Echneeule und die Schneeammer 
das ganze Jahr über weiß. jn den Uebergangsgebie- 
ten hingegen, in denen der Schnee zeitweife weg- 
jchmilgt und die braune Erde zutage tritt, nehmen im 
Winter mweißgefärbte Tiere eine mehr oder weniger 
bräunlihde Färbung an. So ift der Eisfudhs nur im 
Winter weißgefärbte Tiere eine mehr oder weniger 
Alpen und Sfandinaviens, fowie das Schneehuhn wer: 
den im Sommer braun. Wir können diefe Farbüber- 
gänge an unjeren Wiefeln beobachten, von denen das 
grope Wiefel (Hermelin) im Winter mit Ausnahme der 
Ihwarzen Schwanzipige fich völlig weiß färbt, im 
Sommer aber braun mit weißer Unterfeite ausfieht 
und fo feiner Umgebung immer möglidhft angepaßt it. 

Zuleßt fei noch erwähnt, daß wir in fchneereichen, 
ftrengen Wintern eine Anzahl nordifcher Vögel bei uns 
als Wintergäfte fehen können. Tannenhäher, Berg- 
finfen, Seidenfhywänze tommen in größeren und flei- 
neren Zügen, ganz abzufehen von den Scharen von 
Waflervögeln, die an eisfreien Stellen unferer Küften 
und Binnengewäſſer erſcheinen. a: Dr. D. Rabies: 


2. Der Sternhimmel. 


Aud in der Zeit diefes Berichtes, Mitte Februar 
- März, zeigt uns der geftirnte Himmel das minterliche 
AYusfehen um die große Driongruppe herum, fchon in 
frühen Abendftunden Steht der Orion im Meridian 
und geht Gupella durch das Zenith. Undromeda fteht 
im halber Höhe im Nordweften, darüber der Werjeus 
mit Algol. Am ſpäten 2bend, etwa nach 10 Uhr, be: 
findet fi die Wintergruppe ganz weftlich des Meri: 





dians, dafür fteht der große Löwe mit Regulus im 
Süden in bedeutender Höhe, kenntlich dur) das große 
Trapez und die eigentümliche Zidzadlinie, die beide 
Regulus in fih fchließen. Gegen Mitternadt ift dann 
die Jungfrau aufgegangen mit Spica, und body im 
Often ift Bootes mit Arfturus erfchienen, der mit der 
benachbarten Srone fehon mehr zu den fommerlichen 
Sternbildern gehört, ebenfo wie die tief im Nordoften 
aufgehende Leyer. Die Milchftraße zieht in einem 
Bogen von Eüdmweften durch den weitlichen Himmel 
unter dem Pol durd) und endet im Nordoften. Wenn 
auch die hellften Stellen zurzeit nicht zu fehen find, fo 
ift fie doch den photographifchen und optifchen Jnftru- 
menten überall ein dantbarer Gegenftand. 

An fcehönen Doppelfternen find außer den im vori: 
gen Bericht genannten noch mehrere zu nennen. 
12 Qucdhs, 5ter Größe, hat auffallende Farben. ® Zwil- 
linge ift gelb und rot; Caftor und PBollur find beide 
doppelt. 19 im Sdiff ift ein Cternhaufen von 20 
Durchymeffer, das ift % der Größe des Bollmondes. 
y im Löwen hat einen hellen, gelben, fehr nahen Be- 
gleiter. Jeßt fommt auch wieder eine günftige Zeit für 
die Beobachtung des Tierfreislichtes. Jn dunklen Näch— 
ten, ohne Mondfcein, an Etellen, mo keine fünftliche 
Beleuchtung ftört, fann man 1—2 Stunden nad) Son= 
nenuntergang an der Stelle des Himmels, wo die Ellip- 
tit den Horizont fchneidet, den zarten Lichtjchimmer 
diefes Lichtes wahrnehmen, das wie eine Pyramide 
chief am Himmel auffteigt. An Meteoren ift tein be- 
fonderer Reichtum vorhanden, Februar 20, März 
1—3, 7, 13. 

Bon den Planeten ift Mertur im März über eine 
Stunde von der Sonne entfernt am Morgenhimmel zu 
fehen. Ebenfo ift Benus Morgenjtern. Mars ift zu 
nahe an der Sonne, um gefehen zu werden. Jupiter 
im Waflermann ebenfo. Saturn zwifchen Stier und 
Bmillingen ift die ganze Nacht zu jehen. 

Bon den Minima des Wlgol fallen in günftig ge: 
legene Stunden folgende 


gebr. 18. 6 Uhr 35 Min. früh 
1. 3 ” ” n 
24.0 „ 20 , = 
26. 9 „ 5 „ abends 
März 1.5», 55 , 5 
13. 7 „ 12 , früh 
16. 2 0 „ " 


Bom Monde werden folgende Sterne bededt: 

Mitte der Bededung Grenzen der Sichtbarkeit 
Tebr.20. 10U.6 Min.abds. = Arietis 4,6 Gr. +90°-+40" 
21. 8,2 „ „ 17 Tauri 3,8 Gr. +83 +50 

21. 8,„1i „ .„ 19 Tauri 4,4 Gr. +90 +19 

21. 8 „29 „ „ 20 Tauri 4,0 Gr. +90 +28 

24. 5 „45 „früb 136 Tauri 4,5 Gr. +70 +4 
28.11 „57 „ abds. A Qeonis 4,6 Gr. +84 +41 
März 8. 1,1 „früb =- Scorpii 2,9 Gr. +62 +20 
12.10 „ 43 „ abös. : Capric. 4,3 Gr. +65 —17 

Prof. Dr. Riem. 
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Umfchau. 5 


Gefahren der Unterjeeboote. Die Gefahren, fo tlefen 
wir in der Nordd. Allg. Zeitung, denen die Unterjee- 
boote und ihre Bemannung ausgefeßt find, werden 
ebenfo fehr überfchäßt, wie die des Flugmwefens. Die 
modernen Unterfeeboote entjprechen ihrem Namen 
nicht in dem Sinne, daß fie etwa in der Regel unter 
Mafler fahren; es find vielmehr Boote, die für ein 
gelegentliches Untertauden und Weiterfahren in ge- 
tauchtem Zuftand eingerichtet find, fo daß man fie viel: 
leicht richtiger Tauchboote nennt. Da fie bis in be: 
trächtliche Tiefe tauchen müfjen — bis zu 60 m — fo 
müffen ihre Wände fo ftar? fein, daß fie den außer: 
ordentlich ftarten Wafferdrud in jenen Tiefen aus: 
zubalten vermögen. Das gibt ihnen bei etwaigen Bu- 
fanmenjtößen mit anderen Schiffen einen großen Bor: 
zug vor ihnen, fo daß die Gefahr bei einer folhen Kol: 
lifion in der Regel für das andere Schiff größer ift 
als für das Taudboot. Es kann freilich unter bejon= 
ders unglüdlichen Umftänden einmal vortonmmen, daß 
ein Unterfeeboot von einem großen Dampfer fo über: 
rannt wird, dak es unter diefen gepreßt wird. Stehen 
dann die Zufen offen, fo tann es fih ereignen, dah ein 
fo rafcyer und fo ftarfer Waffereinbrud erfolgt, daß 
eine Rettung nicht mehr möglidy ift. Doch ift diefe 
Gefahr gerade bei den modernen Tauchbooten, die 
einen großen Auftrieb haben und weit aus dem Waf- 
fer hervorragen, äußerft gering. Jm allgemeinen ift 
alfo eine Kollifionsgefahbr für Tauchboote 
niht größer, fondern eher geringer als 
für andere Schiffstypen. Anders verhält es 
fit mit Zufammenftößen unter Waffer, die ja für 
andere Schiffe überhaupt nicht in Betracht tommen. 
Befonders wenn das Unterfeeboot aus irgend mweldyen 
Gründen, mit eingezogenen Sehrohren, alfo gleichjam 
obne Augen fährt, vermag es einer folchen Gefahr 
nicht rechtzeitig vorzubeugen. Das Tauchboot hat in 
diefem YZuftand feine Taudtants, die außerhalb des 
eigentlichen Bootstörpers zwifchen ihm und einer ftar- 
fen Uußenhaut von fchiffsähnlicher Form angebracht 
find, völlig gefüllt, fo daß diefer Raum geradezu einen 
Eicherheit gemwährenden Puffer darftellt. „Immerhin 
ift ein Einbruch von Waffer, mag er durch einen Yu: 
farnmenftoß oder aus irgend einem anderen Grunde, 
undichte Qufen oder ähnliches entjtanden fein, bei einem 
unter Wajier befindlichen Boot oder auch bei einem, 
das feinen Auftrieb bereits fo weit vermindert hat, 
daß es gerade zum Tauchen bereit ift, ftets eine große 
Gefahr, zumal wenn die Fähigkeit des Wajjeraus- 
blafens der Stärfte des Waflereinbrudhs nicht gleich: 
fommt. 

Weitere Gefahren für Unterfeeboote bilden die Del: 
erplofionen, die nicht felten vorfamen, fo lange man 
nicht Zeichtölmotoren für die Unterjeeboote verwenden 
fonnte, da die leichten Dele bei den im linterjecboot 
vorhandenen Temperaturen ftets verdampfen und mit 
der Luft ein erplofives Gemijd) geben. Gerade Ddiefer 
Umftand hat die deutfche Marineverwaltung veranlaßt, 
verhältnismäßig fpät an den Bau und die Verwendung 
von Unterfeebooten heranzugehen. Gie zügerte, bis 
ein für Unterfeeboote brauchbarer Cchwerölmotor 


eriftierte, und durch dieſes vorfichtige und gemiljen: 
hafte Borgehen ift unfere deutfhe Marine von 
Delerplofionen auf Unterfeebooten 
völlig verf dont geblieben, die auf anderen Da- 
rinen erhebliche Opfer an Denfchenleben gefordert 
haben. 

Auch Knallerplofionen können beim Laden der 
Aftumulatoren vorfommen und gefährli” werden. 
Natürlich find die AUktumulatorenbatterien mit bejon= 
dern Bentilationseinrichtungen verfehen, um diefe Ge- 
fahr zu befeitigen. Aber es liegt in der Natur aller 
von Menfchen gelchaffenen Dinge, daß durch irgend 
ein unglüdliches Zufammenmwirten verfchiedener Um- 
ftände doch einmal eine Kontroll- oder Sicherheitsvor= 
richtung fowie eine Rettungseinrichtung verfagt. Das 
ift aber bei Unterfeebooten nicht anders wie bei ande: 
ren Seiffen. Die Erfahrung bemweift jedenfalls, daß 
die Zah! der Unfälle auf Unterfeebooten fih 
dauernd vermindert, obwohl die Zahl der 
Unterfeeboote beftändig gewadjen it; 
man hat es eben immer mehr gelernt, die Gefahren 


3u vermeiden und ihnen zu begegnen. 


+ * 
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Derliert die Sonne an Umfang und Leudffrajt? 
Diefe Frage hat die aftronomifche Wiffenfchaft fchon 
vielfach befchäftigt. In der Zeitfchrift „Radium“ fucht 
der Aftronom Bosler den Beweis dafür zu er- 
bringen, daß dies in der Tat der Fall fei und der 
jegige Stand von der Kenntnis der Naturfräfte uns 
zwingt, eine ftetig fortichreitende Abnahme oder Ber: 
fleinerung des Sonnenballes anzunehmen. jeder 
Energien ausftrahlende Körper opfert einen Teil feiner 
Maffe. Gründe, das Gegenteil von der Sonne anzu- 
nehmen, liegen nicht vor. ®Bosler berechnet, daß die 
Sonne jährli” um 30 Millionftel der Erdgröße fleiner 
werde. Mit der Abnahme der Materie aber muß not» 
gedrungen auch die Echwerfraft bezw. die Anziehungs: 
fraft der Sonne abnehmen, was zur Folge hat, dah die 
Dauer des aftronomifchen Jahres zunimmt. Bosler 
findet nun, daß dies in der Tat der Tall ift, und zwar 
nimmt das aftronomifche Jahr im Berlaufe von einer 
Million Jahre um 6 Gefunden zu. Die Hnpothefe 
ftügt fich auf eine logifch theoretifche Beweisführung 
und fann einftweilen durch unmittelbare Beobachtung 
nicht beftätigt werden, weil unfere heutigen Jnftru- 
mente nicht im entfernteften ausreichen, um fo gering- 
fügige Veränderungen, die fit) im Laufe von Millio- 
nen von Jahren vollziehen, zu regiftrieren. Dr. &. 


%* x 
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Aufternfeinde. Wenngleich die Mufter ein ftilles, 
feßhaftes Leben führt, fo hat fie fih darum durchaus 
feiner friedlichen und behaglichen Eriftenz zu erfreuen. 
Zu ihren gefährlichften einden zählt, wie der Uuftern- 
forfher Duncan fürzlih in einem Wortrage aus- 
führte, die amerifanifche Schüfjelichnede, die zum lin: 
terfchiede von ihrer engliichen Cchwefter ein feiden- 
Ichaftlicher sleifchtreffer ift. Sie hat neuerdings den 
Atlantiijhen Ozean durchfreuzt und fi) an der eng: 
lichen Küfte niedergelafien, zum Schreden der Auftern: 
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filher, die befürchten, daß die amerifanifche Spielart 
der Schülfelfchnede fi an Englands Küften aktlimati- 
fieren würde und damit den Aufternbänten eine große 
Gefahr würde. Ein anderer Feind der Aufter ift der 
Geeftern, der allerdings nicht fo großes Unheil wie die 
amerifanifche Echnede anzurichten vermag, da er ftets 
mehrere Stunden dazu braucht, um mit feinen Saug- 
füßchen die Schalen zu öffnen und die Aufter herauszu- 
holen. Die Fifcher ftellen ihm darum auch eifrig nat, 
aber während fie fih früher damit begnügten, ihn zu 
jerfchneiden und die Etüde wieder ins Meer zu wer- 
fen, verkaufen fie die Seefterne heute als Düngemittel 
an die Landwirte, nadydem ihnen die Praris zu der 
Erfenntnis verholfen hat, daß jedes zerfchnittene Stüd 
zu einem neuen Geeftern auswädjlt, eine intereljante 
phyfiologifche Erfcheinung, die ihre volle willenfchaft: 
liche Beftätigung gefunden hat. Dr. 8. 
% 
%* 

Ziihwanderungen! Jm Februar des Jahres 1913 
wurde den Tilchern der Unterelbe ein großes Glüd 
beichert. Die Herings- und Sprottenfchwärme, die in 
den legten zehn Jahren die Unterelbe peinlichft gemie- 
den hatten, find plößlid an ihre alten Laichpläße zu- 
rüdgefehrt. Am 7. Februar 1913 war der Curhavener 
Marft bereits mit 500 Zentnern diefer Ware beichidt. 
Das Ausbleiben der Seefifche hat die Fifcher fchon 
manchmal mit banger Sorge erfüllt und Not über fie 
hereingebradht. Man erinnere fih des Fernbleibens 
der Gardinen an der franzöfifchen Küfte, wodurch die 
gefamte Tifcherbevölferung der Normandie in fchwere 
wirtfchaftlihe Bedrängnis gefeßt wurde. Auch die 
deutfche Oftfeefifcherei verfügt über ähnliche Erfahrun- 
gen. Die Kieler Sprotte meidet jeßt immer mehr die 
Kieler Förde wegen des lebhaften Schiffsverfehrs und 
wandert nad) den ruhigen Gewäffern der Edernförder 
Bucht oder der Schleimündung. Die Herings- und 
Sprottenfchwärme, die den deutfchen Gemwälfern fern- 
bleiben, haben 3. T. fehr entfernte Laichpläße auf- 
gejudht. Befonderen Vorteil haben davon anfcheinend 
die fchottifche und ffandinavifche Fifcherei gehabt. Hof- 
fentlih wird die Rüdtehr der Elbheringe in den näd)- 
jten Jahren nicht vergebens erfehnt! Dr. QR. 

+ * 
%* 
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Das Berbindungsglied zwijhen Menih und Affe 
ift endlid) gefunden. Die große Entdedung ift dem 
Arzt der ameritanifchen Unterfuchungs-Kommiffion für 
Einwanderer, Dr. nog, gelungen. Das „missing 
link“ ift ein — — Finnländer. Knor berichtet: „Als 
id) den Dann fah, mußte ich fofort der alten Sage ge- 
denfen, die da erzählt, daß die fFinnländer in alter 
Zeit mit wilden Tieren und Affen Umgang gepflogen 
haben. Beim Anblid diefes finnländifchen Cinwande- 
rers erjchien mir diefe alte Voltslegende gar nicht 
mehr fo unglaubhaft. Der Mann von Mittelgröße 
hatte aber eine enorme Siörperfraft. Die Form feines 
Körpers und die Länge feiner Arme ließen fofort an 
Affen denfen. Auch fein Gang erinnerte an die Vier: 
füßler, und die YUugen hielt er dabei beftändig auf den 
Boden gerichtet. Seine Stirn zeigte die charakteriftifche 
Sluchtlinie der Affen, und die Ohren ftanden: viel tiefer, 
als fie beim normalen WMenfchen zu ftehen pflegen. 
Die Schädelform war fugelförmig und die borftenarti: 


gen Haare, die den Kopf bededten, gemahnten an Tier- 
haar. Seine Unterlippe war weit vorgefchoben, und 
die Zähne waren jtatt vertifal derart eingeftellt, daß 
fie fi) zur Lippe neigten. Die Augenwölbung trat 
außergewöhnlich ftart hervor, ein Zeichen, das für die 
Bierfüßler charakteriftifch ift und beim Dlenfchen fehlt. 
Der Daumen jeden Fußes war wie der Daumen der 
Affen gebildet und fo beweglich, dak er ale Arbeit ver- 
richten fonnte. Auch die Hände zeigten in ihrer Bil- 
dung durchaus die Form von Affenhänden. Jn feiner 
Heimat war ‚Johann‘ als Telegraphenarbeiter bei der 
Legung neuer Linien befchäftigt, und es gehörte nicht 
viel Phantafie dazu, um fich vorzuftellen, wie der 
Dann mit angeflammerten Händen an einer Tele- 
graphenftange hing, genau in der Stellung wie feine 
Altvordern an den Zweigen der Bäume gehangen 
haben mochten.” — Man ftaunt, was für Blüten die 
Suht nadh der Affenverwandtichaft zeitigt. 
* * 


Der „Monismus des Moniftenbundes“. Wir haben 
neulid (1914, Sp. 562) über einen Auffag von Dr. 
Slasftämperim „Monift. Jahrh.” berichtet, in dem 
fi) der Berfafjer als Dualift erwies und das Wort „Mo— 
nismus” für den Moniftenbund als „Diesfeitsreligion“ 
umzumerten fuchte. — Wie nicht anders zu erwarten, 
hat diefer Auffa in Moniftenfreifen große Erregung 
verurfadt. Heft 16 der genannten Zeitfhrift bringt 
jhon niht weniger als drei Entgegnungen. Diefelben 
enthalten freilid faum etwas Bemerfenswertes in 
Saden des „Monismus“ felbft, den fie natürlich als 
philojophilches Syftem zu retten fuchen. Beachtenswert 
ift nur der Schluß der dritten Entgegnung (von 
Dr. Gegi), in dem fih der Berfaffer gegen jene Um: 
wertung wendet. Da heißt es: „Davon abgefehen, daß 
wir Moniften bei folder Umdeutung des Wortes allein 
nicht zu entfcheiden haben dürften, dürfte fie fich auch 
jonft nicht empfehlen. Wenn wirklich Kern und Wefen 
unferer Beftrebungen mit dem bisherigen Namen nicht 
mehr treffend bezeichnet werden, nun fo treten wir der 
Philofophie das Wort Monismus lieber ganz ab. Sie 
hat es geprägt, fie hat darauf aud) das hiftorifche Bor- 
recht. Dann wollen wir uns eben um eine beffer det- 
fende Bezeichnung umfchauen und ihren Gebraud) dem 
für uns nicht gültigen (oder?) Trägheitsgefeg zum 
Trog durhfegen. Nicht aber wollen wir die wiffen- 
ichaftlihe Terminologie nötigen, fünftig amwifchen dem 
bisherigen leidlich eindeutigen Begriff Monismus (Al- 
leinheitslehre) und dem des ‚Moniften‘-Monismus zu 
unterfcheiden.“ 

Das find vernünftige Worte, und es wäre um der 
Klärung willen fehr zu wünfchen, daß fie im D.M.B. 
nicht ohne Erfolg verhallten. — Dann aber müßte die- 
jer ein neues Wort für feine Beftrebungen fuchen. 
Vielleicht hilft ihm ein Preisausfchreiben, das ja recht 
interefjant werden fönnte! Dr. Segl fchlägt vor „Rule: 
turismus“. Darin liegt dann aber dod) eine ganz 
ungeheure Ueberhebung. Als ob Nicht-Moniften feine 
Kultur trieben und erftrebten! 

Weshalb wollen die Herren denn durdaus nicht 
das Kind beim mahren Namen nennen: Atheismus 
oder Diesfeitsreligion? 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Wie weit ist der Zeppelin entfernt? 
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Soeben ist in unserem Verlage erschienen: 


Blut als Nahrungsmittel! 


Unsere Ernährung und der hohe 
Wert der Eiweisskörper des Blutes; 
seine Verwendung zur billigen 
Herstellung von Brot und Speisen, 
insbesondere während des Krieges. 
Von J. Block, Apotheker in Bonn. 
Nebst einem Anhang : 
Der Eiweissmangel in der Land- 
wirtschaft. 
Preis 40 4, für Mitglieder 32 3 (Porto 5 3). 


Das Schriftchen ist ein wertvoller Beitrag zur 
Frage der Volksernährung und erweckt be- | 


oc 


sonders jetzt in Kriegszeiten grosses Interesse. 
Es wird warm empfohlen von den Herren Geh. 
Mediz.-Rat Prof. Dr. Rumpf, Prof. Dr. Koernicke 
u. a. (Vergl. den Aufsatz in dieser Nummer.) 
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he Gerätschaften, sämtliche 
Schullehrmittel liefern in bekannter 


— ⸗ 


Zum 100. Geburtstage 








unseres Altreichskanzlers ‚Bismarck‘ 


schafft sich jeder Patriot das voll jugendl. Frische 
verfasste Werk „Erinnerungenaus d.Leben einer 
Y5jährigen“, von dergleichalter.Base, Hedwig von 


„Bismarck“, 
der Spielgefährtin, an. 
Der eiserne Kanzler als munteres Büblein im Schlitzhöschen 
tummelt sich mit seiner Base — und manch andere köst- 
liche Episode aus ihrem reichen, wechselvollen Leben. 
Bereits in 16 Auflagen erschienen. 
Preis in vornehmem Geschenkband mit Bismarckwappen 
Mk. 5.—. 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen oder vom Verlag 
RICHARD MÜHLMANN (Max Grosse), 
HALLE (Saale) Postfach 140. 


zu u „Unsere Welt‘ Jahrgang 1914. 
Preis Mk. 0.75 
Finhantiorkpn zu — Naturfreunde‘‘ Jahr- 
ang 1914. Preis Mk. 0.50. 
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Mit Pulver und Blei. sriegstegnifge Studien von Dr. Wilhelm Eiter. 


1. Die Erplofivftoffe. 

Noch niemals ift ein Krieg mit fo furchtbaren Mit- 
teln und Waffen geführt worden, wie es bei dem ge- 
genmwärtig die Welt durdhbraufenden Bölferfrieg der 
gall ift. Die im Bunde mit der heutigen hochent- 
mwidelten Großinduftrie erft großzügig gewordene 
Kunft des Majjenmordes leiftet im Zerſtören vorher 


Unerbörtes. Die im vergangenen Jahrhundert auf- 
geblühte chemiſche Wiſſen— 
ſchaft hat uns zu den Zwek— Ds 


ten des Krieges Stoffe an 
die Hand gegeben, welche bei 
ihrer Erplofion, ò. H. ur- 
plöglihen Zerfeßung fo un- 
geheure Wirfungen ausüben 
tönnen, wie es in früheren 
Zeiten faum geahnt werden 
durfte. 

Die Kriegstechnif benübt die 
Erplofivftoffe einerjeits zum 
Vortfchleudern der Projeftile, 
aljo als „Zreibmittel“, dann Y 
zum Füllen der Erplofiv- 
geichofje, endlich in größerer 
Menge als Mine zum Spren- 
gen großer Hindernifie. Zu 
allen diefen Zweden diente 
bis in die Mitte des vori- 
gen Jahrhunderts hinein nur 

das Shmwarzpulver, 
jene altbefannte Mifchung 
von Kohle, Salpeter und Schwefel, deren Erfindung 
dem Mönh Berthold Schwarz zugefcrieben 
wird, aber ohne Zweifel fchon lange vorher befannt 
mar, wenn es aud erft jeit Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts als Treibmittel in Verwendung fam. 
Die Beitandteile des Pulvers mußten außerordentlich 
gleihmäßig geförnt und innig vermifcht werden, follte 
die Beichaffenheit des Yabrifates allen Anforderungen 
gerecht werden. Befonders unangenehm mwar die Emp- 
findlichkeit des Pulvers gegen Näffe; der Salpeter 
wurde natürlich durch die Feuchtigkeit fehr leicht her- 






dig. 16. Darftellung von Nitroglyzerin. 


D 


ausgelöft und fo das Pulver unbraudbar. Ein weite- 
rer bedeutender Nachteil war mit der Verwendung des 
Schwarzpulvers verbunden, nämlich die ftarte Raud- 
entwidiung bei Abfeuern des Schuffes. Bei Erplofion 
des 74 % Kalifalpeter, 16 % Holzkohlenpulver und 10 % 
Schwefel enthaltenden alten venten Militärpulvers 
tritt eine große Menge (faft 60 % des Pulvergewidhts) 
fefter Rüdftände mit den Erplofionsgafen auf.) Dieje 
in der Zuft feinverteilt ſchwe— 
benden Gubftanzen bildeten 
die fchweren Rauchjchwaden, 
welche früher über den Bat- 
terien dahinzogen und deren 
Aufftellung verrieten. Es lag 
daher im Jntereffe der Hee- 
respermaltungen, nad) neuen 
Erplofivftoffen Umfchau zu 
halten, die feine Rauchent- 
widlung bei der Erplofion 
verurjachten. Auch ftellte es 
fih im Lauf der Zeit heraus, 
daß die Durdhichlagstraft, 
Reichweite und Wirkung der 
Beichoffe bei den modernen 
fleinfalibrigen SHandfeuer: 
n waffen nur durch Erhöhung 
der Untriebstraft, alfo durch 
Vergrößerung der Anfangs- 
gejchwindigfeit gefteigert wer: 
den fonnte. 

Diefen Gründen verdanfen 
die rauchfchwachen Pulverforten ihre Entjtehung; hier 
war es die organifche Chemie, welche das Arfenal des 
Tseuerwerfers durch eine Reihe von Stoffen bereicherte, 
deren Wirkung alle früher gewonnenen Refultate über- 
traf. Vor allem wurden in diefem Sinne das Nitro- 


2 Dies geichieht etwa nach folgender chemifchen 
Gleichung: 

10 KNO; 
falifalpeter 











Glyzerin 





+8C+35 = 3 KSO: + 2 K-COs 
Kohle Schwefel Kaliumfulfat Kaliumtarbonat 
+ 5N, + 6 COe 
Stidjtoff Kohlenorud. 
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glyzerin, die Nitrozellulofe und die Pitrinfäure von 
Wichtigkeit. 

Das Nitroglyzerin ift der Salpeterfäure-Efter 
[dormel: C;Hs(NO;)], des Glyzerins Formel: 
GHs(OH)]). Es wurde im Jahre 1847 von Sobrero 
entdedt und durch Einwirkung Starter Salpeter- und 
Schwefelfäure auf Glyzerin gewonnen (Fig. 16). Auch 
heute wird das Nitroglyzerin fo dargeftellt; man benußt 
zur „Nitrierung“ des Glyzerins Bleigefäße, in denen 
eine Kühljchlange angebradt ift; außerdem wird zur 
beiferen Bermifchung des Glyzerins mit der Nitrierfäure 
(Salpeterfäure + konz. Schwefeljäure) Drudiuft durd» 
geblajen, welche die Flüffigkeit in fteter Bewegung 
hält. Während der Reaktion wird die Temperatur 
Icharf beobachtet und auf 30° eingehalten. Das fertige 
Nitrogigzerin wird von der Säure in Scheideapparaten 
aus Blei getrennt, mit Waffer gemwafchen und filtriert; 
es Stellt in reinem Zuftande eine farb- und geruchlofe, 
fchwere, ölige Flüffigkeit dar, welche ftart giftig wirkt 
und deren Dämpfe bereits fehr gejundheitsjchädlich 
find. Das Nitroglygerin ift ein ganz unberechenbar gez 
fährliher Körper; befonders in unreinem Juftande 
fann es von felbjt ohne fichtliche Urfache explodieren, 
und zwar mit ungeheurer Heftigteit. Bei der Erplofion 
entwidelt Nitroglyzerin nur gasförmige PBrodufte: Koh: 
lenfäure, Wafferdampf, Stidftoff und Sauerftoff'). 

Gegen Erjchütterung, Stoß und plößliche Erhigung 
ift es ganz befonders empfindlich und hat in den erften 
Jahren feiner Verwendung als „Sprengöl“ namen- 
lofes Unheil angerichtet, bis 4. Nobel, der betannte 
Sngenieur, wie es heißt zufällig, bemerkte, daß Kiefel- 
guhr in hervorragendem Maße das Nitroglyzerin auf- 
äufaugen vermag und fo mit der dreifachen Menge 
Nitrogigzerin belaftet den bekannten Quhrdyna- 
mit bildet. Diefer ift nicht mehr fo empfindlich wie 
reines Nitroglygerin, befigt ihm gegenüber vor allem 
den Vorzug leichter Verfendbarteit, ift aber unbeftän- 
dig bei Yeuchtigkeit und fehr gefährlich in gefrorenem 
Zuftande (Nitrogigzerin erftarrt ihon bei etwa 12°). 
Gefrorener Dynamit bildet nämlich leicht größere Kri- 
ftalle von Nitroglyzerin, weldhe nur bei fehr vorfid)- 
tigem Auftauen im Wafferbade wieder aufgefchmolgzen 
werden, bei rafhem Ermwärmen aber unfehlbar eine 
überaus heftige Erplofion herbeiführen. Zahlreiche 
Bergleute find fo beim Auftauen gefrorener Dynamit: 
patronen verunglüdt. Neuerdings ift die Verwendung 
von Buhrdynamit fehr zurüdgegangen, da man in den 
Gelatinedynamiten (f. u.) viel leiftungsfähigere 
und zuverläffigere Sprengftoffe befißt. 

Die Nitro-Zellulofe entjpriht dem Nitro- 
Glyzerin, entfteht aber dur) Einwirtung von Gal- 
peterfäure auf Zellftoff oder Zellulofe.?) Für uns hat 


') Nad) der chemifchen Gleichung: 

4 CsHs(NOs)s = 12 CO: -+ 10 H:O + 6 Ne + O:. 
Nitroglyzerin Kohlendiogyd Wafferdampf Stidftoff Sauerftoff. 
*) Die Nitro-Zellulofe ift ebenfo wie das 

Nitrogiygerin feine echte Nitroverbindung (d. h. folche, 

in deren Molekül eine NO.-Gruppe an ein Kohlen: 

itoffatom gebunden ift), fondern ein Salpeterfäureefter, 

d. h. ein Körper, in deffen Molekül alfoholiihe OH: 

Gruppen durch die Gruppe NO, erfeßt find. Schreiben 

wir die Yormel für das Molefül der Zellulofe in der 
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jetzt nur die als Schießbaumwolle bezeichnete 
Form der Nitro-Zelluloſe Intereſſe; dieſe wird durch 
Nitrieren in konzentrierter Säure gewonnen. 
Meiſt nimmt man dieſe Operation in ſinnreichen Ni— 
trierzentrifugen vor, in welchen gleich nach Beendigung 
der Reaktion das gewonnene „Nitriergut“ durch Aus⸗ 
ſchleudern von der überſchüſſigen Säure getrennt wird. 
Nach ſorgfältigſter Auswaſchung wird die Nitrozelluloſe 
getrocknet und ſtellt ſo ein äußerlich von Baumwolle 
kaum zu unterſcheidendes, nur etwas härter ſich an⸗ 
fühlendes Produkt dar. Gegen Reibung und Stoß iſt 
die Schießbaumwolle lange nicht ſo empfindlich wie das 
Nitroglyzerin und brennt angezündet ſo ſchnell ab, daß 
man kleinere Proben getroſt auf der Hand anzünden 
kann, ohne ſich zu verbrennen. Zur Exploſion gebracht 
entwickelt Nitrozelluloſe wie das Nitroglyzerin nur 
gasförmige Produkte ohne feſte Rückſtände; allein der 
an der Luft ſich verdichtende Waſſerdampf verurſacht 
ſchwache nebelartige Rauchbildung. Nitrozelluloſe als 
ſolche wird in feuchtem Zuſtande beſonders zur Füllung 
von Seeminen und Torpedos benutzt und zwar in Ge— 
ſtalt ſechsſeitiger Prismen, welche in hydraulichen Preſ⸗ 
ſen hergeſtellt werden. Dieſe Körper ſind gegen Stoß 
und Schlag ſo gut wie ganz unempfindlich, ja man 
kann ſie (unter Waſſer natürlich) ſägen, hobeln und 
abdrehen. Etwas trockene Schießbaumwolle überträgt 
die Zündung mit Sicherheit auf die feuchte Preßmaſſe. 
Meiſtens wird aber die Schießbaumwolle im gelati— 
nierten Zuſtande verwendet, ſo vor allem zur Herſtel⸗ 


[ung des in den Jnfanterie-Patronen enthaltenen 


Blättchenpulpers. 

Zur Fabritation des raudhlofen Pulvers 
benugt man die Eigenfchaft der Schiegbaummolle, in 
Eifigäther, Azeton oder Xether-Altohol aufzuquellen 
und mit diefen Flüffigkeiten gelatineartige Maffen zu 
bilden. Dan mengt die Schießwolle mit einer diefer 
Hlüffigfeiten in Rnetmafchinen zufammen, weldhe den 
befannten Teigmengmafcdinen unferer Bädereien durdy= 
aus gleichen, und walgt dann die Maffe zu dünnen, 
durchfcheinenden Platten aus. Nadh der Trodnung 
werden diefe Stüde zu tleinen Blättchen zerfchnitten 
oder diejelben herausgeftanzt. Das fo gefertigte Blätt- 


dorm (CoHO;)x, worin x eine unbefannte Zahl ift, 

und nehmen wir der Cinfachheit halber x—2 an, 

fo ift die Zellulofe zu fchreiben CH0: oder 

C3H«O«OH). Jede der jehs OH-Gruppen tann 

nun durch den Galpeterfäure-Reft NO, erfegt werden, 

und es können fo die folgenden Körper entitehen: 
Cı:Hı404 « (OH)s » (NOs), Mono-MNitro-Zellulofe 
CısH1s 04 « (OH): » (NOs)e, Die ” 


Cı2H14«04 « (OH)s e (NOs)s, Tri» y u 
CısHı«04 . (OH): - (NO;),, Tetra „ " 
Cı:H1404 « (OH) « (NOs)s, Penta- , ý 

Ci2H1401 » (NOs)s, Hera" ” " 


Sämtliche Körper find befannt und werden durch 
Einwirtung von Nitrierfäuren verfchiedener Konzen» 
tration auf Baummolle, die reinfte gewöhnliche Form 
der Zellulofe, gewonnen. Die Mono: bis Tetra-Nitro- 
Zellufofen find durch ihre Löslichkeit in Nether-Alto- 
holgemifchen ausgezeichnet und werden deshalb als 
„KRollodiummolle” bei der Fabrikation des 
Kollodiums und des Zelluloids verwendet. Die Penta- 
und Hera-Nitrogellulofe heißt Shießbaummolle. 
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chenpulver wird fchließlich mit einem Graphit-Ueberzug 
verfehen und dann in die Patronenhülfen gefüllt. Als 
Geihüßpulver verwendet man ebenfalls gelatinierte 
Nitrozellulofe in Geftalt von Prismen, Stäben oder 
au% Röhren, welde oft bis zu 3cm Dide gefertigt 
werden. Neben dem reinen Nitro-Zelulofe:Pulver 
wird heutzutage auh foldhes gelatiniertes Pulver ver- 
wendet, welches Nitrogliyzerin in erheblichen Mengen 





Electrische 


Gig. 17. Prüfung von Sprengftoffen. 


(bis zu 40 %) enthält. Die Nitrozellulofe — und zwar 
bejonders die niedriger nitrierte Kollodiummolle — ge- 
fatiniert nämlidy auch mit Nitroglyzerin und bildet fo 
die Sprenggelatine, welde die Grundlage für 
unfere modernen Dynamite geworden ift. Diefe 
find dem alten Guhrdynamit (f. o.) in Bezug auf Halt- 
barteit, Ungefrierbarteit (welche man durdy Zufäße er- 
reicht) und tadellofe Wirkung bedeutend überlegen. 
Endlidy wird zu Sprengzweden die Bitrinfäure 
verwendet, weldye chemifch als Trinitrophenol [Formel: 
GHAOH)(NO;)], anzufpreden ift. Die Pitrinfäure 
wird durch Eintragen von Phenol (Karbolfäure, 
C.H;OH) in Schwefelfäure und dann in 60 9; Salpeter- 
fäure gewonnen. Das Trinitrophenol ift ein intenfiv 
gelber Yarbftoff und wurde lange Zeit nur als folcher 
gebraucht. Gegen Reibung und Stoß ift die Pitrin- 
fäure faum empfindlich und läßt fi auch leicht (bei 
122,5°) fchmelzgen; man verwendet fie deshalb vor- 
augsweife zur Füllung von Granaten, in welche fie in 
geihmolzenem Zuftande gegoffen wird. Ihre Metall: 
jalge find gegen Stoß fehr empfindlich, befonders das 
Bleifalz. Aus diefem Grunde darf Pitrinfäure unter 
feinen Umftänden mit Bleimetall in Berührung fom- 
men, fonft fann ein furdhtbare Erplofion erfolgen, ine 
dem etwa gebildetes Bleipitrat bei feiner Zerfegung 
die Zündung auf die Pitrinfäure überträgt, diefe „ini- 
tiiert“, wie man zu fagen pflegt. Auch das Kaltfalz 
der Pilrinfäure kann ähnlich wirken, und die furdt- 
bare Erplofion, welche am 21. April 1901 die Fabrit 
Eiettron in Griesheim bei Frankfurt a. M. zerftörte 
und großes Unheil aud) in den benachbarten Wohn: 
ftätten anrichtete, wird auf die Zündmirfung von Cal: 
ciumpifrat zurüdgeführt, welches beim Herunterfallen 
von etwas Kaltbelag der Dede des Fabrifationsraumes 
für Bitrinfäure in offene Behälter mit diefer entftand. 
Diefes intereffante Beifpiel einer Selbftzündung führt 
uns darauf, wie die Sprengftoffe zur Entladung ge- 
bracht 3u werden pflegen. Das Schwarzpulver wurde in 
alten Zeiten immer mittelft Halmzünders, der „Stop: 


en nn 


pine“, zur Entzündung gebracht. Diefer beftand aus 
einem mit Schwarzpulver gefüllten Strohhalm, an den 
ein ?urzer Schwefelfaden, das „Schwefelmänndyen“, 
angellebt war. An den Handfeuerwaffen wurde die 
Zündung durd) die Lunte oder das Steinfchloß, alfo 
durch offenes Feuer oder den unten bewirkt. Später 
tam die Zündfchnur auf, d. h. ein mit Salpeterlöjfung 
geträntter Faden, der die Zündung auf eine mit Pulver 
gefüllte Hanfihnur übertrug. Für die Gefhüge hatte 
man befondere Friktionsichlagröhren, in denen ein 
Reibapparat mit empfindlichem Zündfag (nach Art der 
Streichhölger-Reibmafje) angebracht war, welcher durd) 
Herausreißen eines Reibers in Tätigkeit gefegt wurde. 
Alle diefe Zündungsarten konnten bei den modernen 
Sprengftoffen nicht mehr befriedigen; man lernte aber 
die Eigenſchaften gewiſſer Stoffe, der fog. Initials 
Sprengftoffe, wie Snallquedfilber tennen, bei 
ihrer Erplofion die Zündung auf andere erplofible 
Subftanzen zu übertragen. Das Knallquedfilber ift 
nad) der Formel Hg(CNO). zufammengefegt und ent- 
fteht beim Einwirten von Alkohol auf Quedfilber und 
Salpeterfäure; es ftellt leine feidenglänzende Nadeln 
Dar, weldye durch Stoß mit unerhörter Gewalt erplo» 
dieren. Man fchloß deshalb das AKnallquedfilber in 
fleine Meffingbehälter, die Zündkapfeln, ein und um: 
gab diefe mit dem zur Erplofion zu bringenden Spreng- 
ftoff. Führte man einen heftigen Stoß auf die Kapfel, 
fo ging das Knallquedfilber darin los und entzündete 
auch den andern Erplofivftoff. Nach diefem Prinzip 
tft unfere Gewehr: und Geihüß-Munition gefertigt. 
Bei dem älteren Zündnadelgewehr wurde die mit Pa- 
pier verjchloffene Zündfapfel durdy die mit großer 
Kraft durdy den GBewehrmedhanismus vorgefchleuderte 
Zündnadel durchfchlagen, fo das Knallquedfilber fowie 
die Batronenfüllung zur Detonation gebracht und das 
Beihoß aus dem Lauf getrieben. Bei den modernen 
Gemwehren wird die aus Meffing gefertigte Zündtapfel 
durch den Schlag einer ftumpfen Nadel, des „Schlag« 
bolzens”, nur eingedrüdt und fo das Knallquedfilber 
entzündet. Neuerdings wird auch das Knallquedfilber 
durch das DBleiazid, das Bleifalz der Stidftoffwaffer: 
ftofffäure [$ormel: Pb(Ns):] zu erfegen verfudht. 

Die Snitialfprengftoffe felbft als Treibmittel oder 
zur Sprengung zu verwenden ift wegen ihrer allzu- 
plôögliþ-momentanen Verbrennung nicht möglich, vor 
allem auch wegen ihrer allzugroßen „Brifanz“. Gie 
zerftören nicht nur ihre Umgebung, fie zermahlen fie 
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Scnellackpfropf Messinghülse 


Gig. 18. Eleftrifher Zünder. 


dabei zu Staub; befonders merfwürdig ift aud) die 
einfeitige Wirfung der Jnitialfprengftoffe auf ihre 
Unterlage, fo wird 3. B. ein Blech, auf dem Bleiazid 
oder dergl. zur Erplofion gebracht wird, glatt durd): 
Ihlagen. Man prüft daher Sprengftoffe auf ihre Bri- 
fan3-Wirfung, indem man fie in einem ausgshöhlten 
Bleiblod zur Erplofion bringt (auf eleftrifchem Wege): 
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die Bolumzunahme des Hohlraumes durd) die Er» 
plofion ift ein Maß für die Brifanz des Stoffes. 
(Sig. 17.) 

Endlidy fei noh in Kürze die elektrifche Zündung 
erwähnt, weldye in der Kriegstechnit vorzugsmweife zur 
Entladung von Bodenminen verwendet wird. Man 
benußt die Wärmemirfung des elettrifchen Stromes in 
dünnen Metallfäden und bettet daher einen folchen in 
einen leicht brennbaren „Zündfaß”, weldyer dann wie: 








Die Betätigung des Lebens bedarf der auslöfenden 
Einwirkung äußerer Faltoren; das innere Wirkungs- 
vermögen und die äußere Einwirkung ftehen zueinan- 
der in wechfelfeitiger faufaler Beziehung. Ter Orga- 
nismus erleidet Wirkungen und ift felbft Ausgangs- 
punft von Wirkungen. Daß diefe taufale Beziehung 
einheitlich beftimmt ift in aller Mannigfaltigteit der 
Betätigung, gehört zum Wefen des Organismus. Das 
organifche Leben wird hierdurch individualifiert und in 
feiner Betätigung zeitlich und räumlicdy begrenzt. Die 
Möglichkeit der Erhaltung der Einheitlichkeit ift für die 
Lebensbetätigung aller Organismen notwendige Be- 
Dingung, deren Nichterfüllung das Crlöfchen des Le» 
bens bedeutet. Diefe Bedingung tann in zweifacher 
Meife erfüllt werden: phyfiologifch, d. i. unmilltürlich 
oder durch automatifchen !) Vollzug der im Organis- 
mus gegebenen Betätigungsmöglidhteiten, oder pfy- 
bifh, d. i. unter Mitwirfung eines die Lebensbetäti- 
gung hemmenden oder fördernden und richtenden Wir: 
tungsvermögens, welches wir in Unterfcheidung von 
dem mechanifchen als geiftiges Wirtungsvermögen be- 
zeichnen. Die erftere Betätigungsmeife des Lebens er: 
gibt uns den Begriff des Triebes, die zweite den 
des Willens. Diefe Unterfcheidung entfpricht der 
von Natur und Beift. 

m urfädlihen Zufammenhang der Lebenserfdei- 
nungen als Triebbetätigung beftimmen die 
äußere Einwirfung der umgebenden Natur und die ge- 
gebene organifche Natur des Lebewejens den Verlauf 
refilos. Die Triebbetätigung ift daher als ein na- 
türliher Borgang zu verftehen, der [ih mit 
Notwendigkeit vollzieht und der Mit- 
wirftung individuellen geiftigen Wir- 
tungspvermögens nidht bedarf. Der Trieb: 
betätigung werden wir uns — wenn überhaupt —, 
nur als innere Erregung, als Zuft- oder Unluftgefühl, 
bewußt; die Beftimmung ver Bahnen, der Mittel und 
des Energieaufwandes treten zumeift gar nicht in das 
Bemußtfein. Unfer Willen davon ift das Ergebnis der 
nachträglich hierauf gerichteten @Beiftesbetätigung, der 
Beobachtung, des Urteils und der Schlußfolge aus den 
der Wahrnehmung zugänglichen Vorgängen im Orga- 
nismus. Bemußtbeit ift für die Triebbetätigung 
feineswegs erforderlich, mit der Triebbetätigung vieler 


!) Yutomatifch bedeutet hier nicht maichinenmäßig, 
denn der lebende Organismus ift feine Mafchine, fon: 
dern einen in fich felbft beftimmten Verlauf des Ge: 
ichehens im Gegenfaß zu allen, mas mit Ueberlegung 


aefchieht. 


der auf eine Zündlapfel mit dem „Knallfag“ weiter- 
wirft und fo die Zündung der Ladung herbeiführt. 
Einen der gebräudhlichften derartigen elettrifhen Zün-= 
der zeigt Fig. 18. — 

Haben wir fo in fürzeften Zügen einen Blid getan 
in die chemifchen Grundlagen der modernen Feuer- 
mwerterei, fo werden wir uns des weiteren mit den Eg- 
plofivgefchofjen der modernen Waffen zu beichäftigen 
haben. — 


Dom Inſtinkt. Von Generalleutnant z. D. Leo. D 





Lebewefen, fo der Pflanzen, fogar [hwer oder gar 
niht vereinbar. 

Die Willensbetätigung ertennen wir als 
einen urfädhlihen Zufammenhang, in weldyem der be= 
ftimmten äußeren Einwirkung eine Mehrheit von Be- 
tätigungsmöglichteiten gegenüberfteht. Jn diefem ur: 
fächlihen Zufammenhange ift die Borftellung eines 
nicht gegebenen, fondern erft herzuftellenden Zuftandes 
die bewegende Urfache, die wir den Zwed nennen; die 
Beftimmung der zur Herftellung geeigneten Art der 
Lebensbetätigung, d. i. des Mittels zum Zmed, ift die 
Rirtung. Alle MWillensbetätigung ift 
Bmwedtätigteit. Das ift nur verftändlih, wenn 
im Organismus die Möglichkeit befteht, die durch 
Ginnesorgane vermittelten Wahrnehmungen in ihrer 
Mannigfaltigkeit und Folge zu unterfcheiden und nad 
ihrer Bedeutung für die Bewußtjeinslage zu bewer- 
ten. Das aber fegt ein Wiffen von diefer Lage und 
Urteilsfähigfeit, alfo Geiftestätigleit voraus. Der 
3mwed und das Mittel zu feiner Verwirklichung find 
in der äußeren Einwirfung und in der Beichaffenheit 
des Organismus nicht ohne weiteres gegeben, jondern 
müffen erft erzeugt werden. Wenn diefer Prozeß audh 
feineswegs immer deutlich in das Bewußtfein tritt, fo 
ift er hier doch auffindbar, fobald die Aufmerffamteit 
darauf gerichtet wird. 

Die für die unzweideutige Beurteilung der Lebens: 
erfheinungen notwendige {harfe begrifflide 
Sonderung von Trieb und Wille it fehr 
wohl mit dem Umftande vereinbar, daß Triebe vielfach 
zu Willenshandlungen werden und daß Willensvor- 
gänge einen triebartigen Verlauf nehmen, indem dort 
die erfahrene Triebwirtung zum bewußten Zwet wird, 
hier häufige Wiederholung desfelben Vorganges zu 
automatifchem Verlaufe führt. 

Der begrifflichden Sonderung fcheint jedody die Cr- 
fahrung infofern zu widerfprechen, als fie Triebbetäti- 
gungen darbietet, weldye nicht allein durd) die Beichaf- 
fenheit des durch äußere Einwirfung zur Betätigung 
erregten Organismus, fondern zugleih durch das Cr- 
gebnis diefer Betätigung, durdy einen Zwed oder ein 
Riel, faufal beftimmt erfcheinen, ohne daß die Be- 
dingungen bemußter Geiftesbetätigung als erfüllt er- 
fennbar find. Man bezeichnet dies als unbemwußte 
Rwedtätigfeit oder ais Zielftrebigfeit; eine 
Form der Lebensbetätigung, die als „Inftinkt- 
handlung” begriffen bei der Beurteilung der Qe- 
benserfcheinungen weit verbreitete Geltung findet. 

Es ift 3u prüfen, ob hierdurh die Aufhebung der 
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begrifflichen Unterfcheidung von Trieb und Wille be- 
gründet und eine dritte Beurteilungsform des Lebens 
berechtigt erfcheint. Soll Zielftrebigkteit lediglich eine 
gorm der Lebensbetätigung bedeuten, welche in der 
ihr zugrunde liegenden phoufiologifchen Befichaffenheit 
des Organismus bereits die Richtung auf ein beftimm:» 
tes Ergebnis in fich fchließt, daher teine befondere Be» 
einfluffung der Betätigung, feine Wahl der Betäti- 
gungsmeife erfordert, jo ift das Wort nur ein anderer 
Ausdrud für die Triebbetätigung. Die Einführung 
eines neuen Begriffes wäre überflüffig. Unter J n- 
ftinttbandlungen werden indes vorzugsweife 
folche Lebensbetätigungen verftanden, die ein Ergeb- 
nis erftreben, weldyes nicht in der phufiologifchen Be- 
fchaffenheit des Organismus vorgezeichnet fein, aud) 
nicht dur” Wahrnehmung aus der äußeren Cinwir- 
fung entnommen werden fann, weil es noch gar nicht 
eriftiert, fondern erft hergeftellt werden foll. Jn der 
Inftintthandlung ift mithin das zu fehaffende Ergebnis 
die Urfache, die hierauf gerichtete Lebensbetätigung die 
Wirkung; es handelt fich alfo um eine durch einen 
Zwed bejtimmte Handlung oder um Zwedtätigkeit. Jn- 
ftinfthHandlungen wären daher zunädjft als unbemußte 
Zwedtätigteit oder als ein unbewußtes Wollen zu ver» 
ftehen. Diefe Auffaffung enthält jedocdy einen unlös- 
baren Widerfprud. Unbemwußter Wille ift ein ebenfo 
mwiderfpruchspoller Begriff wie unbemwußtes Wiffen 
von etwas. Wie tann eine Lebensbetätigung durd) ein 
Ergebnis oder durd) einen Zwed, der Wille durd; einen 
Erfolg bejtimmt werden, von denen das betreffende 
LZebemwejen nichts weiß, noch niemals etwas erfahren 
hat? Bon der Zwedtätigkeit erhalten wir Gemißheit 
nur aus unferem eigenen, bewußten, zwedbeftimmten 
Handeln; ob fremde Handlungen durh Zwede be- 
ftimmt find, fönnen wir nur aus dem erfchließen, was 
wir von ihnen wahrnehmen, ob und inwieweit die 
mwahrnehmbaren angewandten Mittel der wahrnehm: 
baren Wirkung entfprechen, d. i. aus ihrer Beurteilung 
als zwedmäßig. Nun find aber die Willenshandlun- 
gen, obgleich Zwedtätigkeit, doh keineswegs immer 
jwedmäßig. Der Wille irrt fehr oft, fomwohl in der 
Zwedbeftimmung wie in der Wahl der Mittel. Die Be- 
urteilung des Handelns und des Beichehens außer uns 
nad) ihrer Zwedmäßigfeit begründet daher noch nicht 
das Gegebenfein von Zwedtätigkeit oder eines zweck— 
beftimmten Willens. 

3wedmäßigteit ift aber für die Jn- 
ftinttbandlungen eine unablösbare Bedin- 
gung; Irrtum oder Tehlgreifen follen hier aus» 
gefchloffen fein. Dies trifft aber auch für die Triebe zu, 
weil bier Urfadhe und Wirkung in notwendigem, jede 
Jırtum und Tehlgreifen ermöglichende Bermittelung 
ausfchließen. Das weift darauf hin, die Jnftinfthand- 
(ungen nicht dem Begriffe der Willens-, fondern dem 
der Triebbetätigungen einzuordnen. Prof. W. Wundt 
fennzeichnet den Inftinkt als „den immer unabhängig 
vom Bewußtfein wirfenden Trieb, zwedmäßige, d. h. 
für die Erhaltung der Jndividuen und der Urt förder- 
lihe Handlungen auszuführen“. (Menfchen: und Tier: 
feele.) In diefer Definition wird der Jnftinft zwar als 
Naturtrieb, aber zugleich aucdy als durch einen Zwet 
beftimmt, als Zwedtätigfeit verftanden, die dem Irr— 


tum freie Bahn läßt, den doch der Naturtrieb aus» 
fchließen müßte. Die Erhaltung der Art und des Ein» 
jelwejens wäre überdies als Zwedbeftimmung ein 
Behlgriff; denn fein Individuum, feine Art bleibt 
dauernd erhalten, alle find? — oft in febr engen zeit» 
lihen Grenzen — vergänglid). 

Daß im menfdhlihen Leben der „Wille“ 
zur GSelbfterhaltung eine große Rolle fpielt, 
fannı nicht beftritten werden; das hebt jedoch den Jrr= 
tum nicht auf, der darin zum Ausdrud fommt, ein Irr⸗ 
tum, der auch dadurch nicht gehoben wird, daß ibn febr 
viele teilen. Diefe Willensbeftimmung ift auch wohl 
nur eine Umfchreibung des Widerftrebens gegen den 
Tod. Das Tier weiß nichts vom Tode und von Gelbft: 
erhaltung. Jn der Natur ift der Tod kein Anlaß 
widerftrebender Lebensbetätigung, denn er ift hier der 
Weg zu neuem Leben. Wir können einen Naturtrieb 
wohl — foweit unfere Wahrnehmung hierzu Anlaß 
gibt — als zwedmäßig beurteilen, indem wir feine 
Betätigung mit unferer menfchlichen Erfahrung ver: 
fnüpfen, das berechtigt jedoch nicht dazu, diefe Beur- 
teilung auf den Naturtrieb felbft als deffen innere Be- 
ftimmtheit zu übertragen. 

Das übereinftimmende Wefen aller Triebe ift die 
Betätigung des dem Organismus möglichen Wirtungs-= 
vermögens in der Geftaltung, welche die Differenzie- 
rung der Organe vorfchreibt, wie fie fhon im Keime 
als Anlage gegeben ift. Alle Triebe find auf Betäti- 
gung der Organe gerichtet und in ihrer Wirkungs- 
weife dementfprechend beftimmt; fie treten in Wirffam- 
teit auch ohne Wiffen von der zu erwartenden Wir- 
fung; fie erlöfchen von felbft, fobald das durdy Die 
äußere Einwirkung geftörte Gleichgewicht im Organis- 
mus wieder hergeftellt ift. Bemwußtfein ift hierzu nicht 
erforderlich; es genügt die Uebertragung der durd) die 
Sinne oder durdy innere Etörungen vermittelten Ner-» 
venreizungen auf die Bemwegungsnerven. Das vege- 
tative Triebleben vollzieht fih durchgängig, das ani- 
malifche großenteils unbewußt. Tie verwidelte Aus» 
geftaltung des zentralen Organs und der von ihm aus: 
gehenden oder doch beeinflußten Nervenfgfteme ermög» 
liht auch ohne Bemußtfeinserregung mannigfaltige 
und zufammengefeßte Qebensbetätigungen im Ginne 
der einheitlichen inneren Beftimmtheit des Organis- 
mus. Häufige Wiederkehr derfelben Reizzuftände ver» 
leiht der fie aufhebenden Triebbetätigung eine Sicher: 
heit, wie folche mit der bewußten Lebensbetätigung 
meift nicht verbunden ift. Berüdfichtigt man, daß das 
tierifche Leben allem Anfcheine nach vielfach andere 
Arten und Grade der Empfindlichkeit für Reize in fid 
fchließt als der menfdliche Organismus, fo darf der 
größte Teil der zwedmäßigen Handlungen unbedent» 
li als Triebbetätigung begriffen werden, ohne daß 
ihnen Anftinft als befonderes Vermögen, unbemußt 
zweckmäßige Handlungen im Sinne der Erhaltung oder 
Förderung des Lebens auszuführen, untergelegt wer» 
den müßte. 

Indes nicht alle Lebensbetätigungen, die wir Jn- 
ftinfthandlungen nennen, fügen fich der begrifflichen 
Einordnung in die Triebbetätigung; fo diejenigen tie» 
rifchen Handlungen, deren Wirkung von der Handlung 
felbft deutlich getrennt eintritt und eine Vorausficht zu 
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befunden fcheint; das betrifft namentlid) die Hand- 
lungen, welhe fih als Borforge für die zukünftigen 
Lebenslagen, insbefondere für das Auftommen der 
Nachtommenfcaft, darftellen; Betätigungen, die mit 
Sicherheit audy) dann ausgeführt werden, wenn nod 
feine dazu anregende Erfahrung möglich war. Indem 
diefe Handlungen ohne die Mitwirktung eines pfychi- 
[hen Waltors, eines geiftigen Wirkungspermögens, 
unerflärlich bleiben, geben fie Anlaß, Zwedtätigkeit 
ĝu erfennen und fie aus der Triebbetätigung auszu- 
fließen. Jedoch auch diefe Handlungen werben infos 


fern automatifch vollzogen, als fie von demfelben Jn- 


dividuum immer in der gleichen beftimmten Weife mit 
großer Regelmäßigteit und Stetigkeit ausgeführt wer- 
den, einſeitig durch die phyfiologifche Befchaffenheit be- 
dingt erfcheinen und auch wie diefe auf die Nachtom- 
men vererbt werden. Dabei erweifen fie einen fo hohen 
Grad von Zwedmäßigkeit, daß fie, als Zmedtätigkeit 
begriffen, eine Höhe der Bemwußtfeinsentfaltung und 
des geiftigen Betätigungspermögens vorausfeßen, wie 
fie mit der leiblichen Beichaffenheit des Organismus 
niht vereinbar ift. Diefe Handlungen fünnen daher 
aud nicht dem Begriff der Willensbetätigung wider- 
[pruchslos eingeordnet werden. 

Gelangen wir fomit zu dem Ergebnis, daß es Qe- 
bensbetätigungen gibt, welche weder den Trieb- nod 
den Willenshandlungen reftlos beigezählt werden dür- 
fen, fondern einer dritten Form von Lebensbetätigun- 
gen, die wir Inftinkt nennen, zuaufchreiben find, fo ift 
dies Ergebnis fo lange ein Nichtwifjen, als wir nicht 
imftande find, den Inftintt als befondere Lebensbetäti- 
gung begreiflich zu machen. In diefem Sinne hat man 
den Inftintt als den Ausdrud eines fidy von Genera: 
tion auf Generation übertragenden Art-Gedächtniffes 
verftanden, auf Grund der Annahme, daß im Leben 
der Eltern Handlungen durch gehäufte Wiederholung 
zu beftändigen Tjormen der Lebensbetätigung und fo- 
mit zu Beftandteilen der organifchen Befichaffenheit 
werden, fich als folche auf die Nachfommen vererben 
und bei diefen bei gleichen äußeren Lebensbedingungen 
erneut ausgelöjt werden. Der Begriff Art-Gedächtnis 
ift jedoch zweideutig. Wird das Gedädhtnis als eine 
piyhifche Funktion, als Ergebnis geiftinren Wirkens 
verftanden, dann fchließt es auch ein Wilfen von den 
Reizporgängen in fi) oder doch mindeftens die Ber- 
mittelung der Lebensbetätigung durch ein geiftiges 
Wirfungsvermögen; es liegt alfo Willensbetätigung 
vor. Bedeutet das Gedächtnis eine phyfiologifche Funk: 
tion, eine fi gemäß der phyfiologifhen Befchaffenheit 
des Organismus vollziehende Wirkung, die feiner Be- 
mwußtheit bedarf, fo handelt es fi) wieder um eine 
Triebbetätigung. Diefe Zmweideutigkeit in der Erflä- 
rung des Jnftinfts läft fiġ nun dadurch befeitigen, 
daß man die Jnftintthandlungen als Handlungen des 
bewußten Willens begreift, welche durch gehäufte Wie- 
derholung für ihren Vollzug der Bemwußtheit und der 
Mermittelung durdy geiftige Betätigung nicht mehr be- 
dürfen und zu Triebhandlungen werden, die, nachdem 
fie fi) zu Beftandteilen des organifchen Lebens ver: 
feftigt haben, als organifche Veranlagung auf die Nadı: 
fommen vererbt wurden, in denen fie fi automatifch 
mit der Sicherheit der Triebe erneuern. Beftätigt wird 
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dieſe Auffaſſung durch die Erfahrungstatſache, daß wir 
ſelbſt vielfach urſprünglich bewußte, durch Erfahrung 
und Urteilskraft beſtimmte Handlungen infolge häufi— 
ger Wiederholungen unbewußt und unwillkürlich, alſo 
automatiſch vollziehen. Vererbt kann indes nur wer⸗ 
den, was im Leben bereits den Charakter beharrender, 
konſtanter Kauſalität angenommen hat, d. h. in die 
dauernde (Art⸗) Beſtimmtheit der Organifation über- 
gegangen iſt. Die bewußten Willenshandlungen muß⸗ 
ten alſo bereits zu Triebhandlungen geworden ſein, 
um in der lebenden Generation wieder zur Geltung zu 
kommen; in dieſer treten ſie mithm von vornherein als 
Triebhandlungen auf. 

Die Uebertragung menſchlicher Lebensbetätigung 
auf das tieriſche Leben iſt überdies anfechtbar. Im 
Tierleben ſtellen die in Betracht kommenden Inſtinkt⸗ 
handlungen Höhepunkte der Artentfaltung dar; die Zu—⸗ 
rückführung auf urſprünglich bewußte Willensbetäti⸗ 
gung widerſpricht dem ſonſt herrſchenden Begriff der 
Entwicklung, da der bewußte Wille als die höhere Cnt- 
wicklungsſtufe, als welche er mit Redt gilt, niht zue 
gleich die urfprüngliche fein tann. n der menfclichen 
Lebensbetätigung ift folhe Rüdbildung zuläffig, weil 
fie zugleich freie Bahn fchafft für gefteigerte Willens- 
entfaltung. Für das tierifche Qeben bedeutet die Be- 
harrung in der Triebbetätigung ein wefentliches 
Merkmal. | 

Weil aber, einerjeits im menfidliden Leben orga- 
nifche Betätigungen ertennbar find, welche im Sinne der 
Erhaltung der inneren Beftimmtheit des Organismus 
zwedmäßig und doc unbemwußt wirken, wie 3. B. die 
Heilungsprozefje und andere Gegenwirktungen gegen 
Störungen und Einwirkungen, alfo als beharrende 
Inſtinkthandlungen zu verftehen find, — andererfeits 
auch das tierifche Leben auf feinem Höhepunft Be 
tätigungen zeigt, die dem Begriff der Willensbetätigun> 
gen näbherftehen, ohne doch entfprechende Bewußtfeins- 
betätigungen darzubieten, fo bleibt der Begriff der Jn- 
ftinkthandlungen als Hilfsbegriff für das Verftändnis 
des urfächlihen Zufammenhanges in den Lebenspor- 
gängen unentbehrlid); wenn auch in der Befchräntung 
auf diejenigen Handlungen, welche fich weder den Trieb» 
noh den Willenshandlungen einwandfrei zurednen 
faffen. 

Welche Bedeutung haben nun diefelben für die Er- 
haltung und Förderung des Lebens? Die Lebens» 
betätigung erfolgt unter der zweifachen Einwirkung: 
einerfeits der fehon im Keim gegebenen Triebanlagen, 
andererfeits der äußeren Lebensbedingungen. Schon 
der Keim jtellt fi als eine Anhäufung vieler bemeg- 
liher minimaler Wirkungselemente dar, deren fort« 
fchreitende Differenzierung zu verfchiedenartigen Bel- 
len und Zellverbänden, zur Bildung von Bliedern und 
Organen unter fteter Aufnahme aus der und Aus» 
fheidung in die Umgebung führt, foweit hierfür die 
äußeren Bedingungen erfüllt werden. Eo gelangen die 
Triebanlagen in unausgefeßter Wechfelwirtung mit den 
äußeren Anregungen oder Reizen als innere Gegen- 
mwirfung auf diefe zur Entfaltung. Wir haben daher 
den vollentwidelten Organismus als Ergebnis einer 
MWechfelmirfung zu verftehen, weldhe den Aufbau in 
allen Teilen beftimmt hat, fo daß die den Reizen. ents 
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fprechende Gegenwirtung ohne weiteres erfolgt, wenn- 
gleich wir bis jeßt noch nicht imftande find, diefen Ber: 
lauf erfhöpfend nachzumeifen. Wir tennen die Or- 
ganismen nur in genügend befeftigter Ausgeftaltung, 
um den Wechfel vieler Generationen zu überdauern, 
erfennen in diefem Zuftande jedoch das Ergebnis eines 
langen Entwidlungsprozelles von einfacheren zu ver: 
midelteren Gebilden, welcher bis in die leinften Be- 
ftandteile und Verbindungen durch Reiz und Gegen: 
wirtung beftimmend beeinflußt wurde, eine Mechfel- 
wirkung, die in der konftant gewordenen Ausgeftaltung, 
in der Art, uneingefchräntt weiter befteht. Reiz und 
Gegenmwirfung ftehen fomit zueinander im Berbältnis 
von Urfache und Wirkung, in welchem fidh beide Fat- 
toren erfchöpfend beftimmen als Bedürfnis und deffen 
Befriedigung. Das Ergebnis kann füglihd nur als 
zwedmäßig erfcheinen. 

Someit diefe automatifche oder Triebbetätigung den 
äußeren Lebensverhältniffen angepaßt ift, ift das Leben 
gefichert und in feiner Eriftenz nur durch die Erjchöp- 
fung des Betätigungstriebes begrenzt, der mittelft der 
Fortpflanzung auf die folgenden Generationen über- 
tragen wird. Die Erhaltung des Lebens unter dem 
Einfluß der unvermeidlihen Veränderung der äußeren 
Lebensbedingungen feßt jedoch die Tähigfeit voraus, 
den Betätigungstrieb denfelben anzupaffen, indem die 
innere Beftimmtheit der Organifation ein entjprecdhen- 
des Maß von Beränderlihteit bietet, ohne die Cin: 
beitlichkeit aufzuheben. Das ift zwar in gemiflen Gren- 
zen der Fall und unterfcheidet das organifche Leben 
von der anorganifchen Natur; diefe Grenzen find jedoch 
fehr eng gezogen und fichern nicht die dauernde Cr- 
haltung der Art. 

Soll das individuelle Leben und die Art den Ber- 
änderungen der äußeren Lebensbedingungen dauernd 
gewadjlen fein, fo muß die Möglichkeit beftehen, durch 
die Lebensbetätigung felbft die Gegenwirtung auf die 
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Unfere Kultur ift — oft genug hat man dies gerade 
in unferen Tagen betont — entfchieden die größte Fein- 
din der Natur. Mit ihrem Aufichwunge und dem Vor: 
wärtsdringen auf der Erde ift ein unaufhaltfamer 


Rüdgang des Naturlebens, der bis zur gänzlichen Ber: ` 


nichtung vieler Gefchöpfe, bis zur völligen Ausrottung 
mancher botanifchen Seltenheit, mandes intereffanten 
Tieres führen fann, auf das innigfte vertnüpft. Zahl- 
Iofe Beifpiele ließen fich dafür anführen, Vorgänge, die 
wir alle mit angejehen, mit erlebt haben. Gering nur 
ift die Zahl der Gefchöpfe, die trog der Kultur, vielfach 
vielleicht fogar dureh fie begünftigt, an Ausbreitung 
no gewinnen. Aber unangenehmerweife handelt es 
fi) dabei vielfach oft um foldhe Arten, deren Bermeh: 
rung nicht gerade einen Vorteil bedeutet, ja die von 
dem nadhaltigften Schaden für die Menfchen find. 
Der Eroberungszug der Wanderratte dur) Europa ift 
ein fprechendes Beilpiel dafür. Und, in befcheidenem 
Maße allerdings, liefert ein folches auch jener Säuger, 
von dem im folgenden die Rede fein wird, nämlich der 
Bilch oder, wie man ihn auf Grund feines langen, 











Reize auch abweichend von der Triebbetätigung in die 
den veränderten Lebensbedingungen entiprechenden 
Bahnen zu leiten. Das aber fegt voraus, daß der Dr- 
ganismus reichhaltig genug mit Sinnesorganen, gen- 
tralifierendem Nervenfyftem und geiftigem Wirkungs- 
vermögen ausgeftattet ift, um die Lebensbetätigung 
auch unter Ueberfchreitung der der Triebbetätigung ge- 
zogenen Grenzen, dem eingetretenen und erfannten 
Bedürfniffe entfprechend, geftalten und richten zu tön- 
nen. Das unbewußte Triebleben muß in bewußte Wil- 
lensbetätigung umgewandelt werden, geiftiges Wir- 
tungsvermögen muß imftande fein, das natürliche zu 
überwinden. Die AInftintthandlungen erfüllen diefe 
Forderungen niht; ihre Anpafiungsfähigkeit an ver- 
änderte Qebensbedingungen ift, wie die Erfahrung 
zeigt, in zu enge Grenzen gebannt; das nur auf Trieb 
und Snftintt beruhende Leben vermag fi nur inner: 
halb derfelben zu erhalten; es bleibt gegenüber der 
äußeren Natur unfelbftändig und diefer rüdhaltlos 
unterworfen. Wenn wir in ihnen ein Ergebnis geifti- 
gen Wirkungspermögens zu erfennen Anlaß finden, 
fo erweift fih diefes doch zu konftanter Betätigungs- 
meife erftarrt und unfähig, das Leben über die über- 
tommene phnfiologifche Veranlagung hinauszuführen. 
Erft indem die geiftige Veranlagung in der menfdhlichen 
Art in der Willensentfaltung die Fähigkeit darbietet, der 
Lebensbetätigung Ziele zu feßen, weldye jenfeits der 
natürlichen Beftimmtheit derfelben liegen, wird bdie 
Yusnügung und Beherrfhung der Natur nicht nur 
zur Erhaltung, fondern auh zur Förderung des Lebens, 
wird die Kultur möglid). 

Hiernah ift es geboten, die Inftintthband 
lungen nicdt als die das natürliche, tierifche Trieb- 
leben und das vergeiftigte menfdlihe Willensleben 
verbindende, fondern als die dem eriteren an- 
gehörige und beide voneinander [dheidende 
gorm der Lebensbetätigung zu begreifen. 


fechs bis fieben Monate währenden Winterjchlafes aud) 
genannt bat, der Siebenfdläfer Cr ift ur- 
fprünglid) ein Tier Süd» und Südofteuropas gemefen, 
bat aber längft in Deutichland Bürgerrechte erworben 
und dabei auch den Wald, fein ureigenftes Wohngebiet, 
mehr und mehr aufgegeben und fih — dem Obitbau 
folgend — an und in der Nähe der belebten DOrtichaften 
angefiedelt. — Bon Süddeutfchland, wo wir feinen 
Spuren am früheften begegnen, ift er jedenfalls febr 
zeitig Jchon nordwärts, nad) Thüringen, Hannover und 
Weftfalen eingewandert, und, anfcheinend von Böhmen 
aus, hat er Gebiete des Königreihs Sachjfen befiedelt. 
Wann feine Einwanderung erfolgt ift, willen wir nicht; 
dem Weften gehört er nachweislich fchon über hundert 
jahre an, während die erften Nachrichten über fein 
Borfommen im Königreich Sachfen, wo man befonders 
in den legten Jahren ungewöhnlich viel Fundorte nad): 
gewiefen hat, etwa fünfzig bis fechzig Jahre zurüde 
reichen. Vielleicht ift er in Deutfchland aber weit häu> 
figer und an noch zahlreicheren Orten vorhanden, als 
man annimmt. Denn als ein Dämmerungs: und 
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Fig. 19. Siebenfdläfer. 


Nachttier entzieht er fih der Beobachtung febr leicht 
felbft an Orten, an denen er durchaus nicht felten ift, 


wie 3. B. in meiner Baterftadt Rodlik, wo ihn nur 


die wenigften fennen und diefe wenigen auh nur wie- 
der unter der falfhen Bezeichnung Haſelmaus. 

Geine nächtliche Lebensweife verraten uns fofort 
feine großen, jehwarzen Augen (Fig. 19), die noch grö- 
Ber erjcheinen durch einen dunklen Ring, der fie füäumt 
und die langen, gleichfalls fchwarzen Schnurrhaare, 
die des Tieres Oberlippe zieren. Sonft ift er von afd: 
grauer Farbe, die an dem Bauche, der Unterfeite der 
Gliedmaßen, den Baden und der Kehle in ein reines 
Weiß übergeht. Nur bei älteren Tieren nimmt der 
weiche Pelz oberfeits einen leicht gelblich-bräunlichen 
Anflug an. Die Länge des Nagers beträgt einfchließ- 
lid) feines zweizeilig behaarten, ziemlich bufchigen 
Schwanges, der bis zu 18 cm mißt, etwa 30 cm. Jn 
feinem ganzen Ausjehen ähnelt der Siebenfchläfer 
etwa einem fleinen, grauen Eichhörnchen. 

Jm fpäten Frühjahr — bei uns faum vor Mitte, 


ja felbft Ende Mai —, wenn die Nächte wieder wär- ` 


mer werden, verläßt der Bilch feine Winterherberge 
in hohlen Bäumen, in alten Schuppen und Gebäuden, 
Velsflüften und ähnlichem mehr und beginnt im Geäft 
der frifchbelaubten Bäume draußen in den lichten Vor: 
hölzern, in Barfs und in Wirtfchaftsgärten fein nächt- 
liches Wefen zu treiben. Noch ift ihm der Tifch nicht 
jo gededt, wie fpäter im Jahre, wo er an den reifen- 
den Früchten feiner maßlofen Gefräßigkeit Genüge 
tun fann, fondern er muß vorlieb nehmen — ausdrüd- 
lich fei dies betont gegenüber andern Meldungen, die 
dem Bild) Rnofpen- und Rindenfraß abfprechen 1) — 


1) Das tut 3. B. Tloeride in feinen „Säugetieren 
des deutfchen Waldes“. ch habe den Bild oft beim 
Knofpen: und NRindenfraß gejehen und fogar dabei 
photographiert. Das Bild befindet fi) in meinem 
Buche „Tiere der Heimat“, Leipzig, Th. Thomas. 


mit allerhand Knofpen und der weichen Rinde der 
Bäume. Trifft er dabei ein Bogelneft an, fo find ihm 
deffen Eier oder gar auch die Jungen eine willtom= 
mene Beute.?2) Auch einen Käfer, eine fleifhige Raupe 
oder ein ähnliches Tier verfhmäht er dabei nicht. Dem 
Menfchen fühlbar wird fein Treiben aber erjt zur Objt- 
zeit, wenn er in fleineren und größeren Gefellichaften 
wahre Raubzüge in die Obftgärten unternimmt und 
hier nicht nur unglaublich viel von den jüßen und jaf- 
tigen Früchten an Ort und Gtelle vertilgt, jondern 
auch eine große Menge verjchleppt oder auh blog an= 
nagt und dann zu Boden fallen läßt. Ich fand einft 
einen Starfaften — den beliebteften Sommerjcdlupf- 
winftel des Bildhes —, in dem ein Giebenfchläfer fein 
Quartier aufgefchlagen hatte, und der nahezu 20 cm 
im Geviert maß, faft völlig mit Kirfchfernen und Gtie- 
len angefüllt. Kein Wunder daher, wenn ihm der 
Dbjtgärtner nicht befonders wohl gefinnt ift und ihm 
Tod und Verderben gejchworen hat. Sogar in die be- 
wohnten Gebäude dringt unfer Nager ein und fahndet 
bier nad allerhand Ledereien. Jn meinem Eltern= 
haufe hatte ein Bil einen Zugang zum Keller gefun- 
den und gefüllte Kompottgläfer zu plündern begonnen, 
und in einem nahen Reftaurant wurden faft alljährlich 
Giebenfchläfer getötet, die im Innern des Gebäudes 
ihren Räubereien nachgingen. — 

Nur ausnahmsweife trifft man den Schäfer auch 
tagsüber im Freien an. Am häufigften ift das noh 
zur Objtzeit der Fall, die Schmadhaftigkeit der Früchte 
und die Menge der vorhandenen Nahrung laffen ihn 
dann den Schlaf — neben dem Freffen wohl feine 

















Big. 20. Siebenfchläfer aus einem Baumlod hervorkriedhend, 


*) Auch einen neftplündernden Giebenfcläfer fonnte 
ich photographieren; die Aufnahme habe ich in Meer: 
warths: Xebensbilder aus der Tierwelt, Säugetiere, 
Ill, Band, veröffentlicht. 


89 Unjere Ern Ernährung und der r hobe Bert b Der Eimeißförper des Blutes z. 90 


liebfte Tätigteit — vergeffen. Während des Sclafes — 
er wählt bei uns zu feinen Schlafplägen am liebften die 
Etar- und andern Niftkäften, aber auh Baumhöhlen 
(Fig. 20), alte Gebäude, Schuppen, Ruinen ufw. — ift 
er tugelförmig zufammengerollt (eine Qage, die ja für 
feine ganze Sippe charatteriftifch ift) und befindet fih 
meiftens auch in GBefellfchaft zu mehreren. Denn er ift 
ein großer Freund der Gefelligkeit, umgekehrt trog 
diefes Gejelligkeitstriebes aber auch wieder fehr unver: 
träglich und unleidlic) gegen feinesgleihen. Kämpfe 
unter den Bilchen find daher aud) eine regelmäßige, 
eine Alltagserfcheinung, Kämpfe, bei denen nicht felten 
Blut fließt — ich habe mand) einen wunden- und nar- 
benbededten Siebenfdhläfer gefunden — und in denen 
wohl auch einmal ein fchwächeres Tier fein Leben laffen 
muß. Cs fällt dann aud) der Gefräßigteit feiner Art: 
genojjen zum Opfer, wie man das an gefangen gehal- 
tenen Bilden immer beobachtet, fobald man mehr als 
ein Tier in einem Käfig unterbringt. 

Die Jungen, drei bis fehs an Zahl, werden nad) 
den Beobachtungen der Brüder Müller in der .erften 





Hälfte des Juni geworfen, turze Zeit von der Mutter 
gefäugt, geführt und dann fich felbft überlaffen. Gie 
wachen fehr rajch heran und tun es in ihrem Wefen 
bald den Alten völlig gleich. Pielleiht mag der von 
den Brüdern Müller angegebene Wurftermin für un- 
fere Berhältniffe etwas zu früh fein; denn ich habe 
zwei bis drei Wochen alte Junge kurz vor Mitte Juli, 
aber nur um ein mweniges ältere auch noch nach Mitte 
Auguft gefunden und erhielt fogar einmal am 18. Sep- 
tember einen Bild, den ich nody mit der Flafche auf- 
ziehen mußte! Sollten vielleicht die jüngeren, das erfte- 
mal zur Fortpflanzung fchreitenden Tiere ihre Jungen 
ſpäter werfen als die älteren? Ich möchte es annehmen. 
Zeitig im Jahre, im September oft fhon und nur 
bei günftigem Wetter erft im Oktober, ziehen fidh) die 
Scläfer in ihre Winterquartiere zurüd und über- 
dauern dort, ziemlich feift geworden von der Fülle der 
vertilgten Nahrung, die rauhen Stürme des falten 
Winters. Sie fchlafen ziemlich feft und unterbrechen 
den Schlaf nur felten einmal und zehren dann wohl 
aus von den im Serbie EUNGEIONITEHER Vorräten. 








Unſere Ernährung, der hohe Wert der Eiweißkörper des Blutes als 
Nahrungsmittel und die Verwendung des Blutes zur Bereitung von 


eiweißreichem Brot, insbeſondere während des Krieges.) 


Unter den animaliſchen Nahrungsmitteln iſt das bis 
jetzt viel zu wenig geſchätzte Bhutt bei weiten das bil- 
ligſte und eiſenreichſte. Es enthält in leicht verdau— 
lichem Zuſtande nahezu ebenſoviel Eiweiß wie das 
Fleiſch, nämlich 17,5 96. Fettes Schweinefleiſch hat 
nah J. König nur 14,17, fettes Rindfleiſch 17,4 % 
Eiweiß. 

Die Hülſenfrüchte ſind an ausnutzbarem Ei— 
weiß etwa ebenſo reich wie Fleiſch und Blut. Erbſen 
enthalten 16,4, Bohnen 16,8, Linſen 1822 90 Eiweiß. 
In den früheren Unterſuchungsreſultaten ſind die 
Werte von 23—25 % angegeben, weil das nicht refor- 
bierbare Eiweiß mitgerechnet wurde. Das Eiweiß der 
Hülfenfrüchte, das Legumin, ift fein vollwertiges Gi- 
weiß; es fommt der Ernährung nad) Rubner fogar nur 
zu °/ıo des chemifchen Gehalts zugute und verurfacht 
leicht Berdauungsftörungen. Der Nährwert der Erb: 
feneiweißtörper beträgt demnad nur °/ıo jener des 
Milcdheimeißes oder des Tleifch- und Bluteimweißes. 

Sin der Kartoffel finden fich neben etwa 75 % 
Waffer und 20—21 % Kohlehydraten nur 1,5, in der 
Kubmilh 3,2, im Reis 8,4, im fetten Fifh etwa 16, 
im mageren Fifh 17—18, im Brot 4-6, im Hühnerei 
12 % Eiweiß, im leßteren aud) 11,5 % Fett und 74 % 
Wafler. 10 Cier à 50 g liefern 60 g Eiweiß. 

DieKartoffel,.welde ein ganz unentbehrliches 
und für die Kriegszeit befonders wichtiges Nahrungs: 


) Diefer Artikel ift ein Auszug aus dem foeben in 
unferem Berlag erjchienenen febr lefenswerten Scrift- 
hen „Blutals Nahrungsmittel” (Maturmill. 
Berlag, Godesberg, 32 ©. 40 3). Wir empfehlen es 
unferen Lefern angelegentlich, zumal es auch einige 
Rezepte zur praftifchen Verwertung des Blutes enthält, 
was in diefer Kriegszeit befonders fehr wertvoll ift. 
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mittel geworden ift, zeichnet fih durh einen febr bohen 
Gehalt an Kali aus, das aud) in den roten Blutförper- 
den, den Muskeln und Nerven, befonders in der Leber, 
jowie in der Milh und im Eidotter vertreten ift. 

Der Reis ift fehr arm an Ralifalzen. Er enthält 
6mal weniger Kali als Weizen, Roggen, Gerfte, 10 bis 
20mal weniger als die Hülfenfrücdhte und 20—30mal 
weniger als die Kartoffel. Wenn man aus der Kar- 
toffel 50—100 g Eiweiß entnehmen wollte, fo würde 
man gleichzeitig die jehr große Menge von 20 oder 40 g 
Kali (KO) aufnehmen. 

Der Nährwert der Fleifhbrühe ift, da fie Ci- 
weiß überhaupt niht, Leim und Fett in nicht beach» 
tenswerter Menge enthält, ganz allein in ihrem Ge- 
halt an Nährfalzen, fowie an Würz- und Genußftoffen 
zu fuchen, welche die Verdauung anregen. Nad) Munt 
und Uffelmann finden fi in der Brühe t/s der Ge- 
famtfalze des Fleifches und zwar vorwiegend Kaliums 
phosphat. 

Der Reis, von welchem fidh feit uralter Beit die 
Mehrzahl der Menfchheit ernährt, befigt den Vorzug, 
jo wenig Kalifalze wie fein anderes Nahrungsmittel 
zu enthalten, jo daß er bei einem Gehalt von 8% Eis» 
weiß, von 0,9 % Tett und 77 & Kohlehydraten für Ge- 
junde und Kranfe höchft wertvoll erfcheint. 

Hinfichtlich des Kaltgehalts verhalten fih der Neis 
und die Kartoffel faft gleich. Jn 100 & Trodenfubitunz 
finden fih in der Kartoffel 100, im Reis 103 mg CaO 
(Kalk). Die Kartoffel ift eifenreicher als der Reis und 
enthält beachtenswerte Mengen Phosphorfäure Cie 
hat aber wie die Möhre und Kohlrübe nur 0,1—0,2 c3 
yett. 
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Eimweißftoffe find unbedingt für die Ernährung 
der Körperorgane erforderlich. Sie finden fih in jedem 
tierifhen und pflanzliden Gewebe und bilden den 
Hauptbeftandteil einer jeden Zelle. Das Bedürfnis 
des Körpers an Eiweißkörpern unterliegt Schwan» 
tungen in gemwiffen Grenzen, je nachdem ihm mehr 
oder weniger Fette und befonders Kohlehydrate zus» 
geführt werden. Wird die nötige Menge Eiweiß nicht 
verabreicht, fo greift der Organismus fein eigenes 
Körpereiweiß an, und ein Abjterben der Zellen ift die 
golge. 

Der Eiweißbedarfeines Erwadhfenen 
von 70—75 kg Körpergewidt ift von Boit auf 118, 
von Pflüger auf 80—100, von TH. Rumpf auf 90—100, 


von Bunge auf 100, von Fintler auf 125 g berechnet 


worden. Um einen derartigen Bedarf nur durch Fleifch 
3u deden, was aber durchaus irrationell ift, würde man 


täglich etwa 600 & Fleifch, oder über 1,5 kg Brot, oder ` 


6—7 kg Kartoffeln bezw. 3% Liter Milch, oder 17 bis 
18 Eier a 50 g, oder 400 g Käfe genießen müflen. 

Neben der erforderlihen Menge von Eiweiß find 
aber als Wärmebildner erheblihe Mengen 
Gettund Kohlehydrate nötig, um dem Bedarf 
an Wärmes oder Energiewerten, d. bh. an Kalorien zu 
erzeugen, welche durd) die Verbrennung diefer drei 
Nahrungsmittel im Körper entwidelt werden. Hierbei 
bilden die Fette die ergiebigfte Wärmequelle, und die 
VBerbrennungswärme der Kohlehydrate kommt jener 
der Eiweißförper nahezu gleih. Der Menfch bedarf 
bei mäßiger Arbeit durdfchnittlih 2400—2500, bei 
ftarfer Arbeit 3000 Wärmeeinheiten. 

1 g Eiweiß entfpricht 4,8, 1 g Kohlehydrat 4,1 und 
1 g Fett 9,3 Wärmeeinheiten oder Kalorien. 

Bei leicht reforbierbarer, gemifchter Koft tann man 
nah Rubner mit 90—100 g Eiweiß recht gut austom» 
men. Es war fhon Boit befannt, dok Fälle mit viel 
tleinerem Ciweiktonfum auch bei arbeitenden Perfo: 
nen vortommen. Das pbyfiologifhe Eiweiß- 
minimum liegt pro Tag für einen Erwadjfenen bei 
30 g Eiweiß, falls die günftigften Cimweißftoffe aus- 
gewählt werden, nämlich foldye aus Milh und Fleifch. 
Crft an zweiter Stelle werden hierbei Filh und Reis 
in Betracht tommen. 

Bei den VBerfuchen über das phnufiologifche Eimeiß- 
minimum hat Thomas beobachtet, daß bei Beginn der: 
felben ein nicht unbedentlicher Wajferanfag auftritt, 
was bei einfachen Gemwichtsbeftimmungen des Körpers 
febr zu beadten ift. Ein wirkliches Eiweißminimum 
ift nicht zu begünftigen, fondern aus febr wichtigen 
Gründen zu vermeiden. 

Rubner hat es gelegentlich als das richtigfte bezeich- 
net, die Hälfte des Bedarfs als animalifches Eiweiß 
dem ğleifdh, den Ciern, der Milh und dem Käfe zu 
entnehmen. ür den größten Teil der deutfchen Bes 
völferung ift diefes aber nicht zutreffend. Dan nimmt 
an, daß im Durchfchnitt bisher ein Drittel animalifches 
und zwei Drittel vegetabilifches Eiweiß zur DBermen- 
dung gefommen ift. 


* 


Ein beitimmtes Rezeptfürdie Ernährung 
des Menfcdhen gibt es nidt. Die Milch ift ein 
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von der Natur bereitetes Nahrungsmittel, aber ihre 
Zufammenfeßung ift doc) fehr verfchieden. 

Das Blut enthält die verjchiedenen Speifen im 
verarbeiteten Zuftande; es ift die flüffige Nahrung für 
die Organe und der Träger der anorganifchen und 
organifchen Näbhrftoffe. Es enthält niht nur die eigent- 
liche Nahrung für die Organe, fondern au) den Sauer: 
ftoff für die Organe, für die innere Atmung, die da= 
durch bewirft wird, dah das Hämoglobin des Blutes 
eine lodere Berbindung mit dem Gauerftoff eingeht 
und als Sauerftoffüberträger auftritt. 

Das Fleifcheimeiß ift ganz erbeblid teurer als 
vegetabilifches. 100 g verdauliches Eiweiß aus Fleifch 
tciten 0,15—0,80 M, 1 kg 7,5—8 M. Da für den 
Eimweißbedarf jo hohe Ausgaben von Arbeiterfamilien 
nur febr fchwer beftritten werden fönnen, fo ift die 
weniger gut geftellte Bevölkerung faft überall auf eine 
vorwiegend vegetabilifche Koft angewiefen und be- 
süglih der leicht verdauliden Kimweißförper im 
Nachteil. 

Gelbft wenn man als unterfte Grenze pro 1 kg 
Körpergewiht nur 1 g reforbierbares Eiweiß ver- 
langen wollte, was aber nad) den Unterfudhungen von 
Th. Rumpf zu gering ift, fo beträgt diefes für 75 kg 
immer noh 75 g, worunter fi) wenigftens % oder 
25 g animalifches Eiweiß befinden foll. Auch in diefem 
alle werden für eine zahlreiche nicht wohlhabende Fa— 
milie immer noh zu große Koften verurfadht. Die not» 
leidende Bevölkerung, bei der als eigentliche Armentoft 
Brot und Kartoffeln die Hauptnahrung bilden, leidet 
an Unterernäbrung fowie an Sraftlofigfeit und läuft 
Gefahr, fi) dem Eimeißminimum zu nähern. Auch auf 
dem Lande hat die bäuerliche Beköftigung durch die 
zunehmende Abfuhr der Mil) und Butter in die 
Etädte gelitten. 

Bon folhen Grundfäßen ausgehend, ift Berfaffer 
jhon feit einer langen Reihe von Jahren zum Teil 
mit gutem Erfolg bemüht, das Blut weit mehr und 
in anderen Präparaten als Nahrungsmittel 
nußbar zu machen, wie diefes bisher der Fall war. 
Ganz befonders ift nad) feiner Anmweifung das Blut 
von mehreren Bädern in Bonn und Köln bei der Be 
reitung des Brots benußt, um dasfelbe eiweißreicher 
zu machen. fFrifches defibriniertes !) Rinder, Kälber«, 
Hammel: und Schweineblut, wie es der Schladhthof- 
betrieb auch zur Wurftbereitung abgibt, wird mit ver- 
fdiedenen Mehlarten unter Zufaß von Hefe oder 
Sauerteig gemengt und in üblicher Weife zu Brot ver» 
baden. Das Blut vertritt hierbei die Stelle des Waf- 
fers zur Hälfte bis zu Zmeidrittel. Ein foldes Brot 
ift nicht teurer als gemöhnlidyes Brot. Es ift fchmad- 
haft und hat das WUusfehen von Pumpernidel oder 
Kommißbrot. Jn frifhem Zuftand ift es haltbar und 
Iharf geröftet läßt es fich ebenfo wie Blutzwiebad 
jahrelang unverändert aufbewahren. 

Das Gebat ift as Globulin: oder Hämo— 
globinbrot bezeidynet worden, weil Globulin und 
Hämoglobin ſehr weſentliche Beftandteile des Blutes 
find. Das frifche Blobulinbrot ıft in Bonn, Köln, Ber- 
lin und einigen andern Orten fomohl zu Wohltätig- 


2?) D. þh. von Fibrin oder tyaferftoff befreit, f. unten. 
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feitszweden als aud) von fehr zahlreichen gut geftell- 
ten Familien, fowie von großen Krantenhäufern und 
Aerzten als Nahrungs: und Arzneimittel, nicht min- 
der auh zu mwillenfchaftlidhen Unterfuchungen benugt 
worden. Cinige der beften Kenner und Erforfcher der 
Eimweißkörper ermutigten den Berfaffer, auf dem be- 
gonnenen Wege fortzufchreiten und das Blut für Ge- 
funde und Krante möglidyft nußbar zu maden. 

Aus den Unterfuchungen und PBeröffentlichungen 
von Profefjor Dr. €C. Hagemann (Pflüger’s Arhiv 
für die gefamte Phyfiologie Bd. 128, ©. 587 bis 599, 
Bonn 1909) geht hervor, daß die Verdauungsarbeit 
für das Globulinbrot mindeftens nur eine mittelgroße, 
eher nocdy eine etwas geringere ift und daß das 
Globulinbrot als ein gutes Nahrungsmittel bezeichnet 
werden muß, worin die Bluteiweißtörper wahrfcein- 
lih in höherem Grade affimilierbar find als die Eiweiß 
förper der Pflanzen. 

Wenn nad) König der ausnüßbare Eiweißgehalt im 
frifhen Brot je nach den verwandten Mehlforten 4 bis 
6% beträgt und in dem jeßt weit verbreiteten Kar- 
toffelbrot („Kriegsbrot”) nod) etwas vermindert wird, 
fo läßt er fi) durdy Zufügung von Blut zu jedem Brot 
und aud zum Startoffelbrot erheblich fteigern. Der 
Eimweißgehalt des Globulinbrotes ift 
je nah der Menge des Blutzufaßes ver: 
Ihieden, fo daß er etwa 8—10% errei: 
hen tann, was faft eine Berdoppelung 
Des Broteimweißes bedeuten würde. 

Die ungeheuren in den Schladhthöfen Deutfchlands 
zu gewinnenden Mengen Blut und die darin enthalte: 
nen enormen Eimeißwerte, die bisher gewöhnlich nur 
ĝu einem ganz geringen Teile zu der 10—11 %, Eiweiß 
enthaltenden Blutwurft benußt wurden, laffen fich 
leicht berechnen, wenn man beadıtet, daB die Blut- 
menge ca. '/ıs des gefamten Körpergewidhts beträgt 
und daß der Tleifchverbrauch, der in Deutfchland fo 
groß ift wie in feinem andern Qande Europas, in den 
Ichten Jahren die Höhe von 52 kg auf den Kopf der 
Bevölkerung erreicht hat. Bei dem Gefamtverbraud) 
des Fleifhes tommen 2,1% Hammeelfleifch, 6,2 %, Kalb- 
fleifh, 30,4 5, Rindfleifh und 61,3 % Schweinefleifc) 
in Betracht. 

Da 1 kg Eiweiß aus dem Fleifh, wie fchon her- 
vorgehoben, 7,5—8 M toftet, fo tann man genau dies 
felbe Dienge leicht verdauliches Bluteiweiß in 5—6 Liter 
Blut, das bisher oft koftenlos oder zu 25—40 Pfenni: 
gen pro 6 Liter erhältlicdy war, auf die denkbar billigfte 
Weife dem Brot und andern Nahrungsmitteln zu: 
führen. 

1 kg @flobulinbrot mit 100 g Eiweiß, 50 g Jett 
und‘480 g Kohlehydraten — 2400 Wärmeeinheiten, hat 
faft die für die Nahrung des Menfchen pro Tag ge: 
nügende Cinweißmenge und ift ebenfo billig herzu- 
ftellen, wie 1 kg gewöhnlides Grau: oder Schwarz- 
brot mit nur 60 g Eiweiß, 50 g Fett und 480 g Kohle: 
hydraten 

1 Liter Blut mit 1% Liter Waffer unter fort: 
mwährendem Umrühren bis zum Auffochen erhitzt, lie- 
fert einen ziemlich zarten Brei von Eimweißförpern, die 
man in der üblichen Weife von der TFlüffigkeit und 
Teuchtigkeit möglichft befreit und von denen man beim 


Kochen, Braten oder Baden den verjchiedenen Speifen 
eine gemwiffe Menge zufeßt. Jn größeren Yamilien 
tann man fih von den auf diefe Weife zu bereitenden 
zarten Ciweiktörpern, die eine braune Farbe befigen, 
aus 5—10 Qiter Blut auf einmal größere Dlengen 
darftellen und mit 1—1,5 % Kochfalz verfegen, damit 
die feuchte Maffe an einem fühlen Ort mehrere Tage 
als Vorrat unverändert bleibt. 

Bei der Verwendung des Blutes als Nahrungs: 
mittel ift es von Wichtigkeit, daß man flüffiges Blut 
zur Verfügung hat. Wenn man das Blut, welches die 
Gefäße des Tieres foeben verlaffen hat, während der 
Gerinnung mit einem Stabe jchlägt, jo jcheidet fidy das 
Jibrin, ein Ciweiktörper, wovon im Blut 0,2—0,4 % 
enthalten find, in Form von gelblih weipen Fafern 
ab, die man durch) ein Koliertudy oder eine Seihe leicht 
vollftändig von der Tlüffigkeit trennen fann. Auf diefe 
MWeife erhält man „defibriniertes” Blut, weldhes flüffig 
bleibt. Falls größere Mengen von Fibrin zur Ber: 
fügung ftehen, wie diefes auf den Echlachthöfen zu- 
weilen der Fall ift, fo eignet fich dasfelbe auch febr 
gut als Nahrungsmittel. 
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Wie eingangs bemertt, ift das Blutaud das 
eifenreidhfte Nahrungsmittel, eine Eigen: 
fchaft, die in medizinifcher Beziehung nicht minder zu 
ihäßen ift, als der hohe Eiweißgehalt in national: 
ötonomifher. Blutarmut und Bleihfjudt 
find weitverbreitete Uebel. Es ift befannt, daß alle 
Unterernährten, die eine zu eiweißarme und auch hin: 
fichtlih der zu erzeugenden Wärmeeinheiten nidyt aus: 
reichende Nahrung zu fi) nehmen, an Anämie oder 
Blutarmut zu leiden haben, worüber C. Gramwiß 
febr eingehende Verfuche ausführte. Bei der Chlorofe 
oder Bleichfucht ift nah Quinde in den Bluttörper: 
chen das Hämoglobin bis auf ein Drittel und der Eijen- 
gehalt des Blutes bis zur Hälfte herabgefeßt. 

v. Bunge, Abderhalden und Häujfer- 
mann haben eine große Reihe von Verjuchen an= 
geftellt, aus denen hervorgeht, daß die Berjuchstiere, 
die nur eifenarmes Futter erhielten, alle anämiſch 
wurden. GSebte man zu diefer eifenarmen Nahrung 
anorganiiches Eifen, fo ftieg die Hämoglobinmenge 
entweder gar nicht oder nur unbedeutend. Wurde hin» 
gegen zur eifenarmen Nahrung SHämoglobin oder 
Hämatin hinzugefügt, fo ftieg der Hämoglobingehalt 
der Tiere viel bedeutender. Es folgt hieraus, daß 
Hämatin und Hämoglobin gut reforbiert und ajfimi: 
liert werden, was bei anorganifhem Eifen nicht in 
gleicher Weife der Fall zu fein feint. Das Hämatin 
erwies fi) um fo wirffamer, je eifenärmer die Nah: 
rung der Tiere war, die aus der fehr eifenarmen Mild) 
oder aus dem noch eifenärmeren Reis oder aus dem 
ebenfalls febr eifenarmen Weißbrot beftand. Jm 
Blobulinbrot ift Hämatin als Zerfegungsproduft des 
Hämoglobins fehr reichlidy enthalten und ganz gewiß 
aud in billigfter, leicht reforbierbarer {yorm. Uus die- 
fen Angaben geht zur Genüge hervor, welche hohe Be- 
deutung das Blobulinbrot wegen feines hohen Eiweiß: 
und Eifengehalts auh für Bleichjudht und Blutarmut 
haben fann. MWehnliches gilt von den mit frifchem Blut 
bereiteten Epeijen. | 
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Dbwohl man für den Menfchen höchitens 46 Milli- 
gramm Eifen auf 1 kg Körpergewicht rechnet, was 
auf 70 kg 3,2 g oder 3200 Milligramm ausmadt, fo 
ift dasfelbe doch, wie fchon begründet wurde, von größ- 
ter Wichtigkeit für den Lebensprozeß in unferem Or- 
ganismus, worin es die Rolle eines unermüdlichen 
Sauerftoffüberträgers jpielt. 

Œs ift deshalb auch von ganz befonderem Jntereffe, 
den Eifengehalt der widtigften Nahh- 
rungsmittel zu fennen. In 100 Teilen Troden- 
fubftanz finden fi im Reis 1—2,5 mg, im Weißbrot 
1,5, in der Milch 2,3, im Roggen 3,7—4,9, im Weizen 
5,5, in der Kartoffel 6,4, in der Erbe 6,2—6,6, in der 
weißen Bohne 8,3, in der Karotte 8,6, in der Weizen- 
tleie 88, in der Linfe 9,5, im Rindfleifch 16,9, im 
Spargel 20, im Eidotter 10—24, im Spinat 33—39, 
im Schweineblut 226 und im Hämoglobin des Blutes 
340 mg Eijen. 

Die im Blut ruhende Kraft, die auch bei diefem 
Vergleich fo überzeugend hervortritt, follte daher er- 
halten und Nährzweden möglihft nußbar gemadt 
werden. Berf. war fon eifrig bemüht, in verfchiede- 
nen Kocdhjfchulen zahlreiche, fehr brauchbare Rezepte zu 
diefem Zwed ausarbeiten zu lajjen, wonad) manchen 
Suppen, Gemüfen, Mehl- und Fleiſchſpeiſen, Saucen, 
— und andern —— uſw. eine beſtimmte 











Menge Blut zugefügt wird, um alle dieſe Nahrungs— 
mittel auf die billigſte Weiſe eiweiß- und gleichzeitig 
auch eiſenreicher zu machen. Es iſt ſehr wünſchens— 
wert und notwendig, daß ſich jetzt von neuem geſchickte 
Köchinnen mit Verſtändnis und Eifer der Sache an— 
nehmen, und daß Vereine, Aerzte und Behörden die— 
ſelbe unterſtützen. Die durch die Kochkunſt geſchaffe— 
nen Genußmwerte, d. h. die Schmadhaftigfeit, welche 
die Nahrungsmittel angenehm machen muß, regt nicht 
nur den Appetit an, fondern ift auch von phyfiologi- 
fher Bedeutung, weil dadurd) die Speicheljefretion und 
die Gefretion des Magenfaftes vermehrt und der 
VBerdauungsprozeß lebhaft unterftügt wird. Schon 
M.v. Bettentofer hat in feiner Abhandlung über 
Nahrung und Tleifchertraft hierauf hingewiefen und 
von F. Hoppe-Sepyler, Rubner und andern 
Autoren ift diefes befonders betont worden. 

Auch die Voreingenommenheit gegen einzelne Nah: 
rungsmittel fpielt zuweilen eine große Rolle. Unter 
dem Einfluß des Pythagoras find in Griechenland 
jahrhundertelang feine Bohnen genofjen worden, die 
fi) bei uns fo großer Beliebtheit erfreuen. 

Mögen diefe Anregungen zur Benußung des Blu- 
tes zum Brot und zu verfchiedenen andern fchmad= 
haften, appetitlihen Speifen beitragen, damit es zum 
teilweifen Erfaß des er dient. 
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Welhe Freude jet für — Deutſchen, wenn ihn 
ein Luftkreuzer überfliegt. Man fragt ſich, wie hoch 
eilt er wohl über uns dahin, und wie weit ift er einige 
Beit darauf von uns entfernt, wenn er jhon nahe dem 
Horizonte in die Ferne zieht. Die Auskünfte verjchie- 
dener Beobachter darüber weichen gewöhnlich gewaltig 
voneinander ab. Ebenfo find die Meinungen jehr ver: 
fchieden, welchen Abftand ein in der Weite des Mee- 
res gejfehenes Schiff hat. 

Bon den Entfernungsmejjern, die dergleichen ziem- 
lich genau bejtimmen lafjen, und die auch beim Heere 
in Gebraud find, foll hier nicht die Rede fein. Aber 
ein jehr einfaches Gerät tann man fih leicht felbjt her- 
ftellen, um damit wenigftens ganz ungefähr folche Yra= 
gen zu beantworten, freilich nur dann, wenn man Die 
Länge des gerade in feiner ganzen Ausdehnung vor 
uns fichtbaren Gegenftandes einigermaßen fennt. Vom 
3eppelinfreuzer weiß man, daß er etwa 200 Meter 
lang ift. Ein Linienfhiff hat vielleiht 150 Meter 
Länge. 

Das fleine Gerät wird aus einem Stüd Pappe 
oder dünnem Blech zubereitet. Wir fchneiden am einen 
geraden Rande grobe Zähne heraus, die je einen Benti- 
meter breit find und ebenfo große LZüden haben. Hal- 
ten wir nun mit völlig ausgeftredtem Arm diefes grobe 
Bentimetermaß in Richtung auf den Gegenftand, das 
Maß fenkrecht zu diefer Richtung (f. Fig. 21), fo tön- 
nen wir daran abzählen, wieviel Zähne und Lüden 
gerade den fernen Seppelinfreuzer oder fonftigen gro- 
Ben Gegenftand überdeden. Am beiten hält man dabei 
das Maß etwas unter, bezüglidy neben den Gegen- 
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jtand, fo daß man bequem beides dicht nebeneinander 
überblidt. Wie. beim Zielen wird dabei nur mit dem 
einen Auge beobachtet. Nun erfcheint zufällig ein 
Zentimeter, auf diefe Art vor das Auge gehalten, in 
der Breite eines Winkelgrades. Mißt man nämlich den 
Abftand vom Auge bis zum Maßftabe nad), fo findet 
man annähernd die aus der Mathematit bekannte 
Länge von 57 cm, die der Halbmefler eines Kreis- 
bogens von 1 cın Länge und 1 Grad Winfelgröße be- 
Tißt. Sopviele Zentimeter unferes Maßftabes alfo den 
Dahinter in der Ferne gefehenen Zeppelin überdeden, 
foviele Wintelgrade beträgt deffen Gefichtsmwinfel oder 
deffen „Icheinbare Größe”. Unter Abrundung der 
57 cm auf 60 fönnen wir weiter fagen: Ein folder 
Teil des Gegenftandes, den gerade 1 cm des richtig ge- 
haltenen Maßftabes überdedt, ift 60mal fo weit von 
uns entfernt, wie er felbft lang ift. Ein Beifpiel wird 
Die Nubanwendung leicht zeigen. Das uns über: 
fliegende Luftfchiff von 200 Meter befannter Länge er- 
Tcheint fo lang, wie 10 cm des Maßjftabes. Dann wer: 
den 200 : 10 = 20 m Länge des Zeppelins unter einem 
Mintel von 1 Grad gefehen. Das Luftjchiff fliegt 
60mal 20 m, alfo 1200 m über uns dahin. Jn der 
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doppelten Höhe hat es ungefäbr die Halbe fcheinbare 
Größe, ift alſo in der ziemlich ſchußſicheren Höhe von 
2,4 km immer noch ſcheinbar ſo groß wie 5 cm des 
Maßſtabes. Und ganze 200mal 60 m, d. h. 12 km 
müßte es von uns entfernt ſein, um in der Größe von 
1 Winkelgrad zu erſcheinen. Es würde dann immer 
noch doppelt ſo lang ausſehen, wie der Durchmeſſer des 
Mondes am Himmel, deſſen ſcheinbare Größe ungefähr 
4 Grad beträgt. Ift der Zeppelin nicht in voller 
Länge, fondern fchräg oder im Profil zu fehen, fo 
tann man zwar im legten Falle auch mit der ungefähr 
befannten Breite des Quftfchiffes rechnen. Oft aber 
madıt das Fahrzeug Wendungen, fo daß man es einige 
Zeit quer vor fich fieht. Eine andere Anwendung bietet 
die Frage, wie groß erfcheint wohl die Breitfeite eines 
Kriegsihiffes von 150 m Länge in der großen Cnt- 
fernung des beginnenden Gefhüßtampfes? Das 
60fadhe von 150 m ift 9000 m. Sn 9 km Entfernung 
überdedt die Länge des Schiffes alfo gerade 1 cm un. 
feres Maßftabes. Einige weitere Hinweife gibt das 
Phyfitalifde Erperimentierbud von 
Rebenftorff, IT. Teil, ©. 45. B. G. Teubner, 
Leipzig. 
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1. Die Welt des Lebens. 

Borfrühlingsftimmung liegt in der Natur. Wohl 
weht noch der „rauhe Märzenwind”, wohl hült noch 
vorübergehend eine weiße Schneedede die Natur ein, 
Froft über Nadıt ift noch etwas Alltägliches — dodh 
die Sonne wird Giegerin! Tagsüber fpendet fie fo viel 
Wärme, daß ganz allmählich das Leben der Pflanzen 
und Tiere wieder reger wird. 

Alle die Borfrühlingspflanzen — Schneeglödcen, 
Krofus, Märzbecher, Märzenblümden u. a. — öffnen 
ihre Blüten und treiben die Blätter langfam empor 
zum Lit. Die Wärme der Sonne ift es, die fie fo 
zeitig zum Leben gebracht hat, und — fie ftellen wenig 
Anfprühe an die Wärme, befcheiden fih mit einem 
recht geringen Maße; das macht fie eben zu den erften 
Blüten des Frühlings. Biele andere Pflanzen find 
viel anfpruchspoller an die gebotene Wärmemenge und 
tommen deshalb auh erft jpäter, wenn die Sonne 
Erdboden und Luft noch mehr erwärmt hat, zur Ent: 
midlung. Die meiften Anfprücdhe an die Wärme ftellen 
naturgemäß die Tropenpflanzen, die deshalb faum in 
unferen heißeften Monaten im Freien aushalten, fonft 
aber forgfältig im Schuße ihrer „Warmhäufer“ blei- 
ben müffen. Die für das Gedeihen einer Pflanze gün- 
ftigfte Temperatur wird allgemein als ihr „Wärme: 
eptimum” bezeihhnet. Was hier von den Pflanzen 
kurz ausgeführt ift, gilt in entfprechender Weife aud 
von den Tieren, fo daß wir als allgemein gültigen 
Sag aufftellen können: jedes Yebemwefen ge: 
deibht bei einer beftimmten Mitteltem- 
peratur (Optimum) am beften. Und wenn 
wir oben von mwärmeliebenden Tropenpflanzen ge- 


fprohen haben, fo fünnen wir ihnen entjprechende 
Tiere — Reptilien, Tropenvögel, Bogelfpinnen, Land: 
blutegel u. a. — an die Geite ftellen. Selbjt die Tat- 
fache, dah viele Tiere heißer Länder fich in unferen 
zoologifchen Gärten und in Hagenbeds Tierzüchtereien 
an ein bedeutend fühleres Klima gewöhnen laffen, 
ändert an der Tatfache, daß es ausgefprochene Wärme» 
tiere gibt, nichts, denn dort haben wir es mit fünft- 
lihen Eingriffen und Einrichtungen der Menfchen zu 
tun, und niemals wird es gelingen, 3. B. Königsfchlan- 
gen oder Schimpanfen völlig an unfer Klima zu ge: 
mwöhnen. — 

Ein anderer fehr wichtiger Buntt in der den Lebe- 
mwejen zufagenden Temperaturffala bildet die äußerfte 
obere Grenze, „Das Wärmemarimum”. Da die Ci- 
mweißverbindungen des Protoplasmas im allgemeinen 
bei etwa 60° anfangen zu gerinnen, fo müjjen Die 
Lebewejen unterhalb diefer Temperatur bleiben, und 
zwar fünnen Qufttiere und -pflanzen im allgemeinen 
vorübergehend höhere Temperaturen ertragen als die 
Organismen des Wafjers. Wir find von den heimi- 
fhen ®erhältnijfen ber an den Gedanten von der 
„Lühlen Flut“ gewöhnt, aber in den tropifchen Ufer: 
fjcen u. dgl. tritt eine viel höhere Erwärmung auf, und 
noch bedeutender ift fie in den heißen Quellen. Blau: 
grüne Ulgen leben felbft noch in Thermen, deren Wal: 
fer 50— 70% zeigt. (Gemijfe Batterieniporen — fo vom 
Heubazillus und Milzbrandbazillus — halten fogar 
auf kurze Zeit die Temperatur des fiedenden Wajlers 
aus, ohne abgetötet 3u werden.) Und noch erjtaun: 
licher will es uns dünken, daß felbjt Tiere in giem- 
licher Zahl in heißen Quellen leben: Jjfel hat feit- 
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geftellt, dap in den heißen Quellen von Albano (Jta: 
lien) eine Schnede (Hydrobia aponensis) bei 44° lebt; 
eine andere Schnede (Bithyna thermalis) erträgt fos 
gar 53°, ein Wurzelfüßler (Pelomyxa) 54,5°, ein Käfer 
(Hydroscapha gyrinoides), das Nädertier Philodina 
roscola und das Snfufor Chilodon cucullus 46°. 
Ale diefe Arten haben fidh fiherlih erft ganz allmäh- 
liġ und immer mehr an diefe hohen Temperaturen 
gewöhnt; es ift dies eine Auslefe von relativ wenigen 
Formen, die höheren Temperaturen Widerftand lei- 
ften fönnen. Doch auch Filche, die uns im allgemeinen 
als kälteliebend erfcheinen, find in Gemwäfjern mit 
höherer Temperatur beobadıtet. So beridtet D of- 
lein aus dem an heißen Quellen fo reichen Gebiete 
des Mellomftonepartes im Telfengebirge von Nord- 
amerita, daß die Forelle (Salmo mykiss) häufig an 
der Einmündung heißer Quellen in die Flüffe zu fin- 
den fei. Ein Weißfifcy (Leuciscus atrarius) wurde nod 
in Waffern von 29,4% gefangen; andere Arten tamen 
im Hot River, dem MWbfluffe der Mammutquellen, 
zwifchen 24—31° vor. Diefe Fifhe fehwimmen in 
Waffer, das zuweilen dampft, und ficher halten fie fid 
für kürzere Zeit auch mitunter in noh heißerem Waf- 
fer auf. Geraten fie aber in fehr heißes Waffer, fo 
werden fie getötet, und Doflein berichtet denn aud, 
dah man zuweilen Fifche in gefocdhtem Zuftande im 
Wafjer treibend findet. 

Daß andererfeits das „Wärmeminimum“ ebenfalls 
großen Schwankungen unterworfen ift und daß die 
höher organifierten Lebewefen auh hier wieder fidh 
empfindlicher zeigen als die niederen, ift {hon in der 
Sjanuarbetrachtung ausgeführt. J 

Weiterhin aber ift noh als febr bedeutfam hervor: 
äubeben, daß auh die Wahstumsgejhwin- 
digkeit und damit die Entwidlungszeit 
der Organismen in ftartem Maße von der 
Wärme beeinflußt wird. Wir willen alle, daß die Ent- 
widlung einer Pflanze bis zu einem gemiljen Grade 
um fo fchneller verläuft, je größer die Wärme ift, die 
ihr zur Verfügung fteht. Ja, felbft für die einzelnen 
Entwillungsftadien einer Pflanze — Keimen, Blühen, 
Srucdtreife — ift das Wärmebedürfnis verjdieden. 
Zur Seimung brauchen 3. B. Roggen und Weizen 
0—1°, Zuderrübe und Mohn 1—5°, Mais und Son: 
nenrofe 5—11°, Tabak und Kürbisgewädfe 11—16°. 
Das beftimmt die Zeit ihrer Ausfaat. Andererfeits ift 
zum Blühen bei vielen Pflanzen (vgl. unfere Objt- 
bäume!) eine meift geringere Temperatur nötig, als 
fie die Pflanze in der Hauptvegetationszeit braudt. 
Daß aber dann zur Reifung der Frudt wieder höhere 
Temperaturen erforderlich find, lehren uns Wein und 
Dbft, die fauer bleiben, wenn die zur Vermehrung des 
Zudergehaltes nötige Wärme ausbleibt. — In gleicher 
MWeife wird die Entwidlungszeit der Tiere, bezw. ihrer 
Embryonen von der Wärme beeinflußt. Am früheften 
mohl lernten die Filcher aus Erfahrung kennen, daß 
die Länge der Beit, die ein tyilchembryo von der Be- 
fruchtung des Cies bis zum Ausfchlüpfen braud)t, von 
der Temperatur des Waflers abhängt. So brauchen 
Eier der Echolle bei 6° 1812 Tage, bei 8° 14'2 Tage, 
bei 10° 12 Tage, bei 12” 10'2 Tage. Wir willen, daß 
der Maifäfer im nördlichen Deutfchland volle vier 
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Jahre zu ſeiner Entwicklung braucht, in dem wärme— 
ren ſüdlichen Frankreich vollendet er ſie ſchon in drei 
Jahren. Durch Verſuche iſt feſtgeſtellt, daß aus Froſch⸗ 
eiern ſich bei 10,50 in 235 Tagen, bei 15,50 ſchon in 
73 Tagen Fröſche entwickeln. Bei den tiefen Tem- 
peraturen, die z. B. in Alpengewäſſern herrſchen, 
kommt es daher vor, daß die Fröſche als Kaulquap⸗ 
pen überwintern und erſt im nächſten Jahre ihre Me— 
tamorphoſe vollenden können. Von den Borkenkäfern 
iſt feſtgeſtellt, daß die Anzahl ihrer Generationen von 
der Geſamtwärme des Jahres abhängt. Ein Steigen 
der Temperatur treibt die Käfer nach kurzer Zeit zum 
Ausſchwärmen und zur Paarung, während ſinkende 
Temperatur hemmend auf die Fortpflanzung einwirkt. 
Aehnliches gilt für die Waſſerflöhe, manche Schmetter⸗ 
linge, Blattläuſe u. a. Letztere pflanzten ſich ja — wie 
vielen Leſern noch erinnerlich ſein wird — mit bei— 
nahe beängſtigender Schnelligkeit in dem ſo anormal 
warmen (und trodenen) Sommer von 1911 fort. 
Endli) fei noch darauf hingewiefen, daß auch die 
Entwidlung der Cier — wie das Keimen der Samen 
(f. oben!) — erft bei einer gewifjen Mindefttemperatur 
beginnt. Recht bod) liegt diefe im allgemeinen bei den 
Vögeln, jo bedarf das Hühnerei mindeftens 25%, um 
fih zu entwideln. Weniger anfprudhsvoll find unfere 
Amphibien: die Eier des braunen Grasfrofdhes be- 
ginnen ihre Entwidlung fchon, wenn fid) das Wafler 
auf 5° erwärmt. Wir fehen ja oft fchon im März die 
Gırasfröfche hervorftommen und troß der nod recht 
niederen Temperatur des Waffers auch bald zur Be- 
gattung und Eiablage fchreiten. Sein nädjfter Ber- 
wandter, der grüne Waflerfrofch, fommt erft beträcht- 
lich jpäter und beginnt erft im Mai mit der Eiablage. 


Prof. Dr. Rabes. 


2. Der Sternhimmel. 

Mit der zunehmenden Länge des Tages beginnt die 
Schönheit des geftirnten Himmels erft wefentlih fpä- 
ter fihtbar zu werden, und wir gewahren nad) Ein- 
tritt der Duntelheit gegen 8 Uhr etwa, daß der Anblic 
des Himmels feinen winterlichen Charatter zum gröf- 
ten Teil verloren hat. Die große Wintergruppe um 
den Orion herum ift längft über den Meridian hinaus, 
am 1. April ift Orion um Mitternadt fchon unter- 
gegangen, während der Löwe im Süden glänzt, und 
der im Winter fo tief liegende große Bär fi) dem 
Zenit nähert! Jm Dften erfcheinen Bootes und Krone, 
und tief im Nordoft taucht die helle Wega in der Leyer 
auf, die fo recht eigentlih ein Sommerfternbild ift. 
Die Milchftraße zieht fidh in einem Bogen von Süden 
nah Norden über den wejtlihen Himmel. 

An fchönen und mit den Mleineren fFernrohren leicht 
trennbaren Doppeliternen find auher den in den vori: 
gen Berichten genannten nod) folgende zu beobachten: 
x” Zwillinge, 4. und 8. Größe in 6“ Abftand; 31 F. 
Hydrae 4,6. und 8,2. Größe in 80" Abftand; 11 s 
Hydrae 3,6. und 7,7. Größe in 3,5“ Abftand; ı Leo- 
nis 4,3. und 7,1. Größe in 3" Abftand und von auf: 
fallender Yarbe; wenn aud erft bei ftärterer Ber: 
großerung trennbar. Yerner ift auf die Beobachtung 
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des -Tierfreislichtes . Hinzumweifen, über die an bdiefer 
Stelle fon mehrfady das Nötige gefagt if. An Me: 
teoren ift tein Ueberfluß, März 13., 17., 23., 26., 
April 9., 12.—24., aber ohne bemertenswerte 
Sdhwärme darunter. 

Bon den Planeten ift Merkur die ganze Zeit hin- 
durch über eine Stunde weit von der Sonne entfernt 
als Morgenftern zu finden; Benus ift ebenfalls Mor- 
genftern. Mars ift unfichtbar, Jupiter ebenfo. Sa- 
turn ift nur noh am Abendhimmel zu jehen. 

Folgende Minima des Algol fallen in günftige 
Stunden: 


Um] hau. 


Eine vierfadhe Sehnjudht, die dem Tiere verfagt ift, 
liegt in der Bruft des Menfchen, als Zeichen feiner Be- 
ftimmung Die Sehbnfudht nad dem Heili- 
gen, die wir Glauben nennen; die Forderung 
der Pflicht, die wir Gemwmiffen nennen; die 
Zuftander Ertenntnis, die wir Wißbegierde 
nennen; die Freude am Schönen, die wir 
Kunftfinn nennen. Diefe vierfache Sehnfudht legt 
Zeugnis ab, daß der Menfcd) das Ebenbild Gottes ift; 
fie ift der Magnet, der den Menfchen nad) oben weift: 
Du biſt göttlichen Gefdhlehts! (Karl Crnft von Bär, 
„Reden“ I, 116.) 


+ + 
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Schlafen die Fiihe? Diefe Frage beantwortet die 
DMonatsidrift für den wiflenfchaftlichen Unterricht 1911 
Nr. 7. Baftian Schmid bradte mehrere Gee- 
und Eüßmoafferfifhe auf fünftlihe Weife zum Schla- 
fen, indem er dem Waffer Veronal oder Trional zu» 
fegte. Die Schleien, Tinca vulgaris, die Schleimfifche, 
Blennius acetharis, ferner Serranus heparus, end» 
fih Hundhaie, Scyllium canicula, ließen fih verhält- 
nismäßig rafch einfchläfern. Nun ift es intereffant, zu 
beobadıten, welche Stellung fie dabei einnehmen. Die 
Schleien falten ihre Rüdenfloffe und bewegen die an= 
dern, ausgenommen die Bruftfloffen, faum oder felten. 
Radh einiger Beit laffen fie fih auf die Seite legen und 
führen dabei nur ganz leichte Bewegungen mit der 
Schmanzfloffe aus, ja fie ertragen auf einige Augen: 
blide das Zuhalten der Kiemendedel. Nach und nad) 
verlieren fie das Gleichgewicht und fchwimmen jeitlid). 
Im Anfang der Einfchläferung ftüßen fie fih auf die 
vorderen Floffen. Einige ftellen fih in einen Wintel 
von 30—45 Grad zum Boden des Gefüßes. Diefe 
Scyrägftellung und das Stügen auf die Vorderflofjen 
beobachteten Werner und Romeis aud an einer 
Reihe von Fifchen in gemwöhnlihem Waffer, wenn fie 
das Wafferbeden mit einem fchwarzen Papptaften 
tünftlic) verduntelten. Je länger die Yifche in der 
Löfung vermeilten, defto langfamer wurden ihre Re- 
attionen auf mechanifche und elektrifche Reize. Vor 
das Auge gehaltene Gegenftände veranlaßten teine 
Bewegung mehr; Berührungen, fowie fhwadhe, elet- 
trifche Reize wurden taum mehr beantwortet. Ein Hai 
reagierte nad) einer halben Stunde nicht mehr auf Be- 
rührung mit einem Glasftabe, lieb fih auf den Rüden 
legen und zufammenrollen, wobei er nod) atmete. 
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März 18. 10 U. 50 Min. abends 
21. 7,36 , 2 
April 5 3,40 „ früh 
| . 0 v 30 n ” 
10. 9 „20 „ abends 
13. 6 „12 „ Š 


Vom Monde werden folgende Sterne bededt. 

Mitte der Bedeckung Brenz. d. Sichtbarteit 
März 30. 41.32 Min. früh v Leonis 4,5 Gr. +89° —7° 
April 4. 8,35 p „ *°Scorpii.2,9 Gr. +62 +32 

94,22 „ „ t Caprit 4,3 Gr. +73 —9 
Prof. Dr. Riem. 
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Noch ſpäter reagierte er nicht mehr auf ein Kneifen 
in die Schwanzfloſſe. Die ſtarke Herabſetzung der 
Reizempfindlichkeit, die fehlende oder nur ſchwache 
Reaktion auf ſonſt ſofort beantwortete Sinnesreize 
und die vorübergehende Ausſchaltung verſchiedener 
nervöſer Funktionen führen Schmid zu dem Schluß, 
daß die Fiſche im allgemeinen tatſächlich eine Schlaf⸗ 
ſtellung beſitzen und ſchlafen können. Schon 1897 be- 
richtete Verill, daß er nachts bei klein geſchraubten 
Gasflammen viele Fiſche in ſeinen Aquarien im 
Schlafe beobachtet habe. A. v. M 
+ 
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Foffiles Helium. Intereffante Mitteilungen über 
die Heliumfrage madte türzlih Profeffor Moureu 
in Paris gelegentlich eines VBortrages in der „academie 
des sciences“, Helium fommt frei vor in Spuren in 
der Luft und in den Gafen einiger Mineralquellen, 
gebunden in etwas größerer Menge in einigen felte- 
nen Erzen, in enormer Menge frei in der Atmofphäre 
der Sonne (daher fein Name, griehifh 1A. = 
Sonne) und der Firfterne. Es ift ein farb-, gerud)- 
und gefhmadlofes Bas, das in Waffer faft unlöslich 
ift. Seine ÜEntftehung verdanft es der Zerjeßung 
radiumhaltiger Subftanzgen im Innern der (Erde. 
Moureu konftatierte, daß Grubengafe ftets fehr große 
Mengen Helium zufammen mit andern feltenen Gafen 
enthalten. Der Kohle find nur überaus geringe Men- 
gen von Radium und Thorium beigemijcht, Mengen, 
die ungenügend find, um die Erzeugung von foviel 
Helium erklären zu fünnen. Nadh den Mitteilungen 
Moureus ift es zweifellos, daß das in Grubengafen 
vorfommende Helium in der Hauptjadhe foffiles He- 
lium ift, das aus dem Kohlenzeitalter ftammt und dem- 
zufolge ein Alter von fünfzig bis hundert Millionen 
Jahren zählen dürfte, vorausgefeßt, daß die Cin- 
ſchätzung des Alters der Steinfohlenzeit nn Ta 

r. 
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Das Fortleben der Zellen. Alle Organismen bauen 
fi) auf Zellen auf, und diefe Zellen find alle gegen: 
feitig aufeinander angemiefen, müffen daher bei jeder 
Aenderung der engen Zufammengehörigfeit in ihrer 
Tätigkeit geftört und unter Umftänden fo geichädigt 
werden, daß ihre Eriftenz in Frage geftellt wird. Dies 
wird befonders der Fall fein, wenn Zellen überhaupt 
aus der ganzen Organifation losgelöft werden und den 
Zufammenhang mit dem Körper völlig verlieren. Kon: 
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nen fie unter folchen Berhältniffen überhaupt nod) 
leben? Tiefe Trage fuht Hugo Ribbert in der 
„Deutfhen Revue“ zu beantworten. Erft in neuefter 
Beit ift es dem Ameritaner Harrifon und dann in aus- 
gedehnten Verfuchen dem großen Chirurgen Carrel ge- 
lungen, vom Körper abgetrennte Zellen ähnlich zu 
ĝüd ten, wie es bei den Balterien möglid) if. Man 
bringt in die farblofe, von den roten Blutkörperchen 
befreite Blutflüffigkeit das Plasma, die unter forg- 
fältiger Vermeidung jeder Verunreinigung bei Körper- 
temperatur aufbewahrt wird, kleine Stüdchen leben: 
den Gemwebes, am beften Gewebe des Embryo. Mit 
dem Mitroftop fiehft man dann aus jenen Gemebe- 
ftüdchen eine Menge von Zellen in das umgebende 
Plasma einwacjen; fie wandern felbftändig hinein, 
Ihwärmen nad allen Richtungen darin aus und durd- 
fegen es oft in der zierlichften, ftrahlenförmigen An- 
ordnung. Dies ift befonders bei den fog. Bindegemweben 
und den von ihnen abzuleitenden Gejchwülften der 
Hall, während andere enger mit dem Organismus zu: 
jammenhängende Zellen, fo die Epithelien an der Ober- 
fläche unferes Körpers und in allen Drüfen, mehr in 
feften gefchloffenen Zügen wachen. Daß es fih dabei 
nicht nur um eine Xoslöfung von Bellen aus den Ge- 
weben, jondern um ein eigentlihes Wachstum, um eine 
Teilung und Vermehrung der Zellen handelt, konnte 
einwandfrei nachgewiejfen werden. Es ift alfo die theo- 
retiihe Möglichkeit vorhanden, daß Bellen ins Un- 
begrenzte meitergezüchtet werden, daß fie gleichfam 
wieder zu felbftändigen einzelligen LYebemwefen erhoben 
werden fünnten. Doch müßte ihnen ftets wieder neues 
Nährmaterial geboten werden, und zwar aus dem 
Körper, dem fie urfprünglich) entnommen find, denn 
innerhalb einer beliebig zufammengefegten Nährflüj: 
figfeit würden die Zellen nicht wachen. So bleiben fie 
aljo dodh dauernd zu der Drganifation, der fie entriffen 
find, in Beziehung. Eine andere Form des Wachstums 
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von Bellen ift die der Gefchwülfte, und im Anfchluß 
daran hat man Berfuche gemacht, die Zellen nicht 
außerhalb des Körpers, fondern innerhalb feiner Ge- 
webe zu züchten. Man hat die verfchiedenartigiten Ge- 
webeftüdchen irgendwo eingepflangzt, wo fie unter nor- 
malen Berhältnifjen nicht liegen, alfo 3. B. Hautpartifel 
tief in die MWeichteile, in die Leber ufw. Auch hier ift 
ein Anmwachfen möglich), und es entjtehen bisweilen 
ziemlich große Produfte, die man den Geichwülften an 
die Seite ftellen fann. Am beften gelingt es, wenn man 
die zu verpflanzenden Zellen einem Embryo entnimmt; 
diefe im energifchen Wachstum begriffenen Zellen wur: 
den außerhalb der Organifation in einen anderen för: 
per verpflanzt und fie vermehrten fich hier noch viel 
weitergehend, als die Zellen es tun, die man in Plasma 
züdhtet. Immer aber find die natürlichen oder fünftlich 
hervorgerufenen Gefhmwulftbildungen Wucherungen von 
Bellen innerhalb eines Organismus. Das bedeutfamfte 
ijt, Daß es nunmehr geglüdt ift, die Zellen unferes 
Körpers, auch losgelöft vom Organismus, unabhängig 
von dem normalen Verbande bei ftets neu zugeführter, 
ihnen angepaßter Nahrung lebendig und wacjjend zu 
erhalten. * * 


% 

Eine Wunderfiefer. Bei Bremberg in Schlefien fteht 
eine og. Wunderfiefer (Fig. 22). Gefangene Franzofen 
follen 1813 hier eine ganz junge Kiefer verkehrt ein- 
gepflanzt haben, um aus dem Forttommen bezw. Nicht- 
forttommen des Zweiges auf das Glüd Napoleons 
einen Schluß ziehen zu fünnen. Die Kiefer foll tat- 
fähli Wurzeln gefchlagen haben, und das ganze Mus- 
jehen des Baumes deutet anfcheinend darauf hin, daß 
man es hier mit einem wirflic) „vertehrt“ gewachfenen 
Baume zu tun hat. Die Hauptäfte find derart auf- 
fallend did und die Geitenäfte derart eigentümlich 
nad) unten gewachfen und gegliedert, daß fie den An- 
fhein erweden, als feien es ftart gewachfene Wurzeln. 
Noch auffallender ift der Anblid der kleinften Aeftchen, 
weldye gefpinftartig, ganz 
wie Yaferwurzeln in- und 

durcheinander gewachfen 
find, alfo jedenfalls dem nor- 
malen Wachstum einer Kie- 
fer entgegengejeßt anmuten. 
Derartige Wunderbäume, 
die mit der Wurzel nad 
oben gepflanzt wurden, 
tennt man ja niht wenige, 
obwohl die jeßt hundertjäh- 
rige Wundertiefer zu Brem- 
berg fein Gegenftüd haben 
dürfte. %. Mielert. 


Anmertung: Es gibt 
in der Tat aud) fonft Fälle, 
daß folche „verkehrt“ ein- 
gepflanzte Bäume aus dem 
alten Wurzelwerf eine neue 
Krone bilden. und umge- 
fehrt, ein fchönes Beifpiel 
für bdie „NRegenerations- 
fähigkeit“ der Pflanzen. Dt. 
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Schluß des redaltionellen 





Fig. 22. Eine „verkehrt“ gepflanzte Kiefer. 


Teils. 
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Für die . Photographie im Fel hotographiei im Felde das Beste 


„Agfaʻ-Photoartikel 


—— 2 zuverlässig, haltbar. 


„Agia“-Filmpacks 


Patentiert. 


„Agia“-Patronen 


(Glasröhren) 
Entwickler: Metol, Metol-Hydrochinon, 
Glycin, Hydrochinon, Eikonogen. 
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Soeben ift in unferem Berlage erjdhienen: 


PBrofellor Dr. Dennert 


Gibt eg ein Leben nad dem Sode? 


In ſteifem, farbigem Umſchlag 
Preis 1.50 Mk., für Mitglieder 1.20 ME. 
Porto 10 Pfg. 


In eingehender Weiſe behandelt der allbekannte Verfaſſer natur-philoſophiſcher 
Schriften die obige Frage, die in der jetzigen ernſten Zeit, wo der unerbittliche 
Tod ſo reiche Ernte hält, unſere Herzen mehr als je bewegt. Gibt es ein Leben 
nach dem Tode? Wenn der religiös empfindende Menſch auch längſt zu einer 
Bejahung dieſer Frage gekommen iſt, ſo wird doch ihm und auch dem Suchenden 
und Zweifler die durch den Verfaſſer auf rein verjtandesmäßigem Wege erfolgte 
Beweisführung des Weiterlebens nach dem Tode von außerordentlicher Be— 
deutung ſein 

In allen Buchhandlungen zu haben oder zu beziehen vom 
Naturwiſſenſchaftlichen Verlag (Abteilung des Keplerbundes) 
in Godesberg bei Bonn. 
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Untere Welf 


Uuffrierfe Monatsichrift zur Förderung der Nafurerfenntnis 


Unter Mitwirtung zahlreiher Zachgelehrten herausgegeben vom Keplerbund. 
gür die Schriftleitung verantwortlih: Profeffor Dr. Dennert in Godesberg bei Bonn. . 
Mit den Beilagen: „Naturphilofophie und Weltanfhauung”, „Angewandte Naturwifjenfchaften“, 
N „Häuslide Studien” und „Keplerbund- Mitteilungen“. Voa 
NRaturwiffenfdhaftliher Berlag, Godesberg b. Bonn. Preis halbjährlih M 2.50. Einzelheft A —.50. 


Für den Jnhþalt der Auffäße ftehen die Verfaffer; ihre Aufnahme madt fie nicht zur offiziellen Außerung des Bundes. 
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Gemäß $ 8 der Bundesfagungen werden die geehrten Mitglieder des Bundes zur 


Ordentlihen Hauptverfammilung 
in Godesberg bei Bonn am Samstag und Sonntag, den 24. und 25. April 1915 


ergebenjt eingeladen. 
Die VBerfammlungen finden ftatt im Bundeshaus, Rheinallee 26. 


Programm. 


Samstag, 24. April, vormittags 10 Uhr: Kuratorenfigung. Nachmittags 3 Uhr: Haupfverfammlung. 
1. Begrüßung. 2. Jahresberichte des Vorftandes durd) die Direftoren Teudt und Brofeffor 
Dr. Dennert. 3. Rechnungslegung. 4. Reviforenwahl. 5. Etwaige Unträge. 6. Verfchiedenes. 
Sonnfag, 25. April: Ausflug ins Siebengebirge oder Ahrtal. 
Es wird um Anmeldung der auswärtigen Vertreter und Teilnehmer an der Hauptverfamm: 
lung an die Beichäftsitelle in Godesberg gebeten. 


Der Borftand: Rimbad), Bever, Dennert, Krönlein, Teudf. 





Borfrühling. Bon Prof. Dr. Dennert. 








Es geht wie ein Ahnen von etwas ganz Gro- 
bem durch die Natur. Die Welt lag in Eis und 
Schnee oder, wo beides fehlte, doc) in tiefer Cr- 
ftarrung; das herrliche Grün der Pflanzen fehlte 
und die Bogeljtimmen [dywiegen. — Und nun 
ahnen wir, daß die trüben und ftillen Tage vor- 
über find; denn es fnofpt und grünt überall, und 
die Bogelftimmen erwachen leife und [chüchtern. 
Ganz gewiß: der Frühling wird kommen, ja viel- 
leiht fchon bald, über Nacht. 

Am Weiher ftehen Birken mit fchönem, weißem 
Rindentleid, an ihrem fchlanten Geäft lugen die 
eriten fleinen Blättchen hervor, ein füßer, ge: 
heimnispoller Schleier. Zwilchen den Bäumen 
regt der ferne Wald. Jm ftillen flaren Waj- 
fer des Weihers fpiegeln fih Ufer und Baum? 
und der Schleier des Gezweigs. Es ilt Ichon f9 
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warm, fo fonnig, wir wollen uns am Ufer nie- 
derfegen und die ganze Wonne des Uugenblids 
auf uns wirfen laffen und die würzige Früh- 
lingsluft in vollen Zügen trinfen. Es ift, wie 
wenn die ganze Natur um uns tiefer atmete, als 
ob fih in ibr etwas Neues, Unerhörtes regte. — 
Im Waffer qurgelt es, es fteigt von unten her: 
auf, ein dreiediges Köpfchen erhebt fich über den 
Spiegel, ein Augenpaar blidt in die neue Welt, 
ichnell bewegt fih die Kehle hin und her, und ein 
leifes behagliches Grunzen läßt fi) hören. Der 
TZeichfrofh bat fein Winterobdach verlaffen und 
bereits feine Eier im Weiher abgejeßt. Es wird 
nicht mehr lange währen, dann wird es im Waf- 
fer leben und weben von diefföpfigen, geſchwänz— 
ten Larven. 
Im Haſelbuſch, 


nebenan unter den Birken, 








hufcht es hin und her, ein Bogelpärchen hat den 
Ort gefunden, wo es die Wiege für feine Kinder 
bauen will, jet fliegt es geichäftig umber und 
trägt herbei, was es findet, hier ein Hälmdhen, 
dort ein Wollbäufchchen, das der Schleehbufch dem 
vorüberftreifenden Schaf abgenommen hatte, jeßt 
mag es wohl bald das neue Leben wärmen. 

Und auf dem Boden zwilchen dem dürren 
Laub lugen fhon bunte Blumen hervor, Qungen-= 
fraut und Anemone, Ganitel und Lerhenfporn. 
Wirklich, aud) für fie ift {hon ein Bote der Liebe 
bereit: ein frühes Bienlein findet bei ihnen einen 
gededten Tifdh, reich an Honig und Blütenftaub. 
Und in den Blüten beginnt es fchon zu fchwellen 
und zu reifen: das Leben der Zukunft. 

a, wahrlich: ein Ahnen von etwas ganz Grc- 
Bem! — Oder ift es nicht etwas ganz Großes, 
wenn wir fehen, wie überall aus dem Winter- 
ihlaf das neue Leben erwadt, wie es feimt und 
treibt und drängt, zum Licht hin, zum Gein em- 
por, zum Glüd und zur Liebe! Unfagbar großes 
Geheimnis! Wir laufchen Ihweigend und falten 
die Hände, es ift heiliges Land, in dem wir Stehen, 
es find heilige Tage, wenn wieder einmal das 
größte Wunder fi) vollzieht, wenn wieder das 
Schöpferwort Gottes durdy die laufchende. Welt 
lingt: „Es werde!” — — Vorfrühling! 
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Kopernifus hatte das heliozentrifche Weltiyftem 
begründet. Durch deutfche Geiftesarbeit follte es 
auch feinen weiteren Ausbau erfahren und auf 
den Boden ungzmeifelhafter Gemißheit erhoben 
werden. Bu bdiefer Tat war Jobannes Kepler 
berufen, der bedeutendfte Aftronom, den Deutfcd- 
land hervorgebracht hat. Nicht nur die Forfchun: 
gen Keplers, fondern auch fein Yebensgang ver: 
dienen es, eingehender gewürdigt zu werden. 
Sohannes Kepler wurde am 27. Dezember 
1571 in dem württembergifchen Städtchen Weil- 
derftadt geboren. Schon im früheften Lebens- 
alter begann für ihn eine Kette von Widermwär:- 





1) Aus, ‚Die Naturmillenfchaften in ihrer Entwid: 
fung und in ihrem Zufammenhange”“ von Friedrich 
Dannemann. Verlag W. Engelmann, Leip3. 1910/13. 

Das ausgezeichnete, vier Bände umfaffende Wer? 
legt die Beziehungen der Naturwifjlenfchaften unter 
fih dar und zu den Nachbargebieten im Rahmen der 
SBefamtentwidlung der Willenfchaften und ift geeignet, 
nicht nur den Lernenden, fondern auch den Lehrenden 
und {jorfchenden erfprießliche Dienfte zu leilten. Es 
darf daher aufs angelegentlichfte nn werden. 

e Red. 
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Harter Winter war's drüben im Oſten und 
Weſten, blutige Saat iſt geſäet, unter Schmerzen 
und Todesſeufzern. Wird auch da jetzt ein Vor— 
frühling aufdämmern? Geht auch durch die Men— 
ſchen ein Ahnen von neuem Leben, von kommen— 
dem Frieden und neu erblühendem Glück? 

Weiß Gott, es muß doch ſo ſein, es iſt doch 
das uralte Geſetz, das unverbrüchliche und nie 
verſagende: aus dem Tode erſteht das Leben, auf 
die Saat folgt die Ernte, aus den Winterknoſpen 
grünen die Blätter und erblüht die Wiege des 
neuen, jauchzenden Lebens. Und wie in der Na— 
tur, ſo im Geiſtesleben. 

Die Herzen und die Hände empor! Auch das 
iſt heilige Zeit, wenn die blutige Saat des Krie— 
ges geſäet iſt; auch aus dieſer Saat von ſchweren 
Opfern ſoll etwas ganz Großes erſtehen: ein 
neuer Frühling des Vaterlandes, in den Herzen 
iſt viel Altes und Morſches und Schwaches dahin— 
geſunken, und an ſeiner Stelle ſtrebt das Neue 
und Kräftige empor. 

Geht auch durch unſere Reihen das Ahnen 
eines jungen, friſchen Regens deutſchen Geiſtes? 
— Fühlen wir alle, die wir die ſchweren, laſten— 
den Tage tragen, das neue kommende Leben? 
Erklingt wieder einmal durch die Zeit das große, 
geheimnisvolle Schöpferwort: „Es werde?“ — — 
Vorfrühling! 








Von Dr. Friedrich Dannemann. 


tigfeiten, die fi) durd) fein ganzes Leben fort- 
jegen follten. Es ift ein eigenartiges Stüd Qul: 
turgefchichte, das uns diefer Lebensgang dar- 
bietet. Keplers jhwädjlicher Körper wurde wie- 
derholt von Krankheiten heimgefudht. Im Eltern: 
haufe herrfchte ehelicher Zwift. Der Vater nahm 
Kriegsdienfte. Nach feiner NRüdkehr verlor er 
durch Uebernahme einer Bürgfchaft feine geringe 
Habe. Später zog er von neuem hinaus. Er fiel 
im Kampfe gegen die Türfen. Nach einer freud- 
ofen Jugend wurde Kepler, da er feines fhmwäch- 
lichen Körpers megen für einen praftifchen Be- 
ruf untauglih war, in eine Klofterfhule und dar- 
auf in das theologische Stift zu Tübingen gefchidt. 

„Was auf dem Gebiete der Geometrie und der 
Altronomie vorfam,” fchrieb Kepler fpäter, „be: 
griff ich ohne Schwierigkeit. Ih wurde auf 
Koften des Herzogs von Württemberg unterhal: 
ten. Meine Fortichritte in der Gelehrfamteit be- 
wies mein Mysterium cosmographi- 
cum.” Es ift dies Keplers im Jahre 1596 er: 
Ihienenes aftronomifches Erftlingswert. 

Die Anregung zu mathematifhen und aftro- 
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nomifchen Studien empfing Kepler durch den in 
Tübingen lehrenden Mäftlin. Mäjtlin be- 
fleidete dort die Profefjur für Mathematif und 
Ajtronomie. Er war ein Anhänger der Koperni- 
fanifchen Lehre und foll auh Galilei für diefe ge- 
wonnen haben. Zwijchen Mäftlin und Kepler 
entwidelte fich ein freundichaftliches Verhältnis. 
In dem Maße, 
wie Keplers 
Intereffe für 
die Aitrono- 
mie zunahm, 
wurde er der 
damals herr: 
[henden Theo- 
logie, die in 
das wahrhaft 
religiöfe Ge- 
müt Keplers 
feinen Ein- 
gang fand, 
entfremdet. 
Als Kepler fidh 
dazu noch als 
ein Anhänger 
der Koperni— 
fanijchen 
Lehre be- 
fannte, war 
es um feine 
theologijche 
Laufbahn ge- 
ſchehen. Er 
wurde als un- 
geeignet für 
den Kirchen- 
dienjt bezeich- 
net und fonnte 
von Glüd fa- 
gen, daß er 
durh Maäjtlin 
eine Lehritelle 
in Graz er: 
hielt. Gier 
mußte er Ma- 
thematif und 
Rhetorif vor- 
tragen, jowie den Kalender jchreiben, wobei die 
Borausfage des Wetters und der politifchen Creig- 
niffe von bejonderer Wichtigkeit war. Mit welch 
Ihwerem Herzen mag der aufrichtige Mann oft 
dies Gejchäft erledigt haben, das er felbit als die 
„eitelfte aber notwendige Amtsarbeit” bezeichnete. 
„Mutter Ajtronomie müßte gemwißlich Hunger lei- 
den,“ jagte er ein anderes Mal, „wenn die Tochter 
Altrologie nicht das Brot erwürbe.“ Daß Kepler 
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gig. 23. Vorfrühling. 
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übrigens in gemwijjem Sinne eine Einwirfung 
fosmijcher Vorgänge auf irdifche Begebenheiten 
für möglid) hielt, erfieht man aus dem Schluß: 
abfchnitt feines ausführlichen Berichtes über den 
im Jahre 1607 erfchienenen Kometen und deffen 
Bedeutung.“ !) Kepler führt darin aus, er wolle 
nicht unbedingt in Abrede ftellen, daß durch Ko- 
meten Seu- 
chen hervor: 
gerufen wer: 
den fönnten. 
Wenn nämlih 
der Schwanz 
die Erde be- 
rühre, jo fönne 
es gejchehen, 
daß die Luft 
verunreinigt 
werde. Da 
dies aber fel- 
ten vorfomme, 
jo müffe man 
nah einem 
anderen 
Grund fuen, 
um eine et- 
waige natür- 
lihe Wirfung 
der Kometen 
zu erklären. 
„Iſt etwas 
daran,“ ſo 
fährt er fort, 
„daß nach der 
Ordnung der 
Natur Ueber— 
ſchwemmung, 
Trockenheit 
oder Peſtilenz 
durch einen 
Kometen ver— 
urſacht und 
alſo vorbedeu— 
tet werden, ſo 
muß dies fol— 
gendermaßen 
zugehen: 
Wenn im Himmel etwas Seltſames entſteht, ſo 
empfinden dies alle Kräfte der natürlichen Dinge. 
Dieje Sympathie mit dem Himmel eritredt fidh be- 
jonders auf die Kraft, die in der Erde ftedt und 
ihre inneren Zuftände beherrfcht. Die Folge ift, dağ 


) Es handelt fih um den Halleyichen Kometen. 
— findet ſich in dem Buche r0 Dannemann, Aus 
der Werfftatt großer — 3. Aufl. Leipzig. V. 
Engelmann 1908. S. 4 
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diefe Kraft feuchte Dämpfe emportreibt, wodurd) 
Regen und Heberfchwemmung und jchließlich Seu= 
chen entftehen.” Auch der Menfch, wenn er jelbit 
blind wäre, befite doch dergleichen empfindliche 
und auf den Himmel aufmerfende Kräfte, welche 
durch einen im Himmel auftaudyenden Kometen 
ebenfalls beunruhigt würden und nicht allein zu 
unnatürlichen Bewegungen des Geblütes und in- 
folgedeffen zu Krankheiten, fondern aud) zu ftar- 
fen Gemütserregungen Beranlafjung geben fönn- 
ten. — Diefe Auffaffung Keplers ift weit verjchie- 
den von dem abergläubifchen Hang zur Stern: 
deuterei, der feine Zeit beherrichte. Sind es doh 
gerade Keplers Tsorjcehungen gemwefen, welche der 
Aftrologie den Boden entzogen haben. „Die fo- 
genannten Srriterne,” fagt einer feiner Biogra- 
phen,!) „welche durch ihre Bewegungen die Shit- 
fale beftimmen follten, irrten nun nicht mehr, 
und die myftifche Deutung, welche die Aftrologie 
diefem Umpberfchweifen gab, verlor jeden Anhalt.” 

Troßdem war Kepler, wenn er als Aſtronom 
fein Geld verdienen wollte, zum aftrologijchen 
srondienft gezwungen. Diefer Umftand bradıte 
ihn auch mit zwei geihichtlichen Perfönlichkeiten 
in Berührung, mit Kaifer Rudolf 11. und Wal- 
lenftein, deren Hang zur Aftrologie befannt ge- 
nug geworden ift. Ein glüdliher Zufall fügte 
es, daß die von Kepler feinem erjten Kalender 
einverleibten PBrophezeiungen, ein ftrenger Win: 
ter nämlich und der Ausbruch von Unruhen, wirt- 
lich eintrafen. 

Die freie Entfaltung der Wiſſenſchaft war 
3u Keplers Zeit in hohem Grade gehemmt. 
Zu jener Zeit fonnte ein, Mäftlin von dem 
Senat der evangelifchen lUniverfität Tübingen 
gezwungen werden, entgegen feiner Weberzeu- 
gung die Aftronomie des Ptolemäos zu lehren 
und gegen den gregorianifchen Kalender zu 
ichreiben. Als er zauderte, erteilte man ihm einen 
Verweis. Maäftlin mußte fich fügen, wenn er 
nicht feine Etelle verlieren wollte. Er entledigte 
ih der aufgeswungenen WUrbeit, indem er einige 
unbedeutende Mängel des Kalenders rügte. Jn 
eine neue Berlegenheit geriet Maftlin, als Kep- 
ler ihm von Graz feine erjte aftronomifche Arbeit, 
das Mysterium cosmographienm zufandte, da: 
mit fie in Tübingen im Drud erjchiene. Der 
Senat erhob Einwendungen, weil die dem Werfe 
3ugrunde liegende Lehre von der Bewequng der 
Erde das Unfehen der Heiligen Schrift fchädigen 
fonne. „Was ift zu tun?” fehrieb Kepler darauf 
an Maältlin. „Ich denfe, wir ahmten den Pytba: 
goreern mad) und teilen uns allein gegenfzitig 
mit, was wir entdeden. Sch möchte Dir um 


'!) Rreitihwerdt, Keplers eben und Wirken. 
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meinetwillen feine Feinde machen.” Die Schwie- 
rigteiten wurden aber jchließlihh) überwunden. 
Das Wert erfchien und der jugendliche VBerfafler 
fandte es an Tycho und an Galilei, die bedeu- 
tendften zeitgenöffifchen Ajtronomen, mit denen 
er aud) |päter in Verbindung blieb. 

Der Gedanke, der Kepler niht nur bei der 
Abfaffung feiner erjten Schrift, jondern audy 
bei allen übrigen Arbeiten beherrichte, gipfelte 
darin, einfahearithbmetifche oder geo- 
metrifhe Beziehungen zwildhen den 
Entfernungen und den Gefhmwindig- 
teiten der Planeten nacdhzumeifen. Die 
Köfung des erften Teiles diefer Aufgabe hat er in 
feinem „Myjfterium“ vergeblich angeftrebt, wäh- 
rend ihm die Bewältigung des zweiten Problems 
nad) großen Mühen gelungen ift. 

Als Kepler feine wiflenfchaftliche Tätigfeit be- 
gann, war die Naturmiffenjchaft von pythagorei= 
Ichen und platonifchen, auf Zahl und Maß fih grün- 
denden Epefulationen überwucdhert. Diefer Geift 
war es, der auch in Keplers Erftlingsmwerf zum 
Ausdrud fam. Die Zahl der damals bekannten 
Planeten betrug fedhs: Merkur, Benus, 
Erde, Mars, Jupiter, Saturn. Den Grund für 
diefe Zahl glaubte Kepler in der Erijtenz der fünf 
regelmäßigen Körper zu finden, die er zwilchen 
die für fugelförmig gehaltenen Planeten: 
fphären einfchaltete. Wir wollen ihn diefes 


.Myfterium, auf welches er fo ftol3 war, daß er ein= 


mal äußerte, er würde die Ehre diejer Entdedung 
nicht um den Befi des Kurfürftentums Sachſen 
preisgeben, mit feinen eigenen Worten verfünden 
loffen: „Die Erdbahn liefert die Sphäre (Fig. 24), 
die das Maß der übrigen bildet. Um diefe Sphäre 
(n in Fig. 24 u. 25) befchreibe ein Dodefaeder. 
In der Sphäre, weldhe diejes umjdließt, liegt 
die Bahn des Mars. Um die Marsiphäre (: in 
tig. 24 u. 25) befchreibe man ein Tetraeder. Eine 
diefem Körper umfchriebene Kugelfläche würde die 
Bahn des Jupiter enthalten (7). Zebtere umfchließe 
mit einem Würfel. Die umjchriebene Sphäre (x) 
enthält die Bahn des Saturn (t). Ferner erricdhte 
innerhalb der irdifchen Sphäre ein Stofaeder; 
die demfelben eingefchriebene Kugelflädhe ent- 
hält die Bahn der Benus (V in Fig. 24). Be- 
fchreibt man innerhalb ihrer Ephäre ein Dfta- 
eder, fo umfchließt das lettere die Sphäre des 
Mertur.” Kepler legt alfo eine Felge von fechs 
Kugelflächen zugrunde, Denen die fünf regulären 
Körper ein- bezichungswceije umgefdrieben find. 
Cs 3eigte fidh, Dah die Radien jener feds Sphären 
ungefähr den von Kopernitus ermittelten ver: 
bältnismäßigen Entfernungen der Planeten ent- 
iprachen. Die von Kopernifus berechneten Werte 
weichen indes von den heute gültigen mehr oder 
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weniger ab. Auch wurde die Annahme, daß die 
Planeten fih in reifen bewegen, von Kepler 
»2[bjt durch die mühevolle Arbeit der nachfolgen- 
ven Jahre widerlegt. Das „Myfterium“ mar da- 
her nur ein Berjuch, dem man indefjen eine ge- 
milfe Berechtigung nicht abiprechen darf. Befteht 





Fig. 24. Keplers Konftruftion der Planetenfphären, 


doch die Tätigkeit des TForjchers, wenn es fich um 
einen Yortichritt von grundlegender Bedeutung 
handelt, meijt in der Aufftellung einer neuen 
Idee und der fich daran anjchließenden Prüfung, 
ob das gefamte Tatjachenmaterial fih in den 
Rahmen diejer dee einfügen läßt. Auch unjere 
heutige Naturmifjenfchaft bejteht in der Bereini- 
gung von Gedanfenerzeugnijjen, die fih als 
Syſteme, SHypothefen und Theorien darjtellen, 
mit der Summe des zurzeit befannten Tatfacdhen: 
materials. Weder die Gebilde einer nicht genü- 
gend gejtüßgten Spekulation noch die Erfahrungs: 
tatfachen allein find Wifjenfchaft. Kepler felbit 
geiteht einmal, er habe 19 Hypothefen erfonnen 
und wieder verworfen, ehe er zu der wahren, den 
Tatjachen entiprechenden Borftellung gelangt fei. 

Keplers Aufenthalt in Steiermarf dauerte 
nicht lange. Unter Ferdinand II., der einige 
Jahre nad) der Beröffentlihung des „Miyite- 
riums” Keplers Kaifer und Landesherr gewor- 
den mwar, begann eine arge Verfolgung des 
Proteftantismus, und fo wurde auch Kepler, der 
fih in Grag eine glüdlihe Häuslihteit gegründet 
hatte, des Landes verwiejen. Diefes Ereignis, 
fo traurig es für den Betroffenen war, hatte das 
Gute im Gefolge, daß es Kepler in perjönliche 
Berührung mit Tyho Brahe, dem Meifter der 
aftronomifjchen Beobadhtungskunft, brachte. Erſt 
dadurch, daß Kepler Tychos Beobachtungen ver: 
werten fonnte, war es ihm möglich, feine Lebens- 
aufgabe, die in der Erforjchung der wahren Be- 
wegung der Planeten beitand, zu erfüllen. 

„Sch halte es,” jchrieb Kepler jpäter, „für eine 
Tügung der Vorjehung, daß bei meiner Anfunft 





gerade der Mars unterjuht wurde. Durch die 
Bewegungen diejes Gejtirns müffen wir zu den 
Geheimnijfen der Aftronomie gelangen oder 
darin beftändig unmilfend bleiben.“ Der Mars 
machte nämlich von jeher unter den Planeten 
die größten Schwierigfeiten, was fich daraus er- 
flärt, daß feine Bahn am meisten von dem Kreile 
abweicht. MAndererjeits bietet diefer Himmelsför- 
per den Borteil, daß man feinen Umlauf in weni- 
gen Jahren beobachten fann, während die übri- 
gen äußeren Planeten eine weit längere Beob- 
achtungszeit erfordern. Tychos Marsbeobadhtun= 
gen erjtredten fih über einen Zeitraum von 
16 Jahren. Sie verteilten fich ferner auf die gange 
Bahn des Planeten und waren bis auf einige 
Minuten richtig, bejaßen alfo eine bisher uner- 
reichte Genauigfeit. 

Daran, daß die Himmelsförper freisförmige 
Bahnen bejchreiben, hatte vor Kepler niemand 
gezweifelt. Kepler war der erjte, welcher diefen 
als Ariom betrachteten Grundjaß verließ. Ju- 
nächft unterjuchte er, ob fidh beffere Refultate 
unter der Annahme ergeben würden, daß die 
Bahn des Planeten die Form eines Ovals be- 
jäe. Endlich, als fih eine genügende Ueberein- 
ftimmung zwifchen Berechnung und Beobachtung 
auch dadurch nicht erreichen ließ, fam er auf den 
Gedanten, anjtatt des Dvals die Ellipfe zugrunde 
zu legen. Und fiehe da, während nach den von 
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Erklärung zu 


Fig 25. Keplers Konſtruktion der Planetenſphären. 

ig. 24 und 25: x% Sphäre des Saturn, 5 Kubus, 7 Sphäre des 

Jupiter, % Tetraeder, = Sphäre des Mars, X Dodefaeder, y, Sphäre 

der Erde, + Jfofaeder, ı Shäre der Benus, 4 Dftaeder, A Sphäre 
des Merkur, y Sonne, 
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Kopernitus entworfenen Tafeln der beobachtete 
Ort des Mars im Jahre 1608 um nahezu 5 Grade 
von dem berechneten abwidh, zeigte Kepler in 
feinem ein Jabr fpäter herausgegebenen Haupt- 
wert: „Ueber die Bewegungen des Mars,” dab 
der Fehler fat verfchwindet, wenn man den 
Planeten eine Ellipfe befchreiben läßt, in deren 
einem Brennpuntft fich die Sonne befindet. We- 
nige Entdedungen find in folhem Maße das Er: 
gebnis mühevoller, Jahrzehnte dauernder Arbeit 
gewefen wie diefe Entdedung Keplers. Jn der 
an den KRaifer gerichteten Widmung führt er in 
Icherzhaftem Ton etwa folgendes aus: Die Aftro- 
nomen hätten bisher den Mars nicht zu übermäl: 
tigen vermodht. Dem trefflihen Heerführer Tycho 
indeflen fei es in zwanzigjährigen Nadtwachen 
gelungen, alle Qiften des Teindes auszufund- 
fhaften. Dadurch habe Kepler Mut befommen, 
und es fei ihm gelungen, Mars gefügig zu 
maden. Er biete nun dem Raijer feine Dienite 
an, au die VBerwandtichaft des Mars, nämlid) 
Jupiter, Benus und Merkur in gleicher Weife zu 
bezwingen, doch möge man die Schaßfammer an- 
weifen, daß fie ihm die Mittel zu diefem Feldzug 
auszahle. Die lekten Worte gejtatten einen 
Schluß auf die ftändige Not, in der fih Kepler 
bis an das Ende feines Lebens befand. Tyco 
war bald nach Keplers Eintreffen geltorben, und 
diefer zu Tychos Nachfolger ernannt. Die Schaf- 
fammer des Raifers Rudolf befand fih indelfen 
meift im Zuftande der Erfchöpfung, wofür ins- 
bejondere die Goldfocher forgten, die Rudolfs 
Hang zur Aldhimie weidlich auszunüßen verftan= 
den. Kepler klagt: „Ich jtehe ganze Tage in der 
Hoffammer und bin für die Studien nichts. IH 
ftärfe mich jedoch) mit dem Gedanfen, daß id) 
niht dem Kaifer allein, fondern dem ganzen 
menfclichen Gefchlechte diene, daß ich nit nur 
für die Gegenwart, fondern aud) für die Nad)- 
melt arbeite.” 

Nadh dem Tode Kaifer Rudolfs wurde Kep- 
lers Qage noh fchlimmer. Cr erhielt eine An— 
ftellung in Qing, wo er Mathematif lehren und 
Bermeffungen überwachen mußte. Trog aller 
MWidermwärtigfeiten verlor er jedoch fein großes 
Ziel nicht aus den Augen. Das unmürdigite 
Schaufpiel, das uns in der Zebensgefchichte Kep- 
lers begegnet, ift der gegen feine Mutter geführte 
SHerenprozeß. Cine furze Darftellung desfelben 
läßt uns nicht nur einen Einblid in die damals 
herrfchenden Rechtszuftände tu; fie bezeugt auh 
den bewundernswerten Cbarafter Keplers. Die 
Mutter des großen Aftronomen lebte in einem 
£leinen fchwäbifchen Etädichen.. Eine ihrer Nadı: 
barinnen erfranfte und verbreitete das Gerede, 
fie fei von rau Kepler bebert worden. Der Bogt 
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des Ortes wußte die Angelegenheit zu einem 
Herenprozeß aufzubaufchen. Erfchwerend wirfte 
Dabei der Umftand, daß die Angeklagte bei einer 
Verwandten erzogen war, die man als Here ver- 
brannt hatte. Einzig und allein ihrem Sohn 
Johannes, der von Linz herbeieilte, gelang es, 
die Mutter vor der Folter und dem Gcheiter: 
haufen zu bewahren. Die übrigen Söhne hatten 
fih zurüdgezogen, und mit Kepler befreundete 
SJuriften befaßen nicht den Mut, für die arme 
verfolgte Frau einzutreten, die bald, nachdem fie 
freigefprocdhen, infolge der erlittenen Behandlung 
Itarb. Gibt. es unter den Geftalten, in denen 
menfchliche Größe uns begegnet, eine folche, der 
wir größere Bewunderung zollen fünnen als 
Kepler? Die eigene Sicherheit gering jchäßend, 
zieht er gegen den Wuft eines mittelalterlichen 
Gerichtsverfahrens zu Felde, um die Mutter zu 
retten. Und während der dadurdy verurfachten, 
jahrelangen Aufregung enthüllt er die Gefeße, 
nadh denen fih der Lauf der Welten regelt. 
Unermüdlich hatte Kepler während der erften 
Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts trog feiner un- 
tergeordneten Amtstätigfeit, die ihn nicht einmal 
vor der Sorge um das tägliche Brot [hüßte, zwei 
Aufgaben verfolgt. Einmal galt es, auf Grund 
der eigenen und der Beobachtungen Tychos 
Planetentafeln zu entwerfen, melde die 
bisherigen ungenauen Tafeln übertrafen. Die 
zweite, höhere Aufgabe beitand in der Begrün- 
dung einer mit dem Gyftem des Kopernitus in 
Einklang ftehenden Theorie der Plane- 
tenbewegung. Beide Aufgaben hat Kepler 


‚glänzend gelöft und daneben noh Wertvolles 


auf den Gebieten der Mathematif und der Optif 
geleiftet. 

Kopernifus hatte fic) darauf befchränft, eine 
zum Teil noch mit den Mängeln der geozentri- 
Ihen Anficht behaftete Befchreibung des Plane- 
tenfyftems zu geben. Kepler war dagegen be- 


\ ftrebt, gejegmäßige Be- 


jiehungen innerhalb 
Ne diefes Syftems aufzu— 
LA ‚ deden. Das Mißlingen 
| feiner erjten Berfuche 
ift darauf zurückzufüh— 
ren, daß es ibm nod 
an genügendem Beob- 
achtungsmaterial 
fehlte. Erſt durch die 
Mier aian Guus De Derbindung mit Tycho 
Radienveftoren befdhreiben in glei. gelangte er in den Be: 
hen Zeiten gleiche Flüdjenräume. ſitz desſelben, und im 
Jahre 1609, alſo ein Jahrzehnt nach Tychos Tode, 
veröffentlidte er feine Cntdedung, dak die P Ia- 
netenbahnen El[llipfen feien. Damit war 
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das feit alters geheiligte Ariom von der Kreis- 
bewegung bejeitigt. Ebenfowenig konnte die Un: 
ficht, daß die Bewegung der Himmelstörper eine 
gleichförmige fei, aufrecht erhalten werden. Kep- 
ler wies nad), daß ein Planet fih inder Son: 
nennäheſchneller alsinder Sonnen— 
ferne bewegt. Die Geſchwindigkeiten ſtehen 
nach ihm in einem ſolchen Verhältnis, daß die 
Flächenſtücke, die von dem Radiusvektor, 
d. þh. der den Planeten mit der Sonne verbin- 
denden Geraden, befcdhrieben werden (f. Fig. 26), 
für gleihe Zeiten gleidhe Größen be- 
figen. Damit waren die Gefeße. nad) denen die 
Bewegung jedes einzelnen Planeten vor fih gebt, 
enthüllt. Es galt noch, die Beziehung zu finden, 
welche alle Planeten verfnüpft und fie als Glie- 
der eines Eyftems erjcheinen läßt. Die Löfung 
diefes Problems wurde erft nach einem weiteren 
Jahrzehnt mühevoller Arbeit gefunden und 1619 
betannt gegeben. 

Seit dem Jahre 1595 brütete Kepler, wie er 
felbjt fich einmal ausdrüdt, mit der ganzen Kraft 
feines Geiftes über die Einrichtung des Koperni- 
tanifchen Syitems. Unabläffig fuchte er von drei 
Dingen die Urfache zu ergründen, nämlich von 
der Anzahl, der Entfernung und der Bewegung 
der Planeten. Endlih konnte er ausrufen: 
„Dasjenige, dem id) den größten und beiten Teil 
meines Lebens gewidmet habe, ift jeßt gefunden 
und die Wahrheit auf eine Weife erfannt, die 
felbft meine glühendften Wünfche überjteigt.” Die 
als drittes Keplerfhes Gefeg befannte 
Beziehung zwifhen den Umlaufzei- 
tenundden@Entfernungen zweier Pla- 
neten lautet dahin, daß [ih die Quadrate 
der Umlaufszeiten wie die dritten 
Botenzen der mittleren Wbftände 
von der Sonne verhalten. Belikt 3. B. 
ein Planet eine Umlaufszeit von 27 Jahren, jo 
läßt fi) nach diefem Gefeße folgern, daß er neun: 
mal foweit wie die Erde von der Sonne entfernt 
ift, denn 1° : 27° — 1 : 729 — 1? : 9°. Diefes Ber- 
þälmis findet fih beim Saturn annähernd ver- 
wirflicht. Er hat eine Umlaufzeit von 30 Jahren, 
und feine Entfernung von der Sonne ift dement- 
Ipredyend etwas größer als neun Halbmeffer der 
Erdbahn. Wir erkennen aus diefer Betrachtung, 
daß die genaue Beftimmung des Abftandes der 
Erde von der Sonne von fundamentaler Bedeu: 
tung ift. Kepler fannte die ablolute Größe diefes 
Abftandes noch nicht. Er feßte ihn in feinen Be: 
rechnungen gleidy eins, benußte alfo für die Cnt- 
fernungen der Planeten nur die relativen Werte. 

Die widtigften Hilfswilfenfchaften der Aſtro— 
nomie find die Mathematik und die Optit. Auch 
diefe þat Kepler in ganz hervorragender Weife 


Johannes Kepler, Deutfchhlands bedeutendijter Aftronom. 
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gefördert. Jn der Matheniatit handelte es fih 
um Aufgaben, die mit Hilfe der bisherigen Me- 
thoden nicht gelöft werden konnten, 3. B. um die 
Ermittlung der Länge einer Ellipfe aus der gro= 
Ben und fleinen Achle, des Rauminhalts eines 
Ringes ujw. Kepler dachte fi) das geometrifche 
Gebilde in eine große Zahl von Elementarteilen 
zerlegt und fuchte diefe zu Jummieren. Diefe Un: 
terfuchungen Keplers haben zur Begründung der 
höheren Mathematit geführt, weldhe die Be- 
ziehungen zwifchen unendlich kleinen Größen er: 
mittelt und deshalb auh Infinitefimalrechnung 
genannt wird. — Als Aftronom hatte Kepler ein 
befonderes Sntereffe daran, die Erfcheinungen der 
Bredhung der Lichtftrahlen zu ftudieren. Beruhten 
doch die aftronomifche Refraktion, d. h. die Ablen- 
tung des aus dem Weltraum in die Atmofphäre 
eindringenden Lichtitrahls und die Konjtruftion 
der Fernrohre auf den Befeßen der Brehung. Das 
erfte Fernrohr, deffen fih die Holländer und Ga- 
lilei bedienten, beftand aus einer Sammel- und 
aus einer Berftreuungslinfe. Kepler zeigte, wie 
fih ein Fernrohr auh durch die Bereinigung 
zweier Sammellinfen erhalten läßt. Diefes Kep- 
ferfche oder aftronomijche Fernrohr liefert be- 
fanntlic) umgekehrte Bilder. Echaltete man nad) 
Keplers Angabe nody eine dritte Sammellinfe 
ein, fo erhielt man aufrechte Bilder (terrejtrifches 
oder Erdfernrohr). Auch um die Theorie des 
Sehens hat fi) Kepler große Berdienjte erwor: 
ben. Nadh ihm ift die Nekhaut derjenige Teil des 
Auges, der das von der Linfe erzeugte Bild auf: 
fängt. Die Kurzfichtigkeit erklärte Kepler dar: . 
aus, daß die Linfe das Licht zu ftark bricht, fo 
daß ein fcharfes Bild des Begenftandes jchon 
innerhalb des Auges entjiteht und die Nep- 
haut nur verfchwommene Eindrüde empfängt. 
Mit den übrigen Teilen der Phyfit hat Kepler, 
der in erfter Linie Aftronom war, fi) nicht 
befaßt. 

Das Jahr, in weldyem Kepler durch die Ent- 
dedung des dritten Gefeßes der Planetenbewe: 
gung fein Yebenswerf frönte, war für die [pätere 
Beftaltung feiner äußeren Lage nicht günftig. 
Sin diefem Jahre fam nämlich der fchon genannte 
verdinand Il. auf den Thron. Die Berfolgungen 
der Proteftanten mehrten fih. Im Sahre 1626 
wurde Kepler gedrängt, feine dürftig befoldete 
Stelle in Linz aufzugeben. Bon diefem Zeitpunfte 
an führte der fchon alternde Mann ein forgen: 
volles, unjtetes Yeben. Er hatte an rüdftändigem 
Behalt nicht weniger als 12000 Gulden zu for: 
dern. Man entledigte fih des unbequemen 
Mahners, indem man diefe Schuld dem zum Her: 
30g von Medlenburg ernannten Wallenftein 
übertrug. Letjiterer fuchte Kepler wieder mit einer 
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Profeſſur in Roftod abzufpeifen. Nah) Wallen- 
jteins Tode begab fih Kepler nach Regensburg, 
um dort auf dem Reichstage feine Forderungen 
geltend zu machen. Den ausgeftandenen Entbeh- 
rungen und Aufregungen war fein gejhywächter 
un jedoch nicht mene AEREA Er en 
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ihnen, bald nad) feiner Ankunft in Regensburg, 
am 15. November 1630. Die legte Ruheftätte 
hat man ihm vor den Toren diefer Stadt bereitet. 
Zwei Sahre fpäter tobten dort die Schreden des 
Dreißigjährigen Krieges, wodurd) jede Spur von 
Seulern Grab rennt wurde. 


Ameiſenkriege. Von Dr. Eugen Groſche. D 


Es ift wohl bereits allgemein befannt, daß befonders 
in der Welt der Infekten die Gewaltherrichaft in voller 
Blüte fteht. Die Eriftenz des Einzelwefens beruht hier 
fehr oft nur auf der Ueberwältigung von fchwächeren 
Gegnern oder Artgenoffen. Oft ift auh bloße Raub- 
gier oder die Sorge um die Fortpflanzung der Anlaß 
zu blutigen Kämpfen. Gin vorzügliches Beifpiel da- 
für, daß fogar umfangreiche, fyftematifche Kriege ge- 
führt werden, bietet uns eine Anzahl unferer ein: 
heimifhen WAmeifenftämme. Hier find befonders die 
roten Raubameifen und die allerdings in manden 
Gegenden felten vorfommenden fogenannten Amazo- 
nenameifen zu nennen. Beide Arten gehören zu den 
Völkern, die darauf angemwiefen find, fich Sklaven: 
ameifern zur Pflege der Nachtommenfcaft, zur Jn- 
ftandhaltung des Neftes, bei den Amazonen fogar zur 
eigenen Ernährung, zu halten. Diefe Stlaven ver: 
fchaffen fi) die Raubameifen durch MWeberfälle und 
Plünderungen der in der Nähe liegenden benachbarten 
Nefter anderer WAmeifenarten. Langmwierige Kämpfe 


finden ftatt, da die überfallenen Völker fidh meift ganz 


energifch zur Wehr feßen. 

Einen befonders intereifanten Kampf tonnte id) ver- 
gangenen Gommer beobachten. Jh fand eines Tages 
in der Mittagsftunde ein von mir bereits oft beobad)- 
tetes Neft der roten Raubameifen — inmitten eines 
alten, vermorfchten Baumftumpfes — in voller Auf: 
regung. Die Oberfläche des Stammes mwimmelte be- 
reits von roten Sriegern, und immer neue Scharen 
famen aus den zahlreichen ins Jnnere des Neftes füh- 
renden Gängen. Plößlich fette fih die ganze Menge 
nach einer Richtung in Bewegung, und bald hatten 
fih nach meiner Schäung ungefähr 5—600 Ameifen 
zu einem ziemlich regelmäßigen Zuge geordnet, welcher 
fih in einem rafchen Tempo quer über eine fehmale 
Waldlichtung nach der anderen Waldfeite zu bewegte. 
Nach 10 Minuten waren die Tierchen an ihrem Biele, 
einem großen, bemooften Steine angelangt und be- 
ganpen, in das unter dem Steine befindliche Weft der 
fleinen roten Anotenameife einzudringen. Diefe hatten 
jedoh die ankommenden yeinde rechtzeitig bemerft, 
denn aus allen Deffnungen drangen die wütenden 
Verteidiger hervor. Und bald war die näbere Um: 
qebung des Steines der Schauplaß eines mit großer 
(Frbitterung ven beiden Seiten geführten Kampfes. Zu 
Dichten Klumpen hatten fih die Nampfer bald ver: 
mengt und bilien und ftachen aufeinander los. Die 
Verteidiger waren fogar in lleberzahl. Uber trokdem 
tauchten nach 3wei Minuten an den Eingängen Zahl: 
reiche rote Naubameifen auf, die geraubte Puppen in 
ihren Zangen hielten und fih nun eiligit aus Dem 


Staube madten. Nad) ungefähr fünf Minuten waren 
die meiften Räuber wieder auf dem Rüdzuge begriffen 
und wurden eine Gtrede des Weges auf das Nadh- 
drüdlichfte verfolgt. Wehe den Nachzüglern. Bon den 
zahlreichen Berfolgern wurden fie umringt, der Raub 
wurde ihnen abgenommen und fie wurden jämtlidh 
durch die wütenden Stiche der Kinotenameifen getötet. 
Troßdem batte fih die Sache gelohnt, denn die geraub- 
ten Puppen zählten nah Hunderten und der Berluft 
an Toten war gar nicht befonders groß. 

Nach drei Tagen um die gleihe Mittagsftunde fand 
derfelbe Weberfall des gleichen Neftes nochmals ftatt 
mit demfelben guten Refultate. Manche {jorfcher haben 
40 Raubzüge immer des gleiden Stammes im Monat 
beobachtet. Die geraubten Puppen werden, fomweit fie 
befchädigt find, verzehrt, der größte Teil wird jedoch 
von den bereits im Nefte vorhandenen Sklaven forg- 
fam gepflegt und aufgezogen und fomit der Sklaven: 
beitand ftetig vermehrt. So fommt es vor, daß in 
einem Mefte oft 4—5 verfchiedene Sflavenarten ein: 
trächtig ihre AUrbeitsdienfte tun. Alle fühlen fie fidh 
wohl in dem Nefte ihrer Herren und gehen ihren Be- 
ihäftigungen nad), denn fie wiffen es ja nicht anders, 
da fie ja doch im Nefte geboren wurden. Sie beforgen 
die Brutpflege und vergrößern den Neftbau; die Sfla- 
ven der Umazonenameifen müffen fogar ihre Herren 
füttern, da die Amazonen ihre Nahrung infolge ver- 
kümmerter Freßwerkzeuge nicht ſelbſt zu ſich nehmen 
können. 

Einen zweiten intereſſanten Ueberfall konnte ich in 
meinem Inſektarium beobachten, obwohl derſelbe aus 
anderen Motiven erfolgte. Ich hatte in dem Inſek— 
tarium einen Stamm der kleinen Heideameiſe an— 
geſiedelt, der prächtig in der Gefangenſchaft gedieh. 
Tag und Nacht hatten die kleinen graubraunen Ge— 
ſellen ihre Gänge gegraben und ihre Kammern an— 
gelegt, mit Vorliebe an den Glaswänden des Inſek— 
tariums entlang, ſo daß ich ſtellenweiſe ſehr gute Be— 
obadytungsmöglichfeiten hatte. Troßdem das Jnfet- 
tarium, wenn es gut angelegt ift, fich vorzüglich zum 
Beobachten des Lebens der WAmeifen außerhalb des 
Neftes, ihren Jagdztigen, Kämpfen, dem Einbringen 
der Beute ufm. eignet, fann ich doch empfehlen, fich 
ein fogenanntes Fünftlicyes Zementameifenneft berzu: 
ftellen. Erft cin folches geftattet hodhintereffante Ein: 
blide in das \nnenleben der Ameifennefter. Man tann 
die Tiere dann bei ihrer Brutpflege und ihren haus: 
lichen Ylrbeiten bequem beobachten. Vielleicht tomme 
ich in einem fpäteren Artikel auf die Anlage eines 
jolchen fünftlichen Neftes zurüd. 

3d) batte aljo eines Tages ein fünftliches Neft der 
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Robert Mayer und feine Stellung zur Religion. 
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roten Snotenameifen durch ein dünnes Gummiröhrchen 
mit dem Jnfeftarium verbunden, und bald fandten die 
&notenameifen zahlreiche Späher aus, die fi) das 
neue Terrain anfahen und es erforfchten. Wenn fie 
dabei Heideameijen begegneten, wichen fie diefen vor- 
fihtig aus. Und nad) einigen Tagen 3og der ganze 
Stamm der Knotenameifen hinüber in das Jnfefta- 
rium. Das fchöne, fünftliche Neft mit allen feinen ge: 
räumigen Kammern, in dem ich fie fo betreut und ge= 
pflegt hatte, ließen fie fcehnöde im Stih. Und nun ent- 
brannte aud in dem Anfeftarium ein wilder Krieg, 
denn die Heideameifen wollten ohne Kampf nichts von 
ihrem Gebiete an die Eindringlinge abgeben. Bier 
Tage lang, über und unter der Erde, tobte die Schladht, 
in allen @ängen und Kammern mwütete fie. Oft 
jchleppte eine Knotenameife 3—4 Gegner, die fidh feft 
an ihr verbiffen hatten, an den Glasfcheiben des Jn- 
fettariums entlang. Und die Toten mehrten fidh jtünd- 
fh. Ich zählte fpäter beim Aufräumen des Schlacht: 
feldes über 100 tote Heideameifen und die Knoten- 
ameifen hatten auch ungefähr 30 Mann Berlufte er- 
litten. Dann waren die Heideameijen befiegt. Und nun 


Robert Mayer und feine Stellung zur Religion. Bon Brätat Dr. Reefer. 


Am 25. Rovember waren es hundert Jahre, daß 
der große Naturforfher Robert Mayer in Heilbronn 
geboren wurde. Er ift bereits in diefen Blättern (1914 
Heft 12) feiner gedacht worden hinfichtlich feiner wif- 
fenfchaftlichen Bedeutung. 

Weil Robert Mayer die lüdenlofe Konfequenz des 
naturmilienfchaftlichen Forfchens in einem Grad durd- 
führt, wie es ihm fein anderer Naturforfcher zuvor: 
tut, darum ift es nun aber auch überaus interefjant zu 
fragen, ob denn in einem fo hellen und bahnbreden- 
den Geifte auch die religiöfen Weberzeugungen nod 
einen Pla oder gar den zentralen Plak finden, den 
fie in einem religiös gejtimmten Gemüte haben. Geine 
Schriften führen uns zunädft mitten hinein in die 
Rüjtfammer, der die atheiftifchen, materialiftifchen und 
pantheiftifchen Gegner des chriftlihen Glaubens ihre 
beften Waffen entnehmen. Ungerftörbarfeit der Ma: 
terie, Unzerftörbartfeit der Kraft, allgemeine und aus: 
nahmslofe Gültigkeit der Naturgejege durch alle Räume 
und Seiten hindurdy: das find ja die großen Grund- 
fäte, die in jedem atheiltifhen Syftem ihre Rolle fpie- 
len und Die naturmwiljenjchaftlihen Grundlagen für 
feinen Materialismus abgeben mülfen. Sind fie be- 
rechtigt zu diefer Rolle? Führen fie zu folchen mate- 
rialiftiihen Konfequenzen? 

Robert Mayer hatte zunäcdjft in feinen Schriften, 
die lauter Tragen der eraften Naturforichung behan: 
dein, nicht viel Anlaß, ficy über die religiöfe Frage aus- 
äufprechen. In der erften Sammlung feiner Arbeiten, 
die 1867 bei Cotta-Stuttgart unter dem Titel „Mecha: 
ni? der Wärme” erfcdhien, finden fih nur beiläufige 
Andeutungen des allgemeinen Standpunfts, auf dem 
er fteht; diefe aber find von einer Deutlichkeit, die nichts 
zu mwünfchen übrig läßt. Noch beftimmter tritt uns 
fein religiöfer Standpunft in der zweiten Sammlung 
entgegen, in den „Naturmwillenfchaftliden Vorträgen“. 





tonnte ich eine intereffante Beobachtung machen, die 
von einer gemiffen „intelligenz der Tierchen zeugte. 
Der Reit der Heideameifen zog fich in eine Ede des 
Jnfettariums zurüd, vermauerte alle dorthin führen: 
den Gänge forgfältig und begann fi} neue Kammern 
und Gänge zu graben, die jedoch überrafchendermweife 
nur 2 mm hoch waren, gegen einen früheren Dure- 
mefjer von 5 mm. Auf diefe Weife hatten fich die Tiere 
einen Schuß gebildet, denn für die größeren Knoten: 
ameifen waren nun die neuen engen Gänge unpafjier- 
bar. Die Feinde begnügten fi) audy mit dem eroberten 
Terrain und begannen fih häuslidy einzurichten, und 
noch heute leben beide Stämme, allerdings in fteter 
Kriegsbereitichaft, in dem nfeltarium teils neben>, teils 
übereinander. Derartige Beobadhtungen fann jeder 
Naturfreund machen, wenn er fi) eine folche Kolonie 
zulegt. Die Tierchen beanfpruchen verhältnismäßig we- 
nig Pflege und Aufmertfamteit. Auf jeden Fall bereitet 
das Treiben der Ameifenvölfer in einem zwedmäßig 
angelegten Jnfeftarium oder in einem fünftlichen Nefte 
dem Beobachter intereffante Stunden und Freude, ab- 
gefehen von den zahlreichen Studienmöglidteiten. 


Diefe, 1871 bei Gotta erfchienen, enthalten, wie er felbft 
jagt, in gemeinverftändlicher, gedrängter Darftellung 
feine Natur: und Weltanfhauung. Es ift wohl der 
Mißbraud, der nadıgerade mit feinen Entdedungen 
in materialiftifdem und atheiftifdem Sinn gemadt 
wurde, der den Urheber der Entdedungen felbft zu 
recht deutlicher Zurüdweifung herausforderte. 
Ueberaus daratteriftifch für feine religiöfe lleber- 
jeugung wie für den offenen Mut, mit dem er fich zu 
derjelben befennt, ift gleich der erjte Vortrag, den er 
auf der allgemeinen Verfammlung der Naturforfcher 
zu Innsbrud am 18. September 1869 gehalten hat 
über „Notwendige Konfequenzen und Intonfequenzen 
der MWärmemecanit”. Man vergegenwärtige fid, 
melde Wichtigkeit es für ihn, den befcheidenen und 
lange verfannten Mann haben mußte, von einem Na- 
turforfcherfongreß zum Vortrag aufgefordert zu mwer- 
den. Man verjege fi im GBeift in die allen religiöfen 
Ueußerungen häufig fo fühl und mehr als fühl gegen: 
überftehende Atmofphäre der meiften derartigen Kon- 
greife. Man ermäge zugleich, daß Robert Mayer voll- 
auf berechtigt gewefen wäre, ficy rein auf wiljenfchaft- 
lihe Mitteilungen zu befchränften. Wenn wir das alles 
in Betracht ziehen, fo muß jedes Wort vom Belennt: 
nis eines Glaubens an die Wirklichkeit einer über: 
finnliden Welt und an einen Schöpfer und Herrn der 
Melt mit dem verdoppelten Gewicht einer vollbewuß: 
ten heiligen Ueberzeugung und eines wohl überlegten 
Befenntnijjes zu ihr in die Wagfchale fallen. Mit der- 
jelben Klarheit und Ueberzeugungstraft, mit der er zu 
der Erfenntnis der Ungerftörbarteit der Materie die 
bahnbrechende Entdedung von der lUnzerftörbarfeit 
der Kraft hinzugefügt hatte, ftellt Mayer hier die 
jelbftändige Eriftenz der Seele und des geiltigen Prin- 
3ips als etwas von der Materie und phnfikalifchen 
Kraft qualitativ Verfchiedenem feft. „Weder die Ma: 
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terie noch die Kraft vermag zu denken, zu fühlen und 
zu wollen. Der Menfc denkt.” Den Zufammenhang 
und den Unterfchied gwilchen dem dentenden Geift und 
dem Gehirn veranfchaulidt er durch das Verhältnis 
zwifchen dem telegraphifchen Apparat und der Depefche, 
die diefer befördert. Das Gehirn ift nur das Wert- 
zeug, nicht der Geift felbft. Der Geift aber, der nicht 
mehr dem Bereich des finnlid Wahrnehmbaren an- 
gehört, ift fein Unterfucyungsobjett für den Phyſiker 
und Anatomen.” Zu diefer direft antimaterialiftifchen 
Tendenz des Innsbruder Vortrags fommt nod) die 
weitere, dem religiöüfen Gemüt wohltuende Eigentüm: 
lichkeit, daB der Vortrag von Anfang bis zu Ende von 
ausdrüdlichen Beziehungen auf Bott als den Schöpfer 
und Crhalter der Welt förmlich durdywoben ift und 
gelegentlich aud) Worte der Bibel im Sinn ehrfurdts- 
voller Aneignung anführt. So fennzeichnet er 3. B. 
die Produttivität, die auf dem Gebiet der lebenden 
Welt im Gegenfat zur ftarren Notwendigkeit auf dem 
Gebiet des Unorganifchen zur Herrichaft fommt, mit 
dem biblifhen Wort: „Gott fprach: es werde und es 
ward.” Weiter unten lefen wir dann das Wort, das 
auch für Mayers metaphyfifchen und erfenntnistheore- 
tiiden Standpuntt interefjant ift: „Was fubjektiv rich- 
tig gedacht ift, ift auch objektiv wahr. Ohne diefe von 
Gott zwifchen der fubjeltiven und objektiven Welt 
präftabilierte, ewige Harmonie wäre all unfer Denten 
unfrudtbar.“ | 

Der Bortrag jchließt mit den fchönen, tief religiöfen 
Morten: „Aus vollem, ganzem Herzen rufe ich es aus: 
eine richtige Philofophie darf und kann nichts anderes 
fein, als eine Propädeutit für die chriftliche Religion.“ 
Diefe lekten Worte verlangen nicht wirkungslos; fie 
ftießen auf der einen Geite auf ftarfen Widerfprudh, 
fie fanden auf der andern Seite lebhafte Zuftimmung. 
Mayer felbit fchreibt darüber am 20. November 1869 
an feine ältefte Tochter Glife: 

„Die Schlußworte meines Annsbruder Vortrags 
haben bemirft, daß ich in verfchiedenen Zeitungen hef: 
tig geichmäht worden bin. Meine ganze Antwort be= 
ftand darin, daß ich den Vortrag vollftändig im ‚Aus: 
land‘ veröffentlicht habe.“ 

Aber auch an Zuftimmungstundgebungen fehlte es 
nicht. Co fchreibt ihm der Tübinger Phyfiter, Prof. 
Dr. Reufch: 

„sch dankte Dir für die Offenheit, mit der Du in 
Jjnnsbrud Deinen Blauben an etwas Höheres befannt 
haft und bedaure aufs tieffte, daß die Mehrheit der 
heutigen Naturforfher das Organ hierfür verloren 
haben.” 

Der zweite Vortrag, den er 1870 „über Erdbeben” 
gehalten, ift für unferen Zwed deshalb befonders mert- 
voll, weil er uns in feinem Schluß über Robert 
Mayers Stellung zur Bibel und zu der Behauptung 
von einem Widerftreit zrifchen Glauben und Willen 
den deutlichſten Aufſchluß gibt. Er fagt: 

„In der Bibel finden fidh zur Erflärung der heute 
beiprocdyenen Gegenftände feine 2Unbaltspunfte vor, 
und es ift das gunz Dem heiligen Charatter der Schrift 
entiprechend, welche uns nur erft da Auskunft zu er: 
teilen pflegt, wo uns, was aber freilid) nur gar zu oft 
geichteht, unter eigenes menschliches ingenium atque 
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iudicium im Stid läßt... Damit find wir an einer 
Tagesfrage angelangt, das Verhältnis von Glauben 
und Wiffen betreffend. Dan gibt fi) von gemilier 
Geite aus alle Mühe, dies Verhältnis geradezu als ein 
feindfeliges zu bezeichnen, eine Anficht, 3u der ih mih 
durchaus nicht befennen fann. Allerdings hat der Ma- 
terialismus bis zu einem gemwiffen Grad feine Berech- 
tigung. Die Materie eriftiert und in ihrer Eriftenz liegt 
auh das Recht ihrer Eriftenz... Wenn aber ober: 
flächliche Köpfe, die fi) gerne als die Helden des Tas 
ges gerieren, außer der materiellen, finnlidy”«wahrnehm- 
baren Welt überhaupt nichts Weiteres und Höheres 
anertennen wollen, fo tann folhe läcderlihe An- 
maßung einzelner der Wiffenfchaft nicht zur Laft ge- 
legt werden, noch viel weniger aber fann fie derjelben 
zu Nuß und Ehre gereichen.” 

Jm vierten und legten 1871 „über die Ernährung” 
gehaltenen Vortrag führt Robert Mayer zunädjft in 
feinen allgemeinen Erörterungen die Jdeen, die wir 
jhon in feinem \innsbruder Bortrag tennen gelernt 
haben, weiter aus, indem er das Mineralreich das 
Reich der Notwendigkeit, das Pflanzenreih das Reich 
der Zmwedmäßigkeit und das animalifhe Reih das 
Reich der Freiheit nennt und beim leßteren hinzufügt: 
„Doh ift es Sade der Philofophie und Theologie, 
diefes Thema in bezug auf den Menfchen weiter zu 
erörtern.” Den Menfcdhen nennt er „den Herrn der 
Schöpfung, Gottes Ebenbild fomohl wie das ewige 
Rätfel der Sphinr”. Erhebend ift hier wieder der wif- 
ſenſchaftliche Freimut und die Ueberzeugunggsfeſtigkeit, 
womit er von einem Reich der Zweckmäßigkeit, von 
einem Reich der Freiheit und von der ſpezifiſchen 
Würde des Menſchen als von lauter ſelbſtverſtändlichen 
Dingen redet. Ueber die modernen, fo überaus popu- 
lär gewordenen Angriffe auf die Jdeen der Zweck— 
mäßbigteit, der Freiheit und auf die fpezififhe Würde 
und Gottesebenbildlihteit des Menfjhen — Angriffe, 
die er fo gut fennt, wie irgend einer — geht er in 
feinem genialen Blid und ’ı der Sicherheit feiner Auf- 
fajjung einfach hinweg, 0ı> ob fie gar nicht eriftierten, 
weil er ihnen feine wihrenfchaftliche Berechtigung zu- 
erfennt. Am Schluß feines Vortrags fommt Robert 
Mayer nod) auf die damals bei uns auftauchende Dar- 
winfche Lehre zu fprechen. 

„Man will,“ fagt er, „das Nahrungsbedürfnis... 
neuerdings unter der Benennung ‚Der Kampf um das 
Dafein‘ zu einem Prinzip erheben, und man ift da- 
durch offenbar 3u ganz einfeitigen Konfequenzen ge= 
langt. Ein folder Kampf um das Dafein findet aller- 
dings Statt ... Uber nicht der Hunger ift es, es ift 
nicht der Strieg, nicht der Hah ift es, was die Welt er- 
halt — es ift die Liebe.” 

Und in einem unterdeffen im Drud veröffentlidten 
Privatbrief vom Dezember 1874 an den damaligen 
Stadtpfarrer Rudolf Schmid in Friedrichshafen (zuleßt 
Prälat und Öberhofprediger in Stuttgart, T 1907) 
nennt Robert Mayer das ganze Darminfhe Spyitem 
die „moderne Jrrlehre”. Cie arbeitete ihm, dem Dann 
des eraften sorfchens und Willens, viel zu viel mit 
Hnpotheien und hielt ihm viel zu viel Brüderfchaft mit 
unfruchtbaren und irreführenden Spefulationen. „Die 
Sathe hat ohne Zweifel nur deshalb fo viele Anhänger 
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in Deutfchland, weil fi) daraus Kapital für den 
Atheismus machen läßt.” Gegen Atheismus und Ma: 
terialismus kämpfte Robert Mayer fein Leben lang 
mit den Waffen der Wiljenfchaft. 

Aber auch in feinem perfönlichen Qeben war ihm 
die Religion vielfach Halt, Freude und Kraft. Schon 
auf feiner Reife nad) . Oftindien im Jahr 1840/41 
fchreibt er Briefe und Tagebuchblätter, die neben tief 
religiöfem Sinn eine auffallende römmigfeit erfen- 
nen laffen. So berichtet er über den Empfang feiner 
Bücher auf dem Sdiff: 

„Zriumpbierend hielt ich die Bibel und das Ge- 
jangbud in die Höhe, nad) denen ich mich am meiften 
fehnte, und die mir alle Tage füße Stunden bereiten. 
Das Herz vom Gemwühle der Welt entfernt ftimmt fich 
mächtig zur Undacdt, und der großartigen Natur 
lebend fennt man nichts Schöneres als fich zu dem 
Schöpfer zu erheben.“ 

Bon einer ernjten Krankheit (Gehirnentzündung) 
mwiederhergeftellt, fchreibt er an feinen Jugendfreund 
Lang (zulegt Prälat in Ludwigsburg) im November 
1851, daß die Krankheit eine überaus günftige Wen- 
dung genommen habe, „was ich offenbar der Beruhi- 
gung verdanfe, welche mir die Religion, in specie das, 
was Du mir in Göppingen gejagt, gewährt.“ Und 
am 31. Dezember diefes Jahres (1851) jchreibt er an 
denjelben Freund: 

„Bon der Wahrheit deffen, was Du mir jomwohl in 
dDidaktifcher als prophetiiher Beziehung gefagt haft, 
gibt mir jeder Tag und jede Stunde Zeugnis; es ift 
darin eine Kraft, welche den Menfchen in allen Xebens- 
verhältniffen zu durchdringen, zu leiten und Frieden, 





Glüd und Geligfeit zu geben vermag. Meine frühere 
Ahnung, daß die naturmiffenfchaftlihden Wahrheiten 
fi) zur. chriftlichen Religion verhalten etwa wie Bäche 
und Flüffe zum Weltmeer, ift mir nun zum lebendigen 
Bemwußtjein gefommen. Der Berfuchung erliegend, 
mit dem CSturmmwinde der Leidenschaften auf Brad: 
wajjer!) zu fegeln, wäre es endlich im leßten Jahr mit 
mir wohl zum Sceitern gefommen, wenn mir nicht 
in der jcehwerften Stunde meines Lebens Gottes Gnade 
dur) Deine Vermittlung den rechten Weg eröffnet 
hätte.“ 

Jm Jahr 1863 fjchreibt er: 

„ðn kurzer Frift war aud) eine völlige Aenderung 
mit mir vorgegangen; von fchwärmerijch-pietiftijcher 
Gentimentalität feine Spur mehr... ch laffe mid 
gerne wieder zu den Jüngern der Willenjchaft zählen, 
aber der Eifer für die Wahrheiten der chriftlichen Reli- 
gion ift bei mir dennoch nicht im Erfalten.” 

Er hat vielmehr feine Gelegenheit verfäumt, offen 
für feine religiöfe Ueberzeugung einzutreten und hat 
den antimaterialiftiihen Standpunft, „den ich (nad) 
Matth. 10, 32) nie verleugnen werde“, fein Leben lang 
fejtgehalten. — 

Daß jtrenge Wifjenjchaft und lebendiger Gottes- 
glaube feine vereinbaren Gegenfäße find, daß es nicht 
unmifjenfchaftliche Geiftesfchwäche und Beichränttheit 
ift, in Ehrfurcht und Freimut an einen Gott zu glau- 
ben, dafür ift und bleibt einer der beften Zeugen der 
große, ehrliche und fromme Naturforjcher Robert Mayer. 


1) Mifchung von Fluß: und Meerwajjer an den 
Mündungen der. Flüffe. 
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2. Die Erplofivgejchoffe. 

gm erften Teile unferer Betrachtungen haben wir 
uns damit bejchäftigt, die yhyfikalifche und chemijche 
Natur unferer wichtigften im gegenwärtigen Kriege 
zur Anwendung fommenden „Iprengftoffe tennen zu 
lernen. Die gewaltige Kraftentfaltung bei ihrer Er: 
plofion benußt die Kriegstechnif dazu, um die tödlichen 
Gejichofie, feien es „Kugeln“ oder Sprengftüde, dem 
einde verderbenbringend entgegenzufcleudern. Die 
Geichofie des Mittelalters find im 
Unterfchied von unjeren heutigen 
Kugeln vor allem dadurch gefenn- 
zeichnet, daß man damals allein 
die Wucht ihrer Ma ffe zur Ber- 
ftörung der feindlichen Bollwerte 
ufw. wirfen ließ, während man 
heute dazu noch durch äußerfte 
Steigerung der Fluggeihwin- 
digfeit der Gefchoffe eine mög- 
lihjt große vernichtende Wirkung 
zu erreichen fucht. Je fchwerer das 
Geichoß ift, defto fräftigere Wir- 
tung muß es auszuüben befähigt 
fein; die Kugeln der mittelalter- 
lihen Artillerien waren daher Boll- 


geichoffe aus möglichft fchwerem 


tig. 27. 








Material, vor allem aus Stein oder [päter auch aus 
Bußeifen. Bald lernte man die Kugeln dadurd) be- 
fonders fchwer zu maden, daß man in gußeijerne 
Hohlfugeln eine Füllung aus Blei goß. 

Die Artillerien der neueren Zeiten erreichten aber 
erjt dadurch allmählich den heutigen Stand, daß man 
das Pulver nicht allein zum Untrieb des Gejchojies, 
alfo als „Treibmittel“, benußte, fondern aud) in diejes 
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a Bombe und b Schrapnell aus der Zeit vor 100 Jahren. 





geeigneter Vorrichtungen, der Zünder, das zum 
Veinde gelangte Projeftil erplodieren ließ, jo daß die 
zahllofen Sprengftüde nun ihrerfeits als Gefchoffe dem 
Gegner empfindlichften Schaden zufügen konnten. 
Kugelförmige Hohlgefchoffe mit Pulverfüllung find fo 
die alten Bomben und Granaten. Einen Quer: 
fehnitt durdy eine Bombe aus der Zeit der Befreiungs- 
friege zeigt Fig. 27a. Es mag zunädjft auffallen, 
Daß das Gefchoß einen erzentrifehyen Hohlraum auf- 
meilt; man hatte damals damit die Abficht, durch Ver: 
änderung der Lage des Schwerpunftes des‘ Syftems 
vor dem Xbfeuern die Flugbahn des GBefchoffes be- 
einfluffen zu fönnen. Der Hohlraum felbft enthielt 
Schwarzpulver, in der oberen Deffnung ftedte der 
Säulenbrandzünder, der aus langfam ab: 
brennender Pulvermafje beftand und beim Abfeuern 
des Gefchoffes aus der Kanone durd die Flammgafe 
in Brand geriet. Shrapnells (Fig. 27b) waren 
Bomben, in deren Hohlraum außer dem Pulver aut 
noh eine grope Zahl Bleitugeln enthalten waren; 
beim Zerfpringen des durch den oben erwähnten Gäu: 
lenbrennzünder in Tätigkeit gefeßten Erplofivgefchof- 
fes in offener Luft wurden die Sprengftüde und die 
Bleitugeln von oben herab in das Ziel gefchleudert. 
Kartätfchen nannte man Blechbüchfen mit einer 
Züllung von Bleitugeln, welche jhon im Rohr beim 
Abfeuern zerfprangen und fo wie ein gewaltiger 
Schrotihuß wirkten. Das Treibmittel wurde in 
den älteren Kanonen und Mörfern hinter das Geſchoß 
als RKartufche, d. h. in Beutel aus Seide oder Pa- 
pier eingefchloffen, gebradt. Die Zündung der 
Befhüskladung erfolgte durd AUnzünden mit der 
Qunte dureh einen feitlihen Kanal im Kanonenrohr. 

Einen mwefentlihen Fortfchritt in der Artillerie 
bradhte die Einführung der gezogenen Ge 
Thüße ohne Spielraum, in welchen die Ylammgafe 
zwilfchen Geihoß und Rohrwandung nicht mehr durd: 
Ichlagen fonnten, fondern durdy ihren Drud dasjelbe 
durch die in dem Rohre fpiralig eingefchnittenen Ka- 
näle, die Züge, preilen mußten, wodurd das Ge- 
Ihoß eine rotierende Fortbewegung erhielt. Um eine 
recht gefchmeidige Unpaffung an die Züge zu erzielen, 
wurden die Befchoffe früher mit einem Weichbleimantel 
verjehen, fpäter aber nur ein Bleiring um dasjelbe 
gelegt. Die Einführung der gezogenen Gefhüße madıte 
freilich die Wahl einer neuen Form des Gefchoffes not- 
wendig. Die Form des [langen Spißgefchoffes, 
welche befanntlich auch unferer heutigen Munition gu: 
grunde liegt, hat gegenüber der Kugelgeftalt außer: 
ordentliche Vorzüge, zunächlt den des bedeutend ver: 
ringerten Quftmwiderftands. Je fchneller ein 
Körper die Luft dDurchfchneidet, um fo größer wird der 
Widerftand derjelben fein. Man fonnte deshalb bei 
den durch die Yangform des Gelchoffes gegebenen gün- 
ftigeren Berhältniffen des Luftwiderftandes die Un- 
fangsgefchwindigkeit und damit aud) die Wirkung des- 
jelben bedeutend fteigern. Dem phyfitalifch gefchulten 
Refer wird es befannt fein, daß gemäß der Formel 
für die lebendige Kraft E eines Körpers 
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die Wirkung des Gefchofjes im Verhältnis der Maife 
zunimmt, gleichzeitig aber mit dem Quadrat der An: 
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Sig: 28. Aeltere Formen der Granaten für gezogene GBelhüke. 
a Branate von 2 Kaliber Qänge mit Weidhbleimantel; b desgl. von 
2!/2 Kaliber Länge; c Prinzip des einfadften Perkuffionszünders. 
Beim Auffchlagen der Branate fliegt dur das Beharrungspermögen 
der die Zündnadel N tragende Metallteil gegen die Zündtapfel Z, 
durdfchlägt den dünnen „Spiegel“ derjelben und bringt den Zentral 
ündftoff zur Detonation. Die Stihflamme fhlägt dann durd den 
anal K ins Innere der Branate und bringt deren Füllung zur 
Erplofion. 
fangsgefchwindigteit. Die Form des Qanggefchoffes ge: 
währt aber zudem eine weit günftigere Quer: 
fhnittsbelaftung, als dies bei der Kugel mög: 
ih if. Man verfteht unter der Querfchnittsbelaftung 
das Verhältnis von Gefchoßgewicht zu dem Querfdnitt 
desfelben (kg: cm?). Je größer die Querfdnitts: 
belaftung ift, defto leichter wird das Projektil den Luft: 
widerftand überwinden. Man ertennt alfo aus diefen 
Umftänden die auperordentlihen Borteile des Lang: 
geichoffes gegenüber der Kugel. 

Naturgemäß fonnte man zur Zündung von Gra: 
naten im Format des Langgejchofles nicht mehr den 
alten Brandzünder verwenden, der nur dur am Ges 
fhoß vorbeifchlagende Flammgafe in Brand gejekt 
wurde. Es wurden deshalb zur Zündung der Gra: 
naten befondere Auffihlags:- oder Perkuſ— 
fionszünder gebaut, in welden die Zündmir: 
tung einer Knallquedfilber-Sprengtapfel (f. Heft 2, 
Sp. 78) zur Anwendung gelangte. (Fig. 28 c.) Diefer 
Zünder enthielt eine Zündnadel, weldye beim Auf- 
icjlagen der Spiße des Gejchoffes in eine Spreng: 
fapfel eindrang; das dadurd) zur Detonation gebrachte 
Knallquedfilber führte dann durd feinen Flammen: 
ftrahl die Erplofion der im Jnnern der Granate be: 
findlichen Sprengladung herbei. Die Granate felbjt war 
noh im 70er Kriege von 2 bis etwa 2! Kaliber 
Ränge, d. h. es verhält fid) der Durchmeffer am 
Boden, der dem Kaliber des Gefhüßes entipricht, zur 
Gefamtlänge wie 1: 2 bezw. 212. Zur Führung des 
Gefchoffes in den Zügen war es mit einem digen 
MWeichbleimantel verfehen. (Fig. 28a u. b.) Manchmal 
war am Boden des Befichoffes die Füllfehraube für das 
Pulver angebracht, fo 3. 3. bei der 21 cm-Mörfer: 
granate C/69, welche im 70er Kriege bei den großen 
Belagerungen eine hervorragende Rolle fpielte und 
damals auf der gegnerifchen Geite nicht minder be 
rechtigtes Staunen ob ihrer Wirkung hervorrief, als 
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Fig. 29. Modernes Langgeihoß, 5 Kaliber lange 21 cm-Granate. 


es heute betreffs der genialen Konftruftion der öfter- 
reichiijchen 30,5 cm:Motormörjer: und unjerer 42 cm: 
Geſchoſſe der Fall ift. Jm Kriege 1870/71 hatten die 
Franzoſen nur furze (2 Kaliber lange) Granaten, teils 
mit einem guten WPerfuffionszünder, teils mit einem 
verftellbaren Brennzünder, Syitem a Hitte, ver- 
jehen, welcher meiftens verjagte. Die große Ueber- 
legenheit unferer jchweren Artillerie hat nicht wenig 
zu den glänzenden Erfolgen jenes Teldzuges beigetra- 
gen. Zum Glüd haben unfere maßgebenden Stellen 
feit 1871 nicht auf den Lorbeeren jener Seit aus: 
geruht, fondern feitdem murden unzählige Neuerun: 
gen und Berbefierungen unjeres XUrtillerie-Materials 
verfucht. Zunädhft war man beftrebt, den oft auf der 
Granate nur [ofe fißenden 
MWeichbleimantel, der verjchiedene 
Male durch Abfchleuderung die 
eigenen Truppen fchädigte, durch 
einen mwiderftandsfähigeren 
Hartbleimantel zu er: 
jegen. Bald darauf aber macte 
man Die Erfahrung, daß ein 
einfacher Kupferring am unteren 
Teile des Gefchojles die ficherfte 
Jührung in den Zügen herbei- 
führte, und jo find denn feit Jig. 31. 
1877 unfere fämtlichen Artil- 
feriegejchoffe mit einem folchen 
verfehen. Ferner verfuchte man den Einfluß der Länge 
des Geichofjes auf die Flugbahn fennen zu lernen und 
ging allmählich von 2,5 auf 2,7 und 3 Kaliber Länge; 
als dann in den 80er Jahren die erften Schießbaum:- 
mwollpulver auftamen, fteigerte man die Länge bis auf 
412 oder gar 5 Kaliber und erreichte damit eine ge- 
mwaltige Steigerung der minenartigen Wirkung bei der 
Erplofion jolcyer Granaten, da naturgemäß eine be- 
deutende Menge Sprengftoff im Jnnern der großen 
Beichofie untergebracht werden fonnte. Unfere heuti- 
gen Sprenggranaten find folche, welche 10% des Ge- 
wihts an Sprengladung enthalten; die modernen 
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Tig. 30. Moderner Bodenfammerfchrapnell. (3 Kaliber Qänge). 


Minengranaten führen fogar 20% davon. Damit Die 
Wandung derartiger Granaten recht dünn fein fann, 
fertigt man diefe nicht mehr aus Gußeifen, fon- 
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Moderne Scrapnellgranate. 
Den Zeitbrennzünder b und die Bodentammer k der 
GBranatteil enthält einen bejonderen Aufichlagzünder a. 


dern aus — Gußſtahi, ſo daß 
auch bei einer Füllung mit der 
briſanten Pikrinſäure oder ande— 
ren aromatiſchen Nitroverbindun— 
gen die Sprengſtücke immer noch 
eine gewiſſe Größe behalten, was 
zur Erhöhung ihrer Wirkung un— 
beoimgt notwendig ift. Cine mo: 
derne 21 cm-Minengranate zeigt 
dig.29; die Füllung wird durch die grope Bodenjhraube 
bewirft. Bejondere Sorgfalt wurde auf die Konftruftion 
brauchbarer Zünder gelegt; unfere heutigen deutjchen 
Gejchoffe führen fämtlid Doppelzünder, welde 
jowohl als Perfuffions- (Auffchlags:) wie als Brenn: 
zünder funftionieren fönnen. Das Prinzip Diefer 
äußerjt finnreichen Zünderfonftruftionen, deren De- 
tailjchilderung hier zu weit führte, ift in furzen Zügen 
folgendes: Beim Abfeuern des Gefchofjes wird durch 
das Beharrungsvermögen eines Metallförpers, an dem 
eine Zündnadel angebradt ift, die leßtere in ein Zünd- 
hütchen gefchlagen. Dadurdy wird ein Brennzünder in 
Tätigkeit gefeßt, der auf eine beftimmte Brenndauer 
eingejtellt werden fann und dann die Ladung ent: 
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(4 Kaliber Länge). 
gewöhnlidhen Schrapnells; der hintere 


Der vordere Schrapnellteil zeigt 


zündet. it der Brennzünder nicht gejtellt, jo ver- 
brennt ein fleiner Vorrat Pulver, welches vor den 
Aufichlagzünder gelagert ift; ift es abgebrannt, jo wird 
der Mechanismus desjelben ausgelöjt und fann feiner: 
feits in Tätigfeit treten. Uehnlich find auch die Zünder 
der modernen franzöfifchen Granaten gebaut, nur ift 
es bei diefen unerläßlich, das Stellen des Brennzün- 
ders mit Hilfe einer befonderen Zünderjtell: 
mafchine vorzunehmen, worauf dann feine Abände- 
rung der Brenndauer mehr möglich ift, während der 
deutfche Granatdoppelzünder eine beliebige Umjtellung 
jederzeit geftattet. 

Für die heutigen Schrapnells benugt man die- 
felben Doppelzünder; die Sprengladung liegt meift auf 
dem Boden des Geichoffes (Bodenftammer: 
ihrapnells) und wird durch die Zündungsflamme 
des vorne angebradten Zünders zur Egrplofion ge- 
bracht, indem diefe durd einen im Mittelteil befind- 
lihen Kanal hinabfchlägt (Fig. 30). Neuerdings verfer- 
tigt man auhb Schrapnellgranaten, welde die 
Wirkung beider Gefchoßarten vereinigen. Cine folde 
ftellt Fig. 31 dar; man erfennt einen vorderen Boden- 
fammerfchrapnellteil mit Brennzündung und einen hin- 
teren mit der Sprengladung und Auffchlagzünder. 

Das Treibmittel wird meift immer nocd in 
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vorm der Beutelfartufchen bei der 
fchweren Artillerie verwendet. Für Schlogkolan 
fleinere Kaliber verbindet man mit 
Borliebe Kartufche und Geihoß zu =— > 
einer Patrone nah Art unferer ge- 
möhnlichen und wohlbefannten Jn- 
fanteriepatronen, deren Prinzip in 
Big. 32 erläutert ift. Man erfieht fofort, daß hier das 
TZreibmittel mit dem Gefchoß in einer gemeinfamen Me- 
tallhülfe vereinigt und daß das Zündmittel (die Spreng- 
fapfel) an dem unteren Ende angebracht ift. Schlägt 
die Nadel oder der Bolzen des Gewehr: bezw. Geichüß- 
fchloffes beim Abfeuern des Schuffes Durch bezw. 
auf die Kapfel, fo entzündet fi) der Jnitialfpreng- 
ftoff und bringt jo aud) das Treibmittel zur Erplofion, 
welches nun feinerfeits das Gefchoß hinaustreibt. Auf 
diefe Weife hat fi durch Einführung der Patronen 
und der Schlagbolgen in die Teldartillerie die früher 
notwendige Schwächung des Beicdhügrohres durch ein 
Zündloh als durchaus überflüffig erwiefen, und erft 
aoura ift ein wejentlicher Fortichritt erzielt worden. 


ig. 32. 









Bereinigung von Beihhoß und Kartuihe zur Patrone : 
S:Infanterie-Beidhoß. 
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Unſere Heeresverwaltung hat, wie man aus dem 
Geſagten erſieht, niemals geruht, immer vorwärts 
geſtrebt und ſich allzeit Fortſchritte der Technik und 
Wiſſenſchaft zunutze gemacht. Jm gegenwärtigen Böl- 
kerkriege zeigt es ſich, wie notwendig es war, ſtets nur 
das Beſte gut genug ſein zu laſſen; glücklicherweiſe 
haben wir dank unſerer trefflichen Artillerie ſchon 
manches leiſten dürfen, was in der Weltgeſchichte 
dauernd rühmend genannt werden wird. Wenn es 
im Vorſtehenden gelungen iſt, dem verehrten Leſer 
nur einen kleinen Einblick in das Weſen unſerer mo— 
dernen Kampfmittel auf dem Gebiete der Sprengſtoffe 
und der Munitionstechnik zu ermöglichen, ſo iſt der 
Zweck dieſer Zeilen vollkommen erreicht. 
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Die Tiere haben ein ihnen angeborenes Vermögen, 
fih nad) ihrem Wohnfig, oft aus weiten Fernen, wie- 
der zurüdzufinden. 

Dies Drientierungspermögen ift hier der Kürze 
wegen Sinn genannt, hat aber mit den fünf Sinnen, 
welche an ein bejtimmtes Organ gebunden find, nichts 
gemein; nicht einmal ein Nervenfyftem ift für den 
Drientierungsfinn erforderli, denn die einzelligen 
Plasmodien, denen, foweit wir erfennen können, jedes 
eigentliche Sinnesorgan und ein Nervenfyftem fehlt, 
zeigen einen unfehlbaren Drientierungsfinn. Wir 
wollen hier darlegen, daß diefer „Sinn“ im ganzen 
Tierreich weit verbreitet ift, wobei wir nur an einzelne 
Beifpiele aus dem ungeheuren Beobadjtungsmaterial 
anfnüpfen fünnen. 

Am betannteften ift der Drientierungsfinn des 
Hundes; faft jeder Hundebefier weiß von ihm zu 
erzählen. Wenigjtens eine alte Mitteilung möge bier 
angeführt werden wegen der ungeheuren Entfernung, 
aus welcher ein Hund wieder in feine Heimat zurüd- 
fand. Ein großer Hund, den ein in Jndien Reifender 
aufgezogen hatte, begleitete ihn von PBondichery nad) 
Benglur, wo er ihn verlor. Um Benglur zu erreichen, 
hutte er etwa drei Wochen gebraucht und einen Weg 
von mehr als 100 franzöfifchen Meilen gleich 390 km 
zurückgelegt. Der Hund kehrte, nachdem er in Beng— 
lur die Spur feines Herrn verloren hatte, nach einem 
Monat allein nach Pondicherg gurii (Auszüge aus 
dem Tagebuch eines neueren Reifenden nad) Afien, 
Xeipzig, 1784, Pag. 58—59). 

gn Ripon in England nahm im Jahre 1913 Frau 
White eine Kage mit fidh, die fie ihren in Cardiff 
wohnenden Eltern als Gefchenf mitbringen wollte; fie 
fuhr auf der Eilenbahn, und die Kate war während 
der Wabrt in einen Korb eingefchlofien. Einen Tag 
lebte die Kate in Cardiff, dann war fie fpurlos ver: 
Ihmwunden. Uls rau White wieder in Ripon mar, 


erfchien das Tier wieder; es war 10 Tage unterwegs 
gewejen und hatte etwa 400 km zurüdgelegt; es war 
völlig erfchöpft, die Klauen waren abgenußt und Die 
Pfoten über und über blutig. 

Das Pferd tennt den Weg oft beffer als fein Füh— 
rer; es widerfegt fih an einem Scheidewege beharrlidh 
dem, der es unridtig leiten will; wenn der Kutfcher 
fchläft oder betrunfen ift, findet es au) im Finftern 
ftets den rechten Weg; es gelangt von felbit in feinen 
Stall; des Weges Unfundige tönnen fih ftets auf das 
Pferd verlaffen. 

Was die Wanderratte veranlaßt hat, von Often 
nad) Weften zu wandern, willen wir nicht; fie war 
früher in Europa unbefannt und hat fidh jegt hier all- 
gemein verbreitet, und ihre Verwandte, die ſchwächere 
fchwarze SHausratte, faft ausgerottet. Sie tam von 
Jndien nah Rußland, 1727 Iywamm fie zu Taufenden 
durd) die Wolga, 1732 wurde fie durh Scdiffe von 
Dftindien nach England gebracht, 1750 wanderte fie in 
Dftpreußen ein, 1753 erfchien fie in Paris, 1755 wurde 
fie durdy Schiffe nah NRordamerita gebracht, 1780 ver: 
breitete fie fih in Deutfchland, 1807 erfchien fie in 
Dänemarf, 1809 in der Schweiz und 1825 verbreitete 
fie fi) in Kanada. 

Die fibiriihe Wurzelmaus zieht in ungeheuren 
Scharen im Frühling nah Often, felten nah Weſten, 
nie nah Süden; nad) einigen Jahren tebrt fie zurüg; 
fie wandert immer geradeaus, über Berge und durch 
slüffe, wobei Taufende ertrinken; ein Zug fann zwei 
Stunden lang beobadtet werden. 

Auch der Zemming madt in Standinavien ähn: 
lihe Wanderungen. 

Die meisten der bei uns im Sommer lebenden Vögel 
find Zugpögel; fie verlaffen uns im SHerbft und 
fehren im näcdjiten Jrühling zurüd. Biele Ziehen im 
Herbjt nach Welten, zunacft nad) Helgoland, von da 
nad Ungland, Schottland und Jrland, wo einige Urten 
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bleiben; dann füdli nah Frantreih und Spanien, 
mo mieder einzelne bleiben; die große Menge aber 
zieht über das Meer nad) Afrita. 

Die Zugvögel fliegen fo hoc), daß fie ficy vollftändig 
jeder menjcjlihen Sinneswahrnehmung entziehen. Sie 
tönnen ohne Beichwerde in Luftichihten von fo ge- 
ringer Dichtigfeit verweilen, daß der Menfd oder ein 
anderes warmblütiges Gefchöpf hier nicht ausdauern 
tönnte; fie ziehen in Höhen von 25 000—35 000—40 000 
Fuß, wo eine Temperatur von — 25°C herrfcht. Finten- 
habichte flogen 10 000 Fuß hoch, Saatraben und Brad): 
vögel 10 000—15 000 Fuß body. Bei der fehr vermin- 
derten Dichtigkeit der Luft ift das Vorwärtsdringen 
menig behindert, andererfeits aber finden die Flügel- 
fchläge auch weniger Widerftand als in dichterer Luft. 

Alle Zugpvögel verlaffen die Heimat lange, bevor 
Nahrungsmangel und niedrige Lufttemperatur fie ver- 
treiben. 

Man hat gejagt, die jungen Vögel würden von den 
alten zu dem Zuge angeleitet. Das ift nicht richtig; fie 
folgen einem angeborenen Triebe. Der Herbftzug auf 
Helgoland wird, wie Gätfe beobachtet hat, mit einer 
einzigen Ausnahme von den 396 Arten durd bdie 
jungen Vögel eröffnet, welche vor 6—8 Wochen das 
Neft verlaffen haben; die Eltern folgen 1—2 Monate 
fpäter. 

Daß der Wandertrieb nicht erlernt, fondern an- 
geboren ift, þat Altum bemwiefen. Diefer hatte Blau» 
fehlchen aus dem Neft genommen und aufgezogen; die 
Tiere, welhe von den Eltern nichts gelernt haben 
tonnten, waren außerordentlich zahm geworden. Jm 
Herbit aber wurden fie nachts außerordentlich auf: 
geregt; fie flatterten im Bauer umber, ftießen fih die 
Wurzel des Schnabels blutig, zerfchlugen fih Die 
Schwingen und ftießen ein lautes „Tag“ aus. Am 
Tage waren fie vollfommen ruhig. Nady einiger Zeit 
legte fih die nächtliche Unruhe, den Winter über blieben 
fie ftill und zufrieden; Anfang April aber wiederholte 
fi) der nächtliche wilde Lärm, aud) jeßt blieben fie am 
Tage ruhig, und als der nädıtlihe Lärm aufhörte, 
maren im Freien die Blaukehlchen angetommen, welde 
des Nachts wandern. 

Was die Vögel veranlaßt, aus dem warmen Süden, 
wo fie Nahrung in Fülle haben, wieder nad) dem 
Norden, ihrer Heimat, zurüdzufehren, wird wohl ftets 
ebenfo ein ungelöftes NRätfel bleiben, wie ihre Herbit- 
wanderung. Wir führen die Züge auf einen angebore- 
nen, unmiderftehlichen Jnftintt zurüd, ein unbemwußt 
zwedmäßiges Handeln, erklären aber können wir ihn 
nicht. 

Erſtaunlich iſt der Orientierungsſinn der Brief— 
tauben. Bringt man ſie von ihrer Heimat an einen 
anderen Ort und läßt ſie hier fliegen, ſo ſteigen ſie in 
einer Schraubenlinie ſenkrecht in die Höhe und eilen 
dann in raſendem Fluge in gerader Linie wieder dem 
Ort zu, von dem ſie kamen. 

Am 23. Mai 1850 fuhr John Roß von Schottland 
nach der Nordküſte von Nordamerika, um John 
Franklin zu ſuchen. Er hatte Brieftauben mit— 
genommen, deren Wiedereintreffen in Schottland die 
Botſchaft bringen ſollte, daß er mit ſeinen Schiffen 
Felix und Mary eingefroren ſei. Dieſes Ereignis trat 


ein, und am 6. Oktober 1850 ließ Roß ein Taubenpaar 
fliegen von der Unionsbai, und am 11. Oktober kam 
eine der Tauben in dem Taubenſchlage der Miß Dun— 
top in Ayr an; ſie hatte eine Reife von 5560 km ge- 
madt, was etwa dem fiebenten Teile des Erdumfanges 
entipridht. Bon den fünf Sinnen, weldye diefe Leiftung 
vermitteln könnten, fünnen wir Gefühl, Gejchmad, Ge: 
hör, Geruch ohne weiteres ausfchalten; aber auch das 
Geficht tann nicht als Erklärung herangezogen werden, 
da das Tier fünf lange, ftodfinftere Nächte geflogen ift. 
(Franklin, der Held des nördlichen Eismeeres. Leip- 
3ig, 7. Aufl. Pag. 150.) 1812 tam in Wppelterre in 
Belgien eine Brieftaube aus Umerifa an, die 8000 km 
äurüdgelegt hatte. Ein Menich ohne Hilfsmittel wäre 
völlig außerftande, aus einer foldhen Entfernung in 
die Heimat zurüdzufinden. 

Eine Anzahl im Meere lebender Fifche wandert 
jedes Jahr zu einer gewiffen Jahreszeit in die Flüffe, 
um bier zu laichen, und wenn die Jungen ein gemwiljes 
Alter und eine bejtimmte Größe erreicht haben, ziehen 
fie in das Meer, um hier heranzuwadjfen. Es find 
der Schnäpel, der Stint, der Lachs, die Lachsforelle, 
der Maififch, die Finte, der Sterlet, der Stör, die Gee- 
lamprete, das Neunauge. Was die erwadjfenen Fifdhe 
in die lüffe treibt und was die hier aus den Eiern 
entjtandenen Jungen veranlaßt, in das Meer zu wan« 
dern, willen wir nicht. Bom Lads ift befannt, daß er 
in den Flüffen beftimmte Stellen zum Laichgeichäft 
auffudht, wo kalte Quellen einmünden, deren Waffer 
eine Temperatur von 6° hat, die er durch feinen Orien- 
tierungsfinn mit Sicherheit zu finden weiß. 

Umgekehrt lebt der Aal im Süßwafler und pflanzt 
fih im Meere fort; er bedarf dazu Orte von min- 
deitens 1000 m Tiefe, in denen das ganze Jahr über 
eine Temperatur von über 7° herricht und ein Salz: 
gehalt von mindeftens 3,52%. Solche Verhältniffe fin- 
det er an der Wefttüfte von England, nicht in der 
Ditfee, jo daß die in die fylüffe Oder und Memel ein- 
mwandernden jungen Aale, fowie die aus diefen Flüf- 
fen nah der Nordfee auswandernden eine gewaltige 
Reife um die Nordfpige von Jütland zu machen haben. 
Auch hier beobachten wir einen merfwürdigen Orien- 
tierungsfinn. 

Die Bienen haben einen fehr entwidelten Drien- 
tierungsfinn. Trägt man Bienen in einem dunflen 
Gefäß 3—4 km von ihrem Stand fort und läkt fie 
frei, jo fliegen fie, wie die “Brieftauben, in einer 
Schraubenlinie fenfrecht in die Höhe, um dann in ge- 
rader Linie ihrem Stand zuzueilen. Hat man in- 
zwilchen das TFlugloch des Bienenforbes um mehr als 
135° gedreht, fo fchweben die Bienen vor der Stelle, 
wo die Deffnung früher war, in der Luft und finden 
das Einflugsloc) zunädhft nicht wieder; hat man den 
ganzen Bienenforb auch nur um 2 m von der Stelle 
entfernt, fo fliegen die Bienen an der Gtelle in der 
Ruft umher, wo er früher ftand, und finden die Flug- 
öffnung nicht wieder. hr Drientierungslinn ift allo 
nicht auf den Korb, fondern auf den beftimmten Ort 
gerichtet, auf eine Stelle im Raum. Gibt man dem 
Korb ein ganz verändertes Ausfehen, fo finden die 
Bienen doch mit Sicherheit hinein; verändert man die 
Umgebung des Korbes, fo finden die Bienen dod) ftets 
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mit Sicherheit heim; fie werden alfo nicht durch Er: 
innerungsbilder geleitet. Die Bienen fliegen, mie dureh 
einen Magnet angezogen, der Stelle im Raum zu, von 
der fie ausgeflogen waren; die Kraft, welche fie hierbei 
leitet, ift uns völlig unbefannt. Indianer nehmen auf 
ihren Streifzügen Bienen mit, um fi) bei der Rüd: 
tebr von ihnen den Weg zeigen zu laffen, den fie 
Bienenlinie nennen. 

VBielfadh find Shmetterlingsflüge beobad 
tet worden; eine ungeheure, mitunter nad) Millionen 
zählende Schar derjelben Art fliegt dicht gedrängt da- 
bin; man weiß nicht, woher die Tiere fommen und 
wohin fie reifen. Jn unferen Gegenden find es fol- 
gende Arten, um die es fih vorwiegend handelt: der 
Diftelfalter, der Kohlweißling, die Nonne; im Jahre 
1827 wurde in rantreich ein Zug des Diftelfalters be: 
obachtet, der 4 m breit war und zwei Stunden dauerte. 
Jn Helgoland treffen merfwürdigerweife im Herbft 
mit einer gemwiffen Regelmäßigteit Schmetterlingszüge 
ein. In der Nacht vom 11./12. und 25./26. Oktober 
1883 ftellten fi dort ungeheure Mengen zweier Troft: 
pannerarten ein; in den Nächten vom 15./19. Auguft 
1882 Büge einer Eule (Plusia gamna) in einer 
über jeden Begriff hinausgehenden Zahl, wie Dides 
Schneegeftöber, nah Millionen zählend; bei an- 
deren Gelegenheiten erfchienen gewaltige Züge vom 
Kohlweißling, der Nonne, des Ringeljpinners, der 
Braseule. 

Hier ftehen wir vor einem doppelten Rätfel; einmal 
wilfen wir nit, was die Tiere, die zu derjelben Art 
gebören, veranlaßt, fich mafjenhaft zufammenzufinden 
und dicht gedrängt in derfelben Richtung fortzufliegen; 
ferner vermögen wir nicht den Zwed und den Nußen 
diefer Erfcheinung einzufehen. Man hat gemeint, die 
Tiere zögen aus einer Gegend fort, weil die Raupen, 
aus denen fie entjtanden feien, die Futterpflanzen alfe 
verzehrt hätten und die Weibchen nun feine Pflanzen 
zur Eiablage fänden; das tann aber der Grund, wenig- 
ftens der alleinige, nicht fein, denn die Züge der ge- 
nannten roftfpannerarten beftanden nur aus Männ- 
chen; ihre flügellofen Weibchen fünnen nicht fliegen. 
Merkreürdig ift das Zufammentreffen diefer oft nad) 
Millionen zählenden Schmetterlinge, die fich im Herbſt 
auf Helgoland einftellen, mit den ebenfalls nah Mil: 
lionen zählenden infektenfreilenden Vögeln, denen fie 
als Nahrung dienen, bevor fie ihre Reife über das 
Meer antreten. 

Die Weibhen der Shlupfwefpen jtechen be- 
fanntlich) die Larven anderer Jnfeften an, um ihre 
Cier in deren Körper zu legen, in dem fih die aus 
ihnen ausfchlüpfenden Larven entwideln. Dabei zei: 
gen fie in der Eiablage mitunter eine gang wunder- 
bare Orientierung. Das Weibchen von Rlıyssa per- 
suasoria legt ihre Eier in die Larven einer Holz: 
wcipenlarve (Sirex juvencus), welche im Innern von 
Kieferftämmen lebt und alfo der Schlupfweipe vollig 
verborgen ift. Wie die Schlupfwefpe die tief im Jn- 
nern des Holzes lebende Holzweipenlarve findet, wif- 
jen wir nicht; fie fegt fid auf einen Kiefernftanum und 
bohrt ibre am Hinterleibsende ftehende, pferdehaar: 
artige Zegeröhre 6 cm tief in das weiche Holz hinein, 
bis in den Xeib der im Holze bohrenden Holzweipen: 
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larve und drängt ein Ei in denfelben hinein, worauf 
fie die Legeröhre wieder herauszieht. 

Das Weibchen einer anderen Schlupfweipe, Agrio- 
typus armatus, das natürlich wie alle ihre Verwand- 
ten in der Zuft umberfliegt, legt ihre Eier in die Lar: 
ven einer im Waffer lebenden Köcherfliege. Sehen 
tann fie diefe Larve niht, denn fie balt fih am Grunde 
von Gebirgsbächen in einem felbjtgefponnenen Ge- 
häufe auf. Die Schlupfwefpe fliegt im April und Mai 
an Gebirgsbächen, an deren Grunde die Köcherfliegen: 
larven in ihren Röhren verborgen leben, und friedt 
an Pflanzenftengeln, oft 30 cm tief, von einer dünnen 
Quftfchiht umgeben bis auf den Grund des Gewäſ— 
fers hinab, wo fie durdy das Gehäufe hindurdy die 
Larve anfticht und ein Ei in deren Körper legt, fteigt 
dann wieder nad) oben, bis fie in ihr eigentliches Ele: 
ment, die Luft, gefommen ift, und fliegt davon. 

Je niedriger die Drganifation der Tiere ift, defto 
wunderbarer zeigt fich ihr Drientierungsfinn. Es gibt 
faft fein Organ des menfdlicdyen und tierifchen Kör- 
pers, in dem nit Eingeweidemwürmer [eben; 
man findet fie in Speiferöhre, Magen, Darm, in der 
Ballenblafe und Harnblafe, im Gewebe der Leber, der 
Muskeln, des Gehirns und Rüdenmarts, in der Bruft- 
und Bauchhöhle, zwilchen den Magenwandungen, un: 
ter der Haut, und jede Art hat ihren befonderen 
MWohnfig, in den fie fi) durch ihren Drientierungsfinn 
felbftändig hineinbegibt, als ob fie den Körperbau 
fennte, in deffen Innern fie im Finftern den Weg mit 
unfehlbarer Sicherheit zu finden weiß. 

Ein Saugmwurm (Polystomum integerrimum) 
lebt in der Harnblafe der Fröfdhe. Jm März und 
April fchwimmen die jungen Larven im Waffer der 
MWiefengräben und Teiche umber und fudhen nad 
Yröfchen, in die fie einwandern wollen. Jn diefer 
Zeit gibt es aber noch feine erwacdhfenen TFröfche, 
fondern nur Frofchlarven, die gefhwänzten Kaul- 
quappen, weldye noch feine Harnblafe haben. Die Po: 
Iyftomum:=Larve aber weiß fich zu helfen; fie wandert 
in die Kiemenhöhle der Kaulquappen ein, in der fie 
8—10 Wochen wohnt. Nun ift aus der Kaulquappe 
ein Yrofc) mit Harnblafe geworden. Bei dem Poly- 
ftomum wirft der Drientierungsfinn; es wandert aus 
der Kiemenhöhle in das Maul, von da in die Speife: 
röhre, den Magen, den Darm, und an deffen Ende 
durch die Harnblafenmündung in die Harnblafe. 

Gelbft bei Brotozoen fehlt der Drientierungs- 
finn niht. Sie find einzellige Gebilde, an denen wir 
nur eine Hülle, eine innere Maffe und einen Kern 
erfennen. 

Plasmodium vivax erzeugt im Blut des 
Menfchen die Malaria oder das Wedjfelfieber. Jhr 
Körper ift winzig Flein, denn 8—10 können in einem 
roten Blutförperchen wohnen, das einen Durchmefier 
von 0,0075 mm hat. 

Cine Müge (\nopheles maculipennis) fegt fidh auf 
die Haut eines ieberfranfen und faugt mit dem Blut 
eine Anzahl von Plasmodien auf, welche in den Darm 
der Müde gelangen. Nun aber beginnt der Orien: 
tierungsfimn der erfteren zu wirken; fie bohren fid in 
tie Darmmand hinein und erzeugen an deren Außen: 
mand WUnfchwellungen, in denen fie fih vermehren. 
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Die Hülle der Anſchwellungen platzt und die junge 
Brut liegt nun frei in der Leibeshöhle der Mücke. 
Jetzt begeben die jungen Plasmodien ſich auf die 
Wanderſchaft; ſie bewegen ſich nach vorn im Mücken— 
körper, ziehen durch die Bruſt und von hier in den 
Kopf. In dieſem liegen zwei Speichel- oder Gift— 
drüſen, aus denen die Mücke beim Stich ein Tröpfchen 
in die Stichwunde fließen läßt, und dieſes Gift be— 
wirkt die Anſchwellung und das Jucken, das nach dem 
Stich auftritt. Wenn eine mit Plasmodien behaftete 
Mücke einen geſunden Menſchen ſticht, ſo dringen mit 
dem Gifttröpfchen Plasmodien in die Haut, welche 
hier wieder wandern, denn ſie dringen in die Blut— 
gefäße und die roten Blutkörperchen ein; hier ver— 
mehren ſie ſich bald ins Ungeheure und erzeugen durch 
ein von ihnen abgeſondertes Gift bei dem geſtochenen 
Menſchen die Malaria. 

Das ſelbſtändige Wandern der Plasmodien in der 
Mücke und im Menſchen zeigt, daß auch hier ein 
ia i Ben ur Eine ung — 














aber eine Seelentätigkeit, und ſo erkennen wir, daß 
auch dieſe winzig kleinen, einzelligen Gebilde eine 
Seele haben. 
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Der Orientierungsſinn iſt ein Teil der Seeleneigen— 
ſchaften der Tiere, die wir unter dem Namen Inſtinkt 
zuſammenfaſſen; er leitet jede Tierart in zweckmäßiger 
Weiſe nach beſtimmten Regeln, ohne daß die Tiere ſich 
dieſer Zweckmäßigkeit bewußt ſind. Eine willkürliche 
freie Selbſtbeſtimmung iſt ausgeſchloſſen; die Ringel— 
taube muß ſich ihr Neſt frei auf Bäumen bauen, die 
Hohltaube in Baumhöhlen, die Felſentaube in Felſen— 
höhlen. Ein Orientierungsſinn, wie wir ihn bei den 
Tieren kennen gelernt haben, fehlt dem Menſchen völlig. 
Ohne künſtliche Hilfsmittel, Landkarten, Kompaß, aſtro— 
nomiſche Beobachtungen findet ein Menſch nie zu einem 
entfernten, beſtimmten Ort, an dem er früher niemals 
war; dafür aber beſitzt er freie Selbſtbeſtimmung, die 
den Tieren OR 





Darum find die Atomgewichte den ſpezifiſchen Gewichten ni 


Unter „Utomgemwicht” eines Elementes verfteht 
man die Zahl, welcdyhe angibt, wie viel mal ein Atom 
desjelben fchwerer ift als das leichtefte aller Atome, 
das Wafferftoffatom (H). Die Chemie zeigt, wie in 
jedem Lehrbuch zu finden ift, auf weldhe Weife man 
3u einer eindeutigen Antwort auf die rage nah der 
Größe der Atomgemwichte gelangt. Es ergibt fih 3. B., 
daß das Gauerftoffatom O 16mal, das Chloratom C! 
35mal jchwerer ift als das H:Atom (— 1). Jm mwefent- 
lihen beftimmen fih diefe Zahlen durh quantita: 
tive Analpyfen der Berbindungen der Clemente. 
— Unter „fpezififhem Gewicht“ verfchiedener Stoffe 
verjteht man dagegen befanntlich das Gewicht gleicher 
Raumteile, genauer je einer Raumeinheit (1 ccm). 
Als Normalftoff dient dabei für fefte und flüffige Stoffe 
Waffer, für Gafe meift die Luft. „Eifen hat das fpe3. 
Gewicht 7,8”, heißt alfo: Ein Stüd Eifen wiegt 7,8mal 
jo viel als eine glei” große Raummenge Wajfer 
ulm. — 

Wenn wir nun etwa drei Elemente, wie Wallerftoff, 
Sauerftoff und Chlor, betrachten, fo ift es flar, daß 
die fpezififchen Bemichte derfelben fid nur unter einer 
Bedingung verhalten werden wie die Atomgewichte, 
dann nämlidh, wenn in ihnen die Atome gleidh 
diht liegen. Denn wenn ein O:Xtom 16mal 
fchwerer und ein C1l:Atom 35mal fchmwerer ift als ein 
H:Atom, fo find natürlidd audy 1000 O:Xltoıme 16mal 
und 1000 C1-Wtome 35mal fchwerer als 1000 H-Utome 
uff. Sind alfo in gleihden Raumteilen 3 %. 
je einem ccm gleidh viel (3. B. je eine Trillion) 
Atome enthalten, fo find die Gewichte diejer 
gleichen Raumteile, d. b. die fpezifiihen Gewichte der 
drei Elemente, ihren Womgewichten proportional. 

Der Einfender der in der Ueberſchrift genannten 
Frage hätte ſomit dieſelbe auch in die Form kleiden 


1) Antwort auf Frage 695. 


proportional ?’) Bon Dr. B. Bavint. 


fönren: Darun een hehe allen Rör- 
pern die Atome gleidh dicht? Dder: Warum 
nimmt niht jedes Utom den gleichen Raum in An: 
ſpruch? 

Hierauf iſt nun folgendes zu antworten: 1) Die 
Atome eriftieren überhaupt in der Regel nicht frei, 
fondern vereinigen fih, vermöge der von ihnen auf 
einander ausgeübten, uns vorläufig noch wenig durch: 
fihtigen chemifchen Kräfte, zu größeren oder fleineren 
Kompleren, die man „Molefüle“ nennt und deren Zu: 
fammenfegung man befanntlich durch die fog. „dhemi- 
ichen Formeln” angibt (H-O, H CI ufw.). Auch wenn 
feine ungleihartigen Mtome fid vereinigen 
fönnen, pflegen fich die gleihartigen Elementar- 
atome 3u zweien, dreien, vieren ufw. zu Molekülen zu 
vereinigen (H-a Os, C1.); d. h. alfo: auch bei den Cle- 
menten eriftieren in der Regel die Atome nicht frei, 
fondern nur im Berbande eines 2,3.... atomigen Mole: 
füls. — Für diefe AUtomverbände oder Moleküle gilt 
dann in der Tat die von der rage vorausgefegte ein- 
fahe Regel, die fog. Regel von Avogadro 
(1811): „In gleiden WRaumteilen find 
gleidh viel Molefüle enthalten,” aber fie 
giltnur für Gafe. Denn 2) nur bei Gafen find 
die Moletüle fo gut wie vollftändig unabhängig von 
cinander, und bewegen fich deshalb frei, etwa wie ın 
einem Müdenfchwarm die Mücden, durcheinander. Bei 
feften und flüffigen Körpern jedoch üben die Moleküle 
beträchtliche Kräfte auf einander aus (Kohäfion ujw.). 
Dadurch) wird ihr gegenfeitiger Ubftand in einer Zu: 
näcft gar nicht im voraus zu überfehenden Weife be: 
cinflußt, es ift alfo niht zu ermarten, daß fie bei ver- 
fchiedenen Stoffen gleich dicht liegen werden. 

Da außerdem nun nod) feinerlei fefte Regel darüber 
befteht, wie viel Atome das Molekül eines Clements 
enthält, — es gibt zweiatomige wie Die oben genann 
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ten, einatomige wie Helium, Quedfilber u. a., vier- 
atomige wie Phosphor und Arfen uff. —, da wir vor 
allem bislang faft nichts darüber willen, wie fid) das 
im feften und flüffigen Zuftande verhält, fo ift es ganz 
naturgemäß, daß von einer Proportionalität 
zwifchen Atomgewicht und fpezififhenm Gewicht im all« 
gemeinen gar feine Rede fein fann. Man wird nur 
erwarten dürfen, daß im großen und ganzen Die 
Reihenfolge der Elemente nad) dem Atomgewidht und 
die nad) dem fpezififchen Gewicht ‚nicht allzu verfcie- 
den fein werden. Das ift au) tatfächlich der Fall, wie 
3- B. folgende Zufammenftellung zeigt: 


STELLE ZT 


Nah dem Atomgemwidte: Natrium, Alumi- 
nium, Schwefel, Kalium, Eifen, Zint, Silber, Zinn, 
Platin, Gold, Blei. 

Nachdem [pez3. Bewidte: Kalium, Natrium, 
Schwefel, Aluminium, int, Zinn, Eifen, Silber, Blei, 
Bold, Platin. 

Die Gründe, welche diefes Verhalten im einzelnen 
beftimmen, find uns noch faft völlig unbefannt. Wir 
willen nur, daß aud für diefe Eigenfchaft der Ele- 
mente, wie für fo viele andere, gewiffe Gefegmäßig- 
feiten gelten, die ihren Ausdrud in dem fog. „perio: 
difhen Syftem” der Elemente finden. 
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1. Die Welt des Lebens. 

Die Stimmung in der Natur wird immer mehr 
frühlingsmäßig. Jede Woche entdeden wir neuan- 
gefommene liebe Befannte aus der Bogelmwelt und 
bald au) immer mehr Bertreter aus dem Reiche der 
Wirbellofen, befonders aus dem fo artenreichen Heere 
der „jnfelten. Mit dem neuen Leben, das der Frühling 
bringt, ift auch fogleich der Fortpflanzungstrieb er- 
wacht, wie er fi) am augenfälligften bei den Vögeln 
zeigt: draußen verfündet’s uns das laute Kirren der 
Rebhühner an jedem fchönen Frühlingsabende; auf 
den Mooren Niederdeutfchlands und in den Mittel: 
gebirgen führen die Birthähne noch) vor dem Blinfen 
der erften Sonnenftrahlen ihre Kämpfe aus, Krähen 
und Amfeln haben ihre Nefter fehon fertig ausgebaut 
und beginnen mit dem Brutgefchäfte. 

In frifhes Grün Meiden fi) wieder Wiefen und 
Velder; überall begegnen wir frifyem Keimen und 
fröhlidem Wachstum. Jhm ift die ganze Entwid: 
lungszeit der Organismen gewidmet. Bei diefer form- 
bildenden Tätigkeit der Lebewefen entfteht durch Selbft- 
geitaltung ein neuer Organismus genau in derfelben 
Art, wie es jener ift, von dem er abftammt. Tiere 
hören mit dem Wachstum auf, fobald fie völlig aus- 
gemwadjfen find; an Größe und GBemicht nehmen fie 
dann nicht mehr zu; alle Nahrung dient jeßt nur der 
Erhaltung und Fortpflanzung ihres Lebens, das eine 
viel befchränttere Dauer zeigt als das der Pflanzen. 
Leßtere zeigen an den Begetationspunften der Zweige 
in jedem fjrühjahre neues Leben und Wachstum. 
Celbjt wenn 3. B. alte Bäume fchon innerlidy hohl 
jind, wenn große WUefte verdorrten, fo treiben die noc) 
lebenden doch in jedem jyrühjahre neue Zweige und 
Blätter. 

Die Pflanze hat zwei Hauptwachstumsgebiete, eins 
im Stamme, eins in den Wurzeln. Das ift eine all- 
befannte Tatfade. Warum aber mwmädft der Stamm 
nach) oben, die Wurzel nach unten? Durch Berfuche 
ift man 3u einer Erflarung Dieler alltäglichen Er: 
jheinung gefommen und bat fFejtgeftellt, daß Die 
lanze nicht infolge einer inneren Gigenichaft, fon: 
dern durch cine außere Urfadye gezwungen wird, jene 
Richtung beim Wachstum einzuschlagen. Die Schwer: 


fraft ift es, Die fie dazu zwingt, undalsGeotropis: 
mus wird die ganze Erfcheinung bezeichnet. Die 
Wurzel folgt der Richtung der Schwertraft, fie ift pofi- 
tiv geotropifch; der Stamm aber wächft gegen die Ein: 
wirfung der Schwerfraft, er ift negativ geotropifch. 

Als Zmwangserfheinung muß der Geotropismus 
aufgefaßt werden. Daß alle Pflanzen von diefem 
3wange beherrfcht werden, zeigen uns am einfadjften 
Keimpflanzen (3. B. von der Bohne oder Raps). Lege 
fie wageredht auf die Erde und fchüße fie durd ein 
darüber gelegtes Blatt feuchtes Fließpapier vor dem 
Austrodnen: fchon am andern Tage ift die Wurzel 
mit der Spiße fenfrecht in die Erde gewadjfen, der 
Stengel aber hat fich aufgerichtet. Zugleich fehen wir 
ganz allgemein an diefem Beifpiele, daß geotropifche 
Krümmungen nur an wacdjfenden Pflanzenteilen auf: 
treten fünnen und durch einfeitiges Wachstum der bes 
treffenden Teile zuftande tommen. Aud am Getreide 
laffen fich entfpredhende Beobachtungen maden: Jm 
Juni hat ein ftarfer Gemitterregen das Roggenfeld, 
das vorher mit feinen ftraffen Halmen wie eine Mauer 
ftand, zu Boden gefdhlagen. Große Flächen find wie 
„niedergemalzt”; doch der Landmann verzagt deshalb 
nicht, weiß er doch aus langer Erfahrung, daß das 
Getreide „wieder aufftebt”, fih vom Boden zu erheben 
vermag. Das erfolgt durch einfeitiges Wachstum an 
den Knoten, wie an jedem ber unteren Knoten in 
ganz augenfälliger Weife zu fehen ift. Und zwar 
jpricht hierbei der Entwidlungszuftand des Getreides 
deutlich mit: find die unteren Knoten noh im Wadhs: 
tum begriffen, fo findet dort die geotropifche Krüm- 
mung ftatt, und der WRoggenhalm ridhtet fid wieder 
faft zur urfprünalichen Höhe auf, während bei älterem 
Getreide, bei dem nur die oberen Knoten noh wachen, 
mwenigftens die WUehren aus dem „Lager“ fih erheben. 
Diefe und ähnliche Erfcheinungen laffen fih noh gar 
vielfad) in der Natur beobachten und erfchließen dem 
Naturfreunde ein meites ‘Feld intereflanter Ent: 
Dedungen 

Wie verhalten fit) nun mehrjährige Pflanzen, be: 
fonders Baume? WAud) bei ihnen find die geotropifchen 
Krüummungen an wacjenden Teilen nicht felten zu 
beobachten. Wenn 3. B. einem Yaubbaume der Gipfel: 
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trieb verloren geht, fo richtet der nächite darunter 
ftehende Seitenzweig fich in die Höhe und übernimmt 
Richtung und Aufgabe des verlorenen Teiles. Bei den 
Nadelbäumen ift infofern ein gemwiffer Unterfchied zu 
beobadıten, als hier die Zweige in Quirlen ftehen und 
bei einem verlorenen @ipfeltriebe alle Zweige des 
nädjften Quirles beftrebt find, fih aufzurichten. Meift 
gelingt es einem derjelben, die Herrfchaft allein zu er- 
halten und die Führung zu übernehmen. Nicht felten 
aber treten auch zwei oder alle Zweige des Quirles in 
die Richtung der Hauptacdhfe, und dann entitehen jene 
zwei- bis vielarmigen Bäume, die unter dem Namen 
„Kandelaberfichten”, „Armleudhterfichten” betannt find. 
— Gelbft dann noch, wenn ein jüngerer Fichtenftamm 
umftürzt und feine Wurzeln dabei im Boden bleiben 
und weiter Nahrung beziehen fünnen, madt fich der 
Beotropismus zuweilen in der Weife bemerfbar, daß 
jegt die oben liegenden jüngeren Geitenzweige fich 
langfam in die Richtung der Schwerfraft einftellen und 
von dem am Boden liegenden Stamme eine Reihe 
fleiner Fichtenbäumcden fih parallel zueinander er- 
heben. Uls „Harfenfihten” haben folde ſelteneren Cr- 
fheinungen eine gewifje Berühmtheit im Bolte er- 
halten. 

Daß auch) die Zweigftellung unter dem Einfluffe der 
Schwerfraft fteht, ift nach dem bisher Gefagten eigent: 
fi) felbftverftändlid. Nur bringt der Baum dabei 
feine Individualität gewilfermaßen zur Geltung. Jede 
Baumart hat ihre Befonderheiten darin; denn bei den 
Pappeln u. a. Bäumen ftehen die Seitenzmeige fteil 
in die Höhe, während viele Obftbäume (bef. Apfel: 
bäume) fie mehr feitlicy ausgebreitet tragen. Dadurch 
aber erhält jede Baumart ihr befonderes Gepräge, das 
am charafkteriftifchjten im entlaubten Buftande þer- 
vortritt. 

Wirkt nun die Schwerfraft auch auf die Tiere ein, 
die doc) frei beweglich find und immerfort ihren Pla 
mwedjleln, ja von denen eine große Anzahl den Boden 
verlaffen und fi) entgegen der Schwerfraft in die Luft 
erheben können? Bon den leßteren müffen wir 3u- 
nädft vollftändig abfehen; denn die fliegenden und 
flatternden Tiere ftellen eine fpezielle Anpaflung dar. 
Jeder Käfer aber, den wir auf den Rüden legen, be- 
lehrt uns darüber, daß ihm feine Orientierung im 
Raume nicht gleichgültig ift, fondern daß es für ihn 
eine bejondere Lage gibt, die feine Bleihgewidts- 
Lage darftellt. Der ftrebt er darum in unferem Falle 
mit allen Kräften zu und müht fich mit den Beinen fo 
fange, bis er wieder in die Bauchlage fommt, die feine 
normale Lage ift. Manche Tiere, befonders die fliegen- 
den und fdywimmenden, find durch ihre Organifation 
fhon von vornherein zu einer bejtimmten Lage ge- 
zwungen. So find 3. B. bei fliegenden Infeften die 
glügel boh oben am Rüden eingelentt, fo daß beim 
luge der fhwere Körper gar nicht anders als mit der 
Baucjfeite nad) unten orientiert fein fann. Beim 
Gelbrande, der beim Zufammenlegen der Flügel Luft 
mit unter die Flügeldeden nimmt, ift dadurch die 
Nüdenfeite die leichtere, fie muß darum im Waffer 
ftets oben liegen, während der Rüdenjchwimmer 
Notonecta) feinen Vorrat an Utemluft auf der Baudy: 
feite hat und dem entfprechend Jchmwimmt. Hier find 
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die Tiere im ſtabilen Gleichgewicht. Wie aber, wenn 
ſie nur im labilen Gleichgewichte ſind (alle Bodentiere); 
wie werden ſie über ihre Orientierung im Raume durch 
die Einwirkung der Schwerkraft dann belehrt? Ein 
beſonderes Sinnesorgan verhilft ihnen dazu, das im 
einfachſten Falle ein Bläschen darſtellt, deſſen Innen— 
wand mit Sinneszellen befeßt ift. Jede der leßteren 
trägt ein oder mehrere Sinneshaare, und in der freien 
Mitte liegt ein „Bleichgewichtsfteinchen”, ein Statolith. 
Infolge feiner Schwere übt der Statolith einen Drut 
nad) unten aus und wirft immer auf die fentrecht unter 
ihm befindlichen Sinnesborften. In der Gleichgewichts: 
lage ift der Drud auf gewilje Sinneszellen beichräntt, 
der ändert fih aber fofort und trifft andere, fowie das 
Tier feine Lage ändert. Dadurdy aber erhält es be- 
ftimmte Empfindungen, die ihm für feine Orientierung 
im Raume zur Ridhtfchnur werden. m einzelnen gibt 
es natürlich viele Befonderheiten, auf die wir bier 
nicht eingehen fünnen. Es foll aber nicht unerwähnt 
bleiben, daß die Bleichgewichtsorgane der Wirbeltiere 
mit dem Gehirnorgane verbunden find; die drei Bogen: 
gänge beherbergen Sinneszellen und Statolithen. 
Halle a. ©. Prof. Dr. Rabes. 


2. Der Sternhimmel. 


Rur noh in den frühen Wbenditunden find die 
Gterne der großen Wintergruppe um den Orion herum 
wahrnehmbar; nur Zwillinge und Girius halten noh 
bis gegen Mitternacht aus. Dafür find der große Löwe 
mit Regulus auf der einen Seite des Meridians, und 
Bootes nebft Krone auf der andern Seite für den 
Abendhimmel diefer Zeit fennzeichnend. Weiter füd- 
fi) geht die Jungfrau mit Spica durch die Mittags- 
linie, während mit vorfchreitender Nacht nahe dem 
Horizonte der Skorpion mit dem hellen rötlichen An- 
tares erfcheint. Herkules fteht hoch im Often, ihm folgt 
das hauptfächlichfte Sommerbild, die Zeyer mit Wega. 
Die Milchftraße fhwingt jet öftlich vom Benit herum, 
und zeigt etwa um Mitternacht wieder ihre helliten 
Teile, wie fie im Schwan und Xbdler fich teilt, um in 
zwei langen Armen nebeneinander aufzutreten. 

Yür das fleine beobachtende Ternrohr ift in Dielen 
Gegenden manderlei zu fehen. Wir erinnern zunächit 
an die in dem vorigen Heft gemachten Angaben, zu 
denen noch andere Doppelfterne hinzugefügt werden 
tönnen. So 93 Leonis, 5. und 8. Größe, 74” Abftand. 
&Corvi 3. und 8. Größe, 25” Abftand. 12 x Canum 
venat, 3. und 6. Größe, 20” Abftand; das befannte 
„Herz Karls“. > Birginis ift dreifadh, 4,4.—9.—10. 
Größe, leicht zu trennen. e Bootis ift gelb und blau, 
3. und 6. Größe, 3" Abftand, alfo etwas fchmwierig zu 
trennen. Auch an leicht aufzufindenden Nebeln ift die 
Gegend niht arm, die Jagdhunde, das Haupthaar der 
Berenife, die Jungfrau bieten mehrere Webel, fpiralige 
und unregelmäßig geformte, ebenfo auch Herkules und 
Ophiuchus. 3m Herkules ift der 6000 Sterne enthul: 
tende Haufen, '/s des Weges von y nah X leicht auf: 
findbar, der für jede Vergrößerung dankbar ift. wer: 
ner ift auf die Beobachtung des Tierfreislichtes bin: 
zuweilen, über die an diefer Stelle Schon oft gejprochen 
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ift. Sternfchnuppen fallen etwas reichlicher, April 
12.—24., 29. bis Mai 15., es find aber feine bemerfens: 
werten Schwärme darunter. 

Die Minima des Algol find in den fommenden Mo- 
naten wegen der niedrigen Stellung des Sternes nidt 
gut zu beobachten. Von den Planeten geht Mertur 
am 2. Mai an der Sonne vorbei, ift alfo nicht zu 
fehen. Benus ift Morgenftern, etwa 2 Stunden von 


der Sonne entfernt; Mars in den Filchen geht erft 


Umſchau. 


Umſchau. 
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gegen Morgen auf; Jupiter im Waſſermann ebenſo. 
Saturn zwiſchen Stier und Zwillingen geht nach 
10 Uhr unter. 
Vom Monde werden folgende Sterne bedeckt: 
Mitte der Bedeckung Grenz.d. Sichtbarkeit 
April 24. 7uU.52 Min. abds.A Leonis 4,5Gr. -180 90° 
Mai 1. 1, 22 „ früh bScorpii.4,8 Gr. -54 —- 16 
1. 4, 14, u rScorpi.3,08r. +54 —15 
Prof. Dr. Riem. 


D 





Gefrähigteit der Storpione. Bis vor kurzem wußte 
man nur, daß den Sforpionen (Scorpio europaeus, 
Androctonus occitanus und Butus afer) Spinnen 
und größere Jnfeften als Nahrung dienen, die fie durch 
das mit dem Gtidhe in die Wunde einfließende Gift 
töten, wenn fie, befonders in der Dämmerungszeit aus 
ihren Berfteden hervorgehend, auf Raub ausgehen. 
Chiarelli aus Bistra nun, einer der hervorragendften 
Kenner der Anfettenwelt der Sahara, war es, der 
jüngft in der „Illuſtration“ die intereffante Tatjache 
mitteilte, daß fih die grope Freßluft der Storpione 
fogar auf das eigene Fleifch und Blut erftrede. Be- 
fanntlich bringt das Weibchen der Skorpione ihre Jun= 
gen lebendig zur Welt und hegt gegen fie zunächjt nod) 
viel mütterliche Fürforge, infofern als fie diefelben fo 
lange auf dem eigenen Rüden umbherfchleppt, bis fie 
fo groß geworden find, daß fie fich felbjt ernähren tön- 
nen. Us nun einft Chiarelli feine Sforpionenfamilie 
aus ihrem Behälter herausgelaflen hatte, bemertte er, 
wie die Jungen erfchredt nad) allen Seiten flohen. „Da 
werden Weiber, d.h. Storpionenweiber, zu Hyänen,“ 
hieß es nun auf einmal. Das herzlofe Storpionen= 
mweibchen ftürzte fich auf das ihr am nädhften befindliche 
Junge und verzehrte es. Dem gleichen Qos wären 
ficherlic; die übrigen Jungen verfallen, hätte Chiarelli 
dem CScheufal die Beute nicht fchnell weggenommen. 
Auf diefe unnatürliche Gefräßigfeit der Storpione auf: 
merffam geworden, machte der Zoologe folgenden Ber: 
fuch. Zwei Sforpione von verfchiedener Größe wurden 
in ein Gefäß gelegt und nun abfichtlid) ungern laffen. 
Cchon nad) zwei Tagen war nur noch ein Gforpion 
im Gefäß. Der fleinere befand fih im Leib des gro: 
Beren bis auf das Hinterteil, das von dem „heiflen“ 
Blutsperwandten verfchmäht worden war. UA. v. M. 
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Die Ausrotfung der Pelztiere. Die außerordentliche 
Verteuerung der Pelze, die durdy die fchonungslofe 
Ausbeutung des Tierbeftandes und die dadurch hervor: 
geruferre Verkleinerung der Jagdgebiete entftanden ift, 
wird in einer Zufammenftellung des „Bulletin du so- 
cieté Delgique pour études coloniales” beleuchtet. 
Hier ift eine Statiftif gegeben, die den Wert der Pelze 
im Sabre 1880 und 1910 miteinander vergleicht. Da: 
nach EFoftete ein Bürenfell 1880: 37,50 francs, 1910: 
150 r.; Biber 5 u. 35 r.; Hermelin 0,30 u. 5 St; 
Echwarsfuhs 125 u. 12500 Wr; Silberjuds 125 u. 
1250 Fr.; Rottuhhs 3,10 u. 30 Sr; Weißtuchs 3,10 u. 


50 Sr.; Qudhs 3 u. 30 Fr.; Marder 25 u. 100 Fr.; 
Bifam 25 u. 250 fr.; Fifchotter 5 u. 250 Fr.; Mofchus- 
ratte 0,30 u. 5 Fr.; Bielfraß 6,25 u. 35 Fr.; Schwan 
3,1 u. 15 Sr. Der teuerfte Pelz bleibt nad) wie vor der 
des Schwarzfuchfes, da Ddiefes Tier faft völlig aus- 
gerottet ift. Dr. &..r. 


%* 
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Kommt dem Mondlidht eine befondere Wirtung zu? 
Der Boltsglaube fagt, daß einer, der fi) beim Schlafen 
dem Mondlicht ausfege, feine Gejundheit gefährde 
(mondfüchtig!), und in den Tropenländern herriche der 
Blaube, daß das Schlafen im Mondlicht Sehftörungen 
zur Folge hat. Das Bolt ift auch) feft überzeugt davon, 
daß das Mondlicht den Verweſungsprozeß des Fiſch— 
fleiſches befördert, und daß an dieſer Annahme etwas 
Wahres iſt, hat ein Gelehrter jüngſt erſt wiſſenſchaft— 
lich beſtätigt. Er führt zum Beweiſe an, daß das Mond— 
licht als Reflexlicht polariſiert wird und in dieſer Eigen— 
ſchaft ganz beſonders chemiſche Kräfte beſitzt. Wie er 
auf Grund zahlreicher Verſuche in den „Chemical 
News“ beſtätigt, geht Fiſchfleiſch, das dem Mondlicht 
ausgeſetzt iſt, ſchneller als ſonſt in Fäulnis über, zumal 
wenn die Mondſtrahlen in einem beſtimmten Winkel 
durch eine Glasſcheibe fallen. Dr. &..r. 


%* * 
%* 


Zu den Eraftleiftungen der Kerbliere! Angeregt Durch 
Die interefjanten Notizen in „Unfere Welt“ fei folgen: 
der Fall angeführt. Lebten Sommer fand ich bei ganz 
trodenem Boden auf einem feftgetretenen Kieswege, 
den id) fur} Zuvor paffiert hatte, eine über fauftgroße 
Erdfcholfe herausgehuben, auf deren Epiße ein jveben 
gefchlüpftes Cojiusweibchen !) fap, deffen Flügel noch 
gar nidyt entwidelt waren. Die Raupe hatte in der 
Wurzel einer Eicdye gelebt, die neben am Wege ftand. 
Zur VBerpuppung war fie aus dem Hol3e heraus in die 
Erde gegangen, denn ich fand den großen Cocon mit 
der herausgefchobenen Puppenhülfe unter der Erd» 
icholle. Der Walter mußte alfo eine ca. 5 cm dide 
Scholle des feftgetretenen Weges herausdrüden, um 
ans Tageslicht zu fommen, was ihm aud) ohne Schwice- 
riafeit gelungen ift, ficherlich eine erftaunliche Zeitung. 
Auf dem Wege nadh Haufe ift der Falter, an meinem 
ginger fiend, erft völlig ausgewachjen. 

Wilhelm Jfracl, Apothefer. 
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Werfen wir einen Blick auf die ſo verſchiedenen 
Meinungen der Philoſophen, wie ſie z. B. in einer 
Geſchichte der Philoſophie zuſammengeſtellt ſind, ſo 
werden wir ungefähr ein Gefühl haben, als ſähen wir 
in eine Doſe voll Maikäfer. Es wimmelt und krabbelt 
da von den unglaublichſten Anfichten, von den un- 
bekannteſten Namen, von den unausſprechlichſten 
Fremdwörtern, namentlich dann, wenn es ſich um die 
allerneueſte Zeit handelt. Dieſer Eindruck hat mehrere 
Urſachen. Zunächſt die, daß dem äußeren Scheine 
nach ein Schriftſteller über Philoſophie von einem 
Philoſophen ſchwer zu unterſcheiden iſt. Niemand wird 
zwar einen Maler mit einem Kunſtſchriftſteller ver— 
wechſeln, wohl aber nur zu leicht jeden als Philoſophen 
anfehen, der uns das Kaleidoftop der Begriffe wieder 
einmal in neuer Durchfchüttelung darreiht. Daher 
fommt es denn, daß die, die uns ZJufammenftellungen 
philofophifcher Meinungen geben, fo vielfach das 
Befentlihe vom Unmefentlichen nicht zu trennen ver- 
mögen. Es gibt nun allerdings Leute, die, indem fie 
diefer Gefahr zu entgehen traten, kurzerhand die 
ganze Gegenwart über Bord werfen, oder die, wie dies 
in einem fehr verbreiteten Buche gefchieht, die ganze 
Geſchichte dadurch vereinfachen, daß fie erklären, alle 
auf religiöfer Grundlage fich aufbauenden Philofophien 
grundfäglich nicht berüdfichtigen zu wollen. Das ift 
jo ungefähr dasfelbe, wie wenn ein Handbuch der 
Brüdenbaufunft zwar von den Brüdenbögen handeln, 
aber alles als unmefentlich auslaffen wollte, was die 
Auflager und Fundamente anbetrifft. Es fommt hin: 
zu, daß die Whilofophie als derjenige Zweig des 
menfchlijen Dentens, der die Kluft zwifchen Glauben 
und Wiffen zu überbrüden beftimmt ift, auf zwei ganz 
verihiedene Gebiete übergreift. Gilt nur der Glaube 
etwas, das Wiffen aber nichts, fo braucht man feine 
Philofophie, umgekehrt hält man fie aber auch nicht 
für nötig; denn bei nur einem Ufer hat ja eine 
Brüde gar feinen Zwed. 

Alle diefe und noh manche anderen Umftände haben 
dann in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jabr- 
hunderts dahin geführt, daß alle und jede Philofophie 
vollftändig in Mißadhtung geraten war, fo daß not 
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beute fogar zahlreiche Doktoren der Philofophie von 
Philofophie gar feine Ahnung haben — von ande- 
ren Berufen ganz zu fchweigen. Nun aber hat fidh 
allmählid) doc, das Bedürfnis wieder geltend gemacht, 
auch über den Urgrund aller Dinge nachzudenten. 
Zwar wird noch überall das hohe Lied der Tehni? 
und des ®Bertehrs, der fogenannten Gütererzeugung 
und des Geldgemwinnes gefungen, aber doch nicht mehr 
mit der früheren Zuverficht, und der alte Materialis» 
mus — denn das war zulebt allein noh von der Phi- 
lofophie für den Gemeingebraud) übriggeblieben — 
hat nicht mehr dasfelbe Anfehen wie früher. 

Nun aber madt diefer Materialismus dod 
wieder überall von fih reden, freilich nicht unter die- 
fem Namen. Sagte man früher Kraft und Stoff, fo 
heißt das Ding nun Energie. Hatte fonft der Materia- 
lismus in erfter Linie ein praftifches Ausfehen, mit 
dem Wahlfprud: „Der Menfch ift nur, was er ibt,” 
fo tritt er uns jeßt in verfeinerter Form als das ent- 
gegen, was man heutzutage Monismus zu nennen 
beliebt. 

Was ift nun aber diefer Monismus? 
Zunädjft freilid bedeutet er allerhand, und er ift 
teineswegs eine einheitliche Weltanſchauung, ſondern 
es ſind wenigſtens deren zwei darunter zu verſtehen, 
die einander ſo fremd ſind wie Feuer und Waſſer. 
Hören wir z. B. was Breitenbach in der „Neuen 
Weltanſchauung“ 1914, Seite 28, darüber ſagt: „Wer 
ſich nicht auf Grund eingehender Studien von jeder 
Kirche innerlich frei gemacht hat, wer im innerſten 
Winkel ſeines Geiſtes noch myſtiſche Ueberbleibſel fin— 
det und dieſe nicht glaubt entbehren zu können, ſoll ſich 
auch nicht Moniſt nennen.“ 

Das iſt die eine Seite, und zwar die, die heute an 
der Tagesordnung iſt. In Wahrheit bedeutet 
Monismus den Glauben daran, daß die Welt aus 
einem einzigen, einfachen und einheit— 
lichen Grundehervorgegangen iſt. Wenn 
es z. B. 1. Moſe 1, 1 heißt: „Am Anfang ſchuf 
Gott Himmel und Erde,“ ſo kann man hier 
die Frage aufwerfen, ob Gott Himmel und Erde aus 
nichts, oder aus irgend etwas geſchaffen hat, was ſonſt 
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fhon da war. Antwortet man hierau mit dem Ber- 
faffer des Hebräerbriefes (Hebr. 2, 3): „Daß alles, was 
man fiehet, aus nichts worden ift, “ fo ift man ein 
Monift im urfprüngliden Sinne des 
Wortes. Denn da nichts fein Stoff ift, heißt dies 
nur, daß Gott die Welt aus fih felbft gejchaffen habe, 
dab alfo Gott der einzige und alleinige 
Grund und Urgrund aller Dinge fei. Die 
Welt ift dann etwa eine Erjcheinungsform Gottes, „der 
Gottheit lebendiges Kleid“, wie Goethe fagt; oder „in 
ihm leben, weben und find wir”, wie es Paulus den 
Athenern verfündigt (Upg. 17, 28). 

Diefe Erfcheinungsform des Monismus führt dann 
zu dem, was wir insbefondere M y ftit nennen, alfo 
zum Gefühl, mit Gott eins zu fein, aus dem man 
hervorgegangen ift, und zu dem man wieder zurüd- 
fehren wird. 

Geht man aber den umgefehrten Weg, und 
hält man die fihtbare Welt für das Gegebene und das 
einzig Wahre, ift man alfjo Materialift in des 
Wortes eigentliher Bedeutung, fo tann man fidh frei- 
lih aud einen Moniften nennen, nur daß der 
alleinige Grund aller Dinge nun nicht mehr Gott ift 
— den man leugnet — fondern das Greifbare. Der 
Geift ift dann nur eine Eigenfchaft der fichtbaren 
Melt, etwa wie es die Eigenfchaft einer Blume ift, eine 
Farbe zu haben. Oder, wie es in der „Neuen Welt- 
anfchauung“ 1914, Seite 8, gefagt wird: „Ihre Piycho- 
logie anerfennt volltommen den wichtigen Grundfaß, 
daß der Geift, gleich allen anderen organifchen Funt: 
tionen, fich allmählich entwidelt hat und daß feine ein- 
ige Aufgabe die zu fein fcheint, den phufifchen Orga- 
nismus zu leiten.“ — Daß freilich auch die Moniften 
diefer Art feine unterfchiedslofe Maffe find, das ergibt 
fi) fchon aus der Tatjache, daß fie einander aufs bit- 
terfte befämpfen — denn jeder ihrer Führer verjteht 
unter Monismus eben dodh wieder etwas anderes. 

Da ift es nun freilich fein Wunder, wenn man fidh 
nach Eideshelfern umfieht, und fo muß denn auch fo- 
gar Kant in einem Auffag von Kods!) (Neue 
Weltanfchauung 1914 ©. 9—12) als Monift herhalten, 
ein Umftand, der uns die Veranlafjung geben foll, ein- 
mal über die Bedeutung nachzudenfen, die Kant heute 
gerade für uns hat. 

Wenn in den lebten Jahren das Jntereffe für philo- 
fophifche Fragen unter uns wieder größer geworden 
ift, fo hat man natürlich aud) das Bedürfnis gefühlt, 
fih aus dem Wuft der Schulen und Meinungen nad) 
denjenigen Namen zu richten, die alles andere weit 
überragen. Jn diefer Beziehung ift es nun Kants 
Berdienft gewefen, daß er es nicht Dabei hat be 
wenden lafien, uns ein fir und fertiges Syjtem voraus 
fegen, nad) dem fich alles andere einfach hätte richten 
müffen, fondern daß er uns vielmehr darauf aufmerf: 
in m gemadt hat, daß es zunächft nötig ift, bei allem 

ı) Ber fih über die Dent- und Cchreibweijfe von 
Kods näher unterrichten will, vergleiche deilen in Nr. 2 
(1914) der „Neuen Weltanfhauung“ abgedrudte Aus: 
lajjungen zu Haedels achtziaften Geburtstag. Wenn 
dergleichen nicht in einer fonft ernfthaft zu nehmenden 
Zeitichrift ftände, hätte es überhaupt feinen Zwet, fidh 
mit dem Berfafler zu befchäftigen. 
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Denten fi) in erfter Linie zu überlegen, ob und was 
wir in jedem einzelnen Falle audy wirklich willen tön- 
nen, damit wir nicht etwa Schlüffe ziehen, für die wir 
feine genügend geficherten Unterlagen haben. Das 
fagen freilid) andere Leute aud, vergeffen aber dabei, 
daß diefe Forderung nicht heißt: das Gebiet des Glau- 
bens leugnen, fondern vielmehr nur: die Grenze zwi- 
ihen Glauben und Wiffen zu ziehen. Eine Grenze 
fegt aber immer voraus, daß auf beiden Seiten etwas 
vorhanden ift. Wenn dann Kant immer wieder betont, 
daß mir bei Unterfuchungen über das Wißbare keine 
Anleihen aus dem anderen Gebiete maden dürfen, fo 
ift auch dies feineswegs als eine Leugnung des Glau- 
bens anzufehen, fondern nur als eine Warnung da- 
vor, fi) auf dem Gebiete der Wiffenfchaft vor fchärfe- 
rem Nacdhdenfen etwa durd) das Vorgeben drüden zu 
wollen, daß Gott wohl fchon alles zwedmäßig geordnet 
haben werde. 

Kants Philofophie ift deshalb im Grunde genommen 
nicht eine Lehre, fondern vielmehr nur eine Anmweifung, 
richtig gu denten. So fagt Kant in der Kritik der reinen 
Vernunft Seite 865: „Man tann alfo unter allen Ber- 
nunftwiffenfchaften (a priori) nur allein Mathematit, 
niemals aber Philofophie (es fei denn hiftorifch), fon» 
dern, was die Vernunft betrifft, höchftens nur philo- 
fopbieren lernen.” 

Nun läuft die ganze Weltanfchyauung Kants auf eine 
Zweiteilung alles für das menfclihe Denten in Be- 


trat fommenden Stoffes hinaus: (Daf. ©. 868) „Die 


Gefeßgebung der menfdlichen Vernunft (Philofophie) 
hat nun zwei Gegenftände, Natur und Freiheit, und 
enthält alfo fomohl das Naturgefehk, als aud) das 
Sittengefek, anfangs in zwei befonderen, zulekt 
aber in einem einzigen pbhilofophilchen Syitem. Die 
Philofophie der Natur geht auf alles, was da ift; Die 
der Sitten nur auf das, was da fein fol.” — (Daf. 
©. 873—874) „Nun ift aber der Gebrauch der Ber: 
nunft in diefer rationalen Naturbetrachtung entweder 
phufifch oder hHyperphyfifch, oder beffer, entweder imma- 
nent oder tranfzendent. Der erftere geht auf die Natur, 
jo weit als ihre Erfenntnis in der Erfahrung (in con- 
creto) fann angewendet werden, der zweite auf Die- 
jenige Berfnüpfung der Gegenftände der Erfahrung, 
welche alle Erfahrung überfteigt. Diefe tranfzendente 
Phyfiologie hat daher entweder eine innere Ber- 
fnüpfung oder äußere, die aber beide über mögliche 
Erfahrung hinausgehen, zu ihrem Gegenjtande; jene ift 
die Phyfiologie der gefamten Natur, d. i. die tranfzen> 
dentale Welterfenntnis, diefe des Zufammenhanges der 
gefamten Natur mit einem Wefen über der 
Natur, d. i. die tranfzendentale Gottesertenntnis.“ 

Es ift ausdrüdlich zu bemerken, daß Kant hier nicht 
etwa bloß berichtet, fondern feine eigene Meinung aus: 
Ipricht, indem er von Bott als einem Wefen 
über der Natur fpridt. Jm Anfchluß daran ent: 
widelt Kant auh feine Gedanken über Meta- 
phpyfiß, die in dem Gage gipfeln: (Daf. ©. 878—879) 
„Eben deswegen ift Metaphyfit auh die Vollendung 
aller Kultur der menfchlicden Vernunft, die unentbehr- 
lih ift, wenn man gleich ihren Einfluß als Wiflenfchaft 
auf gemilfe beftimmte Zmede beifeite fegt.” 

Kehren wir zu Kants Bedanfen über Bott 
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zurüd, jo fchreibt er 3. B.: (Daf. ©. 662) „Wir wer: 
den künftig von den moralijden Gejeßen gei- 
gen, daß fie das Dafein eines höchften Wefens nicht 
bloß vorausfegen, fondern auch, da fie in andermeiti- 
ger Betrachtung fchlechterdings notwendig find, es mit 
Recht, aber freilich nur praftifch poftulieren; jeßt fegen 
wir dieje Schlußart noch beifeite.” Es ift hier alfo von 
dem berühmten und jo vielfach mißverftandenen Unter: 
Ihied im Spyitem der reinen und der praftifchen Ber- 
nunft die Rede. Leute, die meinen, Kant in ihrem 
Sinn auslegen zu können, behaupten, daß Kant in der 
(ipäter erjchienenen) praftifchen Vernunft aus äußeren 
Rüdfichten einen Schritt zurüdgemwichen fei, indem er 
das Dafein Gottes betont habe. Die vorliegende Stelle 
zeigt, daß hier nicht 
von einer Ginnes- 
änderung oder gar 
einer Berleugnung 
beflerer Einficht die 
Rede fein tann, fon- 
dern nur von einem 
wohl vorbereiteten 
und längft angefün- 
digten, in der Natur 
der Sache liegenden 
Nacdeinander. 

Wie fteht es nun 
aber mit der praf- 
tiihen Vernunft? 
Hier finden fich (©. 
132—134) unter der 
Ueberſchrift: „Po— 
ſtulate der rei- 
nen praktiſchen 
Vernunft“ fol— 
gende Ausführun— 
gen: „Dieſe Poſtu— 
late ſind die der Un— 
ſterblichkeit, 

der Freiheit, 

poſitiv betrachtet 
(als der Kauſalität 





jemals entreißen wird.“ — Es iſt alſo hier kein Offen— 
laſſen deſſen, was man nicht weiß und nicht wiſſen 
könnte, ſondern ein feſter Glaube an etwas, das 
man zwar nicht verſtehen kann, das aber nichtsdeſto— 
weniger wirklich vorhanden iſt. 

Und um ſchließlich eine andere Seite der Sache her— 
anzuziehen, ſo ſei darauf aufmerkſam gemacht, daß 
Kant in ſeiner Religion innerhalb der Grenzen der 
bloßen Vernunft ausdrücklich „über das radikale Böſe 
in der menſchlichen Natur“ (S. 3) und davon ſpricht: 
„Der Menſch iſt von Natur böfe” (S. 26). 
Derartige Ausführungen hätten natürlich) dann feinen 
Ginn, wenn niht außerhalb des Menjchen eine Wirt- 
lichkeit vorausgejeßt würde, die über Gut und Böfe 
unabhängig vom 
menfó lihen Willen 
gültige Entjcheidun: 
gen trifft. Das ift 
freilich gerade das 
Gegenteil von dem 

platten Nüßlich: 
feitsftandpunft un- 
jerer heutigen Mo- 
niften, die  (fiehe 
„Reue Weltanfchau: 
ung“ a. a. O. ©. 8) 
folgendes als der 

Weisheit höchiten 
Schluß ausgeben: 

„Ihre Ethit 
bateinenatür- 

liche ftatt eine 

übernatürliche 
Grundlage um 
ift deshalb fehr ein- 
fadh. Jede Hand- 
lung, die zum Glüd 
und zur Wohlfahrt 
beiträgt, wird als 

Recht betrachtet 
und jede gegenteili- 
ge Handlung als 


eines Wefens, fo- Fig. 33. Stedfhuß (neues ruffiiches Gewehripikgeihoß) im Fuß. Unrecht.“ 


fern es zur intelli— 

gibelen ) Welt gehört), und des Daſeins Got— 
tes. Das erſte fließt aus der praktiſch notwendi— 
gen Bedingung der Angemeſſenheit der Dauer zur 
Vollſtändigkeit der Erfüllung des moraliſchen Ge— 
ſetzes; das zweite aus der notwendigen Vorausſetzung 
der Unabhängigkeit von der Sinnenwelt und des Ver— 
mögens der Beſtimmung ſeines Willens nach dem Ge— 
jeke einer intelligibelen Welt, d. i. der Freiheit; das 
dritte aus der Notwendigteit der Bedingung zu einer 
folhen intelligibelen Welt, um das höcdhfte Gut zu fein, 
durh die Worausfegung des höchiten felbftändigen 
Gutes, d. i. das Dafein Gottes... So ift es auh mit 
den übrigen Jdeen bewandt, die nach ihrer Möglichkeit 
fein menfchlider Berftand jemals ergründen, aber 
auh, dap fie niht wahre Begriffe find, feine Sophi- 
fterei der Ueberzeugung felbft des gemeinften Menjchen 


') d. h. den Sinnen unzugänglichen 


Wie will 
man nun aber troß all diefer Zeug: 
nifje doh noh aus Kant einen Moni: 
ten madhen? Kods behauptet in dem ermähn- 
ten Auffaße zunäcdft, Kant habe das Tierreich als 
eine Gruppe moralifcher Wefen bezeichnet, und nad) 
ihm gehöre auch der Menfch diefer Gruppe an. Eine 
Belegjtelle gibt Kods niht. Nachftehend fei dagegen 
eine folhe dafür angeführt, wie Kant wirklich dachte. 
gn der Metaphyfif der Sitten (S. 400) heißt es: „Ohne 
alles moralifche Gefühl ift fein Menfch; denn bei völ- 
liger Unempfänglichfeit für diefe Empfindung wäre er 
fittlich tot, und wenn (um in der Sprache der Aerzte zu 
reden) die fittliche Lebenskraft feinen Reiz mehr auf 
diefes Gefühl bewirfen fünnte, fo würde fidh die 
Menfchheit (gleichfam nach chemifchen Gefeßen) in die 
bloße Tierheit auflöfen und mit der Maffe anderer 
Naturwefen unmiederbringlich vermifcht werden.” — 
Man vergleiche 3. B. auch in Kants „Religion“ (©. 15) 


- ein Monift? 
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Fig. 34. Schußfraftur des Wadenbeins; ftarte Splitterung. 


den Xbfaß „Von der urfjprünglichen Anlage zum Gu- 
ten in der menfcdlichen Natur.“ 

Sodann ftaunt Kods über folgendes: „Sollen doh 
feine (Kants) beiden Bernunftarten ebenfo nur eine 
darstellen, indem fie fchließlich beide reine Vernunft 
feien.“ Staunenswert ift dabei doch nur das eine, daß 
jemand hier die Zufammengebörigfeit der reinen (theo= 
retifehen) mit der (reinen) praftifchen Vernunft nicht 
einfieht, die nur zwei Seiten derjelben Sache find. 
Darum auh das gänzlihe Mißverjtändnis einer nun 
von Kods angeführten Stelle von ©. 90—91 der praf- 
tiichen Vernunft. Wenn Kant jagt: „Sie veranlafjen 
mit Recht die Erwartung, es vielleicht dereinft bis zur 
Einfiht der Einheit des ganzen reinen Bernunft- 
vermögens (des theoretifhen jomwohl als praftifchen) 
bringen und alles aus einem Prinzip ableiten zu fön- 


nen“, — fo ift es Kant nie eingefallen, hier etwas an: 


deres jagen zu wollen, als was da fteht, nämlich daß 


] 


theoretifche und praftifche Vernunft miteinander eine 


Einheit bilden. 

Kods führt dann eine weitere Stelle aus der praf- 
tifichen Vernunft (©. 5) an, wo Sant von Gott, 
Freiheit und Unfterblidhkeit fpridt, um ihm 
vorzumerfen, daß er (troß jener vermeintlich monijti- 
jhen Neigungen) „Theologe“ geworden fei, was er 
natürlich feinerfeits für einen unverzeihlihen Fehler 
erklärt. 

Nachdem ſodann Kocks den Kantſchen Pflichtbegriff 
bekämpft hat, geht er mit einem kühnen Satze zu fol- 
gendem über (a. a. O. S. 11): „Kant erkennt alſo den 
im Alten Teſtament bereits ausgeſprochenen Monis— 
mus der Tiere und Menſchen mit ihren Seelen an, in— 
dem er, wie die Heilige Schrift, die Identität der See— 
len der Tiere und Menſchen und damit beider Sterb— 
lichkeit anerkennt.“ — Hierzu erübrigt ſich nach den 
vorhin angeführten Stellen jede weitere Bemerkung 
als die, daß dem Verfaſſer jenes Aufſatzes namentlich 
auch der Begriff „Moniſt“ nicht ganz klar zu ſein 
ſcheint. Wenn man darunter jemand verſteht, der an 
zwei Dingen irgend welche gleiche Eigenſchaften ent— 
deckt, oder der zwei Begriffe unter einen Oberbegriff 
bringen kann, ſo iſt überhaupt nicht abzuſehen, wer 
dann eigentlich nicht Moniſt ſein ſoll. 

Schließlich führt dann Kocks noch an, daß ein 
Schriftſteller namens Liebrich darauf verwieſen habe, 
daß aus F. A. Langes Geſchichte des Materialismus 
zu entnehmen ſei, Kant habe den Darwinismus vor— 
ausgeahnt. Außerdem ſei auch Herder in dieſer Hin— 
ficht ein Gefinnungsgenofje Kants.!) Man fieht alfo, 
daß es mit dem „materialiftifhen Monismus“ Kants 
(und fogar der Bibel!) in der Tat nichts ift, und da 
Kant nad) wie vor der Philofoph des Dualismus und 


‘ einer wirklich religiöfen Denfungsweife ift und bleibt. 


Bergi. 3. B. aus der Metaphyfit der Sitten (©. 444) 
die Forderung: „Religion zu haben ift 
Rfliht des Menfchen gegen fi ſelbſt.“ 

Zweck dieſer Zeilen follte nur der fein, darauf hin- 
zumeifen, daß Kant viel mehr gelejen und jtudiert wer- 
den müßte, als es leider noch gefchieht. Verfügt man 
über eine gute Bildung und läßt man fih niht da- 
durch abfchreden, daß man bier beim Lefen auh mit- 
denfen muß, fo find Kants Schriften durchaus genuk- 
reich und fehr gewinnbringend. Gewarnt werden foll 
aber vor allem vor fo vielen Schriften und Aufläßen 
über Kant. Gewiß ift darunter auh mandes Gute, 
aber auch fo viel Mißverftändliches und Mißverftande: 
nes (vgl. 3. B. die hier behandelte Probe), daß man 
felten von Kant ein richtiges, oft nur ein verjchwom- 
menes, in der Regel aber ein durch die eigenen, voll- 
ftändig anders gerichteten Gedanfen der Berfafler ge- 
radezu gefälichtes Bild befommt. Es ift damit gerade 
jo wie mit der Natur: nur mit eigenen Augen zu 
fehen, fann uns etwas helfen! 


1) Bol. hierzu „Unfere Welt“, Märzheft 1914, S. 215. 
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Unter den vielen neuen Errungenjcaften der ärzt- 
lichen Wiffenfchaften, die es ermöglichen, die Kriegs» 
verlegungen fo rafch und vollfommen wieder zu heilen, 
wie man es faum hatte hoffen dürfen, fteht die Rönt- 
gentechnit mit an erjter Stelle. Fallen doch in das 
ureigenfte Anwendungsgebiet der Röntgenftrahlen, das 
Auffuchen von Fremdkörpern und das Yejtjtellen von 
Knocyenverlegungen, weitaus die meijten Berlegun- 
gen im Kriege. Der Sit im Körper verbliebener 
Beichoffe oder Sprengftüde wird durch eine Durd- 
leuchtung oder Röntgenaufnahme fofort, zweifelsfrei 
und unter größter Schonung des Verwundeten feft- 
geftellt. Ebenjo gibt eine Aufnahme genaueften Auf: 
ichluß über Art und Schwere einer Knochenverlegung 
durch das Gefchoß, und das ift um fo wertvoller, als 
gerade Schußfratturen oft fehr ftarfe Splitterung zei- 
gen (Fig. 33 u. 34). Mit Hilfe der Röntgenaufnahmen 
find alle die oft weit verjtreuten Knochenfplitter, die 
die Heilung fo fehr erfchweren können, bequem auf- 
zufinden. 

Je eher nun ein Verwundeter mit Röntgenftrahlen 
unterfucht werden fann, um fo beffer wird der Heil- 
verlauf der Verlegung fein; denn es liegt dann eine 
fihere Diagnoje vor, nad) der die zweddienlichiten 
Maßnahmen jofort getroffen werden fünnen. Des- 
halb hat die Heeresleitung Sorge getragen, daß jchon 
in den erften Etappenlazaretten dicht hinter der Front 
Röntgenapparate zur Verfügung Stehen. 

Ein NRöntgengerät, das im Felde Verwendung fin- 
den fol, muB -_ -.- 
febr leiht von 
Ort zu Ort beför: 
dert werden tön- 
nen, da die Etap- 
penlazarette oft | 
und rajch verlegt 
werden. Zu die- 
jem 3mwed find 
eigene teldrönt: 

genwagen und 
tragbares Feld— 
röntgengerät 
ausgebildet wor: 
den. Die Feld- 
röntgenwagen 
werden durd) ein 
Pferdegeipann 
befördert. Gie 
enthalten, in 
äußerft finn- 
reicher und 
raumfparender 
Weife unterge- 
bradjt, eine voll- 
ſtändige Rönt— 
geneinrichtung, 
die in kürzeſter 
Zeit gebraudhs- — — 
fertig aufgeftellt 
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werden tann. Das tragbare eldröntgengerät (Fig. 35) 
ift auf eine Reihe handliher Kiften verteilt, die mit 
Hilfe eines Laftautos (Fig. 36) befördert werden. 
Solange die NRöntgenftation in Betrieb ift, wird 
das Automobil zum Herbeifchaffen von Berwundet.n 
benußt. 

Damit die Röntgenftation an jedem beliebigen Ort 
betrieben werden fann, muß fie vom Anjchluß an ein 
eleftrifches Leitungsneg unabhängig fein. Deshalb be- 
fit fie eine fleine Benzindynamo, die den erforder- 
lichen Strom erzeugt. Der Jnduftor fann nicht allzu 
Ichwer, alfo auch nicht allzu ftar? genommen werden; 
das rajche Unterbrechen des Bleichftroms bejorgt ein 
Gas-Quedfilberunterbrecher. NRöntgenröhren, ein ein: 
faches Röhrenftativ, ein Durchleuchtungsfchirm, Rönt— 
genplatten und das gejfamte Zubehör für den photo- 
graphifchen Pofitiv: und Negativ: Prozeß vervollitän- 
digen die Ausrüftung. Größe und Gewicht des Feld- 
röntgengeräts fünnen aus Gründen der Transport- 
fähigkeit, des fchnellen Aufjtellens und Einpadens 
nicht allzu groß gewählt werden. Man fann deshalb 
von ihm nicht die gleichen Höchftleiftungen erwarten, 
mie fie mit den großen feitjtehenden Röntgeneinrid)- 
tungen zu erreichen find. Jedoch find die Leijtungen 
feineswegs etwa gering; mit Hilfe eines Verftärfungs- 
Ichirmes gelingen felbft [chwierige Aufnahmen in voll: 
tommen zufriedenftellender Weife. 

gn den Lazaretten im Lande tommen dann Die 
größeren, fejtftehenden Röntgeneinrichtungen zur Ber- 


— 


| 


Sig. 35. Tragbares Feldröntgengerät. 
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wendung. Schon in Triedenszeiten wurden die Gar- 
nifonlazarette mit Röntgenapparaten ausgerüftet (Fi: 
gur 37). Was hierbei für Apparate zur Aufftellung 
gelangten, hing in erjter Linie von der Stromart ab, 
die aus Nebanfchluß zu erhalten war. Bei Gleich: 
ftromanfhluß wird ein Jnduftor mit einem Gas: 
Quedfilber- oder Wehnelt-Unterbrecher benußt, bei 
Wechfelftromanfchluß ftellt man entweder ein Um- 
formeraggregat auf — einen Wechlelftrommotor ver: 
bunden mit einer kleinen Gleichftromdynamo —, oder 
man benugt mit Hilfe eines fog. Gleichrichters den 
MWechfelftrom direft zum Betriebe der Röntgenröhren. 
Der Gleichrichter kehrt nämlich die eine MWellenhälfte 
des MWechfelftromes, der zuvor durch einen Trans- 
formator auf die nötige hohe Spannung gebradt 
wurde, um und liefert fo pulfierenden Gleihftrom. 
Röntgenapparate mit Gleichrichter find angenehmer 
und leichter zu bedienen als Apparate mit Unter: 
brecher, dabei in den Qeiftungen teilweife fogar über: 
legen. Unter Zuhilfenahme der Einfchlagvorrichtung 
laffen fih Aufnahmen in einer Belichtungszeit von 
"fo Sekunde maden, die jog. Einzelfchlagaufnahmen, 











Mufizierende Infeften. Bon 9. Jörid te. D 


Wenn alle Zugvögel aus ihren Winterquartie- 
ren im fonnigen Süden fih wieder bei uns ein- 
gefunden haben und ihr Jubilieren in Wald und 
Tseld feinen Höhepunft erreicht, dann läßt es aud) 
den Mufitanten unter den Jnfeften feine Ruhe 
mehr, und in das vielftimmige Konzert der ge- 
fiederten Sänger mijcht fich überall ihr munteres 
Geigen und Zirpen. 

Wie viele Vögel, fo find auch die meiften Jn- 





Jig. 36. Tragbares fFeldröntgengerät, auf Laftkraftwagen verpadt. 








bei denen die Röntgenröhre zu einem einzigen, hefti- 
gen Aufleuchten gebracht wird. 

Vig. 38 aus dem Bereinslazarett Siemensftadt, das 
die Siemens u. Halste A.-G. und die Siemens-Scuf: 
fertwerfe im Zufammenwirfen mit der Heeresleitung 
und dem Berein vom Roten Kreuz in ihrem Verwal: 
tungsgebäude eingerichtet haben, zeigt ein foldes 
Gleichrichterinftrumentarium und beweift zugleich, daß 
auh die Bereinslazarette des Vereins vom Roten 
Kreuz teilweife mit vorzüglichen, modernen Röntgen: 
apparaten ausgeftattet find. Erleichtert die Röntgen: 
durchleuchtung im Felde die erfte Hilfe für den Ber: 
legten, fo ermöglicht die Röntgeneinrihtung im Laza— 
rett neben den unfchäßbaren Dienjten für die Opera: 
tion felbjt, den Heilverlauf einer Verlegung zu fon: 
trollieren. Da hierbei ein Gips- oder Stredverband 
nicht abgenommen zu werden braudt (Fig. 39 u. 40), 
entjtehen für den Berleßten feine Schmerzen oder fon: 
ftigen Störungen der Heilung. Und die überrafchend 
guten Heilerfolge diefes Krieges find zum Teil auf die 
hohe Vervollflommnung der modernen Röntgentedpnit 
zurückzuführen. 








ſekten der rauhen Jahreszeit mit ihrem Nah— 
rungsmangel und ihrer Kälte durch Ueberwin— 
tern im Ei aus dem Wege gegangen. Im Früh— 
ling, als die Natur ihnen wieder Nahrung in 
Hülle und Fülle bot, ſchlüpften ſie aus und wuch— 
ſen zu geſchlechtsreifen Tieren, ſog. Imagines, 
heran, und als ſolche ſind ſie erſt imſtande, Töne 
hören zu laſſen. 

Meiſt ſind es nur die Männchen, die die Fähig— 
keit haben, Töne hervorzubrin— 
gen, denn das Lied der Tiere, 
der Geſang der Vögel wie das 
Konzert der Inſekten iſt faſt 
ſtets ein Minnelied, es ſoll das 
Weibchen zur Begattung an— 
locken. So iſt es z. B. nur der 
männliche Pirol, der von 
Pfingſten an ſeinen hellen Ruf 
„Bülow“ oder „Bierholen“ er— 
ſchallen läßt. Der Geſang des 
auch in der Farbe des Feder— 
kleides unſcheinbaren Weib— 
chens beſteht dagegen nur in 
einem nicht gerade ſehr melo— 
diſch klingenden „Krääk“. Auch 
bei unſeren beſten Sängern, 
der Nachtigall, dem Sproſſer 
und der Droſſel ſind es immer 
die Männchen, die ſich durch 
ihr muſikaliſches Talent vor 
den Weibchen hervortun. — 
Selten nur ſind die Töne der 
Tiere Signale oder der Aus— 





drud von Erregungen. — Die 
Gabe des Gefanges bei den 
Männchen gehört zu den fog. 
„jetundären Gefchlechtscharaf- 
teren“, jenen oft ganz auf- 
fälligen Berfchiedenheiten der 
Männchen und Weibchen, de- 
nen wir bei faft allen Tier- 
gruppen begegnen. Solche je- 
fundäre  Gejchlechtsmerfmale 
finden fi) nun zahlreich auh 
bei den Infetten: Unterfchiede 
in der Größe, Kopfauswüchfe 
ohne nennenswerten med, 
wie fie beim männlichen Hirfch- 
füfer (Lucanus cervus) und 
beim Miftfäfer (Geotrupes 
typhoeus) auftreten; prat- 
vollere arben der Männchen 
gegenüber den unfcheinbaren 
der Weibchen, vgl. Schmetter: 
linge, Doppelaugen im männ- 
ihen Gefchlehht wie bei den 
Cintagsfliegen, größere oder 
gefämmte Fühler der Männchen, vergl. Maifäfer 
(Melolontha vulgaris) ufw. Unter diefe fefun- 
dären Gejchlechtscharaftere ift nun auch die Her- 
vorbringung von Tönen durch die Männchen zu 
rechnen. 

Die Stimme der Tiere ift entweder eine vo- 
fale oder injtrumentale. Während aber bei den 
Vögeln die inftrumentale Mufit (vgl. Trommeln 
des Spechtes, Medern der Bekaffine, Orgeln der 
Rohrdommmel) eine Ausnahme ift, finden wir 
bei den Infekten durchgängig eine inftrumentale. 

Im einfachiten Fall find es Klopfgeräufche, 
wie fie 3. B. die Totenuhr (Anobium pertinax) 
im Holze erzeugt. Indem die Männchen mit dem 
Halsihild gegen die Wände ihrer Bohrgänge 
Ihlagen, ftommt ein tidendes Geräufch zuftande, 
ein Lodruf für das Weibchen. Mehnlich wird das 
„Aarmfignal“” einer europäifchen Ameiſenart 
(Camponotus) hervorgebracht. Rafch hinterein- 
ander Elopfen fie mit ihrem SHinterleib auf den 
Boden oder gegen die Wand des Neftes und 
geben jo ihren Kameraden Naricht von einer 
drohenden Gefahr. 

Manche Infetten, wie Maifäfer, Fliegen, Bie- 
nen jummen befanntlich. Diejes Gefumme wird 
aber nicht allein durch die Flügelfchwingungen 
hervorgebracht, fondern auh noh durd) befon- 
dere Tonorgane. Hinter den Stigmen (Atem- 
löhern) befindet fih ein Fortfaß, der bei der 

fmung, in Schwingungen verjeßt, einen fum- 
menden Ton hören läßt. 

Die am meiften verbreitete Art der Tonerzeu- 


158 





Big. 37. Röntgenzimmer eines Garnifonlazarettes. 


gung gejchieht jedoch durch) Reiben beftimmter 
Körperteile, meijt rauber, gezahnter Qeiften an- 
einander. Jeder tennt wohl den „Mufitanten“, 
den zu den Blattfäfern gehörigen Crioceris 
merdigera, einen fleinen, auf der Oberfeite 
roten, jonjt ganz jehwarzen Käfer, der fich häu— 
fig bei uns auf Lilien findet. Nimmt man ihn 
in die hohle Hand und hält ihn ans Obr, fo ver- 
nimmt man ein [dwacdes Zirpen, das durch Rei- 
ben des legten Hinterleibsringes an der Unter: 
jeite der Flügeldeden zuftande fommt. Bei den 
Bodfäfern (Cerambyciden) wird durh Reiben 
des Pronotums am Mefonotum ein zirpendes 
Geräufch hervorgebradt. Hier handelt es fih 
wohl mehr um ein Schußmittel. Durch das plöß- 
lihe Zirpen erfchredt: laffen Vögel oder fonjtige 
einde fie wieder fallen, und fie benußen diefe 
Gelegenheit, fih jchnell zu verbergen. Etwas an- 
deres ift es aber, wenn nur die Männchen folche 
„Stridulations=(zirp)apparate“ befigen, die Weib- 
chen dagegen ftumm find, dann dürfte diefes Zirp- 
vermögen wohl jeruellen Charafter haben. Auc) 
Schmetterlinge fünnen ftridulieren, fo der Toten- 
fopf (Acherontia atropos), der die Palpen ge- 
gen die Bafis des Rüffels reibt. Die Ageronier, 
jüdamerifanifche Schmetterlinge, laffen auf weite 
Entfernungen einen lauten tlappernden Ton 
hören, der von jtarfen, an der Bruft befejtigten 
Haken ausgeht, gegen die die fpatelförmigen 
Enden von Haken fpielen, die fih an den Vorder: 
flügeln befinden. Auch bei den Ameifen finden 
ji) Schrillorgane, nur können wir die Geräufche, 
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die durch Reiben ; zweier . Hinterfeibsobfhnitte ent- 
ftehen, oft nicht mehr mit unferem Obr mwabr-= 
nebmen. 

Doc alle diefe Injekten ftehen weit zurüd þin- 
ter den eigentlihen Mufitanten unter den Jn- 
fetten, den Sitaden, den Grab», Tjeld- und Laub: 
heufchreden. 

Die Zitaden, zu den Schnabelterfen gehörig, 
welhe Pflanzen anftechen und fih von deren 
Saft nähren, befißen bei uns (3. B. die bekannte 
Schaumzifade, Ptyelus spurmarius) weder im 
männlihen noch im weiblichen Gefchledht mufi- 
faliihe Talente. Die Stridulantien aber, nahe 
Bermandte von ihnen, die zumal in den Tropen 
ihre größte Entfaltung zeigen, haben, wie jchon 
der Name fagt, eine befondere Art von lautfchal- 
lendem Tonapparat. Und zwar fommt nur den 
Männchen diefe Einrihtung zu, ihren befleren 
Hälften dagegen fehlen die Schrillorgane, fie find 
ftumm. Dort, wo bei den Xeridiern (fFeldheu- 
fcyreden) die Gehörorgane find, an der Unter- 
feite der Bafis des Hinterleibs, finden fih zwei 
durd) Dedel geichügte fchwingende Häute. Durd) 
Heben und Senken des Dedels können fie ihr 
Zirpen mannigfac) verändern. 

Sn unferer deutichen Heimat beleben zuerit 
von den Heufchreden (Saltatorien) die Grillen 
oder Grabheufchreden Wiefen, Waldränder und 
Tseldraine mit ihrem munteren Gang. Es find 
ziemlich große, langfühlerige Tiere, deren Weib- 
chen eine gerade Legefcheide befißen. Anfang 
uni läßt die eldgrille (Liogrylius campe- 
stris) vom Grafe her ihr anmutiges Geigen 
hören. Es wird durch Aneinanderreiben beider 
Tlügeldeden, die voripringende, ſog. „Schrill— 
adern” haben, herpvorgebradt. So figt dasMänn- 
chen ftundenlang am Eingang eines CErdloches, 
feiner jelbftgegrabenen Wohnung, und fudt das 
Meibrhen anzuloden. Kommt ihm dabei ein Ne- 
benbubler in die Quere, dann wird fein Zirpen 
fchrill und fchmetternd, die Stimme fchnappt faft 
über. Wütend ftürzt er fi) auf den Rivalen und 
juht ibn mit feinen fräftigen Mundmwerfzeugen 
zu beißen. Mit ihren dien harten Köpfen ftoßen 
fie gegeneinander wie zwei öde, und der Kampf 
ruht oft nicht eher, bis einer tot auf dem Plage 
liegt, der dann vom Sieger mieift als Lohn für 
die Anſtrengung triumphierend aufgefreijen 
wird. Uber auch Der Sieger fann oft feines 
Glückes, d. b. feiner Gattin, nicht recht froh wer: 
den. Wer lieben will, muß leiden — nicht felten 
wird das Männchen fchnöderweije von der zärt: 
lihen Gattin ihrem Magen einverleibt. — Der 
Teldgrille nahe verwandt ift das Heimen 
(Gryllus domesticus), in Bädereien und aud 
fonft an Herden und andern warmen drten häufig 
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zu finden. Bei dieſen nibki lebenden, ziemlid) 
gefräßigen Tieren befit das Männen ebenfalls 
die Fähigteit der Tonerzeugung. Sein Geigen 
wird wie das Klopfen der Totenuhr in manden 
Gegenden als Bertündigung nahen Todes an: 
gejehen. — Auch die zu den Grylliden zu zäh: 
lende Maulwurfsgrille (Gryllotalpa gryllo- 
talpa) fof aus dem Boden heraus dann und 
wann ein fhmwmadhes Zirpen hören laffen. 

Die größte Bahl unferer fleinen Mufifanten 
ftelen aber die $Feldheufchreden (Acridiidae), 
von den Laubheufchreden und Grillen unter an 
derem durch Die viel kürzeren Fühler und eine 
ganz Eleine Legefcheide unterfchieden. Ihre Ge- 
hörorgane liegen im erften Hinterleibsring, wäh- 
rend die der anderen Heufchreden fi) in den 
Schienen der Borderbeine finden. — Die Gehör: 
organe beftehen bei diefen ünfetten in der Aus- 
breitung eines Nerven auf einer oder mehreren 
Blafen der Tracheen (Atemröhren) mit Nerven: 
5ellen von verfchiedener Größe, wahrſcheinlich um 
die verjchiedenen Tonhöhen aufnehmen zu tön- 
nen. Die Männchen der TFeldheufchreden erzeu- 
gen ihr fchrillendes Geräufcd) durch Reiben einer 
gezahnten Leifte der Schenfel ihrer Sprungbeine 
an vorjpringenden Adern der Flügeldeden. Die- 
jer Stridulationsapparat findet fi, wenngleich 
verfümmert, auch bei den Weibchen, die daher 
bei manen Arten [hwach zu zirpen vermögen. 
Die Xcridier, zu denen auch die ihrer verheeren- 
den Züge wegen gefürdtete Wanderheufchrede 
gehört, finden fich jo zahlreich auf unferen Wie- 
fen, Bergen und Feldern, daß zumal dann, wenn 
die Vögel fchweigen, in den heißen Mittagftun- 
den und am fchwülen Abend, die Luft von einem 
taufendftimmigen, tlingenden Gingen und 
Schwingen erfüllt ift. Berfolgt fliegen fie meift 
nur furze Streden, oft mit lautem fchnarrendem 
Geräufch, und fuchen dem Feind lieber durd) Ber: 
bergen im hohen Gras zu entgehen. 

Erjt im Herbft endlich hört man auf Büfchen 
und hohen Bäumen das helle Zirpen der männ- 
lihen Laubheufchreden (Tocustidae). Wie bei 
den Grillen, fo entfteht auch bei ihnen die frille 
Mufit, dDurh die fie ebenfalls die mit einer weit 
hervorragenden fäbelförmigen Legefcheide aus 
geftatteten Weibchen zur Begattung anregen, 
durch WUneinanderreiben der Borderflügel. Gie 
halten von den eigentlihen mufizierenden Jn- 
fetten am längften aus, und nody an fonnigen 
Spätherbittagen tönt von Brombeerheden und 
dergleichen her ihr munterer Gefang. Mit Cin- 
tritt der Kälte, wenn unfere Singvögel fon nah 
wärmeren Ländern gezogen find und es draußen 
jtiller geworden ift, verliert fi) auch mehr und 
mehr ihr leifes Geigen, um endlich ganz zu ver: 
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jtummen. Bis auf wenige Formen, die fih in 
Schlupfwintel zurüdgezogen haben, wo fie in 
alber Eritarrung den Winter überdauern, ha- 
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ben die andern durdi Eiablage das Fortbe- 
ftehen ihrer Art gefichert und find zugrunde ge- 
gangen. 








Bernünftige Ernährung. 1) Bon Privatdozent Dr. med. et phil. Th. Chriften. © 


Was werden wir effen, was werden wir trinten, 
momit werden wir uns fleiden? Wohl noh nie, feit 
längft entfchwundenen Zeiten, ift das deutfche Volf mit 
foldem Ernfte vor diefe Frage geftellt worden, mie 
jest, da ihm nicht nur „die Butter fnapp wird”, nicht 
nur das überfeeifche Gefrierfleiich ausgeht, fondern 
felbft die VBerforgung mit dem Nötigften, dem täglichen 
Brot, in Trage geftellt ift. Es ift vielleicht gut, wenn 
dadurh mandhe daran erinnert werden, daß „der 
Menſch niht vom Brot allein lebt”! 

Der Materialismus unferer Tage findet vielgeftalti- 
gen Ausdrud im Bolftsleben und unter der von ihm 
gefchaffenen Ueberfhägung der Sadıygüter fteht nicht 
an letter Stelle die Begehrlichkeit nad) reichlidem und 
gutem Cfjen und Trinten. Es ift bezeichnend für un- 
fere Beit, dap niht nur die Laien, fondern auch viele 
Yerzte gar große Furdht vor allfälliger Unter: 
ernährung haben, und daß immer wieder daran 
erinnert werden muß, wie viel mehr Krankheiten und 
Bebreden von der Ueberernährung tommen! 

Außerdem ift faft in allen Kreifen der Bevölferung 
— am menigjten bei den Bauern — die Ernährung 
unzwedmäßig, und zwar fo, daß durch eine ent- 
fprechende XUenderung der Koft die Ernährung nicht 
nur billiger, fondern zugleich zuträglicher würde. 

Die Berbefferungsvorfdhläge laffen fih kurz in drei 
Programmpuntte zufammenfajfen: 

1. Selbfterziebung beim Cffen 
Trinten. 

2. Berfhiebung der Koftordnung nad 
der vegetarifdhen Seite. 

3. Ausfdhaltung der BGenußgifte. 


1. Gut gefaut ift halb verdaut. 


Viele Menfchen leiden direft an den Folgen lieder- 
lihen Kauens: die Mundverdauung ift ein wefentlicher 
Abfchnitt des ganzen Berdauungsporganges. Wer 
oberflächlic) faut, wer nur „[chlingt”, der fondert wenig 
Speichel ab. Was aber die Zähne und der Speichel 
nit vorgearbeitet haben, das fünnen die folgenden 
Arbeiter, Magen und Darm, oft nur unvollfommen 
nachholen, und nicht allzufelten leiden fie durd) fort- 
gefeßte Leberanftrengung diefer Art Schaden. 

Wer fi) aber zu tüchtigem Kauen zwingt, — diefer 
Zwang wird übrigens fchnell zur zweiten Natur — der 


und 





') Wir verweifen auch auf die in diefem Heft enthal: 
tene Beiprechung der Schrift des Verfaſſers: „Unſere 
großen Ernährungstorheiten“. — Bei der 
großen Wichtigkeit der hier behandelten Eache haben 
wir uns entfchloffen, den vorstehenden Artikel auch als 
tSlugblatt herauszugeben. Wir bitten unfere Mitglie- 
der, nah) Möglichkeit für feine Verbreitung zu forgen 
durch reichlihe Beftellungen bei der GBelchäftsitelle. 
Preis a aig Poftgeld für 10 Etüd 25 Rig., für 
100 Stüd 2 


wird bald feititellen, daß eine ganze Reihe von Spei: 
fen, die ihm früher gleichgültig oder verädhtlid) vor= 
famen, einen ausgelprochenen Wohlgefhmad haben. 
Man beobachtet geradezu ein MWiedererwachen des 
durch die unglüdlihe Schlinggewohnheit unterdrüdten 
und gefälfchten nftinktes bei der Nahrungsausmahl. 
Und was alles Predigen gegen die Fleifchgier nicht zu- 
ftande brachte, das fchafft der natürliche nftintt ganz 
von felbft. 

Das gute Kauen hbataberaud gerade: 
zu eine wirtfhaftlihe Bedeutung; denn 
die Schnelleffer find meift auch Bieleffer, die unnötig 
große Nahrungsmengen dirett verfchleudern. Gerade 
in der Gegenwart ift dies von durchichlagender Bedeu- 
tung. Man tann aljo das Sprihwort erweitern und 
fagen: Gut gefaut ift halb verdaut und billig gelebt. 

Jm GBegenfag zu den früheren Anfichten ift eine 
reichlihe Zufuhr von Eiweiß in der Nahrung nicht 
empfehlenswert. Cimweißüberernährung ruft gewiffe 
Krantheiten direkt hervor, für andere vermehrt fie die 
Empfänglichfeit (Dispofition). WUndererfeits ift die 
Surcht, mit irgend einer Koftform zu wenig Eiweiß zu 
erhalten, durchaus unbegründet. Jede einigermaßen 
abwechflungsreiche Nahrung enthält ftets das nötige 
(Eimeiß. Tatfache aber ift, daß die bloße Durchführung 
gemwiffenhaften Kauens bei den meiften Menjhen ganz 
von felbft zur Auswahl weniger eimweißhaltiger Spei— 
fen führt, fpeziell zu geringerem Tleifchverbraud). 

Beweifend für die Nutlofigfeit eines hohen Eiweiß: 
maßes in der Koft find die Hlaffifchen Verfuche von 
Dr. Hindhede in Kopenhagen; unter feiner Be- 
obachtung haben mehrere Verfuchsperjonen viele Mo: 
nate lang einzig von Kartoffeln und Fett gelebt, alfo 
von einer ganz befonders eiweißarmen Nahrung, und 
find während diefer Zeit in angeftrengter Tätigfeit 
voll arbeitsfähig gemejen. Eine andere Berfuchs- 
perfon, ein junger Mann, hat fih fünf Donate hin- 
dur) ausschließlich von Brot und Dbft ernährt und 
hat am Ende diefer Zeit an einem Dauermarfjch (rund 
um Seeland) teilgenommen, und zwar unter Mit: 
bewerbung mehrerer mwohltrainierter Sportsleute. Er 
erregte dabei, obgleid) felbjt untrainiert, durch feine 
Reiftungen deren unperhülltes Erfjtaunen. Befannt 
find übrigens die glänzenden Sportfiege der Vegetarier. 


2. Die Ueberihätung der Fleifchfüche. 


Der Begetarismus ift ein alter Zankapfel. 
Wenn wir ehrlich find, fo müfjfen wir zugeben, daß wir 
weder für feine abfolute Empfehlung noch für feine 
abfolute MWermwerfung irgend melde zwingenden 
Gründe haben. Ganz ficher ift, daß viele Menfchen fid) 
bei ausjchließlich oder fuft ausschließlich vegetarijcher 
Koft dauernd recht wohl befinden und leiftungsfähig 
find. CEbenfo ficher ift, daß eine fehr große Zahl von 
Wenichen fich beiler befindet und förperlich wie geiftia 
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ligiten getauft wird? Wozu 
wollen wir im fjleifch eine 
Menge unnötigen, ja fchäd- 
lihen Eimweißes faufen, wenn 
wir in den pflanzlichen Nah» 
rungsmitteln Die Nährwert: 
einheit 7= bis 18mal billiger 
betommen? 
Verhältnismäßig ungün- 
ftig ftellt fi) die Nährwert: 


BEE, Schokolade 26 
BEE Ricctieisch. teit, 25 rien), die man für I Pfennig erhält. Dereönung für Gemüfe und 
D ier o2 Obſt. Dafür find aber beide 
Tabelle I. wertvoll als Bermittler der 
IPIII TIrocenobst 21 en 
s . , Bitamine und Mineralien, 
BEE sch weinetteisch, rer, is leiftungsfähiger die wir in gewilfen Mengen eben doch brauchen, wenn 
E Kise 13 ift, wenn fie zwar mir fie au nicht um ihres „Nährmwertes“ willen 
BE > niht Degetarier fchägen — denn fie find feine „Energiefpender” — 





werden, aber doh 
den Fleiſchgenuß 
möglichſt beſchrän⸗ 
ten (zwei: bis 


WER Rindtieisch, fettfrei, (Filet) 7 
WER schweinstitet 6 


u Blumenkohl 6 
Ibfleisch, fett, 5,5 f : . 
BEE Karei dreimal leif die 


E Katbstitet 4 Woche, abends 


nie). Bon einer noh größeren Zahl von Menjcen 
weiß man dies allerdings nicht, aber nur aus dem 
Grunde, weil fie es nie ernftlicy verfucht haben. Un- 
dererfeits foll nicht geleugnet werden, dag es mande 
Menichen gibt, die fih an eine ausfdließlich vegeta: 
riifche Nahrung nicht gewöhnen fönnen. 

Immerhin beredhtigen uns die bisheri- 
gen Erfahrungen, die VBerfhiebung un: 
ferer Koftform nad der vegetarifdhen 
Seite bin angelegentlih zu empfehlen. 
Namentlic) in jetiger SKriegszeit ift Dies von bejonde- 
rem Werte: Hat man bisher gemeint, das Heil liege 
in den „Fleiſchtöpfen Aegyptens“, fo tann niht deut- 
lich genug betont werden, daß wir durchaus feinen 
Grund haben, das Fleifch für befonders nahrhaft oder 
befonders „träftigend” zu halten. Dazu hat es den 
Nachteil, daß es noch befonders teuer ift. 

Um uns von der Breismwürdigfeit der ver: 
fchiedenen Nahrungsmittel ein anfchaulihes Bild zu 
machen, müfjen wir berechnen, wie viel Nährwertein: 
heiten (Kalorien) wir für einen beftimmten Geldiwert, 
3.8. für 1 Pfennig, erhalten. ch weiß wohl, daß die 
Kalorienrechnung allein die Ernährungsfrage nidht 
löfen fann,') aber fie ift ein wichtiger Beftandteil der: 
felben, denn die „Nahrhaftigfeit”, d. h. die Bedeutung 
der Nahrung für den Kraftwechfel — und dus ift dod) 
ihre Hauptbeftimmung — gebt flar und deutlich aus 
der Ktulorienredhnung hervor. Eine furze Weberficht 
hiefür gibt die graphiiche Darftellung in Tabelle I. Sie 
ift vom volfswirtfchaftlichen Standpunft deshalb wich: 
tig, weil fie uns angibt, wieviel Geld für den Nahr- 
wert bezahlt werden muß. Was fehadet es 3. B., daß 
die Kartoffel faft 805 Walter enthält, wenn dafür ihr 
Preis jo gering ift, daß troß diefes großen Waller: 
qehaltes die Nahrwerteinheit in der Kartoffel am bil: 


') ragen nicht Oynamiicher Natur, wie die Ver: 
foraung des Körpers mit Mineralien, Bitaminen, firen 
Alfalien, entgeben natürlich der Kalorienrechnung. 


und wenngleich die Wärme, womit uns in manden 
Profpetten die „Nährfalzge” angepriefen werden, 
durch die Tatfachen nicht gerechtfertigt wird. 

Gind Eier, Fleifch und Käfe als Vollsnahrungsmittel 
bisher überfchägt worden, fo hat man verfchiedene 
gute Boltsnahrungsmittel unterfhäßt. So die Kar: 
toffel, aus deren angeblihem SGündenregifter ganz 
licher vieles zu ftreichen ift, was auf das Lafttonto der 
Raufchgetränte und anderer Scädlichkeiten gehört. 
Weil arme Leute, die leicht Krankheiten zum Opfer fal: 
len, viel Kartoffeln effen, hat man den falfchen Schluß 
gezogen, die Kartoffel fei ein mindermertiges Nah: 
rungsmittel. Man hat vergeflen, daß diefelben armen 
Leute, die auf diefes billige Nahrungsmittel angemiefen 
find, nicht nur Kartoffeln effen (oft ohne gemügende 
Zulage von Fett), fondern auh Bier und Schnaps 
trinken, zu fonnenlojfen Wohnungen verurteilt find ufm. 

Unterfchäßt wurden ferner die Mehlfpeifen, das 
Brot, der Reis, die Gerfte. 

Als erftklaffiges Nahrungsmittel, fomohl wegen 
feiner Billigfeit und hohen Konzentration, als aud 
wegen feiner vielgejtaltigen Zufammenfegung muß die 
Hafergrüße bezeichnet werden. Darin liegt aud 
der Grund, warum der Hafer ein erftfla]: 
figes Nahrungsmittel für den Ferid 
dienft ift. Tie alten Schweizer, denen es doh 
wahrhaftig weder an Siörperfraft noh an Waffen: 
ehre gefehlt hat, haben dies wohl gewußt. Ju 
ihrer Ausrüftung gehörte als wichtiger Beftand: 
teil der „Haberfad”, der fih bis in unfere Tage 
als volfstümliche Bezeichnung für Tornifter (franzo: 
fi) „havresac”) erhalten hat. Daß man Hafergrüße 
dauernd regelmäßig ejlen fann, ohne ihrer überdrüffig 
zu werden, ift ein weiterer Vorzug diefes Nahrungs: 
mittels. Ullerdings gilt dies nur für einen gefunden 
Geſchmack, der nicht durch Schnelleſſen, durch Tabak 
und regelmäßigen Genuß der Rauſchgetränke ver— 
dorben iſt. 

Wer ſich ein anſchauliches Bild von der volkswirt— 
ſchaftlich vorteilhaften Ernährung durch Pflanzen— 
produkte machen will, der möge berechnen, wieviel 
Land der Vegetarier und der Fleiſcheſſer für ſich in 
Anſpruch nehmen. Die Flächen verhalten ſich wie 1:6. 
Hierzu vergleiche die nachftehende graphifche Darftel: 
lung, auf welder der Einfachheit halber die Milchwirt: 


Schladtvieh 





Berhältnis der jür Schlayytvieh und Aderbau benupten lagen, 


Ichaft weggelaffen ift. Selbjtverjtändlich liegt darin tein 
Beweis für die Notwendigkeit eines ausjchließlichen Be- 
getarismus, aber wir erfennen doch, wie wichtig vom 
voltswirtfchaftlihen Standpunft die richtige Einjchät- 
zung der pflanzlichen Nahrungsmittel gerade heute ift, 
wo mit den Erzeugnifien des eigenen Landes fo haus- 
hälterifch wie noch nie umgegangen werden muß. 

Hat man der fleifchlofen oder fleifharmen Küche oft 
vorgeworfen, fie fei fad, eintönig und verleide rajch, 
jo mag diefer Einwurf in früheren Zeiten eine ge- 
wife Berechtigung gehabt haben. Heute gibt es eine 
Ihöne Auswahl guter Bücher für vegetarifche Kod- 
tunft, fo daß für jedermann menigftens ein Berjud) 
fih ihon rechtfertigen dürfte. Allerdings wird der- 
jenige, welcher an feine zwei bis drei täglichen Fleifch: 
gerihte gewöhnt war, nicht von heute auf morgen der 
Pflanzentoft Gejchmad abgewinnen fünnen. Aber wer 
den guten Willen hat, fich allmählicy mit dem Un- 
gewohnten abzufinden, der wird erftaunt fein, wie voll- 
ftändig fein Gejchmad fid) ändert. 

Yolgende, von Hindhede nach der englifchen Sterbe- 
ftatiftit (Tathams annual report 1900—2) berechnete 
Tabelle läßt intereffante Schlüffe zu über den Einfluß 
der Lebensgewohnheiten auf die Gefundheit. Cine ge- 
naue Bejprechung würde hier zu weit führen; aber auf 
alle Fälle fpricht die Statiftif nicht zugunften einer 
üppigen und fleifchreichen Koft. 

Verhältniszahlen für die Sterblichkeit in verfchiedenen 


Berufen 

Tuber- Nieren» Reber: Zuder: Gicht 

kuloſe ſchrumpfung krankh. krankh. 
Landarbeiter 1,00 1,00 1,00 1,00 0 
Induftriearbeit. 6,30 4,79 5,25 1,67 1,00 
Bauarbeiter 2,11 2,79 2,62 1,17 3,00 
Reifende 1,87 2,92 7,50 2,50 4,00 
Fleiſcher 22. 33. 750 339- -500 
Aerzte 072 314 675 400 3,00 


3. Der Tabat und die Raujdhgeträntfe. 
Was man aber der vormiegenden Fleifhtüdhe be- 
fonders vorwerfen muß, das ift die Erzeugung eines 
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unnötigen Durftes. Haben wir vorhin jhon dem Gi- 
mweißaberglauben zu Leib rüden müflen, fo jteht uns 
noch ein weit mühfamerer Kampf bevor gegen den 
Alfohbolaberglauben, der heute noh mit un- 
glaublicher Feftigkeit in den Köpfen felbjt der gejcheite- 
ften Leute verantert ift. Und dodh ift eigentlich Die 
Sachlage viel einfacher und flarer als beim Eiweiß. 
Etwas Eiweiß brauchen wir, wenngleich fein Ueber- 
maß nicht vom Guten ift. Mit den Raufchgetränfen 
aber verhält es fih gang anders: je weniger wir davon 
genießen, defto beffer. Um beften alfo fährt man, wenn 
man fie gang meidet. 

Ganz das gleiche gilt vom Tabaf, nur mit dem 
Unterjchied, daß diefes Genußgift weit harmlofer ift, 
als der Alkohol. Gewiß verurfadht der Tabat mitunter 
leichtere, ja bei ftarfen Rauchern mitunter ſehr ſchwere 
Schädigungen des Herzens und der Schlagadern, Ber: 
dauungsftörungen, Nervenerfranfungen, bejtimmte 
Yormen von Krebs. Gefördert wird der Tabafmiß- 
brauch leider auh im SHeeresdienft, wo oft recht un: 
vernünftig geraucht wird. Uber in feinem Verhältnis 
iteht dies zu dem Elend, welches der Alkoholismus an: 
richtet, und zwar in allen Schichten des Volfes. Und 
nicht etwa bloß der Schnaps, denn feitdem die Bier- 
induftrie fi) zu einem Großbetrieb mit Millionen- 
fapitalien entwidelt hat, wie foldhes in der 
ganzen Weltgefhidhtenodh nie dagewe— 
fen ijt, wird die Volfsgefundheit von einer nationalen 
Gefahr bedroht, die gar nicht ernjt genug genommen 
werden fann. Die Gefahr des Bieraltoholismus wird 
heute allgemein noch weit unterjchäßt; aber man ver- 
gleiche nur einmal nach Tabelle II den Verbrauch des 


Das 
deutsche Volk verbraucht 
jährlich durchschnittlich 












für 

200 Mill. M. Eier 
240 „ „ Käse 
400 „ „ Kaffee 
420 „ „ Zucker 
480 „ „ Milch 
500 „ „ Wein 
700 Branntwein 


1575 Mill. 
M. Bier; 


d. i. für berauschende Getränke 


rund 3 Milliarden Mark. 


Tabelle II. 
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deutfhen Bolfes an geijtigen Getränften im erhält: 
nis zu den Nahrungsmitteln und man wird die Gefahr 
erfennen. 

Spätere Bejchlechter, die über unfere Borurteile 
hinaus find, werden es einft nicht mehr begreifen tön- 
nen, wie wir heute, angefichts des englifchen Aus: 
bungerungsverfuches, unfere wichtigſten Volksnah— 
rungsmittel für die Herftellung von Genußgiften ver: 
fchleudern konnten: Korn und Kartoffeln für Schnaps, 
Berfte und Reis für Bier! Celbft wenn man von dem 
unermeßlichen Schaden des Alkoholismus ganz abfehen 
wollte, der unfere Zucdthäufer, Irrenhäufer und 
Krantenanftalten füllt, unfere Armenlaften ins Un- 
gemeffene vermehrt und unfere ganze Raffe verdirbt, 
fo ift allein fchon die Tatfache der abfoluten Leber: 
flüffigkeit der Raufchgetränte, erwiefen durch Millionen 
von Xbftinenten, ein Beweis dafür, daß die Zerftö- 
rung riefiger ®Borräte mwertvollijter 
Nahrungsmittel zum Zwet der Bier- 
und Shnapsbereitung eine voltswirt: 
fhaftlide Ungeheuerlidkeit bedeutet, Die 
durchaus unverzeihlid und nur auf Grund jahrhun- 
dertealter Vorurteile überhaupt ertlärbar ift. 

Mehr als je ift es heute die Pflicht aller Dentenden, 
die wichtigfte fozial-hygienifche Frage unferer Seit, die 
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Altoholfrage, an ihren Quellen zu ftudieren. Es ift 
hierüber eine hochinterejlante und vielgeftaltige Litera- 
tur vorhanden, die jedem aufrichtigen Suder etwas 
zu bieten vermag. Und wer fi) nidt zum Studium 
wiffenfchaftlidyer Abhandlungen oder aud) nur popu= 
lärer Auffäße entfchließen fann, der greife zu dem un» 
übertroffenen Buhe Hermann Poperts Hek 
mut Harringa“, für das der Dürerbund eine bil: 
lige VBoltsausgabe gefchaffen hat. 

An all diefen in die Boltswohlfahrt tief einfchneiden- 
den Fragen find wir alle verpflichtet, tätig mitzu: 
arbeiten zum Wohl unfer felbft und des ganzen 
Boltes. Wie Schredlides auch der gegenwärtige 
Krieg bringen mag, er hat fidherlich das eine Gute, dah 
er uns alle zur Einfehr in uns felbft mahnt, uns fräf: 
tig aufrüttelt, fo daß wir uns leichter entichließen, um- 
äulernen in Dingen, die wir bisher nur allaugerne als 
unbequem beifeite fchoben. 

Der gleiche Mut, mit dem der Krieger dem Feind 
ins Antlig bliden muß, der tut aud) uns not, wenn es 
gilt, entgegen übermächtigen Vorurteilen und ebenfo 
gewaltigen Geldintereffen — man dente nur an die 
unhbeimlide Madt, die das Altoholtapital über die 
deutfche Prefie hat — den Kampf für die Wahrheit und 
das wahre Wohl des ganzen Bolfes zu führen. 
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1. Die Welt des Lebens. 

Höher und höher fteigt die Sonne; ihre Tagbogen 
werden immer gröper, und fo überfhüttet fie unfere 
Breiten mit einer verfehwenderifchen Fülle von Lidt. 
Unter diefem Einfluffe von Licht und Wärme beginnen 
die Pflanzen ihre Hauptvegetationsperiode. Schon in 
der Betrachtung des vorigen Monates wurde furz 
darauf hingewiefen, daB das Licht (neben der 
Schwerfraft) bei der Wusgeftaltung bejonders der 
Pflanzen eine große Rolle jpielt; heute wollen wir 
dem weiter nachgehen. 

Es ift eine alltägliche Beobachtung, daß Zimmer: 
pflanzen nach dem Lichte wachlen, daß Bäume an der 
Nordjeite von Mauern und Giebeln von dem Licht: 
hindernis wegdrängen, daß draußen bei den Pflanzen 
ein fortwährender „Lichthunger”“ herrfcht, der fie mit- 
einander fümpfen läßt, bis eine oder die andere 
niedergezwungen, in den Schatten gedrängt wird und 
meift in furzer Zeit vergeht. Heliotropismus 
wird Diefes Streben nah dem Lichte genannt. Daß 
diefer fo allgewaltig die Pflanzen beherricht, wird uns 
verftändlich, wenn wir bedenfen, daß Kicht und Leben 
für die Pflanze fast gleichbedeutend find. Nur im Lichte 
geben ja jene höchjft bemerfenswerten und wichtigen 
Xebensporgänge vor fich, durch die aus anorganischen 
Stoffen Stärfe (und weiterhin noch andere Gtoffe) 
aufgebaut wird und die unter dem Namen Ylifimilation 
zufammengefaßt werden. Da nun die Blätter die Or- 
qane find, in denen in erfter Linie jener 2lffimilations- 
vorgang ftattfindet, fo verftehen mir aus diefem Ge: 


fichtspuntte heraus auch das nicht zu unterdrüdende 
Beftreben derjelben, fich möglichft fentreht zur Ridh: 
tung der einfallenden Sonnenjtrahlen zu ftellen; denn 
nur dann ftehen fie im höcdhften Lichtgenufle. Das tann 
jeder fehr deutlich beim Anbinden von herabhängenden 
MWeinreben beobachten. Nah) dem Hocdbinden bietet 
das MWeinfpalier ein buntes Bild: die meiften Blätter 
haben ihre normale Kichtlage; dazmilchen aber finden 
wir viele, die mehr oder weniger falfch orientiert find 
oder gar ihre Unterfeite dem Lichte zufehren. Doc 
idon nah wenigen Tagen bherrfcht wieder Ordnung: 
die Blattftiele haben fih fo gedreht, daß die Blatt- 
flächen wieder ihre normale Lichtlage befommen. 
Dabei fällt noch etwas auf; jene außerordentlich 
genaue gegenfeitige Einordnung der Blätter ins Ge- 
famtbild mit dem Erfolge, daß feines dem andern im 
Lichte fteht, keins das andere völlig befchattet und ihm 
fo die Wffimilationstätigfeit unmöglid madt. Als 
„Blattmofait” ift diefe Erfcheinung bezeichnet und be- 
fonders fhön an Zweigen großblättriger Bäume (Roß- 
faftanie, Ahorn u. a.) zu beobachten. Bei jedem Spa- 
3iergange durch die freie Natur fann der Naturfreund 
Beobadjytungen nad) diefer Richtung in großer Fülle 
machen. — Uber noch viel weiter erftredt fich der Ein: 
fiuk des Lichtes; er beeinflußt fogar die Stellung der 
mitroffopifch Fleinen Chlorophylltörperdhen innerhalb 
der Zellen. Jene linfenförmigen Gebilde ftellen fi” — 
wie mifroffopifche Unterfuhung gelehrt hat — bei 
grellem Sonnenfcheine mit ihrer Schmalfeite ins Licht, 
bieten nur zerftreutem Sonnenlidte ihre breite Eeite 
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dar. MWeußerlih fommt das zum Borfchein in dem 
fatten, tieferen Grün, das wir an den Teilen (bezw. 
ganzen Pflanzen) der Gewäcjfe beobachten, die im 
Schatten liegen, während die von ftarfem Sonnen: 
fcheine getroffenen Teile eine weniger grüne Färbung 
zeigen. Treilebende grüne Zellen (Grünalgen, das 
grüne Augentierhen) laffen Ddiefelbe Beobachtung 
machen: die Dorfteiche zeigen wegen der jtändigen Zu: 
fuhr zerfallender organifcher Stoffe einen großen 
Reichtum an den genannten Lebewejen; ihr Waljer 
erjcheint deshalb meift in grüner Farbe bei bededtem 
Himmel. Bei ftrahlendem Sonnenfcheine aber tritt 
eine graugrüne Färbung auf, da die Lebemwejen vor 
zu ftarfer Beftrahlung in tiefere Waflerfchichten fliehen, 
und nur dort, wo Baumfcatten auf das Wajfer fällt, 
da bleibt die grüne Farbe. Doh, wer achtet groß auf 
den unjfceinbaren, reizlofen Dorfteich mit feinem trü- 
ben Wafier!? Diefes Verhalten der grünen Einzeller 
und der Chlorophyllförperchen hat feinen Grund in 
der zerjtörenden Wirkung, die andauernde Sonnen: 
beftrahlung auf den Chlorophyllfarbitoff ausübt. 
Ueberzeuge dich jelbjt davon, indem du dir einen Chlo- 
rophyllauszug durch Webergießen 
grüner, zerjchnittener Blätter mit 
Alkohol herftellft. Einen Teil der 
Chlorophyllöfung ftelle in verforf- 
ter Flafche ins Sonnenlicht, den 
andern in einen dunflen Schrant. 
Während leßterer noch nach einer 
Woche feine prächtige grüne Farbe 
zeigt, ift erfterer {hon nach weni: 
gen Stunden nicht mehr frifch: 
grün, fondern wird immer mehr 
mißfarben graugrünlid. Das 
Chlorophyll ift zerftört! 

Die heliotropifche Orientierung 
des Blattes zum Licht fann natür- 
fi nur bei wachfenden Blättern 
eintreten und erfolgt meijt durch 
entiprechende Beränderungen im 
Blattftiele. it das Blatt erft voll- 
jtändig erwacdjen, fo fann es feine 
Lage nicht mehr ändern, es befißt 
dann Die fogenannte „fire Licht: 
lage“. Bededen wir ein folh aus- 
gewachjenes Blatt im Innern 3. B. 
eines Baumes mit einem längeren 
Streifen lichtempfindlichen Pa: 
piers, jo zeigt fich Die ftärfite 
Schwärzung desfelben immer di- 
rett über dem Blatte, ein Beweis, 
daß das Blatt in feiner firen 
Lichtlage fo orientiert ift, daß es 
das meifte Licht empfängt. 

©o fehen wir, daß die Einwir- 
fung des Lichtes den Aufbau dts 
Pilanzenförpers fehr weitgehend 
beeinflußt: der Stamm mit den 
Zweigen jtredt fi) in die Höhe, 
um die Blätter möglichjt ausgiebig 
ins Licht ftellen zu können; die 
flächenhafte Ausbildung der Blät- 


ter gemährleiftet die befte Mus- N 
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fuhungstijd nad) Albers:Schönberg, Univerfalftativo nah Schmidt). 


170 





— — — — mu mn nn nn, — —— — — — — 


nützung des Lichtes, und der noch empfindlichere Chlo— 
rophyllapparat kann ſich 'durch verſchiedene Stellung 
der Chlorophyllkörnchen den verſchiedenen Lichtſtärken 
aufs genaueſte anpaſſen! 

Weit weniger offenſichtlich tritt der Einfluß des Lich— 
tes bei den Tieren hervor. Formgeſtaltend wirkt er wohl 
nirgends. Aber bei der Orientierung der beweglichen 
Lebeweſen ſpielt er eine ſo große Rolle, daß dieſelben 
beſondere Lichtſinnesorgane, die Augen, ausgebildet 
haben. Wenn wir nun vom Sehen der Tiere reden, 
ſo müſſen wir uns nicht nur darüber klar ſein, daß 
die Sehorgane in den einzelnen Klaſſen verſchieden 
fein ausgebildet ſind und ſich danach die Schärfe des 
Sehvermögens richtet, ſondern wir müſſen uns gleich— 
zeitig auch vor der irrigen Meinung hüten, als ſähen 
alle Tiere die Welt genau ſo, wie wir Menſchen. Daß 
dieſes z. B. für das Gebiet des Farbenſehens nicht zu— 
trifft, wiſſen wir heute ziemlich genau. Schon frühere 
Beobachter ſtellten feſt, daß z. B. Ameiſen für die 
kurzwelligen (alſo blauen) Strahlen des Spektrums 
weit mehr empfindlich ſind als für die langwelligen 
(roten). Dieſe Erkenntnis ſpielte auch eine wichtige 
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dig. 39. Schußfraktur des Oberarmes durch ruſſiſches Gewehrſpitzgeſchoß, das ſtart 
abgeplattet iſt. Der Geſchoßmantel iſt aufgeplatzt, der Bleikern in zahlreiche Stüdchen 


zerſpritzt. Starke Verſchiebung der Fragmente. 


Rolle in dem in neueſter Zeit wieder heiß entbrannten 
Streite über die Beziehungen der Inſekten zu den 
Blütenfarben, ein Kapitel, das für jeden beobachtenden 
Naturfreund in der Sommerzeit zu den anziehendſten 
der Biologie mit gehört. Bekanntlich war die Anſicht 
des Vaters der Blütenbiologie, des Spandauer Rek— 
tors Chriſtian Konrad Sprengel, zur Herrſchaft ge— 
langt, daß die Blütenfarben der Inſekten wegen da 
ſeien, daß dieſe eins der Anlockungsmittel darſtellen, 
durch die die Blüten die Inſekten anlocken. Daneben 
beſtand immer eine kleine Schar Skeptiker, die den 
Blütenfarben jene Bedeutung nicht zuerkennen woll— 
ten. Da wies der Münchener Profeſſor K. v. Heß 
darauf hin, daß dieſer ganze Streit ein durchaus 
müßiger ſei, ſolange nicht einwandfrei feſtgeſtellt 
würde, daß die Inſekten genau ſo die Farben ſehen 
wie wir Menſchen. Er glaubt auf Grund ausgedehnter 
Verſuche behaupten zu können, daß alle Wirbeltiere 
mit Ausnahme der Fiſche farbentüchtige Sehorgane 
haben, während Fiſche und alle Wirbelloſen farben— 
blind ſeien, alſo nicht die Farben ſelbſt, ſondern nur 
deren verſchiedene Helligkeitsgrade erkennen. Damit 
aber würde Sprengels Lehre in ſich ſelbſt zerfallen. 
Demgegenüber führte der Münchener Zoologe K. v. 
srifh durch anders angeftellte, hochinterefliante Ver: 
juhe den Nachweis, daß die Bienen nicht farbenblind 
find, fondern Farben fehen. Es gelang ihm, Bienen 


Streifzüge dDurd die freie Natur im Mai. 





172 





auf arben, 3. B. Gelb und Blau, voll- 
ftändig zu dreffieren, was nimmer mög- 
lich fein würde, falls die Bienen tatfäch- 
li) feine Farben wahrnehmen können. 
Ebenfogut gelang die Drefiur auf Far- 
benmufter und Körperformen. Nur eine 
Einfchränfung mußte er feftftellen: Rot 
und Blaugrün eriftieren für die Bienen 
nicht, fie find rotblind und fehen daher 
im Burpurrot nur das darin enthaltene 
Blau. 

Interefjant ift der weitere Ausblid‘, den 
v. Friſch tut und mit feinen Ergebniffen 
in Zufammenhang zu bringen fucht, daß 
— mit Ausnahme des Klatfcpmohnes — 
in unferer Flora feine reinen roten er: 
| ben auftreten, daß Iettere aber vielfach 
in den Früchten vorhanden find und bei 
‚ ausländifhen Pflanzen überall da, wo 
Vögel (Kolibris) als deren Beftäuber 
| auftreten. Das Rot der Ejparjette 3. B. 

enthält jo viel Blau, daß die rotblinden 
Bienen es daran erfennen; die rote 
Farbe der Vogelbeeren ift ein reines Rot 
und darauf berechnet, die farbentüchtigen 
Vögel anzuloden, die die Beeren ver- 
dehren und die Samen ausftreuen. 
Direft übt das Licht noch Einfluß auf 
| die Lebensgewohnheiten der Tiere info- 
fern aus, als diefe fiġ in Tag- und 
Nachttiere feiden laffen. Dabei fann 
man leicht feftftellen, dap die im Lichte 
lebenden Tiere durchgehends viel farben: 
reicher, bunter gefärbt find als die Nacht: 
tiere. Die Bewohner dunkler Höhlen, die 
das Licht gar nicht zu fehen befommen, 
find allermeift febr eintönig und unfcheinbar gefärbt, 
ja entbehren häufig der Farben, wie 3. B. der befannte 
Grottenolm der Höhlen Krains; ebenfo find die in Erde, 
Mulm oder im Jnnern von Holz lebenden nfetten- 
larven meift farblos. Wird der Grottenolm längere 
Zeit im Lichte gezüchtet, fo erfcheint etwas Farbſtoff 
(Pigment) in feiner Haut, ein Beweis, daß das Licht 
einen gemwilfen Einfluß auf die Pigmentierung der 
Haut ausübt. Daß andererfeits Fehlen des Lichtes ein 
Verblaffen des Pigmentes herbeiführt, zeigten Waffer- 
afjeln in Stollengängen der Claustaler Bergwerte, die 
jhon feit Jahrhunderten darin leben und faft farblos 
geworden find. 


nn nn nn — 
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Prof. Dr. Rabes. 


2. Der Sternhimmel. 


Die Zeit des Berichtes, Mitte Mai— Juni, nähert 
fich ftart dem Tage der Mittfommernadt, dem Tage, 
an dem die Sonne ihren Höhepunft erreicht. So hat 
auch der Sternhimmel in diefer Zeit, dem Ende des 
Frühjahrs, feinen befonderen Charafter. Bon den 
Winterbildern find noch die Zwillinge vor Mitternacht 
zu feben, fie verfchwinden dann bis gegen Ende des 
Jahres ganz. Dafür ftrahlt hoh im MWeften der große 
Köme, und darüber, nahe dem Zenit, der große Bär. 
Jm Meridian haben wir nad) Eintritt völliger Dunfel:- 








heit den Bootes, und gleich darauf Krone, 
Herkules, und um Mitternacht die Leyer, 
das eigentliche Sternbild des Sommers. 
Im Südweſten dehnt ſich neben dem 
Lömen die Jungfrau aus, darunter das 
kleine Viered des Raben. Wer in der 
Lage ift, den füdlichen Horizont über- 
jehen zu können, findet dort den nur auf 
furze Zeit bei uns fichtbaren Skorpion 
mit dem rötlich) fehimmernden Antares. 
Bon der Mildhjftraße ift nur ein furzes 
Stüd zu fehen, fie geht von Nordweiten, 
wo nod) Capella tief unten am Horizont 
leuchtet, unter dem Pol durch, über den 
öftlichen Himmel nad Südoften. Gie 
zeigt uns ihre fhönften Teile, die Stellen 
im Schwan und Adler find ihre helljten 
Gegenden, und hier findet die große Tei- 
fung in zwei breite lange Arme ſtatt. 
Der eine geht vom Schwan, zwiſchen Ad⸗ 
let und Ophiuchus durch die Schlange 
nach Süden, der andere daneben durch 
den Adler hindurch. Mit vorſchreitender 
Nacht erſcheint denn auch das wenig 
bedeutſame Sternbild des Schützen im 
Südoſten, dem füdlichen Tierkreis an— 
gehörend. 

An Sternnebeln und Doppelſternen iſt 
auch in dieſer Zeit mancherlei zu ſehen. 
Zunächſt viele der in dem vorigen Heft 
erwähnten Gebilde; jodann ë %Bootis, 
5. und 7. Größe in 3* Abftand, aljo nur 
für ftärfere Vergrößerungen, die Sterne 
find gelb und rot. » Bootis, 5. und 7. 
Größe, in 108“ Abftand. Der Haupt: 
itern ift dann felber wieder doppelt, mit 1“ Abjtand. 
Aehnlich ift S Scorpii 4. und 7. Größe in 7” Abjtand, 
und der Hauptftern wieder doppelt mit 0,7” Abjtand. 
v Scorpii ift ein vierfaches Syftem, 2 Sterne 4., dann 
6. und 7. Größe in 1“, 2“ und 41” Ubftand vom 
Hauptftern. Der helle Stern « Herkules ift 3. und 6. 
Größe in 5” Abftand, gelb und blau. 95 Herkules, 
4. und 6. Größe hat einen rötlichen Begleiter in 6° 
Abftand. Nacdy Sternhaufen und Nebeln ift in den 
Jagdhunden, in Herkules, Ophiuchus, jpäter in Leyer 
und Adler mit Erfolg zu ſuchen. An Meteoren iſt nicht 
viel zu fehen, Mai 28—29, und Juni 12—18, jedoch 
ohne bemerfenswerte Radianten. 

Die Minima des Migol laffen fih in den nädhlten 
Monaten niht beobachten, da der Stern zu tief fteht, 
und die Nächte zu kurz find. Bon den Planeten ift 
Merkur Abendftern, gegen 1% Stunden hinter der 
Sonne hergehend, aljo gut auffindbar. Venus ift 
Morgenftern, 2 Stunden von der Sonne entfernt. 
Mars zwifchen Waffermann und Steinbod geht gegen 
Mitternacht auf. Jupiter im Schüß geht nad) 10 auf, 
fteht aber fehr tief, und ift daher niht febr gut zu 
beobadıten. Saturn in den Zwillingen geht früh am 
Abend unter. 


ig. 40. 
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Derfelbe Fall wie Fig. 39, in Gipsverband. Dislofation noh niht gang 
befeitigt, Geichoß operativ entfernt. 


Die längere Sichtbarkeit des Jupiter lät nun au% 
die DVerfinfterungen feiner 4 großen Monde wieder 


beffer beobachten. Sie finden ftatt in folgenden 
Momenten: 
Trabant I Eintritte: 
Mai 16. 11 U. 28 Min. 25 Sef. abends 
Bar "3. 28 038: er TER 
Bi: 316 p- 0 y mup 
Juni 8 11 „39 „ 22 „ abends 
16 1,88 „ 80 a MUD: 


Trabant Il Eintritte: 
Mai 29. 11 U. 53 Min. 29 Sef. abends 
mi E AG AT u 2:30.05 RU: 
Trabant IV: 
Mai 14. 10 U. 58 Min. 42 Gef. abds. Eintritt 
15, 3.82 „22 -, WUO AUSE 


Vom Mond werden folgende Sterne bededt: 


Mitte der Bededung Grengen 
Mai?22. 3u. 59Min. 5 Sef. früh A Leonis 4,6 Gr. 0° +90° 
23.11, 31 „ 50 „ abds. v Qeonis 4,5 „ +63 —26 

31. 1,17 „47 „früh tagit 3,3 s F= 


Prof. Dr. Riem. 


Groß und Fein. Die Meinften DMenfchen findet man 
im mittleren Afrita; es find die Doto, Atta, Titti-Titti, 
Dbongo, von denen fchon die alten Schriftfteller Hero- 
dotos und Ariftoteles als von einem „Bolt von Bwer- 
gen” erzählten. Diefe Berichte hielt man feither für 
Märlein, bis fpät im 19. Jahrhundert die Afrikareifen- 
den Schweinfurt und Lenz diefes Zwergvolk wieder 
entdedten. Diefe Knirpfe bilden einen ausgefprocdhenen 
Negerfchlag und haben eine durchfchnittliche Ränge von 
nur 1,23 m. Ihnen zunädjt fommen die Hottentotten 
mit 1,28 m durchfchnittlicher Länge, dann die Bufd- 
männer mit 1,44 m. Beträchtlidy größer find die Ma: 
lfayen auf den Philippinen: 1,56 m; Japaner 1,56 m; 
Belgier: 1,64 m; Spanier und PBortugaler: 1,65 m; 
drangofen: 1,66 m; JItaliener: 1,66 m; Deutfchen: 
1,68 m; Dänen: 1,68 m; Engländer und Srländer: 
1,69 m; Schweden und Sandmwidinfulaner: 1,70 m; 
Schotten: 1,70 m; PBatagonier: 1,72 m; Norweger: 
1,72 m; Kaffern: 1,75 m; Maoris und Neufeeländer: 
1,75 m. 

Füglich ſchwankt die Durchfchnittslänge der Menfchen 
der verjchiedenen Boltsftämme um reicdjlih 1% m. 
Das ift viel, wenn auh niht fo viel, wie der Unter- 
fhied zwifhen einem Mops und einem Bernhardiner. 

Weſentliche Abweichungen von jenen Dure- 
hnittszahlen, wirklihe Riefen und Zwerge, hat 
es zu allen Zeiten gegeben. Der Hofzwerg Harte in 
Dresden, welcher im Jahre 1708 ftarb, maß nur 1 Elle 
und 7 Zoll fächfifch, das find 0,73 m. Hingegen hatte 
der Riefe Murphy, ein Srländer, 2,18 m. — 

Worin find die Unterfchiede des Wuchfes begründet? 
Wir haben nur einige wenige Inhaltsmöglichkeiten, um 
der Löfung diefer Frage näher zu tommen. Quetelet 
will gefunden haben, daß der Menidh fich in den Städ- 
ten früher entwidele und höher auffchieße als in den 
Dörfern. Das erfte mag richtig fein, das zweite ift zu 
bezweifeln. Billerme fagt, daß Not und Armut ein 
tleines Gefchlecht erzeugen und die leibliche Entwide: 
[ung verzögere. Eine bemertenswerte Tatfache ift, dah 
man febr grope und fhöne Menfchen hauptfächlich 
unter denjenigen Völkern findet, welche ausfchließlic) 
oder vorwiegend von guter BPflanzenkoft leben, 
wie die Bergfchotten, Jrländer, Norweger, Kru:Neger. 
Auch gutes Trintwaffer, deffen Kaltgehalt die Knochen— 
bildung begünftigt, ift von wefentlichem Einfluß. Ge: 
nuß geiftiger Getränfe hemmt das Wachstum; Qon- 
doner Bettlerfamilien follen die Kunft üben, fünjtlich 
Zwerge auszubilden, indem fie fleinen Kindern viel 
und regelmäßig Branntwein zu trinten geben. Aud 
Witterungsverhältniffe haben Einfluß auf das Wachs- 
tum; alle Polarvölter find von fleinem Wuchs, ebenfo 
die meiften Bewohner der Hochgebirge. Das ftimmt 
nit der aus Mefjungen gefchöpften Beobachtung eines 
Lehrers, daß Kinder in der Sonnenwärme des Som: 
mers febr jtart wachlen, hingegen im Winter nur 
jehr wenig. 

Wie in den Kulturländern die menfchliche Raife im 
eigentlichen Sinne des Wortes herunter fomnit, 
das fieht man an dem foldatifchen Größenmaß in 
Frankreich. Ludwig XIV. feßte das geringfte Größen: 


maß der Soldaten auf 1,62 m feft; fpäter, von 1780 
bis 1793, galt 1,59 m als Grenze; feit 1808: 1,57 m: 
feit 1831: 1,56 m; feit 1868: 1,55 m; feit 1872: 1,54 m. 

Aehnlihe Erfahrungen find jhon im Altertum ge: 
macht worden. Die Kerntruppen des Kaifers Nero 
hatten noh ein Geringftmaß von 1,94 m; die Soldaten 
der Leibwacdhe des Kaifers Hadrianus waren ſchon be⸗ 
deutend kleiner, denn fie hatten ein Geringſtmaß von 
1,78 m; und ſchließlich unter dem Kaiſer Valentinianus 
mußte man das Maß für jene Soldaten auf 1,66 m 
herunterfeßgen. — Die gemeinen Legionsfoldaten des 
römifchen Sreiftaates hatten ein geringites Größenmaß 
von 1,63 m; fie waren alfo bedeutend größer als un: 
fere heutigen Soldaten; denn die geringfte Soldaten: 
größe im deutfchen Neichsheer ift 1,57 m. Klein 
waren Die alten Römer bloß im Verhältnis zu den 
alten Germanen, die allerdings wahre NRiefen ge: 
wejen fein müjfen. 

Unfere Heeresärzte machen aus der Not eine Tu: 
gend und behaupten, die großen Leute (über 1,76 m) 
hätten eine größere Sterblichkeit als die kleinen (von 
1,57 m bis 1,66 m). Diefe Angabe jtüßt fi) auf eine 
Sterblichkeitsfeftftellung im preußifchen fogenannten 
Gardetorps. Daß große Leute etwas häufiger an Qun: 
genleiden erfranten als kleine, ift befannt. E. B. 

% + 
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Zu dem Auffaß des Herrn Dr. Vifher „Schuß der 
Bögel“ im Februarheft diefer Zeitfchrift möchte ich be: 
merfen, daß die dort gewünfchte Sicherung der Hod: 
fpannungsleitungen gegen Bögel bereits eriftiert. Es 
handelt fich hier nämlich nicht nur um einen Schuß für 
Vögel, fondern auc gegen Vögel. Wenn der Bogel, 
indem er fih auf den Leitungsdraht einer Hochfpan: 
nungsleitung feßt, einen Kurzichluß zwiſchen zwei 
Drähten oder einem Draht und der Erdleitung herftellt, 
jo tötet er nicht nur fih felbft, fondern bringt aud) eine 
empfindliche Betriebsftörung hervor. Die Siemens: 
Schudertwerte bringen nun an den beftehenden Lei: 
fungen überall dort, wo eine Ueberbrüdung des Ab: 
ftandes zwifchen Leitungsdraht und geerdeter Traverfe 
möglich ift, Ifoliertnöpfe an, die eine Berührung des 
Drahtes durch den Vogel verhüten follen. 

Bei Neuanlagen werden geneigte Traverfen ver: 
wendet, die den Bogel niht zum Niederlaffen einladen. 
Der Abftand der Drähte foll fhon nach den Borfcrif- 
ten des Deutichen Efleftrotechniferverbandes fo groß. 
mindeftens 30 cm, fein, daß ein Kurzfchluß durch Vögel 
im allgemeinen nicht zu befürchten ift. (Näheres im 
Vebruarheft 1914 der Mitteilungen der GBefellfchaften 
Ciemens und Halste und Giemens-Schudertwerte.) 

Prof. Dr. U. Gogel. 


%* 

Das größte lebende Infekt ift eine Befpenftheufchrede 
Borneos mit Namen Phobaeticus Kirbyi, fie fol 4 u: 
lang fein, nahe verwandt ift der füdafrifanifche Palo- 
phus titan, der 26 cm [ang ift. Uebrigens find mande 
Inſekten der Steinfohlenzeit noch größer, fo ift die Li- 
belfenart Meganeura Monyi 35 cm lang und hat eine 
Ylügelfpannweite von faft % m. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Weltanſchauung und Naturforfhung!) haben in 
früheren Epochen der Beiftesgefchichte des Menfchen in 
engfter Verbindung geftanden. Die Anfänge der Philo- 
fophie im WAbendlande, bei den ionifchen Griechen, gei- 
gen uns vor allem Unfchauungen über die Natur, und 
bis zu Sofrates und Platon hin bleibt Naturphilofophie 
Hauptinhalt der Meltanfchauung. Als dann in der 
Renailfance der Geift der Neuzeit geboren wurde, da 
war es gerade die Naturbetrachtung, die zum Neu- 
gewinn der Weltanfchauung führte: Philofophie, Ma: 
thematit und Naturforfchung waren bei Galilei, Kepler, 
ipäter bei Newton im Bunde, Philofophie, religiöfe 
Moftit und Naturanfchauung einten fic) bei Giordano 
Bruno und den andern meltfreudigen Renaiffance- 
philofophen. Und weiter dann: Die Weltanfchauung 
eines Descartes, Bacon, Leibniz ift zum großen Teil 
Naturanfhyauung — Descartes’ Hauptwerf, die Prin- 
öipien der Philofophie 1644, enthalten etwa 50 Geiten 
Metaphyfit und 400 Seiten Naturmiffenfchaft. Und ift 
es bei Kant viel anders? Er begann als Phnfiter, mit 
Arbeiten über die lebendigen Kräfte, fchrieb als Geo- 
loge über Erdbeben, als Mjtronom über die Achfen- 
drehung der Erde, feine Naturgefchichte des Himmels 
ift weltberühmt; der Meteorologe Kant entwarf eine 
Theorie der Winde, über Menfchenrafien, über phy- 
fiihe Geographie fchrieb und fprad) der Anthropologe 
und Geograph. Und das waren nicht Jugendarbeiten 
— die Naturmwiflenfchaft begleitete Kant fein ganzes 
Leben lang, ja fein theoretifches Hauptwert, die Kritif 
der reinen DBernunft, will in erfter Qinie die Möglich- 
teit reiner, d. h. mathematifcher Naturmwiflenfchaft er: 
weifen. So fteht es bei Kant — und 15 Jahre nad) 
feiner Kritit baut Scelling die Naturphilofophie in 
allen Teilen aus. Bon diefer Seite betrachtet ift alfo 
das Zufammengehen von Weltanfchauung und Natur: 
anfhauung hiftorifch fundiert — naturergründende 
Philofophen und philofophierende Naturforfcher haben 


1) Gefürzte Wiedergabe des erften Teiles eines 
Bortrages im Königsberger Keplerbund über „Die 
Weltanfhauung des modernen Naturforfchers“. 


Bon Privatdozent Dr. Otto Braun. 





von jeher Weltanfchauungen gefchaffen. An fih liegt 
alfo nichts Vermwunderliches darin, daB aud) in der 
Gegenwart die Naturforfcher philofophieren, im Gegen 
teil, jeder, dem etwas am Yortfchritt der philofophilchen 
Weltanfhauung liegt, wird es mit lebhafter Freude 
begrüßen, daß die Einzelwiffenfchaften heute fih um 
Weltanfchauung kümmern: das Gefamtbild der Welt 
tann nur gewinnen, wenn Männer mit hervorragen: 
dem Gpezialwiffen an ihm mitarbeiten. Nun beobad)» 
ten wir aber eine merfwürdige Erídheinung: die mei- 
ften der heutigen Naturmiffenfchaftler, die zur Welt- 
anfjhauung vordringen, wollen gar niht m it arbeiten 
an einer Philofophie, fondern fie wollen allein, von 
fi) aus, als Naturforfcher, eine Weltanfhauung er- 
bauen. Gie fühlen fih gar niht mehr als Philofophen, 
die nur von der Naturforfhung ausgehen, wie es die 
genannten Größen der Vergangenheit taten, fondern fie 
ftellen fiġh febr oft in feindlichen Gegenfaß zu den 
eigentlichen Vertretern der Philofophie; fie wollen ent: 
weder gar nicht Philofophen fein oder jedenfalls natur 
willenfchaftliche Philofophen, Philofophen einer neuen 
Art, die allein von ihrer realen Wilfenfchaft aus die 
Weltanfchyauung entwerfen fünnen. 

Das ift eine auffallende Tatfache, da fie der bis- 
herigen gefd;ichtlichen Entwidlung widerfpridyt. An fich 
wäre diefes Abbrechen des hiftorifhen Konneres noch 
fein Grund gegen die Möglichkeit der modernen Ber- 
fuhe, wie fie uns Haedel und Oftwald vornehmlid) 
vorgelegt haben. Uber die Eigenart der Erfcheinung 
fordert doch zur Beredjtigungsprüfung diefes neuen 
Anfpruches heraus. Denn viel fteht in Frage! Kann 
der Naturforfcher allein von fid) aus, mit der Eigen- 
art feines miljenfchaftlihen Denkens, Weltanfchauung 
geben, dann ift offenbar die nichtnaturmiffenfchaftliche 
Philofophie ein veralteter Jrrweg — denn zwei Arten 
von Weltanfchauung, die jo einander entgegenftehen im 
Ausgangspunfte und in den Refultaten, tann es offen- 
bar nicht geben. Wem alfo follen wir folgen? Wer 
foll das heute fo rege Bedürfnis nah mifjenfchaftlich 
begründeter Weltanfhauung befriedigen? Die tirhlihe 
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Religion genügt für viele heute nicht mehr, um ihnen 
Beruhigung und Aufflärung über die legten Fragen 
zu geben. An wen follen fie fich halten, wenn fie 
verfuchen, Anhaltspunfte für ihr eigenes Nachdenken 
3u finden? 

Es ift alfo eine wichtige Entfcheidung, die wir zu 
treffen haben. Wir wollen daher auch einen doppelten 
Weg der Unterfuchung durchlaufen, und die Frage nad) 
der formalen wie der materialen Geite prüfen. Die 
formale Erörterung muß die Trage unterfuchen: ift es 
infolge der Eigenart der naturwilfenfchaftlichen Welt: 
betrachtung, befonders der naturmwillenfchaftlichen Be- 
griffsbildung möglich, daß der Naturforfcher als folcher 
eine Anfchauung über das Ganze der Welt aufftellen 
tann? Die materiale Unterfuchung hat feltzuftellen: 
gibt die naturmiffenfchaftlihe Weltanfchyauung, die als 
Naturalismus erfcheint, ein alle Tatfachen umfaffendes 
Weltbild? 

Die formale Trage ftellt ein logifch-erfenntnis- 
theoretifches Problem, zu deffen Löfung der befannte 
Freiburger Philofoph Ridert ein Budh von etwa 500 
Seiten gefchrieben hat. Demnad) können mir hier nur 
furz einige Hauptgefichtspunfte herausgreifen, zumal 
die UHeberlegungen oft red,t fchwieriger und fachgelehr- 
ter Natur find. 

Die Eigenart der naturmwiffenfchaftlicden Begriffs- 
bildung befteht zunädjft darin, daß der Naturforfcher 
als folder ftets nach dem Allgemeinen ftrebt, daß er 
generalifiert. Entweder fucht er ein allgemeines Ge- 
jeg — und je mehr Einzelfälle er unter ein Gefeß 
bringen tann, defto beffer — oder er jucht einen all» 
gemeinen Begriff. Das einzelne Tier, die einzelne 
Pflanze, der konkrete chemifche Vorgang: fie find ihm 
nur Beifpiele, an denen er die allgemeine Einficht fin» 
det und entwidelt.e Das einzelne DObjeft dient dem 
Naturforfcher nur fo weit, als er es als Typus, als 
Spezialfall eines Gattungsbegriffes anfehen tann. 
Windelband, der diefe logifche Eigentümlichkeit in fei- 
ner Reftoratsrede 1894 zuerft aufgededt hat, bezeichnet 
deswegen die Arbeit der Naturmiffenfdhaft als nomo: 
thetiſch. Vom Anſchaulichen ausgehend ſteigt der Na— 
turforſcher durch fortſchreitende Abſtraktion zum Un— 
anſchaulichen auf, ſeine Ziele ſind mathematiſche Ge— 
ſetze, allgemeine Bewegungsvorgänge oder allgemeine 
Typen. Von der bunten Welt unſerer Sinne ſtreiſt 
der Phyſiker alle Farben ab und läßt uns nur einen 
geſpenſtiſchen Elektronentanz übrig, eine Welt ohne 
Qualitäten, ohne individuelle Unterſchiede, nur aus 
mathematiſch darſtellbarer Bewegung zuſammengeſetzt. 

Als eine zweite Eigentümlichkeit iſt feſtzuſtellen: 
die Naturwiſſenſchaften betrachten alles Gegebene als 
Tatſache, ſie benutzen nicht den Wertbegriff, um die 
Wirklichkeit zu erfaſſen, für ſie iſt das Sein und Ge— 
ſchehen überall gleichwertig und gleich wertlos. Für 
die naturwiſſenſchaftliche Betrachtung iſt das höher, 
d. h. differenzierter organiſierte Tier nicht mehr wert 
als das niederſte Tier — ſie ſind beide, und damit 
ſtehen ſie ſich gleich, Wertabſtufungen gibt es da nicht. 
Das phyſikaliſche Geſchehen verdient oder gewinnt 
nichts dadurch an Wert, daß es auf Elektronenvor— 
gänge reduziert wird — nirgends ſind Werte und Be— 
deutungen im Spiel. Aus der unüberſehbaren Fülle 
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der Lebensformen ſucht ſich der Naturforſcher nicht die 
ihm am wertvollſten erſcheinenden heraus — ſondern 
ſie alle erregen ſein Intereſſe, weil ſie eben tatſächlich 
vorhanden ſind. Deswegen können ſich mit vollem 
Recht Naturwiſſenſchaftler mit Einzelheiten des Floh— 
körpers, mit der Zahl ſeiner Haare uſw. jahrelang be— 
ſchäftigen, und dieſe Tätigkeit iſt ebenſoviel „wert“, wie 
die Unterſuchung des höchſten Nervenorgans, des 
Gehirns. 

Dieſe beiden Eigentümlichkeiten, das Verallgemeinern 
und das Zurückſtellen der Werte, mögen uns hier ge— 
nügen, um die Grenzen der naturwiſſenſchaftlichen Be— 
griffsbildung zu erkennen. Läßt ſich die ganze Wirk— 
lichkeit durch dieſe Art der Begriffsbildung erfaſſen? 
Wenn das möglih wäre, dann wäre aud eine natur- 
milfenfchaftliche Weltanfhauung möglihd. Wir müfjen 
aber diefe Trage verneinen — die naturmiljenfchaft- 
lichen Begriffe genügen nicht, um die Wirklichkeiten der 
Geichichte und der Kultur auszudrüden. Wenn mir 
die menfchliche Gefchichte nach) dem Verfahren der Nas 
turmiljenfchaft betrachten wollten, generalifierend und 
alles Gegebene, alles, was je gejchehen, als Tatfacye 
hinnehmend — die unmöglidjfte Empirie wäre die 
Yolge, ja gänzliche Sinnlofigteit. Denn wie follten 
mir die unendliche Maffe der Denfchen und Ereigniffe 
abbilden wollen, ohne auszuwählen? Wenn wir die 
Menſchen der Geſchichte nur als Beifpiele eines Typus 
nehmen, fie unter einen Gattungsbegriff bringen oder 
ihr Handeln einem allgemeinen Gefeß unterordnen — 
dann langen wir bei einigen meift fehr trivialen Ai- 
gemeinheiten an, die gerade das nicht enthalten, was 
uns an der Vergangenheit intereffiert. Ins befchäf- 
tigt an Zarathuftra, Buddha, Platon oder Goethe ge» 
rade nicht das, was fie mit anderen Eremplaren der 
Gattung homo sapiens gemein haben, fondern das, 
mas fie unterfcheidet. Und fo fehen wir denn aud, daB 
die hiftorifche Begriffsentwidlung in den beiden an» 
gegebenen Punften das Gegenfpiel der naturwiffen« 
Ichaftlichen darftellt: die Gejchichte geht auf das Jn- 
dividuelle, fie ift „idiographifch“, und fie fommt nur 
durch bewertende Auswahl zuftande. Aus der unend» 
lihen Wtannigfaltigfeit aller tatfächlich einmal gemefe- 
nen Erfcheinungen und Vorgänge wählt der Hiftoriter 
mit bewußtem oder unbemwußtem Maßftabe das aus, 
mas ihm bedeutungspoll erfcheint, was irgendwie für 
den Lauf der Gefchichte von Wert gewefen ift. hm ift 
das Eriftierende an fich noch niht von Bedeutung — 
das allermeifte, mas gefchieht, ift außerhiftorifh. Für 
die Naturwilfenfchaft ift die Flugbahn aller Kugeln in 
der Cchladht bei Lütken gänzlich gleichwertig oder 
eigentlich außermertig — für die Gefchichte hebt fidh 
eine Kugel in ihrer Bedeutung einzig heraus, die Ku= 
gel, die Guftav Adelf traf — alle andern find gleid- 
gültig. Und daß es wieder gerade diefer individuelle 
Menfch mit feinen eigentümlichen Gaben war, gerade 
diefer Buftan WUdolf, und niht Meyer, Müller oder 
Schultze — das ift es wieder, was den Hiftorifer inter 
effiert. Und was für die hiftorifchen Wiffenfchaiten gilt, 
gilt für alle Kulturmilienfchaften, was wir bier nicht 
im einzelnen belegen fünnen. Zu ihnen aber gehört 
in erjter Linie aud) die Rhilofophie — fie ift vor allem 
Wilienfchaft der Werte: die Kulturwerte zu erfennen 
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ift ihr höchftes Ziel. Die logifchen, ethifchen, religiöfen, 
äfthetifchen Werte will fie fyftematifch und hiftorifch 
ableiten und begründen; damit ift das Hauptftüd einer 
Weltanfchauungslehre gegeben. Da diefes Ziel auf 
dem Wege der naturmiffenfchaftlichen Weltbetrachtung 
nicht zu erreichen ift — die Wege der Begriffsbildung 
divergieren ja — fo ift auch eine naturmwiljenfchaftliche 
Weltanjchauung eine logifche Unmöglichkeit. Die gro: 
Ben Gebiete des individuell-hiftorifchen und wertbeton- 
ten Geifteslebens vermag der Naturforfcher als jolcher, 
mit der prinzipiellen Eigenart feiner Begriffe, nicht zu 
erfaffen. Da aber eine Weltanfchauung eben alle Welt: 
inhalte umfchließen muß, fo ift fie auf dem Boden der 
Naturmiflenfchaft allein nicht zu errichten. 

Um Mißpverftändniffe abzuwehren, jei noch gejagt: 
natürlich greifen in der Praris des miljenfchaftlichen 
Betriebes die 
beiden logiſch 
verſchiedenen 
Arten der Be— 
griffsbildung 
oft ineinander: 
der Hiſtoriker 
und der Philo— 
ſoph generali— 
ſieren, der Na— 
turmifjenfchaft: 
fer individuali- 
fiert. Aber dann 
bedienen fie fih 
eben Des an=- 
dern Berfah- 
rens, der Hijto- 
rifer wird na- 
turmifjenfchaft- 
licher Soziologe 
oder der Natur- 
forfcher wird 
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wird ftets aus der Tiefe einer Perfönlichkeit geboren, 
eine WAktiengejellfchaft mit bewährter Methode fann 
aus einzelnen Baufteinen nie eine Weltanfhauung zu- 
fammenfügen. Die großen Weltanfchauungen, wie wir 
fie in der Gefchichte finden, find organifche Einheiten, 


durch ein inneres Band zufammengehalten, aus dem 


Inneren ihrer Schöpfer mit Notwendigkeit erwachlen. 
Darum find fie aud) alle verfchieden, fie find perjönlic,, 
— eine „Lebensftimmung“ liegt ihnen zugrunde, eine 
für den Echöpfer notwendige und typifche Art, fidh zu 
der Gefamtheit der Dinge zu verhalten. Ein urjprüng: 
liches Erleben liegt jeder tieferen Weltbedeutung zu- 
grunde, ohne daß damit die Weltanfchauung dem Be- 
lieben des Subjefts ausgeliefert wird. Denn fubjettiv 
und perjönlich ift noch ein großer Unterfchied — das 
Berfönliche ift doch auch das Typifche, das über das 
Gubjeft hinaus 

— — Bedeutung hat. 

So ergibt ſich 

alſo, daß eine 
Weltanſchau— 
ung ſchon rein 
ihrer Methode 
nach auf dem 
Wege der Na— 
turwiſſenſchaft 
nicht zu errei— 
chen iſt — und 
wenn der Na— 
turforſcher ſelbſt 
eine Weltan— 
ſchauung ent- 
wirft, dann iſt 
das (formal be- 
trachtet) teine 
naturwiſſen— 
ſchaftliche, ſon— 
dern (inhaltlich 
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Hiſtoriker. betrachtet) eine 
Prinzipiell muß Fig. 41. Hochlandswelt im algeriſchen Atlas. naturaliſtiſche. 
man trotzdem Naturwiſſen⸗ 


die beiden Methoden ſcheiden. Wenn ſich die Natur— 
wiſſenſchaft zur Weltanſchauung erweitert, alſo nicht 
nur ein Weltbild, ein Naturbild gibt, ſondern eine 
Geſamtanſchauung, dann muß ſie ihren Standpunkt 
verlaſſen, ſie muß die Werte hineinziehen oder — ſie 
macht Werte überhaupt unmöglich, macht den Geiſt 
zur Natur, negiert die Kulturwiſſenſchaften in ihrer 
Eigenart. Dann erhalten wir ein extrem materialiſti— 
ſches Weltbild — wir werden ihm bei Prüfung des in— 
haltlichen Problems begegnen. Zunächſt können wir 
die formale Kritik noch von einer andern Seite anfaſſen. 

Kann Weltanſchauung denn überhaupt auf dem 
Wege entſtehen, daß man Einzelerkenntniſſe zuſam— 
menſtellt oder verallgemeinert, wie es der Naturfor— 
ſcher als ſolcher nur tun kann? Dieſe Frage iſt un— 
bedingt zu verneinen. Wenn der Naturwiſſenſchaftler 
Weltanſchauung gibt, dann weicht er ſelbſt von ſeinem 
ſonſtigen Verfahren weit ab und nimmt die geiſtige 
Haltung des Philoſophen an — dann aber hat er kein 
Recht, die philoſophiſch-geiſtigen Wirklichkeiten zu ne— 
gieren. Wie entſteht denn nun Weltanſchauung? Sie 


ſchaftliche Weltanſchauung iſt ein hölzernes Eiſen — 
wir haben es mit naturaliſtiſcher Weltanſchauung in 
jedem Falle zu tun. 

So ſind wir denn bei der Inhaltsfrage angelangt: 
iſt die naturaliſtiſche Weltanſchauung ihrem Inhalte 
nach haltbar? Um das zu entſcheiden, müſſen wir uns 
dieſe Weltanſchauung erſt einmal anſehen. 

Das Erlebnis perſönlicher Art, das hinter dieſer 
Weltanſchauung ſteht, iſt das von der unbedingten 
Uebermacht der Natur über den Menfchen. Die Natur 
erſcheint ſo groß und gewaltig, daß ihr gegenüber der 
Menſch keine Eigenart behaupten kann, daß er ſamt 
ſeinem Geiſte in die Natur hineingezogen wird. Der 
Menſch und alles Menſchliche ein Stück Natur — die 
Kultur nur eine Weiterbildung der Natur — nichts 
prinzipiell Neues tritt im menſchlichen Kreiſe in der 
Welt auf. Dieſe Anſchauung begann ſich auszubreiten, 
als die Naturwiſſenſchaft überhaupt ihren Siegeszug 
anfing — ſchon im 17. und 18. Jahrhundert iſt der 
Naturalismus vorbereitet, doch wird da meiſt die Seele 
des Menſchen von der Natur ſcharf getrennt. Im 
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19. Jahrhundert gab die Defzendenzlehre den Aus- 
flag, aud) den Menfchen unbedingt in die Natur ein- 
zureihen, ihn den Tieren anzugliedern. Die Gelbftän- 
digkeit des Beifteslebens wurde immer mehr negiert, 
die geiftige Betätigung befteht nur als Stüd oder An- 
feng des natürlichen Dafeins. Dem Naturalismus ge- 
fellt fih der PBofitivismus: alle feelifchen Inhalte ftam- 


men aus der Umgebung, find nicht etwas prinzipiell: 


Neues. Die Begriffe bilden keine eigene Welt, fondern 
find nur WUblürzungen des Ginneneindruds. So gibt 
es aud teine rein geiftigen Güter und Werte — der 
finnliche, wenn aud) verfeinerte Genuß ift das Ziel des 
Strebens — der Hedonismus in der Ethik gefellt fid 
dem Naturalismus der allgemeinen Weltanfchauung. 
Bon der Darwinfchen Abftammungslehre her erhält 
diefe Anficht ihre befondere Färbung: in der ganzen 
Natur zeigt fid ein Kampf der Kräfte, diefer Kampf 
erzeugt den TFortfchritt, indem alles für das Leben 
Nüsgliche erhalten bleibt, das Unnüße aber zugrunde 
geht. Daraus entfteht eine biologifch:ötonomifche Um- 
mwertung aller Werte: das Nübliche, dem Leben Die- 
nende ift der höchfte Wert, das an fi) Wertvolle, die 
reinen Werte der Wahrheit, Güte, Schönheit erjchei- 
nen als finnlofe und leere Begriffe. Wahr heißt hier 
das, was im Kampf ums Dafein förderlich ift — im 
englifcy-ameritanifden Pragmatismus ift die 
typifíhe Wahrheitslehre des Naturalismus entftanden. 
Die Wiffenfchaft erfcheint nur möglidy nach Art ber 
Naturmilfenfchaft, die von Punit zu PBuntt forfchend 
das PBofitive, irgendwie MWahrnehmbare ergreift. Die 
Kunft hat nicht geiftige Größen, Jdeen anfchanlid) dar- 
auftellen, fondern fich auf möglichjt eindrudspolle Wie- 
dergabe der finnliden Wahrnehmungen zu hefchrän- 
ten: der Jmprefjionismus ift der PBofitivismus 
der Kunft, das Haften am Augenblidseindrud ift das 
Typifche. 

Betrachten wir diefe Grundrichtung fritifh. Wenn 
wir diefes Bild von der Wirklichkeit mit der Wirt- 
lichkeit felbft vergleihen, dann findet fih, daß 
große Gebiete des Tatjählihen nit in den 
Rahmen aufgenommen find: die innere Seite der Na- 
tur, ihr Erleben in der Jnnerlihteit des menfdlihen 
Bemwußtfeins ift hier ganz ausgefdhalte. Auch) wenn 
der Denfch fi) ganz der Natur hingibt, wenn er — 
wie fie — in den Kampf ums Dafein eintritt, fteht er 
doch über ihr — denn die Natur umfängt ihn nidt, 
er erlebt fie, fie wird ihm zur inneren Erfahrung, er 
überfchaut fie und geftaltet fie. Er zeigt fih darin der 
Natur überlegen, daß er ein Bild von ihr entwirft, 
daB er bis zu einem den Kosmos umfaflenden Welt: 





Als der Scheid ul Iflam in Konftantinopel, das 
geiftliche Oberhaupt der Mohammedaner, den heiligen 
Sirieg erflärte, fette man in großen reifen der Bol: 
fer Europas ftarte Hoffnungen auf nemaltige Auf: 
ftandsbemequngen in den mohammedanifchen Ländern. 
Son den Grenzen Chinas bis zur Straße von Gibral: 
tar glaubte man eine ungeheure Woge fidh erheben zu 
fehen, die alle Engländer, Yyranzojen und Ruffen aus 
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bilde vordringen fann. Wer fo das Ganze überjchaut, 
der tann niht genau auf derfelben Ebene ftehen, der 
muß prinzipiell über ihr ftehen. Das Zufammenfafjen 
des Ganzen bleibt eine geiftige Leiftung, die aus der 
Natur etwas anderes madt. Bor allem follten die Na- 
turforfcher eins bedenken: ihre Arbeit, die unendliche 
Mühe, ein richtiges Weltbild zu erreichen, widerlegt fie 
felbft. Denn diefe Arbeit verändert volltommen die 
Natur, wie fie der naive Menfch kennt, die Natur des 
Naturforfchers, mit ihren Atomen, onen, Elektronen, 
mit ihren nur gedantlidy erfchloffenen Lleinften Teilen 
der lebenden Zellen, den Biogenen, Plafomen, oder gar 
den Faktoren des neuen Mendelismus — diefe Natur 
ift eine typifche Schöpfung gerade des GBeiftes, den der 
Naturalift im Prinzip leugnet. Die großartige Ab- 
ftraktion und Bereinheitlichung des Weltbildes, die der 
moderne Energismus eines Oftwald anftrebt, ift ein 
Zeugnis für die Ueberlegenheit des GBeiftes über Die 
Natur. Wären wir nur Tiere, ein wenig flüger als die 
übrigen — id wüßte nicht, wie eine folche Geiftes- 
leiftung zu begreifen fein follte. Die wifjenfchaftliche 
Erfenntnis ift eben nicht nur eine Fortbildung der 
tierifhden. Empfindung, fondern erfchließt neue, bisher 
noh niht vorhandene geiftige Möglichkeiten. Unfere 
Miffenfchaft ift nit aus Cmpfindungsgrößen auf- 
gebaut, fondern aus geiftigen Begriffen, die nie ihre 
Xbftammung aus dem Geifte verleugnen fünnen. 
Demnad) ift der Pofitivismus eines Mad) oder Avena- 
rius niht haltbar. 

Jh mödte mid) an diefer Gtelle mit diefen all» 
gemeinen Gefichtspunften begnügen !) und nur nod 
hinzufügen: der Naturalismus aud als Biologismus 
fcheitert an dem Problem der objektiven Werte. Es ge- 
nügt nicht, das „Leben“ nur (audy einfcdhließlih des 
Geelifhen) vom Anorganifchen abzutrennen, man muß 
noch in der Seele des Menden felbft den G eift von 
der naturhaften Pf y he fheiden. Für den Geift ift 
es bezeichnend, daß er ewige, geltende Werte erfaßt, 
daß er zur reinen logifhen Wahrheit vordringt, daB 
er fi ethifchen und äfthetifchen Werten untermwirft. 
Nur ein Jdealismus tann diefe Tatjfachen begreifen. 
Die Naturmwiffenfhaft an fih gibt uns mit 
ihren Ertenntniffen feinen Anhalt, uns für Naturalis=- 
mus oder Jdealismus zu entfcheiden — eine Berüd- 
fihtigung der Beifteswiffenfhaften aber 
führt uns zum Sdealismus! 


1) In meinem Königsberger Vortrag fchloß fid 
hier eine Befprechung des Energismus, der Eleftronen-= 
theorie, des Bitalismus, des Problems „Gehirn und 
Geele” an. 


— — — —— — — — 
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ihren Bereichen werfen würde. Dod nichts von alle: 
dem. Jn Indien fcheint nody ziemliche Ruhe zu berr- 
chen, aus Ufahaniftan fam erft in den erften Februar- 
tagen die Nacyridht, daß dort der heilige Krieg erklärt 
fei, mit welchem praftifchen Erfolge, ift unbefannt, in 
Aegypten verhält fih das Bolf auh nod ftill (Mai) 
und in dem großen türfifchen Reiche fehließen fidh die 
verschiedenen Wüften- und Bergftämme den regulären 
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Gig. 42. Boulevards und Rampen am Hafen von Algier. 


türfifchen Truppen an. Auch in Tunefien und Alge- 
rien, den beiden fejten Stüßpuntten frangöfifcher Macht 
in Nordafrita, bleibt es ftill, und man hört nichts von 
Schwierigkeiten, die den Yranzofen dur Aufftände 
bereitet würden. Nur in Marokko haben die franzöfi- 
ihen Truppen anfcheinend fchwere Schlappen erlitten. 
Warum aber fommen aus Tunefien und Algerien feine 
Meldungen, und wie fteht es dort mit dem heiligen 
Kriege? Berfuchen wir uns dies einmal flar zu maden. 
Obwohl nur Algerien eine franzöfifche Kolonie ift, 
über Tunefien aber nur eine Oberhoheit von Frant- 
reihs Seite ausgeübt wird, fo fann man doh aud) 
Tunefien unter demfelben Gefichtswinfel wie Algerien 
betrachten, da in Wirklichkeit Tunefien gleichfalls völlig 
in die Hände der ranzofen gegeben ift, ähnlidy wie 
Aegypten in jene der Engländer. Es fei fhon von 
vornherein gefagt, daß der heilige Krieg in Algerien: 
Tunefien vorläufig feine bejon- 
dere Wirfung auszuüben vermag, 
weil die Tranzofen ihr Macht: 
bereich nad) Möglichkeit gegen auf: 
ftändifche Bewegungen zu fhügen 
fuden. In Maroffo, wo die 
Macht der muslimifchen Eingebo- 
renen noch faft unbeichräntt  ift, 
wo die Stämme noh im gangen 
Qande in ungebrocener Unab— 
hängigfeit leben, hat der heilige 
Krieg, der hier mit großer Begei- 
fterung aufgenommen wurde, die 
gewünſchte Wirkung fchon ge- 
äußert, d. h. die Etüßpunfte find 
unter mit milder freude vor- 
gehender DOffenfive der Eingebore— 
nen den ranzofen entriffen und 
diefe in offenen Gefechten in den 
Norden des Landes, beziehungs- 
weife ganz aus diejem heraus nad) 
Weftalgerien gedrängt worden. 


Anders fteht es in Wlgerien- — 


Tuneſien. Das eigentliche Macht— 
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bereich der Franzofen umfaßt hier 
das gejamte Landgebiet von der 
Meerestüfte bis in die nördlichite 
Dafenregion der Sahara. Die von 
bier durch die Wüfte gegen Süden 
führenden Karamwanenftraßen find 
zum Teil gleichfalls in den Hän- 
den der Tranzofen. Zur Sike- 
rung des Solonialbefiges ftehen 
den Franzofen in Algerien auber 
vielen befeftigten Pläßen und 
orts eine hinreichende Zahl jekt 
auf den Striegsitand gebrachte 
Heeresmafien zur PBerfügung. 
Diefe Truppen fegen ſich zuſam— 


Bass ALL" 


„= men . aus Suavenregimentern, 
= welche troß ihres orientalifchen 
— Namens und der türkiſch-arabi— 


ſchen Gewandung nicht aus Ein— 
geborenen, fondern durchweg 
Sranzofen gebildet find. Das 
gleiche gilt von den Chaſſeurs d'Afrique (afrikaniſche 
Jäger), den Bataillons d’Afrique, eine Truppe, die 
aus franzöfifchen Sträflingen fi zufammenfeßt, und 
endlich den Tjremdenlegionär:Regimentern, in denen 
befanntlich allerhand Landesfinder Europas und nicht 
zum wenigften Deutfche, dienen. Alle diefe hat man 
zum größten Teil in der Kolonie belaffen und fie zum 
Teil auh noh dur Senegalfhügen ufw. ergänzt. 
Ausfhlieplih aus ingeborenen (WUrabern, Berbern 
und Negern) gebildet find nur die Turforegimenter 
(Infanterie) und die Spahis (Kavallerie). Die Offi- 
ziersftellen diefer Truppengattungen find aber gleidh- 
falls faft ausfchließli” mit Franzofen befeßt. Wohl: 
weiclih hat man diefe Truppen zum allergrößten Teil 
aus TQTunefien und Wlgerien nah den europäifchen 
Schlachtfeldern verpflanzt, da ihre Haltung als Mos- 
lims bei einem etwaigen allgemeinen Aufftand in den 
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Fig. 43. Bird auf den arabıjdyen otadtteil von Algier. 
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Jig. 44. Katholifche Kathedrale in Algier, im maurifchen Stil. 


franzöfifhen Schußgebieten mehr als fraglich fein 
würde. 

Was nun die Bevölkerung Algeriens und Tunefiens 
betrifft, alfo den wahren, allgemeinen Gegner Frant- 
reihs, fo muß man unterfcheiden zwifchen den Be- 
mwohnern der einzelnen Zandesbreiten. Hier heben fich 
nämlich einzelne Städte und Landfchaftsgebiete als 
ganz bejonders franzofenfeindlich hervor. Als foldhe 
find in erfter Linie zu nennen die Grenzgebiete Wejt: 
algeriens gegen Marof£o hin mit den Städten Udfchda, 
Tlemcen ufw., die berberifchen (Nachtommen der Ur: 
einwohner Nordafrifas, Berber), Bewohner des hohen 
AUtlasgebirges im Güden Mlgeriens, wie auh des 
Dicyurdfchuragebirges zwifchen Algier und Setif. Leg- 
tere find Kabylen, ein Mifchvolf berberifchen Ur- 
jprungs, in deffen Adern zum großen Teil auch ger: 
manifches Blut, nämlich das der Wandalen, rollt und 
die ebenfo überrafchen durch ihr oft auffallend ger- 
manijches Ausfehen und ihre germanifchen Gemohn- 
heiten, wie fie gleicherweife befannt durch ihre Feind- 
jeligfeit gegen die Tranzofen find. Sie waren die leg- 
ten, welche fih den Franzofen, aber erft nacdy äußerft 
blutigen, fchredenspollen Kämpfen, unterwarfen. 

üsranzofenfeindli in hohem Grade find auch die 
Bewohner der Provinz Conftantine und deren hod- 
romantifch auf einem Welstoloß gleich einem Wdler: 
horjt thronenden Hauptftadt Conftantine. Tunefien 
endlich jteht gleichfalls an Haß gegen die Tsranzofen 
den meftlichen Nachbargebieten nicht nach und ift 
außerdem noch durch feinen religiöfen Fanatismus be- 
fannt und gefürchtet. Bei den, den gefamten Güden, 
vornehmlich füdlich des algerifchen Atlasgebirges und 
des tunefifchen Zaghuangebirges bemohnenden Bedui- 
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nen wird man gleichfalls feine Franzofenfreundlidpeit 
vermuten dürfen. Liegen fie doch, insbejondere was 
die räuberifhen Wüftenftämme der ftändig mit ver: 
mummten Gefichtern fich zeigenden Tuaregs anbelangt, 
au% in Friedenszeiten in faft dauerndem Kampf mit 
den franzöfifchen Truppen. 

Eine Sonderftellung nehmen die größeren Küften- 
ftädte Algeriens, alfo Oran, Algier, Bougie, Philippe- 
ville und Bona, ein. Die Bevölferung derfelben ift 
teilweife {hon derart angefräntelt von frangöfifhem 
Weſen, beherrſcht vielfach die franzöfifche Sprade und 
ift fo durchfegt mit franzöfifchen und jpanifchen Be: 
völferungsmajffen, ift ferner durh den Handel und in 
ihrem Erwerb, insbefondere was die Wohlhabenderen 
anbelangt, jo eng mit ranfreich verknüpft, daß diefe 
fih ganz bejtimmt nicht für die iflamitifchen deale 
eines heiligen Krieges gewinnen laffen werden. Diele 
find aber auch fozufagen die einzigen Anhänger Frant- 
reihs. Schon die unteren Bevölkerungsfchichten der 
Städte, vor allem aber auch das Land und zwar hier 
ohne Unterjchied arm und reich, find verftedte Gegner 
dranfreichs wie überhaupt des Chriftentums, was für 
die ungebildeten Mohammedaner ja ein ziemlich un: 
trennbarer Begriff ift. Eine Ausnahmeftellung, die 
beacdhtenswert ift, nimmt, wenn auch nicht in demjelben 
Maße wie in andern mohammedanifchen ändern, der 
deutfche Kaifer in den Augen der tunefifch-algerifchen 
Mohammedaner ein. Er ift der deutjche Sultan, der dem 
in Stambul (Konftantinopel) wohnenden türfifchen brü- 
derlich gefinnt ift und dem Jflam wohl will. Die Fran: 
zojen haben wenig getan, um fih die Sympathien des 
eingeborenen Bolfes zu erwerben. Vornehmlich die 
ärmeren Boltsichichten werden von den Franzofen wie 
von den Spaniern mit einer bedauerlichen Verächtlid- 
teit und verleßenden Geringfchäßung behandelt. Ge- 
rade aus diefen unteren Ständen der Städte und Dör- 
fer werden den Tranzofen durch den feit Jahren auf: 
gefpeicherten Haß ganz erbitterte und zu fürdhtende 
Gegner erwadhfen. Wer die Algerier und Tunefier 
fennt, der weiß, wie ungemein leicht diefelben erregt 
und aufbraufend werden und wie fie in ihrer Wut je: 
der Ueberlegung bar, feine Gefahr fürdten. Dasfelbe 
ift der all bei den mehr unabhängig lebenden Be- 
mwohnern der algerifchen und tunefifchen Gebirge und 
Steppen, fowohl den in Dörfern anfäffigen als aud 
den nomadifierenden. Ihnen ift die alte Unabhängig: 
feit zu lieb und der Franzofe als ftolzer, anmaßender 
Eindringling zu verhaßt, als daß fie nicht bei guter 
Zeit die Gelegenheit ergreifen möchten, um die Fran- 
zofen zu Paaren zu treiben. Derjenige, welcher Tune- 
fien-Algerien eingehender bereift hat und mit den ver: 
fchiedenen WBölferftämmen in nähere Berührung ge- 
fommen ift, wird diefe in Tsriedenszeit gut verborgene 
Stimmung im Eingeborenenvolfe auch fennen gelernt 
haben. 

Daß bis jeßt noch nichts gefchehen ift, um die ver: 
haßten Europäer aus dem Lande zu werfen, hat feine 
verjchiedenen Gründe. Einesteils haben die Franzoſen 
ihre befeftigten Pläße im ganzen Lande verjtreut an: 
gelegt und gut bejeßt. Selbft jedes Bahnhofsgebäude 
der nach der MWüfte hinführenden Eifenbahnlinien ift 
mit Schießfcharten verfehen und bildet ein Fort im 
fleinen. Ferner ift es nicht fo leicht, einen erfolgreichen 
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Aufftand gegen ein mwohlorganifiertes Heer, über das 
die Franzoſen in ihren nordafritanifchen Kolonien 
verfügen, zu vermirflihen. Es fehlt an modernen 
Waffen, hinreichender Munition und vor allem auch 
an einheitlicher Führung in dem ausgedehnten Gebiet, 
das feinem Flächeninhalt nad) dem Deutjchen Reid) 
gleichfommt. Erfchwerend wirft auch die Langfam- 
teit der Nachrichtenverbreitung in den mohamme:- 
danifchen Ländern, und nod) mehr als dies wiegt die 
Tätigkeit der franzöfifchen Prefle in Nordafrifa, welche 
tendenziöfe Lügen verbreitet, dem eingeborenen Bolte 
franzöfifch=englifch-ruffifche Eiege und deutjche, ſowie 
türtifche Niederlagen vortäufcht und fo den Ausbrud) 
des Dichihad, wie die Araber den heiligen Krieg nen- 
nen, wirffam hemmt. Und doch wird die Wahrheit, 
durch geheime Verbreitung türfifcher und arabifcher 
Zeitungen auch hier, wenn aud) langfam, durchdringen. 
Außerdem find die Sendboten der Türkei ficherlich 
ihon geraume Zeit an der Arbeit, um das große Wert 
der Loslöfung des Landes von Tranfreid) vorzu= 
bereiten. 

Am allereheften droht der franzöfifchen Herrfchaft 
in Nordafrifa Gefahr durdy die wilden Bergftämme 
des Atlasgebirges und die Beduinen der Wüfte. Es 
ift als fiher anzunehmen, daß leßtere auf dem Wege 
von Maroffo und Tripolis her durd die Sendboten 
des religiöfen mohammedanifchen Ordens der Snuffi 
von dem verfündeten Diehihad fcyon längjt erfahren 
haben und die Karawanenftraßen und füdlichen Dafen 
beherrfchen, jo daß der fchwanfende Machtbereich der 
Franzofen, alfo das Land füdlih der Dafen Sfar, 
Babes, Bisfra und Laghuat, fo gut wie verloren ift. 

Und daß es den landeingejeffenen, nördlicher woh- 
nenden Wlgeriern, vor allem aber den Tunefiern an 
Aufftandsluft gebricht, wird ebenfalls feinem anzuneh: 
men einfallen. Diefe nad) Kampf und — Raub led): 
zenden Söhne der Steppen Mittelalgeriens und der 
Gebirge, ganz gleich, ob fie Araber oder Berber, Ka- 
bylen, Mauren oder Neger find, aber zeigen fih flug 
genug, um ihre wahren Gefühle, wie fchon Jahrzehnte, 
fo auch jegt noh in letter Stunde unter der Maste 
morgenländifcher Gleichgültigfeit und Jndolenz zu ver- 
bergen. Wehe aber, wenn ihre Führer den FZeitpunft 
des Rosbrechens für gefommen erachten! Die Kolo- 
niften Wlgeriens werden unterfchiedslos, mögen fie 
sranzofen oder Spanier, Maltefer oder Jtaliener fein, 
dem Anfturm zuerft zum Opfer fallen und ihre Er: 
mordung den Auftakt zu einem graufamen, hartnädi- 
gen Buerillafrieg zwijchen den Eingeborenen und den 
franzöfifchen Truppen geben. Jn echoreichen Berg: 
ihludhten und zwifchen Wüftendünen, in Palmen- 
bainen und in den wogenden Halmenmeeren der Halfa- 
fteppen werden die mweißbemäntelten Geftalten, der 
Eigenart des Landes fundig, gleich blutgierigen Bejtien 
die Truppen anfchleichen, um fie in verftedtem Kampf 
niederzumeßeln oder fie in Fallen zu loden, in denen 
nur der Tod die Erlöfung bedeutet. Denn wehe jenen, 
welche noch lebend in die Hände ihrer fanatifchen, ge- 
fühllofen Gegner geraten. Jhr Los find qualvolle, mit 
wahrhaft beftialifher Raffiniertheit erfonnene Mar: 
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Fig. 45. Wrabifher Friedhof in Algerien. 


tern, wie dies die blutige Gejcichte früherer algerijch- 
tunefifcher Aufftände und nod) heute die nicht im ge- 
ringften weniger graufam gewordenen Kämpfe im 
füdlichften Algerien und in Marokko zeigen. 

Vielleicht ift der Zeitpunft näher als wir ahnen, an 
welchem das ganze franzöfifche Nordafrifa in ein ein: 
iges tobendes Aufftandsgebiet verwandelt wird. 
Wenn es auch ausgefchloffen erfcheint, daß die ein- 
geborene Bevölkerung der gut befeftigten Küftenpläße 
und aller Forts im \jnnern des Landes fich zu bemäd): 
tigen imftande fein wird, fo wird doch TFranfreich 
zweifellos gezwungen fein, den gejamten Süden und 
die mittleren Zonen Tunefiens und Wlgeriens aufzu- 
geben und fih faft ausichließlich in die auch vom 
Meere her durd) die franzöfifchen Kriegsichiffe zu ver: 
teidigenden größten Küftenftädte zurüdzuziehen. Iſt 
dann auh die Zerftörung der durch Frantreih im 
Laufe der Jahrzehnte gefchaffenen Kulturwerte und 
die Vernichtung der blühenden Kolonien franzöfifcher, 
italienifcher, fpanifcher und maltefifcher Anfiedler vom 
Standpunft der Menfchlichkeit und Kultur fehr zu be= 
dauern, jo find fie doch eben eine unabmendbare Be- 
gleiterfcheinung in dem großen, jchredensreichen Welt- 
friege, den die leichtfinnigen franzöfifchen Staatsmän- 
ner im Berein mit ihren ehrenwerten Gefinnungs- 
genojien am Themje: und Nemwaftrand über ihre Völ- 
fer und Länder heraufbefchworen haben. — 
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Wilhelm Conrad Röntgen. Bon Prof. H. Redenftorff. D 


Am 27. März d. J. ging ohne viel Aufhebens 
der Tag vorüber, an dem einer der Meijter deut- 
iher phyfitaliiher Forihung das 70. Lebensjahr 
erreichte, deffen Name gerade in der gegen- 
wärtigen Kriegszeit oft genannt wird. Ift dodh 
das Röntgen:Berfahren der Durchleuchtung des 
menjclichen Körpers eins der wichtigiten Hilfs- 
mittel der ärztlichen Wifjenfchaft geworden, das 
zahllofen VBerwundeten wieder zum Gebraut ge- 
fundeter Glieder verhilft. Obwohl die Phyfiter 
feindlicher Nationen in den deutichen Veröffent- 
[ihungen immer wieder die Bezgirinung der 
Röntgenftrahlen lejen, find bejonders die Eng- 
länder nicht zu der darin ausgefprochenen An- 
erfennung des Berdienftes unferes gropen Phy- 
fifers vorgefchritten, jondern fie :benußen die frei- 
lich von Röntgen jelbjt urfprünglich gegebene Be- 
nennung X-Gtrahlen, die doch nur eine provifo- 
rifche fein fonnte.) Uns Deutichen wird es er- 
mwünjcht fein, über den Urheber jener großen Ent: 
dedung etwas Näheres zu erfahren, wie dies von 
A. Sommerfeld in der Phyfitalif hen 

1) Eine ähnliche Namengebung vollzog der Franzoſe 
Blondlot in Nancy für die von ihm angeblid) 


wahrgenommenen N-Strahlen, die fpäter auh in 
granfreih als ein Phantom erfannt wurden. 





Nun i CENAE 
OTILA 
T AT E 


En 


ww“ 





D p i 
u GNA: 


Fig. 46. Arabifher Nahrungsmittelhändler in Algier. 


Zeitfhrift Heft 6 d. 3., einleitend aus: 
geführt wurde. Danah wurde Röntgen zu Len- 
nep im Rheinland am 27. März 1845 geboren. 
Durch die Tätigkeit des Vaters ebenfalls für die 
Induftrie beftimmt, erhielt Röntgen feine Schul: 
bildung hauptjächlich auf der Mafchinenbaufchule 
zu Apeldoorn in Holland und ift, wie zahlreiche 
andere große Gelehrte, 3. B. Ban’t Hoff, ohne 
Latein und Griechifch ein fo bedeutender TForfcher 
geworden. Wie dankbar müffen wir dem weiten 
Blid der Männer fein, die 1874 die Schwierig: 
teiten überwinden halfen, die Röntgen bei feiner 
Habilitierung in Straßburg als Privatdozent der 
Phyfit wegen feiner nichtlateinifchen Vorbildung 
hatte. An diefe Hochjchule war er zwei Jahre vor: 
her als Affiftent Kundts übergefiedelt, dem er 
ihon 1870 von Zürich aus nad) Würzburg gefolgt 
war. In Kundt erblidt Röntgen feinen eigent: 
lihen Lehrer und anregenden Förderer. Bon die- 
jem wurde er auch 1876 nah Straßburg als 
außerordentliher Profeffor aus Hohenheim zu: 
rüdberufen, wo er ein Jahr vorher eine Profeffur 
an der landwirtichaftlichen Akademie übernom: 
men hatte. Es folgte dann Röntgens ordentliche 
Profeffur in Gießen von 1879 bis 1888, jowie die 
gleiche Tätigfeit in Würzburg bis 1900, wo im 
Jahre 1895 die Entdedung der neuen Strahlen 
gejchah. Seit feiner Berufung nad) München hat 
Röntgen fein Amt troß verlodender Angebote 
(PBräfidium der phyfifalifch-tecehnifchen Reichsan: 
italt, Nachfolge in der Akademie-Profeffur Ban’t 
Hoffs in Berlin) niht mehr gewed felt. 

Jn zwei furzen Mitteilungen (Dezember 1895 
und März 1896) hat Röntgen bereits felbjt alle 
wejentlichen Eigenjchaften feiner Strahlen be- 
ihrieben. Es find hauptjächlich deren Anmen: 
dungen, die dann bald von andern Gelehrten wei- 
ter bearbeitet wurden. Wenn Röntgen von feinen 
erjten Mitteilungen trog der allfeitigen Nach: 
prüfung fein Wort zurüdzunehmen brauchte, und 
wenn auch in den näcjten zehn Jahren von 
andern eigentlich nichts MWefentliches beigefügt 
wurde, fo liegt dies, wie Sommerfeld ausführt, 
an Röntgens Schulung in erafter Meßkunit, fei- 
ner peinlichen Gründlichkeit und ftrengen Gelbit: 
zucht im Abwarten und Reifenlaffen. Die über: 


 rafchenden Hauptergebniffe waren Röntgen mo- 


natelang befannt, bevor er fie veröffentlichte. Die 
bald aufblühbende WRöntgentechnit überließ der 
große Entdeder, ohne für Patentbejchränfungen 
und Sonderrechte zu forgen, vollftommen allen, 
die davon für ihre Zmwede Anwendungen machen 
wollten, fo daß die Allgemeinheit in allen Län- 
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dern damit ein Gefchent von unermeßlicher Be- 
deutung erhielt. Wenn wohl bisweilen von nicht 
ganz neidlofer Seite Röntgens Fntdedung als 
eine bejonders vom Glüde eingegebene bezeichnet 
wurde, vor allem dort, wo Röntgens frühere 
erafte Arbeiten unbefannt waren, fo fehen mir 
doch aus dem Verhalten des Entdeders, daß er 
mindeitens im höchften Maße feines Glüdes mür- 
dig war. Tsreilich hatte eine in Dunfles Papier ge- 
widelte Platte durch ihre rätjelhafte Belichtung 
den Anlaß zur Entdedung der neuen Strahlen 
gegeben, und Le na rbd, dem es längere Beit vor- 
þer gelungen mwar, Kathodenftrahlen außerhalb 
der eleftrifchen Bafuumgefäße zu unterfuchen, hat 
liherlich bereits Dabei NRöntgenjtrahlen ebenfalls 
auf den Fluoreszenzihirm einwirten laffen. Rönt: 
gens Erfenntnis bleibt für fih allein ftets eine ganz 
gewaltige Leiftung, die, erhöht durd) die Eigen- 
Ihaften ihres Urhebers, für jeden Deutfchen ein 
Gegenftand berechtigten Stolzes fein darf. 
Neben dem Funde der dDurhdringenden Strah- 
len, die feinen Namen fo befannt matten, ver- 
dankt man Röntgen, [on aus dem Jahrzehnt 
vor diefer Entdelung, eine fehr große Anzahl 
wichtiger wifjenfchaftliher Tortfchritte und ge- 
naue Dtefjungen. Bejonders ea oe 








Geologie und Krieg. 
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hat Röntgen wiederholt dabei unterfucht, und 
es wird ihm eine hohe Freude gewefen fein, dab 
man vor furzer Zeit mit Hilfe der von ihm ent- 
dedten Strahlen die Erfenntnis über den mole- 
fularen Aufbau feiner geliebten Kriftalle fo we- 
fentfich gefördert hat (f. Unjere Welt1913, ©.233). 
Es würde für uns viel zu weit in die Cingel- 
heiten der phyfifalifchen TForfchung führen, wenn 
wir mehr als bloß andeutend auf die vielen weni- 
ger volfstümlicd) gewordenen TForfchungsergeb- 
niffe Röntgens eingehen würden. Sein Name 
wird wohl noh an einer zweiten Stelle mit der 
Gleftrizitätslehre verbunden bleiben, durch die 
Bezeichnung des „Röntgenjtroms”, einer Erfchei- 
nungsgruppe, die freilich nur die engere Phyfit 
angeht. Die fpäter von Lor en g geſchaffene Be- 
nennung trifft die 1888 von Röntgen entdedte 
magnetifhe Wirfung bemwegter Dielektrifa im 
eleftrifchen Felde. 

Auch wir möchten uns dem Worte Sommer: 
felds anfcdließen, „Diefem eigenartigen und tie= 
fen Forfcher wünfchen, daß er noch lange Kraft 
und Gefundheit behalten möge, um fid) an dem 
Tortfchritt feiner von ihm fo gewaltig geförderten 
Wilfenfhaft zu erfreuen und um die Früchte 
— langjährigen Arbeit E 











Geologie und Krieg. Yon Dr. 3. M. Behr. 


Mehr als jeder frühere hat fidh der heutige Krieg mit 
den Naturmiflenfchaften verbündet. In fteigendem 
Mahe matt er fi) Phyfit und Chemie und deren An- 
wendung durd) die Technit nutbar. Größer wird die 
Reichweite der Funfftationen, furchtbarer die Spreng- 
traft der Befchoffe. Schneller wird Auto und Flug- 
zeug, ficherer der Bernichtungsweg von Torpedo und 
Tliegerbombe. Mathematit und Mechanit bauen Un: 
terfeeboote und Zeppeline, diefe „Peftratten des Mee- 
res und der Luft“, den Schreden unferer Feinde, uns 
fern Stolz. Meteorologifche Stationen fichern die Flie- 
ger vor unliebfamen Weberrafchungen im Quftmeere, 
jomeit dies Menfchenwifjen und Menfchentraft vermag, 
fie begleiten unfere Flotte und warnen das Landheer, 
mahnen es zum rechtzeitigen Einrichten und zur Vor: 
fiht vor Regen, Schnee und Eis. Telegraph und Tele- 
pbon verbinden die Oberleitung mit den legten Elemen- 
ten der eifernen Wehr, die uns nah Oft und Weft be- 
fhirmt, und vermitteln die Befehle von Graben zu 
Graben, vom Scherenfernrohr zur Batterie. Auch der 
Bergbau fommt mehr denn je zur Verwendung feines 
großen Könnens, gilt es nun, einen Scleppfdhact 
gegen den Feind zu treiben und ihm durch eine Mine 
ein Stüd feines zäh verteidigten Schükengrabens zu 
entreißen, oder Sappen und SHorcjltollen für den 
Sturmangriff vorzubereiten. Einzig die Geologie als 
fotche, alfo als Wiffenfchaft vom Aufbau der Erdrinde 
mit all ihren bis ins einzelne ausgearbeiteten Metho- 
den der Kartierung und allen Erfahrungen, welche aus 
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geringen, für das Qaienauge taum mertbaren Unter- 
fhieden in Bodenbefchaffenheit, Bodenform oder det- 
tendem Pflanzenfleide weitgehende Schlüffe auf den 
Aufbau des Untergrundes geftatten, ift bisher nod 
nicht als gleichberechtigte und gleich wichtige „Kriegs: 
wiffenfchaft” mit den andern Naturwillenfchaften an= 
erfannt worden, obwohl feit Jahren fchon bedeutende 
und einfichtspolle Forfcher ihre Aufnahme in das Rüft- 
zeug unferes Heeres warm befürwortet haben. 

Die Ausbildung der heutigen Kriegführung zu ver- 
mehrtem und verlängertem Gtellungstampf bringt es 
mit fih, daß die Gegner, oft nur wenige Meter von- 
einander entfernt, tiefer als früher in den Erdboden 
hinabgehen müffen, um die erforderliche Dedung für 
den Angriff, den nötigen Schuß vor übermäßigen Ber- 
[uften oder iiberhaupt nur die Möglichkeit zu finden, 
die in blutigem Ringen erfämpfte Stellung zu halten. 
Elementare Kenntnifle der Geologie, die nach wenigen 
Spatenftiyen oder Pidelhieben über die Natur und 
die Zufammenfegung des Untergrundes Aufichluß zu 
geben vermag, muß eigentlic” von jedem Truppenfüh: 
rer, der in folche Lage geraten fann, gefordert werden. 
Denn nur dadurd) läßt fih bei der Zeitberechnung und 
Arbeitsfhägung zur Herftellung genügender Dedung 
das Richtige treffen. Ein Schüßengraben, der in wei- 
chem Mergel oder Tonfchiefer in Stunden fertig ift, er= 
fordert in harten Kalten, Sandftein oder gar Eruptiv- 
gejteinen ebenfoviele Tage mühenolifter und auf: 
reibendjter Arbeit, bei welcher trog der Anwendung 
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Gig. 47. Kabylenfamilie im Diyurdichuragebirge. 


von verftärftem Schanzzeug, von Gandfäden und an: 
dern außergewöhnlichen Vorkehrungen nur zu oft der 
Erfolg noch fraglich ift. Auch tann eine Verlegung der 
Anlagen um wenige Meter in einen günftigeren Bo- 
den, wie 3. B. eine mächtigere Vermwitterungsdede, nad) 
den begleitenden Umftänden jhon bedeutende Erfpar- 
niffe an Zeit: und Arbeitsaufwand bringen. 

Alles dies ändert fi) mit Beginn des eigentlichen 
Stellungstampfes, der ja eine audy von militärijcher 
Seite ungeahnte Dauer angenommen hat. War er in 
allen früheren Kriegen eine Ausnahme, fo fcheint er 
jeßt zur Regel werden und den Charafter eines 
Feftungstrieges annehmen zu wollen, und erfordert 
damit auch eine Umftellung der Vorbereitungen, die 
dazu zu treffen find. Wo es fi) um mwohlvorbereitete 
Stellungen handelt, in welde die Truppen zurüd- 
genommen werden follen, oder um Stellungen von 
größerer Ausdehnung, ift es wiederum der Fad- 
mann, der hier in fürzefter Zeit durch ein einfaches 
Begehen, durch eine flüchtige Unterfuchung den beiten 
Weg anzugeben vermag, zumal, wenn er Dabei Die 
geologifchen Karten mit ihren Erläuterungen zu Rate 
ziehen fann, wie fie von den meiften Kulturftaaten, 
namentlih unjern Feinden im Wejften, herausgebracht 
worden find. Auh in Einzelfällen wird er am erjten 
diejenigen Stellen ausfindig machen fünnen, an denen 
Schüßenlinie wie fchwere Artillerie am beften und vor 
allem am fchnellften vor den Bliden des Feindes im 
Erdboden verfchwinden fünnen. Gleichzeitig vermag 
aber auch eine Oberleitung oder ein Stab an Hand der 
geologifchen Karte in großen Zügen ohne eine Orts- 
befichtigung die Truppenftellungen im voraus fejtzu: 
legen, da nad) ihnen die geologifch und damit vielfach 
auch die taktifch befte Gefamtanlage der Front und der 
Haupttruppenverfchiebungen zu beftimmen fein wird. 
Die Stellung des einzelnen Truppenverbandes madt 


Geologie und Krieg. 
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J wiederum die Einzelunterſuchung 
des Fachmannes erwünſcht. Der 
genauen geologiſchen und hydro— 
logiſchen Kenntnis Maſurens ver— 
dankt ſelbſt ein Feldherrngenie 
Hindenburgs einen Teil ſeiner Er— 
folge, und folgerichtig werden ne— 
ben den beratenden Hygienikern 
jetzt auch beratende Geologen für 
die verſchiedenen Aufgaben im 
Operationsgebiet der Armeen un— 
ſeres Oſtheeres verwandt. 

Mit den Hygienikern haben die 
Geologen weiter an der ſchwieri— 
gen Frage der Trinkwaſſerbeſchaf— 
fung für unſere Truppen in den 
vorgeſchobenſten Stellungen mit— 
zuarbeiten. Wo unvermögender 
Laienverſtand hilflos an der Mög— 
lichkeit einer Brunnenbohrung 

vielleicht vorzeitig verzweifelt, gibt 
der Fachmann ſofort Mittel und 
Wege an die Hand, um durch einen 
arteſiſchen oder einen Pumpbrun— 
nen das unentbehrliche Waſſer zu 
beſchaffen. Die ungeſchlachten 

Waſſerbehälter, die bis dahin als letzter Notbehelf täg— 

lich unter unſäglichen Mühen und Gefahren nachgefüllt 

werden mußten, verſchwinden, und auch die großarti- 
gen Trintwajjerbereiter, die in einem Vakuum keim— 
freies Waſſer deſtillieren, werden frei für andere, wich— 
tigere Aufgaben, für Lazarettzwecke. Der Hygiene und 
damit wieder dem Kampfmwert der Truppen dienen aud) 
die Beftrebungen, die Schüßengräben und übrigen 

Stellungen von dem zuftrömenden Regenwaſſer zu be— 

freien, damit unſere Tapferen nicht länger in dem tnie- 

tiefen Moraft unnötig zu leiden haben. Wie der Geo- 
loge bei der Wafferverforgung nad) waſſerführenden 

Schichten fahndet, ſo ſucht er hier nach ſolchen unter 

veränderten Lagerungsverhältniſſen oder nach dem 

Grundwaſſerſpiegel, um durch ein einfaches Senkrohr 

den ganzen Waſſerüberfluß des Grabens abzuleiten. 
Aber nicht nur den eigenen Truppen zum Wohl, 

ſondern auch den Feinden zum Wehe tritt die Geologie 


helfend in die Reihen ihrer Schweſterwiſſenſchaften ein. 


Dem geologiſch gründlich durchgebildeten Bergmanne 
iſt es vorbehalten, im Minenkriege ein entſcheidendes 
Wort zu ſprechen. Er kann am beſten die ſpreng— 
techniſch günſtigſten Schichten aufſuchen, am geſchickte— 
ſten hindernden Störungen in ihrer Lagerung aus— 
weichen, am ſicherſten die Größe der Sprengladung be— 
meſſen. Ob es gilt, den Feind mitſamt ſeinen ſtarken 
Gräben, ſeinen kunſtvollen Anlagen im Stellungskriege 
zu vernichten oder den Meiſtern der Feſtungsbaukunſt 
im Belagerungskriege zu Leibe zu gehen, immer wird 
das ſichere Urteil eines erfahrenen Bergmanns oder 
Geologen erwünſcht ſein. Und ſelten wird dann eine 
Ladung zu tief liegen, ſo daß ſie bei der Zündung im 
Boden ſtecken bleibt, oder derartig nach oben aus— 
brechen, daß der Feind im Exploſionstrichter eine neue 
Stellung vorgerichtet findet. 

Die Tätigkeit der Geologen und der Landesanſtalten 
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þat jhon in Friedenszeiten in der lebhaften Jnanfpruch- 
nahme durd die militärifchen Behörden reihe An- 
erfennung gefunden. Und ein großer Teil der Frie- 
densaufgaben erwadfen auch in fyeindesland. Die 
Unterfudung des Baugrundes für neue Befeftigungs- 
und Cifenbahnanlagen, der Sprengfchäden in verfchüt- 
teten CEifenbahntunnels und der Wafferverforgungs: 
anlagen verjeuchter Gebiete werden nad) wie vor die 
Einzelarbeit des Geologen erfordern. Die Streden 
neuer Umgehungsbahnen werden unter feiner Mithilfe 
abgeftedt, das Baumaterial auf fein Qutachten hin an 
Ort und Stelle gewählt, oder aus weiterer Entfernung 


Die Betriebsanlagen der Anterjeeboofe. Bon Dr. W. Brano. 


Das U-Boot fann man als ein Amphibium an- 
fehen, dem einerfeits die Borteile diefer Doppelnatur 
zugute fommen, während ihm andererfeits die ent: 
fprehenden Mängel anhaften. Bor allem ift dadurd 
die ganze Betriebsanlage und das Zuſammenwirken 
der inneren mafdinellen Einrichtungen fo verwidelt 
und funftooll, daß man fi, wenn man es nicht mit 
eigenen Augen gejehen hat, taum einen Begriff davon 
maden kann, welches Maß von Willen, Arbeit und 
Erfindungsgabe dazu gehört hat, um die volltomme: 
nen Boote zu fchaffen, die unferer Zeinde Schreden 
geworden find. 

Deutfhland hat am längften mit dem Bau der 
U:Boote gezögert, aber damit viele Menfchenleben 
und Millionen an Geld gefpart und Steht jegt dodh) an 
der Spiße. Unfere Boote find feine eigentlichen Unter: 
feeboote, fondern fogen. Tauchboote, die im Gegenſatz 
zu Den reinen lnterfeebooten aus zwei Hüllen be- 
ftehen, der inneren zulinderförmigen, dem fogen. 
Drudförper und der von diefer in beftimmtem Ub- 
ftand liegenden zweiten äußeren Hülle, dem Schiffs» 


törper! Der Hohlraum zwifchen beiden enthält 
Wafferballaft und flüffigen Brennftoff für die 
Motoren. 


Als Antriebsmotor fommt für die Uebermajfer- 
fahrt nur der Berbrennungsmotor in frage, da er er: 
beblidy leichter ift als die Dampfmafdine, und da das 
An» und Ubftellen leichter vor fih gebt. Der Auspuff: 
fhall wird dur) Waffereinfprigung .oder befondere 
Auspufffeifel gedämpft. Während England Gafolin 
als Brennftoff bevorzugt, benußt Deutichland ebenfo 
wie ranfreich und Rußland fogen. Schwerölmotoren, 
da die Bafolinmafchinen große Erplofionsgefahren 
aufmweijen, die man in England allerdings durch Mit: 
führen von weißen Mäufen, die gegen Bafolindämpfe 
fehr empfindlich find, rechtzeitig zu erfennen fucht. Für 
Unterwafferfahrt ift natürlich der Wärmemotor wegen 
des Quftverbraudhs und der fi) entwidelnden Gafe 
nit zu verwenden; das Tauchboot arbeitet unter 
MWaffer mit elettrifhem Antrieb und Aftumulatoren, 
die eine befondere Bauart befigen müflen, um 3. B. 
das Ausfließen von Säure bei Neigung des Bootes zu 
verhindern. Sie werden während der Uebermajler: 
fahrt mit eleftrifcher Energie geladen, indem der 
RBärmemotor eine Dynamomajhine in Umdrehung 
fegt, die den eleftrifchen Strom erzeugt. Coll das 


Die Betriebsanlagen der Unterfeeboote. 
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herbeigefchafft. Überaus zahlreiche Geologen und geo- 
logifch geichulte Bergleute ftehen unter den Fahnen, 
die für ihre wichtigen Aufgaben die nötigen Fadtennt- 
niffe und militärifchen Erfahrungen aufzumweifen haben. 
Und in der linterftügung ihrer Arbeit durd Karten 
und Literatur, durch befchleunigte [chwierigere Mate- 
rialunterfuchungen vor allem gefteinstechnifcher Art 
werden auch diejenigen in unferen ausgezeichneten 
afademifchen Jnftituten ihre Befriedigung finden, 
denen es nur mit Waffen des Geiftes an dem un= 
geheuren Ringen um unfer Vaterland teilzunehmen 
vergönnt ift. 


D 


Boot tauchen, fo wird der Wärmemotor abgeftellt und 
nach außen wafjerdicht abgefchloffen. Die Dynamo- 
mafchine wird jet durch die in den Altumulatoren 
aufgefpeicherte Energie in Gang gefeßt und wirft nun 
als Elektromotor, der die zwei Propeller des Bootes, 
ebenfo wie es vorher der Wärmemotor tat, in 
Drehung verjeßt und damit das Boot vorwärts treibt. 
Gleichzeitig wird nach wajjerdichtem Abichluß in die 
jogen. Niedergangstappe des Kommandoturmes foviel 
Waller eingelaflen, bis die gewünfchte Tiefe erreicht 
ift. Die genaue Regulierung der Tiefe erfolgt ähnlic) 
wie bei den Luftichiffen durch befondere Horizontal- 
ruder, meift zwei Paare, von denen eines am Het, 
das andere am Bug angebracht ift. Die hinteren wer- 
den beim Tauchen feft eingeftellt und die vorderen 
während der Fahrt gelegt; diefe drüden dann durch 
den auf fie treffenden Yahrtftrom das Boot nad) un- 
ten. Zum Steuern in horizontaler Richtung, alfo zur 
Innehaltung des Kurfes, dienen zwei Bertifalruder. 
Die fchwierige Navigation erfolgt dabei mit einer be- 
fonderen Art von Kompap, dem Kreifeltompaß; fo- 
lange das befannte „Auge“, das Periftop, noh aus 
dem Waffer herausragt, natürlid in Verbindung mit 
diefem. Zum Miederauftauchen wird ein Teil des 
Wafferballaftes durch befondere Apparate ausgeblafen. 
Aud find die U-Boote jegt meift fo eingerichtet, daß 
beim Tauchen nur ein Teil des Auftriebes verloren 
gcht, ein beftimmter NReferveauftrieb alfo erhalten 
bleibt. Dadurd ift es möglich, daB das Schiff von 
felbft auffteigt, fobald der Motor abgeftellt wird oder 
durch Havarie zum Gtillftand fommt. 

Zu diefen Betriebsanlagen, die der Fortbewegung 
des Bootes dienen, tommen nun noh die Einricdy- 
tungen, die das Schiff erft zur Waffe madhen, alfo in 
erfter Linie die Torpedoarmierung; diefe umfaßt alle 
Apparate, die dazu dienen, Torpedos an Bord zu 
lagern, 3u transportieren, gefechtsbereit zu machen 
und zu lanzieren. Dann tommen die Torpedos felbft, 
die an und für fih fhon reine Runftwerte find, Behäl- 
ter für ihren Betriebsſtoff, nämlich komprimierte Luft, 
mit der der Torpedo geladen wird, Vorrichtungen zur 
Herſtellung des Gleichgewichts des Bootes beim Ab— 
feuern eines Torpedos, Apparate zur Erneuerung der 
Luft und vieles andere, das hier zu beſprechen viel zu 
weit führen würde. 

Man ſieht, was für eine Fülle von Konſtruktions— 
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gedanten ein U-Boot verwirklicht, fo daß beinahe der 
Gedanke an eine mögliche Herabfegung der Kampf- 
fähigkeit durd) foviel Kunft entftehen fünnte. Daß wir 





Hwergpapageien. Bon Dr. W. Fiider. 


Unter den Papageien gehören neben Wellen- 
fittih und den gropen fprachfähigen Arten die 
Zwergpapageien zu den beliebteften Be- 
mwohnern unferer Bogelftuben. Gie find zwar 
weniger gelehrig als Amazonen und Jato, er- 
freuen aber troßdem ihren Pfleger durch ihr fchö- 
nes Gefieder, ihr anmutiges Wefen, ihre An- 
Ipruchslofigfeit und ihre lange Ausdauer in der 
Gefangenfdhaft. Es find Vögel faum größer als 
Sperlinge, mit ftarfem Bapageienfchnabel und mit 
Flügeln, die nahezu an den fanft abgerundeten 
Schwanz reihen. Beim befannteften Vertreter der 
Gruppe, dem Grauföpfcdhen, das feit einigen 
Jahren um fehr billigen Preis im Handel zu haben 
ift, zeichnet fi) das Männchen durch hellafchgraue 
Färbung an Kopf, Hals und Borderbruft vor dem 
Meibehen aus. Bei diefem ift das Grau durd 
einförmiges Grün erfegt. Im übrigen fehen bei 
beiden Gefchlehhtern die Schwingen duntkelgrau= 
grün, der Rüden dunfelgrün, Hinterbruft und 
Bauh gelblichgrün aus. Die YZwergpapageien 
find flug und vorfichtig, mitunter fogar etwas 
Iheu. Befonders dann, wenn ihnen fein Nift- 
fäftchen in oder an ihrem Käfig zur Verfügung 
Tteht, fühlen fie fich nicht ganz wohl. Es ift daher 
lehr zu empfehlen, für Niftgelegenheit zu forgen. 
Ein guter Bogelpfleger bietet feinen Grauföpf- 
chen ferner eine Auswahl verfchiedener Baum: 
weige zum Klettern und Nagen. Vielleicht fchrei- 
tet ein Pärchen dann zum Neftbau. üntereffanter: 
weife niften die grauföpfigen Ymergpapageien 
nicht wie die meiften andern Papageiarten in 
Baumbhöhlen auf bloßem Holamulm, fondern fie 
tragen zerichliffene Blätter, Baumnadeln, Rin- 
denftüdchen ufw. in ihre Bruthöhle ein, bis eine 
mehrere Zentimeter hohe Schicht entiteht. Be- 
merfenswert ift insbefondere die Art und Weife, 
wie diefe Stoffe in die Baumhöhle bezw. in den 
Nifttaften gefcdhafft werden: Das Weibchen ftedt 
fie Iorgfältig u die Federn des Unter- 
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in dem Puntte aber völlig beruhigt fein fünnen, haben 
uns die glänzenden Taten unferer U-Boote und 
U:Helden bemwiefen. 


rüdens und fliegt mit einer „Ladung“ zum er: 
wählten Neftftandort. Leider gelingt die Züch— 
tung in der Gefangenschaft nicht ganz leicht; im 
allgemeinen wird nur dann, wenn die Grauföpf: 
chen einen größeren Raum mit Nifttäften, Neft- 
bauftoffen ufw. zur Berfügung haben und mög: 
fihft wenig geftört werden, an eine erfolgreiche 
Brut zu denken fein. Während der Brutzeit reicht 
man den Bwergpapageien zwedmäßigermeije 
auch) Kerbtiere, für gewöhnlich eine Mifchung von 
Hirfe und KRanariengrasfamen fowie grüne Pflan- 
zenteile (Weiden-, Kiefernzweige u. dgl.). 

Gute Sänger find die Grauföpfchen nit. Das 
Männchen läßt zwar häufig ein pfeifendes Ge: 
plauder hören. Sn kleinen Käfigen oder bei einer 
Störung können aber namentlidy alte Eremplare 
durch ein unangenehmes Knarren und Kreifchen 
auffallen. Sehr felten nur lernt ein Eremplar 
einige Worte oder gar Säße |prechen. Am eheiten 
bringen es von Jugend an planmäßig aufgezo: 
gene und unterrichtete Stüde fo meit. 

Die Gatten eines PBärchens zeigen außerordent: 
lihe Liebe und Zuneigung zueinander; vielfad) 
werden daher die Zwergpapageien als „Unzer: 
trennliche” oder „Infeparables” bezeichnet. Qep: 
terer Name wird im befonderen auf eine weft- 
afritanifhe Ywergpapageienart angewendet. 
Häufiger im Handel ift der recht hübſche blau— 
flüglige Sperlingspapagei aus Süd- 
amerita. Diefe Art nijtet im Käfig meift etwas 
leichter als das Grauföpfchen. 

In ihrer Heimat bewohnen die ZJwergpapageien 
Wälder und Gärten, oft dicht bei menfchlicdyen 
Anfiedlungen. Ihr fchwirrender Flug ift, wie 
man auh an gefangenen Stüden beobadıten 


tann, ziemlid) gewandt. Dagegen ift ihre Fertig- 


teit im Klettern geringer als bei mandher anderen 
Papageienart. Nah der Brutzeit ziehen fie in 
groben Echwärmen umher und richten zuweilen 
einigen en an en an. 





Nochmals bie »Materialifationen“. Bon Prof. Dr. Dennert. 








Auf Ep. 235 ff. v. J habe ih über das Buch von 
Dr. 4. Freih. von Shrend-Noßing über 
„Materialifationen” berichtet. Jch hatte mich bemüht, 
einen objektiven Ctandpunft diefer „offultiftifchen“ 
‚stage gegenüber einzunehmen, mußte aber auf Grund 
der von verjchiedenen Seiten gemadıten Einwände 
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mein Urteil dahin fällen, daß der Berfaffer doh wohl 
Opfer eines Betrugs gemorden fei. 

Der Berfalfer hat nunmehr noch eine Rechtfertigung 
erjcheinen laffen unter dem Titel „Der Rampf um 
dasMaterialifations: Phänomen“ (Mün- 
chen, E. Reinhardt, 1914. 160 ©. M 1.60.). Danach 
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fann ih nun doh nit umhin, nad) gewillenhafter 
Prüfung meinen Standpunft zu verändern. Es þan- 
delt fidh bei den dem Berfaffer gemachten Einwänden 
um folgende Bunfte. Seine Berfudhe mit der Eva E. 
gemeinfam mit Madame Biffon find das Ergebnis von 
Betrug feitens diefer Damen, weldye die produzierten 
Dinge irgendwie verborgen hatten. Da der Magen der 
Eva €. nicht ausgepumpt worden fei, bleibe der Ber- 
dacht, daß es fih um eine Art Wiederfäuen vorher 
verfchludter Dinge handelte. Befonders gravierend 
war dann die Entdedung der Reproduftion einer 
Drudidrift „Miroir“, und die Nadforfchung in diefer 
Beitfchrift foll dann ergeben haben, daß die bei den 
„Daterialifations“-Sißungen photographierten Köpfe 
aus diefer Zeitfchrift ftammen. Ich muß geftehen, daß 
befonders diefe legte Nachricht für mein Urteil bejtim- 
mend gewefen ift. 

Dr. von Schrend-Noßing ift es nun aber meines 
Erachtens gelungen, nachaumeifen, daß feine Krititer 
mit großer Öberflächlicyteit vorgegangen find. Er 
nimmt zunädjt feine Mitarbeiterin Madame Billon 
fowie das Medium Eva C., die beide völlig uneigen- 
nüßig arbeiten, fehr energij gegen den jchweren Bor: 
mwurf des Betrugs in Schuß und fudht dann nachzu: 
‚weifen, daß ein foldher Betrug einmal nad) den jehr 
peinlichen Rontroll-Maßregeln, die angewandt wurden, 
ausgefchloffen ift, daß er fih dann aber auch durd die 
„Wiederfäuungs:Hpypothefe“ nicht ertlären laffe. Man 
muß dem Berfaffer zugeben, daß ihm der Nachweis 
gut gelungen ift. Wenn die Protokolle über die Sit- 
zungen diefelben genau wiedergeben, fo fann man an 
ein Wiederfäuen nicht denten, und an der Genauigfeit 
der Protofolle zweifeln, hiep denn doh auh an der 
Glaubwürdigkeit des Berfaffers zweifeln, was teiner 
feiner Krititer gewagt hat. Es wäre aber doh au% 
mehr als wunderbar, wenn die Eva C. das Wieder: 
füuungs-Manöver jahrelang fortgejeßt haben follte, 
ohne daß ein jo guter Beobachter wie Dr. v. Schrend- 
Rosing es aud) nur ein einziges Mal gemerft haben follte. 

Was die „Miroir”-Sadhe anbelangt, fo handelt es 
fi bei der Drudichrift nad) den vorliegenden Gut- 
achten um etwas andere LXettern als bei der Zeitichrift 
felbft, fo daß ein Stüd derfelben taum vorgelegen 
haben fann. Daß die Köpfe aus ihr ftammen, ift eben- 
falls nit anzunehmen; die zahlreichen produzierten 
Köpfe finden fi) durchaus nicht alle im „Miroir“, wie 
die Urheberin diefer Behauptung, Miß Bartley, mit- 
teilte, eine Uehnlichkeit findet fih vielmehr nur in we: 
nigen Fällen, und hier fucht der VBerfaffer nachzumei- 


fen, dah es fih niht um Originale aus dem „Miroir“, 


bezw. Ueberarbeitungen von foldhen handeln tann. 
Aud hierin, glaube id, muß man ihm recht geben. 
Eines freilich ift dabei noh niht in Betracht gezogen, 
und dies ift m. C. der einzige wunde Puntt in des Ber- 
faffers Berteidigung: die in den Sitzungen produzier— 
ten Köpfe tönnten immerhin dodh noch fchlechte Nach: 
bildungen von Bildern aus dem „Miroir“ fein, auf 
eine unbefannte Maffe (Papier tann es wohl nicht 
fein). Da es aber völlig rätfelhaft ift, wie der Betrug 
in Szene gejeßt worden fein follte, fo fommt diefe 
Trage eigentlich erft in zweiter Linie in Betracht. 
Was den Umftand anbelangt, daß die Produftionen 
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der Sißungen durchaus nicht immer plaftifch erjchei- 
nen, fondern meift einen flächenartigen Eindrud ma: 
chen, fo gibt dies der Verfaffer von vornherein zu, fin» 
det darin aber auh nichts Befonderes im Hinblid auf 
feine eigene Materialifations-Hypothefe, es fünnten ja 
durh die Materialifation auch flächenartige Gebilde 
entjtehen. 

ch möchte aber doch darauf hinweifen, daß 3. 2. 
der in Abb. 19 (S. 110) wiedergegebene Kopf, den 
Mik Bartley mit einem Porträt des Präfidenten Wil: 
fon aus dem „Miroir“ verglich), was wohl unzutreffend 
ift, Lints unten fo täufchend ähnlich einem Blatt Pa- 
pier fieht, das ein wenig eingeriffen (gerade diefer Rip 
ift eigentlich unvertennbar) und etwas zerfnittert und 
gefalten ift, daß man fi) wirklich des Eindruds nicht 
erwehren tann, daß es fih bier um eine Zeichnung 
auf Papier handelt. Wenn es auh fehr jchwer ver: 
ftändlih ift, wie nun der Tafchenfpielertrid zuftande 
getommen fein follte, fo ift es doch auch hödhft unver- 
ftändlich, weshalb bei der Materialifation, diefe einmal 
zugegeben, eine folhe VBortäufchung eines zerfnitter: 
ten und zerriffenen Papierftüds entftehen follte, das 
Medium müßte dann ein Bild gerade auf einem der: 
artigen Stüd Papier in der Erinnerung gehabt haben, 
mas ja möglid ift. 

Sole Bortommniffe auf den beigegebenen Bildern 
maden es aber doh dem unbefangenen Beobachter 
immer wieder recht fchwer, an die „Materialifation“ 
zu glauben. Nun, jedenfalls aber müfjen wir jebt 
nach der Berteidigungsichrift von Dr. von Schrend: 
Noging unfer Urteil doch in einem „Non liquet” ĝu- 
fammenfaffen: das Problem der „Materialifation“ be- 
darf einer weiteren fehr eingehenden Prüfung. Mit 
der Betrugs: und Wiedertäuungs-Hypothefe ift die 
Sache nicht erledigt, und die Krititer Dr. v. Schrends 
find an fie nicht mit der nötigen Ruhe und Borurteils- 
freiheit herangetreten, das geht [yon zur Genüge dar- 
aus hervor, daß fie nicht vor Ausdrüden wie „Schwin- 
deltomödie” zurüdfchredten. Das ift der Wiflenfchaft 
unwürdig. Die Wilfenfchaft hat auch hier unbetüm- 
mert um etwaige Ergebniffe, mögen fie auch unbequem 
fein, die Sahe ruhig zu prüfen, und zu gemeinfamer 
Nachprüfung mit kompetenten TForfchern wird der 
Berfaffer gewiß jederzeit bereit fein. Kompetent frei- 
lih ift in feinen Augen mit Recht nicht eine Dame wie 
Yrau Dr. v. Kemniß, die nad) einer einzigen, nicht 
einmal von Dr. v. Schrend als maßgebend erachteten 
Gißung gegen ihn ein ein, wie fie meint, vernichtendes 
Buch fchried. Wahre Wiflenfchaft ift ernfter. Möge 
Dr. v. Schrent foldhe ernften TForfcher finden, melde 
mit ihm das Problem der „Materialifation” endgültig 
Löfen. 

Ich fagte, die Wilfenfchaft muß die Sache unter: 
fuchen, unbefümmert um etwaige Ergebnijje. Welcher 
Urt können diefelben denn fein, wenn fich die Diate: 
rialifation als Tatjache ergeben follte? Man denft da: 
bei zunächft und vor allem an eine Beftätigung des 
GSpiritismus, der hinter der Materialilation Geifter: 
jpu? 3u fehen glaubt, und gerade deshalb lehnt man 
das Problem a priori mit folder SHeftigfeit ab. 
MWiffenfchaftlih ift das wiederum nicht; denn wenn es 
fih dabei tatjüchlih um „Geifter” handeln follte, fo 
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muß die Wiffenfchaft auch diefes Ergebnis mit in den 
Kauf nehmen. Uber geifterfcheue Leute künnen fich 
beruhigen: die Materialifation läßt fih auh anders 
und gwar viel beffer erflären. Man follte denn doc) 
beachten, daß Dr. v. Schrend:Noßing ja felbft die 
fpiritiftiiche Hypothefe ablehnt und eine gang annehm- 
bare andere Hypothefe vertritt. Er hält die bei den 
GSißungen auftretenden Gebilde für „ephemere, erte- 
riorifierte und in gewiflfen Fällen identifizierbare Nie- 
derfchläge pigdifcher Eindrüde und Reminifzenzen 
des Mediums” (vielleicht auh zum Teil aus dem 
„Miroir”). Es handelt fih nach ihm um eine „xdeo= 
plaftit”, die aufs engfte abhängig ift von dem Geelen- 
leben des Mediums, ihrem Crinnerungsihag und 
ihren vorherrfchenden Borftellungen, um eine fchöpfe- 
rifche Tätigkeit des Geiftes, bei dem ihm irgend ein 
Stoff (weshalb nicht 3. B. der „Aether“, der doch fonft 
immer herhalten muß?!) als Material zur Verfügung 
fteht. 

Die Löfung der Materialifations-Rätfel würde dann 
alfo nicht in Geiftern fputhafter Art liegen, fondern 
im — Geift des Mediums. Es liegt hier dann wahr: 
fhheinlid ebenfo wie bei den berühmten „rechnenden 
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Streifzüge durch die freie Natur im Funi. 


1. Die Welt des Lebens. 

in diefem Monate noh ift es angenehm, waffer- 
reihen Gegenden einen Befuch abaujftatten; treten doch 
die Müden, diefe Quälgeifter des Sommers und be- 
fonders des Hochfommers, nody nidt allzu zahlreich 
auf. Neben ihren Larven finden wir im Waffer nod) 
eine überreiche Zahl anderer Wafferinfetten und zahl» 
reihe andere Waffertiere, die jedesmal des Natur- 
freundes vollftes Jntereffe in Anfpruh nehmen. Dod 
wollen wir uns weniger in Cingzelþeiten verlieren, 
fondern mehr auf das Bemeinjame fehen, was uns 
an Unpaffungserfdeinungen an das 
Waffer an ihnen entgegentritt. 

Das Waffer ift ein Dihtes Medium, und 
infolge deffen ift feine Tragfäbhigfeit viel 
größer als zum “%Beilpiel die der Luft. Daher 
bedürfen die echten Waflertiere viel weniger tragen: 
der und ftüßender Einrichtungen. hr Stelett ift 
deshalb — foweit es fih um Wirbeltiere handelt 
— meift leichter und weniger widerftandsfähig, und 
die Ddireften Träger der Körper, die Beine, find in 
zwedentfprechender Weife durch Rudermwerfzeuge er: 
fegt. Tür die höheren Tiere find diefes die Flof- 
fen, und wie fehr gerade diefe den Bedingungen 
des Wafferlebens entfprechen, lehrt in augenfälligfter 
Weife die Tatfache, daß die Fortbewegungswerfzeuge 
der Tierformen, die fidh vollftändig dem Wajferleben 
anpaßten (3. B. Ceehund, Walfiih u. a.) Außerlich 
ihren Charakter als Beine vollftändig einbüßten und 
durch Verwahlung der Zehentnocden fih dem Uus: 
jeben einer Ruderflojle nähberten und im Gebrauche 
pollftändig wie diefe wirfen. Auch bei Wallerinfeften 
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Pferden” von Elberfeld, bei benen das , Problem nad 
meiner feften Ueberzeugung au) ein menfchenpfydjo= 
logifches ift, nicht aber ein tierpfgchologifches. Beide 
Probleme, die gerade heute fo viel Staub aufwirbeln, 
die „rechnenden Pferde“ und die „Materialifation“, 
liegen alfo nady meinem Dafürhalten auf derfelben 
Linie: Betrug fcheint bei beiden ausgefchlofjen zu fein, 
und beide werden, wenn fih die Wilfenfchaft zu einer 
ernften Prüfung bereit findet, zu einer wertvollen 
Klärung der uns noch immer fo rätfelhaften Men- 
fhenpiyche führen. Freilich zu einer, die dem materia- 
liftifchen Monismus recht peinlich fein wird. 

Daraus erllärt fi) aud) das redyt eigenartige Ber- 
halten gewiffer Kreife diefen beiden Problemen gegen- 
über: die Materialifation lehnen fie mit den beleidi- 
gendften Ausdrüden ab, aber ohne Bedenken glauben 
fie daran, daß Pferde ohne mathematifche Ausbildung 
die 5. Wurzel ziehen können! Als ob jenes nicht viel 
leichter zu glauben wäre als diefes! Nun ja, durch 
jenes wird der Menfchengeift weit über das Tier er- 
hoben, durch diefes das Tier über den Menfchen. Das 
erfte paßt aber vielen Menfchen nicht in die — Welt: 
anihauung. 


WEITET: 
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tritt uns diefelbe Erfcheinung entgegen. Die Ruder= 
fühler der niederen Krebfe tragen einen dichten Haar- 
befag, die Schwimmbeine des G@elbrandes und des 
Rüdenfchwimmers find durdy einfeitigen Borftenbefaß 
ftar? verbreitert, fo daß fie alle zu gebraudhstüchtigen 
Ruderplatten werden, an Breite zu gewinnen fucdher, 
um dann um fo fräftigere Stoßwirfungen gegen das 
Wafler entfalten zu tönnen. Um getrodneten Gelb- 
rand der Inſektenſammlung freilich oder felbft an 
einem dem Waffer entnommenen lebenden Tiere ift 
das nicht ohne weiteres zu beobachten, aber daheim 
im Aquarium in Tätigkeit zu fehen und im Gtudier- 
zimmer im mit Waffer gefüllten Uhrfchälden an 
einem toten Tiere mit fchyarfer Qupenvergrößerung ge— 
nauer zu verfolgen. Darum fuche dir ftets jede dir zu= 
gänglihde Anfchauung zu verichaffen; fie allein ift 
lebendig und bringt mehr Freude und Anregung als 
totes Buchmiljen. 

Zu einer weiteren Beobadtung gibt die Körper- 
form des Gelbrandes uns ganz ungezwungen Ge- 
legenheit. Der breite, flache, von oben nad) unten zu 
fammengedrüdte Körper bietet der Tragfähigkeit eine 
große Oberfläche, gegen die der Auftrieb gut 
mwirfen tann. Daher fchwimmt der Körper auf dem 
Waffer und finft nidyt in das Waffer. Nur durch 
fräftige Cchwinumbewegungen fann der Gelbrand auf 
den Grund des Waflers gelangen und fidh dort nur 
halten, wenn er fih an @egenftänden dafelbft feft- 
halten fann. ğeblt ihm dazu die Gelegenheit (3. B. 
in glattwandigen Blasgefäßen), fo ermüdet er bald in 
feinen Ehmwimmbewegungen, durch die er fi unten 
3u halten fucht und wird dann unmeigerlich durch den 
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Auftrieb wieder zur Oberfläche emporgehoben. “Bei 
allen Waflertäfern finden wir die breitgedrüdte Kör- 
perform wieder und unter den wajlerbemohnenden 
Wirbeltieren am ausgeprägteften bei den Schildkröten 
und den Plattfifyen. Der fchnellen Fortbewegung im 
Waffer ift diefe Körperform durchaus nicht hinderlich, 
da fie mit ihren feymalen Rändern das Waller leicht 
durchfchneidet und wegen ihrer Tlachheit ebenjo leicht 
durh das Waffer gleitet. Häufiger aber als diefe 
„Slacybootform” des Körpers ift die „Sciffsform“, 
die im Körper der Fifhe am ausgeprägteften in die 
Erfcheinung tritt. Endlich eignet fi aud) die „Wurm- 
form“ ganz vortrefflid) zum Durddringen des Waf- 
fers; fie tritt uns bei dem gropen Heere der waffer= 
bewohnenden Würmer und unter den Fifþhen 3. B. 
bei Aal und Neunauge entgegen. Dap aud der wurm- 
fürmige Körper der Schlangen in gleihem Sinne tätig 
fein kann, tönnen wir bei unferen Spaziergängen an 
Flup- Bach: und Teichufern nicht felten an der 
Ringelnatter beobachten, die ihrer Qieblingsbeute, den 
Fröfchen, ohne Befinnen ins Waffer folgt, auh bei 
drohender Gefahr dorthin entflieht und mit erhobenem 
Kopfe und lebhaft fchlängelndem Körper hurtig dahin- 
fährt. 

Recht ergebnisreid) tann ein Ausflug ans Waffer 
für den Befißer einer ftarten Lupe oder eines Mitro- 
ftopes werden. Durdjfifcht man mit einem fehr fein- 
mafdhigen Nete — am beiten aus fog. Müllergaze — 
Tümpel und Teiche und fpült dann den Inhalt des 
Nebes in ein Waffergefäß, fo erhält man ein dichtes 
Gemwimmel tleiner Tiere und Pflanzen, deren Körpers 
form gemwiffe Anpafjungen an den Wafferaufenthalt 
zeigt. Viele von ihnen befigen lange, borjtenartige 
Fortfähe, wie 3. 3. niedere Krebfe und Rädertiere, 
und an den zu Fortbewegungsorganen umgemwandel- 
ten Fühlern einen Borftenbefaß, der fie zu wirtfamen 
Auderwerkzeugen madt. Diatomeen, die oft reichlich 
mit erbeutet werden, find meift ftabfürmig ausgezogen 
und häufig — wie auch niedere Algen und Geipel- 
tierhden — zu Kolonien vereiniat. Ulle diefe Cinrid- 
tungen dienen dazu, die Oberfläche des Körpers zu 
vergrößern und dadurd) die Schwebemöglicykeit zu er- 
höhen. Weiterhin treten im einzelnen noch Gasblafen 
oder Del: und ettröpfchen im Körper auf, die darauf 
binzielen, das fpezififhe Gewicht herabazufegen, fo daß 
jene Organismen mit Leidtigfeit im Waffer flottieren 
tonnen. Als Blantton find diefe Schwebeorganis- 
men befannt. Eie bieten in ihren einzelnen Formen, 
ihren Anpaffungsverhältniffen ufw. des Interefjanten 
fo viel, daß auch der Naturfreund fich eingehender mit 
ihnen beichäftigen tann, befonders nahdem das in 
deutfhen Gemäffern auftretende Plankton in erjter 
Linie mit durch den Leiter der biologifchen Station am 
großen Plöner Eee, Prof. Dr. Zacjarias, in einfacher, 
auģ für weitere Kreife geeigneter Weife, befchrieben 
und abgebildet und fo auch dem Anfänger im Mitro- 
ftopiren zugänglich gemacht ift. 

Ganz anders find nun jene Organismen ausgeriiftet, 
die in der Brandungszone leben und lebhafte 
Waflerbewegung aushalten müjjen. So zarte Gebilde 
wie die Planttontiere find in den ftarf brandenden 
Wogen einfadh unmöglich, fie würden in fürzefter Zeit 
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zerriffen werden. Hier find es befonders turzrafige 
Algen, die das Geröll befiedeln, auf ihnen weiden ge- 
wiffe Schneden (Patella, Fissurella, Haliotes), die 
fih durch flache, napffürmige Geftalt auszeichnen, über 
die die Meereswellen ungehindert hin und her rollen, 
während der breite, fleifchige Fuß fich fo feft an der 
Unterlage fejtfaugt, daß man zuweilen ein folches Tier 
eher zerreißen als von dem Geftein loslöfen tann. 
Dap auh Korallen, Polygpen und Schmwämme die 
Brandungszone bevöltern, fei nur nebenbei erwähnt. 

Häufiger als dort können wir in fließBendem 
Waffer die Einwirtung bewegten Waflers auf die 
Organismen beobachten. AUbgefehen von den Flüffen, 
die ihre Waffermaffen in breitem Strome zum Meere 
wälzen und gerade dadurh die Beobachtung er- 
fchweren, bieten viel intereffantere und leichter über- 
fehbare Berhältniffe die fchnell dahinfließenden flaren 
Bebirgsbäche. Sie find das eigentliche Lebensgebiet 
der fchnellen Forellen und Ellrigen, Bachflohtrebfe be- 
fiedeln ihre ruhigeren Gebiete und Strudelmürmer 
und Larven der Köcherfliegen ihren Boden. Häufig 
läßt fi an den Gehäufen der leßteren feftftellen, daß 
fie in die Richtung des ftrömenden Waffers eingeftellt 
find, fo daß fie dort, wo fie in größerer Zahl auftreten, 
wie zur Parade ausgerichtet erfcheinen. Noh viel 
deutlicher tritt diefer richtende Einfluß des fließenden 
MWaffers bei den Pflanzen hervor. Quellmoos, Waffer- 
ftern, flutender Hahnenfuß u. a. find im Stengelteile 
durch die Zugkraft des fließenden Waffers in die Länge 
gezogen. Dementfprechend ift auch ihr ganzer innerer 
Aufbau auf Zugwirtung (wie bei den Wurzeln) ein- 
gerichtet; die Gefäßbündel find nicht wie fonft bei den 
Stämmen peripherifch angeordnet, jondern alle find 
in die Mitte verlagert, fo daß fie wie ein Geil den 
Stamm vor dem Ferreißen fchüßen. 

Die Königin der Waflerpflanzen, die weiße Seerofe, 
wird man felten und dann nur in fehr langfam fließen- 
den Waffern finden; fie ift die Beherrfcherin ftiller 
Weiher und verlandender Seeabidnitte. 
Ihre dicken, ſchwammigen Blatt- und Blütenftiele find 
im Jnnern von febr vielen Qufträumen durchzogen. 
Da fie wenig unter Zugmwirtungen zu leiden haben 
und aud) die Maffe der Blätter, Blüten und Früchte 
nicht zu ftügen brauchen, weil diefe alle vom Waffer 
getragen werden, fo ift bei ihr das Stüß- und Felti- 
gungsgewebe nur ſehr ſchwach ausgebildet. Ihre gro- 
ßen, ſchwimmenden Blätter tragen aus leicht erſicht— 
lichen Gründen die Spaltöffnungen auf der Oberſeite. 
Neben ihr treten in verlandenden Gewäſſern noch 
einige intereſſante Pflanzen auf, die ſich durch Brut— 
knoſpen oder Ableger vermehren. Da ſteckt z. B. die 
Waſſerſchere (Stratiotes aloides) ihre ſtarren, am 
Rande ſcharf gezähnten Roſettenblätter wie kurze 
Schwerter hervor. Im Herbſte treibt die Mutter— 
pflanze rings um ſich her eine ganze Reihe von jun— 
gen Pflänzchen, die durch Ausläufer mit ihr verbunden 
bleiben. Im Spätherbſt ſinken alle auf den Grund 
des Waſſers, die Verbindungsſtränge löſen ſich auf 
und im nächſten Frühjahre ſteigen alle wieder zur 
Oberfläche, ſo daß dieſe oft förmlich gefüllt iſt mit einer 
Decke der Stratiotespflanzen. In ganz ähnlicher Weiſe 
erhält ſich auch der Froſchbiß — leicht erkenntlich an 
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feinen [chwimmenden Blättern, die kleinen Seerofen- 
blättern täufchend ähnlich fehen — über die ungünftige 
Winterszeit. Nur überwintern bei ihm nicht die voll- 
ftändigen Pflanzen, fondern Bruttnofpen, die an Aus» 
fäufern entftehen, im Herbfte fich loslöfen und auf den 
Grund finten, wo fie im Schlamme mwohlgeborgen 
bis zum Trühjahr ruhen. Ermwärmt fi) dann das 
Waffer, fo erwahen auch in ihnen die Lebensprozeffe, 
die Knofpe fängt an, Blätter zu treiben und zu gleicher 
Zeit langfam zur Oberfläche zu fteigen, wo fie fich zur 
vollftändigen Pflanze entwidelt. 

Hohes Jntereffe befiten auch jene Pflanzen, von 
denen wir eine Qand- und eine Waffjerform 
tennen, wie 3. B. Wafferhahnenfuß, Waflertnöterich, 
Frofdlöffel und Pfeilfraut. Ihre Landformen zeichnen 
fi) vor der Wafferform durd) derberen und gedrunge- 
neren Bau aus und durch andersgeftaltete Blätter, die 
felbft noch an den im Waiffer ftehenden Pflanzen zu 
beobadıten find. So find die Schwimm- oder Quft- 
blätter des Wafferhahnenfußes fajt nierenförmig, die 
untergetaudhten hingegen tief zerfchligt; beim Pfeil- 
fraute find die Quftblätter von der fo charatfteriftifchen 
Pfeilform, die der Pflanze den Namen gab, während 
die Waflerblätter mehr band- oder riemenförmig find. 
Bei verfchiedenem Woafferftande ihres Wohnortes 
haben wir vielleicht im Laufe des Jahres Gelegenheit, 
diefe verfchiedenen Formen in ihrer Entftehung zu 
beobachten. Jm feichten Uferwaffer bilden fih band- 
förmige Waffer- und pfeilförmige Quftblätter. Steigt 
das Waffer, fo entwideln fih weiterhin nur band- 
fürmige Blätter, gerät die Pflanze aber aufs Trodene, 
fo fterben jene bald ab, da fie vor dem Austrodnen 
nicht genügend gefhüßt find, und fortan bildet die 
Pflanze nur noch pfeilfürmige Quftblätter. Pflanzen 
wir rechtzeitig im Frühjahr Pfeilfrautpflanzen in 
mehrere Aquarien ein, fo fünnen wir experimentell 
durch die Höhe des Wafferftandes Pflanzen mit nur 
Waffer- oder nur Luftblättern oder mit beiden hervor: 
rufen. Der Berfud) ift leicht und fehr empfehlenswert. 

Prof. Dr. Rabes. 


2. Der Sternhimmel. 


Jn die Zeit diefes Berichtes fällt der Tag der Som- 
merfonnenwende, am 22. Juni, mittags 1 Uhr erreicht 
die Sonne ihren höchften Stand über dem Xequator, 
und damit ift der Augenblid des Sommeranfangs 
aftronomifch gegeben. Eie erreicht den Wendefreis des 
Krebfes, tritt alfo in das Zeichen des Krebfes ein, was 
aber nichts anderes bedeutet, als daß ihre Länge in 
der Efliptit 90° beträgt; denn in das Sternbild des 
Krebfes tritt fie erft wegen der Präzeffion viel fpäter, 
etma am 16. Juli. 

Der fommerliche Charalter des Gternhimmels ift 
deutlich zu ertennen. Geht man etwa gegen 10 Uhr 
ins reie, fo findet man den Qöwen im Untergehen, 
Cpica fteht ziemlich tief im Südmeften, body am weft- 
lihen Himmel glänzt Arkturus im Bootes und daneben 
nah dem Meridian zu die Krone mit Gemma. Nahe 
dem Zenit fteht Herkules und Drache, und im Meri- 
dian nur wenig über dem Horizont der hellrote Un- 
tares im Skorpion. Der Hauptftern des Sommers, Wega 
in der Xeyer, fommt gegen 11 Uhr in den Meridian, 
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nahe dem Zenit, und um Mitternaht Schwan und 
Adler, und damit der hellfte und fchönfte Teil der 
Milchftraße. Der öftlide Himmel bietet nur nod 
wenig, Waflermann, Pegafus und Fifche bieten feine 
hellen Sterne, aber Andromeda und Gaffiopeja tauchen 
nun wieder von Nordoften her auf. Die Milchitraße 
fchneidet im Bogen von Nordoft nach Südmweft den 
Zenit. 

An Nebelfleden und Doppelfternen bietet diefe Ge: 
gend des Himmels manderlei. Zunädft find die 
meiften der im vorigen Heft genannten Gebilde aud 
in diefem Zeitabfchnitt zu beobachten. Wir fügen nod 
einige hinzu. & Urfae maj 2,4. und 4,2. Größe in 14” 
Abjitand, alfo Leicht zu trennen. © Birginis 4,5. und 
9. Größe in 80" Abftand, alfo ſchon für ſchwächſte Jn- 
ftrumente trennbar. x Bootes, 5. und 7. Größe in 
13" Abftand, leicht trennbar. x Bootis 4,6. und 6. 
Größe in 7° Abftand, nur für ftärkere Inftrumente. 
& Eoronae 5. und 5. Größe, 7° Abftand, ebenfo. p Her⸗ 
tules 3,6. und 8. Größe in 31” Abitand ift leichter: zu 
trennen; der Begleiter ift auch doppelt, aber nur bei 
ftarten Vergrößerungen zu trennen, da nur 0,5” Ab- 
ftand. An Nebeln und Sternhaufen ift im Draden 
Dphiuchus, Herkules, Reyer, Adler und Schwan mit 
Erfolg zu fudhen. An Meteorfchwärmen ift nichts Be- 
merfenswertes zu nennen. 

Bon den Planeten ift Mertur zunädft Abendftern, 
geht am 20. Juni vor der Sonne vorbei, und wird 
dann Morgenftern; Benus ift Morgenftern, etwa 
112 Stunden von der Sonne entfernt. Mars im Etier 
ift unfitbar. Jupiter in den Fifchen geht um Mitter: 
naht auf. Saturn in den Zwillingen geht in der 
Abenddämmerung unter. Uranus geht im Steinbod 
um Mitternaht auf. Neptun geht in der Abend- 
dämmerung unter. Auf befonderen Wunfch geben wir 
fortan die Derter der Planeten an. 


Mertur Sjuni 1. AR 61.14 Min. D + 25° 5! 
10. „6,38  „ +23 7 

20. „ 6 „ 34 » „ +2028 

wli 1. 6n 9 p p +184 

10. „ 6„ 2» „» +1915 

Benus Juni 1. AR 2 U. 42 Min. D + 14° 2! 
10. „3,25 » „ +1715 

20. „4,15 „ „ +208 

wli 1. 5,11l  „ +2219 

10. „5.59 „ „ +2310 

Jupiter Juni 1. „23,4 „un — P2 
15. " 23 e⸗ 50 n" re — 2 24 

Juli 1. „3,5 „ „ — 158 

15. „23, 5? „ „ — 150 

Saturn Juni 15. 6,18 , „ + 22°43' 
guli 15. „6,35 „ „ +4234 

Uranus Juli 1. „21 „1i „ „ —1i7 0 
Neptun Juli 1. „8„ 6  „ +1959 


Bon den Berfinfterungen der Jupitermonde find 
3u beobachten: 
Trabant I Eintritte 
Juni 23. 3 U. 27 Min. 39 Gel. früh 
Quli 1.11 „50 „ 21 „ abends 


9. 1,4 „ 35 „ früh 





Trabant II Eintritte 
Juni 30. 11 U. 29 Min. 11 Set. abends 
ur Bi Ze d a Si Ted 
Trabant Ill 


Juni 27. 3U. 12 Min. 56 Gef. früh GCintritt 
„ Austritt. 





Der neunblättrige Zahnwurz im Schnee. Jedem 
Kenner des „Pflanzenleben“ von Kerner von Marilaun 
ift das naturwahre, farbenprädtige Bild: Soldanellen 
im Schnee (Band I, ©. 484) lieb. Durd) den förnigen 
Firn am Rande eines fleinen Gletjchers in einer 
Mulde, wie deren mandhe bis zum Auguft liegen blei- 
ben, wachjen Stengel und Blüten der reizenden in den 
Schneemulden zu Taufenden vorfommenden Solda- 
nella pusilla hindurch (fiehe audy Fig. 48). Kerner er: 
flärte diefe feltfame Erfcheinung damit, daß die Pflan— 
gen einen Teil ihrer jhon im Vorjahr in den Wurzel: 
ftöden aufgefpeicherten Bauftoffe zum Wachstum ver- 
menden, einen andern aber veratmen. Bei der bei der 
Atmung frei werdenden Wärme fehmilzt nun das för: 
nige Eis des Firnfeldes. Die Blütentnofpe jchmilzt 
fih einen Kanal durch das Eis. Jn Schröters „Leben 
der Alpenpflanzen“ wird zur Erklärung die Dia- 
thermanizität des Schnees für die Wärmejtrahlen her: 
angezogen. Außerdem ijt wohl auh an die größere 
Bodenmwärme auf den Alpenhöhen und die ftärtere 
Befonnung zu denken. Wie aud) immer der Vorgang 
begründet werden mag, fo hat Kerner als Beifpiel da- 
für nur auf die Soldanellen hingemwiefen, für Ranun- 
culus alpestris an gleichem Standort die Fähigkeit, 
durch den Firn zu wachen, verneint. Jeder Ulpen- 
wanderer bewundert diefe Soldanellentätigfeit im 
Alpenfrühling. Zu unferem großen Verwundern 
entdedten wir neulich ein gleiches Verhalten beim 
neunblättrigen Zahnmwurz (Dentaria enneaphyllos 
L.). Jn einer Scharte des Sarftein an der Grenze 
zwifchen Steiermart und Dberöfterreich bei Bad 
Aufiee, 1864 m body, fahen wir in einem im Jahre 
1913 ungewöhnlich lange (am 15. Juli) liegen ge: 
bliebenen großen Schneefeld bleiche, chlorophyll= 
arme Blütenftengel gefrümmt, den Blütenftand 
nad unten, hbindurdhwadjlen, neken ihnen, weniger 
entwidelt, die Blattftengel. Näher herangefommen 
erfannten wir den neunblättrigen Zahnmwurz. Die 
Blüten waren im Verhältnis zu den Blättern viel 
vorgeichrittener, wie wenn fie fih beeilen wollten, 
die ungünftige Lage, die Hemmung durch den 
Schnee, zu überwinden. Aud hier war, wie bei den 
Soldanellen, ein Kanal durd) den Schnee gefrellen, 
der fidh dicht an den Stengel anfchloß, während die 
Blüten frei waren. Nur war der Unterfchied, daß 
die Soldanellen bereits reichlich Blattgrün bildeten, 
die Zahnwurzftengel und »Blätter aber noch arm an 
Chlorophyl waren und bleihfüchtig wie Keller- 
pflanzen ausfchauten. Wir haben die Belege für 
diefe intereflanten Befchleunigungsreize mit nad) 
Haufe genommen, und mein Sohn hat beiftehendes 
mwohlgelungenes Bild davon an Ort und Stelle in 
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Bom Monde werden folgende Sterne bededt: 
Mitte der Bededung Grenzen 
Juni29. 121.30 Min. Uranus + 63° — 18° 


30. 3„25 „ : Capricorni 4,3 Gr. -4-70 +50 
Bei den hellen, kurzen Nächten ift die Auswahl fehr 


gering. 
Prof. Dr. Riem. 


D 
feine Kamera gebraht. Qinfs oben zeigt fih ein 
Blütenftengel allein; darunter drei weitere. Ein Stüd 
des einfchliegenden Firns ift weggebrochen. Rechts find 
Blüten: und Blattftengel zu fehen. 

Dr. Friedrich Selle. 


* * 
* 





Aus Amerika kommt eine ſehr ſcharfe Kritik der 
Mutationslehre von De Vries, welche bekanntlich 
die plötzliche Entſtehung neuer erblicher Formen be— 
hauptet und heute für viele die Grundlage für eine 
Deſzendenzlehre bietet. Prof. €. €. Jeffrey und 
Prof. Bradley M. Davis von der Harvard- 
Univerfität haben die Berfuche von De Bries mit der 
Nachtterze (Oenothera Lamarckiana) nachgeprüft und 
wollen zu folgendem Ergebnis gefommen fein. Die 
Yamilie der Dnagrazeen (3.8. aud) die befannten Fud- 
fien), ĝu denen Denothera gehört, neigt überhaupt und 
Oenothera im fpeziellen fehr zur Baftardierung, was 
fih jchon daraus ergibt, daß der Blütenftaub 3. T. 
degeneriert (was aud) De Bries jhon angegeben hat), 
bei manden der Abkömmlinge („Mutanten“) von 
Oenothera Lamarckiana, die De Bries befchrieben 
hat, ift der Blütenftaub fogar zum großen Teil, bei 
O. lata ganz unfruchtbar. Auch die wilden Arten von 
Denothera weifen ftarfe „genetifche Unreinheit“ auf, 


Big. 48. Neunblättrige Zahnwurz, den Schnee durdbregend. 
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am reinften ift noh O. grandiflora. Aus diefen Grün- 
den muß man jene Abtömmlinge der Nadtterze als 
Baftarde, nicht aber als Mutanten anfehen, weshalb 
ihre von De Bries geforderte hohe Bedeutung für die 
Abftammungslehre hinfällig wäre. Jeffrey geht fo weit, 
von einem „Mythus“ der Mutationslehre zu reden. 

Wir geben diefe febr auffälligen Behauptungen zu» 
nädjft mit großem Vorbehalt wieder. Nunmehr hat 
De Bries das Wort. Borderhand fann man fih niht 
denten, dah fidh ein fo türhtiger Beobachter fo außer: 
ordentlich geirrt haben folte. 


%* + 
+ 


Weih groken äußeren Drud wadiende Pflanzen 
3u überwinden vermögen, zeigt folgende Tatfache: In 
einem gepflafterten Keller in Lübben, der nicht fehr 
tief unter das Niveau der Straße herabging, hatten 
fih zwei der Wand anliegende Steinfliefen des Fup- 
bodens etwa um 4 cm gehoben. Beim Torfchen nad) 
der Urfache diefer Eigentümlichkeit ftellte fidy heraus, 
daß unter jedem der beiden Steine ein großes Eremplar 
des Champignons (Agaricus campestris) vege- 
tierte, welches diefe Hebung verurfacdht hatte. Infolge 
des Gewichts der Fliefen (4 kg) waren die handteller- 
großen Hüte volltommen breit gedrüdt und die dau- 
menftarfen Stiele in der Mitte umgetnidt. Das voll: 
Tommen weiße, den bezeichnenden fcdhönen Edelpilz- 
geruch ausftrömende Fleiſch war fefter als es gewöhn- 
lich zu fein pflegt und frei von Parafiten, fo daß man 
dasfelbe hätte genießen können. A. v. M 


%* * 
* 


Die Funde von Urmenſchen beginnen ſich nun auch 
in Deutſchland zu mehren. Jetzt kommt die Kunde 
von einem ſolchen in Ehringsdorf bei Wei— 
mar. Es handelt ſich um eine bereits bekannte Fund- 
ſtelle (Taubach), bei der man von neuem nachgeforſcht 
hat. Ein Sprengſchuß hat Teile eines Unterkiefers zu— 
tage gefördert, welche eine Ergänzung ermöglichten. 
Ueber den wertvollen Fund berichtet ein vorzüglicher 
Kenner des Urmenſchen, Prof. Dr. G. Schwalbe 
(Straßburg) folgendes: 

„Bas die Lage der Fundftelle betrifft, fo wurde der 
Unterfiefer in einer Tiefe von 11,90 Meter unterhalb 
der natürliden Oberfläche gefunden innerhalb einer 
Schicht von pulverigem Travertin, weldye 2,90 Meter 
unterhalb der von den Arbeitern fo genannten Parifer 
Schicht („Parifer” oder „Roröfer”) der Gteinbrudy: 
wand gelegen ift. 2,6 Meter unterhalb der Fundichicht 
ruhen die betreffenden Kalt-Wertiteinbänte auf Kies. 
Nah den Wertzeugfunden gehören die erwähnten 
Tunde, alfo aud) der Unterkiefer, dem Moufterien an, 
dem eiszeitlichen Zeitalter, welches nah Boule im 
engeren Sinne als das des Neandertalmenfchen zu be- 
zeichnen ift, dem mittleren Diluvium, welche Zeit nad) 
Boule in die dritte Zwifcheneiszeit bis in die vierte 
legte Eiszeit verlegt wird. Dementfprechend zeigt der 
gefundene Unterfiefer auch große Webereinftimmung 
mit den gefundenen Unterfiefern diefer älteften Men: 
fbenart des Diluvialmenfchen auf feftländifchen, euro: 
päifhem Boden, und man fann das Weimarer Mufeum 
befonders beglüdwünfchen, folch foftbaren Fund zu 
beherbergen. 


Umſchau. 
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Man kann deshalb den Unterkiefer wohl als Wei— 
marer Unterkiefer bezeichnen, darf ihn aber nicht unter 
dem Namen Homo Weimariensis von den anderen 
Unterkiefern der entſprechenden Art (La Naulette, 
Krapina, Ochos, La Chapelle aug Saints ufw.) trennen. 
Alle dieſe gehören zu ein und derſelben Art, wenn auch 
individuelle Variationen bei ihnen vorhanden ſind, die 
ſich aber alle auf denſelben Grundtypus zurückführen 
laſſen. Bevor dieſe typiſchen Formverhältniſſe erwähnt 
werden, muß noch ein eigentümlicher Befund hervor: 
gehoben werden. Es findet ſich nämlich im Gebiet der 
rechten Schneidezähne ein anſehnlicher Defekt, der an— 
gefüllt iſt von der umgebenden Travertinmaſſe der 
Fundſchicht, in welcher ſich ſogar ein kleines Schnecken⸗ 
haus an der Oberfläche erkennen läßt. Auch ſind faſt 
in der ganzen Ausdehnung des Kieferbogens die Al— 
veolarränder außen abgebrochen, ſo daß die Zahn— 
wurzeln weithin freiliegen. — Was nun die Form des 
Unterkiefers betrifft, ſo kann hier natürlich nicht auf 
die anatomiſchen Einzelheiten eingegangen werden, die 
in einer ausführlicheren, ſtreng wiſſenſchaftlichen Be— 
ſchreibung unter ſteter Vergleichung mit den Kiefer— 
formen des Menſchen, anderer Urmenſchen und der 
Affen gegeben werden ſollen. Es handelt ſich vielmehr 
nur um eine Aufzählung der wichtigſten Merkmale, 
welche eine Einreihung dieſes Knochens in die der 
Neandertalart rechtfertigen. Da iſt vor allen Dingen 
der Mangel eines Kinnvorſprungs hervorzuheben, eine 
zurückweichende, aber dabei ſonſt gewölbte vordere 
Fläche des Unterkieferkörpers. Dabei iſt der die 
Schneidezähne tragende obere Rand des Unterkiefers 
mit den für die Zähne beſtimmten Fächern (Alveolar⸗ 
rand) nach vorn abgebogen gegen die erwähnte, nach 
hinten unten zurückreichende Kinnfläche, zeigt alſo, wie 
man es in der Anthropologie zu bezeichnen pflegt, 
einen alveolaren Prognathismus. Beſonders bemer— 
kenswert iſt die bedeutende Größe der eigentlichen 
Mahlzähne (Molaren), welche der der entſprechenden 
Zähne anderer Unterkiefer des Homo primigenius 
gleicht. Abweichend verhält ſich aber der Weimarer 
Unterkiefer durch auffallende Abnahme der Größe des 
dritten (hinterſten) Molaren, welche beſonders links 
ſehr auffällig iſt. 

Es iſt ferner die innere Fläche des vorderſten Teiles 
vom Unterkiefer ſehr eigentümlich, erinnert ſehr an die 
entſprechende Fläche des Unterkiefers von Ochos, ſpringt 
bei der Anſicht von oben weit nach hinten und unten 
vor und iſt durch einen ſcharfen Querwulſt ſcharf von 
dem baſalen Teile der Innenfläche abgegrenzt, an wel— 
chem die Stelle für den wichtigen Urſprung zweier 
Muskeln des in die Zunge eintretenden Musculus 
genioglossus und des zum Zungenbein ziehenden 
Alusculus geniohxyoideus durch eine leichte Vertiefung 
dargeſtellt wird. Alles dies kann aber erſt durch Ab— 
bildungen näher veranſchaulicht werden. Man kann 
deshalb hier nur ſagen, daß im Relief der inneren 
Fläche der vorderen Kieferplatte der Weimarer Unter— 
kiefer ſich den niedrigſten Formen der Unterkiefer des 
Neandertalmenſchen anſchließt. Sehr niedrig ſteht auch 
dieſer Unterkiefer in dem geringeren Abſtande der bei— 
den Unterkieferhälften, wenn derſelbe nicht auf eine 
Verdrückung zurüdgeführt werden muk. Mit den Un: 
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terfiefern der Neandertalgruppe ftimmt der Weimarer 
auch darin überein, daß das hier fehr große, dem 
Austritt des Kinnerven dienende Loh auf der Außen: 
fläche jeder Unterfieferhälfte (Foramen mentale) nicht 
unter dem zweiten Badzahn (Prämolar) gelegen ift, 
fondern unter dem vorderen Rande des erften Mahl: 
zahns (Molaren), alfjo bedeutend weiter hinten, als 
beim rezenten Menfchen. Es mögen alle diefe Be: 
merfungen genügen, um zu bemweifen, daß der bei 
Ehringsdorf gefundene Unterfiefer nicht dem rezenten 
Menfchen angehört, fondern der befonderen als Homo 
primigenius oder Neandertalensis bezeichneten Ur- 
menfchenart, innerhalb deffen WBariationsgebiet der 
Weimarer Unterkiefer eine der tiefjten Stellen ein- 
nimmt.“ 

Hinzuzufügen ift noh, daß man in der Umgebung 
des Unterfiefers zahlreiche Feuerfteinwerkzeuge fand, 
darunter „eine fchöne, auf beiden Längsfanten re- 
tufchierte Spiße und mehrere Schaber mit bearbeiteter 
Kante“. Ueber ihre nähere Bejchaffenheit läßt fich vor 
genauem Bericht darüber nichts fagen. Wichtig ift aber 
noch, daß man neben ihnen auch Refte von Holzkohle 
fand. Der Menjh von Weimar fannte alfo bereits 
das feuer. 


* * 
% 


Können Schimpanfen zählen? Daß der in größeren 
Gefellichaften lebende Affe Guineas, der Schimpanje 
(Troglodytes niger L.) zu der intelligenteren Klafie 
feiner Stammesvermwandten gehört, beweift nicht nur 
die geniale Handlungsmweife, fich felbft ein tünftlihes 
Neft mit Chußdach auf Bäumen zu bauen, fondern 
auch der Sinn für Zahlen, wie folgende Berfuche des 
englifchen Naturforfchers Romanes darlegen. Die Ber- 
fuche gingen dahin, feftzuftellen, wie weit dem Tier ein 
Verftändnis für Zahlen beigebracht werden fönnte. 
Der Affe wurde wiederholt aufgefordert, einen 
Strohhalm aus feinem Käfig herauszureihen, dann 
zwei, dann drei. Griff er richtig, fo erhielt er als 
Belohnung eine Frucht, bei unrichtigem Geben ver- 
weigerte dagegen der Wärter die Annahme. Das Tier 
hat nun in der Tat nach kurzer Lernzeit die drei Zah: 
len mit deren Namen richtig verknüpft. Ja man brachte 
es fo weit, daß es einen oder zwei Halme zunächft in 
den Mund nahm und dann mit dem dritten zufammen 
reichte. Nachdem diefer Erfolg errungen war, jchritt 
Romanes weiter bis zu fünf Halmen, und auch bis zu 
diefer Zahl entiprad) das Tier ftets richtig den geftellten 
Anforderungen. Ueber fechs hinaus wurde es Dagegen 
unficherer, mehr noch bei fieben, acht, neun und zehn. 
Hier war anfcheinend die Grenze für feine Intelligenz. 
Als bejondere Merfwürdigfeit ift noch hervorzuheben, 
daß der Affe oft einen langen Strohhalm fnidte, die 
Enden zufammenlegte und fie als 3 wei Halme hinaus= 
reichte. A. v. M. 


Steht das Ausſterben des Renntiers bevor? Jn 
einem Berichte an die norwegiſche Regierung weiſt 
der Lappenvogt Staaf darauf hin, daß das Aus- 
ſterben des Renntiers nur noch eine Frage der Zeit 
iſt, falls nicht eine ſchleunige Hebung der Renntier— 
zucht, eventuell durch geſetzliche Maßnahmen, erfolgt. 
Der Lappenvogt führt die Verminderung der Renn— 


Umſchau. 


214 


tierzucht hauptſächlich auf den ſich allmählich voll— 
ziehenden Uebergang der ſog. Rennlappen zu Fiſcher— 
lappen bezw. Bettlerlappen zurück. Der Lappe gibt 
nämlich unter dem Einfluſſe der ihm gebrachten Kul— 
tur das Nomadenleben auf, er wird ſeßhaft und ſiedelt 
ſich in wirtſchaftlicheren Gegenden an. Die Zahl der 
Renntiere, die Ende 1912 noch 29 346 betrug, iſt jetzt 
auf 25 761 geſunken. Dr. £ 
* 


* 
a 


Wie der Umeijenlöwe feinen Fangfridter baut, 
beichreibt H. Rösler in „Natur und Haus“. Als 
„erſtklaſſiger“ Architekt konſtruiert er ſich zunächſt 
einen Grundriß, indem er, ſich rückwärts bewegend, 
faſt genau im Kreiſe herumgeht. Gleichzeitig legt er 
ſeine genialen Gedanken auf den Erdboden dadurch 
feſt, daß er bei dem Krebsgang eine Art Graben aus— 
wirft. Den Anfangspunkt des Kreiſes hat er ſich genau 
gemerkt. Iſt er an demſelben wieder angekommen, ſo 
wendet er ſich jetzt nach innen und geht in einer Spiral— 
linie nach unten. Damit hierbei eine Vertiefung, eine 
Abböſchung nach dem Zentrum hin entſteht, ladet er, 
rechts herumgehend, mit dem linken Vorderfuß Sand— 
körner in die ſchüſſelförmige Vertiefung ſeines Kopfes 
und wirft ſie nach außen, wobei er eine große Schnel— 
ligkeit und Geſchicklichkeit an den Tag legt. Bald dar— 
auf macht er kehrt und geht nun links herum, um das 
linke Bein ausruhen zu laſſen. Dafür muß jetzt das 
rechte Bein arbeiten und muß als Schaufel Sand auf— 
laden. Endlich iſt er am Grunde des Trichters an— 
gelangt. Da verſinkt ſein Leib völlig in den Sand; 
nur oben bleiben die Zangen ſichtbar. UA. v. M. 





Fig. 49. Mit tieriſchen Kalkablagerungen bedeckter Krug. 


Einen eigenartigen Anblick gewährt der in Fig. 49 
abgebildete Krug aus gebranntem Ton. Er batte 
lange im Meere gelegen, allerhand gehäufebauende 
Tiere haben fih auf ihm angefiedelt und feine Ober: 
fläche mit ihren Gehäufen ufw. bededt. Ein Fifer 
in Calabrien 30g ihn beim Filchen aus dem Meer. 

+ * 





Deränderlichteit der Papageienfärbung. Leber den 
Inkakakadu veröffentlihte fürzlid_ der bekannte 
Homöopath und VBogelpfleger Dr. W. Otto in den „Mit: 
teilungen über die Bogelwelt” eine wertvolle Studie. 
Befonders intereffant find Dr. Dttos Erfahrungen mit 
der Berfütterung von Salzfträutern, die nament- 
lich im Vogelsberg bei den Orten Salzhaufen, Selters, 
Büdingen, Gelnhaufen, Schotten, Ortenberg, Luh vor- 
tommen. „Ulle Rakaduarten, alfo aud) der nta, ent- 
wideln fi durd) das Darreichen diefer Salzwurzel: 
fnollen ganz außerordentlich jchön in reinen Farben, 
befonders was das Rofa und Gelb anbetrifft, auch das 
Weiß. Bon fonftigen Futtermitteln, die ftar? natron: 
haltig find und aus diefem Grund fih zur Fütterung 
des Anka in der Befangenfdaft gut eignen, find zu 
nennen: bhalbreifer Mais, Wpfelfinen, Lömwenzahn- 
murzeln, Bogeltirfchen, Eberejchen, Erd: und Stahel- 
beeren. Mit diefer Salzträuterfütterung hat es eine 
eigene Bewandtnis. ch habe nämlich durch Berfuche 
feftgeftellt, daß man die grüne Farbe der Papageien 
durch Salzfütterung verändern und in Gelb ummandeln 
tann; fo babe ih aus einem gewöhnlichen Blauftirner 
und einem Doppelgelbtopf „Rönigsamazonen”, d. 5. 
jolhe mit viel Gelb im Gefieder hervorgebracht. Durh 
fortgefebte Fütterung und Züchtung wird man fodann 
das Gelb in Weiß ummwandeln fünnen...” Die weiße 
Färbung ſämtlicher 16 kurzſchwänziger Kakadus mit 
Ausnahme des Roſakakadus — deſſen Färbung ſich 
durch Salzfrautfütterung ebenfalls verändern laßt — 
führt Dr. Otto auf ihre organifhe Salgnahrung zu— 
rüd. Dr. W. F.. 


* * 
+ 


Kupfervitriol, fein Kriftallwaffer und deffen Erfah 
duch Giyzerin. Bon den galvanifchen Elementen und 
der Balvanoplaftik ber ift Kupfervitriol fehr betannt. 
Wie fo viele andere Calze enthält es in feinen Kriftal- 
len eine große Dienge Waller gebunden. Beim Lagern 
in der Ktälte verflüchtigt fich hiervon nur fehr wenig. 
Die blaue ärbung des friftallifierten Salzes hat 
lange Beftand. Wir bringen aber eine fleine Menge 
der hübfchen Kriftalle in ein Reagenzglas und erhiten 
über einer jlamme. Eine ganz erftaunlid;e Menge von 
Waflerdampf tritt dann aus dem Salze heraus. Jm 
oberen Teile des Glafes verdichten fie fid) 3u diden 
Tropfen. Rinnen diefe auf das unten heiße Glas 
herab, jo würde es ficherlich 3erfpringen. Wir halten 
Deshalb das Reagenzglas in feinem Halter (aud) ein 
dider Papierfidibus eignet fich dazu) ziemlich mage: 
recht. Noch) beiier ift es, in metallenem Halter aud) den 
oberen Teil von Zeit zu Beit in der Flamme zu er: 
bien. Dunn fünnen fic) gar feine Wajiertropfen im 
Nohrchen abfeten, und wir fehen nur, fobald Die 
Wlamme wieder recht Stark auf das blaue Salz wirft, 
einen gebörigen Dampffchwaden aus der Mündung 
treten. Die blaue arbe des Salzes geht bei diejem 
Rertreiben des triltallwailers in eine Art Weiß über. 
Wahrend die am Blafe felbft liegenden Teile des Sal: 
3e5 ziemlich bald entwählert find, muh man nod) ge: 
raume Zeit weiter erhiten, bis auch die Mitte ihre blaue 
arbe verloren hat und der Dampf vor der Wiiindung 
des Reagenzglaſes aufhört. 

Wir laſſen jetzt unſer Salz erkalten. Hatten wir das 
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Gläschen vorher leer, ſowie mit ſeinem Salz gewogen, 
ſo zeigt ſich bei erneutem Wiegen, daß gegen 36 Proz. 
Waſſer aus dem Kupfervitriol verflüchtigt wurden. 
Wäre dies Waſſer nicht chemiſch gebunden geweſen, ſo 
würde ein Stoff mit mehr als einem Drittel Waſſer 
jedenfalls ganz feucht erſchienen ſein. Die chemiſche 
Bindung erhellt nun weiter aus der bedeutenden 
Wärmeentwicklung, die das geglühte Salz zeigt, wenn 
man wieder ein wenig Waſſer in das Gläschen tröpfelt. 
Unter lautem Ziſchen wird dies aufgenommen, und die 
gerade vom Waſſer getroffenen Salzteile werden ſofort 
wieder blau. Auch aus Spiritus reißt waſſerfreies 
Kupfervitriol Waſſerbeimengungen an ſich. Will man 
ſich aus ſtarkem Spiritus waſſerfreien Alkohol bereiten, 
ſo läßt man ihn einen Tag lang über gelöſchtem Kalk 
in verſchloſſenem Gefäß ſtehen. Nach dem Abziehen 
ſind aber immer noch kleine Waſſermengen vorhanden. 
Den ſog. abſoluten Alkohol gewinnt man erſt völlig 
waſſerfrei, wenn man auch noch den geglühten Kupfer— 
vitriol einige Zeit auf die Flüſſigkeit einwirken läßt 
und dann durch Deſtillieren den flüchtigen Alkohol vom 
Salze trennt. 

Ein Stoff, der mit dem waſſerfreien Kupfervitriol 
ſich an Stelle des Kriſtallwaſſers verbinden kann, iſt 
Glyzerin.) Durch bloßes Miſchen iſt aber feine Ber: 
einigung zu erzielen. Selbſt das waſſerfreie Salz bleibt 
unter Glyzerin lange unverändert. Man bemerkt nur 
eine geringe Verfärbung des Glyzerins, die wohl größ— 
tenteils von darin ſchwebenden feſten Teilchen herrührt. 
Das Glyzerin hüllt das geglühte Salz derartig ein, daß 
jetzt einige Tropfen Waſſer nicht wie ſonſt gierig unter 
Blaufärbung aufgenommen werden. Eine Verbindung 
mit dem Glyzerin können wir nun aber durch Erhitzen 
erreichen. Bringen wir einige Gramm des blauen Sal— 
zes in ein am beſten weites Reagenzglas und fügen 
etwa ebenſoviel Glyzerin hinzu, ſo entweicht bei ge— 
nügend langem Erhitzen in der Flamme wie vorhin 
das Kriſtallwaſſer. Es entſteht eine grüne Löſung, die 
in der Hitze ganz dünnflüſſig iſt. Laſſen wir ſie aber 
im Glaſe kalt werden, ſo erhält die Maſſe eine geradezu 
wunderbare Zähflüſſigkeit. Nehmen wir mit einem ge— 
ſchloſſenen engen Glasröhrchen oder Glasſtab einen 
Tropfen der dunkelgrünen Subſtanz heraus, ſo ziehen 
wir einen ſchier endloſen Faden hinterdrein. Dreht 
man in der zähen Maſſe den Elasſtab etwas herum, 
ſo nimmt er einen dicken Tropfen auf. Wir legen ihn 
wagerecht über eine hoch hingeſtellte Unterlage. Um 
den Faden vom Vorrat abzutrennen, brauchen wir 
nur eine Flamme daran zu bringen. Dieſe ſchmilzt den 
Faden durch. Vom frei in die Luft ragenden Ende des 
Glasſtabes mit dem dicken Tropfen ſenkt ſich nun unter 
dem Einfluß der Schwere ein Faden bis auf den Tiſch 
herab, der ganz langfam oben gleichſam immer weiter 
nachgeſponnen wird. Er iſt ſehr hübſch grün und durch— 
ſichtig. Aeußerſt langſam nimmt ſeine Maſſe aus der 
Luſt etwas Feuchtigkeit auf und wird dabei dünnflüſ— 
ſiger. Die Fäden erreichen eine ganz erſtaunliche Zart— 
heit. Ihre Maſſe iſt ein Beiſpiel für kolloidale Stoife. 

Prof. H. Rebenſtorif. 

1) Nach meinem Auiſatz in Poskes Zeitſchrift für d. 

phyſikal. u. chen. Unterricht, XXII IEq. 
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VI. Jahrgang 


Wie in den Kämpfen Preußen-Deutjchlands vor 
hundert Jahren der Philofoph Fichte feine welt- 
berühmten Reden an die deutjche Nation hielt, jo 
haben es fich auch die deutfchen Philofophen der 
Jebtzeit nicht nehmen laffen, das Wort zu dem 
größten deutfchen Kriege zu ergreifen. Der Deut- 
ihe hört gerne auf feine Bhilofophen; Deutſchland 
als Qand der Dichter und Denker ift und bleibt, 
fiher für den Deutfchen felbft, ein Stolz. Und 
wenn ein englifcher Minifter vor nicht langer Beit 
mit der Gebürde des „überlegenen“ Kaufmanns 
auf Deutfchlands Idealismus und Woltenfegler- 
tum fpötteln zu müfjen glaubte, fo wird ihm di e- 
fer Krieg wohl mehr, als Worte es können, die 
gefunde Realpolitit des deutfchen Volkes auf tech« 
nifdem und Handelsgebiete fühlbar madyen — 
und tro&dem bleiben wir das Bolt des Jdea= 
lismus, der Gemütstiefe, die Nation des tiefen 
Ethos und wahrer Religiofität. Aus diefem 
inneren runde — nicht nur wegen des hifto- 
rifhen Beilpiels, das Fichte gab — hört der 
Deutfche mit laufchendem Ohr, was ihm der Phi: 
Iofoph in diefen [chweren Tagen zu jagen hat. 

Der Altmeifter Wilhelm Wundt fprad 
am 10. September in der Alberthalle zu Leipzig 
„Ueber den wahrhaften Krieg“. (Kröner, Leip- 
ig, 0,50 M.) 1813 fprad) Fichte in Berlin „über 
den Begriff des wahrhaften Krieges”. „Ein 
wahrbafter Krieg ift derjenige, den ein Bolt auf- 
nimmt gegen den Feind, der ihm feine Freiheit 
und Gelbftändigteit rauben will.” Und „frei und 
felbftändig ift ein Bolt — ertlärt Wundt — wenn 
es unbehindert von äußerer Gemalt wie von Neid 
und Mikgunft anderer Völker, feine Kräfte in den 
Dienft der allgemeinen menfcdlichen Kulturarbeit 
zu ftellen und fo zu feinem Teile auf den ihm 
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durch Natur und Geſchichte angewiefenen Gebie= 
ten die Pflichten, die ihm in der Kulturgemein⸗ 
ſchaft der Völker auferlegt ſind, erfüllen kann.“ 
Auf Grund dieſer Beſtimmung bäumt ſich nun in 
dem 82jährigen angeſichts der Kriegsmotive un= 
ſerer Feinde der ganze innere Menſch mit jugend- 
licher Kraft auf, die abgeklärte Ruhe der alten 
Exzellenz ſchwindet, und mit Donnerworten ſchleu⸗ 
dert ſie beſonders den Engländern eine Anklage 
ins Geſicht, die als Ausfluß des ſittlich em— 
pörten Menſchen mehr als Augenblickswert hat. 
Auch viele andere ſind empört, doch ſie ſind 
keine Wundts, ſind auch nicht Verfaſſer des ge— 
waltigen Völkerwerks, der „Völkerpſychologie“. 
Wundts hartes Wort über feinen PBarifer Kol- 
legen, dem man aud) in Deutfchland, mehr als 
gut war, huldigte, darf wiederholt werden. „Was 
verichlägt es uns, wenn Herr Henri Bergfon, den 
in Deutfchland kein ernst zu nehmender PBhilojoph 
jemals ernft genommen hat, uns Barbaren feilt? 
Biffen wir dodh, dah diefer Philofoph feine Ge= 
danken, foweit fie überhaupt etwas taugen, uns 
Barbaren geftohlen hat, um fie dann nachträglich 
mit dem Flittergold feiner Phrafen aufgepußt als 
eigene Erfindung in die Welt zu fchiden.“ Dit 
das Wort aud) 3 u hart, fo darf und muß es aus 
dem Munde Wundts doc) gehört werden; als Re- 
gulativ unferer Beurteilung ift es fogar wertvoll. 

St Wundts Rede mehr polemifch, fo weiß der 
gleichaltrige Berliner Philofopp Adolf Laf- 
fon in unübertrefflier Schlichtheit und Schön- 
heit deutfhe Art und deutſche Bil 
dung zu fhildern (Heymanns, Berlin, 0,50 M). 
„So ijt denn auch nicht das Siegen für uns das 
Höchfte, fondern das Siegen in dem Bemußtfein, 
daß unfere Sache die gerechte Sache, unfer Biel 
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das Ichlechthin ideale ift.” Einzig ift die Begrüns 
dung Laffons für feine Auffaffung vom deutichen 
Patriotismus — das padt ans Herz! Unipverfa- 
lität ift das Kennzeichen deutfcher Kultur. „In 
Deutichland find alle großen Gegenfähe, die Cu- 
ropa teilen, madtvoll vertreten. Zunädjft hat 
feine der beiden großen chriftliden Konfeflionen 
auf Deutfchlands Boden ihre Alleinherrichaft 
durchaufeßen vermodt. Es ift die Aufgabe der 
deutfchen Nation geblieben, diefen fchwerjten aller 
Begenfägße in fich zu ertragen und zu verarbeiten. 
Der einheitliche nationale Geift muß das VBermö- 
gen beweifen, bis in die tieflten Erjcdyeinungs- 
formen der Ännerlichteit mit feiner einigenden 
und geftaltenden Madıt einzudringen. In der 
Tat, ein Verdienft um die Nation erwirbt, wer 
gegenfeitiges Verftändnis fördert; an den großen 
Aufgaben der Nation vergeht fih, wer den Streit 
fhürt und durd Betonung des Trennenden Ent: 
fremdung fchafft. In Deutfchland dürfen beide 
Ronfeffionen den Stempel deutichen Geiftes 
tragen und ihre Eigenart durcdhbilden, ohne fih 
von dem gemeinfamen Mutterboden deutfcher Art 
zu entfernen. — Ebenfo find die wirtfchaftlichen 
Begenfäße innerhalb des deutfchen Gefamtlebens 
mächtiger als irgendwo. Aud für fie gilt die 
Aufgabe, fih zu vertragen und fih zur gemein- 
famen nationalen deutfchen Wirtfchaft zufammen- 
zufchließen. Ale wirtfhaftliden Fra- 
gen nehmen bei uns die [chärflte Form an; der 
einheitliche Geift der Nation ift berufen, aud) die 
ihmwerften Gegenfäge der Jnterefjen und Ge- 
fichtspuntte fo gu umfaffen, dap fie friedlih zum 
Heile des Ganzen zufammenmirfen.“ — Goldene 
Worte! — Und noch febr viele goldene Worte fin- 
det Laffon. „Der Deutfche ift von vornherein auf 
den Sdealismus angelegt; fein Handeln wie fein 
Denfen trägt eben diefen Stempel, und den Un: 
tergrund dafür bildet die Lebendigkeit des deut- 
jhen Gemüts. Solder Jdealismus ent- 
fernt ſich nicht von der Wirklichkeit, 
ſondern dringt in ſie ein; denn die 
Sache ſelber iſt ideal.“ „Grübeln und Brüten iſt 
deutſche Art. Daraus ſtammt der auszeichnende 
Forſchungstrieb der Deutſchen. Furchtlos und 
rückſichtslos die Sache reden laſſen, Streben nach 
Wahrheit, Hingebung an die Sache, voller Ernſt 
der Forſchung, das hindert nicht, das fördert viel— 
mehr die Selbſtändigkeit der Perſon.“ — Jedem 
Patrioten — und wer iſt das heute nicht? — 
möchte man dieſe Laſſonſche Rede in die Hand 


Drei deutſche Philoſophen über den Krieg. 
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drücken mit der herzlichen Bitte: lies und erkenne 
deutſches Weſen, deutſche Art, deutſche Bildung! 
Sie ſchildert nicht ein phantaſiereicher Schwär— 
mer, nicht ein geiſtreicher Sprachvirtuoſe — fon: 
dern in edler, ſchlichte und darum herzwarmer 
Sprache ein deutſcher Philoſoph. 

Und wie Wundt und Laſſon beruft ſich auch 
Alois Riehl von der Berliner Univerſität auf 
Fichte, wenn er zu ſeinen Mitbürgern ſpricht. 
Seine Rede 1813 — Fichte — 1914 (Hey— 
manns, Berlin, 0,50 M) zieht die Vergleichslinien 
mit der großen Beit der Befreiungsjahre. „Wahr- 
haft großen Männern, führenden Geiftern ift ge- 
geben, das, was die Zeit im Tiefften bewegt, fchon 
in den fidh felber noh verborgenen Antrieben zur 
Klarheit des Bemußtjeins zu erheben und felbit 
die Entwidlung der Zukunft voraus zu ahnen.“ 
So bedeutet uns Fichte den lebendigen Ausdrud 
für alles, was uns noh mit feiner Beit verbin- 
det. Nicht aber in dem Sinne, daß wir von der 
größeren Vergangenheit lernten, fondern fo, daß 
die große Vergangenheit zu Anfang des 19. Jahr: 
hbunderts zu der größeren Gegenwart 
zu Anfang des 20. Jahrhunderts folgerichtig ge- 


führt hat. Wir erleben in der Gegenwart einen 


Befreiungstrieg in einem anderen, tieferen 
Sinne: einen Krieg der Befreiung nicht bloß für 
uns, fondernaud für unfere Gegner. 
„Es ift nicht anders, der NReichstanzler hat recht: 
die Gahe der Freiheit der Völker und Staaten ift 
dem deutſchen Schwert zur Wahrung übertragen.” 

Es find dem Umfang nad) fleine Auffäße; Re- 
den, die gehalten wurden. Doc dürfen diefe 
Philofophen-Reden in fhwerer Zeit eine Bead- 
tung erfahren, die jo bald nicht verwittern wird. 
Drei anerfannte Gelehrte, denen es eigen war, in 
itiller Geiltesarbeit zu fehaffen und das Erarbei- 
tete in gelehrter Form zu verkünden, verlaffen das 
Katheder vor auserlefener Zuhörerfchaft 
und bejteigen das Pult der Volks verſamm— 
lung; und zwar das Pult einer deutfchen, 
nur Deutihen Verfammlung. Waren fie uns 
fremd geworden? MBeritehen wir den gelehrten 
Philofophen nicht mehr? Schmettern wir’s hin- 
aus in alle Welt: der war falfch unterrichtet, 
der wähnte, zwifchen Bolt und Gelehrten gähne 
ein Abgrund, der irrte [chwer, der glaubte, 
der deutiche, gelehrte Philofoph ginge einfam 
durhs Land! Wahre deutihe Wilfenfchaft ift 
eins mit dem Boltsbemußtlein! Das ganze 
deutiche Vaterland ift eins! 


— 
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Bogel und 5 lugzeug. Eine Parallele zwiſchen Natur und Menſchenwerk. 


Menſchenwerk ahmt die Natur nach. 

Das ſehen wir überall, wo Rieſenpaläſte zum Him—⸗ 
mel emporragen, wo gewaltige Brücken die Ströme 
überſpannen, wo komplizierte Maſchinen tätig ſind. 
Ueberall iſt das kleinſte Kleine der Natur abgelauſcht, 
weil dort alles in praxi zu finden iſt, was die daraus 
erkannten phyſikaliſchen Geſetze uns offenbaren, auf 
denen baſierend die Technik ihre Werke ſchafft. 

Menſchenkunſt ahmt die Natur nach; das ſehen wir 
vor allem auch an der Entwickelung unſerer Fort— 
bewegungsmittel. 

Die Fortbewegungsmittel auf dem Erdboden waren 
naturgemäß die erſten, welche Menſchengeiſt erſann, 
indem er die Natur kopierte. Auf der Erde bewegt ſich 
der Menſch, das Tier. Aus dieſer Ueberlegung ent— 
ſtand der Wagen, in ſeiner urſprünglichen, primitivſten 
Form bis hinauf zum fauchenden Auto, das fnatternd 
in raſender Eile die Welt durchſtürmt. 

Aber nicht nur aus feſtem Lande beſtand die Ober— 
lähe ter Erde. Es gab da große und kleine Gemäj- 
ier, Meere, Seen und Flüffe, die der Menfch befahren 
wollte. Sein Geift erfand zu diefem Zwede das Schiff. 
Man fah, wie die Waffervögel auf der glatten Fläche 
ihres Elementes dahineilten, wie fie mit den durd) 
Shmwimmhäute ausgezeichneten Ruderfüßen fih vor- 
wärtsbemegten und ficher fteuerten. Der Menjh er- 
tannte das „Arcdimedifche Prinzip“, weldyes befagt, 
daß jeder Gegenftand im Waffer foviel an Gewicht 
verliert, als das Gewicht der Waflermenge beträgt, die 
er verdrängt. So entftand der Grundtypus des Seif- 
tes, das NRuderboot. In vielfacher Verfeinerung und 
Berbefierung entwidelte fih hieraus allmählidy das 
Segelichiff, das zur Lolomotion den Wind fidh nußbar 
machte, fpäter der Dampfer, dejjen Schraube dem zur 
‚sortbemegung dienenden Filchfchwanze abgelaufcht ift. 
Als fiihähnlichftes unferer Sciffstype ift das Unter- 
ieeboot zu betrachten, deffen fpezifiihes Gewicht ge- 
ändert werden fann, glei) wie der Filh das feine 
nit Hilfe der gasgefüllten entleerbaren und wieder 
tüllbaren Schhwimmblafe durd Vergrößerung bezw. 
Berfleinerung feines Körpervolumens zu verändern 
vermag. 

Zulegt hat raftlos fehaffender Menfchengeift auch) 
das Reih der Lüfte zu erobern verfudht. Was der 
ih dem Menjen im Waffer zeigte, das glaubte 
dieier mit Recht auch auf ein dünneres Medium, die 
Quft, beziehen zu dürfen. Und technifche Verfuche er- 
gaben, daB das Archimedifche Prinzip aud für Die 
Luft Geltung hat, daß nämlich ein Körper in Luft 
fo viel von feinem wahren, im luftleeren Raume ge- 
meilenen Eigengemwichte verliert, als das Gewicht der 
Luftmenge beträgt, die er verdrängt; mit anderen 
Morten: daß ein Körper, deffen fpezififhes Gewicht 
geringer ift als das trodener Luft in den unteren 
Schichten (fpezififches Gewicht der Luft s — 0,00129 gr 
bei einem Barometerftande von 760 mm Quedfilber- 
fäulenhöhe und einer Temperatur von 0° C [Normal- 
zuftand)) eine Steigfraft S — fein Auftrieb A ver- 
mindert um fein Eigengewicht G erhält. Hierauf grün: 
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D 
Bon Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 
dete Montgolfier im Jahre 1783 feine Erfindung des 
Quftballons, den er mit erhigter Luft füllte, 
deren fpezififhes Gewicht infolge der durch die Hike 
hervorgerufenen Spannfraft der Molefüle geringer ift 
als das kalter Lufi. Später bediente man fich zu Bal- 
lonfüllungen nach Green des Leuchtgafes und nad) 
Charles des Wafferftoffes, der 14mal leichter ift als 
trodene Luft im Normalzuftande. 
. Ein folher Ballon trieb jedody fteuerlos und ohne 
eigene Bewegungsenergie als Spielball der Winde im 
weiten Quftraume umber. Um diefen Webelftand zu 
befeitigen, fuchte man ihm eine lotomotorifhe Kraft 
und Lenkfähigfeit zu verleihen. Dies erreichte man 
beim lentbaren Zuftfchiff durd Einbauen von 
Motoren, welche Schrauben in Rotation verfeßten, und 
durch zweddienliche Seiten- und Höbhenfteuer. Diefes 
Prinzip und die Beobachtung der Vögel zugleicdy gaben 
zuleßt den Anftoß zu unferem modernften Tortbemwe- 
gungsmittel, dem Flugzeug oder Aeroplan. 

Jm gropen und ganzen ift bei diefem interefjanten 
Typ der Luftfchiffahrt, dem eine glorreiche Zukunft 
prophegeit ift, dber Bogel nahgeabmt. Die Art und 
Weife, wie fi) das einzelne Jndividtuum am irdifdh 
volltommenften und ficherften durch die Qüfte fortzu- 
bewegen vermag, hat uns der Schöpfer im Fluge der 
Lüftebeherrfcher, der Vögel, vor die Augen geftellt, und 
der Menfch, der — fo fann man wohl fagen — an 
die Erdfjcholle gefelfelt war, hat eingejehen, daß nur 
eine nach Kräften angejtrebte Nachahmung diefes voll- 
tommenjten ®orbildes zum erfehnten Ziele führen 
fann. 

Zuerſt tam es darauf an, die äußeren Teile des 
Vogelförpers mehr oder weniger naturgetreu, jedoch 
prinzipiell nachguahmen, um deren erfannte Zmwed- 
dienlichteit auf Menfchenwert zu übertragen. Bor 
allem galt es bier, das zur WBerwendung gelangende 
Material gemilfenhaft zu prüfen, um bei genügender 
Haltbarkeit und Golidität eine unnötige Gewidts- 
zunahme tunlichft zu vermeiden. Beim Bogeltörper ift 
dies durch die Einlagerung leichter, innen einen luft- 
erfüllten Hohlraum enthaltender Knochen erreicht und 
dur) Einfügen von Luftfälen in den Bogelförper ver- 
ftärkt, welche je nach Gebrauch mit Luft gefüllt werden 
fönnen, um dur Zunahme des Volumens das fpezi- 
filhe Gewicht des ganzen Syftems zu vermindern. 
Bei der TFlugmafcine ift diefem Leichtigkeitsprinzip, 
das fih als einziger Faktor auf die Weroftatit ftüßt, 
nach Kräften durch forgfältige Auswahl des zur Ber: 
wendung gelangenden Materials Rechnung getragen. 
Was dann die einzelnen Beftandteile des Mogelför: 
pers und des {slugapparates anbetrifft, fo läßt fih der 
Schwerpunft des Vogelrumpfes mit dem Untergeftell, 
dem bemannten Führer-!) und Pallagierfig, wenn die- 


1) Der Führerfiß befindet fich nicht bei allen Syfte- 
men an ein und derfelben Stelle des Flugzeuges, 3. B. 
beim Bleriot: und Latham-Eindeder im Naden des 
Apparates, beim Grade-Eindeder mitten unter den 
Slügeln, bei den Zweidedern (3. B. Wright, Euler) 
zwifchen den Traaflächenfchichten. 
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fer überhaupt vorhanden, nebft dem Motor vergleichen. 
Die Flügel find durch die Tragflächen kopiert. Trog- 
dem die Tragfläcdhe des Vogelflügels aus einzelnen 
gedern zufammengefeßt ift, die einzelne Feder þin- 
wiederum aus einer Unmenge von einzelnen Xeften 
bejteht, welche, rechts und lints vom Schafte gelagert, 
die Federfahne bilden, repräfentiert der Wogelflügel 
dennoch ein gefchloffenes Ganzes, eine einheitliche 
Tragfläche, die mit Erfolg dem Luftdrud entgegen 
gejtellt werden fann. Der Grund hierfür ift darin zu 
fuchen, daß erftens die Tederfahne für fic) dadurd) eine 
einheitliche Wläche bildet, daß die einzelnen Mefte 
(Rami) mit fleineren Seitenäftchen (Radien) verfehen 
find, von denen die hinteren mit winzigen, gebogenen 
Haken, den Radiolen, von oben zwifchen die vorderen 
eingreifen. Zum anderen laffen die einzelnen Kontur- 
federn des Flügels diefen hinmiederum dadurh als 
sufammenhängende Fläche erfcheinen, daß fie durch 
Lagerung und Drud der Arm- und Handmusteln, fo- 
wie der Luft gegen einander gepreßt werden. Wenn 
eine aerodynamifche Wirkung irgendwo hervorgerufen 
werden foll, jo muß aud) notwendigermweife der Luft 
eine gefchloffene, pralle Fläche entgegengeftellt werden, 
ein Prinzip, das bei dem Bau der Flügel bei Luft- 
fahrzeugen peinlid;) genau eingehalten werden muß. 
Tlatternde Tragflächen würde der gewaltige Luftjtrom 
fofort zerreißen. Den Schwanz des Vogels fopiert 
das bei den Eindedern ftets hinten angebrachte Höhen: 
fteuer oder eine Kombination von Höhen- und Geiten- 
fteuer (beim Blériot-Apparat). Da die Lofomotion 
beim Flugzeug nicht wie beim Vogel durch Flügel- 
ichlag bewirft wird, fo ift es notwendig, beim Xero- 
plan einen neuen Teil einzufügen, der beim Bogel 
feine Analogie aufweift. Dies ift die Propellerfchraube 
in der Ein- oder Mehrzahl, weldhe durch die Kraft 
des Motors in Rotation verfeßt wird, und zwar muß 
eine Schnelligkeit von ca. 60 Kilometern in der Stunde 
erreicht werden, ehe der Apparat überhaupt nur im: 
ftande ift, fih in der Luft zu erhalten (aerodynami- 
ihes Prinzip der Dracdhenwirfung). Dem Bogel ift es 
hingegen dant der Bewegung feiner Flügel geftattet, 
eine beliebige Schnelligkeit zu entwideln, ja fogar unter 
ganz fchwachen Tlattern fih auf ein und derfelben 
Stelle „Itehend” in der Zuft zu erhalten. 

Dies ift — wenn ich mich fo ausdrüden darf — in 
großen Zügen der äußere, oraaniihe Aufbau der 
Slugmafdine, der dazu beftimmt ift, eine funktionelle 
Wirkung zu zeitigen, die derjenigen des Begels als der 
volltommenften Flugmafchine nahefommt. 

Jm Allgemeinen, Prinzipiellen gründet fi) die Er: 
haltung des Vogels während des Fluges in der Luft 
nicht auf aeroftatifche, jondern auf aerodynamijche Ge- 
jeke, weil das fpezififche Gewicht des Wogelförpers 
trog der peinlichften Beobadhtung des Leichtigfeits- 
momentes größer ift als das der Luft. Die Probe auf 
dies Erempel ftellt der Weidmann jedesmal an, wenn 
er einen ftreichenden Bogel mit fiherem Kernfhuß tot 
aus luftiger Höhe herabholt. Derfelbe überjchlägt fich 
ntitten im Fluge und ftürzt, nur noch der Anziehungs- 
fraft der Erde, alfo feiner Schwere folgend, faft Iot- 
recht — der Jäger fagt: wie ein „Stein“ — zur Erde 
herab. Jn diefem Zuftande gleicht er, wenn feine lü- 
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Bogel und Flugzeug. 


gel ausgefpannt find, hier prinzipiell einer Flug: 
mafchine, die fi) im Ruhezuftande auf dem Erdboden 
befindet. Beide können fi) aber niemals ohne lofomo: 
torifhe Kraft in die Luft erheben oder fih in der: 
jelben erhalten. Würde man dem erlegten Vogel Leben 
einhauden können, fo würde er wiederum dazu im- 
Itande fein. Das Leben in der Mafchine erfeßt nun der 
Motor, welcher die Propellerfchrauben in Rotation 
verjegt. Hierdurcy wäre bei genügender Kraftentfal- 
tung des Motors, nämlich bei einer Erreihung von 
55—60 Kilometer in der Stunde, der Aeroplan be- 





dig. 50. Garrulus glandarius (L.) 1758, Eichelhäber: NRubiger Gleit- 
flug, wobei der ausgebreitete Stoß als Vergrößerung der Tragflähe 
i der Flügel dient. 
fähigt, 3. B. von einem Turme aus geradlinig-horizon- 
tal durch gänzlid) ruhige Luftfchichten. fi) vorwärts 
zu bewegen. Ein geradlinig=horizontales Dahinfchießen 
fönnen wir auch bei unferen Vögeln, 3. B. bei einem 
Raubvogel wahrnehmen. Trifft einen folchen dahin- 
gleitenden Vogel ein Schuß in den Kopf, der das Ge- 
hirn zerjtört, ohne jedoch eine Menge im ganzen Kör- 
per zerjtreuter Nervenfafern und ohne die Flügel- 
fnocyen zu durdjichlagen, fo wird das Tier nicht lot- 
recht wie ein Stein niederfallen, fondern, da die Flügel 
gejtredt, ausgejpannt bleiben, in fchräge nad) abwärts 
gerichtetem Gleitfluge mehr oder minder fanft den 
Erdboden erreidhen (Fig. 50). Genau die gleichen Er- 
Iheinungen treten uns auch beim Ylugzeuge entgegen. 
Wenn wir den Motor mit dem Sibe der Lebenstraft 
vergleichen, fo fällt der Moment der teilweifen oder 
meift völligen Aufhebung fämtlicher Lebensfunktionen, 
hervorgerufen durch die gewaltfame Zerftörung von 
Lebenszentren im Mogelförper, mit dem Augenblid 
zufammen, in welchem beim Aeroplan aus irgend einer 
Urjadhe der Motor nur fcehwach, alfo ungenügend ar- 
beitet oder ganz verfagt. Die lofomotorifche Kraft, das 
Leben der Mafchine, jeßt aus, und der Apparat fucht, 
von den unverleßten Tragflächen gehalten, im Gleit- 
fluge nah abwärts den feften Boden zu gewinnen. 
Ein Motordefeft allein bedeutet demnach ganz analog 
dem Borgange im Tierreich noch nicht einen rettungs: 
lofen Sturz in die Tiefe, im Gegenteil wird oft ein 
jolher Gleitflug dur Xbitellen des Motors herbei- 
geführt und normalerweife dadurd) ftets eine ruhige 
Landung erzielt. Wird aber beim Bogel durd) den 
Schuß außer einem Lebenszentrum auch noch der 
tslügel teilmeife oder ganz zerftört, wird alfo beim 
Ueroplan durch Reien der Berfpannung die Trag- 
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fläche unbrauchbar (3. B. wenn fie fih in die Hori- 
zontalebene nach oben ftellt), dann ift die notwendige 
golge ein faft lotrechter Sturz. Dap aud dieje beiden 
yaftoren vereint in der Praris auftreten fönnen, da= 
von legt einer der jüngften, fehr bedauerlichen Flieger- 
unfälle auf dem Militärflugplage Schleißheim bei Mün- 
hen ein beredtes Zeugnis ab. Hier verfagte nicht nur 
der Motor infolge eines Stodungen hervorrufenden 
Fremdkörpers, fondern abgeriffene und mit groper Ge- 
walt durch die Luft wirbelnde Schraubenftüde durd): 
Ihlugen den Berjpann der Tragflächen, fo daß diefe 
vertifal in die Höhe flappten, wodurd die jähe Kata- 
jtrophe momentan herbeigeführt wurde. Selbitver- 
ftändlich ift auch dann der Aeroplan bereits verloren, 
wenn bei völlig intakt arbeitendem Motor durch irgend 
einen Zufall eine der Tragflächen verfagt oder zer: 
briht, analog dem Borgange beim Vogel, dem im 
Yluge dur) das entfandte Projektil lediglich der Flü- 
gelfnochen verlegt oder volljtändig zerfplittert worden 
it, ohne daß der Gig des Lebens getroffen wurde. 
Das Anrennen von XUeroplanen an Hinderniffe, 3. B. 
bei ftarfem Nebel an Berglehnen, an denen fie zer- 
ichmettert abjtürzen, findet ebenfalls ein paralleles Bei- 
ipiel in der Bogelwelt. Jn Scharen ftoßen fih trog 
ihrer großen Borficht Mengen von Vögeln, bejonders 
während der Gtrichzeit, in der Duntelheit an den 
Drähten unjerer eleftrijchen Fernzeichen- und Licht: 
anlagen, um tot oder tödlich verwundet herabazuftürzen. 

Noch treffendere Bergleichspunfte zwilchen Vogel 
und Flugzeug finden wir bei den jüngften Berfuchen, 
den Motor durch wirkliche Lebenskraft eines Menfchen 
zu erfegen. Es ift fogar ein Preis ausgejeßt, der 
Beugeot- Preis, der demjenigen zufällt, der mit einem 
motorlofen Flugzeug zehn Meter zurüdlegt, ohne den 
Erdboden zu berühren. Diefen gedenft fih der Renn- 
fahrer Schoop-Berlin demnäcdjft zu erringen. Gein 
Apparat befteht aus einem Fweirade, das mit ent- 
fprehend großen Tragflächen, Seiten- und Höhen- 
fteuer verfehen if. Ob menfcliche Kraft zu diefen 
Zweden ausreichend ift, werden derartige Berfuche lehren. 

Jn dem oben befchriebenen Zuftande wäre der Flug- 
apparat allerdings befähigt, fi) in der Luft zu erhal: 
ten und fih geradlinig fortzubewegen, wenn er nicht 
immer noth völlig der Willtür der Winde preisgegeben 
wäre. Dies mußte nun vor allem vermieden werden, 
und zu diefem Zwede verfah man die Mafchine mit 
gewillen Vorrichtungen, die es dem Piloten ermöglichen, 
diefelbe nach feinem Willen zu lenten. Beim Bogel ift 
eine Bemwegungsfreiheit in der Luft fowohl in der 
Horizontal- wie auch in der Bertifalrichtung ebenfalls 
nur dadurch möglich, daß er die technifchen Hilfsmittel 
zu wirfjamer Steuerung befigt (Stoß, Ständer — aud 
die Haltung des Rumpfes und des Kopfes fommt hier 
in Betracht). Jn der Kunft des Steuerns, wie über: 
haupt des Tliegens, finden wir in der Vogelmwelt ganz 
verfchiedene Fähigkeit, die auf einer qualitativ und 
quantitativ fehr verfchiedenartigen Ausrüftung mit 
Steuervorrichtungen zurüdzuführen ift. Diefe Unter- 
hiede in dicht aufeinander folgenden, ab- oder auf: 
fteigenden Reihen darzulegen, wäre rein zoologifch und 
ift hier aljo nicht am Plage. Es ift auch nur die ver: 
gleihsweife Unterfuchung der beiden Ertreme, welche 


Bogel und Flugzeug. 
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die Technik auf den Weg gebradt hat, die Hauptjteue- 
rung der Vögel, den Schweif oder Stoß, praftifch auf 
Menfchenwert zu übertragen. Beim kurzjchwänzigen 
Rebhuhn 3. B. ift die Steuerungsfähigfeit nur gering, 
und man fieht diefe Vögel 
daher niemals in Zidzad- 
linien manöprieren, jfondern 
faft nur in geradliniger 
Bahn oder fanfter Krüm: 
mung ftreihen. Dagegen 
vermag ein Hühnerhabicht 
mit Hilfe feines äußerft 
langen und breiten Stoßes 
trog feiner furzen Schwin- 
gen Die unglaublichiten 
Ylugfünfte und Manöver 
auszuführen und die jchärf: 
ten Hafen und Eden zu 
bejchreiben, mit einem 
Wort: ganz vorzüglich zu 
fteuern. Auf folchen Beob- 
acdhtungen (Fig. 51) beruht 
die Einrichtung des Höhen: 
fteuers beim Aeroplan, das 
bei den Eindedern (3. B. 
Grade-Apparat), die natur: 
gemäß die größte Aehnlich- 
teit mit dem Bogel auf- 
weifen, in Schweifform an 
dem hinteren Ende der Mafchine angebradt ift, wäh: 
rend der Zwei: oder Doppeldeder dasfelbe aus ge- 
wiffen Gründen meift vorne führt. Prinzipiell fpielt 
diefer Formenunterfchied feine befondere Rolle. Das 
auf aerodynamifchem Prinzip beruhende Höhenjteuer 
bejteht aus planparallelen, relativ kleinen Flächen in 
beliebiger, doch nicht zu großer Anzahl (Leichtigkeits- 
prinzip), die durch gemeinfame Leinenführung vom 
Pilotenfie aus fehräge abwärts oder aufwärts geftellt 
werden fünnen, und zwar dergeftalt, daß bei den Ein- 
dedern, analog dem Vogeljchweif, die Flächen beim 
Erheben nad) abwärts und beim Senten nad) auf: 
mwärts gerichtet fein müffen, während bei dem am 
Doppeldeder (3. 3. Wright-Apparat) vorne angebradj- 
ten Steuer eine Tiefftellung Senten und eine Hot- 
ftellung Steigen hervorruft. Da der lügelfchlag als 
Fortbewegungsmittel beim Flugzeug gänzlich fehlt — 
der Apparat fann eben nur mit einem jchmwebenden 
Vogel verglichen werden —, fo fann allein durh das 
Höhenfteuer Fallen und Steigen bemwirft werden. 
Mit diefer Fähigkeit wäre jedoch dem Flugzeug noh 
lange nicht gedient. Ebenfo wefentlih wie der Effekt 
des Höhenjteuers ift eine LZentbarfeit nach rechts und 
lints in der Horizontalebene. Dies wird dem Bogel 
in der Hauptfache teils durch Ylügelftellung — die 
beim Meroplan wegfällt —, teils durdy Schweifftellung 
ermöglicht (Fig.52). Da jedoch der einfache Schweif des 
Flugzeuges nur in der Bertifalebene verjtellt werden 
fann, fo muß eine Bewegung in der Horizontalebene 
durch eine weitere Vorrichtung erreicht werden, welche 
dDiefe zweite Wirkung des Vogeljchwanzes hervorbringt. 
Eine folche Vorrichtung ift das Geitenfteuer. Auch die- 
fes Steuer befindet fi am Schwanzende der Mafchine 





ig. 51. Cerchneis tinnuncula 

L.), Turmfalfte: Sturzflug nad 

abwärts, wobei als hauptfäd- 

lihes WBertitalfteuer der nad) 

abwärts gerichtete Stoß wirft. 

(Niederftoßen des Raubvogels 
auf ein Beutetier.) 
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und befteht aus mehreren parallelen Flächen, die wie 
das Steuer eines Geejchiffes um eine Bertifalachfe in 
der Horizontalebene verftellt werden fünnen und beim 
Apparat dur Rechtsitellung eine Lintsfurve, Durch 
Zintsftellung eine Rechtsturve hervorrufen. 

Durch diefe technifchen 
Hilfsmittel wäre nun 
allerdings volljtändige 
Bemwegungsfreiheit des 
Flugzeuges gewährleiſtet, 
doch erreicht damit die 
Schwierigkeit, mit der ein 
Flieger zu kämpfen hat, 
noch lange nicht ihr Ende. 
Im Gegenteil würde in 
ſolchem Zuſtande der Ap— 
parat bei ſeitlichen Wind— 
böen gar bald ſich über— 
ſchlagen und rettungslos 
verloren ſein. Hierbei 
kommt das Drehmoment 
um die horizontale Längs— 
achſe und vor allem das 
„Kippmoment“ in Frage. 
Bei bewegter Luft kön— 
nen wir ſtets den ſicheren 
Flug der Vögel bewun— 
dern. Dieſe Sicherheit 
beruht auf einer vorzüg— 
lichen Stabiliſierung des 
Vogelkörpers hauptſäch— 
lich mit Hilfe der Flügel 
und des Stoßes. Ein plötzlich einſetzender Wind— 
ſtoß bringt momentan den ruhig im Gleitfluge dahin— 
ſtreichenden Vogel in eine ſchräge Lage, löſt aber gleich— 
zeitig durch Nervenreiz ein unwillkürliches Stabiliſie— 
rungsmanöver der Flügel aus. Trifft den Vogel z. B. 
eine Luftwelle von rechts her, durch die er in eine 
ſchräge Lage verſetzt wird, ſo wird hauptſächlich dadurch 
wieder Einſtellung in die Horizontalebene erreicht, daß 
der durch den Luftdruck geſenkte Flügel ſchräge nach 
oben und gleichzeitig der gehobene ſchräge nach unten 
geneigt wird, um eine beiderſeitig-doppelte Drachen— 
wirkung zu erzielen (Fig. 53). Dies wird bei den am 
meiſten vogelähnlichen Eindeckern ebenfalls durch Ver— 
ſtellung der ganzen Flügelfläche bewirkt, die wie der 
Vogelflügel am Schultergelenk um eine vertikale Achſe 
in mäßiger Neigung nach oben oder unten gezogen 
werden tann. Bei den Zweidedern wird dem ‘Prinzip 





Cerchneis tinnuncula 
(L.), Turmfalte: Redtsturve mit 
nad) rechts gewendetem Stoß. 


Jig. 52. 


Ueber Dumdumgefhoffe. 
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der Gtabilifierung durh eine eigene Vorrichtung, Dem 
jogenannten „Gaudifjement” genügt. Diefes befteht 
aus zwei Hilfsflächen, die an den hinteren Enden der 
Tragflächen angebracht find und bei ruhender Mafchine 
vertifal herabhängen, während der Fahrt im Luftzuge 
fic) jedoch in die Horizontalebene einftellen und jo den 
Flügel beiderfeits fymmetrifch vergrößern. Dieje Hilfs: 
flächen fünnen durch Leinenführung heruntergeflappt 
werden, fo daß die Angriffsfläche des Luftftromes je 
nach Bedarf beiderfeitig verfleinert werden fann. Die 
Verjtellung eines Teiles der Tragfläche bedeutet aber 
im Prinzip nur ein abgefhwädtes Analogon zur 
Stabilifierung beim Eindeder und beim Bogel, welche 
den Flügel in feiner Gefamtheit bewegen fünnen. Prin- 
zipiell das gleiche bieten bei anderen Doppeldeder: 
Iyftemen zwifchen die Tragflächen eingebaute Stabili- 
fierungsflächen, welche um eine Horizontaladjfe verti- 
fal verjtellbar find. 

Mit diefen technifchen Hilfsmitteln ausgerüftet, befitt 
demnach das Flugzeug willfürliche Bewegungsfreibeit: 
es fann fich in beftimmter Richtung vorwärts bewegen, 
auf dem Erdboden landen, fih in die Luft erheben, 
Rechts: und Linktsfurven befchreiben und fih Durd 
Stabilifationsmanöver ftets in der horizontalen Lage 
erhalten. Alle diefe Manöver kann der von Natur aus 
mit allen dazu nötigen technifchen Vorrichtungen aus: 
gejtattete Vogel ohne Schwierigkeit ausführen, und 
zwar fo meifterhaft, wie fie der Menih vielleicht — ja 
wahrjcheinlicd — niemals wird ausführen fünnen. Ob- 
gleich mit Doppeldedern, welche der äußeren Form 
nad) dem Vogel am unähnlichften find, bisher ganz 
erftaunliche Leiftungen erreiht wurden, fo find fidh 
doch die Fachleute völlig darüber im klaren, daß dem 
pogelähnlicheren Eindeder die Zufunft gehört. 

Vogelähnlich — vogelgleich! das ift demnad) die Pa- 
role für die Apiatif. „Wogelähnlich“ fann wohl erreicht 
werden, „vogelgleich“ aber liegt nody im Schoße einer 
dunklen Zukunft verborgen. Bor allem fehlt dem Men: 
jhen, auh dem erfahrenften Piloten, der untrügliche 
Orientierungsfinn, der dem Bogel in ganz erftaunlichem 
Maße eigen ift. Hier ift der menfchlichen, intelleftuellen 
Kraft eine Grenze gezogen, die vielleicht einmal mittel: 
bar durch Erfindung zuverläfliger Drientierungsappa- 
rate überjchritten werden fann. Aus folhen Erwägun: 
gen erhellt, welch großes, großes Arbeitsfeld dem 
Ülugmwefen noch offen fteht, daß es noch viel geiftige 
Anftrengung, noch viel Lebenskraft, noch viele Opfer 
fojten wird, bis triumphierend der Luftdurdftürmende 
Pilot ausrufen fann: Annähernd vogelgleich! 


Ueber Dumdumgeſchoſſe. Bon Dr. Hans Lungwitz, zurzeit Sanitatsoffizier 


Auf der Haager Konferenz im Jahre 1899 wurde 
nach langen und lebhaften Verhandlungen gegen die 
Stimmen Englands und der Bereinigten Staaten fol: 
gende Erklärung angenommen: „Die vertragjchließen- 
den Mächte unterwerfen fich gegenfeitig dem Verbote, 
Befchoffe zu verwenden, die fich leicht im menjchlichen 
Körper ausdehnen oder plattdrüden, derart mie die 
GBefchoffe mit hartem Mantel, der den Kern nicht ganz 
umbüllt oder mit Einfchnitten verfehen ift.” Diejer 
Erflärung trat England 1907 bei. 


Troßdem find in dieſem griege bei den. Kämpfen 
um Lille Gefchoffe feitens der Engländer verwendet 
worden, bei denen in raffinierter Weife der Charatter 
als wahre Dumdumgefchoffe verdedt ift. Es fei gu- 
nächft das Wefen der Dumdumgefchofie in kurzen 
Worten dargeftellt; wen die Frage ausführlicher inter- 
ejliert, fei auf das „Kriegschirurgifche Heft 1” der 
„Beiträge zur Elinifchen Chirurgie“, redigiert von 
Prof. Dr. v. Bruns (Tübingen, H. Zauppfhe Buch: 
handlung) hingemiefen. 
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— — zu den Vollmantelgeſchoſſen, bei 
denen der Bleikern vollſtändig von dem Mantel ein— 
geſchloſſen iſt, ſind die ſogen. Dumdumgeſchoſſe (der 
Name ftamt von der englifhen Munitionsfabrit Dum- 
dum bei Kalfutta) entweder Teilmantel- oder Hohl: 
pigengefchofje. Erftere wurden zuerft von den Sol- 
daten jelbft durch Ubfeilen der Mantelfpige hergeftellt, 
jodann im jtaatlichen Auftrag fabrifatorifh. Durch die 
Mantelöffnung tritt beim Auftreffen des Gefchofies 
auf Muskulatur der Bleifern heraus, indem fidh die 
freiliegende Bleifpige ftaucht und jo den Mantel von 
vorn nach hinten in 2—3 mm breite Streifen, die fih 
nah hinten umbiegen, jprengt. Beim Auftreffen auf 
Knochen zerfprigt das Blei und zerfchellt den Mantel 
in minimale Teilchen. 

Das Hohlipigengefchoß befteht aus einem Bleikern 
mit Nidelmantel und enthält in der Spike einen nath 
porn offenen Hohlraum von 2 mm Weite und 9 mm 
Tiefe. Nach den von v. Bruns angeftellten Siep- 
verfuchen ftaucht fih beim Auftreffen diefes Gefchojfes 
die Spiße und die Höhlung erweitert fih, fo dak fih 
das Geihoß fpindelfürmig auftreibt; dann reißt der 
Mantel von der Mündung der Höhle aus ein und der 
Ipig aufgetriebene Bleifern tritt heraus, während der 
hintere Teil des Mantels leer wird. Auch fann der 
Mantel in mehrere Längsftreifen zerriffen werden 
und der Bleifern völlig jplittern. Beim Schießen auf 
feuchte Subftanzen fann das Gejcdoß an der Stelle des 
blinden Endes des Hohlraumes quer abgerifjen wer: 
den, während beim Eindringen in Flüffigfeit das ge- 
famte Gejchoß in Eleinjte Teile zerfprengt wird. 

Welches ift nun die Wirkung diefer „verbotenen“ 
Geihoffe? Ein Bollmantelgefhoß geht glatt durch 
Beichteile hindurch) (ausgenommen bei Nahjchüffen, 
wie fie jekt im Ctellungstampf ftändig abgegeben 
werden), und der Ausfhuß braucht nicht wefentlich 
größer zu fein als der Einjchuß, die obigen Gefchoß- 
typen aber jegen durch ihre Sprengmwirtung umfang: 
reihe und jchwere Zerreißungen, befonders in der für 
die Sprengwirtung der Dumdums günftigften Ent- 
fernung von 400 m. Charatfteriftifch ift, daß der Aus- 
Ihuß einen großen Längsriß der Haut darjtellt, meift 
ijt die Haut fogar zu mehreren Längsftreifen auf- 
geplagt (bis zu 20 cm Länge!); diefe Hautftreifen find 
auh wieder quer zerriffen, zum Teil fortgefchleudert, 
fo daß gewaltige Hautdefekte entftehen. Die Mustu- 
latur ift natürlich jhon beim Einfchuß, noch mehr im 
Chußtanal und Ausfhuß in großem Umfange ger- 
trümmert. 

Niht minder furdtbar wirfen diefe Gefchoffe auf 
noen ein, die fie ebenfalls, da fie beim Auftreffen 
auf harten Widerftand viel intenfiver zerfplittern, in 
entiegliher Weife zerfchmettern. 

Wie bereits bemerft, engeren au) —— ——— 


Hebungen oder Senkungen die Urfade ber Eiszeiten? 
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bei Nahſchüſſen außerordentlich — Wunden, be— 
ſonders wenn ſie als Aufſchläger oder Querſchiäger 
das Ziel erreichen; ebenſo grauſam ſind vielfach in— 
direkte Geſchoſſe (Schrapnellkugeln) und Granatiplit- 
ter. Hieraus folgt, daß es nicht immer leicht iſt, an der 
Art und Ausdehnung 
der Wunde die Diag— 
noſe zu ſtellen, ob ein 
„Dumdum-“ oder ein 
„anſtändiges“ Geſchoß 
am Werke war. Nach 
v. Bruns muß beſon— 
ders die Ausſchuß— 
wunde beachtet wer— 
den, da die Längszer— 
reißung der Haut nach 
ſeinen Erfahrungen 
charakteriſtiſch für 
Teilmantel- und Hohl— 
ſpitzengeſchoſſe bis auf 
600 m ift. Allerdings 
ijt damit eine abfolute 
Sicherheit auh nicht 
gegeben. Man muß 
alfo mit der Diagnoje 
„Dumdumpverlegung“ 
jehr vorfichtig fein. 
Wenn freilich die ge- 
ſchilderten umfangrei- gig. 53. Raser tinnuncula (L.) 
utji 
— Se = mit Elfmingen und Gtoß. Die übrige 


Körperhaltung fommt als Vergleichs» 
obachtet werden und moment mit dem Flugzeug nicht in 
wenn gar fir und fer: 


Betradt.) 
tige Dumdumgefchofje bei gefallenen oder gefangenen 
Gegnern vorgefunden werden, dann ift natürlich jeder 
Smeifel ausgefcloffen. 

Damit fommen wir auf die neueften englifchen 
Dumdumgefchoffe zurüd, die geradezu ein Paradigma 
für die außerordentliche Befähigung unferer „Bettern“ 
für Heuchelei und Berftellung darbieten. Bon außen 
jieht das Gejchoß völlig aus wie ein VBollmantelgefchoß, 
in Wahrheit aber hat es einen fehr dünnen Bollman: 
tel, der nicht einen einfachen Bleitern umfchließt, fon- 
dern vorn eine 10 mm lange Aluminiumfpiße, dahin: 
ter einen quer abgejeßten Bleizylinder. Beim Auf: 
treffen preßt fich der Bleitern gegen die Aluminium: 
ipiße, zerreißt den Mantel und tritt deformiert her: 
aus. Um die verderbliche Wirfung aber von vorn: 
herein zu fichern, ftedt der englijche Soldat das Spib;- 
geichoß in die Bohrung des Magazinhebels und bricht 
jo die Aluminiumfpige ab, fo daß der Bleifpigentypus 
der Dumdums in völlig reiner Form erzeugt wird!! 
Bergleiche hierzu die Haager Erklärung, der England 
Anno 1907 Beigetveien ift! 





Hebungen oder Senfungen die Uri ahei der Eiszeiten? Von H. Habenicht 








Nach jahrzehntelangen Mißerfolgen bezüglich 
der Erklärung der Urſache der Eiszeiten iſt man 
neuerdings dazu gekommen, dieſelben in weitver— 
breiteten Kruſtenhebungen abwechſelnd mit Sen— 





tungen zu ſuchen, für die — Sorten. aus 
dem Quartär jprechen, jo die Spuren von breiten 
Landverbindungen zwijchen Europa und Nord- 
amerifa einer- und Meeresverbindungen von Oft- 
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fee und Kafpifhem Meer mit den arttifchen Ge» 
wällern anderfeits. Vielfach vertreten erfte Auto- 
ritäten, unter ihnen auch Prof. Peng, die Mei- 
nung, die Eiszeiten fielen mit mweitverbreiteten 
Hebungen der Erdrinde, befonders der Gebirge, 
und dem entfprechenden Zurüdweichen des Welt- 
meeres zufammen und wären dadurd) verurfacht 
worden. Denn, fo folgert man, wenn 3. B. eine 
Zandverbindung zwilhen Nordeuropa und 
Amerita beftand, fo fiel der wärmende Einfluß 
des Golfftroms für Nord- und Mitteleuropa weg, 
und die um einige taufend Meter höhere Lage 
unferes Kontinentes mit feinen Gebirgen be- 
dingte überdies niedere Temperaturen. 
Bergegenwärtigt man Sic) die Elimatifchen Ber- 
hältniffe Europas in dem vorerwähnten Fall fei- 
ner größeren Erhebung und Ausdehnung gegen 
den Atlantik, fo werden fie fih unzweifelhaft ähn- 
lih denen des mittleren und füdlichen Sibirien 
von heute, alfo mehr fontinental geftaltet haben. 
Dort haben wir jegt Kälte, gewaltige Hod- 
gebirge, ausgedehnte Hochländer und eine ge- 
nügend große Entfernung vom Golfftrom, dort 
müßten wir alfo nah der Hebungsglagialtheorie 
große, bis weit in die Tiefländer vordringende 
Eistalotten heute vorfinden. Aber das Gegenteil 
ift der Fall. Dort tragen Gebirge von der Höhe 
der ffandinavifchen oder der Alpen überhaupt 
feine Gletfcher, und Gebirge von weit größerer 
Höhe nur verhältnismäßig unbedeutende. Da- 
gegen finden wir in ähnlien geographiichen 
Breiten auf ozeanifch-infular gelegenen Gebirgen, 
wie denen von Island, Grönland, Neu:-Seeland 
3. T. Gleticherfalotten, die denen Europas wäh- 
rend der Eiszeiten jehr ähnlich find. Das ift dodh 
ein Beweis für das Gebundenfein gro- 
Ber BOletfherausdehbnung an die 
Nähedes Meeres, aloanozeanijdhes 
Klima, wie er fchlagender nicht zu Denken ift. 
Die Eiszeiten mußten mit Hodhftänden 
des Weltmeeres, alfo Senftungen der 
Erdftrufte, zufammenfallen, bezw. durch die- 
felben verurfadht worden fein. Die Alluvium: 
Ablagerungen der Eiszeit fprechen eine ebenio 


deutliche Sprache: Die breiten, feeartigen Urs 


Merkwürdige Panzerfräger. Bon Dr. Bergner. 





Wie Geftalten der Vorzeit muten uns die 
Ihwerfällig in ihrem Panzer einherjchreitenden 
Bürteltiere an. Tatfählic find fie auh Die 


zwerghaften Nachfommen jener Glyptodonten 


oder Niefengürteltiere, die erft nah dem WUuf: 
treten des Menfchen ausftarben, und deren lleber- 
refte, an Maffigfeit den Knochenbau des Elefan: 


Mertwürdige Banzerträger. 
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ftröme Norddeutichlands, weldye fi 3. T. aus 
den Schmelzwäflern der zurüdweichenden oder 
pordringenden ftandinavifchen Eiskalotte gebildet 
hatten, konnten fich nur foweit ausdehnen und fo 
mädtige Alluvialfchichten abfeßen, wenn fie fich 
an der Nordfee ftauten. Wäre damals Europa 
um einige taufend Fuß höher gelegen als heute 
und der Boden der Nordfee Feftland gewefen, jo 
hätten fi) die Gletfcherfchmelzwmäfjfer oder Ur= 
ftröme weit weniger ausgebreitet, fie hätten fidh 
vielmehr jchmalere, tiefe Betten ausgenagt. 

Das find fo einfache, naheliegende Schlußfolge- 
rungen, daß man fi) über ihre bisherige Verbor- 
genheit wundern muß. 

Die Kontinental- oder Hebungsperioden der 
Krufte waren dagegen allen Anzeichen nad die 
gletfcherfeindlihen Interglazialperioden, die Pe- 
rioden, in denen die tep p en- und W ü ften- 
bildung (Lö) weit verbreiteter war als heute. 

Die Anhänger der Hebungsglazialtheorie neh- 
men dagegen fonfequentermweife an, der echte fub- 
aerifche Qöß habe fich während des Höchſtſtandes 
der eiszeitlichen Gletfcherfalotten gebildet, alfo zu 
einer Zeit, in der es zu allen Jahreszeiten [chneite, 
in der Sumpf-Tundren, Sümpfe, Fluß: und 
Seenmwalferhochftand auf der Erde vorherrichten. 
Gie glauben ferner, daß das Mammut während 
derfelben Zeit auf den Gfletfchern Nordfibiriens 
und der neufibirifchen nfeln herumfpaziert wäre, 
dafelbft genügend Nahrung und feinen Tod durd 
Sturz in Gletfcherfpalten gefunden hätte. Oder 
die Mammute, deren Leichen heute noh wohl- 
erhalten in Nordfibirien vortommen, follen maf- 
fenhaft in Schneeftürmen und gleichzeitigen Iofa- 
len Echlammftrömen umgefommen fein. Die 
Leichen diefer Tiere liegen aber dicht in Lehm: 
oder Tonboden eingebettet, der fogar ihre Nafen- 
löcher ausfüllt. Der Tod fand nachgewiefener- 
maben durh Erftidung ftatt. Der englifche Geo: 
loge Sir Henry Homorth hat in feinem Wert: 
„The mammoth and the flood“ überzeugend 
nahgemwiefen, daß diefe Tiere dDurh eine große, 
fhlammige Weltmeerflut zugrunde gingen. Diele 
Flut war die Folge einer allgemeinen, fataftro- 
phalen Krujtenfenfung. 


D 


ten übertreffend, fi) noch zahlreid im Pampas: 
lehm Brafiliens und Argentiniens finden. 

Mit ihrem ftarren NRüdenfcilde glidyen diefe 
faft 4 m langen Tiere riefigen Qandidildfröten; 
der Panzer der jetzt lebenden Generation aber 
geftattet durch feine mit weicher Haut verbunde: 
nen Gürtelreiben, die fich zwifchen Schulter» und 
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Kreuzihild einschalten, dem „Gürteltiere“ eine 
verhältnismäßig große Beweglichkeit. Kopf und 
Hals, die Beine wenigitens an ihrer Vorderfeite 


ebenfalls durch hornige biegjame Knochenplatten 
geihügt, Die etwa die Stärke einer dünnen 
Schubjohle befigen. Die Unterfeite aber dedt nur 
eine feite Haut mit jpärlichen Borften, welche 
auh zwifchen den Schildern und den lofe gefügten 
Gürteln hervortreten. 

Dem jchweren Panzer entipricht, wie Fig. 54 
zeigt, ein auffallend kräftiger Rnochenbau, ja die 
Breite der Rippen nimmt bei manchen Arten fo 


Fig. 54. 


zu, daß ihre Ränder fich berühren oder gar über: 
einanderlegen. Die Wirbel des Haljes find teil- 
weile miteinander verwachien, und die des Rük— 
tens zeigen jtarfe Fortfäße von großer Tragfraft. 
Auch) die vorfpringenden Leiften der Beintnochen 
find mächtig entwidelt. Sie dienen zum Anfabe 
kräftiger Muskeln, wie folche nicht nur die Fort- 
bewegung des plumpen Körpers, fondern aud) 
die grabende Tätigkeit erfordert, in der diefe 
Tiere Meifter find. 

Spärlich bewachfene jandige Ebenen, Felder 
und Waldjäume des tropifchen Süd- und Mittel- 
meritas find die Heimat der Gürteltiere. Gie 
leben ungejellig und bleiben am Tage in ihren 
Höhlen verborgen. Der 1—2 m lange jchräge 
Gang derjelben entipricht an feiner Mündung 
dem Durchmefler des Tieres, erweitert fih dann 
nad) innen, um wagerecht fortlaufend oder feit- 
lid) abbiegend in einem teffelartigen Lager zu 
enden. Mit Anbruch der Dämmerung verlaffen 
je es, um eifrig fchnuppernd ihre Nahrung zu 


und bei. fait allen Arten auch der Schwanz, find ‘ 





fuchen, die aus allem befteht, was fie mit ihrem 
wenig leiltungsfähigen Gebiß bewältigen tön- 
nen. Ed- und Schneidezähne fehlen diefem ganz 
und die übrigen find nur ſchwache Säulchen mit 
dünnem Schmelzüberzuge, _die fein fräftiges 
Kauen zulaffen. Nach der Dürftigkeit jolcher Ge- 
biffe gehören die Gürteltiere mit Recht zur Gruppe 
der „Zahnarmen”, obwohl die Zahl ihrer Zähne, 
die großen Schwanftungen jelbjt innerhalb der 
gleichen Art unterliegt, recht anjehnlich zu fein 
pflegt und beim Riejengürteltier 3. B. gegen 100 
beträgt. — Nur weiche Subjtanzen, Würmer und 
Schneden, vor allem aber Jnfetten und deren 


Gfelett des Riejengürteltiers. 


Larven dienen als Nahrung. Deshalb gräbt das 
Gürteltier auch gern feine Höhlen am Fuße 
großer Ameijen=: und Termitenhaufen, um fie zu 
unterwübhlen und deren Bewohner mit feiner fleb- 
rigen, von hornigen Wärzchen bededten Zunge 
aufzuleden. Sobald ein Bau ausgebeutet ift, 
juchen fie andere Wohnung und führen auf diefe 
Weife ein vagabundierendes Leben. Auf ihren 
einfamen Streifereien fommen fie oft jo weit von 
ihren Höhlen ab, daß fie diefelben überhaupt nicht 
mehr aufjuchen, jondern dort, wo der Morgen fie 
überrajcht, fich neue graben. Durch folhe Wühl- 
arbeit ift der Boden Itellenweije wie unterminiert, 
was viele Unfälle in jenen Landen verurjacdht, 
deren Bettler jelbjt beritten find. Deshalb wer: 
den auch die Gürteltiere mit großer Erbitterung 
verfolgt und dort, wo fie noch häufig vorfommen, 
mit Strychnin vergiftet, jonft aber ihres TFleifches 
wegen mit eigens dazu abgerichteten Hunden ge- 
jagt. Das ?Fleifch ift zart und weiß wie das des 
Hubnes und im Geichmad dem Schweinebraten 
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ähnlich; das meist reihlih vorhandene Fett aber 
gleicht dem der Kalbsnieren. Widerlih ift nur 
der ihm anhaftende Mofchusgeruh. Die Curo- 
päer effen deshalb bloß das Fleifh von zwei 
weniger damit behafteten Arten, welche als Deli- 
fateffe gelten und in feinen füdamerifanifchen 
Hotels als folche ferviert werden. Die Gauchos, 
wie man die halbwilden Kuhhirten nennt, und 
noh mehr die Neger, effen aber alle Arten und 
jtellen deshalb den mwehrlofen Pangerträgern 
eifrig nah. Der ftets vor dem Bau abgefegte 
Kot der Tiere und eine vom nacjchleppenden 
Schwanze gezogene Streifenfährte verraten jofort 
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Spanier, ſchon halb verſchwunden! Ergreift man 
es am Schwanze, ſo krümmt es den Rücken, daß 
die Ränder der Schildreihen ſich an der Höhlen— 
wandung ſperren, während die Krallen ſo feſt in 
den Boden einhaken, daß es mit aller Kraft nicht 
möglich iſt, das Tier herauszuzerren. Dem mit 
Meſſer, Hacke oder Spaten ausgerüſteten Jäger 
gegenüber verſagt freilich auch dieſer Schutz, und 
ſo iſt das Gürteltier ſchon ſtellenweiſe der Aus— 
rottung nahe, obgleich das Weibchen 4—6, bei 
einigen Arten fogar 9 blinde Junge wirft. Den- 
noch werden einige Arten öfters und verhältnis= 
mäßig billig auf Tiermärtten angeboten. Jn der 
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Jig. 55. Das Niefengürteltier (Dasypus gigas Cuv.). 


die bewohnten Höhlen. Im Mondenjchein jucht 
nun der mit einem derben Stod bewaffnete Jä- 
ger die gemächlich herumjtrolchenden Tiere zu 
überrafchen und mit feinen Hunden zu jtellen. 
Dieje werden oft allein mit ihm fertig, indem fie 
es mit ihrer Schnauze ummenden und an der 
nicht gepanzerten Unterjfeite paden und zerreißen. 
Gelingt ihnen das nicht, fo halten fie wenigitens 
ihre Beute feft, bis der Jäger zur Stelle ift und 
das Tier durch einen fräftigen Schlag auf den 
Kopf tötet. Das Gürteltier verteidigt fih weder 
gegen Hunde noch Menjchen, ja man fann es am 
Schwanze paden und hochheben, ohne daß es fich 
mit feinen gefährlichen Krallen wehrt. Der ein 
zige Schuß des unbeholfenen Tieres ijt fein Pan- 
zer und die unglaubliche Schnelligkeit, mit der es 
fi) in den Boden wühlt. Dabei ift fein Geruchs: 
finn fo entwidelt, daß es fchon aus der Ferne 
feine Feinde wittert und rafh in feine Höhle 
flüchtet oder eine neue gräbt. — Ehe man es nur 
paden fann, ift das Urmadill, fo nennen es die 


Gefangenjchaft halten fie bei einigermaßen ent: 
Iprechender Pflege jahrelang aus, pflanzen fich 
auch fort, machen aber fonjt dem Belißer durch 
ihr ftumpffinniges Wefen nur wenig Freude. — 

Greifen wir nun von den vielen Arten drei 
bejonders merfwürdige heraus, fo ift das IR ie- 
jengürteltier (Fig.55) nicht nur die größte, 
jondern auch die feltenfte unter ihnen. Es be- 
wohnt die ungeheuren Urwälder von Guyana bis 
Paraguay, doch trifft man mehr feine verlajjenen 
Höhlen unter den Wurzeln alter Bäume an, als 
das Tier jelbjt. Seine Körperlänge beträgt un: 
gefähr 1 m; der von fchraubenförmig angeord- 
neten Platten umbüllte Schwanz ift 30—50 cm 
lang. Aus ihm fertigen die Botofuden ihre 
Spracdrohre, während Schulter und Bedenpan- 
zer als Körbe benüßt oder der Kuriofität halber 
zu Geigen: und Gitarrenböden verarbeitet wer- 
den. 12—13 Gürtel geben dem etwa zentner- 
ichweren Tiere die nötige Beweglichkeit. — Auf: 
fallend ift der Bau feiner Worderfüße, deren 
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furze unbemweglihe Sehen 
fräftige Wühlfrallen tragen, 
von denen Die mittlere ge- 
radezu ungeheuerlich entwif- 
felt ift. Die Hinterbeine aber 
haben breite, faft hufförmige 
Nägel, wie geichaffen, die 
aufgewühlte Erde fortzufchau- 
feln. Selbſt Zeichen foll das 
Riefengürteltier aus dem Bo- 
den jcharren und zerfeßen, jo 
daß die Gräber der im Ur- 
wald ums Leben Gefomme:- 
nen mit jtarfen Stämmen 
ausgefleidet werden, um fie 
vor den Nadjitellungen diejes 
ihwarzbraunen Unholdes zu 
Ihüßen. — 

Weit kleiner, aber interefjanter, ijt das die gra- 
figen Ebenen Argentiniens bewohnende, etwa 
38 cm große KRugelgürteltier (Fig. 56). 
Obwohl es nur drei Gürtel hat, fann es fih dod, 
wie unfer drittes Bild zeigt, zur Kugel rollen. 
Die ungepanzerten Gliedmaßen verjchwinden da- 
bei ganz in derjelben, und die Kopfplatte bildet 
den Abichluß der einander dicht genäbherten 
Körperenden. Die Haltung des Tieres ift über- 
haupt ftets gefrümmt und ein Ausjtreden ihm 
ganz unmöglid. Zu Diefer Wbfonderlichkeit 
fommt nod) der eigenartig trippelnde Gang, der 
vorn auf den Spigen der beiden länger beflauten 
Zehen erfolgt. Dieje Fortbewegung wirft fo drol- 
fig und erheiternd, daß man ein Kugelgürteltier 
oft Rindern als Spielgefährte hält, die es auf dem 
Boden herumrollen oder über ein Brett laufen 
laffen, um fi) am Geflapper zu erfreuen, das 
feine Schritte verurfachen. Es wird bald zutrau= 
lih und frißt Lederbiffen wie Kürbis, Pfirfich 
und Salat aus der Hand, wenn man fie fein 
zerichneidet, fo daß fein fleines Maul fie auf: 
nehmen fann. Unfer Klima aber verträgt es 
nicht, fo daß es nur als G©eltenheit einmal in 
zoologifchen Gärten fih findet. — Bon feiner 
Fähigkeit, fich wie ein gel einzurollen, macht es 
nur dann Gebrauch, wenn es von feinen Feinden 
überrafcht wird, fonft jucht es gleich anderen 
Gürteltieren jein Heil im Einmwühlen. Zwar 
machen jeine auffallend fchwachen Füße und 
Krallen nicht den Eindrud, als ob fie hierfür ge- 
eignet wären, Doch erleichtert der lodere, jump= 
fige Boden des füdamerifanifchen Kampes das 
Graben. Hunde fönnen ihm überhaupt nichts 
anhaben, denn als bleigraue oder bräunliche 
glatte Kugel bietet es ihren Zähnen feinerlei An- 
griffspunfte. Der eingeborene Hirte aber tötet 
das harmlofe Gefchöpf durch heftiges Zuboden- 
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Big. 56. Kugelgürteltier (Dasypus tricinctus L.). 


ichleudern, wenn er nicht gar die NRoheit be- 
geht, es lebend in feiner eigenen Schale zu 
rölten! — 

Eine der merfwürdigften Schöpfungen der 
gangen Tierwelt ift die auf den fandigen Hoc): 
ebenen von Mendozza und Gt. Louis im weft- 
lihen Argentinien lebende Gürtelmaus 
(Fig. 57). Bei ihrer unterirdifchen nächtlichen 
Lebensweije blieb fie jogar den Bewohnern die- 
jer fonnendurdhglühten Gegenden unbefannt, bis 
der Zoologe Harlan aus Philadelphia fie im 
Jahre 1824 entdedte und zum Gegenftande eifri- 
ger Nachfrage machte. — Dennoh waren lange 
nur zwei Eremplare in den Mufeen von Phila- 
delphia und London befannt. Im Verlauf der 
Zeit wurden beim Anlegen von Waffergräben 
wohl mehrere gefunden, doh von den im Mb- 
balgen unerfahrenen Einwohnern nur als Mu- 
mien in den Handel gebradt. Sn den lebten 
Jahren hat man mehrere erbeutet und felbft ein 
lebendes Eremplar im Tiergarten von Buenos 
Apres gehalten; gut erhaltene Stüde aber find 
noch immer teuer bezahlte Raritäten. — 

3n Geftalt und Lebensweife erinnert der 
Schildwurf, wie die Gürtelmaus auch heißt, an 
den Maulwurf, ift aber noch gewandter im Wüh- 
[en und Graben. Charafteritifch für :das etwa 
12 cm große Tier ift der lederartige, ins Rötliche 
jpielende Panzer, der es wie ein Mantel um- 
hüllt und ihm zu dem mwiffenfchaftlichen Namen 
Chlamydophorus = Mantelträger verholfen 
hat. 24 bewegliche Querreihen bilden den Pan- 
zer. Er beginnt an der Stirn und endet, nur in 
der Mittellinie des Rüdens befeftigt, mit einem 
abgejtußten Schilde, das mit den Bedentnochen 
verwachfen ijt. Der Panzer liegt an den Geiten 
nur [ofe auf und fann emporgehoben werden, um 
auch hier das gelblichweiße jeidenhaarige ell zu 
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zeigen. Das erwähnte Bedenjchild dient als 
Ramme, um rüdwärts drängend das aufgemwühlte 
Erdreich zum Berfchluß der wagerecht verlaufen- 
den Gänge feitzuftampfen. Aus einem Selig 
desjelben tritt der fteife, dem Bauche anliegende 
Schwanz hervor, der im Verein mit den Border- 
beinen den Körper ftüßt, wenn die fchnell beweg- 





lihen SHinterfüße die Erde fortichleudern. — 
Merfwürdiger noch als die äußere Geftalt ijt das 
auffallend kräftige Skelett der Gürtelmaus, das 
durch feine flachen, gedrungenen Arm- und 
Scentelfnodhen und andere Eigentümlichfeiten 
dem der gürteltierähnlichen Riefen der Vorzeit 
am meiften entipridht. 








Finblide in die Meerestiefe. Bedeutfame Erfahrungen für die Seetriegführung. 
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Bon einem „Dunflen” Schoß des Meeres pfle- 
gen wir zu fpreden; ein geheimnisvolles Dunfel 
fheint über dem Meeresboden zu ruhen und alles 
Lebende und Tote dort dem Menfchenauge für immer 
gu entziehen. Und doch ift ein Blid in die Tiefen des 
Meeres möglich; man muß nur, fo überrajhend es 
auf den erften Blid erfcheinen mag, fi) hoch in die 
Luft erheben, dann fteht uns der Blid in die Tiefe der 
See offen und ihre Geheimniffe werden enthüllt. 

Bor einigen Jahren berichteten Luftichiffer, daß fie 
bei ihren Flügen über das Meer bis auf den Meeres- 
boden bliden konnten. So fchreiben 3. B. die befann- 
ten Meteorologen Wegener, daß fie bei einer Ballon- 
fahrt über die Dftfee nach Dänemark mit bloßem Auge 
die tiefe Fahrtrinne des Hafens von Faaborg auf 
Tünen auch ohne Bojen weit hinaus verfolgen fonn- 
ten. Es gelang ihnen fogar, eine intereffante photo- 
graphifche Aufnahme der unterfeeifchen Riffe an der 
Küfte von Fehmarn zu gewinnen, auf der man deut- 
lid; erfennt, wie diefe Bänfe in parallelen Wellen- 
zügen der Küfte vorgelagert find. Hom Bord eines 
Ediffes aus wäre etwas Derartiges ohne bejondere 
Hilfsmittel unmöglih. So merfwürdig aber auch diefe 
Beobachtung erfcheint, fo beruht ihre Erklärung doc 
auf einfachen phyfifalifchen Gefeßen. 





Big. 57. Gürtelmaus (Chlamydophorus truncatus Har.). 


Von Dr. W. Brand. 


Waffer gilt als ein durchfichtiger Körper, d. h. ein 
folder, der alle einfallenden Lichtftrahlen auch durdy: 
läßt. Uber vollfommen durchfichtige Körper gibt es 
nicht; das reinste Glas erfcheint farbig, wenn mehrere 
Schichten aufeinander liegen; und wenn das Waffer 
auh noh fo tlar ift, ein Teil des Lichts, welches auf 
feine Oberfläche auftrifft, wird von ihm zurüdgemor- 
fen in derfelben Weife, wie ein Spiegel das Licht zu- 
rüdwirft. Gerade durch diefe Zurüdwerfung des 
Lichts wird der Blid in die Tiefe gehemmt. Denn 
einmal geht diefer Teil des Lichts für die Beleuchtung 
der Gegenftände in der Tiefe verloren. Dazu fommt, 
daß die zurüdgeworfenen Strahlen das Auge blenden, 
jo daß es den an und für fih jhon wenig beleuchteten 
Boden gar nicht mehr von der Oberfläche zu unter- 
icheiden vermag. Je größer der Einfallswinfel der 
Kichtftrahlen ift, je fhräger fie alfo einfallen, um jo 
größer ift diefe Neflerion. Das Auge eines Beobad)- 
ters, der fenfreht ins Waffer hineinblidt, empfängt 
nun ein ganzes Bündel von Etrahlen, die jämtlidh 
innerhalb eines Kegels von beftimmter Deffnung lie: 
gen. Die Kegelöffnung bleibt natürlid) ohne Rüdficht 
auf die Höhe des Angefichts diefelbe. Je mehr aber 
der Beobachter von der MWafferfläche fih entfernt, je 
größer alfo die Höhe des Kegels wird, um fo größer 
wird auch feine Grundfläche und 
damit die Lichtmenge, die der 
Netzhaut zugeftrahlt wird, ohne 
daß das Auge durch feitlih ĝu- 
rüdgemworfenes Licht, welches alfo 
ein Spiegelbild von einem Stüd 
Himmel bietet, geblendet wird. 
Die dem Auge in größerer Höhe 
zur Verfügung ftehende Lidht- 
menge reicht dazu aus, um Die 
Gegenftände in der Tiefe zu er- 
fennen. 

Es fommt noch ein Umftand 
hinzu, der die Lichtwirfung in 
größerer Entfernung erhöht; eine 
etwaige Unruhe der Wafferober- 
fläche ift nämlich in diefem Falle 
viel weniger ftörend als in uns 
mittelbarer Nähe. Beftätigt wird 
diefje Erklärung durh folgenden 
einfahen Berjuh. Blidt man 
durch eine undurdfichtige Röhre, 
etwa aus Bleh, deren unteres 
Ende dur eine Glasplatte ver- 
Ichloffen ift und ins Wafjer ge- 
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taucht wird, hinab ins Meer, fo tann man, wenn das 
Auge fih von dem hellen Tageslicht an das matte Licht 
gemöhnt hat, recht gut ertennen, was unter dem Waffer 
in niht allzu gropen Tiefen vor fih gebt. Denn es 
dringen dann in das Auge wirtlih nur folhe Strah- 
len ein, die von den Gegenftänden unter Waffer þer- 
rühren, während alles an der Oberfläche reflettierte 
Licht ferngehalten wird. Tatfächlic) ift es auf diefe fo 
grundeinfadhe Weife möglich geworden, bei ruhigem 
Waffer nicht nur den Meeresboden zu erkennen, fon- 
dern auch das ganze fremdartige und mannigfaltige 
Leben dort zu beobachten. Sogar befondere For: 
Ihungsboote find mit Vorrichtungen ähnlicher Art 
ausgerüftet worden; fie enthalten nämlich befondere 
Quten am Scdiffsboden, die dur dide Blasplatten 
abgefchloffen find; ein über das. ganze Shiff aus- 





geipanntes Zelt [hwächt das Licht der Umgebung ge- 
nügend ab, ähnlic) wie das fchwarze Tud) des Photo- 
graphen, und fo ift die Möglichkeit gegeben, die Wun- 
der der Tieffee mit ihren Reizen aus direfter An- 
fhauung tennen zu lernen. 

Welche Bedeutung einer derartigen Möglichkeit des 
Sehens in die Meerestiefe vielleicht befonders nad) 
dem Kriege zutommen tann, ift leicht erfichtlih. Wahr- 
fheinli” werden u. a. folde Einrichtungen in vielen 
Vällen die mühfelige und gefahrvolle Arbeit des Taus- 
chers erfeßen, vor deffen nicht nur gefährlichem, fon- 
dern aud koftjpieligem Abftieg fie noch voraus haben, 
daß fie einen Blid in größere Tiefen geftatten, als fie 
der Tauder, der an eine Tiefe von hödjftens 50 m 
gebunden ift, erreichen tann. 





Streifzüge durch die freie Nafur im Juli. 
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1. Die Welt des Lebens. 

Juli ift der Ferienmonat, die Hauptzeit der Sommer: 
frifde, die mander an den fühlen Geftaden der Eee 
juht. Befonders der Binnenländer eilt fo gerne dort: 
bin, findet er dort doh fo vieles, was er fonft nicht 
fieht. Intereflantes bieten Strand und See dem Natur: 
freunde auf jeden Schritt, mag er am dünenbewehrten 
©Strande der Nordfee oder an den von Buchenmwäldern 
umfäumten Ufern Djtholfteins oder an den mit Kiefern 
bemachjenen GBeftaden der übrigen Oftfee weilen. 

Sehr auffällig treten am GStrande die Wir? un- 
gendes Windes hervor; nicht nur an dem riefeln- 
den und rinnenden Sande, fondern aud) an den dort 
wadfenden Bäumen, die er mit noch ungeminderter 
Stärfe trifft. Bäume, deren Krone nad) der vom 
Binde abgekehrten Seite hingezerrt find, finden fidh 
häufig; auf den Nordfeeinfeln wird Baummudhs durd) 
die Gewalt des Windes vielfah unmöglid) gemadıt. 
Bäume können dort nur im Schuße der Häufer ge- 
deihen, dürfen aber nicht höher wacjfen als diefe find, 
da die überftehenden Zweige bald vom Winde ver- 
bogen, gefnidt, furz „abgefchert” werden. Die Zwerg: 
tiefer (oder Krummhpolz), die fi) nicht hoh erhebt, fon: 
dern ihre Aefte und Zweige lang am Boden hin wadh- 
fen läßt — wie fie es auch im Hochgebirge tut — 
Icheint vom Seewinde fo wenig zu leiden, daß fie 3. B. 
auf den Nehrungen der preußifchen Haffe als Wind- 
fhuß auf den „Wanderdünen” angebaut wird und diefe 
feftlegt. Darin wird fie fräftig unterftüßt von Strand- 
gräfern, von denen mange (3. B. Elymus und Ammo- 
phila) meterlange Ausläufer treiben, an denen in 
feineren Abftänden junge Pflanzen entftehen, Die 
ihrerfeits wieder Ausläufer treiben, fo daß dadurd 
der Sand im Bereiche diefer Gräfer feftgehalten wird. 

Am Seeftrande jelbjt treten uns in erfter Linie 
Tange entgegen, an den deutfchen Küften befonders der 
lederartig fid anfühlende Blafentang. Mit feften Haft- 
wurzeln fuchen fie fi an Steinen oder anderen feften 
Gegenftänden des Bodens zu veranfern und treiben 


dann ihre riemenartig fchmalen PVegetationstörper. 
Doc bei ftartem Winde werden fie haufenweife los» 
geriffen und von den Wellen zuweilen meterhody am 
Strande aufgetürmt. Jm Utlantifhen Ozeane fammeln 
fi) losgeriffene Tangmaffen an Stellen, die nicht von 
Meeresitrömungen berührt werden, zu fog. „Tang: 
mwiefen”“ an, von denen am belannteften das „Sar- 
gafjomeer” zwifchen den Azoren und Nordamerika ift. 

Wenn wir dann des öfteren den Sandftrand auf 
lange Streden hin begehen, fo werden wir aud mit 
einigen Bertretern der Tierwelt befannt, die der 
Wellenfchlag ans Ufer trieb. Zu vielen Taufenden wer- 
den bei anhaltendem Winde zuweilen Obrenquallen 
(Aurelia aurita) auf den Sand geworfen und vergehen 
dort nah kurzer Beit. Kreisrunde Flede mit einer 
verfchwommenen Kreuzfigur in der Mitte bezeichnen 
gelegentlich und bei fonft günjtigen Umjtänden die 
Gtellen, wo fie vertrodneten. Und ein Bertrodnen ift 
es faft buchftäblich, befteht Doch der Durchicheinende 
Gallertförper diefer Tiere zu ungefähr 99 % aus Waf- 
fer; was foll da viel übrig bleiben? Häufig und aller- 
wegen finden wir Mufchelfeyalen im Sande: die blau- 
Ihwarze, faft löffelartig geftaltete Mies- oder Pfahl- 
mufchel (Mytilus edulis), die in der Nähe von Kiel an 
Pfählen gezüchtet wurde, ift nicht felten, häufiger aber 
noch treten die flachen, weißlich bis rofarot gefärbten 
Schalen von Tellina baltica, die gerippten Schalen 
der eßbaren Herzmufchel (Cardium edule) und die 
größeren, dünnen, faft fchneeweißen Schalen der Sand- 
flaffmufchel (Mya arenaria) auf. Der Nordfeeftrand 
ift noch viel reichhaltiger und bietet Schalen der Pil- 
germufchel (Pekten jakobaeus), größere Herzmufceln, 
jowie die langen, dünnfchaligen Mefjerfcheiden (Solen 
siliqua). Und befonders zahlreich find die Schneden- 
häufer (befonders Buccinum, Litorina, Trochus, Tu- 
ritclla) am Nordfeeftrande, die in der Dftfee faum 
auftreten. 

Nicht felten find diefe Schalen und Gehäuſe, ſowie 
mancherlei andere Gegenftände, die längere Beit im 
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Seewaſſer ſchwammen oder lagen, von „Raum: 
fhmarogern“ dicht befiedelt, die dort einen feften 
Grund und Boden fanden. Neben der fchon erwähn: 
ten Miesmufchel find es befonders zwei Krebsarten, 
die man auf den erften Blid nimmermehr für Krebs- 
tiere halten würde, fo fehr ift ihr Körperbau durch die 
feftfigende Lebensweife verändert. Das eine ift Die 
og. „Entenmufcdel“ (l.epas anatifera), die mit einem 
längeren Stiele feftfigt, das andere find die „See 
poden” (Balanus), die mit breiter Bafis aufgewachſen 
find. Beide gleichen fih darin, daß ihr Körper eine 
aus mehreren Stüden beftehende feite Kalkfchale zu 
feinem Ghuge ausgefchieden hat, zwifchen denen eine 
mittlere Deffnung bleibt, aus der das Tier feine langen 
Strudelbeine hervorftredt und durch deren Bewegung 
die Nahrung herbeiftrudelt. Auffällig mup dabei 
bleiben, daß diefe dodh zeitlebens feftfigenden Tiere 
eine fo ungemein weite, allgemeine Verbreitung be: 
figen. Die wird nur dadurdy ermöglidht, daß die Qar- 
ven freibewegliche Tiere von der für die Entwidlung 
aller Krebfe fo charatteriftifchen „Naupliusform“ find, 
die in der erften Zeit im Waffer umberfhwärmen und 
fih) dann erft irgendwo feftfegen. Auch die an der 
Wefttüfte Holfteins lebende Aufter ift als erwachjenes 
Tier mit einer Schale (der flaen) feftgewachfen und 
verbreitet fi durch ausihwärmende Larven. 

Haben wir Glüd, fo finden wir wohl auh einmal 
am GStrande Knodyen und Schädelfkelett eines Säuge: 
tieres, des einzigen Wales der Dftfee, des „Tümmlers“ 
(Phocaena communis), dem es beim Stranden im 
3u feichten Wafjer ebenfo ergeht wie feinem riefigen 
Better: hilflos kommt er um. Der langgeftredte Schä- 
del mit den langen Reihen fpiter Zähne im Kiefer muß 
dann jedem Wanderer auffallen. 

Bon Fifchen fönnen wir am feichten Oftfeeftrande — 
auf ihn beziehen fidh in erfter Qinie meine Scilderun- 
gen — leicht beobadhten die Stidjlinge, die auch häufig 
auf den Sand geraten, fowie junge Tiere der Flunder, 
die beim Umbherbaden im Uferwaffer plöglih vor un: 
fern Füßen wegfchwimmen und bald fih wieder in den 
Sand niederlaffen. Haben wir die Stelle nidyt ganz 
genau gemerft und im Auge behalten, fo wird es uns 
fehr fchwer fallen, das Filchchen wieder zu entdeden, 
fo überrafchend gut wird es durch feine Färbung im 
Sande geborgen. Befanntlicy find diefe „Blattfifche” 
in der Jugend foymmetrifch gebaut und verändern fid) 
erft im Laufe ihrer Weiterentwidlung fo, daß die linfe 
Ktörperfeite ftets unten liegt, die rechte demnach gleich: 
jam zur Rüdenfeite wird. Auch die Stellung der Augen 
wird dadurch beeinflußt: das linte Auge wandert all: 
mäblich nach der rechten Seite. Bielleicht gelingt es 
uns auch einmal, noch fo junge Tiere zu fangen, bei 
denen diefe Wanderung noh niht vollendet ift. Und 
ebenfo fönnen wir einen anderen merfwürdigen wiih 
in tieferen UÜfermwaffer nicht felten erbeuten: Die lang: 
geftredte Eeenadel, die fit) am liebften zwilchen Algen 
und Eeegräfern aufhält, da ihr langer, dünner Körper 
dort am leichteften unter der Menge ähnlich geftalteter 
Begenftände verichwindet. Dabei fommt ihr außerdem 
das Bermögen des Tarbmwedjels, durch das fie fid 
ihrer Umgebung nod mehr anpallen fann, 3u ftatten. 
o tritt uns auch hier allüberall die Anpafiung an die 
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gegebener Berhältniffe entgegen, und gerade für den 
Binnenländer ift diefe Einfidht, weil alles mit dem 
Zaubermantel des Neuen, Ungemwohnten, noch nicht 
Gelannten umgeben ift, befonders reizvoll und inter- 
effant. 

Bon den Strandpflanzen find außer den 
ihon oben genannten Strandgräfern, die fih durd 
Anpaffung an die Trodenheit ihres Standortes (Dü- 
nen) auszeichnen, diejenigen bejfonders bemertensmert, 
die nahe am Ufer wadjfen, wo der Strand vom Salz- 
waffer durchtränft wird. Stärtere Salzlöfungen find 
nun der Tod für die allermeiften Pflanzen. Ueberzeuge 
dich davon, indem du einen jungen, nod) faftigen Zweig 
(3. B. vom lieder) in ein Glas mit ftarfer Galzlöfung 
ftellft: fchon nad) wenigen Stunden hängen die Blät- 
ter fchlaff herab. Und das ift leicht einzufehen; denn 
unfere Galzlöfung hat ftärtere osmotifhe Kraft als 
der Zellfaft der hineingeftellten Pflanze, muß diejer 
daher Waffer entziehen, fo daß nad) kurzer Zeit die 
Anzeichen des Waffermangels — Weltwerden — auf: 
treten. Um fo auffallender ift, daß hier — und an den 
Galzftellen des Binnenlandes — einige Pflanzen fid 
an den ftarten Salagehalt des Bodens haben anpajjen 
fönnen, oder anders ausgedrüdt, daß fie es vermögen, 
der ihnen fchädlichen, ftärferen osmotifhen Kraft des 
Galzwajjers zu widerftehen. Gie nügen dieſes Waſſer 
gar nicht aus, wehren fi) vielmehr gegen feine Ein: 
wirfungen, und fo fommt es, daß fie — phnfiologiich 
betrachtet — fo ausgerüftet find, als ob fie im troden- 
ften Lande ftünden, auh wenn fie vom Salzwaſſer 
geradezu befpült werden. Daraus wird uns verftänd- 
lid, warum manche von ihnen, wie 3. B. der Glas- 
ihmal} oder Queller (Salicornia herbacea), das 
Ausfehen von Fetttrautgewächfen haben: fein Stamm 
und die Blattfcheiden (Blätter fehlen!) find did, waf- 
ferreih und fo fleifhig, wie wir es vom Mauer: 
pfeffer her fennen, der doch eine ganz ausgeiprodyene 
Trodenlandpflanze ift. Tettlrautcharatter zeigt aud) 
das Galzfraut (Salsola kali), wenn auch niht fo 
ausgefprochen wie jene; feine ftahhelbewehrten Blätter 
erinnern fehon mehr an die Dürrpflanzen. Einen ähn: 
lihen Mifchcharakter zeigt auch der Meerftrandsmege- 
rich, defien graugrüne, faft lanzettliche Blätter audy 
auf Reduktion der Werdunftungsorgane hinweijen, 
während ihn feine prachtvoll fchmwefelgelb gefärbten 
Staubbeutel auf den erften Blid von feinen Verwand- 
ten als befondere Urt erkennen lajjen. Eine typijche 
Dürrpflanze ift endlich die leider viel verfolgte Strand= 
diftel (Eryngium maritimum), deren bläulidh bereifte, 
ftarre Blätter. von langen Stadhyeln bewehrt find. Das 
letztere ift aber auch alles, was fie mit den Difteln ge- 
meinfam hat; fie gehört nicht in deren VBerwandtichaft. 
Leider ift die fehr dekorativ wirfende Pflanze in der 
Nähe der Badeorte faft ausgerodet, fo daß fie vielfach 
fchon als „Naturdentmal” unter befonderen Schuß ge- 
ftellt werden mußte. Und noch ein anderes eigenarti- 
ges Bewächs treffen mir in Etrandfeen und in ftillen, 
feihten Buchten der Dftfee zumeilen maffenhaft, Arm- 
leuchter (Chara). Turch Einlagerung von Kaltfalzen 
find fie oftmals geradezu brücdjig geworden. Auf dem 
Boden der Bemwäller bededen fie oft größere Flächen 
faft ausfchließlich, fo daß man vom darüber hingleiten« 


245 


den Kahne aus nur ihre zarten, fandelaberartig ver- 
zweigten Stämmchen fieht, die gerade jeßt im Juli 
durch die leuchtend roten TJortpflanzungsorgane, die an 
ihnen figen, einen überaus reizvollen Anblid ge- 
währen. — 

Und nun zum Scdluffe begleite mich, lieber Qefer, 
auf einem Spaziergange auf eine Strandmwiejfe, 
um das intereffante Bogelleben dort fennen zu lernen. 
vrühzeitig, noch „vor Tau und Tag“, rüden wir aus, 
um redtzeitig an Ort und Gtelle zu fein, ehe unfere 
gefiedertenn Lieblinge erwachen. Jm matten Dämmer: 
lihte des Morgens erbliden wir in einiger Entfernung 
des öfteren fchwarze Puntte auf dem Waffer; das find 
Enten, die über Naht dort im feichten Ufergewäffer 
ihrer Nahrung nadjgehen, um am frühen Morgen nad 
den Binfen= und Scilfdieichten zurüdzuftreichen. Nocd) 
it alles ftill; da ertönen glodenhelle Pfiffe, und als 
erite tommen uns einige große Brachvögel entgegen, 
die entweder von uns aufgefcheudht find oder von ihren 
Ecjlafplägen tommen, um auf den Wiefen nah Nab: 
rung zu fuben. Ganz charafteriftifch ift ibre Kopf- 
haltung: der auf einem längeren Halfe fiende Kopf 
wird auf den Rüden zurüdgelegt, fo daß der lange, 
bogenförmige Schnabel fchräg nad) unten weit hervor: 
fteht. Mit lautem Flötentone ziehen fie weiter; wir 
werden ihnen nachher noch einmal begegnen. Nun 
wird's allmählich lebendig. Möven und Seefchwalben 
eriheinen und Fifchreiher fchwingen fic) von den hohen 
Eichen, um zum Strandfee zu eilen, der ihnen Nahrung 
bietet. Mehrere Dubend fünnen wir unter günftigen 
Berhältniffen dort in allen möglichen Stellungen im 
Baffer ftehen fehen, doch bei aller fcheinbaren Untätig- 
feit und Gorglofigkeit laffen fie die nötige Vorficht 
nie aus dem Auge und erheben fih, fobald der Menfch 
ihnen verdächtig nahe fommt. Troßdem der Reiher in 
feinem Rumpfe faum die Größe des Haushuhnes er- 
reicht, täufcht er beim Fluge infolge feiner ftattlichen 
Schwingen einen größeren Vogel vor. Auf dem 
Etrandfee felbft find unfere häufigeren Entenarten ver: 
treten, dunfle Bläßhühner rudern umher und ftören 
dur ihr unrubiges, zäntifches Wefen häufig den Frie- 
den ihrer Mitbewohner. In vorfichtigerer Entfernung 
hält fih der ftattlichere große Haubentaucher, der beim 
Schwimmen den Hals fo fentrecht und fteif hält, daß 
er mit dem durch eine Federhaube gezierten Kopfe wie 
ein im Waſſer ſchwimmendes Fähnlein erſcheint. Plötz— 
lich taucht er für längere Zeit unter und kommt weit 
entfernt wieder zum Vorſcheine. Einmal überraſchte 
der uns begleitende Jagdhund einen Taucher nahe am 
Ufer, wo er fi) unter dem etwas überhängenden 
Rande verbergen wollte. Da das Wafler zu feicht war, 
tonnte er fi) dur) Tauchen nicht retten und wurde 
vom Hunde gegriffen. Da verftand er es trefflih — 
mwenn auh obne endgültigen Erfolg — fih mit dem 
ehr fpigen und fcharfen Schnabel zu verteidigen. 
Einige biutende Wunden im Geficht des Hundes zeug: 
ten von dem Kampfe, und wir waren froh, daß feiner 
der Schnabelhiebe die Augen des braven Jagdgehilfen 
getroffen hatte. Jm Schatten eines Wacholderbufches 
legen wir uns gegen Sicht gededt nieder. Weit drau: 
ben liegt's wie weiße Floden auf den Wellen; das find 
feine Schaumtronen, fondern — wie uns das Glas 
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deutlich zeigt — mehrere Flüge wilder Schwäne, die 
fi audy ab und zu erheben, um nad) anderen Pläßen 
zu fliegen. Wie das ferne Stampfen eines Dampfers 
raufcht ihr harter Flügelfchlag durd die Luft. Nicht 
weit von uns tummeln fih Zachmöven, Enten und 
Geejchwalben in einer ftillen, feichten Bucht. Am 
Ufer hufchen Regenpfeifer hurtig hin und her, und 
mehr bedäcdhtig und forgfam fuchen roftfarbene, bogen- 
jhnäblige Strandläufer am Sande und zwifchen den 
Steinden nach Nahrung. Je länger man diefe Tiere, 
jowie ibre noh größeren VBermwandten, die Limofen- 
arten, beobachtet, wie ficher fie ihren Schnabel in den 
feuchten Sand ftoßen und nur felten ergebnislos her: 
vorziehen, drängt fih die Trage auf, durch welchen 
Sinn diefe Tiere zu ihrer Nahrung geführt werden. 
Erfahrung wird viel dabei ausmachen; aber — foten 
fie nicht auch durch ihr Geruchspermögen dabei geleitet 
werden? Daß mande Bögel — neben den genannten 
3. B. auch Schnepfen, Brachvögel, Enten — riechen 
fönnen, fteht für mich ziemlich feft; Doh — das ift eine 
trage für fih. Schließlich erfreut uns nod) ein Auftern= 
fifeberpärchen durch fein lebhaftes Wefen; große Brad): 
vögel treffen ein und ftechen mit ihren langen Schnä- 
bein in feudter Erde nad) Gewürm. Reich befriedigt 
durch alle diefe Beobachtungen treten wir trog der 
heißen Sonnenglut wohlgemut unferen Heimmeg an. 
Prof. Dr. Rabes. 


2. Der Sternhimmel. 


Der Sternhimmel in der Zeit des Berichtes — Mitte 
Juli:Yuguft — bhat einen ganz ausgeprägt jommer: 
lichen Charafßter, wie ein aufmerffamer Blid auf das 
Heer der Sterne zeigt, und vor allem ein Vergleich mit 
dem Himmel vor fehs Monaten, um den Januar 
herum. Dort die große Wintergruppe um den Orion 
herum mit den vielen hellen Sternen auf einer nicht 
allzu großen Fläche, und die Sternbilder der Efliptif 
in großer Zahl hoch den Himmel durchichneidend; jeßt 
wenige helle Sterne, weit zerftreut, und die Efliptif 
fi am Horizont entlang windend, fo daß Mond und 
Planeten nur kurze Zeit über dem Horizont zu fehen 
find. Betrachten wir die Sternbilder nad) Eintritt völ- 
liger Duntelheit, fo gemahren wir am weftlichen Him: 
mel Löwe und Jungfrau im Untergehen; body im 
Weften Bootes mit Arcturus, und daneben die Krone 
mit Gemma, ein leicht in die Augen fallendes Bild. 
Nahe dem Zenit leuchtet Wega in der Leyer, und zwi- 
jhen Leyer und Krone fteht das ausgedehnte, aber 
wenig charatteriftiiche Bild des Herkules. Unterhalb 
des Herkules fteht der Schlangenträger Ophiuchus, 
durch den fich die Schlange windet. Endlich ganz un: 
ten am Horizont im Süden, mehr nah Weften der 
leicht auffallende Storpion mit dem roten Untares, und 
mehr nach Often das unbedeutende Sternbild des 
Schüten. Ganz im Südmweften fteht die tleine Wage, 
und im Südoften erftredt fich der Steinbod, dann Wa]: 
jermann, und eben aufgehend, die Filche. Abgejehen 
vom Sforpion bieten alle diefe Efliptifalbilder feinen 
einzigen hellen Stern, wenn nicht gerade die großen 
Planeten fih darin aufhalten. Die Milchitraße gebt 
von Nord nah Süd, etwas öftliġh vom Benit vorbei, 
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und zeigt hoch im Süden den Adler mit dem hellen 
Atair, leicht kenntlich durch die beiden Eterne $ und y 
von der 3,7. und 2,7. Größe, die ihn in fat gleichem 
Abjtand zu beiden Seiten einfchließen, fo daß die Drei 
Sterne eine gerade Linie bilden. Oberhalb des Adlers 
finden wir dann den Schwan, dort teilt fih die Mildh- 
ftraße in die beiden großen Arme, die bis in den füd- 
lichen Himmel nebeneinander her gehen. Zmwijchen 
Schwan und Wdler, etwas nad) Dften hin, wird der 
Delphin auffallen, bei dem fünf fchmwächere Sterne fo 
eng zufammentreten, daß fie eine deutlich abgetrennte 
Gruppe für fih bilden. In mäßiger Höhe im Often ift 
fodann der Pegafus erjchienen, und im Nordoften 
nehmen wir Andromeda, Berfeus und Laffiopeja wahr, 
und darüber dann den Cepheus. Zenitbild ift der 
Drade. 

An hellen und leicht zu beobadytenden Doppelitern: 
poaren find zunädjft die meiften der in den vorigen 
Heften genannten noch immer zu fehen. Es tommen 
noch folgende hinzu: $ Draconis 4,9. und 6,0. Größe 
in 31“ Abftand, alfo leicht zu trennen. £ Qyrae ift 
ein dreifahes Syftem, aus fieben Sternen beftehend, 
deren hellere 5. und 6. Größe find; je nad) der Güte 
des nftrumentes gelingt es, mehr oder weniger Sterne 
einzeln wahrzunehmen. P Qyrae ift veränderlidy, 3,4. 
bis 4,5. Größe, hat in 46” Abfitand einen Begleiter 
von der 6,7. Größe, alfo fehr leichtes Paar. P Cygni, 
Albireo ift rot und blau, 3,2. und 5,7. Größe, in 
34” Wbjtand, einer der fchönften Doppeljterne über: 
haupt. 12 y Delphini, 4,2. und 5. Größe in 12 Get. 
Abftand ift gelb und grün, aud) leicht zu trennen. An 
Mebeln und Sternhaufen ift fein Mangel, ein Durd)- 
fuden der Milchftraße mit fchwadhen Bergrößerungen 
wird leicht eine ganze Anzahl geeigneter Gegenftände 
zeigen. 

Bon Planeten ift Merkur zunädjft Morgenitern, in 
mehr als einftündigem Abftand von der Gonne. Er 
verfehwindet dann in deren Strahlen, um am 13. Au: 
guft hinter ihr vorbei zu gehen. Benus, ebenfalls Mor- 
genftern, fommt aber der Sonne immer näher, und 


Umſchau. 





der ſeinem Fundort nach diluvialen Urſprungs war. 
Eine genauere Unterſuchung des Knochens durch Wal— 
ter Luſtig unter Leitung des bekannten Anthropologen 
Prof. Klaatſch in Breslau hat, wie im „Anatomiſchen 
Anzeiger“ mitgeteilt wird, die Vermutung beſtätigt, 
daß der Knochen einem Menſchen des Diluviums an— 
gehört. Solche waren im Oberrheintal bisher unbe— 
kannt. Weiter ſtromabwärts, in der Nähe von Düſſel— 
dorf, im Neandertal, iſt bekanntlich der berühmte Ne— 
andertaler Schädel gefunden worden, der zur Aufitel: 
fung und Retonftruftion der präbiftorifchen Neander: 
talraffe geführt hat. Allem Anfchein nach gehört der 
gefundene Dberfchentelfnodhen gleichialls einem Wien: 
Ideen der Neandertalrafie an. 
* 


# 


* 


Umſchau. 


Ein diluvialer Menſch am Oberrhein. Im Juli vori— 
gen Jahres wurde bei Baggerarbeiten in der Nähe von 
Ludwigshafen ein foſſiler Oberſchenkelknochen entdeckt, 
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verſchwindet im Auguſt im Tageslicht. Mars im Stier 
iſt unſichtbar. Jupiter in den Fiſchen geht gegen 10 Uhr 
auf, ſteht ſehr tief am Horizont. Saturn in den Zwil⸗ 
lingen iſt unſichtbar. Uranus im Steinbock geht gegen 
10 Uhr auf, Neptun ift unfichtbar. Meteore fallen häu- 
fig, Juli 18., 22., 27. bis Auguft 15., darunter am 
10. und 11. Auguft der reiche Echwarm der Perfeiden. 
Die Derter der Planeten find die folgenden: 


Mertur Juli 20. AR 6 U.28 Min. D + 21° 7! 
Aug. 1. „ 7„46 „ „ +2145 

10. „ 9.2 » ç „ +1838 

20. „10 „20 „ „ +12 8 

Benus Juli 20. 6,52 p „ +238 3° 
Aug. 1. 7,55 „ „ +2126 

10. „8,4 „ „ +1914 

20. „ 9.31 „ „ +1556 

Jupiter Aug 1. „23,56 „ „ — 2 1! 
15. „3,53 „ „ — 226 

Uranus Aug. 1. „21, 6 „ „ —1720 


Bon den Berfinfterungen der Jupitermonde find fol- 
gende zu beobachten: 
Trabant I Eintritte 
Juli 17. 10 U. 7 Min. 29 Set. abends 
24.12, 1 „ 10 „ früh 
1. 1,56 „ 15 „ früh 
9.10 „19 „ 19 „ abends 
Trabant II Eintritte 
11 U. 4 Min. 16 Set. abends 
1„38 „ 47 „ früh 
Trabant Ill 
Aug. 1. 11 U. 18 Min. 6 Get. abds. Eintritt 
2. 1,19 „ 50 „ früh Austritt. 
Trabant IV: 
Juli 19. 11 U. 56 Min. 24 Gef. abds. Eintritt 
20. 3,18 „ 54 „ früb Austritt. 
Bei der tiefen Lage der Ctlipti? finden megen der 
furzen Dauer des Mondfcheins in diefem Monat teine 
günftig gelegenen Sternbededungen ftatt. 


Aug. 


Aug. 


om 





D 





Melfende Jnfetten. Betanntlih werden die Blatt- 
läufe von den Ameiſen (Lasius emarginatus) als 
„Milhtühe” benüßt, die regelredht gemolfen werden. 
Nah dem biologifchen Zentralblatt beobachtete nun 
Chrift. Ernft, daß au Fliegen diefe Tätigkeit aus- 
üben. Er fah, wie leßtere die Blattläufe auf einem 
Holunder genau in der Weife wie die Umeifen der 
„Ihmadhaften“ Ylüffigfeit beraubten. Wie die Qupe 
zeigte, ftreichelten Dabei die fliegen mit äußerft rafchen 
Bemegungen der Borderbeine den NHinterleib der Blatt- 
laus folange, bis aus dem After ein füßer Tropfen 
hervortrat, auf welchen dann fofort der Rüffel begierig 
herabgefenft wurde. Am folgenden Tage wiederholte 
fidh dies, fo dap die Fannia manicata, fo heißt diefe 
melfende jliegenart, als eifrige Nebenbubhlerin der 
Ameife bezeichnet werden tann. A. v. M 
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Bon den Grundlagen der Mathematit und Geometrie. 


Der mathematifche Laie ift gewöhnlich der Anficht, 
daß in der Mathematik alles von felbft Mar ift — nur 
muß man fie verftehen — und er fieht vielleicht mit 
einem gemilfen Neide auf die unfehlbare Sicherheit, 
mit welcher die Königin der Wiffenfchaft ihre Gefeße 
ableitet und verfündet. Da gibt es feine Zweifel, feine 
unlösbaren Probleme, und wer das Auge für die 
Mathematik hat, fteht vor ihr wie vor einem friftall- 
hellen See, in welchem die Einzelheiten genau und 
Iharf ertannt werden fünnen. Es fcheint fo, und wer 
innerhalb der Grenzen der Schulmathematit bleibt 
oder wer, wie der Phnfiter und Techniker, die Mathe: 
matit als ein vorzüglidies Inftrument gebraudt, um 
m die Maffe der beobachteten Erfcheinungen Ordnung 
3u bringen, der ift froh, daß man fich auf die Mathe- 
matit verlaffen fann. Er nimmt ihre Definitionen und 
Erklärungen als etwas Gegebenes hin. Die imaginäre 
Jahl i bedeutet ihm Quadratwurzel aus der negativen 
Einheit, und er rechnet damit. Er lächelt vielleicht 
über die Vorficht, mit welcher noch vor hundert Jahren 
bedeutende Mathematiker die Größe i behandelten. 
Auch die Bedenfen werden ihn nicht beunruhigen, 
weide in unferen Tagen der hervorragende Philojoph 
Eugen Dühring dem Differentialbegriff entgegen 
bradhte. 

Bir wollen diefes Vertrauen zur Mathematik nicht 
ftören, und es ift innerhalb der Forderungen voll- 
tommen gerechtfertigt, welche Phyfit, Technit und 
praftiihes Leben an die Mathematik ftellen. Dagegen 
liegt es in der Richtung unferer Zeit, mehr als früher 
die Relativität aller Erkenntniffe zu unterfuchen, und 
fo hat man fih im legten Jahrhundert — freilic nur 
in Heinen reifen — den Fragen zugemwenbet, welde 
die Grundlagen der Mathematik behandeln. Es find 
ragen nad) den „tiefften Dingen“ der Mathematit, 
und folche Fragen find immer {hwer zu beantworten. 
Gie verlangen aud grobe Einficht in die Wiſſenſchaft, 
und es kann daher nicht unſere Abſicht ſein, in dieſer 
Zeitſchrift eingehend über die Aufgaben zu reden, 
welche zur Veantwortung dieſer Fragen gelöſt werden 


D 
Bon Dr. Chriftian Beyel. 


müffen. Wir fönnen uns nur darauf befchränten, in 
möglichft allgemein verftändlicher Form tlar zu madhen, 
auf was es bei diefen Yragen antommt, und dann an 
einigen Beilpielen zeigen, daß die Mathematik nicht 
jene vorausfeßungslofe ideale Wiflenjchaft ift, welche 
wir uns wünfchen. Sie hat aud) ihre Annahmen und 
ihre „Symbolit”, welche in einem gemwiljen Sinne zu 
der Symbolik anderer Wiffenfchaften analog ift. 
Zuerft fragen wir, warum die Mathematit in 
ihren Syftemen den Eindrud einer abfoluten Sicher- 
beit macht. Dies fommt daher, daß wir es in unferer 
Hand haben, durdy paffende Annahmen und Defini- 
tionen ein gefchloffenes Ganzes zu fchaffen. Wir find 
unabhängig von allen äußeren Erfcheinungen und Be- 
obadhtungen. Wir arbeiten mit unferem angeborenen 
Iogifhen Apparat, und wenn derjelbe zuweilen an 
einer Stelle gleihfam ftill zu ftehen fcheint und fi 
nit mehr „austennt”, fo maden wir eine formale 
Definition, und dann fchreitet die Logit mit Hilfe diefer 
Erklärung weiter vor. So verfuhr fie ja auch, als fie 
ihr Wert begann; denn am Anfange der Mathematit 
fteht die Annahme und die Definition. Das Beifpiel 
der imaginären Einheit mag als Erläuterung des Ge: 
fagten dienen. Wie tommen wir zu diefer Zahl? Wir 
gehen von den Erklärungen für die negative Zahl, das 
Quadrat und die Quadratwurgel aus. Wir finden, daß 
das Quadrat der pofitiven und der negativen Zahl 
pofitiv ift. Wir haben weiterhin gefehen, daß Das 
Quadrat einer Quadratwurzel gleich der Zahl unter 
dem Wurzelzeichen ift. Beides ftimmt nicht gleichzeitig 
für die Wurzel aus der negativen Einheit. Es gibt 
feine der bis dahin behandelten Größen, deren Quadrat 
negativ ift. Aber das Quadrat der Quadratwurgel aus 
der negativen Einheit foll —1 fein, wie der zweite 
Sag fagt. Alfo muß in unferem formalen Syfteme 
V-—-1etwas anderes bedeuten als alles, was wir vor: 
her hatten. Tür diefes Neue maden wir eine Defini- 
tion. Wir fegen feft, daß ı eine Größe bedeuten fol, 
welche quadriert gleid —1 ift, und nennen die mit 
dem Buchftaben i fymbolifd) bezeichnete Zahl die ima- 


251 








ginäre Einheit. Nun entwideln wir auf Grund diefer 
Definition die Süße, nad) welchen wir mit diefer ima- 
ginären Einheit rechnen fünnen. Sie find analog den 
Süßen, welche wir früher für Die Budjftabenrechnung 
aufftellten. Wir erreichen dadurch den großen Borteil, 
dab wir nicht jedesmal, wenn wir bei unferen Red): 
nungen auf den formalen Ausdrud Y-1 ftoßen, eine 
befondere Erklärung hinzufügen müffen. Der Zus 
fammenhang des Syitemes ift damit gerettet. Man 
wird vielleicht fagen, diefe Rettung gefchieht auf Koften 
der Logik. Dies ift aber nicht richtig. Die Logit nimmt 
diefe Definition für i als etwas Notwendiges an und 
arbeitet mit derfelben. 

Das Fremdwort imaginär drüdt aus, daß i eine 
Größe ift, mit welcher wir feine Borftellung verbinden 
tönnen. Nennen wir eine folhe Größe tranizendent, 


fo wäre alfo i eine „Tranſzendente“ der Mathematik. 


Dieſe Auffaſſung iſt zwar nicht genau, aber fie ent- 
iprit der allgemeinen Anjhauung. Wir haben uns, 
verführt durh die Anwendungen der Mathematit, 
daran gewöhnt, bei den mathematifhen Budjftaben 
an beftimmte Größen der Erfcheinungsmelt zu denten. 
Aber die reine Begriffsmathematit fieht von folchen 
Borftellungen ab. Sie hat es nur mit definierten Be- 
griffen zu tun, welche nad) formalen Gejeßen verbun: 
den find und als Formeln aufgefchrieben werden. 
Für fie ift ı nichts „Unmögliches“, fondern ein defi- 
nierter Begriff. 

Diefes eine Beifpiel der imaginären Zahl, weldes 
auch demjenigen befannt ift, der fih nur mit den Cle- 
menten der Mathematit vertraut machte, wird ge- 
nügen, um zu zeigen, warum Die reine Mathematit 
ein gefchloffenes Syftem  ift. 


* 


Wir wenden uns nun zur Geometrie, deren 
Grundlagen in der letzten Zeit beſonders eifrig ſtudiert 
werden. 

Was man im allgemeinen Geometrie zu nennen 
pflegt, hat zwei Seiten. Die eine iſt analog der reinen 
Begriffsmathematik und arbeitet wie dieſe mit forma⸗ 
len Definitionen. Die andere Seite iſt eigentlich an— 
gewandte Mathematit. Dieſer Teil der Geometrie be- 
nubt für die Begriffe und gleichjam als Stellvertreter 
derfelben die Figuren, alfo Dinge, welde in die Cr- 
iheinungswelt treten und mit denen wir räumlidhe 
Borftellungen verbinden. 

Wie dies zu verftehen ift, werden uns einige Bei- 
fpiele far machen, welche in die Anfänge der Geo- 
metrie führen. 

Werfen wir die Frage auf, was ein Pun tt ift, fo 
wird man lächeln und fagen: Jedermann weiß dies. 
Und doh beginnt hier jhon die ganze Schwierigfeit 
der Aufgabe, welde zu löfen ift. Sagen wir, daß ein 
Punkt etwas ift, was feine Ausdehnung — alfo weder 
Ränge noh Breite noh Höhe — hat, fo bleibt nichts 
übrig, um den Punft zu erfaflen. Und doch ift er das 
Element, aus dem die Geometrie aufgebaut wird. 

Bewundernsmwert ift die Befchidlichkeit, mit wether 
Euflid, der Bater der Geometrie, die Echmwierigfeit 
der Frage umging. Seine Definition zeigt in groß: 
artiger Weife die Cchärfe des griechifchen Geiſtes. 


Von den Grundlagen der Mathematik und Geometrie. 
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Euklid ſagt: Ein Punkt iſt etwas, deſſen Teil 
nichts ift.!) 

Wollen wir annehmen, daß wir nun wiſſen, was 
ein Punkt iſt, ſo werden wir bei der Geraden, bei der 
Ebene uſw. dieſelben Schwierigkeiten haben. Hören 
wir, wie ſich Euklid hilft. Er ſagt: Eine Linie iſt 
Länge ohne Dicke. Gerade iſt eine Linie, die gleich— 
mäßig liegt zu ihren Punkten. Eine Fläche iſt, was 
nur Länge und Breite hat. Die Ebene iſt eine Fläche, 
welche gleichmäßig zu ihren Geraden liegt.“) Es häu—⸗ 
fen ſich alſo die Schwierigkeiten auch bei Euklid, und 
wir ſind ſeitdem nicht über dieſelben hinausgekommen. 
Man erkennt wieder einmal, daß die Dinge, welche 
den Menſchen ſelbſtverſtändlich erſcheinen, Rätſel über 
Rätfel bergen. Zeichnen wir den Puntt fo fein als 
möglich, fo ift er, gemeffen an der Definition, immer 
noch ein Berg, und die Gerade ift eine Eifenftange, 
und die Ebene ift eine Tifchplatte. Aus diefen Wider: 
fprüchen tommen wir heraus, wenn wir — wie oben 
angedeutet wurde — beide Seiten der Geometrie aus: 
einanderhalten. Wir haben eine Begriffsgeometrie, 
welche wie die Begriffsmathematit mit Definitionen 
arbeitet und von den Borftellungen abfieht. Ihr ftehi 
die Geometrie der gezeichneten oder gezeichnet gedad): 
ten Figuren gegenüber. Gie find gleichfam Stellver: 
treter für die Definitionen. Dan hat diefe Geometrie 
aud) natürliche Geometrie genannt. Treffender wäre 
wohl das Wort „Anfcyauungsgeometrie”. Für die 
Begriffsgeometrie ift die Bezeichnung „ideale Geo- 
metrie” gebraudyt worden.?) Der Uebergang aus der 
einen Geometrie in die andere geichieht durch Ío- 
genannte „Orenzübergänge”. Diefe Redeweife ift febr 
gut gewählt. Gie tnüpft an die Raumanjhauung an, 
verweift aber in ein Gebiet, das über diefe Anfchau: 
ung hinausgeht, alfo tranfzendent ift. Der gezeichnete 
Puntt geht 3. B. durch einen folchen Grenzprozeß in 
den Begriffspunft über. 

Eine Brüde zwijchen beiden Geometrien jchlägt — 
innerhalb beftimmter Grenzen — die analytifde 
Geometrie. Gie fann ihren Formalismus bis zu 
einem gemiffen Grade auf die Unfhauungsgeometrie 
anwenden, indem fie Definitionen aufftellt, welche ge: 
ftatten, rein algebraifche Formen durh Figuren dar: 
zuftellen. Wir fagten dies mit Einfchräntung, denn 
nicht jeder algebraifhen Form entipriht aud ein 
„Bild“ in der Anfchauungsgeometrie. Ein Beifpiel, 
das auch unter anderen Gefihtspuntten von Jntereffe 
ift, foll dies zeigen. Wir haben in der Anfchauungs: 
geometrie den Begriff einer Dimenfion oder Uus: 
dehnung und wir Menjen find fo organifiert, daß 
wir nur von drei Dimenfionen eine Borftelung haben. 
Die natürliche Geometrie der Figuren ift in einem 
Raume von drei Dimenfionen befchloffen. Die Analyfis 
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matif. II. Band. Elementar-Geometrie von J. Well: 
ftein. Teubner. 1. Aufl. 1905. 











liefert für diefe drei Dimenfionen algebraifhe Aus» 
drüde, welche fih auf beliebig viele Dimenfionen er» 
weitern laffen. Spricht nun der Analytiter von einem 
Raume von vier oder mehr Dimenfionen, fo jteht 
diefer Redeweife teine Vorftellung in der Anfchau= 
ungsgeometrie gegenüber. Er gebraucht geometrijche 
Wörter, die in der natürlichen Geometrie feine Bor- 
itellung weden über Dinge, welche über den drei- 
dimenfionalen Raum hinausgehen. 

Die Anfhauungsgeometrie ift nun Die 
jenige, welche wir in zahllofen Anwendungen gebrau= 
hen. Wenn der Laie von Geometrie redet, denft er 
gewöhnlich; nur an die Geometrie der Figuren. Diefe 
wird in den Schulen gelehrt. Es mag ja bedentlid) 
fein, daß damit ein Syftem errichtet wird, an deffen 
Eingang fo unfaßbare Definitionen ftehen wie die von 
Euflid gegebenen. Uber einmal machen wir von 
diefen Definitionen fpäter faft feinen Gebraud) 
mehr. Und dann bemühen wir uns, die Figuren der 
Anfhauungsgeometrie foviel als möglich denen der 
Begriffsgeometrie anzunähern. Die erjtere ift eine 
„Approrimativgeometrie” zur zweiten. Jm SHinblide 
auf dieje Erwägungen tönnen wir ruhig Anfchauungs= 
geometrie treiben. Es genügt, daß wir uns des Gegen- 
fakes mit der Begriffsgeometrie bewußt bleiben und 
die Grenzübergänge kennen. Aber auh in diefer 
natürlichen Geometrie, welche gleichfam ein Kompro= 
mif z3wifchen der Begriffsgeometrie und den Nealitä- 
ten der Erfcheinungsmelt ift, liegt nicht alles fo glatt, 
wie wir es gerne haben möchten. Es gibt da Süße, 
melde nicht nur Mar und Moriß gelegentlich in der 
Schule nicht beweifen können, fondern weldye aller 
Kunft von fcharffinnigen Mathematitern widerftanden 
haben. Für den Geometer bedeutet dies immer einen 
gewiffen Sdhmerz, aber er wird fih entfagend fügen 
müſſen. 

Von beſonderer Bedeutung iſt unter dieſen Sätzen 
das Eutlidiſche Parallelenaxiom. Es ſagt 
aus, daß durch einen Punkt zu einer Geraden nur 
eine Parallele gezogen werden kann. Seit faſt 2000 
Jahren hat man verſucht, dieſes Axiom zu beweiſen, 
' und es gibt darüber eine grope Literatur.!) Uber alle 
Beweife jcheiterten daran, daß an Stelle des Cuflidi- 
hen Arioms ein anderer Gab trat, deffen Beweis 
niht gelang. Mit der Zeit kehrte man die Sache um. 
Der Jefuit Hieronymus Sacderi (1667—1733) 
baute eine Geometrie auf, welche das Parallelenariom 
ausihloß. Nicht als ob er an demfelben gezweifelt 
hätte; aber er hoffte, auf diefem Wege fih in Wider: 
Iprüdhe zu verwideln und fo einen indireften Beweis 
für das Ariom zu erbringen. Das gelang nicht, aber 
im Laufe der Zeit gingen andere Mathematiker, un: 
abhängig von Sacderi, ähnlihe Wege. Sie führten 
im legten Jahrhundert zu einer neuen Geometrie, der 
fogenannten Niht-Euklidifhen Geometrie. 
der Ruffe Zobatfhemski und der IIngar J. B o- 
[yai gelten als Schöpfer diefer Geometrie, welde 
die Zeitgenofjen nicht verftanden und mwürdigten und 
die erft in den legten vierzig Jahren meiter entwicdelt 
wurde. Hier können wir nicht auf diejelbe eingehen. 


') Bgl. Engel und Städel, Die Theorie der Parallel: 
linien von Euflid bis auf Gauß. Teubner, Xeipz. 1895. 


Bon den Grundlagen der Mathematit und Geometrie. 
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Uns intereffiert es nur, daß nun die Unmöglichkeit 
eines Beweifes vom Barallelenagiom feftftand. Es 
zeigte fich, daß audy andere Geometrien fich entwideln 
laffen, für welche diefes Ariom nicht gilt. Es ift alfo 
die Bedingung für die Euflidifche Geometrie und be- 
darf als folche feines Beweifes. Seßen wir die Be: 
dingung, daß diefes Ariom nicht gelte, fondern ein 
anderes, fo erhalten wir eine andere Geometrie. 

Der Lefer wird vielleicht jegt fagen: Nun wird die 
Sade unheimlid, und wenn die Dinge fo liegen, 
fommt unfere ganze Geometrie ins Schwanfen. Das 
ift nicht fo. Wir find nur durch ein neues Beifpiel in 
der Einficht beftärft worden, daß wir auch in der An- 
fhauungsgeometrie, genau wie in der Begriffsmathe- 
matit, von gegebenen Annahmen abhängig find. Das 
wird uns aber nicht hindern, an diefer Eutlidifchen 
Geometrie feftzuhalten, denn die gemadte Annahme 
entipriht für unfere natürlide Geometrie unferer 
Raumanfchauung, und fie hat fich für unfere pratti- 
jhen Anwendungen ftets als braudbar erwiefen. 
Uber das Studium anderer Geometrien und ihre Ber- 
anfchaulichung durd; andere Raumbilder — 3. B.: auf 
der Kugel — bietet der wiljenfchaftlihen Spekulation 
einen gewifjen Reiz und wird weiterhin Gelehrte und 
Liebhaber befchäftigen, die zunädjft von der prattifchen 
Anmwendbarteit ihrer Spekulationen abfehen. Wir aber 
bleiben bei der Eullidifchen Geometrie, diefer wunder: 
baren Welt von Figuren, Geftalten und Abhängig: 
feiten, ftehen und fügen uns alfo in das Unvermeid- 
lie, daß „die verhaßte Hypothefe” vom Parallelen- 
ariom, wie Sacderi fagt, nicht bewiefen werden fann. 
Dann werden wir wünfchen, daß diefe Geometrie ein 
geichloffenes Spftem bilde und dabei nur Definitionen 
benuße, welche innerhalb der Grenzen unferer An- 
jhauung liegen. Diefer Wunfch fann aud niht ganz 
erfüllt werden. Wir müflen wieder Begriffe ein- 
führen, welhe über unfere Vorftellung hinausgehen, 
alfo tranfzendent find. 

Schon die Bedingung, weldhe das Parallelenariom 
aufftellt, birgt einen tranfzendenten Begriff. 
Wir können fagen: Parallele Linien fchneiden fi in 
demfelben unendlih fernen MPuntte Diefe 
Redensart erweift fi) als außerordentlich anfchaulicd) 
und paffend für die natürlihe Geometrie. Der unend- 
lid) ferne Puntt ift freilicdd ebenfowenig fichtbar, wie 
der von Euflid definierte; aber er gibt eine vorzügliche 
Orientierung im Raume. Bezeichnen wir diefen Bunft 
als die Richtung der parallelen Geraden, fo wird auch 
dadurch) unfere Raumanfchauung in guter Weife 
gewedt. 

Ein meiterer tranfzendenter Begriff in der natür- 
lichen Geometrie ift die Redemweife von zwei PBuntten, 
die unendlih benadhbart find. Wir fagen: 
Eine Tangente der Kurve verbindet zwei unendlich 
benachbarte Runtte. Mit diefer Erklärung läßt fidh 
ein anfchaulicher Grenzübergang verbinden. Die Ge- 
rade, welche eine Kurve fchneidet — etwa in zwei 
Punkten — geht in eine Tangente über, wenn der 
eine diefer Punfte dem andern unendlidy nahe riidt. 
Diefe und andere tranfzendente Begriffe erinnern an 
die Anfchauung, wenn fie fih auh auf Elemente 
ftügen, wie den unendlich fernen Punkt u. a., welde 
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der Anfchauung nicht mehr zugänglid find. Es gibt 
aber auch andere Begriffe, welche mit der Raumpor- 
ftelung nichts mehr zu tun haben und weldye wir doc) 
in die Unfchauungsgeometrie einführen müfjen, wenn 
wir ein gefchloffenes geometrifcdhes Syftem haben wol: 
len. Ein Beifpiel foll dies dartun. Wir teilen die 
Kurven in der Ebene nad beftimmten Befichtspunften 
ein, welche den algebraifchen Formen entnommen 
find, durch welche die Kurven „berechnet“ werden tön- 
nen. Wir fagen 3. 3., eine ebene Kurve ift von der 
zweiten Ordnung, wenn jede Gerade der Ebene die 
Kurve in zwei Punkten fchneidet. Der Kreis gehört 
zu diefen Kurven. Da wird man aber fofort bemer: 
ten, daß es Gerade gibt, weldye den Kreis nicht [ehnei» 
den, und Gerade, welche den Kreis berühren. Jm leb- 
teren Falle fagt man: Die zwei Schnittpunfte find un- 
endih benahbart oder fie fallen zufammen. Jm 
erften Falle wird erklärt: Die Gerade fjchneidet den 
Kreis in zwei imaginären Puntten. Hier verfagt die 
Borftelung volltommen, und doch braudyen wir die 
erwähnte Erklärung, damit die Definition einer Kurve 
zweiter Ordnung allgemeine Gültigkeit hat. Wir tön- 
nen überdies das imaginäre Punftepaar durh eine 
ganz beftimmte Bertnüpfung (Jnvolution) von vor: 
ftellbaren Puntten definieren. Wir nennen dann diefe 
vorftellbaren Punfte im Gegenfaße zu den imaginären 
PBuntten „reell”. 

Eine intereffante Häufung von folden tranjzenden= 
ten Clementen ift der Begriff der unendlih fernen Ge- 
raden einer Ebene, auf welcher zwei ganz beftimmte 
imaginäre Puntte liegen, durch welche alle Kreife der 
Ebene gehen. 

Doh genug von diefer geometrifhen „Moftit”, 
welche wir damit fchließen, daß wir nochmals die Leit- 
füße unferer furzen mathematifchen Plauderei zus» 
fammenfaffen: 

Wir wollten zeigen, wie die Gefchloffenheit der 
Mathematik dadurd, erreicht wird, daß wir paljfende 
Definitionen einführen. Wir haben ferner darauf hin 
gewiefen, daß die Geometrie einerfeits logifche Be- 
griffsgeometrie und andrerfeits Anfchauungsgeometrie 
ift. Sie hängt von beftimmten Bedingungen (Ario: 


Schüßengrabenflora. Von Prof. Dr 


Das waren harte Tage im Winter im Schüßen: 
graben, zumal diefer Winter fo feucht war. Oft lief 
das Waffer in die hohen Stiefel hinein, und im 
Schlamm fonnte man an einzelnen Stellen bis an den 
Leib verfinten. Mit dem Herannahen des Frühlings 
ift es beffer geworden, und jeßt im trodenen Sommer 
erft redt. Dan geht bequem im Xaufgraben und 
Schüßengraben faft wie auf dem Trottoir. Leider ift 
einem der Weg in feinen zahlreichen Windungen ganz 
genau vorgefchrieben und die Ausficht nur an einzel- 
nen Gtellen lohnend. Den Kopf herauszuftreden iſt 
nämlid) gar gefährlich; denn drüben liegt der von den 
Wehrmännern „WParifer %Blumenjafob” genannte 
Shüße — mwahrfcheinlich finds mehrere — auf der 
Zauer und fdhießt, fobald fih das Beringfte zeigt, und 
verfteht das Zielen ganz ausgezeichnet. 

Da muk man fid halt im Graben feldft umjehen; 


Schützengrabenflora. 


. Zedroit, zurzeit Major u. Bat.:Führer. 
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men) ab, und je nad) diefen Bedingungen unterfdei- 
den wir (Eufßlidifche und Nichteuklidifche Geometrien. 
Endlih fahen wir, daß aud in der Anfchauungs- 
geometrie die Einführung von tranfzendenten Begrij: 
fen nötig ift, die über unfere Anfchauung hinausgehen. 
Ohne diefe Begriffe ift es unmöglich, die Geometrie in 
ein zufammenhängendes Spftem zu bringen. 

Œs fei endliy noch geftattet, einen Vergleich anzu: 
ftellen, felbft auf die Gefahr hin, dap auh unfer Ber- 
gleich wie alle Bergleihe hintt. Aber es liegt dod 
nahe, daran zu erinnern, daß die Anfchauungsgeo: 
metrie eine Weltanfhauung im kleinen ift 
Und wie uns das Bedürfnis innewohnt, die Geometrie 
zu einem gefchloffenen Syfteme zu geftalten, fo haben 
wir aud) das Bedürfnis nad) einer gefchloffenen Welt: 
anfchauung. Jn beiden Fällen gelangen wir nur dann 
zu einem einheitlichen Syfteme und zu einem befrie: 
Digenden Refultate, wenn wir von beftimmten, un: 
beweisbaren Annahmen ausgehen und Begriffe ein- 
führen, welche über unfere Borftelung hinausgehen. 
Der Intellett fchafft fi für diefe Begriffe gemille 
Symbole. Das ändert aber nichts an der Tatfade, 
daß hinter den Symbolen Dinge ftehen, welche wir 
nidyt mit den Sinnen erfaffen können. Das ift in der 
Geometrie nicht anders wie in der Philofophie und 
den Dffenbarungsreligionen. Auch die Geometrie hat 
und braudt in einem gewiffen Sinne Metaphofit. 
Freilich ift fie von anderer Art wie diejenige einer 
philoſophiſchen Weltanſchauung. Aber ſie iſt doch da 
und gewöhnt den denkenden Mathematiker daran, 
ſeine Scheu vor metaphyſiſchen Dingen zu überwin— 
den. So mag es kommen, daß im allgemeinen die 
Mathematiker eher in den Reihen der Anhänger einer 
pofitiven Religion zu finden find, als 3. B. die Natur- 
wiffenjdhaftler, welche fo oft über Natur und Er: 
icheinungswelt nicht hinaustommen. Wir überlafien 
es dem Lefer, diefen Bergleidy weiter auszufpinnen 
oder — abzulehnen. Wir find uns bei demfelben wohl 
bewußt, daß wir aud) da mit unferem Intellett allein 
nur reden fönnen wie in einem GBleidynis und daß 
wir die abfolute Wahrheit nur wie in einem Spiegel 
ſehen. 
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da gibt's außer den Gemwehren, Shhiepfdharten und 
Unterftänden, die Eontrolliert werden müffen, nod 
manches Jntereffante, vor allem die Wehrleute in 
ihrem Tun und Treiben felber. Doch das zu fchildern 
dürfte in einer Zeitjchrift, die den Naturmiffenfchaften 
dient, nicht gerade am Plage fein, ih will daher lieber 
die lora am Echüßengrabenrande fchildern (Fig. 58 
und 59). 

Die Samen der fog. Unfrautpflanzen der benadı: 
barten Ueder hat der Wind hingeweht oder find beim 
lImgraben dahin gefommen, auch haben die Wurzeln 
und Wurzelftöde der Stauden durchgefchlagen, und fo 
finden wir denn diefelben Pflanzen droben wie auf 
dem Brachfelde. In erfter Linie ift hier der Mohn, 
der Klatfhmohn, vertreten. Hunderte und Hun: 
derte von feinen blutroten Blüten erheben fih am 
Rande des Grabens. Eigentlidy der einzig pafjende 








Fig. 58. Flora des Schüßengrabens. 


Blumenfchmud; denn viel Blut wurde im Laufe des 
Winters hier fhon vergofjen. Der Klatfeymohn domi- 
niert an bejonders trodenen Stellen, an eben jolchen 
Stellen findet fih die Winde. Gie ift ebenfo zahl: 
reich vertreten wie der Mohn, hat fih aber merfwür: 
dig im Graben als Hängepflanze entwidelt und fühlt 
fi fcheinbar fehr wohl dabei, es fehlt ihr eben an 
Pflanzen, an denen fie fih emporranfen fann. Nur 
an ganz vereinzelten Stellen mar ihr das möglich, 
nämlich da, wo ausgefallene MWeizenförner feimten 
und auf dem ungedüngten Boden dürftige Halme trie- 
ben. Ganz reizend verkleiden diefe Winden mit ihren 
weißen und rofaroten Blüten die LZaufgrabenwand, 
bilden dort gleichfam einen Teppich. Nächjtdem finden 
fih wieder Partien, die vom Hedderich dicht be- 
ftanden find. Dort ift die Böfchung ganz gelb und 
grün. 

Jn größeren Mengen tritt endlic) noch der U der: 
ihadtelhalm auf, aber nur an Stellen, die feucht 
find. Wo mir im Winter am meiften mit dem 
Schlamme zu fämpfen hatten, Umgehungsgraben 
macden mußten, da find jet Schadhtelhalmrafen. 

Jn dichteren Beftänden tritt noch die Quzerne 
auf, es ift dies an Stellen, wo ein folches Aderfeld 
vom Graben durdjfchnitten wird. Wehnlich ift’s mit 
dem roten Kopftlee, wenn aud nicht ganz fo 
auffällig. 

Sehr häufig, aber nicht in dichten Gruppen 
ftehend, fondern mehr gleichmäßig verteilt, treten die 
verfchiedenen AUmpferarten, die Difteln (Cir- 
sium) und der Rettich auf. 


Wirkt der Krieg auf das Wetter? 


Ziemlich häufig find echte Kamille und Schafs- 
garbe vertreten, letere auffallend jpät blühend. 
Ebenfo trifft man häufig den Spigwegerid. 
Dann folgen eingeftreut die Slodenblume, 
Wolfsmild, Gaudheil, Möhre und Nadt- 
lihtnelfte. Erjtaunt war ich, die Kornblume, die 
die Brachfelder nebenan oft gang blau färbt, nur fel- 
ten zu finden. Ebenfo haben fich nur verhältnismäßig 
wenig Bräfjer am Grabenrande angefiedelt. ö- 
wenzahn blüht nur jelten und fpät, er mußte fich 
eben von feiner Wurzel erft feitwärts durcharbeiten. 
Nur ganz vereinzelt beobachtete ih Dchjfenzunge, 
friehenden Klee, Hahnenfuß und Lab- 
traut. Eine der interejjanteften Stellen war in der 
Nähe eines Wäldchens, wo ein Wafferlauf ins Tal 
zieht und ehemals wohl Sträucher und Bäume ftan- 
den. Da traf ih Stodausfhläge von Bappeln, 
Ejpen, Hajel, Ligufter und fogar Eichen, die 
den Graben in Gemeinfchaft mit Kirſchſträu— 
chern bejchatteten und verdedten. Diefer letzte Punkt 
darf nämlich keineswegs gering angefchlagen werden. 
So malerifch und poetifch nämlich die Auskleidung der 
Schüßengraben- und Laufgrabenwand ift, fo praftifch 
ift fie auch. Die fcharfen Ränder unferer Gräben und 
die fahlen Erdaufwürfe an diefen ließen unfere Be- 





Fig. 59. Flora des Schüßengrabens, 


fejtigungsanlagen bisher außerordentlich gut erten- 
nen, was fich die feindlichen Flieger fowohl beim Be- 
obadhten wie Photographieren wohl merften. Nun ift 
ihnen diefe Freude durch den fchönen Blumenfchmud 
etwas vergällt. 














Mirft der Krieg auf das Wetter? Von Privatdozent Dr. Albert Wigand, 


zurzeit als Ballonbeobacdhter im Felde. 








Wtan hört und lieft mitunter die Meinung, der ver- 
gangene Winter fei infolge des Krieges befonders milde 
und naß gewefen. Das viele Schießen foll mehr Be- 
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mwölfung und Regen als gewöhnlich bewirft und da- 
durch den Froft verhindert haben. Die hierfür geäußer: 
ten Gründe mögen einmal näher betrachtet werden. 
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Bormeg wäre erjt noch einwandfrei feftzuftellen, ob 
der Kriegswinter 1914/15 mwirflid an Strenge den 
vorangegangenen Wintern nadjftand, etwa durd) Ber- 
gleich der Trofttage, Minimaltemperaturen und 
Schneemengen. Das Ergebnis einer folhen Statiftit, 
ĝu der unfere Wetterftationen das Material befigen, ift 
mir nicht befannt. Man täufcht fi nah dem fubjet: 
tiven Eindrud in Dingen, die das Wetter betreffen, 
befonders leicht. Durch den Krieg kommen zahlreiche 
Menfchen in länger dauernde und nähere Berührung 
mit der Natur und in ftärfere perfönliche Ubhängigfeit 
vom Wetter, wie fie es als Kulturmenfchen im frieden 
gewöhnt find. Da ift es fchon denkbar, daß aud) ein 
richtiger Winter erheblich milder ausfieht als man ihn 
fi) in der Vorftellung gemalt hat. 

Ein Erfahbrungsbemweis dafür, daß durd 
Schießen mit Pulver und Sprengftoffen die Bildung 
von Wolfen und Regen begünftigt wird, ift bisher 
nicht erbracht worden. Zur phoyfitalifhen Erflärung 
des Einfluffes, den das Schießen vielleicht auf das 
Wetter haben könnte, hat man die Wirkung der in 
den Berbrennungsgafen enthaltenen „Kondenfations- 
ferne” in Anfpruch genommen; die Wirkung der Er: 
plofionswelle in der Luft und des Schalles fommt 
nicht ernftli in Betracht. 

Wenn der in der Atmofphäre vorhandene unfict: 
bare Wafferdampf fi) zu flüffigem Waffer verdichten, 
alfo fihtbaren Nebel, Wolfen und Regen bilden foll, 
müjfen zwei unerläßliche Bedingungen erfüllt fein: 
erftens muß die Luft mit Wafferdampf überfät- 
tigt fein; dann enthält fie mehr gasförmiges Waffer, 
als mit ihr unter den gegebenen Bedingungen von 
Temperatur und Drud dauernd im Gleichgewicht blei- 
ben fann. Da das TFaflungsvermögen der Luft für 
Waflerdampf bei höherer Temperatur größer ift als 
bei tieferer, fo kann ein foldher Zuftand der Ueber- 
jättigung 3. 3. dadurd) entjtehen, daß warme feuchte, 
aber ungefättigte Quft abgefühlt wird. Um ein taltes 
Glas Bier herum bildet fi) in warmer Luft eine 
fühle, überfättigte Quftfchicht und gibt einen Teil ihres 
Wafferdampfgehaltes als Tröpfchenbeichlag an die 
Blasflähe ab. 

Die Ueberfättigung ift zwar eine notwendige, aber 
feine hinreichende Bedingung für das Cintreten der 
Kondenfation. Wenn aud die mit Wafferdampf über: 
fättigte Luft feinen ftabilen Gleichgewichtszuftand dar: 
ftellt, fo bedarf es doch noch einer auslöfenden Kraft, 
damit fi) das überfchüffige Wafler in flüffiger Form 
ausfcheidet. Die Oberfläche fefter Körper oder von 
flüffigem Waffer wirft in diefem Sinne auslöfend auf 
die anliegende Luft. In der freien Quft find es winzig 
kleine Yremdförperchen, die als Kerne für die erfte 
Tröpfchenbildung dienen. Diefe fehr zahlreich in der 
Atmofphäre vorhandenen Kondenfationsferne üben auf 
den Waflerdbampf vermöge ihrer chemifchen oder elet- 
triichen Eigenichaften eine Anziehungsfraft aus, heben 
die lleberfättigung auf und fondenfieren fo den Maffer: 
Dampf zu febr fleinen Nebeltropfen. Die zuerft ge- 
bildeten Nebeltröpfchen fünnen dann durd) fortgefeßte 
Kondenfution auf ihrer Oberflähe und dur Zufam- 
menfließen mehrerer Tröpfchen bis zur Regentropfen: 
größe anwachſen. 











Die Kondenſationskerne in den unteren Luftſchichten 
der Atmoſphäre entſtehen zu einem großen Teil durch 
Verbrennungsprozeſſe, während in größeren Höhen die 
Wirkung des ultravioletten Lichtes bei der Kernbil— 
dung vorherrſcht. In den Flammengaſen und an glü— 
henden Körpern bilden ſich elektriſch geladene Teil— 
chen, „Jonen“, die als Kerne für die Kondenſation des 
Waſſerdampfes dienen können. Ferner entſtehen durch 
die Verbrennung chemiſche Subſtanzen, die hygroſto— 
piſch, d. h. waſſeranziehend und daher kernbildend 
ſind. So gehen bei der Verbrennung der ſtets ſchwefel— 
haltigen Steinkohle große Mengen von Schwefel— 
oxyden in die Luft; Schießpulver und Sprengſtoffe 
ſind durchweg Stickſtoffverbindungen und bilden bei 
ihrer Exploſion nitroſe Gaſe. 

Eine Wirkung des Krieges auf das Wetter hat man 
nun darin geſucht, daß durch das Schießen und die 
Feuersbrünſte mehr Kondenſationskerne als im Frie— 
den erzeugt würden. Dadurch foll dann die Wolfen» 
und Regenbildung vermehrt und das Wetter gemildert 
werden. 

Ob im Kriege durch das Schießen tatſächlich mehr 
Kerne erzeugt werden als in Friedenszeiten durch die 
Verbrennungsprozeſſe der Induſtrie und des Eiſen⸗ 
bahnbetriebs in der betreffenden Gegend, zumal auf 
einem Kriegsſchauplatze wie dem weſtlichen, darüber 
läßt ſich ſtreiten. Aber es ſei einmal zugegeben. Dieſe 
Kriegswirkung könnte jedoch das Wetter nur dann be- 
einfluſſen, wenn die Luft normalerweiſe nicht ge— 
nügend Kerne enthielte, um den etwa vorhandenen 
überfättigten Wafferdampf zur Kondenfation zu brin- 
gen. Die Erfahrung zeigt aber, daß dicfe Bor- 
ausfeßungen nicht erfüllt find. Und damit wird die 
ganze Beweisführung für eine derartige Wirkung des 
Krieges auf das Wetter hinfällig. 

Die zahllofen Meffungen der Luftfeuchtigkeit in der 
freien Atmofphäre bis in große Höhen hinauf haben 
für wolfenfreie Quft niemals Weberfättigung ergeben. 
Nur in den Wolfen felbft, und zwar in foldhen, die 
einem fchnellen Bildungsprozgeß unterworfen find, 
fonnte iù gelegentlich bei Ballonfahrten eine geringe 
Ueberſättigung experimentell feſtſtellen; auch andere 
Beobachter berichten von einzelnen ſolchen Fällen in 
Wolfen. Die fo gefundenen Ueberfättigungen haben 
jedoch zu unferer Frage teine Beziehung, da wir ja 
nur die Bildung von Wolfen aus mwolfenfreier Luft 
im Auge haben. In einer folchen Wolfe mit geringer 
Meberfättigung fchafft ein etwaiges Mehr an Kernen 
feine grundverfchiedenen Bedingungen, da aud die 
zahlreichen Nebeltröpfehen für die Aufhebung der 
Ueberfättigung zur Verfügung Stehen. 

Wenn das Echießen mit Pulver dur Vermehrung 
der Stondenfationsferne in der Luft auf das Wetter 
mwirfen follte, fo müßte normalerweife ein Mangel an 
Kernen in der Atmosphäre beftehen. Das ift aber nicht 
der Tall. Edyon daß in molfenfreier Ruft teine Ueber: 
fättigung beobachtet wird, legt die Vermutung nabe, 
daß die vorhandenden Kerne ausreidyden, um bei ein: 
tretender lleberfättigung Jofort Woflfenbildung zu Eo- 
mwirfen. Direfte Beftimmung der Anzahl von Konden: 
fationsfernen in der freien Atmofphäre beftätigen dies 
in der Tat. Nachdem fcon früher im Freiballon ver: 
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Die mechaniſchen Faktoren bei der Slatenbitdung. 
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einzelte Kernzählungen vorgenommen worden waren, 
habe ich bei einer größeren Anzahl von Ballonfahrten 
gemeinſam mit meinem im Felde gefallenen Freunde 
Dr. Georg Luge und andern Mitarbeitern fyfte- 
matifche Unterfuchungen über die Kernzahl bis zu 
Höhen über 9000 m angeftellt. Es ergab fich, daß in 
mwolfenfreier Luft jtets reichlich; Kerne vorhanden find, 
und zwar am Erdboden mehrere taufend, in einigen 
hundert Metern Höhe mehrere hundert in einem Ku- 
bifzentimeter Quft. Gelbft oberhalb der Zone der 
Regenwolken, in mehreren taufend Metern Höhe fan- 
den mir in der Regel noh 20 bis 50 Kerne in einem 
Kubifzentimeter wolfenfreier Luft. 

Nach diefem erperimentellen Befund ift eine Wir- 
fung des Krieges auf das Wetter durch Vermehrung 
der KRondenjationsterne wenig wahrſcheinlich. 

Wenn auch örtliche Urſachen einen deutlichen Ein— 
fluß auf Wetter und Klima haben, ſo muß man ſich 
doch hüten, dies zu überſchätzen. In ſeiner Grund— 
geſtaltung wird das Wetter jedenfalls nicht Aue Tele 





Die mechanifchen Faktoren bei der Blütenbildung. 





Ueber dieſes Thema hat auf der Raturforfeer. 


Berfammlung in Wien im September 1913 
Prof. Dr. Günthert einen beadhtenswerten 
Bortrag gehalten. Die Geftalt der Blüte hängt 
zunädjt von äußeren Kräften ab, fo 3. B. die 
Reifung der Fortpflanzungsorgane (Stempel und 
Ctaubgefäße). Erfolgt diefe zu verfchiedenen 





Big. €0. Kreugblüte von oben. 


Zeiten, jo nennt man dies „Dihogamie“, 
und zwar find Blüten, bei denen die Stempel 
(Narben) zuerjt reifen, „protogynijch”, und 
folche, bei denen die Staubgefäße zuerit reifen, 
„protandrijch”. Diefes Verhältnis fann 
man nun durch Aenderung der äußeren Bedin- 
gungen geradezu umfehren, d. h. alfo man fann 
eine protogynilche Pflanze protandrifch machen. 

Die Blütenplaftit mit ihren Falten, Kanälen, 
Zeiten ufw. fuht Günthart nun auf mechanische 
Kontaftwirkungen zurüdzuführen. Dies legt er 
zunädjft dar an der Kreuzblüte (der Eruciferen, 
3- B. Kobl, Goldlad, Kreile ufw.). Diefelbe hat 





Urſachen gefchaffen. Die neue, phyfitaliihe Richtung 
der Meteorologie geht in der Erforfchung des Kaufal- 
zufammenhanges tiefer. Wir find heute noh weit da- 
von entfernt, ein fo fompliziertes Phänomen wie das 
Wetter, das von fo zahlreichen unabhängigen Baria- 
beln abhängt, reftlos erflären zu fünnen. Aber gang: 
bare Wege dazu find uns doc) jchon gezeigt worden 
durch das Studium der MWetterfarte und die Ausdeh- 
nung unferer Beobachtungen aud auf die höheren 
Schichten der Atmofphäre. Wohl den widtigften Cin- 
Huß auf die Wettergeftaltung in Mitteleuropa haben 
die Tiefdrudwirbel, die vom nördlichen Atlantifchen 
Ozean her nah Often ziehen und gewiß unabhängig 
vom Kriege find. Die Urfachen aber für die das Wet- 
ter bedingende Luftdrudverteilung hat man vielleicht 
in den durch außerirdifche Kräfte bewirften Strah- 
[ungsvorgängen zu fuchen, die fich an einer wichtigen 
Schichtgrenze der Atmofphäre in etwa 10 Kilometer 
Höhe abipielen, dort, wo die „obere Jnverjion“ oder 
die ‚teataiphäre beginnt. 


D 
Bon Prof. Dr. C. Dennert. 





4 Relch- * 4 Blumenblätter, paii 2 fürzere 
äußere und 4 längere innere Staubgefäße, end: 


lih im Zentrum einen Stempel. Betrachtet man 


die Blüte von oben (Fig. 60), jo fieht man, daß 
dur) die Stellung diefer Teile die Blütenein- 
gänge für die honigfuchenden Snfeften entjtehen: 
die beiden äußeren (in der Figur feitlich ſtehen— 
den) Staubgefäße mit dem Stempel teilen Die 
Blütenöffnung in zwei Eingänge. Die längeren 
inneren Staubgefüße aber biegen ihre Staub: 
beutel jo zur Seite, daß fie den hier eindringen- 
den Snfeftenförper bepudern mülfen, natürlic) 
zum Zwed der Beitäubung. 





Fig. 61. Duerfchnitt durdy den Grund einer Kreuzblüte. 


Wenn man einen Querfchnitt am Grunde der 
Blüte macht (Fig. 61), fo fieht man, daß die bei- 
den äußeren Staubgefäße vom Stempel weit ab, 
die vier inneren ihm angedrüdt liegen, jo daß 
bier ein freier Raum entiteht; aber diefer Raum 
wird auch nicht etwa von den Blumenblättern 
eingenommen, diefe find vielmehr nad) vorn und 
hinten gerüdt. Diefe Berhältniffe werden nun 
mechanijch fofort tlar, ‘wenn man in derfelben 
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Höhe einen Querfchnitt durch die Knofpe der 
Blüte macht (Fig. 62). Die Staubbeutel der bei- 
den äußeren Staubgefäße find nämlich dann 
ihon entwidelt, liegen aber, da fie noch feine 
Tilamente (dò. h. Stiele) haben, ganz im Grunde 
der Blüte. Sie füllen hier den ganzen Jeitlichen 
Raum ein und haben die andern Teile nach) vorn 
und hinten gedrängt. Wenn dann [päter die Fi- 
lamente wachlen und 
die Staubbeutel em- 
porheben, jo ent 
itehben bier Hohl: 
räume, Deren For- 
men getreue Abgüjle 
der Staubbeutel find. 
Man vergleiche nur 
einmal die Fig. 61 
und 62. Auf diefe 
Weife laffen fih dann alfo die beiden fo febr 
swedmäßigen Blüteneingänge für die befuchen- 
den Inſekten in ihrer Entitehung rein mechanifch 
erklären. 

Ebenfo ift es auch mit der awedmäßigen 
Drehung der vier inneren Staubbeutel zur Seite 
hin. Sie fommt rein mechanifch dadurch zuftande, 
daß die Staubbeutel fpäter durd) fchnelles Wachs: 
tum ihrer TFilamente gehoben werden und Dabei 
an das noch feit geichloffene Kelhdah ftoßen. 
Dadurd) werden fie vornüber in die Hohlräume 
über den fürzeren feitlihen Staubbeuteln ge= 
drüdt. 

AUehnlich ift es mit anderen Berhältnifjen, die 
wir hier übergehen müffen. Auh andere Blüten- 
beifpiele wollen wir nicht herangiehen, ſondern 
nur noch zweier wichtiger Entwidlungsgejeße ge- 
denfen, die bei diefen Dingen zu beachten find 
und welche die gegenfeitige mechanijche Beein= 
fluffung der Blütenteile bejtimmen. 

Eritens fallen die Zeiten größten Wachstums 
bei den verfchiedenen Blütenteilen nicht zufam- 
men, einzelne wachjen früher und jtärfer als an- 
dere, dadurch entitehen 3. B. Lüden oder Drud- 
verhältnifje wie bei den Kreuzblütlern. Sodann 
zweitens jtredt fich ein fchon fertig angelegtes 
Organ nicht in feiner ganzen Länge gleichmäßig, 
jondern lediglich an feiner Bafis. Auch dies zeigte 
fich bei den Kreuzblütlern. 

Wenn fih nun alfo nah alledem zeigt, daß die 
Blütengeftalt nicht allein das Produft freien 
Wachstums der Blütenteile ift, jondern auth 
durh Einwirkung mechanifcher Kräfte entiteht, 
fo müßte man fie auch durch fünftlich hervor: 
gerufene äußere Kräfte abändern fönnen. 

Dies haben Bünthart und Schüepp er: 
perimentell geprüft durdy frühzeitiges Aufreißen 
des Kelches oder längeres Geichloffenhalten mit: 





Sig. 62. Querfchnitt durdy die Knofpe 
einer Kreuzblüte. 


Die medhanijhen Faltoren bei der Blütenbildung. 
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tels Umfchnürungen, Ladverfchlüffen, Gipsver: 
bänden ujw. Der Erfolg erwies die Richtigkeit 
der hier dargelegten Anjchauung. 

Es fragt fi) nun weiter, wie die Einwirkung 
jener Kräfte auf das Gewebe des betreffenden 
Plütenteils erfolgt? Da ergibt fih, dap die De- 
formation während des Wachstums der Teile 
Itattfindet und dur) das Wachstum felbft firiert 
wird. Kny hat gezeigt, daß fi) in Geweben, 
auf die ein Drud oder Zug ausgeübt wird, die 
Sceidewände der Zellen vorzugsmeife in der 
Richtung des leßteren oder fenfrecht zu ihm ein- 
itellen. Wenn 3. B. ein rundes wachlfendes Dr- 
gan zwilchen zwei feiten Hindernifjfen eingeichloi- 
jen ift (Fig. 63), jo werden vorzugsweife in der 
Richtung der Drudfräfte (fiehe die Pfeile in Fig. 
63) jtehende Teilungswände in den Bellen ent- 
Itehen, und das Organ verbreitert fih nad bei- 
den Geiten (wie in der Figur angegeben). 

ragen wir, von welchen Blütenteilen die ge- 
Italtenden Kräfte ausgehen, fo zeigt fih, daß die 
Staubbeutel, das feftgefügte Kelhgewölbe und 
der Gtempel mit feiner verfhiedenen Gejtalt aktiv 
wirfen, während die Staubfäden, Blumenblätter 
und Neftarien (Honigbehälter) paffio find. 
Schließlich kommen 
wir auf legte aftive 
Merkmale, die nicht 
weiter mechanifch be- 
einflußt find und da- 
þer Den vererbten 
Charafter der Pflanze 
und ihre Verwandt: Tig. 63. 
Ichaft klar zum Aus- 
drud bringen. Man erfennt, wie wichtig dies für 
eine wirklich natürliche Syjtematif fein muß. 

Günthart unterfcheidet zwilhen „inne 
rer und üAußerer Anpaffung”; die in- 
nere betrifft das wunderbare neinandergreifen 
der Falten, Zähne ufw. an den Blütenteilen, fie 
ift nach den obigen Ausführungen eine Folge der 
durh den Snofpendrud ufw. hervorgerufenen 
Ummandlungen. Bon äußerer AUnpafjung muß 
man dagegen reden, wenn diefe Blütenplaftif 
dem Körper des bejuchenden Injefts entfpridht. 
Günthart ift der Anficht, daß dies nun doch nidht 
Itets der Fall ift, dap es vielmehr auch ebenjo 
häufig zwedlofe, ja fogar jchädliche Merkmale (in 
bezug auf den Infeftenbefuch) gibt. Die Ywed: 
mäßigfeit des Blütenbaus ließe fi dann auf 
zwei Erjcheinungen zurüdführen, einmal auf jene 
mechanifch bedingte innere Anpaffung und jo- 
dann auf Selektion: „Die befuchenden Snfetten 





. Ein wadjendes Organ 
zwilhhen zwei Hinderniffen. 


veritehen es eben, die durch die Entwidlungs- 


geichichte feit gegebenen Borrichtungen der Blüte 
zu benüßen und diejenigen Blüten auszuwählen, 
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die ihren Körperformen zufagen. Diejenigen 
Blumengejtalten aber, die jo unzwedmäßig aus 
der Rnofpenentwidlung hervorgehen, daß erfolg: 
reicher Sinfettenbefuch fchlechterdings nicht mehr 
möglich ift, werden auf dem Wege der Geleftion 
ausgemerzt.“ 

Günthart wagt es freilich jelbjt nicht, dies als 
feine „fejte Ueberzeugung” zu bezeichnen, wir 
möchten es aber doch als hödhft unwahrfcheinlich 
anjehen. Einmal ift es nämlid) durchaus noch 
nicht erwiefen, daß jene Merkmale wirklich „un- 
zwedmäßig” feien. Etwas Unzwedmäßiges fann 
in der Natur nicht beitehen, es m u 8 — nicht nur 
nad) darminiftifhen Prinzipien — untergehen. 
Und das führt uns fon auf den zweiten Cin- 
wand: würde hier wirklich etwas durch, „Selef- 
tion” „ausgemerzt”, fo ift nicht einzufehen, wes- 
halb es nun doh noh — und zwar unferes Wif- 
fens, folange diefe Urten beftehen — vorhanden 
ift. Es müßte doch fon längft ausgemerzt wor- 





Der Erſah des Chilefalpeters. 


Bor Ausbruch des Weltkrieges verbrauchte Deutfc)- 
land etwa 600 000 t Chilefalpeter, 450 000 t in der 
Landwirtfchaft und 150 000 t in der Jnduftrie, nament- 
lich in der Sprengftoffinduftrie. Diefe Einfuhr hörte 
mit dem Tage der Kriegserklärung durdy England auf, 
große Borräte waren nicht aufgeftapelt, der Berbraud) 
in der Sprengftoffinduftrie fteigerte fi) von Tag zu 
Tag. Wie konnte Abhilfe gefchaffen werden? 

Induftrie, Landwirtfchaft und Technik ftanden plöb- 
fi vor einer Riefenaufgabe. 

Diefe wurde bei Ausbruch des uns völlig über- 
rafhenden Krieges an maßgebender Etelle flar er- 
tannt, man f[dhuf die Rohftoffabteilungen im Minifte- 
rium, die unter fachmännifche Leitung geftellt wurden 
und denen die Aufgabe zufiel, den Bedarf an Roh: 
materialien im Lande herbeizufchaffen. Als Dezernent 


für die Salpeterfrage trat der fpäter noch genannte. 


Geheimrat Profeffor Dr. Haber in das Kriegs- 
minifterium. Zunädft wurde der Beftand an ge- 
bundenem Gtidftoff, vornehmlidd an Salpeter und 
Ammoniaffal3 im eigenen Lande feftgeftellt, fpäter 
audy in den von uns bejeßt gehaltenen Gebieten, dann 
wurden neue Fabriken zur Herftellung von fchwefel- 
faurem Ammoniat und Galpeter gegründet, die fchon 
auf diefem Gebiete vorhandenen Betriebe erweitert. 

Natürlich fiel der Chemie die Aufgabe zu, für Qand- 
mwirtfchaft und Jnduftrie den Stidftoff in gebundener 
gorm zu befchaffen, wenn wir davon abjehen, daß die 
Landwirtichaft durdy Regelung des Wirtichaftsbetrie- 
bes wefentlihe Mengen Stidftoffdünger bereit ftellen 
tonnte. Daß die chemifche Induftrie ihre Aufgabe 
glänzend löfte, ift für den Ausgang des Krieges ent- 
Icheidend, denn ohne Stidftoff gibt es teine Spreng- 
ftoffe für unfere Granaten, ohne Stidftoffzufuhr wür: 
den unjere elder feine Erträge liefern. 

So hat auch England gerechnet und es hat fidh ver- 


Der Erfaß des Chilefalpeters. 
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den fein. Daß jene Pflanzen mit ihren angeblich 
unzwedmäßigen Blütenorganen nad) wie vor 
auf das befte gedeihen, ift der fchlagendite Be- 
weis dafür, daß es fich hier weder um „Selektion“ 
noch um ein „Ausmerzen“, nody um etwas „Un= 
swedmäßiges” handeln tann. 

Bon diefem abgefehen erfennen wir aber dank— 
bar die bedeutungsvollen Erörterungen an. Es 
ift febr wichtig, daß durd) fie einmal wieder tlar 
das wahre Verhältnis zwifchen Kaufalität, bezw. 
medanifhdem Gefchehen, und Zweckmäßigkeit 
hervorgehoben wird. Cs ift völlig unmöglid), 
hier von einem Gegenfaß zu reden. Es ift 
vielmehr fo, dap der Zwed (in unfe- 
rem Beifpielder dem Inſektenkör— 
per angepaßte Blütenbau) durd 
mehanifhes Gefhehben (in unferem 
Beifpiel dDurh die Drudverhält- 
niffe ufw. innerhalb der Knoſpe) 
erreidht wird. 





D 


rechnet, denn wir find imftande, den Fehlbetrag an 
Ehilefalpeter im eigenen Lande zu produzieren. 

Einen großen Borrat an gebundenem Stidftoff be- 
figen wir in der Kohle, er wird in Form von Ammo- 
niak bei der Trodendeftillation der Steinkohlen in den 
Gasfabrifen und Kofereien erhalten und gelangt als 
fchwefelfaures Ammoniat in den Handel. Die Aus- 
beute beträgt gewöhnlich 1—1'2 kg pro 100 kg Kohle, 
fie fann durch Deftillation der Kohlen im Dampf nad 
dem Mondfchen Verfahren auf 3 kg fchwefelfaures 
Salz erhöht werden. Die Produftion an fchwefel- 
faurem Ammoniat läßt fich hier jedoch nicht wejentlich 
fteigern, da der Umfang der Berfofung fi) nad) der 
Wirtfchaftlichkeit der Hauptprodufte richtet und nicht 
abhängig gemadht werden fann von den verhältnis- 
mäßig geringen Stidftoffmengen. Etwas Ammoniat 
gewinnt man in den deutfchen Brauntohlefchwele- 
reien, die Menge liepe fih erhöhen, da viele Betriebe 
vor dem Kriege auf die Gewinnung des damals ge- 
ringwertigen Nebenproduktes verzichteten. Recht erheb- 
liche Mengen gewinnt man in Frankreich aus den ge— 
ſammelten Fäkalwäſſern der Städte durch Deſtillation. 
Dieſes Vorgehen unſeres Erbfeindes ſollten wir nach— 
ahmen, bei uns gehen in den Großſtädten ganz außer— 
ordentliche Mengen Düngerſtickſtoff in den Fäkalien 
verloren. Recht beträchtliche Mengen ſchwefelſauren 
Ammoniaks gewinnt man bei der Trockendeſtillation 
der Melaſſeſchlempe als Nebenprodukt; zurzeit nur 
noch unweſentliche Mengen bei der Trockendeſtillation 
der Knochenkohle. Eine bedeutende Zunahme hat die 
Produktion an ſchwefelſaurem Ammoniak durch die 
Verkokung des naſſen Torfes erfahren. An der Er— 
ſchließung der Moore ſind Induſtrie und Landwirt— 
ſchaft in gleicher Weiſe beteiligt, der Induſtrie fällt die 
Aufgabe zu, die Torfmaſſen wirtſchaftlich auszunutzen, 
während die Landwirtſchaft die abgetorften Moor— 
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flähen durdy Bearbeitung des Bodens ertragfähig 
madt. Durdy Anlage großer Induftriezentralen im 
Moorgebiete ift einmal die Produktion an fchwefel: 
jaurem Ammoniat außerordentlich) gefteigert, fodann 
ift die gewaltige Energie, welche hier fchlummert, ge- 
wedt und in den Dienjt der Kriegsverforgung ge- 
fpannt. Bei der Trodendeftillation liefert das Moor 
Ammoniat, beim Verbrennen Wärmeenergie, die, in 
eleftrifche Energie verwandelt, es uns ermöglicht, felbft 
den Luftftidftoff in den Dienft des Vaterlandes zu 
ftellen. Nach einer Berechnung von Profefjor Frant 
find in der Quft über einem Hektar Erdboden 79 000 t 
Stidftoff enthalten, eine Menge, weldye ausreichen 
würde, den Gtiditoffbedarf der gefamten deutfchen 
Erde zu deden. Biele haben fih bemüht, das Problem, 
den Quftftidftoff der Landmwirtfchaft dienftbar zu 
maden, zu löfen. Technifche Schwierigkeiten verhin- 
derten lange die praftifche Anwendung der vielen Ber- 
fuhe. Da gelang Frant in Charlottenburg und 
feinem Mitarbeiter Caro die Fabritation des Stid- 
ftofffaltes, als fie mit Hilfe des Luftftidtoffes ZHyanide, 
Verbindungen von Metallen mit Kohlenftoff und 
Stidftoff, zu gewinnen fuchten. Der für die Landwirt: 
Ichaft fo außerordentlidy wichtige Kalkftiditoff entfteht 
beim Ueberleiten von Gtidftoff über Kalziumtarbid 
bei 1000° C. Da die Herftellung des Kalziumtarbids 
mit Hilfe der hohen Temperaturen der elektrifchen 
Lichtbogenöfen ausgeführt wird, das Moor uns aber 
billigen elettrifhen Strom liefert, fo ift die Kaltftid- 
ftoffinduftrie gerade jeßt von allergrößter Bedeutung. 
Nach Ausfage von Profeffor Tade, dem Direktor der 
Moorverfuchsftation Bremen, find wir imftande, mit 
Hilfe der uns im Moor zur Berfügung ftehenden 
Energie foviel Kalkjtidftoff zu erzeugen, daß wir von 
jeder Salpetereinfuhr vollftändig unabhängig find. 
Wie man Kalkitidftoff herftellen tann, gelingt natür- 
lih au die Fabritation anderer „Byanamidverbin- 
dungen“, fo hat man Kiefelftidftoff, richtiger Kiefel- 
äyanamid gewonnen, eine Verbindung, die feingepul: 
vert, mit Ueßnatron gemifcht im Dampfftrom fich bei 
400 ° C unter Abgabe von Ammonia? zerfegt, Das man 
fo nad) einem patentierten Verfahren gewinnt. 

Ein ebenfo interefjantes als bedeutungspolles Ber- 
fahren zur Gewinnung von Ammoniat verdanfen wir 
einem Patente von Serpef. Der Erfinder erhitt 
tonhaltige Stoffe, 3. B. Baurit, mit Kohle in Gegen- 
wart von Luftfticftoff und erhält fo hemifdh reine Ber- 
bindungen von Aluminium und Stidftoffl. Werden 
diefe „Nitride” unter Drud mit Waller erhißt, fo bil: 
den fie reines, technifcy wertvolles Aluminiumornd 
und Ammoniat. Es beftehen viele Patente, welche den 
Luftftidjtoff in ähnlicher Weife zur Gewinnung von 
WUmmoniaf ausnußen, wir brauchen fie nicht zu er: 
wühnen, da fie eine größere Bedeutung nicht befiten. 

Da der Kalfftidftoff wohl als Düngemittel aus- 
aedehnte Verwendung finden fann, für die Spreng- 
ftoffinduftrie aber gar nicht in Betracht fommt, ift es 
in Anbetracht der Striegslage außerordentlich wertvoll, 
daß wir in dem Haberfchen Verfahren, den Stiditoff 
der Luft mit technifch leicht berftellbarem Waſſerſtoff 
3u Ummoniaf 3u vereinen, eine unerfchöptliche Quelle 
befigen, da es feine Schwierigfeiten bereitet, Ammo: 
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niat zu Galpeterfäure zu ogydieren. Verglichen mit 
dem Haberfchen Verfahren, das uns den Luftftidftoff 
in genialer Weife dienftbar machte, ift die Ammoniat: 
gewinnung aus Siefelftiditoff oder durdy Zerfeßung 
von Nitriden nur von untergeordneter Bedeutung. 

Das Berfahren von Haber befteht im wejentlichen 
darin, daß man GStidftoff und Wafferftoff, zwedmäßig 
im Raumverhältnis 3 :1 gemengt, unter einen hohen 
Drud von 100 Atmofphären und mehr bringt und das 
Drudgas jet einen Kreislauf ausführen läßt, bei dem 
es eine Kontattmaffe paffiert. In Berührung mit die: 
fer vereinen fich die Elemente Wafferftoff und Stid- 
ftoff zum Teil, aber immer nur zum fleinen Teil zu 
Ammoniatf, das durd Tieffühlung aus dem Drudgafe 
abgejchieden wird. 

Diefer Aufbau des michtigen Ammoniak aus den 
Clementen ift eine geniale Tat, eine Tat, die es uns 
erjt ermöglichte, Salpeterfäure und fomit aud) Sal: 
peter im eigenen Qande herauftellen. 

Jn den legten Jahrzehnten des vergangenen Jabr- 
bunderts verfprach man fih Wunder von dem Bünd> 
nis zwifchen Chemie und Elektrizität. Es konnte ja 
auh faum etwas PBerlodenderes geben, als die Wir: 
tung des Blißes durch den Hochipannungsbogen nad- 
zuahmen und fo den Boden und die nduftrie mit der 
Energie der uns in den Wajferfällen zur Verfügung 
ftehenden Kraft zu verforgen. Diefe Hoffnung ift auh 
zum Teil verwirklidt worden, der Norge-Salpeter 
wird mit Hilfe der gewaltigen MWafferfräfte Süd- 
norwegens auf elettroþemijhem Wege gewonnen. 
Die Gewinnung der Salpeterfäure auf diefem Wege 
ift aber an örtliche Verhältniffe gebunden, fie ift nur 
dort denkbar, wo die Naturfräfte felbft die elektrifche 
Energie liefern. Wllenfalls fünnen wir in den aus» 
gedehnten Moordiftrikten fo billigen elektrifchen Strom 
gewinnen, daß die Herftellung von Luftfalpeterfäure 
auf direftem Wege in großem Maßftabe Iohnend fein 
würde im Falle der Not. Wirtfchaftlicher, rentabler 
find auf jeden Fall die Gewinnung von fchwefelfaurem 
Ammoniaf im Moorgelände und die Darftellung von 
Kalkſtickſtoff. — 

Ein örtlich begrenztes Intereſſe haben noch einige 
patentierte Verfahren zur Herſtellung von Galpeter: 


*" fäure aus den Elementen, fo benußt Häußer die Tat- 


jahe, daß GStidftoff-Sauerftoffverbindungen in der 
hohen Temperatur der Erplofionsverbrennung ent- 
ftehen. — Für die VBerforgung der deutfhen Landwirt: 
Ihaft und Sprengftoffinduftrie mit Stidftoff in ge- 
bundener Form fommen der Kaltftidftoff, das fhwe- 
felfaure Ammoniak und das nad) dem Haberfchen Ber- 
fahren aus den Elementen aufgebaute Ummoniat in 
erjterer Linie in Betracht, die anderen genannten und 
nicht genannten Verfahren befigen mehr oder weniger 
nur lofale Bedeutung. 

England will uns wie die Befagung einer ein: 
geichlojjenen YJeltung zu einem fchimpflihen Frieden 
3wingen, es Dachte, wir müßten verhungern, mir 
fönnten ohne GChilefalpeter nicht fertig werden. Der 
Hocfjtand der deutichen Landmwirtfchaft und die groß: 
artige Entwidlung unferer Snduftrie, die fi) der 
Kriegslage mit fabelhafter Claftizität anpaßte, haben 
uns aber den Sieg zum größten Teil garantiert. 
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Aus der Familie der Widler, Tortriciden, find 
es namentlich drei, die an Kieferntrieben Schaden an- 
riten, nämliģ Tortrix Buoliana, T. resi- 
nella und T. Turionana. Mande Autoren be- 
zeichnen fie auh als Retinia Buoliana, Retinia resi- 
nella (auh resinana) und R. Turionana, da fie der 
Unterfamilie Retinia angehören; fo Altum und Keller. 
Diefe drei Widler werden häufig miteinander ver: 
mwechfelt. Raßeburg gibt als einfaches Unterfcheidungs- 
mittel den Ort an, an dem fih die Raupen aufhalten: 
„Tortrix resinella figt diht unter dem Quirl, T. 
Buolıana und T. Turionana in dem Quirl, und zwar 
eritere in den verfponnenen und verflebten Maitrieben, 
leßtere in der während des Winters ausgefrejlenen 
Knofpe.” Die deutfchen Bezeichnungen find Harzgallen:, 
Trieb- und Rnofpenwidler. 

Während T. Buoliana und T. Turionana ihre Cnt- 
mwidlung innerhalb eines Jahres beendigen, ift die Ge- 
neration von T. resinella zweijührig.e Auch äußerlich 
zeigt der Harzgallenwidler mit den beiden anderen 
Widlern wenig Aehnlichkeit; feinen bräunlichfchwarzen, 
filbergrau gezeichneten Worderflügeln fehlt jede Bei- 
mifchung von Gelb oder Rot, die man bei feinen Ber: 
wandten findet. Der Falter fpannt etwa 20 mm. Die 
Borderflügel haben wie Kopf und Rumpf ein etwas 
metallifchy glänzendes Braunfchwarz als Grundfarbe. 
Die Hinterflügel find braungrau mit hellgrauen Fran- 
fen. Die Flugzeit ift gewöhnlich der Mai. Dicht unter: 
halb der Quirlfnofpen werden die Eier einzeln an die 
Seitentriebe junger Kiefern abgelegt. Die hornbraune 
Raupe friecht bald aus und nagt fi) durch die Rinde 
ins Marf. Dadurch erzeugt fie Harzausfluß, an 
deffen Auftreten man ihre Anmwefenheit vom Juli ab 
ertennen fann. Die „Harzgalle”“ wird im erjten 
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Jig. 64 


Der Harzgallenwidler (Tortrix resinella.) 





Zmei zweijährige Harzgallen an Geitentrieben von Pinus vulgaris, 
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Jig. 65. Lints: Harzgalle, von der Geite aufgenommen, um den 
vorjährigen (oben) und den diesjährigen Harzfluß zu zeigen. Redts: 
Durd Fraß des Harzgallenwidlers zerftörter Haupttrieb, 


Jahre etwa erbfengroß. m nächften Frühjahr wird 
die Galle durh neuen Harzzufluß vergrößert, bis fie 
etwa hafelnuß= bis firfchengroß ift. (Fig. 64 und 65.) 
Der neue Gallenanfaß bleibt dabei deutlich von dem 
früheren Teil unterfchieden. Anfangs ift fie hohl und 
dünnwandig; allmählich wird fie durd) erneuten Harz: 
fluß verdidt, zugleich) wird das urfprünglic) weiche 
Material hart und faft jpröde. Jnnerlih ift die neue 
von der vorjährigen Galle durch eine 
Scheidewand abgetrennt. (Fig. 66 
lints.) Meift ift fie mit dem rot- 
braunen frümligen Kot angefüllt: fie 
Icheint, wie Raßeburg fagt, der Raupe 
nur als MWbtritt zu dienen. Die 
Raupe übermwintert nochmals in der 
Galle und verpuppt fi im Frühjahr 
(März— April) des dritten Kalender: 
jahres. War der Herbft fehr milde, 
jo fann man auh im Winter fchon 
Puppen finden, doh ift dies ziemlich 
felten. Judrih und Nitfdhe berichten, 
daß die Berpuppung in der Galle 
gejchieht, aus der fih vor der Flug- 
zeit die Puppe herausfchiebt; ich fand 
auch Puppen im Grunde Des ins 
Mart hineingefreifenen Ganges, wie 
in ig. 67 zu erkennen ift. 

Tortrix resinella ift bisher nur 
in der gemeinen Kiefer (Pinus sil- 
vestrix S.) und der Srummbols: 
fiefer (P. montana Miller) nad): 
gewiejen worden. Der Schaden des 





Harzgallenwidlers ift meift gering, da faft nur die Gei- 
tentriebe, fehr jelten die Gipfeltriebe (f. Fig. 65 rechts) 
befallen werden, und die Knofpen gewöhnlich nicht ab- 
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Streifzüge durch die freie Natur im Auguff. 


1. Die Welt des Lebens. 


Draußen am Flußufer ftehen viele Didichte aus 
Weiden, zwifchen denen üppige Brennejjeln und aud 
Hopfenpflanzen wuchern. An manchen derfelben fin 
den wir rötlihe Fäden, die fih von einem Stengel 
gum andern emporwinden und mit einem mehr oder 
weniger dichten Geflehhte Hopfen, Brennefjeln und 
auch Weidenzweige überziehen. Die Fäden fallen uns 
durch ihre rötlichweiße Farbe auf, aber fonft finden 
wir nichts an ihnen, als ebenfo gefärbte himbeerähn- 
lihe Häufchen von Kapfeln, die Samen enthalten und 
weiter oben am Stengel deutliche kleine Blütchen 
zeigen. Das belehrt uns über den Charafter der 
Lebemwefen: es find Pflanzen! Uber alle die fonft fo 
auffälligen, gewohnten Merkmale höherer Pflanzen, 
wie Blätter und grüne Farbe, fehlen hier. Unfere 
Pflanze, die unter dem Namen Hopfen: oder Fladhs- 
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Fig. 66. Aufgeſchnittene zweijährige Gallen. Die linke zeigt 
die Scheidewand zwiſchen dem vorjährigen (oben) und dem dies— 
jährigen (unteren) Teil der Galle. 
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fterben. Nur ziemlic) felten fommt T. resinella in er= 
heblicheren Mengen vor. Abbrechen der leicht tennt- 
lihen Gallen im Winter ift das wirffamfte Schugmittel. 


SZENE: 


D 


feide woh! allgemein befannt ift, braucht weder Blät— 
ter noh Blattgrün, mit denen fie fih ihre Bauſtoffe 
erarbeitet; denn fie ift ein Shmaroher oder 
Parafit, der feine gefamte Nahrung feiner „Wirts- 
pflanze“ entzieht. Davon fünnen wir uns leicht über- 
zeugen, wenn wir verfuchen, die Fäden loszulöfen; 
das gelingt uns nicht, höchftens auf ganz furze Stref- 
fen. Ueberall fehen wir, wie die Seidenpflanzenfäden 
mit haftballenähnlichen Gebilden an die Stengel der 
Wirtspflanze feftgeheftet find. Dort treiben fie Saug- 
mwurzeln in das Gewebe der Stengel ihrer Wirts- 
pflanze bis zu deren Gefäßbündeln und Leitungsbah- 
nen für die erarbeiteten Stoffe, und von dort beziehen 
fie dann ihren ganzen Bedarf. Daß dadurd) die Wirts- 
pflanze mehr oder weniger gejchädigt werden muß, ift 
felbftverftändlich; oft ift die Schädigung fo ftarf, daß 
die Wirtspflanze eingeht. Das ift befonders der Fall, 
wenn die Seide in Kleefeldern Fuß fapt, von einer 
Pflanze zur andern fid) weiterwindet und auf größere 
Stellen alle Kleepflanzen geradezu erwürgt und fo zu 
einem gefürchteten Schädiger wird. Der Landwirt 
läßt fi) darum beim Einftaufe von Kleefamen gerne 
die fefte Zuficherung geben, daß der Samen „jeide= 
frei” ift. 

Soldyes Schmaroßertum ift im Pflanzen- und Tier- 
reiche nicht felten; jeder Naturfreund fennt woh! nahe- 
liegende Beifpiele genug, ift doch auch der Menjdy den 
Angriffen tierifcher Schmaroßer in mindeftens dem- 
jelben Umfange ausgefeßt wie jedes andere Qebewefen, 
und auch er unterliegt nicht felten den Angriffen der 
Schmaroßer (3. B. Trihine, Grubenwurm), bejon= 
ders der aus der Klaffe der Urtiere (3. B. Erreger der 
Malaria und der Schlaftrantheit). 

Wie wir an der Seide fchon hinreichend gejehen 
haben, wirft das Schmaroßertum ftarf formumbildend 
befonders auf den Schmaroger felbft ein. Diefe Um- 
bildungen wollen wir hier etwas näher betrachten. 

1. Da die Schmaroßer die fertige Nahrung aus dem 
Körper ihrer Wirte beziehen, fehlen ihnen Die 
Organe, die der Berarbeitung der Nähr- 
ftoffedienen. So haben alle pflanzlichen Schma: 
roker weder Blätter noch Chlorophyll, und find jo 
ihon äußerlich und auf den erften Blid hinreichend 
gekennzeichnet. Bon einheimifchen Pflanzen gehören 
hierher die Schuppenwurz (l.athraea) und die Som- 
mermwurzarten (Orobanche). Bei den tierifchen Schma= 
roßern find diefe Verhältnifje am meitejtgehendjten 
und ganz ähnlich bei den Bandwürmern ausgebildet, 
die — von Nahrungsbrei rings umgeben — weder 
Mund no Darm befißen, fondern die Nährftoffe in 
fehr einfacher Weife durch die gefamte Körperober: 
fläche aufnehmen. Eine fmaroßende Krebsart, Sac- 
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culina, jtellt faum mehr als einen faft formlofen Sad 
dar, der am Hinterleibe von Krabben (Carcinus) an- 
geheftet ift und von dort aus wurzelartige Haft- und 
Saugorgane in alle Teile des Krabbentörpers fendet, 
mit Hilfe deren er feine Nahrung bezieht. Hier ift die 
dormveränderung jo weit getrieben, daß das aus- 
gewachjene Tier in feiner Weife mehr Anhaltpuntte 
für. feine jgftematifche Stellung gibt; es würde wohl 
jelbft der gemwiegtefte Syftematifer nicht wagen, den 
jadförmigen Organismus in die Reihe der Krebie ftel- 
len zu wollen. Hier fann nur die Organifation der 
Larve Aufichluß geben, und da diefe das allen Kreb- 
jen eigene „Nauplius: bezw. Cyflopsftadium“ durch: 
macht, ift eben die Saffulina ein durd) den Parafitis- 
mus jtarf abgeänderter Krebs. — Beiden gegenüber 
find Diejenigen, die den Körper ihres Wirtes von 
außen oder innen anzapfen, mit befonders gut aus: 
gebildeten Mundmwerfzeugen ausgerüftet. Parafitifche 
Ruderfußfrebfe (Copepoden) befigen in ihrem Saug- 
apparate Mandibeln und Marillen, die zu feinen Sä— 
gen oder zu fcharfen Stiletten umgewandelt find; die 
Saugmwürmer, 3. ®. Leberegel, befigen am Anfangs- 
darme mustulöfe Gebilde, die als Saugpumpen wir- 
fen, und der Grubenwurm (Ankylostoma duodenale) 
trägt in der Mundöffnung viele fcharfe, feine Horn: 
zähndhen, die zum VBerwunden des Darmepithels die- 
nen. An den Wundftellen faugt der Wurm dann fo 
fräftig Blut, daß dadurch der Menfch blutarm wird 
und, wenn viele Würmer ihn befallen haben, ernft- 
ih erfrantt. 

2. Da die tierifchen Schmaroßer nicht auf Nahrungs: 
erwerb auszugehen brauchen, find für fie die F o r t- 
bewegungsorgane zum größten Teile 
überflüffig. Daher verfümmern die Gliedmaßen 
mehr oder weniger (wie bei den fchmarogenden Kreb- 
fen; die Kräßemilben haben nur nody Stummelbeine), 
oder fchwinden volljtändig. So befißt das erwachjene 
Weibrhen der auf den Kiemen von Scellfifh und 
Dorfch fhmaroßenden Lernaea branchialis überhaupt 
feine Gliedmaßen mehr; diejfer Krebs ift vielmehr in 
einen langen Schlauh) umgemwandelt, der nur noh 
Klammer:, Nahrungs: und Fortpflanzungsorgane er: 
fennen läßt. 

3. Dagegen muß es dem Schmaroßer von größter 
Wichtigkeit fein, in feiter Verbindung mit feinem Wirte 
zu bleiben. Wir fahen fchon, daß die TFlachsjeide 
Saugmwurzeln in das Gewebe ihres Wirtes trieb, 
und ähnlid machen es alle pflanzlichen Schmaroger: 
fie treiben wenigjtens bis zu den die Nahrungsftoffe 
leitenden Gefäßbündeln Saug: und Haftwurzeln, die 
mie alle Wurzeln dem doppelten Zwede der Befefti- 
gung und der Nährftoffaufnahme dienen. Für die 
tierifhen Schmaroßer find jolhe Haftorgane in 
erfter Linie für alle diejenigen von Wichtigkeit, die an 
der Außenfeite ihrer Wirte oder in Körperhohlräumen 
derjelben fiken. Bei den fon öfter erwähnten ſchma— 
roßenden Ruderfukfrebfen find die Antennen zu 
flauenartigen Klammerorganen umgebildet, und bei 
der auf heimifchen Fifchen fehmarogenden, rundlicy: 
ihuldförmigen Karpfenlaus (Argulus), die auh ein 
Kopepode ift, find an den vorderen Kieferfüßen ein 
Raar fräftig wirfender Saugnäpfe entwidelt. Jedem 
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ig. 67. Fraßhöhle mit der Puppe. Die Galle ift vollftändig 
entfernt. 


Aquarienbefißer fei Ddiefer intereffante Schmaroßer 
zum eingehenden Studium empfohlen; denn nicht fel- 
ten gelangt er mit Wildfifchen in die Aquarien und 
vermehrt fi) au. Er hat feine Beweglichkeit nicht 
völlig eingebüßt, fondern jchwimmt aucdy munter im 
Aquarium umher, wenn er von einem „Wirte“ auf 
einen andern übergeht. Saugnäpfe als Haftorgane 
find außer bei den Blutegeln befonders bei den zu den 
Saugwürmern gehörenden Polyftomeen in größerer 
Zahl ausgebildet. Won diefen fünnen wir vielleicht 
einmal Polystomum integerrimum in der Harnblafe 
des {rojches finden, wo er fich mit den jechs Saug- 
icheiben, der fogenannten Saugplatte des Hinterleibes, 
feftgefogen hat. Jm Frühjahre drängt der Schmaroßer 
fein orderende mit der Gejchlechtsöffnung aus der 
Harnblafe des Frofches und entleert die Eier ins Waf- 
fer. Die Larven wandern in die Kiemenhöhle der 
Kaulquappen und wacdfen unter Bildung der Saug- 
gruben auf der Haftfcheibe zum jungen Polyjtomum 
heran. Wenn die Kiemen zu fehwinden beginnen und 
der TFrofch zur Yungenatmung übergeht, wandert der 
Schmaroger dann durd Magen und Darm in Die 
Harnblafe, wo er gewöhnlich erft nad) drei Jahren 
fortpflanzungsfähig wird. — Daß die Bandwürmer 
fi mit Hilfe von Saugnäpfen und bei manden Ur: 
ten auch mit einem Hafenfranze im Darmepithel ihrer 
Wirte verankern, ift hinreichend befannt. — Befeiti: 
gung durch nad rüdwärts gerichtete Hafen findet in 
volltommenfter Weife bei den Sraßern (Acantlıo- 
cephali) ftatt, das find im Darme von Wirbeltieren 
Ihmarogende Würmer. Am häufigjten leben fie im 
Darme von Filchen, 3. B. vom Hedte. Ihr Ichlaudı- 
fürmiger Körper trägt vorn einen einftülpbaren Rüſ— 
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fel, der rings — mit Haken beſetzt iſt und in das 
Darmepithel eingebohrt wird. Wie die Bandwürmer 
beſitzen auch dieſe von Nahrungsflüſſigkeit umgebenen 
Tiere keinen Darm; ihr Körper enthält nur die mäch— 
tig entwickelten Geſchlechtsorgane. Das führt uns zu 
einer weiteren Tatſache, die die Schmarotzer gemein— 
ſam erkennen laſſen. 

4. Da die Erhaltung der Art durch die oft einſeitige 
Anpaſſung an einen beſtimmten Wirt und durch den 
oft ſehr verwickelten Entwicklungsgang der Paraſiten 
gefährdet wird, ſind die Fortpflanzungs— 
organeſſehr ſtarkentwickelt, um durch eine 
ungeheuer große Zahl von Keimen bezw. Nadytom: 
men wenigftens einige wenige derfelben zur Boll: 
entwidlung zu bringen. Wie ungeheuer leiftungsfähig 
die Parafiten in der Erzeugung von Eiern find, geht 
3. B. daraus hervor, daß nad) angeftellten Bered- 
nungen der Kinderfpulwurm (Ascaris lumbricoides) 
in einem Jahre 64 Millionen Eier hervorbringe und 
jedes einzelne Bandwurmglied etwa 8000 Eier enthält. 
Entipredend groß ift die Zahl der Samen bei den 
Schmarogern unter den. Pflanzen, wovon wir uns 
leicht überzeugen können, wenn wir die fo febr zahi- 
reihen Samentapfeln der TFlachsfeide betrachten. Be- 
mertenswert ift, daß unter diefen Schmaroßern einige 
fich durch befonders große Blüten auszeichnen, fo 3. 8. 
die auf Lianenwurzeln der Wälder Sumatras fchma- 
roende Rafflesia, die Blüten vom Durchmefler eines 
Wagenrades und von einem Gewidht bis 11 kg þer- 
vorbringt. 

Das Kapitel vom PBarafitismus enthält nun aud) 
eine ganze Reihe Befonderheiten. So gibt es 3. B. 
eine ganze Anzahl Tiere, die nur in ihrer 
Jugendzeit Shmaroßker find. Dabin ge- 
hören in erfter Linie die allbefannten Schlupfweipen. 
Die weiblichen Tiere ftechen Larven oder Eier anderer 
nfelten an und legen in diefe ein oder mehrere Eier. 
Die ausichlüpfenden Larven freien befonders das 
vetigewebe ihrer Wirte auf, und wenn diefe fih dann 
verpuppen, fann fein Schmetterling daraus hervor: 
gehen, da deifen Baumaterial durch den Schmaroßer 
verzehrt ift. Lebterer macht fein Puppenftadium ent- 
weder in der Buppenhülle feines Wirtes durch, fo daß 
der Raupenzüchter nicht felten ftatt des erwarteten 
Schymetterlings nur Sclupfwefpen erhält, oder die 
Schlupfwefpenlarven verlaffen vor der Berpuppung 
ihren Wirt (3. B. die Ecdylupfmeipen der Kohlweiß: 
[ingsraupen) und verpuppen fi) im Freien. Auh 
Küferlarven (3. B. Delfäfer und Bienenfeind) find in 
ähnlicher Weife Jugendjchmarotger. 

‚nterellant find auh jene alle, bei denen es fidh 
um fog. „Brutfhmaroßer“ handelt. 3n unferer 
beimifchen Tierwelt finden wir diefelben bei Vertretern 
aus der Wirbeltierklajle verwirtlidht: der Kuud legt 
feine Eier in fremde Nefter und laßt die Jungen durch 
die rechtmäßigen WBefitzer Dderfelben ernähren und 
großziehen. Der Bitterling legt mit Hilfe einer häuti: 
gen Wohre feine Eier zwiichen die Kiemen der Teid- 
mufchel. Dort finden die ausichlüpfenden Jungen nidyt 
nur einen febr natürlihen Eduß gegen yeinde, fon: 
dern auh in dem Wallerftrome, der andauernd Die 
Kiemen durchzieht, genügend Nahrungstetlden, um in 





Streifzüge ? durch die freie Natur i im Auguft. 


21G 








der eriten Beit, wenn die Nahrung aus dem Doiter: 
fade aufhört, fich erhalten zu tönnen. Dann aber ver- 
laffen fie ihre fichere „Kinderftube” und ziehen þin- 
aus in den Kampf ums Dafein. In diefen Fällen fin- 
det alfo niht eine fo weitgehende Schädigung des 
Wirtes ftatt, wie es beim echten Shmarogertum fo 
häufig ift. 

Aehnliche geringere Beläftigung finden wir aud) bei 
den Halbfhmarotern unter den Pflanzen, die 
nod Chlorophyll befißen, ficy ihre Nahrung alfo felbit 
bereiten, und nur Wafjer und die darin gelöften Näbhr: 
falze aus ihren Wirten beziehen. Als beftes Beifpiel 
dafür wird immer die Miftel (Viscum album) ans 
gefehen, die in unferem Baterlande nicht felten ift 
und befonders Pappeln, aber auch andere Qaubbäume, 
Apfelbäume und — wie in leßter Beit erft allgemeiner 
befannt geworden ift — auh Nadelbäume befiedelt. 
Auf Kiefern find fie in vielen Teilen unferes Bater: 
landes nicht allzufelten anzutreffen. Wer jemals einen 
Zweig mit anhaftendem Miftelbufch in feine Hand er: 
hält, verfäume nicht, den Zweig der Länge nad) zu 
ipalten: bier ift in klarfter Weife zu fehen, wie der 
Schmaroger feine Haft: und Saugmurzeln bis tief ins 
Holz einführt, bezw. hat einwachfen laffen. Bon an: 
deren Halbichmarogern find in unferer Flora befon: 
ders Klappertopf, WAugentroft, Wachtelweizgen und 
Läufetraut zu nennen, deren Wurzeln mit denen von 
Wiefengräfern fich verbinden. So findet der Natur: 
freund überall Material, das er zur Beranfchaulicyung 
der dargeftellten Berhältniffe benußen tann. 

Halle a. © Prof. Dr. Rabes. 


2. Der Sternhimmel. 

Für die Zeit des Berichtes, Mitte Auguft-Septem: 
ber, ift gegen den vorigen Monat feine wefentliche Ver: 
änderung feftzuftellen. Noch immer zeigt der fommer: 
liche Himmel diefelbe Armut an hellen Sternen und 
ausgeprägten Bildern. Der grope Löwe ift eben unter- 
gegangen, die Jungfrau fteht tief am weftlichen Hori: 
zont, zwifchen ihr und dem Benit Urtturus im Bootes, 
daneben Gemma in der Krone. Die große Leere 
zwilchen Bär, Bootes, Jungfrau und Löwe wird fpär- 
li) durch die Jagdhunde ausgefüllt, es ift die Gegend 
um den Pol der Milchitraße, und die Sterne nehmen 
befanntlid an Bahl ftar? ab mit zunehmender Ent: 
fernung von der Milchftraße. Herkules ift gegen 8 Uhr 
dur den Meridian gegangen, und Wega fteht dem 
Zenit nahe. Der dem Horizont nahe Skorpion fteht 
im Südmeft, über ihm Ophiudus mit der Schlange, 
und im Meridian am Horizont ift der Schüße fichtbar. 
Fine Stunde fpäter fteht Adler im Meridian, über 
ihn, nahe dem Benit, der Schwan, beides Eternbilder 
der Mitchftraße. Zwifchen Zenit und Pol erfcheint der 
Cepheus, und meiter nach dem nördlichen Horizont, 
ebenfalls in der Mildyftraße, Caffiopeja, Perfeus und 
tief unten Capella im Fuhrmann. Der öftlidye Him- 
mel wird im Südoften durch Steinbod, Waffermann 
und Pegafus ausgefüllt, im Often find die Fifdje auf: 
gegangen, wijdden diefen und Gaffiopeja leuchtet wie: 
der die Undromeda. Rah 10 Uhr beginnt das erfte 
der herbitlichen Bilder wieder zum Borfchein zu tome 
men, Plejaden und Hyaden führen den Stier an, der 
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um Mitternacht ganz heraus iſt, gefolgt von den erſten 
Sternen der Zwillinge. 

An Objetten für kleinere Inſtrumente mangelt es 
auch hier nicht; die Milchſtraße ſelber iſt überall reich 
an paſſenden Sternanhäufungen und nebligen Gegen— 
den; ſodann ſind die meiſten der im vorigen Heft ge⸗ 
nannten Doppelſterne auch jetzt noch gut aufzufinden. 
Bor allem das fiebenfahe Spftem = Lyrae, und der 
Ihöne rotblaue Doppelftern $ Cogni, 3,2. Größe mit 
dem Begleiter in 34“ Abftand. 2 Cygni 3,2. Größe, grün 
und weiß, hat den Begleiter in 1,5“ Abftand, diefer ift 
8. Größe, alfo nur bei guter, ruhiger Luft unter MAn- 
mendung der ftarten Bergrößerungen zu trennen. 
7 fleines Pferd ift 5. Größe, Begleiter 10 in 44“ 
Abftand, alfo leicht zu trennen. Unter jehr günftigen 
Verhältniffen fann man den Hauptftern noch einmal 
trennen, in 0,5“ Abftand fteht ein fchnell umlaufender 
Begleiter. 2 Gephei ift ein Veränderlicher zwifchen der 
3,7. und 4,9. Größe, hat einen Begleiter in 41“ Ab- 
itand von der 5. Größe. Das Paar ift gelb und blau. 
2 Cephei 4,9. Größe hat in 3“ Abftand einen blauen 
Begleiter von der 8. Größe. 

Bon Planeten ift Mertur im September in einem 
Abftand von mehr als einer Stunde als Abendftern 
zu fehen. Benus ift ganz nahe bei der Sonne, nicht 
zu jehen. Mars in den Zwillingen gebt gegen Mitter- 
naht auf, fteht am 10. September nur 1 Grad nörd- 
[ih vom Saturn. Jupiter in den Fifchen ift bald nad) 
Eintritt der Dunkelheit am öftliden Horizont wahr- 
nehmbar. Uranus im Steinbod fteht abends im Süd- 
oft, nahe dem Horizont. Neptun ift unfichtbar. Die 
Derter der jechs Planeten find die folgenden: 

Mertur Sept. 1. AR 111.38 Min. D + 3° 2! 
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Jupiter Sept. 1. AR 23 U. 46 Min. D.—3 11 





15. „83,40 „ „ —3 55 

Saturn Aug. 15. „ 6 „ 51  „ +2219 
Sept. 15. „ 7„ 4 „p „+23 
Uranus Sept. 1. „ 21, 2 „» „ —1740 


Meteore find zu beobahten Auguft 20—24, Septem- 
ber 2—7, ohne bemertenswerte SGhmwärme darunter. 

Bon den Verfinfterungen der Jupitermonde find 
folgende günftig gelegen: 


Trabant I Kintritte 


Aug. 17. OU.13 Min. 55 Set. früh 
24. 2„8 „ 36 „ früh 
25. 8,37 „ 21 „ abends 

Gept. 1. 10 „32 „ 10 „ abends 
92. 0,7 „ 6, früh 
18.. Zu 21. 8 4 


früh 
Trabant II Eintritte 

Aug. 26. 8U. 5 Min. 40 Set. abends 
Gept. 2.10 „40 „ 40 „ abends 

10. 1,15 „ 52 „ früh 

Trabant Ill 

Sept. 6. 7 U. 24 Min. 59 Set. abds. Eintritt 

6. 10„20 „ 47 „ abds. Austritt. 


Sept. 13. 11 U. 26 Min. 51 Sek. abds. Eintritt 
14. 2„21 „ 25 „ früh Austritt. 


Die Minima des Algol tommen wieder unter gün- 
ftigeren Bedingungen vor. 


Aug. 17. 10 U. 50 Min. abends 


20. 7 „ 40 a 
Sept. 7. 0 „36 „ früh 
99,25 abends. 


Bededungen durd den Mond find: 
Mitte der Bededung Grenzen 


Aug. 30. 10 U. 54.1 M. abds. c Arietis 4 Gr. +86° +44° 
31. 9 „468, „ nTauri 3Gr. +83 +50 








10. „ 12 „27 „ „ —3 34 

20. „ 13,16 „ „ —10 2 

Venus Sept. 1. „ 10,293 „ „ +11 0 
10. „ 1,1 „ „+6 4 

20. „ 11,57 „ „+1 51 

Mars Aug. 15. „ 5,49 „ „+23 34! 
Sept. 1. „ 6 „37 „ „+23 35 

15. „ 7„14 „ „+22 59 

Umſchau. 


Ein Wiederaufleben religiöſen Geiſtes wird nicht 


nur in Deutſchland, ſondern auch in Frankreich beob— 
achtet. Intereſſant iſt, wie ſich ein im Felde ſtehender 
franzöſiſcher Sozialdemokrat dies zurechtlegt und was 
er dagegen zu tun vorſchlägt. In einem Briefe aus 
„Reſſons, 14. Nop.“ ſchreibt er nach der „Humanité“ 
(wiedergegeben von der „Wiener Arbeiterztg.“ Nr. 35): 

Meine Truppenabteilung hatte während zweier Tage 
ihren Proviantzug verloren. Es waren Aufregungen 
ohne Ende; ich beklage es nicht. Ich hatte dabei Ge— 
legenheit zu allerlei guten Studien. Und bei dieſer 
Gelegenheit habe ich auch die religiöſe Rückkehr, von 
der heute geſprochen wird, kennen gelernt. Für unſer— 
einen, wenigſtens konnte ich das, was meine Perſon 
betrifft, konſtatieren, hört die übrige Welt auf zu exi— 
ftieren. Einzig die Vorſtellung der Familie bleibt noch 
beſtehen. Die Idee der Vaterlandsliebe kommt einem 








"dabei nicht zum Bemußtfein. Der Selbfterhaltungs- 


trieb allein trieb die Soldaten vorwärts. Während der 
Unterbrechungen, bei der Raft, abends nad) der 
Schlacht oder nach einem Marje fing der Beijt wieder 
zu arbeiten an. Man wurde der Berwundeten gewahr, 
das Ohr vernahm das Gebrüll der Sterbenden und 
man dachte wieder an fich felbft, an Frau und Kinder. 
Wann fomme ic) dran? Alsdann machte man feine 
Gelbftprüfung. Und das Individuum, das durch diefe 
Aufhebung des Bleichgemwichts, die der Krieg bedeutet, 
von der gegenwärtigen Melt losgelöft war, fühlt fich 
automatild) in feine Kindheit zurüdverfeßt. Die erjten 
Erziehungseindrüde fteigen herauf. Auf diefe Weife 
möchte ich mir ganz normal und logiih die KRüdfehr 
zu den religiöfen ideen erflären. Diefe Venfchen ohne 
jdeal, die die chriftlicden Blaubenspflichten aufgegeben 
hatten, waren von der ungeheuren Nataftrophe wie 





Kräfte nicht begreifen und für die grauenhaften Stun- 
den eines Jdeals bedurften, haben fie fich eben wieder, 
von Furdt dazu getrieben, der Religion zugewendet, 
li) dem Mythus hingegeben. 

Anfangs fchien mir diefes wiederermachende religiöfe 
Gefühl von Bedeutung. Die TFeldgeiftlichen und mande 
NRegimentsärzte haben es ausgenüßt, unterftüßt, ge- 
leitet und, offen geftanden, glaube ich wohl, daß etwas 
davon auh nadh dem Kriege beftehen bleiben wird. 
Geither hat fich der Soldat freilih an den Krieg, an 
die Leiden, an den Anblid des Todes gewöhnt. Er 
beginnt die Gründe zu wägen und im Kriege den Zu- 
fammenftoß rein menfchlicher Gemwalten zu fühlen, und 
ihon geht die religiöfe Woge zurüd. Der Geift hat 
fih an den Krieg, an feine tragifchen Gefichte gemöhnt. 
Der alte Charakter, das urfprüngliche Temperament 
find wieder da. Man erhält Briefe, und den Geift 
beichäftigt nur das Leben, wie es „vor dem Kriege” 
war. 

Nad dem Kriege werden die religiöfen Gefühle eine 
noch fchwerere Erfchütterung auszuhalten haben. Das 
Bedürfnis zu genießen, das ftets nah derartigen Cr- 
eigniffen Plaß greift, wird fi) fühlbar madjen; der 
Menſch wird von feinem Erdendafein profitieren wol- 
fen, das er um fo höher einfchäßen wird, als er nahe 
daran war, es einzubüßen. Und die Religion wird 
ihre Anhänger wieder ebenfo rafch verlieren, wie fie 
fie gewonnen hat. 

Gleichwohl glaube ich, daß etwas von diefer fittlihen 
Erneuerung bleiben wird. Und mir felbft fönnen dar- 
aus eine gute Lehre ziehen. Der Menfch bedarf 
eines Jdeals. Und dem religiöfen deal 
ftehbt einzig das unfere entgegen oder 
rihtetfid,umesgenauerauszudrüden, 
neben ibm auf. Arbeiten wir mit allen 
Kräften, damitesindie Maffen dringe. 
Und geben wir ihm einen leijfen Haud 
von Religion, aber von der Religion 
der Urzeit. (?) Pflanzen wir den Menfchen den 
Glauben ein und vergeflen wir niemals, die Probleme 
des Tages an unfere großen Forderungen und an un: 
fer Endziel anzufnüpfen. 
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Die Derwandtihaft zwiihen Menih und Menichen- 
affe ift befanntli aus den Blutunterfucdhungen von 
Uhlentafl, Friedenthal ufw. von neuem behauptet wor: 
den, obwohl fie den fchon längjt bekannten förper: 
lichen Uehnlichkeiten nur eine neue hem if de hingu: 
fügt. Jebt will man Xehnliches aus Unterfuchungen über 
das Vorkommen der verichiedenen Harnausicheidungs: 
produfte fehließen, befonders aber der Harnjäure und 
des Ullantrin bei Säugetieren und [peziell bei Men: 
jhen und Affen, die Wihnomffi angeftellt hat. 
Er fonnte nahweifen, dah bei allen Säugetieren, bis 
3u den Uffen hin, das hauptlüchlichfte Endproduft des 
Rurinftoffwechfels das Ullantrin ausmadt, das 90 e 
und mehr der Harnausicheidungsprodufte beträgt. 
Harnfaure und Purinbafen find hier nur in geringen 
Cpuren vorhanden, ja unter Umftänden überhaupt 
nicht nachweisbar. Beim Menichen ift das Verbältnis 
zwilchen Harnfäure und Allantrin gerade umgefehrt, 
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d. h. bei ihm beträgt die Harnfäure 90 % der gefamten 
Harnausfcheidung, wogegen Allantrin und Purinbafen 
nur fehr fpärlih vorhanden find. 

Diefer dirette Gegenfag im PBerhältnis der Pro- 
dufte der Harnausfcheidungen untereinander führte 
Wichnomfli zur Unterfuchung des Harns von Affen 
und Menfchenaffen (Schimpanfen). Bei dem Shim: 
panfenharn fonnte er nun feititellen, daß hier ebenjo 
reihli” Harnfäure wie beim Menfchen im Harn vor: 
handen ift. Bei den Affen (6 Mataten, 1 Pavian und 
1 Meertaße) zeigte fi) hingegen bei der Harnunter: 
ſuchung viel Ullantrin und wenig oder gar teine Harn- 
fäure, genau alfo wie bei anderen Säugetieren. Na- 
türlich fieht Wichnomffi in dem Ergebnis feiner Unter: 
fuhhungen einen weiteren erperimentellen Beweis für 
die nahe VBerwandtfchaft zwifchen Menih und Men: 
fchenaffe. — 

Wir bemerken dazu: eine körperliche nahe Verwandt: 
Ihaft des Menfcdyen mit dem Affen leugnet niemand, 
daraus folgt aber noch feine Abjtammungs-Berwandt: 
haft. Was insbefondere die hier erwähnten Unter: 
fuchungen anbelangt, fo ift denn doh gang tlar, dab 
die Harnausfcheidungen fid) nad) der Lebensweife rid: 
ten und mit Abftammung nichts zu tun haben. 

* 


* 

Řaijer Wilheim II. und die DBogelihuhbbewegung. 
Blättermeldungen zufolge hat der deutfche Kaifer feiner 
lebhaften Anteilnahme an der deutfchen Bogelidup: 
bewegung Ausdrud verliehen, indem er fih Beridt 
erftatten ließ über den Stand und die Ausbreitung der 
Vogelichußftätten im Deutfchen Reiche. Mit befonderer 
Freude hat es den Monarchen erfüllt, daß durch die 
Regierungsmaßnahmen, die teilweife feiner Anregung 
ihre Entftehung verdanken, der Schuß der heimifchen 
Vögel Fortfchritte zu verzeichnen hat. Als vorbildlich 
darf bier das Vorgehen der Eifenbahnvermwaltung er: 
mwähnt werden, die dur) Bepflanzen der Böfchungen 
mit Gebüfy und Sträudern zum Schuße der Vögel 
und zur Schonung ihres Neftbaues dem allmähliden 
Berfhwinden fo mandher Bogelart Einhalt getan 
haben, indern durd) derartige Anlagen Brutpläße und 
Bogelichußftätten gefchaffen worden find. Wie rege das 
Intereffe des Kaifers an der Vogelfhußbewegung ift, 
bemeift der Umftand, daß auf feinen Wunfd auf dem 
Rgl. Schloß in Celle eine geradezu vorbildliche Bogel: 
fhußftätte eingerichtet worden ift. Der Monard lieh, 
wobei ihm der Bund für Bogelfhyuß beratend zut 
Seite ftand, die ganze weftlihe Schloßberganhöhe des 
Edlofies zu Celle zu einem Bogelfchußgehölz ausge 
ftalten. Diefer lebhaften, tatfräftigen Anteilnahme des 
Monarchen an den Beftrebungen des heimifchen Bo- 
gelfchußes ift es vor allem zu danfen, daß diefe erjreu: 
lihe Bewegung immer mehr Fuß faßt. Die legte Zeit 
brachte mehrfach die Mnlage größerer Vogelfchußftät: 
ten, von denen die auf der nfel Hiddenfee eine der 
befannteften ift. Die Minifter für Qandmwirtichaft und 
öffentliche Arbeiten haben in neuerer Zeit vielfach Ber: 
füqungen erlafien zum Eduße der Schmwalben. Die 
Militärverwaltung bat fidh in der Betätigung des prot: 
tiiden Bogelihukes angefchloffen, indem fie in den 
Gärten der Kajernen und Lazarette Bogelfchupanlagen 
geichaffen hat. Dr. d..t. 
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Gewalt und Brutalität. Bon Prof. Dr. Adolf Mayer. 


Während des zurzeit noch wütenden großen Krieges 
tonnte man mehrmals in der Deutfchland feindlichen 
oder auch der fogenannten neutralen Preffe Ausdrüden 
begegnen, die auf die „Brutalität“ der deutfchen Waf- 
fengemalt zu weifen fuchten, Ausdrüden wie etwa die 
folgenden: Jft nun das 42 cm»:Gejhoß der 
legte Trumpf der Kultur, die Deutid- 
land zu bringen weiß? oder: Gewalt geht 
in Deutfhland vor Redt, oder: Deutf d: 
land iftein Bemwaltftaat, um dann im freund- 
liten Gegenfaße dazu die fanfte und fünftlerifch orien- 
tierte Kultur der weftlichen Nachbarn zu preifen, deren 
efritanische Hilfstruppen als Kulturbringer einzu- 
Ihägen man freilidy) vergaß. 

Bei allen diefen Auslaffungen fcheint mir nun eine 
Begriffsperwirrung im Spiele zu fein, die ich hier zur 
Sprahe bringen möchte. Gewalt wird verwedjelt 
mit Brutalität und fo im Handumdrehen der Lefer 
auf die bevorzugte Seite gebradht. Wenn man diefes 
Zafhenipiel entlarven will, mup man fih freilich dazu 
bequemen, bei der Erörterung der beiden Begriffe ein 
Beilhen ftille zu ftehen. 

Gewalt ift immer das Gebrauchmaden von feiner 
größeren Kraft. Solange auf diefem unferem engen 
Planeten, von deffen Oberflädhe nur etwas über ein 
Viertel Qand und nur etwa ein Fünftel bewohnbar ift, 
der Rampf um die Wohnftele und das Aderland 
dauert, folange wird aud) Gewalt in lekter nftanz not: 
wendig fein; und felbft der fromme Mennonit und der 
moderniftifhe Pazifift fann demfelben nur eine Beit- 
lang aus dem Wege gehen, doh fih und fein Geflecht 
demfelben niht dauernd entziehen. Der von diefen heiß 
erjehnte oder gar als göttlihes Gebot hingeftellte 
„riede auf Erden“ ift nur erreicht und, foweit wir 
jehen fönnen, nur erreihbar innerhalb des Staa: 
tes, in welhem das Recht an Stelle der Gewalt tritt, 
das Recht, das nun zwar auch nicht immer fo über Dein 
und Mein entfcheidet, wie es im Einzelfalle im wohl: 
verftandenen Intereffe aller Beteiligten wäre, aber dodh 
auf eine Weife, daß dies überwiegend der Fall ift, 
und mwodurd) der fehr viel fchlimmere Krieg von allen 
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gegen alle innerhalb des Qandes, das der Staat um- 
fchließt, verhütet wird. Darüber hinaus, von Staat 
zu Staate, aber gilt befanntli” (von einigen wenig 
bedeutenden Abmachungen, die nur auf die Menfchlich- 
feit und nicht auf die Entfcheidung des Kampfes Bezug 
haben, abgefehen) nicht das Recht, fondern die Po» 
Litit. Diefe aber fhafft nicht mit Gründen der Bil- 
ligteit und des Ausgleichs der einander entgegenftehen- 
den Intereffen, fondern nur in Verfolgung des eigenen 
Staatlichen nterefjes, zunächft mit den fanfteren Mit- 
telin der Lift und verftandesmäßigen Uebervorteilung, 
und aud) in diefem Stadium fhon mit Androhung von 
phyfifcher Gewalt; dann aber, wenn diefe fanften Mittel 
nicht mehr ausreichen, eben mit diefer Gewalt felber. 
Der Krieg, die gewaltfame Form der 
PBolitit, ift dafür der klaffifche, die Kanone als 
ultima ratio der humoriftifhe Ausdrud. 

Alfo der Gebrauh von Gewalt ift allen Staaten 
ihrem urfprünglichen und bis auf den heutigen Tag 
beftehenden Wefen nad) gemeinfam. In diefem Sinne 
find alle Staaten Bemaltftaaten. 

Auch gibt es hier in der Verwendung von GBemalt: 
mitteln feine Grenzen. Nur unnötige Quälerei und 
Martern, wie Dum-dum:Gefchoffe und Verftümmelun: 
gen der Vermundeten, find völferrechtlih wenigftens 
an den Pranger geftellt, da es beim Fehlen einer 
zuverläffigen Weltpolizei auch an den Mitteln fehlt, fie 
materiell zu ftrafen. Das Wefen des Krieges ift eben 
die Vernichtung der feindliden Macht mit jeder technifch 
3u Gebote ftehenden Kraft. Und die gewaltigften Mit- 
tel find nicht einmal die für den Befiegten die fhlimm- 
ften, da fie zwar die Kriege fürchterlidder machen und 
im gegebenen Augenblide größere Anforderungen ftel: 
len an die Nerventraft der Beteiligten, aber die Kriege 
werden um fo feltener, jo daß der Menfchheit in den 
zwijchenliegenden langen fFriedensperioden dennod 
Muße bleibt, höhere Kulturftufen zu erflimmen, oder 
menigitens die erreichten 3u behaupten. Mochte tie 
Einführung des Scießpulvers in die Technik des 
Krieges immerhin das mittelalterliche Rittertum feiner 
Romantik berauben und zunädft als Teufelswerf ver: 
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fchrieen werden, der Erfolg war vielleicht dann dod, 
daß, da nun jeder Schwädling fi in den Kampf 
wagen fonnte, das Tragen einer Waffe im Frieden 
und damit ein ganzer, immer fehdebereiter Stand un- 
terdrüdt wurde, alfo eine weitgehende Friedensftiftung 
im Innern. 

Aus diefem hiftorifchen Gefichtspunfte erfcheint alfo 
das Schelten auf die 42 cm-Gefcdhoffe etwas trauben- 
fäuerlih. Genau fo gejchah es bei Erfindung der Gee- 
minen und der Unterjeeboote. Man fand 'diefe un- 
gewohnten und fürchterlichen Mittel unerlaubt, folange 
nur der Feind fidh ihrer bediente, um fie dann, nachdem 
man fidy die Technik angeeignet, felber in verbefferter 
Auflage anzuwenden. 

Soviel über die Gewalt, die ftart oder fchwad) fein 
fann, aber aus fich felbft nie brutal, da Gewalt eben 
der Charakter des Krieges ift. 

3n eine ganz andere Kategorie von Begriffen ge- 
hört die Brutalität und fteht dort neben der 
Gemwalttätigteit. Das Brauden von Gewalt 
wird feftgeftellt als objektive Tatfache; die Bezeichnung 
von Brutalität und Gemalttätigteit aber dliet ein 
moralifches Urteil ein, und zwar ein abfälliges. Man 
nennt einen Menfcdyen brutal, der eigenmächtig Ge- 
malt braucht gegen das beftehende Recht oder gar, 
nachdem Diefes gegen ihn entjchieden hat; der feine 
Yrau prügelt, die er vor den Gemalttätigkeiten anderer 
fhüßen follte, der die Früchte des Nachbars über den 
Baun weg pflüdt und noh drohend die Fäufte zeigt, 
wenn man ihm das verbieten will. Es handelt fidh 
dabei alfo nit um Gewalt fchledhthin, fondern um 
das Gebrauchen derfelben, wo fie nicht hingehört, wo 
fie bereits durch die partielle Pazifitation, deren fih 
die Menfchheit innerhalb des Staates erfreut, prinzipiell 
ausgefchloffen ift. Es handelt fi um ein Wüten gegen 
das Gefeß aus individueller Unbändigfeit oder Unbot:- 
mäßigfeit, um — ein Lafter. Auf diefem Gebiete wird 
Beift und Materie, Piychiiches und Phnfifches einander 
gegenübergejebt; denn das bindende Gefeß fommt durd) 
weife Ueberlegung zuftande, wogegen der Wüftling mit 
der Kraft feiner Fäufte droht, und daher ftammt das 
Urteil, das auf ethifehem Gebiete gilt, daß das Ma: 
terielle, das Körperliche dem Geiftigen untergeordnet fei, 
moraus erft bei der Hebertragung auf jenes andere Ge: 
biet das Vorurteil wird, als fei jener diefem immer und 
unter allen Umftänden untergeordnet. Auch felbft auf 
dem Gebiete des Moralifchen ift dies durchaus nicht im= 
mer der Fall, fondern nur die Regel. Es gibt auch rein 
geiſtige Brutalitäten, unter — die Beraubung der 





Regenerafion von Kriſtallen? 


Man ſucht heute dem Vitalismus dadurch zu 
entgehen, daß man die wichtigſten Lebenserſchei— 
nungen als auch in der unbelebten Natur vorkom— 
mend zu erweiſen ſich bemüht, alſo nicht nur Be— 
wegung und Wachstum, ſondern auch Ernährung 
und Fortpflanzung. Man gebraucht dabei ſorglos 
die gleichen Ausdrücke und nimmt damit aller— 
hand Umwertungen feſtſtehender Begriffe vor, 
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Freiheit des Denkens und überhaupt jede anectung 
des Geiſtes die ſchlimmſten ſind. Das einzige Wort: 
Inquiſition genügt hier, um den Blick zu eröffnen in 
eine Welt von geiſtigen Gewalttätigkeiten, und wobei 
zunächſt keine phyſiſche Gewalt gebraucht wird, wenn 
ihon das Jnftitut, auf das wir gielen, eine folhe Ge- 


walt drohend im Hintergrunde aufzeigte und es nur 


mweislich dem meltliden Staate überließ, fih mit dem 
Ddium ihrer Anwendung zu belaften. 

Nun gar auf dem Gebiete der Politik, die grund: 
fäglich die Gewalt als Mittel anwendet und anmwen: 
den muß, wenn andere ungenügend find, die Welt in 
die Nichte zu bringen; hier befteht feinerlei Unter: 
ordnung des Körperlichen unter das Geiftige, die auf 
anderen Gebieten zum Teil ihre gute Berechtigung hat. 
Hier wird das blanke Schwert gerühmt, das manchmal 
allein imftande ift, das Lügengewebe der Feinde zu 
zerreißen. Hier fiegt nicht felten die Materie über den 
Beift zum MVorteile des Ganzen, nämlich das gute 
Schwert über den böfen Geift, warum aljo niht im 
Laufe der Seiten die Flinte und die Kruppfanone? 
Das find doch nur Veränderungen in den Maßen, an 
die wir uns gewöhnen müllen. Wir freuen uns heute 
der friegerifchen Kraft unferer von Ausfchweifungen 
noch wenig angefräntelten Jugend und ftellen fie 
manchmal über die Diplomatenfünfte, obwohl diefe 
doch geiftiger Art find. Hier ift es durchaus nit am 
Plage, von der brutalen Gewalt zu reden; denn Die 
Gewalt ift an ihrem Plage überall, wo fie feine vor: 
handenen Rechte fräntt, und der fräftige Eroberer hat 
auh die meift begründeten Ausfichten darauf, ein 
glüdlicher Befier zu fein. 

Wir haben es alfo in dem von uns erörterten Falle 
entweder mit einer Begriffspermwirrung zu tun oder, 
was jdhlimmer ift, mit einem beabfichtigten Sophis:» 
mus. Das @eiftige ift nicht co ipso beffer wie das 
Körperliche, fondern nur meift von mehr dauernder 
und mweittragender Wirkung. Sit es aus dem Böfen, 
dann ift es auch fchlimmer. 

Hörhftens dürfte die Bejorgnis geäußert werden, daß 
die Herricdaft der Gewalt im Kriege zu der Gewohn: 
heit, die Gewalt auch weiter zu gebrauchen, führen 
fünnte. Das ift ja früher manchmal fo gewefen, da 
die Kriege lange dauerten und felber zur Gemohnheit 
wurden. Bei den heutigen furzen, aber fürchterlichen 
Kriegen ift dazu feine Ausficht. Heute werden wir in 
bezug auf diefe Volgen von ganz anderen Sorgen be» 
wegt, die nicht in den Zufammenhang des hier Be: 
en 
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wie Toei ja berbangi heutzutage Mode find. So 
jtempelt man dann eine oberflädhlihe Aehnlich- 
feit zur völligen Gleichheit, obwohl fchon hundert: 
fahe Erfahrung auf anderen Gebieten diefes 
Berfahren als durchaus unftatthaft fennzeichnen 
ſollte. 

Zu den hervorſtechendſten Merkmalen der 
Lebeweſen gehört neben der Fortpflanzung die 
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Regeneration, d. h. die Fähigkeit verlorene Teile 
wieder zu erzeugen, fo wie 3. B. ein Durchfchnit- 
tener Regenwurm fih zu zwei völlig ausgebilde- 
ten Würmern ergänzt oder mie, um das befann- 
tefte Beifpiel anzuführen, eine Eidechfe den ab- 
gebrohenen Schwanz wieder bildet. Man hat 
cuf diefem Gebiet ganz hervorragend bedeutfame 
Beobachtungen gemacht, es fei in diefer Richtung 
nur auf. die Forfhungen von H. Drief dh und 
G. Wolff hingewieſen; beſonders des letzteren 
Verſuche über die Regeneration der Linſe im 
Auge des Teichmolchs aus einem Gewebe, dem 
die Linſenbildung ſonſt fremd iſt, iſt für die vita— 
liſtiſche Auffaſſung von der Eigenart des Lebens 
geradezu ein ſchlagender Beweis geworden, der 
noch nicht widerlegt worden iſt. 

Allein auch hier hat man verſucht, ein Ana— 
logon in der unbelebten Natur zu finden, und da— 
für boten die Kriſtalle einen willkommenen Anlaß. 

Man hat ſchon früher beobachtet, daß ſich Kri— 
ſtalle, denen man Ecken abgebrochen hatte, in 
ihrer Mutterlauge wieder ergänzen können. 
dann aber haben die ſog. flüſſigen Kri— 
talle Lehmanns ') Erjcheinungen offenbart, 
welhe man als „Regeneration“ angejproden 
hat. Wenn man 3. B. Kriftalltrümmer von naph- 
tionfaurem Natrium in mälferiger Löfung er- 
wärmt, fo fann man erreichen, daß fie fich bis 
auf einige abgerundete Refte auflöfen, dann aber 
entftehen aus ihnen beim Abtühlen wieder fcharf- 
tantige Kriftalle. Ein in feiner Struktur geftör- 
ter flüffiger Kriftall nimmt, wenn man ihn 
fi felbft überläßt, auh wieder feine normale 
vorm an. 

Xit dies nun mwirtlih „Regeneration“? 

Wenn man nur an dem Namen flebt und die 
Sade rein äuperlidh fapt, nämlih als Wieder- 
rzeugung verloren gegangener Teile, dann wäre 
man ja vielleicht berechtigt, auch hier bei den 
Kriftallen davon zu reden. Allein folgt denn aus 
der äußeren Aehnlichkeit ſchon die innere Gleich: 
heit der Vorgänge? — Gehen wir der Sache 
wirtlih auf den Grund, fo finden wir denn dod) 
ſehr bedeutſame Unterfchiede. 

Vor allem muß ſich der Kriſtall in einer ihm 
gleichartigen Flüſſigkeit, der Löſung ſeines chemi— 
ſchen Stoffs, befinden; aus ihr ſcheidet ſich direkt 
dieſer Stoff an den verletzten Stellen ab. Es iſt 
ein rein äußerlicher und mechaniſcher Vorgang, 
etwa ſo, als ob das kriſtallographiſche Gleich— 
gewicht geftört wäre und nun wieder rein mecha= 
niſch hergeſtellt würde. Vielleicht kann man es 
auch als Anziehung gleichartiger Maſſen bezeich— 
nen. Es iſt nichts anderes, als das angebliche 
„Wachſen“ der Kriſtalle: wenn man in eine 


i) Vergl. den Aufſatz „Unſere Welt“ 1909. 
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Mutterlauge einen kleinen Kriſtall bringt, ſo zieht 
er auch die Stoffteilchen aus der Löſung an und 
ſie lagern ſich auf ihm ab und zwar geſetzmäßig, 
fo daß ein vollftändiger Kriftall entfteht. Natür- 
lih ift dies nur ein ganz äußerliches Größer: 
werden, fein eigentliches „Wacjfen“. Und eben- 
jo ift es mit der angeblichen Regeneration der 
Kriftalle. 

Bei der wahren Regeneration der Lebewefen 
erfolgt der Borgang von innen heraus, dureh 
Umbildung anderer Stoffe des Körpers, wie dies 
vor allem fo fchön bei jener Regeneration der 
Linfe im Molchauge zutage tritt. Hier bildet fidh 
die neue Linfe aus dem oberen Rand der Regen: 
bogenhaut, indem aus deren Zellen zunächft die 
Ihwarzen TFarbitoffe von den weißen Blutförper- 
chen forttransportiert werden, um ein durchfich- 
tiges Gebilde aus dem jchwarzen zu erhalten; 
fodann beginnt Ddiefes durch Zellteilungen zu 
einem Knötchen heranzumadhfen, das fich endlich 
als neue Linfe ablöft. Wie ift es denn nur mög- 
lih, fon rein äußerlich betrachtet, diejfen Bor- 
gang mit jenem an Kriftallen überhaupt zu ver: 
gleichen! Die Eigenart diefer echten Regeneration 
jpringt doh fo fchlagend hervor, daß nur die 
allergröbfte Meußerlichfeit beim Vergleich übrig 
bleibt. 

Berechtigung zu einem Bergleidy läge nur dann 
vor, wenn bei dem Vorgang an den Krijtallen 
die Maffe derfelben irgendwie abnähme und zur 
Neubildung an der verlegten Stelle benüßt 
würde; aber davon ift ja gar feine Rede. 

Der Hauptgrund, weshalb wir aber jene Cr- 
fheinung an Ariftallen mit Regeneration als 
Lebenserſcheinung auf feinen Tall irgendwie ver: 
gleichen dürfen, liegt in folgendem.?) 

Sjede Lebenserfcheinung dient einem Bedürf: 
nis, nämlich der Erhaltung des Lebens; ohne fie 
würde das Leben mehr oder weniger gejchädigt 
werden oder ganz aufhören. Aus diefem Grunde 
find die Lebenserfcheinungen furz gejagt zwed- 
mäßig. Wenn fie nun auch mit gewifjfen mechani= 
chen Borgängen verbunden find, — das ift ja 
felbftverftändfich, weil fie an einem „Stoff“ fidh 
abfpielen, — fo bleibt doh diefe Zwedmäßigfeit 
ihr unveräußerliches Mertmal, und dies fünnen 
wir, wie ich fehon mehrfach darzulegen verjucht 
habe, nur durch eine Art Zeitung der mecha- 
nifchen Borgänge im Lebemwejen, d. h. durch ein 
piydhifches Prinzip, erklären. 

Und fo ift es nun auch bei den Regenerationen. 
Gelbft wenn fie font chemifch-mechanifch erflär- 
bar wären, bliebe doch diefer pſychiſche Reſt. Da— 
von fann aber bei den angeblichen „Regeneratio: 


2) Man vergleiche zu Wolgendem meinen Auffaß 
„Das Geheimnis des Lebens“ in „Unfere Welt“, 1912. 
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nen” bei Kriftallen nie und nimmer die Rede 
fein; denn die Verlegung eines Kriftalls bedeutet 
feine Schädigung oder gar Vernichtung feiner 
Eriftenz. Er fann ganz unbefchadet weiter eri- 
itieren, die Wiederherftellung feiner Form ent- 
Ipricht alfo auh feinem Bedürfnis und ift nicht 
swedmäßig. 


Helix arbustorum L. ein biogeologifhhe Studie. Bon D. Geyer. 


Die Geologen widmen fih gegenwärtig dem D iT u- 
vium mit befonderem Naddrud. Der Feldgeologe 
ftößt bei feinen Aufnahmen im Gelände überall auf 
die Ablagerungen aus der jüngften Epoche der Erd- 
geichichte, und die Terraffen, Schotter und Sandlagen 
in den Tälern und in der Ebene, die Kaltktuffe und 
die ausgedehnten Lößlager längs der großen Tlüfle 
und am Rande der während der Eiszeit vergleticherten 
Gebiete geben in ihrer Aufeinanderfolge, in ihrer Aus- 
bildung und mit ihren organifchen Einfchlüffen ein 
Rätfel um das andere auf, den eifrigen Forfcher zur 
Rüfung reizend. 

Jn den Ablagerungen der Diluvialzeit liegen aber 
auh die Refte einer Tier- und Pflanzen: 
weltbegraben, die in ihrer Wehnlichkeit mit der 
heutigen lebenden Natur als deren Vor ftu fe fih zu 
erkennen gibt. Die Dotumente der Urgefcichte unferer 
heutigen Organismenwelt einfchließlidh des Menfchen 
werden in den großen Sand- und Lehmgruben zutage 
gefördert, welche in der Nähe der großen Städte er- 
ichloffen werden, um das Baumaterial für die wadıjfen- 
den Rnotenpuntte des Verkehrs zu liefern. Daher aud 
das große ntereffe, das neben den Männern der Wif- 
fenfchaft der gebildete Laie dem Diluvium und feinen 
organifchen Ueberreften entgegenbringt. Mögen die 
Verfteinerungen im Lias oder in der Kreide mannig— 
faltiger und formenreidher fein, fo find fie uns ihrem 
Wefen nach doch großenteils fremd. Uber im Dilu- 
vium ftoßen wir auf Bein von unferem 
Bein; alles, was fi) hier fanımeln läft, ift in eine 
Beziehung zur Gegenwart und zum Menfchen zu brin- 
gen. Wie die Kinder, wenn die alte Großmutter aus 
ihrer Jugendzeit erzählt, drängen fih um den berich: 
tenden Geologen die Zuhörer aus allen Ständen, ge: 
jpannt aus der eigenen TFamiliengefchichte etwas Neues 
3u bören. 

It es dem Geologen geglüdt, für irgend einen Fund 
aus dem Diluvium die Periode innerhalb diefes grogen 
Zeitraumes feftzuftellen, dann erhebt fih fofort die 
rage nad den fhaffenden Maädten jener 
Beit, von welden die Cinmirtungen auf čie Tier- und 
'PRilanzenwelt ausgingen. Cie werden dafür verant: 
mortlih gemacht, dah die Knodhen eines Säugetiers 
oder die Echale einer Schnede diefe oder jene Eigen- 
timlidhteit haben. Es gilt, über das Klima der Beit 
fidh flar 3u werden, aus welder ein und ftammt. 
Aus den einzelnen Beobachtungen an den ausgegrabe: 
nen Joflilien famımelt der jsoricher das Ergebnis. Er 
unterfucht die organischen Ginfchlüfle der Reihe nad 
auf ihre Anfprüche an das Klima und auf ihre Ub: 
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Hierin alfo liegen die tiefften Unterfchiede zwi- 
jhen der eigentliden Regeneration bei Rebe- 
wejen und der vermeintlichen bei Kriftallen. Ned 
alledem bleibt demnad) die Regeneration nad) 
wie vor ein unantaftbares Merkmal des Lebens, 
an dem alle Ummwertungsfünfte fi) als nichtig 
ermeilen. 


D) 


þängigteit von ihrer Umgebung. Jm Tiluvium be- 
fteht am eheften Ausficht, ein ficheres Refultat zu er- 
halten, weil wir die große Mehrzahl der dort in ihren 
Reiten noh erhaltenen Gefchöpfe aus der Gegenwart 
fennen. Es find nur wenige ausgeftorben. Ein Fehler 
fann fidy vorerft in der Berechnung nur dann ein: 
itellen, wenn die Tiere etwa im Laufe der Zeit ihre 
Anfprüde an das Klima und die Umgebung geändert 
haben, oder, was dasfelbe ift, wenn fie feit ihrem 
erften Auftreten in der Diluvialzeit bis heute es fertig 
gebraht haben, an andere Berhältniffe fih anzupaj- 
jen. Nah allem, was wir wiffen, haben feit der Dilu- 
vialzeit feine großen Berfchiebungen ftattgefunden, und 
wenn auh, fo mup dodh der Geologe, da ihm fein 
anderer Weg offen fteht, von der heutigen Natur aus- 
gehen, an ihr feine Beobadytungen machen, um dann 
rüdmärts auf die Vergangenheit zu fchließen. Die 
Naturfräfte waren zur Diluvialzeit diefelben, verfchie- 
den von heute höchftens nad) dem Grad ihrer Weuße: 
rungen. 

Aus alledem folgt, daß der Geologe, wenn er Aus: 
funft über die klimatifchen Zuftände der VBergangen: 
heit geben will, nit bloß Beologe fein dari, 
er muß vielmehr zugleich Biologe werden. Er 
muß die Außenverhältniffe tennen lernen, unter wel: 
chen die Tiere, mit denen er es zu tun hat, leben und 
gelebt haben, die Cinflüffe, die vom Klima und von 
der Umgebung auf die Tiere ausgehen, und die Wir: 
fungen diejer Einflüffe auf die Tiere. 

Unter allen Tieren fcheint eine laffe von der 
Natur bejonders berufen zu fein, die Einflüfle, die 
von außen her erfolgen, aufzunehmen, plaftifch 
auszugeftalten, zu fonjervieren und der Nachwelt zu 
überliefern. Das find die Shneden und Mu: 
Iheln. Darum fpielen aud fie und ihre Schalenrefte 
in der Paläontologie die größte Rolle, und mandher 
fennt fie beffer aus der Bergangenheit als aus der 
Gegenwart. Das ift aber gerade der Fehler, der fidh 
am Beologen bitter räcdht, wenn er verfteinerte Shnet: 
ten und Mufcheln zu Beugen für feine Auffaffung des 
Klimas beizieht. 

Die in ihren Lebensäußerungen fo anfprudjslos er: 
jheinenden Schneden find durdaus nicht fo leicht 
verjtändliche Tiere. hre Beziehungen zur Außenmelt 
find ebenfo mannigfaltig und verfchlungen wie bei 
hoheren Tieren. Ja, im Gegenteil, in ihrer Unfähig: 
feit, wechfelnden Einflüflen rafch fich zu entziehen, ver: 
jtehen fie die Kunft, fich zu fügen, fi anzupaflen, ohne 
ein mwichtiges Bedürfnis aufzugeben. Sie richten ihr 
Verhalten und ihr WUeußeres fo ein, daB die wechleln- 














289 





den, von außen kommenden Cinwirfungen ausge- 
glihen und in ihrer fchädigenden Wirkung auf den 
Organismus gehindert werden. Das Mittel hiezu ift 
die Schale oder das Haus. An ihm werden fidh 
die Anpafjungserfdheinungen in 'erfter Linie zeigen. 

Nun find aber unfere Schneden in bezug auf die 
Anpafiungsfähigfeit durchaus nicht glei. Die biolo- 
giihe Amplitude ift eine verfchiedene. Neben ften o- 
thermen, an beftimmte Temperaturen angepaßten 
Arten, die einem MWechfel im Klima alsbald erliegen, 
haben wir eurytherme Gruppen, Die einen 
Mechfel innerhalb mehr oder wenig weiter Grenzen 
feiht ertragen und fid) abändernd anpafjen. Die erjte- 
ren finden wir deshalb auch nur an Dertlichfeiten von 
canz beftimmter flimatifcyer und öfologifcher Beicaf- 
tenbeit und immer in derfelben äußeren Gejtaltung; 
die anderen dagegen treten da und dort, unter Um: 
itänden an Orten mit entgegengefegten Berhältnifjen 
auf; aber ebenfo ftart wie ihre Standortsverhältnijje 
fi) ändern, wecfelt auh ibr Habitus, und während 
wir im erften Fall eine fonftante Art vor uns 
haben, haben wir’s im zweiten Fall mit einer var i- 
ablen zu tun. 

Kommen wir wieder auf den Geologen zurüd, fo 
liegt für ihn der Fall einfah, wenn er in einer Ub- 
lagerung eine fonftante Art antrifft. Sie wird 
auh nur und immer wieder von ganz beftimmten, 
leicht Ddefinierbaren örtlichen und flimatifchen Bor: 
ausfeßungen zeugen. Anders aber die variable 
Urt. Gie Löft fi) unter Umftänden in zahlreiche 
sormen auf, und jede Form fegt andere Eriftenz- 
bedingungen voraus. Gie zu ermitteln ift aber nicht 
fo einfach, weil bei variablen Arten die Natur noh 
weniger als fonft Grenzen fennt und nah einem ab- 
gemefjenen Schema verfährt. Die Grenzen fließen in- 
einander. Die Beziehungen verjchlingen fih. Man 
redet von Raffen, Formen und Barietäten. 

Zunädjft fommt die biologische Raffe in Be: 
trat. Gie ift ein Produft der Zuftände des Stand- 
orts (Standortsform). Ihr fchließt fi) die geogra: 
pbifhe Raffe an, die fi über fleinere (Lokal— 
form) oder größere Gebiete erftredt und neben den 
öfologifehen Verhältniffen nody vom Klima und viel- 
leiht von der Formation abhängig ift. Das Relift 
ift ein Weberbleibjel aus früheren Perioden, das von 
beftimmten flimatifhen und öfologifchen Zuftänden 
geprägt wurde und fich unter Beibehaltung ihrer hijto- 
riihen Prägung in der Jebtzeit an geeigneten Orten 
erhalten bat. 

3m TDiluvium fpielen gerade diejenigen Schneden- 
arten die größte Rolle, die fih leicht anpafjen können. 
Sie gehören zu den älteften Bürgern der heutigen 
auna, haben fi) durch alle wechfelnden flimatifchen 
Zuftände hindurchgerettet und vermögen uns heute 
durch ihre BVielgeftaltigkeit in Erftaunen zu fegen. Sie 
geben dem Geologen harte Nüfje auf. Haben andere 
dem Wechfel des Klimas im Poftglazial nicht zu folgen 
vermocht, fo figen fie jegt als Relikte in den Echlud): 
ten und Winkeln der Mittelgebirge, in der ausgegliche- 
nen Temperatur, gefhüßt vor rajchen Umjchlägen und 
vor den Winden. 

Unter allen Schneden des Diluviums und der Gegen- 
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wart fällt feine uns öfter in die Hände und in die 
Augen als Helix (Arianta) arbustorum. Jhr Name 
läßt ein Bufdh- oder Baumtier vermuten. Gie ift aber 
trogdem ein Bodentier, das höcdhftens gerne unter 
den Büfchen und Bäumen fih aufhält. Bon den älte- 
ften Schichten des Diluviums zieht fie fih durch alle 
Ablagerungen hindurch, feien fie vom Waffer oder vom 
Wind zufammengetragen worden. Lebend trifft man 
fie in Sentraleuropa vom Meer bis zur Schneegrenze. 

Jm Lö, wo organifche Einfchlüffe, auch Schneden, 
zumeilen felten find, fällt fie durch ihre Größe auf, 
und fie ift gemöhnlid) auch der erfte Zeuge, auf den ver- 
wiejen wird, wenn es fich um einen Beweis für eine 
beftimmte Klimaangabe handelt. Sandberger, 
auf den heute nod) jeder zurüdgehen muß, der mit den 
Voffilien des Diluviums fich befchäftigt, fand, daß 
Helix arbustorum im Löß ftets kleiner fei als 
die jet in den gleichen Tälern lebenden Individuen, 
und daß ferner die Mehrzahl der im Löß vorfommen- 
den Schneden fich gegenwärtig noh in den Alpen 
lebend finde, folglihd das Klima der jegt mit 
Löß bededten Gegenden die größte 
Analogie gehabt babe mit dem unferer 
jegigen Waldungen in den Alpen. Diefe 
Auffaffung hat fi) im wefentlichen bis heute erhalten. 
3fchotke, der fi eingehend mit den Beziehungen 
der mitteleuropäifchen Tierwelt zur Eiszeit befaßt, 
chreibt: „Die wahrfcheinli durd heftige Stürme 
während der legten Zmwifchengletfcherzeit zufammen- 
gemehten Lößmajfen umfchließen die Refte einer an 
tühle Klimaverhältniffe angepaßten Schnet: 
fenfauna. Aus dem Rheintal find ihre Bewohner in 
die Alpen emporgeflettert, feitdem die Jahrestempera- 
tur von Mitteleuropa fi bob. Bon Helix ar- 
bustorum befißt der Löß nur die kleine, 
dem Tiefland fehlende alpine Barietät.“ 

Bald aber mußte die auf Sandberger zurüdgehende 
Anfchauung modifiziert werden; denn man fand im 
Köp zuweilen auh ganze Lager von groen Crem- 
plaren. Jn diefem Falle fhloß man fo: Die kleinen 
Yormen find die Produftte eines Klimas, das fälter 
mar als das heutige; der Rök, in dem fie vorfommen, 
gehört alfo einer fälteren Periode an und ift eine eis- 
zeitliche Ablagerung; die größeren Formen, die den 
heutigen gleichen, find die Erzeugniffe eines Klimas, 
das dem heutigen entipricht, alfo ift der öp, der fie 
einfchließt, eine nacheiszeitlihe Bildung. Bejonders 
glaubten die fchweizerifchen Geologen den Löß im obe- 
ren Rheintal auf diefer Grundlage in das Schema der 
Eiszeiten eingliedern zu fünnen. 

Die Schweizer Konchyliologen unterftüßten diefe 
Anfchauung; denn fie fanden übereinftimmend in 
den Talregionengroße und inden Berg: 
ländern fleine Gehäufe derfelben Schnei: 
fenart. 

Ballen wir die Unfchauungen, wie fie uns in der 
Literatur über Die rezente Yauna fomwohl als die des 
Xöffes entgegentreten, zufammen, fo ergibt fidh folgen- 
der Tatbeftand: den größeren Talformen 
jtehen die fleineren alpinen gegenüber. Dabei 
mird als felbjtverftändlich vorausgejeßt, daß für die 
Kleinheit der „alpinen“ Formen ein 
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dig. 68. Formen von Helix arbustorum L. und zwar: 1. Gießhübl 
bei Wien, feuchtes Ufer, Ufergebüfch, 400 m; 2. Wafferfall bei Ürach 
(Württemberg), naffe, fhattige Schluht (forma albina), 470 m; 
3. Calw (Württemberg), bufdlofe, fonnige Wiefen im Mufcheltalt: 
gebiet, 450 m; 4. Freudenftadt im Schwarzwald, Tannenwald, 900 m. 





alpines Klima und für Ddiefes in erfter Linie 
die Höhenlage verantwortlicd” zu machen fei, fo 
daß fchließlih gewille Arbustorumformen einer be- 
jtimmten Höhenlage entjprechen müfjen. Für den Lö p 
wurde angenommen, daß feine fleinen Vor: 
men den rezenten „alpinen“ entjpre 
hen und ein alpines Klima vorausfeßen. 
Treten wir an die Trage heran, ob die hier gegebene 
traditionelle Auffaffung und Behandlung der Frage 
vom Lößflima richtig ift oder nicht, dann müffen wir 
vor allen Dingen den Zeugen näher ins Auge 
fafjen, auf den man fih beruft. Was im gerichtlichen 
Prozeßverfahren zur Wonne des fenfationslüfternen 
Publiftums oft in ausgiebigfter Weife beforgt wird, 
nämlich die Prüfung des Zeugen auf feine Glaub: 
würdigfeit, darf in der Geologie nicht ganz verabjäumt 
werden. Auch hier muß unterfucht werden, aus wel- 
chem Zufammenhang heraus der Zeuge feine Ausfagen 
zu maden in die Lage gefommen ift und welcher tat- 
jächliche, objektive Wahrheitsgehalt ihnen zufommt. 
Zunädjft gilt es, die Biologie von Helix 
arbustorum fennen au lernen, das „Milieu“, dem 
fie entjtammt, das formend auf fie eingewirft hat. Für 
diefen Zwe genügt es nun nicht, da und dort die 
Schnede aufzulefen, ihre Eigenart feftzuftellen und die 
Gründe biefür zu unterfuchen. Da fie fo weit ver: 
breitet, jo anpafjungs= und abänderungsfähig ift, müf: 
fen wir fie aus all den Gebieten fennen lernen, die fie 
bewohnt, und all die Einflüffe erforfchen, denen fie 
unterworfen if. Möglichft viel zu fammeln ift die 
Borausfegung für jede Unterfuchung, nicht nur von 
allen möglichen Standorten, fondern auch viele Erem- 
plare von einem und demfelben Standort. Denn neben 
der örtlichen Beeinfluffung machen fi) doc) aud 
individuelle Unterfchiede bemerkbar, und der Zufall 
fann uns einen fchledhten Streich fpielen. Wie der 
Wanderer im Gebirge aus den Fußipuren im Rajen 
den Weg ermittelt, dem er zu folgen hat, und um jo 
fiherer ift, je größer die Zahl der Spuren ift und je 
einheitlicher fie fich zufammenfcließen, fo offenbaren 
li) dem Biologen bei der Bergleichung ganzer Gerien 
zahlreicher Yundorte die biologifchen Urfachen in der 
Eigenart und in der Harmonie der Charaftere. 





Wir haben oben gejehen, daß auf die Größe von 
Helix arbustorum befonderes Gewicht gelegt und 
diefe in eine Abhängigkeit von der Meereshöhe ge: 
braht wird. Aus der Größe ift tatfächlich ein Schluß 
auf die Außenverhältniffe berechtigt, und die Meeres: 
höhe ift nicht ohne Einfluß auf die Schalengröße; 
aber — und darin liegt ein Jrrtum iin der 
Behandlung der Frage — es wird hiebei von 
biologifchen Faktoren abgefehen, die einen tiefer grei: 
fenderen und augenfälligeren Einfluß auf die Schale 
ausüben. 

Ein Tier, das wie die Schnede an den Boden 
gebannt ift, ift auch von diefem in erfter Linie ab- 
hängig. Die Hemifhe Zufammenfeßung, 
das phbyfiftalifhe Verhalten, die Bemwäj- 
jerung und die Begetation find die beftimmen- 
den Faftoren. Innerhalb einer Formation, wo das 
chemifche und phofifalifhe Verhalten des Untergrun- 
des im mefentlichen fich gleichbleiben, führen die Be- 
wäljerung und die Vegetation zur Herausbildung von 
Unterfchieden. Stellen wir die Standorte von Helix 
arbustorum zufammen vom Ufer der Nordfee bis zur 
Schneegrenze in den Alpen und vergleichen wir damit 
die Größe der Schalen, fo ergibt fi) wohl eine Grö- 
Benabnahme in den Alpen; allein die Abnahme hält 
nicht gleichen Schritt mit der Höhenlage des Stand- 
orts. Die Vegetation gibt im einzelnen Tall den Mus- 
Ichlag. Bei Differenzen von einigen hundert Metern. 
wie fie die Stufenländer Deutfchlands aufmweifen, wird 
die Abhängigkeit von der Höhenlage gänzlich aufge: 
hoben durch den Einfluß der Vegetation. Erft wenn 
in den Ulpen das Höhenflima auch neue Formationen 
der Begetation gefchaffen hat, fehen wir anders ge: 
artete Gehäufeformen entftehen. 

Bei dem großen Seucdtigfeitsbedürfmis 
der Schnede ijt fie an feuchte Standorte gebunden. 
Die Trodenheit bringt ihr den Tod; darum geht fie 
der Sonne aus dem Wege. Gie ift zwar durd ihre 
Schale gededt; aber die Schale dedt nur das ruhende, 
in fih felbft zurüdgezogene Tier. it aber das Tier 
in feine Schale eingefchloffen, dann find auch die wich 
tigften Zebensfunftionen, vor allem die Ernährung und 
das Wachstum unterbrochen. Das der Ernährung und 
der Fortpflanzung nachgehende, ausgeftredte Tier be- 
darf einer weiteren Dedung. Diefe Dedung muß 
fih fo weit erftreden, daß felbft der Raum, in welchem 
fid) die Lebensvorgänge des Tieres abipielen, gededt 
fein muß, um ihm und damit zugleich dem Körper des 
Tieres den Grad von Feuchtigkeit zu erhalten, den es 
nötig hat, wenn es fid) aus der Schale wagen will. 
Die Dedung beftimmt für Helixarbus- 
torum den Standortinnerhalb der Be: 
getationszonen und der Jormationen. 
Jm Fladhland wird fie ausfchließlih von der Pflan- 
zenwelt gejtellt, im Gebirge treten auch die elfen und 
das Gerölle hinzu. 

Es hängt alfo von der Dedung, d. bh. im wejent- 
lihen von der Vegetation ab, in weldem Umfang die 
Schnede aktiv an der Freude des Lebens teilnehmen 
fann, wieviel von ihrer Zebensdauer ihr tatfächlid zum 
Leben beichieden ift, ob ihr ein weiter Raum unter Bäu- 
men und Gebüfchen zum ungehinderten Erwerb der 
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Nahrung, zum Wacfen und Bauen Gelegenheit gibt, 
oder ob fie unter Gräfern und niederen Kräutern in Die 
Enge gebannt und in den wärmften Perioden in das 
Berftel verwiefen und zur Bafftivität verurteilt 
ift. Auf eine einfache Formel gebracht, heit das, dap 
einer langen fommerlichen Fraßperiode ein großes Ge- 
häufe, einer kurzen Fraßperiode ein kleines Gehäufe 
entiprechen muß. Sonft gleihe Bedingungen voraus 
gefegt, bergen daher der Wald und das Ge: 
büfh größere Individuen als die baum: 
Iofen Biefen und Weiden, inden Tälern 
fowohlals im Bebirge, vergl. Fig. 68, 1. 2. 4. 

Wir haben bis jet nur die Zuftände im Sommer 
ins Auge gefaßt. Nicht bloß die Trodenheit treibt die 


Tiere ins Verfted und nötigt fie zur Paffivität, auch, 


die Kälte des Winters veranlaßt fie zum Rüd- 
3ug ins Haus und zwingt fie zur Ruhe, und je länger 
der Winter dauert, um fo fürzer wird die Fraßperiode 
für die Tiere, und um fo kleiner werden fie. Das ift 
in den Alpen der all, wo der Schnee vom September 
bis in den Juni liegen bleibt und den Tieren nicht 
mehr als ein Biertel des Jahres gegönnt ift. 

Es können demnah die entgegengefekten 
flimatifhden Berhältniffe zu den glei- 
hen Refultatenin Bezug aufdie Größe 
der Schnedengehäufe führen. Für die Be- 
urteilung des Klimas der Qößperiode ergibt fidh dar- 
aus die Folgerung, daß die Kleinheitder Löß- 
formennodnidhtdazu beredtigt, fie mit 
den alpinen in Berbindung zu bringen 
und fie für die Broduftte eines alpinen 
Klimas zu erflären. Es fünnte ebenfogut ein trode- 
nes und warmes fima die Kleinheit verurfadht haben. 

Um die Uinterfuchung weiter zu führen, dürfen wir 
uns nicht allein an die Größe halten. Kann ein alpi- 
nes Klima mit furgem Sommer und ein warmes 
Klima mit längeren Trodenperioden Gehäufe von glei- 
cher Größe erzeugen, fo werden die gleichgroßen Ge- 
hbäufe durch die Dide der Schale fich unterjchei- 
den. Da diefe niht ein warmhaltendes Kleid ift wie der 
Pelz des Bären, fondern ein Schild gegen die Gefahr 
der Austrodnung, fo wird fie um fo dider, je fräftiger 
die Sonnenwirfung von außen ift, gegen die fie fchüt- 
zen fol. Der warme Standort erzeugt 
dide Schalen, der talte alpine Standort in Der 
Höhenluft nötigt nidht zur Ausfcheidung eines diden 
Scußmittels, und die Schale bleibt daher dünn und 
leicht. Es wäre für das ohnehin durch fein Gehäufe 
bejcywerte Tier eine Laft, die es fich erleichtert, wo 
die Möglichkeit dazu gegeben ift. 

Unjere Lößfchneden, 5ig9.69,8, haben nun eine 
dide Shale, und damit zeugen fie nidht für 
ein alpines Klima. GSuden mir die alpinen 
Standorte nad) Helix arbustorum ab, fo werden wir 
zwar ähnliche kleine Schalen wie im Lök finden, aber 
nie ebenfolche didwandige und fchwere. Die Formen 
der unteren alpinen Regionen bis 1300 Meter haben 
größere Scdyalen als der Xöß, die höher gelegenen alpi- 
nen Wiefen dünnfchaligere, und die Formen der Alpen: 
meiden, die immer zum Bergleich mit dem Qöß heran: 
gezogen werden, find außerdem noch quergerippt und 
entfernen fid) nody mehr von den Lößformen. 
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Sig. 69. Formen von Helix arbustorum L. 
Schweiz, Wiefen, 1400 m; 6. Schwäbilcdhe Albtäler, trodene Wiefen, 
0m; 7. Serlig ‚Tal bei Davos (Graubünden), Wiefen 1900 m; 
Löß bei Heilbronn am Regar. 


und zwar: 5. Gäntis 


Sind nun die Lößformen ausgeftorben? Auth das 
nicht. Aber wir haben es niht nötig, fie unter den 
ganz eigenartigen Berhältniffen im Hochgebirge zu 
fuden. Sie find ihrem ehemaligen Standort viel näher 
geblieben. Auf den baumlofen, der Sonne 
preisgegebenen Wiefen der Niederun-: 
gen finden wir diefelben kleinen Arbustorumformen, 
die außerdem in bezug auf die Schalendide mit den foj- 
filen des Löffes übereinftimmen. Wo ein Quellhorizont 
dem Boden die nötige Feuchtigkeit liefert, daß die Wie- 
fendiftel (Cirsium oleraceum) und die Peftwurz (Peta- 
sites officinalis) auffproffien und Dedung gewähren 
fönnen, findet fi) auch Helix arbustorum in der lei» 
nen, für den Löß charafteriftifchen Form. Gie ift in 
den kleinen Raum unter den Blättern und am Wur- 
zelhals der Pflanzen verwiefen und findet dort zwar 
Schuß vor der Sonne, ift aber während der fonnigen 
Wochen des Sommers zur Untätigkeit verurteilt. Ihre 
Traßzeit ift abgekürzt, und fie bleibt klein. 

Jn den Alpen, Fig. 69, 5. 7, finden wir 
die Lößformen nicht; aber aufdenttrode: 
nen und warmen Wiefen des füddeut- 
hen Jura und Mufcdelfalts, Fig. 68, 3 
und Yig. 59, 6, friften fie ein fümmerliches Dafein, 
an denfelben Orten, die einft ihre Vorfahren zur Dilu- 
vialzeit befett hatten. Es befteht aber auch nidht ein 
Unterfchied zwifchen Tal- und Bergformen, wie er in 
der Literatur angenommen wird; es handelt fih viel: 
mehr um den viel näher liegenden Gegenjaß zwijchen 
den großen Gebüfch: und den kleinen Wiejenbewoh: 
nern. Wie diefe jet in einem Tal auf kleinem Raum 
nebeneinander fiken, fo fonnten auch einftens in der 
Löplandichaft längs des Rheins im Gebüfdh die gro- 
Ben, wenige Schritte davon auf befonntem Kies- und 
Sanduntergrund die Zwerge fi) durchbringen. Daher 
ift es nicht zu verwundern, daß die Angaben über die 
Größe der Lößfchneden nicht übereinftimmen. 

Aus den fleinen Formen von Helix arbustorum 
im Löß ift alfo ein Schluß aufein fälteres 
Klima zur Zeit der Löpbildung nidt 
zuläffig. Ebenfomwenig geftattet ein Unterfchied in 
der Schalengröße der Schneden verjchiedener üp- 
lager einen Schluß auf WUltersunterfchiede der Ablage: 
rungen oder Klimadifferenzen. Das einzige, was fie 
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einwandfrei beweilen, ift das, daß fie an einem fom- 
merlid warmen Standort aufgewadjen find, befhüßt 
von einer fümmerlichen Begetation. Berfehlt wäre es 
aber nun umgefehrt, auf die fleinen Schneden als 
Zeugen für ein Lößklima hinzumeifen, das wärmer 
gewefen wäre als das gegenwärtige. Sie beweifen 
nur etwas für die Sommertemperaturen. 
Denn die Schneden find zunädft nur von diefer 
abhängig. Den Winter verfchlafen fie im Berfted; ob 
er fälter oder milder ift, ift für fie gleichgültig. Aber 
der Sommer muß fo lang und fo warm fein, daß das 
Wachstum bis zur Fortpflanzung fortfchreiten fann. 
So fann alfo aus der Uebereinftimmung der heutigen 
Wiefenformen von Helix arbustorum mit den fleinen 

















Naturwiſſenſchaft und d Mathemalit. Von Prof. Dr. W. . Broffe 





Kant hat einmal geäußert, es werde in einem Ge: 
biete nur foviel wahre Willenfchaft angetroffen, als 
Mathematif darin zur Anwendung tomme. Das ift 
nur richtig, wenn man den Begriff der Mathematit 
recht weit faßt. Gie arbeitet mit Symbolen, durd die 
fie Ordnung in die Mannigfaltigteit bringt, die fie zu 
höheren Einheiten verknüpft, um eine volltommene 
Anpaflung der Gedanten an die Tatfachen daraus ab- 
leiten zu können. Wer Mathematit treibt, hat oft das 
eigenartige Gefühl, daß fein Schreibftift ihn felber an 
Schärfe des Denkens übertreffe. Sie hindert uns, vom 
rechten Wege abzumeidhen, fo daß auh im Ergebnis 
die Tatfachen fi) den Gedanken wieder fügen und an: 
pafjen. Kant war geradezu der Anficht, daß der Menſch 
der Natur die Gefege vorfchreibe. Unfere Vernunft 
fei fouverän, und das Denken, troßdem es nur ein 
fleiner Teil des reichen Tatfachengebietes der Welt fei, 
vermöge doch mit feinen begrenzten Mitteln fie darzu- 
ftelen. Die Hegelfche Philofophie, welche die abfolute 
genannt wird, bildete die Außerfte Konfequenz diefer 
Anfchauung. Sie wurde befonders den Phnfitern ein 
@reuel, die vor hundert Jahren damit begannen, mit 
„Hebeln und mit Schrauben“ der Natur ihre Offen: 
barungen abzuzmwingen. „Barbiergehilfen“ nannte 
Schopenhauer jene Erperimentatoren, die aus 
der reichen Mannigfaltigteit des Naturgefchehens Ele: 
mentarporgänge ausfonderten, um fie planmäßig zu 
unterfuchen und die Gefeße, denen fie folgten, zu er- 
mitteln. Der faufale Zufammenhang, den wir nad 
Hume aus der Gewohnheit der zeitlichen Folge von 
Wahrnehmungen zu folgern pflegen, wurde in einen 
funftionalen mathematifhen gedeutet, der fih durd 
wormel oder Echaubild darftellen ließ. Damit wurde 
alles Subjeftive und Perfönlihe vom @efchehen fo- 
weit als möglich abgeftreift und gleichzeitig für das 
Denfen die mit geringften Aufwand verbundene 
logiich begriffliche Beherrichhung erreidht. 

vreilih wurde die Natur dadurd, wie Schiller 
Ion flagte, tot und getühllos. Alles was die Natur: 
völfer, was ihre Religion und ibr Mytbhus hinein: 
getragen hatten an lebendigen Anfchauungen, mußte 
vor den falten, nüchternen WUugen der Mathematik in 
die Echlupfwinfel des Aberglaubens und des Epiritis: 
mus fich verfriechen. Selbjt die Tatigfeit Bottes, eines 
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Lößformen und unferer Bufchbewohner mit den gro: 
Ben Formen im Qöğ auf ein Klima geichloffen wer: 
den, das in feinen Sommertemperaturen dem gegen: 
wärtigen ähnlid) war. Für die Winter: und für Die 
jährlichen Durchfchnittstemperaturen beweifen fie nichts. 

Die Behandlung, wele Helix arbustorum von 
feiten der Geologen erfahren hat, zeigt uns, auf welche 
Irrwege man geführt wird, wenn die biologi: 
fhen Beziehungen überfehen und die Erichei- 
nungen nad der Schablone in mechanifher Weite 
erklärt werben. Wir erfehen aber audy, wie weitgehend 
die Unterfudhungen zu führen find, um auf eine fichere 
Grundlage zu tommen. Mit Helix arbustorum 
allein ift es dann aber auch nod u getan. 


D 








Scöpfers und Grhalters, wurde, wie Laplace, der 
Berfaffer der mécanique céleste, dem erften Napoleon 
gegenüber feftftellte, überftüffig. „Je men ai besoin,” 
erwiderte er dem Kaifer auf feine Frage, wo denn 
Gott bleibe in feinem Werte.!) Der Pofitivismus und 
Monismus befigt den Glauben an die Allmacdht der 
Wiſſenſchaft, beſonders der Naturwiſſenſchaft. Dem 
Grundſatz, daß die Oekonomie des Denkens uns die 
Ordnung, Sichtung und ſchließliche geiſtige Beherr— 
ſchung der Tatſachenwelt ermögliche, geſellte ſich durch 
den Ausbau der Darwinſchen Lehre, des Entwicke— 
lungsgedankens, der weitere hinzu, daß das biologiſch 
Tüchtige ſich erhalte, daß das Lebende das Lebens— 
fördernde bevorzuge, wodurch ein progressus in in— 
finitum gewährleiſtet ſei. Der Menſch, den die Koper— 
nikaniſche Lehre aus dem Mittelpunkt herausgenom— 
men und ans äußerſte Ende geſtellt hatte, den die 
franzöſiſche Aufklärung zu einer bloßen Maſchine hatte 
machen wollen, er ſtand wieder groß da, weil er an 
der Spitze einer Entwickelung marſchierte, der die Na— 
tur einen automatiſch wirkenden Emporgang gewähr— 
leiſtet hatte. So blendend das klingt und ſo ſehr es 
geeignet iſt, unſer Selbſtbewußtſein zu heben, eine 
nähere Beſchäftigung mit den Grundlagen der exakten 
Wiſſenſchaften macht uns doch beſcheidener, iſt ſogar 
geeignet, den Glauben an eine lebendige Vorſehung 
neu zu beleben. 

Die ganze Mathematik nämlich, wie auch ſämtliche 
phyſikaliſchen und chemiſchen Geſetze, ferner alle durch 
mathematiſche Beziehungen geregelten Geſetzmäßig— 
keiten in Natur- und Geiſteswiſſenſchaften, gilt zunächſt 
nicht für die Tatſachenwelt ſelber, in der wir wirken 
und ſchaffen, ſondern nur für gewiſſe abſtrakte, zu— 
nacht nicht völlig realifierbare Brenzfälle oder Elemen: 
tarvorgänge. In der Welt der Wirklichkeit 
it jeder Borgang zunädft ein Unifum, ein 
Individuum. Das Denten Iöft ihn aus feiner Um- 
gebung heraus, entfleidet ihn möglichft weit feiner Jn: 
dividualeigenfchaften, fucht ihn zu generalifieren und 


1) Œs ift eber feitgeftellt, daß Laplace damit nicht 
etwa Gott als folden meinte, fondern die „Hnpotheie”, 
daß Gott zeitweilig in dus Weltgefchehen eingegriffen 
habe. 
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einem allgemeinen all unterzuordnen. Wir nehmen 
alfo einen logifhen Umbau vor, der uns ge- 
ftattet, gemäß dem Sparfamtleitsprinzip unzählige 
Jälle wie einen einzigen zu betrachten. Diefer einzige 
dal ift nun night mehr individuell, fondern 
idematifch, hat aber dafür den Borteil, ma: 
tbematifh behandeltwerdengufönnen. 
Goethe war kein befonderer Freund der Mathe- 
matit, juhte aber do auch nad) dem Urtypus bei 
Pflanzen und Tieren, nad) dem Urphänomen bei opti- 
hen Erjcheinungen, ohne fi) flar zu werden, daß er 
dabei zu geometrifchen oder analytifchen Beziehungen 
gelangen müffe. Diefe erft gewährleiften die vollftän- 
dige Herrfchaft über die Erfcheinungen und Vorgänge. 
Zwar können die Gefeße nicht unmittelbar zur genauen 
Vorausberehnung der Wirklichkeit verwendet werden. 
Gie bringen uns erft in roher, erfter Annäherung an 
fie heran. Da wir aber bei dem Iogifchen Umbau in 
ganz beftimmter, planmäßiger Weife vorgegangen find 
und genau willen, welche Hüllen wir abgeftreift haben, 
um zum Kern zu gelangen, fo können wir uns diefe 
Hüllen genau anfehen, fie wieder, fomweit logifch, um- 
bauen und ifoliert beobachten, bis wir ihren Einfluß 
aud funktionell erfaßt haben. Das Ergebnis fegt uns 
jodann in den Stand, gewille Verbefferungen an bem 
erften Refultat anzubringen, die uns der Wahrheit 
näher bringen. 

Rit anderen Worten: Der Analyfe folgt die 
Synthefe, der Jfolierung die Superpofition, dem 
Yuseinandernehmen das Zufammenfügen. Die beften 
Beifpiele für diefes wiflenfchaftliche Verfahren liefert 
uns die Phufit. Sie lehrt 3. B. zunädjft, daß alle Kör- 
per gleich fchnell fallen. Der rohefte Verfuch zeigt uns, 
daß das nicht der Fall ift. Nur im leeren Raum, der 
doh unrealifierbar ift, würde die Behauptung, 
auf die jene befannte Fallformel Galileis gegründet ift, 
autreffen. Beim Fall in der Luft tritt fofort eine Jn- 
dioidualifierung ein, die fih zunächſt jeder Gefeß- 
mäßigfeit zu entziehen fcheint. Die Gefeße des Stoßes 
jollten für jede Billardkugel gelten. Die Phyfit gibt 
einfache Gefege für den elaftifhen und für den un- 
elaftiihen Stoß. Gerade diefe beiden Fälle find aber 
unrealifierbare Grenzfälle und die reiche 
Birklichteit liegt zwifchen beiden. Dem „Licht“ fchreibt 
man in jedem Medium eine beftimmte Gejchwindig- 
leit 3u. Da es aber aus unzählig vielen Farben be- 
fteht, die jede ihre befondere, individuelle Gejchwin- 
digkeit befißen, fo bedarf es bei der erperimentellen 
Bewohrheitung der — Goethe fo verhaßten — Spalte 
und Schrauben, der „Maufefallen“, um zum Ziele zu 
gelangen, das Nemton zuerft erreichte. Wie grund- 
verichieden ift der ideale Nubeffeft einer Dampf: 
majdine von dem wirklichen. Sener ift nur bedingt 
duch) das Verhältnis der Differenz der Anfangs- und 
Endtemperatur des Dampfes zum gefamten Tempe- 
rafurniveau, diefer durch alle die taufend Tüden der 
Materie, die fich fchädigend und hindernd einfchieben 
bis zum völligen Berfagen. Die Formeln, deren fidh 
der Ingenieur, Techniker und Baumeifter bei feinen 
Berehnungen bedient, find gar nicht diejenigen des 
pbufitaliihen Lehrbuches. Während diefe theoretifcher 
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Fig. 70. Durdidnitt dur die 
Shidhten der Höhle von Balle, 


Natur find und fi) auf faum realifierbare Elementar- 
vorgänge und »zuftände beziehen, find jene vorwiegend 
empirifch oder durch fomplizierende Zufaßglieder be- 
fhwerte und daher faum wiederzuerfennende Formeln 
der Phyfit. Für die Chemie hat vor allem W. O ft- 
wald nachdrüdlich darauf hingemwiefen, daß die chemi- 
jhen Grundgefeße nicht auf einem erperimentellen 
„Befragen der Natur“ beruhen, jondern dadurdy zu: 
ftande kommen, daß durch wohlüberlegtes, zielbemuß-: 
tes WAusfchalten ftörender Umftände beftimmte Bor- 
gänge erperimentell hervorgerufen werden. 

3n der Piychophyfit hat die Zuordnung der Emp- 
findung zum Reiz zuerft zur Auffindung einer mathe: 
matifchen Beziehung geführt. Den Maßzahlen des 
Reizes, etwa von Gewichten, die einen Drut auf die 
Handfläche, oder von Licdhtern, die eine Empfindung im 
Sehorgan auslöfen, fünnen gewille Ordnungszahlen 
von Empfindungen zugeordnet werden, die fi) auf 
eine ebenmerfliche Berfchiedenheit gründen. Dann ent- 
fprehen nad) dem Weber: Fechnerfchen Gefeß gleichen 
Unterfchieden von Drdnungszahlen der Empfindungen 
gleiche Quotienten von Maßzahlen den zugehörigen 
Reizen. Es ift natürlich eine nad) Zahlen geordnete 
Reihe von Empfindungen nicht ohne weiteres gegeben. 
Erft durdy weitgehende folierung und Analyfe, die 
auf einen reiflich erwogenen Xrbeitsplan fi) gründet, 
wird fie erhalten. Es find alfo wieder Clementar: 
vorgänge, zu denen der Erperimentator zu ge: 
langen fucdht. Nur diefe vermögen uns zu den ein: 
fachften Tunttionen der Mathematit zu führen und 
gerade die oben erhaltene kehrt im Gebiete der Phyfit 
und Chemie fehr oft wieder. So fünnen wir den Luft: 
raum über uns mit Ordnungszahlen belegen, indem 
wir ihn von 80 zu 80 Meter ftaffeln. Dann nimmt 
der Quftdrud von einer Schicht bis zur nädjften immer 
um ein Prozent ab. Auch hier entiprechen alfo gleichen 
Unterfchieden der Höhen gleiche Berhältniffe des Drut- 
fes und der Dichte. 

Sit die gedankliche Analyfe des Forfchers beendet, jo 
bat er, wenn ihm die Natur nicht felber freiwillig den 
gewünfchten Elementarvorgang liefert, den manuellen 
Aufbau des Berfudhs vorzunehmen. Zählen und Mef- 
fen ift dann feine Aufgabe, und er bekommt ſtets zu— 
fammengehörige Paare von Beobahtungswerten. Ift 
die allgemeine mathematifche Formel für diefe Paare 
gefunden, fo ift die Aufgabe zunädjft beendet. Der 
Analyfe kann jet die Synthefe folgen, indem Schritt 
für Schritt die vorher befeitigten Nebenumftände, die 
dem eigentlichen Vorgang anhaften, wieder angefügt 
werden. Aus dem Clementarvorgang mwädjft dann 
nah und nad) die Wirklichkeit heraus. 
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Paläotithifche Forfehungsergebniffe aus Spanien. 


Obſchon Frankreich das klaſſiſche Land für die palä— 
olithiſche, d. h. altſteinzeitliche, Forſchung iſt und noch 
lange bleiben wird, bieten die daran angrenzenden 
Länder, England, Belgien, Deutſchland)), Oeſterreich— 
Ungarn, die Schweiz und Spanien eine genügende, 
wenn auch weniger reiche Ausbeute aus der Urzeit des 
Menſchengeſchlechts. Da die Iberiſche Halbinſel in 
dieſer Beziehung den meiſten Leſern ein völlig un— 
bekanntes Land ſein dürfte, wollen wir die dort ge— 
zeitigten, hochintereſſanten Forſchungsergebniſſe der 
letzten Jahre etwas genauer betrachten. 





2. 
Fia. 71. Funde aus 
der Höhle von Valle 
(1 bis 4). 





Es handelt ſich dort um zwei Gebiete, nämlich die an 
die diluviale Stratigraphie, d. h. Schichtenfolge, ſich 
anfnüpfende Fauna und Jnduftrie und zweitens um 
die an verfchiedenen Orten Spaniens beobachteten 
Kunfterfcheinungen in Geftalt von Malereien der alt: 
fteinzeitlichen Jäger. 

I. Ungeregt durch das lebhafte ntereffe, wodurd) 
der Yürft Albert von Monaco, nicht bloß auf dem 
gadh der Ozeanographie, fondern auch auf demjenigen 
der prähiftorifchen Anthropologie fich befondere Ber: 
dienfte erworben, haben namhafte fpanifche, franzo- 
fiiche und deutihe Prähiftorifer die Erforfchung der 
jo gut wie unbelannten paläolithifchen Urzeit Spa: 
niens aufgenommen. Es find dies die erjten Urbeiten 
des durch den eben genannten Fürften geitifteten und 
geförderten „Inftituts für menjchliche Paläontologie“ 
in der nordjpanifchen Provinz von Santander. 

1. Die Höhblepvon Balle in der erwähnten Pro: 
vinz wurde durdy Sierra entdedt. Die dort ausgeführ- 
ten Grabungen ergaben drei arcjäologiiche Niveaus, 
von denen das oberfte, eine 50 cm dide Schwarze Ton: 
Ihicht, ein Schnedenlager einfchließend, yig. 70d? 
u. cl ?, von einer Sinterfrufte (c) bededt war und die 


1) Vergl. meinen früheren Artikel „Die palädolithi— 
ſchen Fundſtätten Deutſchlands“. 


D 
Bon a Stiegelmann +. 


folgenden Tierarten lieferte: Hirfch, Reh, Gemfe, Pferd, 
Rind und Wildfchwein, dazu viele Ueberbleibfel der 
fog. Afilien ?2)-nduftrie, die bis dahin in Spanien ganz 
unbefannt war. Man fand darin u. a. acht fchöne, 
flade Hirfhhorn-Harpunen mit durdhbohrter Bafis 
und ein» oder zweileitigen Widerhafen (ig. 71,1), dazu 
hübfche Knnochenpfriemen. Unter den Silexwerkzeugen, 
wie Schaber, Grabftichel und Meffer, befinden fich 
fleine, meift dreiedige Teuerfteinfplitter (Fig. 71, 2 
in natürlicher Größe), die der fog. Tardenoifien- In: 
duftrie zugehören und die in ihrer älteften Form mit 
dem Afilien gleichaltrig zu fein fcheinen. Das darunter 
folgende, bis 1 m dide Niveau enthielt eine Herd- 
Ihicht mit Magdalenien-Rultur (c). Die Fauna ift die- 
felbe wie die der dDarüberliegenden Stufe, nur fehlt das 
Wildfhywein und es tommen dazu: der Steinbod, der 
Luchs, der Büffel und einige wenige Refte des Renns, 
das man bis dahin in Spanien nicht fonftatiert hatte. 
Die zahlreichen Knochen: und Horninjtrumente find: 
Rnochenpfriemen, Speerfpigen, lange und zierlidhe Wa: 
deln mit Dehr verfehen, fowie ein Dugend Harpunen 
mit ein= oder zweifeitigen Widerhafen (ig. 71, 3u.4); 
auch fand man in diefem Niveau einen Bogelfnochen 
mit feingravierter Darftellung von zwei Meinen Pfer— 
den und eines Hirfchfopfes, von vorn gefehen. Zu 
unterft, im Balle, famen eine tonfreie (b) und eine 
tonige Geröllichicht (a). 

2. jn Hornos de la Peña traf man über dem 
Belsboden eine fandige Moufterienfhicht (Fig. 72 a) 
mit vielen Wildpferd- und Höhlenbärentnoden, ver: 
mengt mit Quarzitwertzeugen. Darüber folgte ein 
Tonlager, eine Aurignacien-Jnduftrie zu unterft (b), 
und zu oberft Brucftüde von Lorbeerblatt-Speer: 
jpigen — fomit Solutrdeen — (c), enthaltend. Ganz 
oben fam eine braune Tonfchicht (d) aus dem älteren 
Magdalenien mit verzierten Gegenftänden aus Hiric: 
horn, ähnlich den in Arudy und Lourdes (franzöfiiche 
Pyrenäen) gefundenen. 

3. Die interefjanteften Crgebniffe famen jedody in 
Eaftillo zutage, wo, fihon 1903, Ulcade del Rio in 
der dortigen großen Höhle Wandverzierungen aus ver: 
ichiedenen Epochen entdedte. 1908 fand Breuil, im Zehn 
im Innern diefer Höhle, gehauene Quarzit: und Ophir- 
werfzeuge (Fig. 74,1a,b). Unterftügt durdy das oben 
genannte Inftitut für menfchliche Paläontologie unter- 
nahmen 1910 und 1911 Breuil und Dr. Obermaier 
mit Alcade del Rio Grabungen, denen fpäter aud 
Dr. Schmidt (Tübingen) und Wernert (Straßburg) 
beimohnten. Die Oberfeite des außerhalb der Höhle 
bis 7 m hohen Echuttbaufens (Fig. 73 k) enthielt viele 
Beräticherben mit Gefchieben und Malfteinen aus 
Sandftein, fowie ein Stücchen Kupfer. Unter diefem 
Niveau befand fih eine bräunlihde Herdfchicht mit 
vielen Schneden (Helir) (1), die dem Afilien zugerechnet 


2) Nach der Höhle von Mas DAfil (Ariege) fo ge- 
nannt. ‘Betreffs diefer und der folgenden paläolithi: 
jhen Kulturftuien vergl. „Die paläolithif cde 
JInduftrie”, U Welt 1911 Sp. 362 ff. 
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wird und — jedoh nur im Innern der Höhle — 
von einer diden Stalagmitentrufte (m) bededt war.’) 
Dafelbjt verfolgte man die Grabungen bis auf 9 m 
Tiefe, ohne auf den Felsgrund zu gelangen und traf 
Dabei auf gehn verfdhiedeneardhäologifde 
Niveaus, die vom Moufterien bis zur Neolithit 
fich erftreden und die Stufen des Aurignacien, Solu- 
tréen, Magdalénien und Mfilien umfaffen. Jn der ge- 
nannten Shnedenjhidt (Fig. 73i) traf man einige fhöne 
Hirfhhorn-Harpunen, ähnlih denjenigen von Balle 
und Mas d'Azil. Unmittelbar darunter ftieß man auf 
einen jüngeren Magdalenien-Horizont (h), der fchöne, 
mit einfeitigen Widerhafen verjehene Harpunen und 
Speerfpigen (Fig. 74,2u.3 mit Gift- oder Blutrilfen) 
lieferte. Darunter folgte eine alte, bis 2 nı Dide, 
Ihwarze Magdaltnienftufe (g), die eine Unzahl Kno- 
hen von Hirfch, Pferd, Büffel und Gemfe enthielt, 
dazu viele bearbeitete Knochen, u. a. einige fog. „Rom» 
mandoftäbe” und eine Reihe Schulterblätter des Pfer- 
des mit Zeichnung von Hindinnen (ig. 74,4), ähnlich 
denen an den Höhlenwänden von Laftillo und Ata- 
mira beobadıteten. Bei den 5 m tief unter dem älteren 
Magdalenien fortgefeßten Grabungen traf man nad): 
einander: eine Solutreen-Herdfchicht mit Lorbeerblatt- 
ipigen (f), ferner 3 Aurignacien- (c. d. e) und 2 Mou- 
ſterien-Niveaus (a. b), die ſämtlich durch Lehmlager () 
voneinander geſchieden waren. In den unterſten 
Schichten fand man ſogar mehrere Mahlzähne vom 
Nashorn (Rhinoceros tichorhinus) mit vielen Höhlen— 
bär-Knochen. Möglicherweiſe wird man bei tieferen 
Schürfungen auf die außerhalb der Höhle konſtatierte 
Acheuléen-Induſtrie ſtoßen; zahlreiche Erdrutſche er— 
ſchwerten bisher die Nachforſchungen. — > 

4. Auch das älteſte Diluvium iſt in Spanien ſehr 
gut vertreten: Die quartäre Station von Torralba, 
auf der Bahnlinie von Madrid nad) Saragofja ge- 
legen, erbrachte bedeutende Refte des Elephas meri- 
dionalis, des älteften Mammut, das faft volljtändig 
gefunden wurde, nebft einem Dußend der bis 3m 
langen Stoßzähne. Als feltenes Bortommen traf man 
in derjelben Schicht Spuren des urzeitlichen Menichen: 
plump behaunene Fauftteile vom Chell&entypus 
und vielleicht aus einer noh älteren Epoche. Dieſe 
hochwichtigen Funde werden im Mufeum von Madrid 
aufbewahrt. 

Der aufmertfame Lefer wird die merkwürdige 
Uebereinftimmung der paläolithifhen Stratigraphie 
Spaniens mit derjenigen von Franfreih beobachtet 
haben. Dan vergleiche 3. B. die Schichtenprofile von 
„Qa Ferraffie” und „Le Ruth” (Fig. 107 und 108 
Sp. 363 U. Welt 1911) mit den drei oben gegebenen. 

In Spanien fowohl wie in fSrantreih und in 
Deutfchland folgen die Kulturftufen des Moufterien, 
Yurignacien, Solutreen, Magdalenien regelmäßig auf- 
einander und find dutch das Ufilien-Tardenoifien be- 
fhloffen, welches leßtere bis dahin nur vom Mas 
D’Azil (Ariege), Offnet (fchwäb. Jura) und von zwei 
fleinen Stationen bei Bafel befannt war. Die Profile 


») Es ift zu beachten, daß allerorts das Neolithifum 
über der Sinterfrufte, das Afilien und die vorher: 
gehenden Kulturftufen aber unter ihr zu liegen 
tommen. 
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von Valle und Caſtillo ſind in dieſer Beziehung äußerſt 
lehrreich und beſtätigen, daß das Aſilien⸗-Tardenoiſien 
den eigentlichen Schlußpunkt der Diluvial- oder Quar⸗ 
tärzeit bildet. — 

II. Aber nicht nur auf dem Gebiet der paläolithi- 
ihen Stratigraphie und Induſtrie, fondern bejonders 
auf demjenigen der altfteinzeitlihen Kunft hat Spa- 
nien ganz überrafcyende und epochemachende Ent: 
dedungen gebradıt. 

1. Außer den berühmten Malereien von Altamira +) 
hat man in leßter Zeit eine neue Kunfthöhle La P a- 
fiega bei Laftillo entdedt, in 
welcher 226 Malereien und 36 
Zeichnungen beobadjtet wurden. a 
Sie ftellen dar: 50 Hindinnen, 
51 Pferde, 47 zeltförmige Zeichen — 
(vgl. „Altamira“ Tafel V. 14) und 
45 andersartige Zeichen, 16 Rin— 
der, 15 Biſons, 12 Hirſche, 9 Stein⸗ 
böcke, eine Gemſe und 16 verſchie— 
dene Tiere, die alle mindeſtens 
aus der Zeit des älteren Magda— 
le nien ſtammen. 

2. Die meiſten ſteinzeitlichen Malereien Spaniens 
finden ſich nicht in Höhlen, ſondern unter Felſen— 
obdachen unter freiem Himmel, wobei das trockene 
Klima weſentlich zu ihrer Erhaltung beitrug. — 

Beſonders die Provinz Valencia im weftlichen Spa= 
nien, die von den rührigen Gelehrten Breuil und Ober: 
maier durdforfcht wurde, lieferte febr interejjante 
Wandmalereien zu Alpera, zwifhen Valencia und 
Alicante. Man fand da 160 Figuren, worunter 
70 Männer, 30 Ziegen und Steinböde, 26 SHirfche, 
7 hundartige Tiere, 4 Rinder und einen Elch, die alle 
in roter oder brauner Farbe ausgeführt waren. Bon 
der größten Bedeutung für die urzeitliche Kultur find 
die menfhlidhen Figuren, die man bis dahin 
nur in ganz fchematifchen Umrifjen getroffen hatte. 
Die Männer’) von Alpera find als nadte Jäger 
(Fig. 75) dargeftellt; einige derfelben tragen eigen- 
artige Gebilde an den Füßen, andere find mit Kopf- 
verzierungen verfehen (Fig. 75 rechts unten). 16 von 
ihnen zielen mit Pfeil und Bogen auf Tiere (Hirfche), 
9 tragen Pfeil und Bogen unter dem Arm. Die andern 
Malereien, von Cogul, Gretas und Albarracin, eben- 
falls in Weftjpanien, find auch meift in brauner Farbe 
gehalten und werden mit Beftimmtheit dem Magdale- 
nien ®) zugeredynet. 

3. Aus einer fpäteren Zeit dagegen ftammen die 
Malereien der Provinzen von Murcia und Un: 
dalufien im füdlichen Spanien, welche jchemati- 
fierte, rot gemalte Menfchenfiguren brachten, deren 
Köpfe manchmal mit eigentümlichen hornartigen Ber: 





Sig. 72. Höhle von 
Hornos de la Penna. 


+) Giehe meine Arbeit: „Ultamira, ein Kunſttempel 
des Urmenfchen,“ mit 10 Tafeln, Heft 10 der „Natur: 
willenfch. Zeitfragen” — Godesberg 1910. 

») Die Malereien von fteinzeitlihen Frauen, von 
Cogul, find alle bekleidet. 

6) Diefe Malereien, befonders die von Alpera, be- 
tunden eine auffällige Vermwandtichaft mit den be- 
rühmten, aber viel jüngeren Bufchmanns- Malereien 
Südafrikas. 
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ĝierungen verfehen find (Fig. 76 unten lints). Fig. 76 
oben ift von Fuencaliente und Fig. 76 unten von Los 
Qatteros. Bei vielen diefer Figuren erfcdheint der 
menjdliche Körper entweder als ein oder zwei anein- 
ander gelegte Dreiede oder als Kreuz (Fig. 76 unten 
rechts) '). Die meiften diefer Bilder follen noch dem 
jpäteren Magdalénien oder Afilien angehören. 
Jmmer mehr, wie.wir fehen, fintt der dichte und 
geheimnisvolle Schleier, der uns die Urzeit unferes 


T) Aus dem Neolithitum Spaniens u. a. Qänder find 
Jöole in Kreuz und Doppeldreiedform (wie Fig. 75 
rechts) bekannt. 





MWeltkriege, wie der jeßige, beeinfluffen nicht nur 
durch den großen Bedarf an Schladhtvieh aller Art, an 
Reit, Zug: und Lafttieren, an pflanzlichen Nahrungs: 
mitteln die ganze Haustierzucht, die Tandwirtichaftlichen 
Betriebe, den Bodenbau, fie üben auch auf die freie 
Tier: und Pflanzenwelt nadhaltige Rüdwirtung aus. 

Immer hatten große Kriege gewaltigen Bedarf an 
Bauholz aller Art für die Herftellung von Kriegs- 
brüden, Baraden, Berhauen und anderen Befeftigun- 
gen. Soler Holzbedarf ift ein noch größerer gewor:- 
den, feit die modernen Schlachten viele Wochen lang 





dauern und weithin ihre Schüßengräben, Höhlen: 
wohnungen und Berftede ausdehnen. Dazu fommt der 
große Verbraudy an Brennholz während des Winter: 
frieges. Unfere Wälder befommen die Folgen diefes 
Holzverbrauches arg zu verfpüren. Ganz befonderen 
Umfang nimmt folche Waldvernichtung an, wo es gilt, 
der Artillerie freies Schußfeld zu verichaffen. Biele 
Quadrattilometer Waldbeftandes find fo in Ruffifch- 
Polen, in den Karpathen, Bogefen, Ardennen und Ar- 
gonnen dem jeßigen Kriege zum Opfer gefallen. Die 
Naturfhüßler haben da den Berluft manther herr- 
Iihen Naturfchönheiten, verfchiedener hiftorifher Na- 
turdentmäler zu beflagen. © o ift 3.8. die Riefen- 
eihevon Antwerpen, unter der im Kampfe der 
Niederländer gegen Philipp IT. von Spanien bei der 
Belagerung von Antwerpen das Zelt des Herzogs von 
Parma geftanden, gefällt worden. 

Soldye Waldvernichtung hat weiters die Folge, dak 
jih das gehegte Wid nadh allen Richtungen verläuft, 


Kriege. Bon Dr. Friedridh Knauer. 
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Gefchlechts bisher verborgen hatte. Wenn die überaus 
rührige Forfchung unferer Tage gleihen Schritt hält 
mit derjenigen der legten Jahrzehnte, fo werden wir 
in wenigen Dezennien uns wahrfcheinlich ein genaues 
Bild unferes urzeitlihen Vorfahren und feiner Um: 
gebung maden können. — 

3m Greifenalter am liebften verfentt fich der Menid 
in die früheften Erinnerungen feiner goldenen Jugend: 
zeit; ebenfjo werden auh die lebten Entwidlungs: 
epodhen der Menichheit — als Korreftiv gegen die 
Uebertultur — ihr ihre früheften Kulturftadien wieder 
nahebringen und vorhalten, die Gegenfäße berüb- 


ren fid. 
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das Raubzeug ſich nicht mehr ſicher fühlt und verzieht, 
dann aber allerlei ſchädliche Nagetiere ſich in Menge 
vermehren. Jn den Karpathen fanden Sanitätsſolda— 
ten auf der Suche nach Verwundeten einen jämmerlich 
ftöhnenden Bären im Geftrüpp, den ein Schrapnell: 
ihuß bewegungsunfähig gemadt hatte. In ihren Ar: 
dennenforften aufgeiheuchte Wildfchweine find bis in 
die Gebiete zwifchen Düntirchen und Calais geflüchtet. 

Die häufigen Minenerplofionen in der Nord» und 
Dftfee, wie fie der jeige Krieg Englands gegen Deutid: 
land im Gefolge hat, werden taum obne ftörende Ein: 
flüffe auf die Laidhgzgügeder Heringe geblieben 
fein, von welden Die nördlichen Seeheringe im Win- 
ter und Frühjahre in der Nähe der Küfte laichen, die 
Küftenheringe ftets im Winter laichreif werden, wäh: 
rend der Geehering der Nordfeebänte im Sommer und 
Herbft zum Zwede des Laichens die fandigen und 
fteinigen Bänke auffudt. 

Auh der vorjährige Herbftzug der nordi: 
ihen Banderpvögel ift durd den jeßigen Krieg 
ftart beeinflußt worden. !) Das mafurifche Seengebiet, 
in dem fich wiederholt NRiefentämpfe abgefpielt haben, 
ift eines der Hauptziele der nordifchen Zugpögel. Das 
Kriegsgetümmel hat fie diesmal verfcheudt. Bon den 
drei großen Zugftraßen, wie fie die europäifchen Wan: 
dervögel feit Menfchengedenten auf dem Wege nad) 
dem Süden einfchlagen, ift durch den jeßigen Krieg be: 
fonders die aus Oftpreußen längs der Weichfel zu den 
Karpathen, von hier längs der Theiß in die Donau: 
ebene und am Weftufer des Schwarzen Meeres und 
an der Heinafiatifhen Küfte nach Afrika führende Zug: 
ftraße fehr in Mitleidenfchaft gezogen worden. Man 
fah Waffervögel verfchiedenfter Art, von ihren alt 
gewohnten Wanderwegen abgetrieben, in Gebieten, in 
denen fie fonft nicht zu finden find. Aus fo manden 
füdlichen Gebieten find die gewohnten Winterfcharen 
der Saat: und Rabenträhen fortgeblieben. Sie haben 
fi) den Ecdhlachtfeldern zugemwendet, wo fie Nahrung 
in Hülle und Fülle finden. So find aud) während des 
Balfantrieges (1913) die Wasgeier zum größten Teile 
aus Bosnien und der Herzegowina nad) den Schladt: 
feldern abgezogen. 


1) Bergl. jedoch hierzu Sp. 319 320. 
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Ein Rüdblid in frühere Kriegszeiten zeigt uns, daB 
wiederholt verjchiedene Tierarten fehr unter der Rüd- 
mwirfung großer Kriege zu leiden hatten. 

Wenn wir nicht die in den Tiergärten von Chartly, 
Gadzon, Toreft, Chillingham, feit 600 Jahren ab- 
gezäunten Waldgebieten englifcher Butsbefiger, leben- 
den Partrinder als feine legten Nadtommen gelten 
laffen wollen, ift der Ur oder Auerods, einft in 
Europa weit verbreitet, feit mehr als zwei Jahrhun: 
derten ausgeftorben. Noch im 17. Jahrhundert lebten 
Auerochfen in den Urmwäldern Polens. Hier fah der 
öfterreichifhe Gefandte am polnifchen Hofe, Graf 
Herberjtein, den Ur und den Wifent in den Wildparts 
der polnifchen Edelleute. Als dann der Ur verjchwun: 
den war, gab man dem Wifent den Namen „Auer: 
ocdhs”, bis dann fpätere Zoologen darauf tamen, dak 
der Auerochs oder Ur, der „Tur“ der Polen, und der 
Wifent, der „Subr“ der Polen, zwei ganz verfchiedene 
Wildrinder feien. Auch der Wifent, den nod) die 
Nibelungen im Ddenwalde jagten, verfehwand nad 
und nad) aus den deutfhen Wäldern. Berfchiedene 
Seuchen, von SHausrindern übertragen, räumten all- 
mäbhlich mit den Wifentbeftänden der öftlichen Grenz- 
wälder auf. In Deutfchland fiel der legte Wifent im 
Sjahre 1755 in Oftpreußen einem Wilddieb zum Opfer. 
Lange nocdy wurden aber Wifente von den polnifchen 
Königen und Großgrundbefißern in ihren Tiergärten 
gebegt. Diefe Beftände find aber in den 
groen Kriegen, die zum Untergang 
Polens führten, vernihtetworden. Nod 
heute aber leben Wifente in Ruffifch- Polen und im 
ruffifhden Kaufafus. Einer ihrer Aufenthalte ift das 
im Gouvernement Grodno nordöftlih von Warfchau 
gelegene, 1275 Quaòdrattilometer umfafjfende Bjelomw- 
jefþer Jagdrevier, deffen Wifentbeftand, immer wie- 
der von Seuchen heimgefudt, heute taum mehr 
1000 Stüd betragen dürfte. Es liegt die Ge: 
fahr nahe, daß die jegigen Kämpfe in 
Rufjiih:- Polen die Wifente von Bie: 
lowjejh und des zweiten, ebenfalls iin 
Ruffifh-PBolen gelegenen tleineren 
Jagdrevierspon Gfierniewice in Mit- 
feidenfdhaft ziehen fönnten. Und aud) die 
Wifente in den Hochtälern des Kaukafus am nordweft- 
lichen Abhange im Bielaja- und Labagebiete, wo der 
Wifent unter ftrengem Jagdichuge, den Sommer über 
in Höhen von 1000—2000 Meter in den Buchen- und 
Tannen-Mifchwäldern, im Winter tiefer herabtom- 
mend, frei lebt, fönnten, feit im Kaufafus 
die Ruffen mit den Türten im Kampfe 
teben, in ihrer Cgifteng gefährdet fein. 

Ein gleidyes Ende, wie die Wifente der polnifchen 


— —— 


Gaſe als Kriegswaffe. Bon nı 


Das rauchloſe Pulver der Gegenwart hat vor dem 
alten Pulver nicht nur den Vorteil, daß es die Stel— 
lung des Schützen nicht ſo leicht verrät und ihm einen 
freieren Ausblick erlaubt, ſondern auch den, daß die 
bei ſeiner Verbrennung entſtehenden Gaſe leichter ſind 
und infolgedeſſen ſich raſcher zerſtreuen, ohne die den 
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Wildparts, haben die legten Beftände des Alpen: 
fteinbodes auf deutfhem Boden gehabt. Der 
Wallifer Alpenfteinbod, getennzeichnet durch ftattlichen 
Bart und ftart gefrümmtes Gehörn, ift im Berlauf 
des vorigen Jahrhunderts ausgerottet worden. Jn den 
Tiroler Alpen lebte er fon in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts nicht mehr im freien Zuftande. Jn 
Oberöfterreich wurde der legte Wallifer Steinbod im 
Jahre 1706 in den Alpen der Röll am Alma-See ge— 
ichoffen. Jn Calgburg boten die Erzbifchöfe alles auf, 
den Steinbod zu erhalten, waren aber jhon zu An: 
fang des 17. Jahrhunderts gezwungen, ihn in einem 
waldigen Teile des Hellbrunner Partes zu hegen. 
Scließlih mußten fie zur Baftardierung mit Haus- 
äiegen greifen. Undauc diefe Beftände wur: 
den zu Anfang des vorigen Jahrhun: 
derts in den Tiroler Kämpfen eine 
Beute der franzöfifhen Soldaten. Nod 
aber lebt der Piemontefer Steinbod, mit weit gerade- 
rem Gehörn und fpärlidem Bart, dem oberen Po- 
Gebiet zugehörig. Auch diefer Alpenfteinbod bewohnt 
nur mehr die Alpentette des Mont Blanc und Monte 
Rofa zwifchen der Südfette des erfteren und den 
Grenzgebirgen von Wallis. 

3n wenigen Jahrzehnten ift das Quagga, das 
Tigerpferd des nördlichen Kaplandes und des ehe- 
maligen Oranje-{Şreiftaates, von der Erde verjchwun- 
den. Ihm ift dann bald das Burdell-Zebra 
oder der Daum, lange in unferen zoologifchen Gär- 
ten das befanntefte Tigerpferd, nadhgefolgt. Seine 
legten Beftände bat der Burentrieg 
vernidtet. 

Zu den verfcehwindenden Tierarten gehören auch die 
Rieſen-Landſchildkröten, Charakttertiere der 
Galapagosinſeln und verſchiedener anderer Inſeln. 
Sie ſpielten in den Kriegen gegen die 
Flibuſtier eine Rolle, die in ihnen eine will— 
kommene Fleiſch- und Fettquelle ſahen und ſamt den 
eingeführten Hunden und Schweinen, welche den Eiern 
und Jungen der wehrloſen Tiere nachſtellten, das Ihre 
dazu beitrugen, dieſe Rieſen der Reptilienwelt dem 
Untergange zuzuführen. 

Nach der Belagerung von Paris im Winter 1870 
auf 1871 konnte man feſtſtellen, daß die Flora der 
Stadtumgebung eine große Aenderung erfahren hatte. 
Es hatten hier Pflanzen Eingang gefunden, deren 
Samen mit den Packwagen der Deutſchen ins Land 
gekommen waren. Eine wie mannigfaltige Be— 
ſatzungsflora wird ſich erſt nach dem jetzigen 
Kriege in Frankreich zuſammengefunden zeigen, wo 
jetzt ein buntes Völkerheer aus aller Herren Länder 
ſeine Zelte aufgeſchlagen hat. 


D 


Soldaten umgebende Luft zu fehr zu verfchlechtern. 
Trogdem darf man nicht denten, daß die von moder- 
nen Sprengſtoffen entwickelten Gafe niht auh nod 
fhädlih wirfen fönnen. Die zum Treiben der Ge- 
fchofie verwendeten Pulverarten find allerdings meift 
harmlos, befonders wenn fich in freier Luft der Pulver- 
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Fig. 74, Werkzeuge und Zeichnung aus der Höhle von Caftillo. 


dampf rafch verziehen fann. Anders ift es oft mit den 
Dämpfen, die aus den Sprengftoffen von Gejcdofjen 
größerer Art, wie Granaten, Bomben, Torpedos ufw., 
entweichen. Diefe Gefchofje entwideln bei der Explo— 
fion der ftarten Sprengjtoffe, die fie enthalten, vielfach 
in gefchloffenen engen Räumen Gafe, welche den in 
den getroffenen Panzertürmen, Unterftänden oder 
Sciffsräumen mweilenden Soldaten jchädigen. Da fie 
nicht entweichen können, ift eine erjtidende Wirkung 
derfelben unvermeidlich, troßdem diefe Sprengitoffe 
im allgemeinen nicht etwa mit Abficht fo hergejtellt 
werden, daß fie gefährliche Gafe entwideln. Gie wir- 
fen vielmehr ganz ähnlid;) wie auch die Verbren- 
nungsgafe von Holz, Stroh, Heu ufw. Gie erjtiden 
den Menjen, indem fie ihm die frifche, fauerftoff- 
haltige Luft abfchneiden und indem fie zugleich reizend 
auf die zarten Häute des Atmungsorgans einwirken, 
Huftenreiz und Krämpfe erzeugen und fo die Atmung 
unterbrechen, daß Betäubung oder gar Erjtidung ein- 
tritt. Solche Verbrennungsgafe werden befonders in 
Kämpfen um Häufer, Scheunen, Drtfchaften vielfach 
angewendet. Es handelt fih aber in den bisher be- 
iprohþenen Fällen mehr um eine ziemlich zufällige 
Nebenwirfung von Galen. 

Ein ganz anderer Fall ift es, wenn die Gasentwid- 
lung Hauptfacde einer Gefchoßmwirfung wird. 
Dann find es nicht einfach harmlofe VBerbrennungs- 
gafe, die bei der Erplofion entjtehen, jondern chemifche 
Subftanzen, die in Direfter und fcharfer Weife den 
Körper angreifen und Kampfunfähigfeit erzeugen fol- 
len. In der Yorm von „Stinftöpfen” oder „Stinf: 
bomben“ haben davon vielfach fchon früher die Chine- 
jen Anwendung gemadt. Ihre Bomben entwidelten 
Gafe, die jo abjcheulich rochen, daß fie die Nerven der 
Menjchen angriffen und Betäubung eintrat. Doch find 
auch fonft Fälle befannt, wo man zu GBafen als 
Kampfmittel griff, fo daß die noch zu ermwäh- 
nende Anwendung von foldhen bei Ypern gegen die 
Engländer nichts Neues darftellt. Allerdings fanden 
Anwendungen diejes Hilfsmittels bisher mehr außer: 


Gaje als Kriegsmwaffe. 


halb Europas ftat. Die Franzofen benußten 
Ausräucderungen in ihren Kolonialfriegen, den Eng: 
[ändern wurde die Verwendung von betäubenden 
Gajen im Burenfrieg zugefchrieben und auch die Ja- 
paner haben bei ihren Angriffen auf das jchwer zu 
bezwingende Port Arthur fich vielfach nur auf diefe 
Weife zu helfen gewußt. Es fommen als Möglichkeiten 
der Wirfungsweife folder Bafe hauptfäd 
lih Drei in Frage. Sie wirken in manden Fällen 
mehr auf die Atmungsorgane und maden durch Ber: 
urfahung von Wtmungsbefchwerden den Gegner 
fampfunfähig.e Damit verbindet fih meift eine bei- 
gende Wirfung auf die Augen, die die Aufmerkſamkeit 
des Gegners lähmt und einen plößlichen Angriff weni- 
ger rajch entdeden läßt. Drittens fann die Wirkung 
aber auch mehr auf das Nervenfyftem fich erftreden 
und einfchläfernder oder betäubender Art fein. 

Jet hat aut Deutfchland begonnen, mit diefer 
neuen Waffe VBerfuche zu machen und hat bereits un: 
bejtreitbare Erfolge damit erzielt. Nach den gegneri- 
hen Meldungen, denen man in diefem Fall wohl 
glauben darf, jollen jowohl Bomben, wie auh noh 
eine neue Art der Gasverbreitung in Anwendung ge- 
fommen fein. Der Gegner fah ein grünliches oder 
Ihwärzliches Gas auf fi) zufommen, das vom Wind 
langjam getrieben wurde. Es wirkte hauptfächlich auf 
die Atmung ein und muß fehr wirffam gewefen fein. 
Da es dem Boden nah froh und niht oder nur 
langjam auseinander getrieben wurde, muß es fpezi- 
fifh fchwerer als Luft fein. Genaue Einzelheiten über 





Jig. 75, Wandmalereien aus der Höhle von Alpera. 
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Streifzüge durd die freie Natur im September. 


Art und VBermendungsmweife diefer Gafe können jet 
für die Deffentlichkeit natürlich hier nicht erörtert wer- 
den. Wer aber in chemifchen Betrieben (hon Gelegen- 
heit hatte, eine Nafe voll diefer Gafe einzuatmen, der 
wird von der Berwertbarteit von Gafen als Kriegs- 
waffe einen deutlichen Begriff befommen haben. 

Ob die nädfte Zukunft uns nody andere Verwen: 
dungen von GBafen bringen wird? GErwünfcht wäre 
bejonders ein folches, das im Kriege wohl benußt wer: 


HA BE LEE LTE — 
NIE En = ZINSEN. 
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Streifzüge durch die freie Nafur im September. 


1. Die Welt des Lebens. 


Das Meer gilt feit längerer Zeit fchon dem Natur- 
wiffenfdhaftier als „die Wiege des Lebens”. Dort hat 
einmal das Leben fih zuerft gezeigt, dort entfaltet es 
fi nody heute zu einer TFormenmannigfaltigkeit und 
Yüulle, die uns Binnenländern nidht fo recht anjchaulid) 
werden tann. Wenn man aber einmal einen Tropfen 
Wafler aus einem unferer graugrün erjcheinenden 
Landfeen unter dem Mitroflope unterfucht und die 
darin fi) tummelnden Lebewefen aus dem Pflanzen: 
und Tierreiche auh nur flüchtig überzählt hat, fo ge- 
winnt man fchon eher eine Borftellung, die noch un: 
gleih anfchaulider wird beim Anblid eines Quallen- 
ihwarmes, eines Heringszuges oder der jo zahlreichen 
Ruderfußfchneden der nördlichen Meere. Ganze Klaf- 
jen von Pflanzen und befonders Tieren leben aus: 
ihließlich im Meere, fo daß wohl anzunehmen ift, daß 
die Landorganismen fih erft dem Aufenthalte in der 
trodenen Luft angepaßt, einen Wechjel der umgeben: 
den Medien durchgemacht haben. Bei manden Glie- 
dern unferer Flora und Fauna ift diefer Uebergang 
aus einem Medium ins andere auh heute noch nicht 
vollendet. 

Da wädjt in langfam fließenden Gewäffern oder in 
den flachen Tümpeln der Moor- und Auengebiete der 
mweißblühende Wafjerhahnenfuß (Batrachium aqua- 
tile). Teils ift er noh reine Waflerpflanze und hat 
einen reihverzweigten Stengel mit vielen Blättern ent- 
widelt, deren Spreite vollftändig aufgelöft ift in feine, 
grüne Fäden. Ein Teil der Pflanze hat fih aber fon 
dem Quftleben angepaßt: auf furzem Stiele ragt die 
Blüte etwas über den Walferfpiegel und einige Blätter 
ihywimmen teils auf dem Wajjer, teils ftehen fie völlig 
in der Luft. Sie find nicht in haarförmige Stränge 
zerfchligt, fondern haben faft nierenförmige Geftalt mit 
gelapptem Rande. Aber noch viel eindringlicher zeigt 
uns ein Querfchnitt durch beide Blattarten unter dem 
Mitroftope den tiefgehenden Unterfchied in der Orga: 
nifation derfelben: die Quftblätter zeigen den normalen 
Bau der Blätter von Landpflanzen; es folgen von 
oben nad) unten Oberhaut, PBalifadenzellen (Affimi: 
lationsgewebe), Shwammzellen (Durchlüftungsgemebe) 
und untere Epidermis. Die im Waljer flutenden Blät: 
ter hingegen haben einen vom normalen Typus 
mefentlidy abweichenden Bau. Da fie feines Schußes 
gegen die austrodnende Wirkung ter Luft bedürfen, 


den könnte, welches aber nur fihmerzlos betäubt. Es 
ift nicht unmöglich, daß uns die dhemifche Technik ein 
folches nod) befchert. Dan darf aber die Wirkung und 
Anwendbarteit diefer Waffe ja nicht überfchägen. Ihre 
Anwendung wird ftets Iofal befchräntt bleiben. Sehr 
nahes dem Teinde Gegenüberftehen, jowie befonders 
günftige Luftftrömungs-: und MWitterungsperhältnifie 
müfjen glüdlich gufammentreffen, um einen Erfolg mit 
Gafen zu fihern und ausnüßen zu laffen. 


ED 7 WE F MWA N SAID > 
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ift feine Epidermis mit Kutifula ausgebildet, vielmehr 
find die Dberhautzellen häufig reichlid mit Chloro- 
phylltörnern ausgerüftet, fo daß diefe oberfite Zell: 
fhicht in erfter Linie die Affimilationsarbeit verrichtet. 
Spaltöffnungen finden wir bei diefen Blättern aud) 
niht; denn das Kohlenoryd des Waffers dringt un: 
gehindert durdy eine Korkthaut (Kutitula) — ohne 
weiteres durch die zarten Zellhäute in das „Innere der 
affimilierenden Zellen. Und — was gleich hier mit er: 
örtert werden mag — gänzlich verjchieden von den 
Pflanzen des Landes ift bei den völlig im Waffer, alfo 
untergetaucht lebenden Pflanzen die Unordnung des 
Teftigungsgewebes. Da fie nicht geftüßt und getragen 
werden müfjjen, fondern höchftens Zugmwirfungen des 
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Yig. 76. Wandmalereien aus der Höhle von Fuencaliente (oben) 
und Los Latteros (unten). 





fließenden oder vom Winde bewegten Waffers aus- 
gejegt find, fo find ihre Gefäßbündel auch auf Bua 
eingeftellt, d. h. in der Mitte des Etammes gelegen 
wie bei der Wurzel, die ebenfalls Zugmwirfungen be- 
gegnen muß. Taufendblatt (Myriophyllum), Waffer: 
feder (Hottonia), Wafferftern (Callitriche), Pfeilfraut 
(f. Juni!) u. a. liefern noch weitere Beilpiele für die 
erörterten Tatfachen. Aus ihnen lernen wir, daß es 
befonders zwei Punfte find, auf die es beim Ueber- 
gang der Pflanze aus dem Waller: zum Landleben 
anfommt: einmal mußte ein jtarfes und feltes Stüß;: 
gewebe ausgebildet werden, das feine Endverzwei— 
gungen bis in die Blätter erftredt, und zum andern 
galt es, die Pflanze gegen die austrodnende Wirkung 
der Quft durch eine feitichließende Oberhaut, durch 
Kort- und Borfebildung zu fügen. 

Aus dem Tierreiche liefern uns die Fröfdhe ein gutes 
Beifpiel. Jn Larvenftadium — als echte Waifertiere 
— atmen fie durch) nach außen vorgeftülpte Kiemen: 
büfchel. Diefe würden an der Xuft fehr fchnell aus: 
trodnen; deshalb werden die Utmungsorgane, Die 





wegen des Austaufches der Gafe fehr dünnmwandig fein 
müffen, in fchüßende Körperhöhlen verlegt, wo ihre 
Oberfläche feucht bleibt; denn nur feuchte Häute find 
für die Difuffion der Gafe brauchbar. Wie empfind- 
lid) fiementragende Tiere gegen das Austrodnen find, 
"zeigen uns die zu den Krebfen gehörenden Mauer- 
affeln (Oniscus muraria). Gie leben in feudten 
Eden von Kellern, unter Brettern oder an ähnlichen 
Orten, wo „Feudhtlufttiere” aushalten. Ihre Kiemen 
liegen an der Unterfeite des Körpers, wo fie gegen 
Austrodnen etwas gefchüßt find. Uber die Tiere 
dürfen nur einige Stunden aus ihrer feuchten 
Umgebung genommen und 3. B. in ein trodenes 
Glas gefeßt werden, fo fterben fie den Erftidungstod, 
da die trodenen Kiemenhäute nicht mehr entiprechend 
[uftdurdläffig find, und der Atmungsprozeß ins Stot- 
fen fommt. Die feuchtwarme Luft der Tropengegen- 
den gejtattet noch einer ganzen Anzahl anderer ur: 
fprünglich im Waffer lebender Tiere, fih fürzere oder 
längere Zeit auf dem Lande aufzuhalten, befonders 
in der Nähe des Meeresftrandes (Springfifch) und in 
der feuchten Luft der Urwälder (Qandegel, Qand- 
planarien u. a.). 

Der Gehalt der Luft an Wafferdampf erleichtert den 
Organismen ganz wefentlicy den Uebergang vom Waf: 
fer: zum Landleben. Da feuchte Luft aber hemmend 
auf die Tranfpiration einwirkt, fuchen die Pflanzen 
dem durch Musbildung größerer und fomit leiftungs- 
fähigerer Blattflächen zu begegnen. Das lät fih aud 
bei entfprechenden Berfuchen ganz auffällig beobad)- 
ten. Wird 3. B. Löwenzahn in Räumen gezogen, 
deren Luft annähernd mit Tyeudhtigkeit gefättigt ift, fo 
cntwidelt er brei- bis viermal fo große Blätter als 
unter den gewöhnlichen Bedingungen. Cinen Hin: 
weis in der gleichen Richtung geben uns aud) die an 
fumpfigen Stellen — wo alfo auh feuchte Luft herrfcht 
— macjenden großblättrigen Pflanzen, wie 3. B. die 
Huflattide und mandhe Ampferarten unferer Heimat, 
jowie noch) mehr die im Urwald heimifchen Aroi- 
deen u. å. 

Befondere UAnfprühe an die Organismen ftellt die 
bewegte Quft, nicht nur dadurch, daß fie viel ftärfer 
austrodnend wirkt, fondern nody mehr durch ihre Ein: 
wirfung auf die Ausbildung, den Bau der Lebemwefen. 
Bon den „Windformen“ der Bäume haben wir jchon 
früher (Juli) gehört; hier möge noch auf einige Be- 
fonderheiten im Blattbaue hingewiefen werden, die in 
Beziehung zur Windwirtung ftehen. Wenn man ein 
Zaubblatt gegen das Licht hält, fo läßt fich unfchmer 
feftftellen, daß die Verteilung der fog. Blattadern be- 
jonders forgfältig auh den Rand des Blattes mit ein- 
fakt, fo daß ein Einreißen der Blattfläche bei ſtarkem 
Winde fehr erfcehwert wird. Am flarften können Diefe 
Beziehungen an Blättern angefchaut werden, die den 
Winter über in Waller gelegen haben. Die weicheren 
Bejtandteile find dann herausgefault, und nur das 
fchwer vermwesliche Gerippe der Udern ift zurüdgeblie- 
ben, an dem man nun die Ausfteifung des Blattran- 
des flar fehen tann. Befonders gut find diefe Beob- 
achiungen an Pappelblättern zu machen (oder Eichen: 
blättern), die im Herbfte in Tümpel geweht murden. 
Irodnen leßtere im Yrübjahr dann aus, fo bleibt nichts 
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als das zarte Mafcyenwert der Blattadern übrig. — 
Pflanzen, deren Blattrand nicht in der befchriebenen 
MWeife gefichert ift — wie 3. B. bei der Banane — wer: 
den vom Winde zerzauft, wie wir nad) jedem Gewitter: 
fturme an den jüngeren Blättern der Banane in den 
Anlagen fehen fünnen. Damit hängt wohl audy wei: 
terhin zufammen, daß wir bei Bäumen nur hödjt 
felten — und dann find es Ausländer — große Blät: 
ter finden; diefe bleiben mehr auf den Boden be: 
Ihräntt (3. B. Rhabarber), wo der Wind fie weniger 
ftart treffen tann. 

Bewegte Luft tann bei den Tieren nur auf diejeni- 
gen ftärferen Einfluß gewinnen, die fliegend fih in 
die Luft erheben oder ohne ftärfere Eigenbemegung 
nahe der Oberfläche des Wallers fchweben. Leßtere 
werden dann bei ftärterem Wellengange leicht auf den 
Strand gefchleudert, wo fie oft in vielen Taufenden 
von Eremplaren umfommen. So ergeht es un une: 
ren üften nicht felten den rofenrot fchimmernden 
Ohrenquallen (f. Juli!) und an anderen Stellen der 
zu den Staatsquallen (Siphonophoren) gehörenten 
Bellela, auf deren Gallertfhirm fich fielartig eine aus 
dem Waffer ragende Erhebung befindet, die dem 
Winde als AUngriffsfläche dient. Weiterhin werden be: 
fonders fliegende Infetten durdy den Wind verfchlagen. 
Den Geereifenden fünden angeflogene Schmetterlinge 
ftets die Nähe von Land. Auch hier in unferer Heimat 
haben wir zuweilen Gelegenheit, zu beobachten, wie 
der Wind Infelten wegführt. Eo trieben im Troden: 
jahre 1911 die mafjenhaft auftretenden Blattläufe zu: 
weilen in fo großer Menge in der Luft, daß fie den 
Aufenthalt im Freien zur Laft madten, und ähnliches 
habe ich jchon einige Male an der Oftfeetüfte mit 
Blafenfüßen (Thrips) erlebt: bei ftärferen Qandwinden 
wurden diefe in fo großer Zahl an den Strand getrie: 
ben, daß alle Spinnenneße dicht befegt mit den Blei: 
nen, fchwarzen Körpern waren, Fenfterfcheiben dicht 
hwarz punttiert erfchienen, und der Aufenthalt am 
Strande durch die auf der Haut fribbelnden Tierchen 
geradezu verleidet wurde. Jn ungezählten Millionen 
wurden fie ins Meer getrieben, und fo verftehen mir 
aus beiden angeführten Fällen, wie fchädlich ftarte 
Winde manden Infetten werden, wenn fie diefe da: 
durch aus ihren Medien herausreißen. Bon diefem Ge- 
fichtspunfte aus betrachtet ift die Tatfache febr inier: 
effant, dba auf fturmumbrauften Jnfeln, wie 3. B. den 
im antarftifchen Gebiete gelegenen Kerguelen, nur 
flüigellofe bezw. flugunfähige Infetten vorfommen: ein 
Schmetterling und eine Fliege haben nur fehr ftart 
verfümmerte Flügel, eine andere Fliege ift völlig 
flügellos und ein Rüffeltäfer flugunfähig. Ein Ge 
brauch der Flügel würde die Eriftenz diefer Tiere be: 
drohen, da der Sturm fie dann ins Meer werfen müßte. 

Halle a. ©. Prof. Dr. Rabes. 


2: Der Sternhimmel. 


3n fchnellem Schritt verkürzen fi) die Tage, die 
Conne nähert fi) immer fchneller dem wichtigen 
Punft der Herbft-Tag: und Nachtgleiche, und dadurd 
wird es abends um fo viel eher dunfel, daß der Stern: 
himmel bei Eintritt günftiger Dunkelheit ficy nidt 
wejentlih von dem im vorigen Monat unterfcheidet. 
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Aber fobald wir etwas weiter in den Abendftunden 
ocrrüden, dann merfen wir doch, daß der Herbft her- 
annaht. Die Sternbilder der Efliptit, die im Som- 
mer fidh tief unten am füdlichen Horizont nur wenig 
erheben, treten ftärter hervor, fchon gegen 10 Uhr ift 
das wichtige Sternbild des Stieres ganz heraus, und 
die Plejaden ftehen fchon hoh am öftlicden Himmel. 
Um Mitternadt ift dann der größte Teil der großen 
Wintergruppe heraus, der ganze Drion ftrahlt, be- 
gleitet von den Zwillingen und dem Fuhrmann; fo 
ftehen vier Eterne 1. Größe und eine ganze Anzahl 
2. Größe wieder auf engem Fled beifammen, zu denen 
dann bald noh Sirius tommen wird und der fleine 
Hund. Dem entipredhend tauchen im Weften Bootes 
und Sirone unter, Herkules fteht noch öftlidy vom Me- 
ridian, und Wega ift fhon lange nicht mehr Benit- 
fternbild; an deren Stelle ift Schwan, Gepheus und 
Gaffiopeja getreten; die Milchftraße geht über das Zenit 
hinweg nad) der Richtung von Nordoft nach Südwelft, 
und zeigt uns jet unter wefentlich günftigeren Um: 
ftänden als in den hellen Sommernädten ihre hellften 
Gegenden um Schwan und Adler herum. Man ver: 
fuhe doh einmal, Lage, Helligkeit und Form der 
Milchftraße in einer Sternfarte einzuzeichnen, und 
man wird fehen, ein wie verwidelter Bau das rätfel: 
hafte Gebilde ift. 

An Doppelfternen in diefer Gegend fowie an leicht 
zu beobadjtenden Beränderlichen ift tein Mangel; zu: 
nächft find die meiften der in den vorigen Heften ge- 
nannten Sterne noh immer gut fidhtbar, da die Tage 
raíh abnehmen. Es foll noch hinzugefügt werden 
20 7) Ryrae, 5. und 8. Bröße in 28” Abftand, alfo 
leicht zu trennen. Cbenfo x Cephei, 5. und 8. Größe, 
in 7“ UAbftand. 12 y Delphini 4,5. und 5. Größe in 
12 “ Abjtand ift gelb und grün. 5 yY Equulei ift 5. und 
6. Größe, in 366” Abitand, alfo für ein gutes Auge 
no% 3u trennen ohne Hilfsmittel. 27 > Cephei ift der 
betannte Beränderliche, 4. und 5. Größe in 41” Xb- 
ftand, gelb und blau gefärbt. In der Gaffiopeja haben 
mir 2, der Hauptitern ift veränderlich, 2,3.—2,8. Größe, 
ter Begleiter in 62“ Abftand von der 9. Größe; der 
Hauptitern gelblichrot. Ebenfo n Gaffiopeja, 3,7. und 
8 Er. in 6” Wbjtand, der Begleiter ift purpurrot. Ein 
ihönes Paar ift n Andromedae, 2. und 6 Bröße in 
10“ Abftand, gelb und blau. Ein paar leichte Ver: 
änderliche find 5 Lyrae, 3,4.—4,5. Größe, Periode 
13 Tage. R Lyrae, 4,5.—5,6. Größe, Periode nur 
1 Tag. n Aquilae, 3,5.—4,5. Größe, Periode 7 Tage. 
Die Periode des oben genannten è Cephei ift 5,3 Tage. 
An Nebeln ift vor allem der grope Undromeda-Nebel 
3u nennen, dann find auf guten Cternfarten im 
Schwan, Pegafus, Cepheus, Andremoda und Caffio- 
peja mehrere leichte Sternhaufen und Nebel zu finden. 

Bon den Planeten ift Mertur im September nod) 


Umſchau. 


— —— — — — 








Eine Menſchenaffenſtation auf Teneriffa. Gegen 


Ende des Jahres 1912 iſt mit Hilfe verſchiedener Stif— 
tungen auf Teneriffa eine Menſchenaffenſtation ein— 
gerichtet worden, die in den zwei Jahren ihres Be— 





über eine Stunde von der Sonne entfernt als Abend— 
ftern fihtbar. Benus ift zu ‚nahe bei der Sonne, um 
gefehen zu werden. Mars, füdli von Caftor und 
Pollug geht vor Mitternadt auf. Jupiter zwifchen 
Ballermann und Filchen ift die ganze Nacht zu fehen. 
Saturn in den Zwillingen geht vor Mitternacht auf. 
Uranus im GSteinbod geht vor Mitternacht unter. 
Neptun im Krebs geht erft gegen 2 Uhr auf. Die 
Derter der Planeten find die folgenden: 


Merkur Ott. 1. AR 13 U. 58 Min. D. — 15° 22! 
10. „ 14,14 „, „ —17 5 
20. „ 138,52 „ „ —13 25 
Benus Ott. 1. 12,47 „ „ —3 43 
10. „18,28 „ „, —8 12 
20; > 14-15 z- y —=12 53 
Mars Ott. 1... 7,54 „ „+21 47 
15. „ 8,27 „ „ +20 24 
Jupiter Ott. 1. „ 23 „32 „ „ —4 45 
15. „ 23,26 „ „ —5 20 
Saturn Ott. 1. „7 „8 „ „ +21 57 
15. „7 „10 „ „ +21 53 
Uranus Oft. 1. „ 20,58 „ „ —17 53 
Neptun Ott. 1. „ 8.18 „ „ +19 2l 


An Meteoren ift eine größere Zunahme zu fpüren, 
September 14—16, Oftober 1—3, 71—22. Außerdem 
ift in den Morgenftunden vor Sonnenaufgang das 
Zodiakallicht wieder am öftlihen Himmel aufzufinden. 

Bon den Berfinfterungen der Jupitertrabanten fal- 
len in günftige Stunden 

Trabant I Austritte: 


Sept. 17. 11 U. 3 Min. 54 Set. abends 
25. 0,58 „ 56 „ früh 
26. 7,27 „ 46 „ abends 
Oft. 2. 2,54 „ 5 „ früh 
3 9,22 , 57 „ abends 
10. 11 „18 „ 12 „ abends 


Trabant II Austritte: 


Sept. 20. 71.53 Min. 39 Get. abends 
27. 10 „29 „ 17 „ abends 
Ott. 5 Tlp $z 8 „ früh 
Trabant IV: 
Oft. 12. 7 MU. 27 Min. 35 Set. Eintritt 


12. 8,53 „ 39 „ Austritt. 
Dic eintretenden Minima des Algol find die folgenden 
Sept. 27. 2 1.18 Min. früh 
29. 11 „ 6 „ abends 
Ott. 2. 8, 0 „ abends 
Der Mond bededt folgende Sterne 


Mitte der Bededung Grenzen 
Sept. 19. 10 U. 17,9 Min. Uranus 6 Gr. -51° —27° 
Oft. 3. 2,473 „ Mars 4-90 +11 


Prof. Dr. Riem. 





D 


jtehens fchon recht wertvolle Ergebnifje erzielt hat. 3n 
der Anthropologifchen Gefellfchaft zu Berlin madıte, 
wie die „Naturmillenichaften”“ (Verlag von Julius 
Epringer in Berlin) berichten, Rrofeffor Rothmann 


315 


feffelnde Mitteilungen über die dort angeftellten Unter: 
fudyungen. Die Station befindet fi) in der Nähe von 
Puerto Orotava; die erften Schimpanfen lieferte ihr 
das Kaiferliche Gouvernement in Kamerun, fpäter fam 
ein elfe bis zwölfjähriger Tfchego hinzu, die nieder- 
ländifche Regierung hat fich bereit erklärt, Orang-ltans 
zu fenden, und fpäter follen auch Gorillas befchafft 
werden, um eine vergleichende Piychologie der Men: 
fchenaffen mit ihren Ausbliden auf die menjdlichen 
Verhältniffe zu ermöglichen. Für fpätere Zeiten find 
auch hirnphyfiologifche Unterfuchungen in Ausficht ge- 
nommen. Borläufig haben die dort tätigen Gelehrten 
fi) auf das Beobachten befchräntt; das Verhalten der 
Tiere ohne jegliche Dreifur war der Unterfuchungs- 
gegenftand. Die fechs Schimpanfen im Alter von fünf 
bis fedhs Jahren bildeten jofort eine Herde mit Füh— 
rer und Wachen. Befonders auffällig war ihr häufi- 
ger volltommen menfdhenähnlicher aufrechter Gang. 
Treundfchafts: und Liebesbeziehungen der Tiere ge- 
hören zu dem Unterfuchungsprogramm der Station, 
weiter die Beobachtung der Spiele, insbefondere der 
charatteriftifchen Schimpanfentänze fowie der Neiter- 
bau der Schimpanfen. Die Beobachtung der Berftän- 
digungsmittel der Menfchenaffen hat ergeben, daß fie 
zwar eine reichhaltige Zautgebung befigen, doc) ließ 
fi) nichts feftftellen, was den Schluß auf eine Art 
Sprache berechtigt. Sehr mannigfaltig find das Mie- 
nenfpiel und die Ausdrudsbewegungen der Arme, 
durch die zweifellos eine weitgehende Berftändigung 
möglich ift. Jn engen Grenzen ift ein Wortverftänd- 
nis feftzuftellen. 


% 
* 


Die ftulftur des Steinzeitmenihen. Vor kurzem 
fonnte das Berliner Mufeum für Böltertunde ein 
überaus reiches Material von Fundgegenftänden aus 
Südfranfreicy, die der Schweizer Forfcher Otto Haufer 
im Tale der Dordogne gemadt hat, der Deffentlichkeit 
übergeben, zugleihd mit einer gründlichen miljen- 
ichaftlichen Abhandlung von Profeffor Schuchhardt, 
die in den „Amtlichen Berichten aus den königlichen 
KRunftfammlungen“ (bei Grote in Berlin) erfchienen ift. 
Um es vorauszufagen: dem Berliner Mufeum ift es 
gelungen, die fchönften Stüde der Hauferfchen Funde 
fih zu fihern. Nicht einmal die Parifer Sammlungen 
fönnen eine derartige Auswahl der beiten fteinzeit- 
lichen Skulpturen aufweifen, und fie find ja das Wert- 
vollfte, was wir von den Steinzeitmenfchen befigen, 
da fie uns den tiefften Einblid in ihre Kultur tun 
laffen. Steinzeitliche Skulpturen find befanntlich felten 
und nicht immer echt. Man braucht nur an den großen 
Fälfeyungshandel zu erinnern, der feinerzeit bei den 
Funden im Kepler Loc, in der Nähe Schaffhaufens, 
zutage getreten ift. Bei den Berliner Stüden handelt 
e3 fih jedoch um einwandfreie Eremplare, die auh gut 
erhalten find. Am intereffanteften ift das Fladrelief 
einer nadten Frauengeftalt, das unbedingt zu den lte- 
ften paläolithifhen WReliefdarftellungen überhaupt zu 
zählen ift. Das Stüd ftammt aus einer Höhle, in der 
fi) noch die Skulpturen zweier Frauen und eines Man: 
nes befanden. Die Frauen find völlig nadt, der Mann 
trägt einen breiten Gürtel um den Leib. Beiden rauen: 
acftalten füllt namentlich ibre ftarte Fettleibigteit auf. 


Umſchau. 
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Der Mann dagegen iſt ſchlank. Es handelt ſich alſo, 
wie Profeſſor Schuchhardt ausführte, um ein. verhält: 
nismäßig feintnochiges Gefchlecht, bei dem die Männer 
durch Arbeit im Freien fi) mager erhielten, während 
die Frauen durd häusliche Lebensweife, vielleicht aud 
durch abfichtliche Mäftung, überaus fett wurden. Die 
Berliner Figur hält ein Trintgefäß, wahrfcheinlid ein 
Steinbodshorn, in die Höhe. Die Gebärde ift die des 
Betens und Opferns. 

Ebenfo wichtig wie diefe Funde, von denen nur ein 
einziger bier herausgegriffen worden ift, find Die 
Sclüffe, die Profeflor Schuchhardt daraus gezogen hat. 
Scdyon die technifche Ausführung gibt uns einen hohen 
Begriff von dem Können des Steinzeitfünjtlers, mehr 
noh läßt fidh aber aus der Darftellung felbft ziehen. 
Es zeigen fi nämlich mannigfache Beziehungen zu 
den Kulturen der fpäteren Zeit, befonders in den Mit- 
telmeerländern, die wahrfcheinlic) zu einer anderen Be: 


rechnung der paläolithifchen Zeit führen werden. Die 


Fettleibigkeit der Frauengeftalten findet fi) aud auf 
Skulpturen aus Malta, den Kylladen und Aegypten. 
Hier kehren auch die gleichen Frifuren der Frauen und 
die Gürtel der Männer wieder. ntereffante Schlüfie 
laĵfen fih auh aus der Frage ziehen, weshalb wohl 
diefe Geftalten beten und opfern. Dasfelbe tun die 
Figuren der Tongefäße, die in den Kult-Rifchen der 
fretifchen Paläfte gefunden worden find, dasfelbe die 
mptenifchen „Idole”, die „Heroen“-Geftalten der Vafen: 
bilder, die „Zaren“ des pompejanildhen Haufes. Sie 
alle ftellen jedoch nicht „Jdole” dar, oder Priefter und 
Priefterinnen, fondern fie find die Bilder der Berftor: 
benen, der Ahnen, und wurden wahrfcheinlich als Die 
Mittler zwifchen Menfchen und Göttern betrachtet und 
verehrt. Sie haben durch ihre Fürbitte den Segen der 
Gottheit auf die Hinterbliebenen zu erflehen. 


* 
% 


Ueber das Gebig des Homo mousteriensis im 
Berliner Mufeum für VBölferfunde berichtete in der 
SJanuarfigung der Gefellichaft für Anthropologie Prof. 
Dr. W. Died. Die Wiederherjtellung in der ur: 
fprünglichen Form ift nunmehr faft vollftändig gelun: 
gen. Des Vortragenden Mitteilungen hierüber gaben 
ihm aunächft einleitend Anlaß, über die bedauerlichen 
Erfahrungen des Schweizer Forfchers Profefior Otto 
Haufer infolge des Kriegsausbrucdhs zu fprechen. Pro: 
feifor Haufer war damals noch in feinem eigentlichen 
Grabungsgebiet an der Dordogne, jener tlaffifhen 
Stätte für Stelettfunde aus vorgefchichtlidher Zeit, im 
Tal der Vezere, bejchäftigt, als ihn die Boltswut die 
Flucht zu ergreifen nötigte, leider unter erzwungener 
Zurüdlaffung wertvoller Forfehungsergebniffe an den 
Fundftätten, der Ausbeute von Jahren der eingehen?: 
ften Arbeit. Zu feinen Cchmerz find diefe wichtigen 
Dinge und wertvollen Erinnerungen an eine viel: 
taufendjährige Vergangenheit vom franzöfifchen Pöbel 
zerftört worden: ein Berluft, den die Forfchung tief 
beflagen muß. — Daß die Zufammenfeßung des Schü: 
dels des Homo mousteriensis überhaupt gelungen, 
beruht befonders darauf, daß das Gebiß faft vollftändig 
unbefchädigt vorhanden ift und aus der Berfinterung 
des ganzen Schädels zugleich mit diefem hat heraus 





gearbeitet werden fünnen. Diefes Gebiß mit 33 äh: 
nen und einem im Kiefer fih vorgebildet findenden, der 
gegen den Milchzahn nicht zum Durchbruch gelangt ift, 
fteht einzig in der Altfteinzeit da. Wegen der Jugend 
des Individuums haben die Zähne fehr wenig gelitten, 
io daß der Berfuch einer vollftändigen Wiederheritel- 
lung des Gebifjes lohnend erfchien. Was fagt nun die 
genaue Unterfuchung der Zähne? Krone und Schmelz 
jeigen eine größere Widerftandstraft als der Wurzel: 
teil. Diefer vermittert leichter als der feine Schmelz, 
der febr beitändig if. Auch alle übrigen Teile des 
Steletts des Homo mousteriensis zeigen fich ftärker 
durh Drud beeinflußt als der Schmelz der Zähne. 
Neben der Lücdenlofigteit, die für die Stellung der 
menjchlihen Zähne überhaupt maßgebend ift und fih 
auh im gegebenen Falle findet, find von Bedeutung 
die Schnittflächen, weil ihre Abnugung Schlüffe auf 
das Alter des Individuums geftattet. Unten im Kiefer 
war, wie bereits erwähnt, der linte Edzahn verftedt 
vorhanden, der Milchedzahn war ftehen geblieben und 
wenig abgefchliffen. Nun mußte der zuverläffige Auf: 
bau des Gebiffes auch auf die Form des Schädels Wir: 
fung ausüben. Doc, konnte Profeflor Died am Dri- 
ginal die Rekonftruttion deshalb nicht weiterführen, 
weil auf ihrer Außenfeite die Zähne fich derartig feft- 
gelintert erwiefen, daß es nicht anging, fie einzeln her: 
auszunehmen. Cr nahm deshalb Abdrüde, ließ das 
ganze Gebi in Silber gießen und feßte es fo zufam- 
men, daß es jet möglich war, feine Funktion darzu= 
ftellen. Hierbei ergab fich, daß der Homo mousterien- 
sis feinen vorftehenden Kiefer (feine Kieferprotube: 
tanz) befaß, der Kiefer des Individuums auch nod) 
ndt voll ausgewadhfen war. Bezüglich des Maßes 
der Zähne fei erwähnt, daß die Länge der Schneide: 
jahne 27,6 mm (gegen 24 mın bei Menfchen der Gegen- 
wart im Durchfchnitt) beträgt, die Kronenbreite 10,5 mm 
gegen 8,4 mm, die Kronendide 8 mm gegen 7,3 nım, 
die Kronenhöhe 12,2 mm gegen 11,6 mm. Diefe Maße 
der Zähne überfteigen die des „Kulturmenfchen“ in 
allen Fällen, febr nahe find fie den Mapen des „Natur: 
menjen” der Jepgtzeit. Die Kaufläche ift beim Homo 
mausteriensis fehr gut modelliert, die zweiten Mahl- 
jähne find noch jung, die dritten zeigen ftarte Rau- 
lähen und Faltungen des Schmelzes. Es fcheint unter 
Berüdfihtigung der Crapina-Funde menfclicher Ste: 
lette bei den diluvialen Menfchen die Faltung des 
Jahnfchmelzes oft vorhanden gemefen zu fein. Be- 
Ionders hervorzuheben find die fehr weiten Kanäle für 
den Zahnfeim beim Homo mousteriensis, was das 
Röntgenbild (vom Redner gezeigt) deutlich erkennen 
abt. Alles fpricht auf alle Fälle für ein Alter des 
Individuums unter 18 Jahren; wahrfcheinlicy war es 
iogar jünger als 16; denn die Mahlzähne 2 und 3 
find noch nicht durchgebrochen, noch in der Entwidlung 
begriffen. Der Redner fchloß hieran febr interefiante 
Ergebnifje feiner Forfehungen über Zahnentwidlung 
bei verfchiedenen Raffen, die im großen und ganzen 
eine [höne Regelmäßigkeit bei den Menfchen entfern: 
ter Bergangenheiten, u. a. der Unterfuchung zugäng= 
her ägnptifcher Mumien, wie der verichiedenften Raf- 
len der Jegtzeit ertennen laffen. Dr. Wiegers ergänzte 
die Ausführungen des Vortragenden durd) geologiiche 
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Erwägungen und betonte, der Homo mousteriensis 
gehöre kulturell in die dem Moufterien vorangehende 
Kulturperiode der Altjteinzeit, in das Acheuleen, und 
wunderbar jei der Erhaltungszuftand diefer einer un- 
geheuren Vergangenheit angehörigen Knochenrefte. 


* * 
* 


Wo bleiben die FZiihe während der Dürre? Wer 
im beißen und dürren Sommer 1911 den ftart aus: 
getrodneten Flüffen entlang wanderte, 3. B. an der 
Weißen Clfter im Boigtland ufw., dem werden nidt 
nur die fogenannten „Hungerfteine” aufgefallen fein, 
das find große Steine, die nur in febr langen Zwi- 
fchenräumen, vielleicht alle 100 oder 200 Jahre einmal 
infolge des abnorm niedrigen Wafferftandes fichtbar 
werden und in denen bisweilen die Jahreszahlen der 
Sichtbarkeit eingemeißelt find, fondern er wird bejon- 
ders den abfcheulichen Gerudy empfunden haben, dureh 
den die infolge des Wafjermangels verendeten vielen 
Vifche die Luft geradezu verpefteten. Eine ganz andere 
Beobachtung machte nach der „Nature“ 3.9. Buchanan 
diesbezüglich an dem 16 Meter breiten und 5 Kilometer 
langen Waffergraben, der das Schloß des Fürften von 
Monaco in Frantreich umgibt. Gemöhnlic, beträgt die 
Tiefe des Waffers dort 112 Meter und fteigt und fällt 
mit dem Grundmaffer der Umgebung. Jm Ddürren 
Sommer 1911 aber war der Graben bis auf einen 
fleinen Behälter (Ententeich) ganz ausgetrodnet. Wo 
waren nun die fFilche: Karpfen, Scleien, Barfchen 
und Hechte auf einmal hingetommen, von denen fonjt 
der Graben wimmelte? Eine Spur von toten Fifen 
war nirgends zu finden. — Da begann es am Abend 
des 29. September 1911 ftart zu regnen, und zwar 
bis zum 1. Oftober, fo daß fi in einem FHleinen 
Schmudteihe, der mit dem Graben in Berbindung 
jteht, etwas Waffer angefammelt hatte. Jeßt fah Bucha- 
nan wieder mehrere fleine, nicht über 12 cm lange 
Vilhe darin umherfhwimmen. Ferner fabh er, wie 
unter dem QUufwirbeln einer Schlammmolfe einige 
Vifhe aus dem Grunde auftaucdhten, mit dem Bauche 
nad) oben an die Oberfläche fommend und fogleid) 
Darauf munter umberfchwimmend. An demfelben Tage 


‘fand Buchanan an einer Stelle des Grabens fetbft eine 


größere Wafferanfammlung, die in der Mitte gegen 
30 cm Tiefe hatte. Hier tummelten fich zahlreiche 
Bilche, befonders Barfche von 10—12 cm Länge, fogar 
auch ein 40 cm großer Hecht. Tags darauf waren es 
nod) viel mehr und viel größere, darunter Barfche 
von wenigftens 20 cm Länge. 

Es unterliegt nun feinem Zweifel, daß fäntliche 
Bilhe im Schlamm des trodenen Teiches begra- 
ben maren und fih erft befreiten, fobald aus: 
reihend Waller vorhanden war. Wahrfcheinlich hatten 
fih hierbei die größeren Fifche frühzeitig und tiefer 
eingegraben. Co rettete fie der Schlamm vor dem 
fiheren Berderben, während die Filche in obigen Flüf- 
jen nur fteiniges Geröll und harten Boden antrafen, 
in denen fie nicht eindringen fonnten. 

Wie feinfühlig die Fifche hinfichtlich des Empfindens 
von zZugejtrömten Waller find, bemeift die weitere 
Beobachtung Buchanans am 3. Dftober 1911. In einer 
andern Stelle des Grabens hatte fih zwar infolge des 
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allgemeinen Steigens des Grundmaffers etwas Waſſer 
zu einer Pfüge von 1 m Durchmejfer und 2—3 cm 
Tiefe angefammelt, während der übrige Teil des Gra- 
bens nur feuchten Grund hatte. Sogleich entjtiegen 
die Schläfer aus ihrem Schlammgrab und gleichzeitig 
bewegten fie fih alle aufwärts, leider teilweife zu ihrem 
Berderben! Denn da das Waffer nicht allen Plaß zum 
Schwimmen bot, wurden die fchwäderen File an 
den Rand der Pfübe geftoßen und gingen dort zu: 
grunde. 

Der Inftintt, mit dem das Gicheingraben allgemein 
und ohne Verluft vollzogen wurde, erfcheint dadurch 
nod) merfwürdiger, daß von gewifjen Teilen des Gra- 
bens mit härterem Sand» und Mergelgrunde die Fijche 
augenfcheinlid” nach den Teilen mit weidhem Grunde 
gewandert find, um fih dort einzugraben. Wenn es 
nun aud) befannt fein dürfte, daß Karpfen und Schleien 
fih allwinterlih in den Schlamm eingraben, fo ift diefe 
Bemwohnheit bei Hechten und Barfcyen nicht vorhan- 
den. Troßdem haben fich diefe in obigem Falle, der Not 
und dem Drang nad) Eriftenzerhaltung inftinktiv ge- 
horchend, mit gleicher Beichidlichkeit eingegraben. 

Aus feinen lehrreihen Beobadhtungen zieht Bucha- 
nan nun folgende intereffante Schlüffe: Hätte fi an 
den Sommer 1911 eine Dürreperiode angefdhloffen, fo 
daß alfo die oben erwähnten Regengüfle nicht ein- 
getreten wären und fomit der Graben troden geblieben 
wäre, fo wären die Fifche fämtlich geftorben und hät- 
ten beim Anhalten der Klimaänderung ein reiches of» 
filienbett geliefert, während der harte Boden an andern 
Stellen völlig frei von ihnen geblieben wäre. Das Er- 
gebnis wären zwei aneinander ftoßende, derfelben Zeit 
angehörende Formationen von zufammen nur 8 Heltar 


Fläche gewefen: eine foffilienreihe und eine foffilien= 


arme. Nun wären fpätere Geologen vielleicht leicht zu 
der Annahme gekommen, daß das Wafferbeden, in 
dem fit die Sand» und Mergelichicdhten ablagerten, 
teine Fifche enthalten habe — eine nad) obigem durd- 
aus falfche Hnpothefe! Mit Recht zieht Daher Buchanan 
die Schlußfolgerung: „Das Material der geologifchen 
Formationen braucht niht unbedingt „abgelagert“ zu 
fein, fondern es fann wie der Schlamm in dem Graben 
in situ produziert fein. In einigen Fällen beruht 
das Auftreten von Tierreften in ihnen auf einem Akt 
der Selbftbegrabung, der zum Zwecke des Selbſtſchutzes 
erfolgte, mit der Abficht, eine frohe Auferftehung feiner« 
zeit, d. h. bei Wiederficheinftellen ihres Lebenselemen- 
tes, des Waffers, zu feiern.” A. v. M. 


* * 
u 


Die Bögel im Kanonendonner. Es ift die Behaup: 
tung aufgeftellt worden, daß der Lärm und das Getöfe 
des Geihüßfeners den Wandertrieb der im Kampf- 
gelände befindlichen Zugovögel unterdrüde oder ablenfe. 
Auf Grund der während der Belagerung von Paris 
int Jahre 1870 gemachten Erfahrungen tritt ein Mit: 
arbeiter einer in Florenz erſcheinenden naturwiſſen— 
ihaftlihen Zeitfchrift diefer Behauptung entgegen. 
‚Bevor noch der Einfchließungsring geichlofien mar,” 
führt der Verfafier aus, „donnerten die yorts und die 
Batterien der Baftionen ununterbroden Tag und 
Wacht. Bei den erften Echüflen aus den großen Be: 


Umſchau. 
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lagerungsgeſchützen ſchwirrten die Spatzen, die Tau— 
ben, die Amſeln in wildem, direktionsloſem Fluge 
kreuz und quer durch die Luft. Die Hühner und Enten 
in den Vororten verließen den Geflügelhof in haſten— 
der Eile, um ſich in irgend einem verborgenen Winkel. 
jo gut es ging, zu verſtecken. Die Katzen verkrochen 
fih in den Keller, kurz, es war ein allgemeines panit: 
artiges Entſetzen, von dem auch die in der umliegenden 
Ebene lebenden Lerchen befallen wurden. Sie ſtrichen 
in regelloſem Zickzackfluge über die Stadt, als wenn 
Paris ein glühender Hochofen wäre, dem ſie zu ent— 
rinnen ſuchten. Die allgemeine Beſtürzung hielt zwei 
oder drei Tage an. Dann zeigte jedes Tier wieder das 
an ihm gewohnte normale Benehmen: die Tauben 
putzten ſich wieder auf den Dächern, und Finken und 
Zeiſige tummelten ſich wie gewohnt auf den Wegen, 
als hätten ſie Zeit ihres Lebens in der ungewöhnlichen 
Umgebung gelebt. Und man konnte oft beobachten, 
wie ganze Scharen von Sperlingen hinaus nach den 
Feſtungswerken zogen, um dort bei den Kaſematten 
und Baracken die fortgeworfenen Brotkrumen in aller 
Gemütsruhe zu verzehren, während, wenige Schritte 
von ihnen entfernt, die Rieſengeſchütze der Forts ihre 
furchtbare Stimme erſchallen ließen. Dieſe Gleichgül— 
tigkeit berechtigt zu dem Schluß, daß die Tiere, die 
darauf angemiefen find, im Lärm und in dem haften: 
den Treiben der Großftadt ihre Nahrung zu fuchen, 
fi) außerordentlic, fchnell audy an das Getöſe des Ge: 
ihüßfeuers gewöhnen. Das Wunderbarfte aber ift, 
daß, wie die Erfahrung des deutfch-franzöfifchen Krie: 
ges zur Genüge erwies, die Zugvögel fich in den Bor: 
gärten der Parifer Häufer genau wie in den normalen 
Jahren einftellten. Daraus erhellt Mar, daß der Krieg 
mit feinen nervenerregenden Begleiterfcheinungen auf 
den Wandertrieb der Zugvögel nur einen geringen 
Einfluß übt, und dah es fih in jedem Falle dort, wo 
dDiefer Wandertrieb unterdrüdt wird, nur um Aus: 
nahmefälle handelt. 


%* * 
* 


Menih und Schimpanfe. Die preußifche Atademie 
der Wiffenfchaften genehmigte die Aufnahme einer Ub: 
handlung des Geh. Medizinalrats Prof. Dr. Hans 
Virchow in Berlin: „Gefichtsmusteln des Shim: 
panfen“ in dem Jahrgang 1915 der Abhandlungen. 
Bei einer peinlid” genau, mit Hilfe der Doppellupe 
durchgeführten Präparation der Gefichtsmusteln eines 
weiblichen Schimpanfefindes von 55 Zentimeter Sei: 
tel-Steiß-Länge zeigte fih, dag neben einer Anzahl 
befonderer Berhältniffe, welhe von denen des Men: 
fchen abweichen, auf der anderen Seite in vielen felbit 
ganz feinen Zügen Uebereinftimmung mit den legteren 
befteht. Alles in allem weicht die Gefichtsmusfulatut 
weit weniger von der des Menfchen ab als die Kno: 
chengeftalt. In der Höhe der Differenzierung fteht der 
Schimpanſe nicht hinter dem Menfchen zurüd; es hat 
fih fogar durch diefe genaue Unterfuchung in der 
MWundmusfulatur ein Grad von Komplikation gezeit. 
welcher den bisher vom Menfchen befchriebenen über: 
ſteigt. 

De ee Ze a Tan ea See 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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VI. Jahrgang 


Die Herbitzeiflofe. Bon Oberlehrer G. S dh lenter. 


Der Herbftzeitlofe (Cölchicum !) autumnäle) 
Schon feit Ende 


felten weißen Trichterblumen abgemähte feuchte Wie- 
fen und Graspläße (befonders in Süd» und Mittel-, 
leltener in Norddeutfchland), und bis in den November 
hinein hält fie ihr fchönes Bafthaus für Hummeln und 
Honigbienen, für Stuben» und andere Fliegen offen; 
fogar vornehme, im Herbft noch fliegende Falter (Tag- 
pfauenauge und Kleiner Fuchs) kehren darin ein. 
Dann verfchwindet es gänzlich von der Oberfläche; nur 
feine Grundfeften bleiben in der Erde, und im Früh- 
jahr fteigt ein Neubau aus ihnen empor. 

Um den Lebenslauf der feltfamen Pflanze zu ver: 
ftehen, fei an eine ihr febr ähnliche, jedod in die a- 
milie der Schwertlilien gehörige Blume erinnert, an 
den Safran oder Krofus. Mancherorts, im 
Riefengebirge und in Niederöfterreich, in Frantreid) 
und in England, trägt die Zeitlofe den Namen W i e- 
lenfafran; in Niederöfterreih und Gteiermart 
wird fie Wilder Safran genannt. Die befanntelte 
Krotusart heißt nach ihrer Blütezeit Frühlings: 
fafran (Cröcus vernus L. — C. albiflörus Kit.). 
Ridt wenige Krofusarten blühen jedoch gleich der 
Jeitlofe im Herbft und reifen ihre Früchte in der 
nädhjften Begetationsperiode. So der violettblühende 
gebaute Safran (Crocus sativus), der im Orient 
und in Griechenland heimifch fein joll, jedocdy auch in 
Niederöfterreich, mehr nocd in Italien, Frantreic) und 
England (früher allerdings häufiger als jeßt) kultiviert 
wird, da die orangeroten Narben feiner Blüten als 
Tarbftoff („Safran macht den Kuchen gel,“ fingen die 
Kinder), Gewürz und Arzneimittel febr gefchäßt find. 
Ja, die Zeitlofe felbft widelt ihren oberirdifchen Le- 
benslauf unter Umftänden geradefo wie die andern 
Pflanzen im Laufe eines Kalenderjahres ab, die 
: Stammpflanze, wenn ihr Wohnplag im Spätfommer 
und Herbft dauernd überfehwemmt ift, die als Bier- 

1) Wegen ihrer giftigen Eigenfchaften nah dem 
Lande Kolhis am Schwarzen Meere, der Heimat der 
Giftmifcherin Medea, benannt. 
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pflanzen gezogenen, fhwächlihen Barietäten vérnum 
(im Frühling) und praccox (früh blühend) normaler: 
weile. 

Die Verteilung des Blühens und Fruchtens auf zwei 
Jahrgänge ift wohl eine Anpaflung der Zeitlofe an 
ihren Standort. Jm Herbfte, nahdem die mörderifche 
Genfe ihre Rivalen auf der Wiefe mit dem Oehmd— 
gras faft ganz abgetan hat, fcheint für fie die günftigite 
Zeit zum Blühen gelommen zu fein. Warum aber 
nit im Frühling, wo der Wettbewerb der Blumen 
um Anfettenbefuche aud) fein allzu ftarter wäre? Wer 
tann das willen? Bielleicht ift der Zeitlofe wie ihren 








‚Befuchern das Frühjahr noch zu kalt, die Witterung in 


diefer Zeit zu unbeftändig. Jhre Blütentnojpen haben 
fo, wie ihr Leben gewöhnlich verläuft, zur Entwidlung 
ein reihes Maß von Wärme nötig. Die Konftante 
für die Entfaltung ihrer erften Blumen (f. Märzheft 
1914, ©. 177) beträgt nad) Kerner 5024° Wärme. 
Biel höher noch liegt die Konftante eines andern all- 
befannten SHerbitblühers, des Efeus, nämlich bei 
5910 °. Als hochitrebender Strauch und bärtiger Mann 
(man dente an feine borjtigen Klammermwurzeln) hat 
diefer feine Kinder (Früchte) fo abgehärtet, daß fie im 
unreifen Zuftande den Winter überdauern können, 
wogegen die zarte Zeitlofe ?2) ihre Fruchtlnoten ganz 
nahe der Knolle anlegt und fo tief im Erdboden ver- 
ftectt, daß der Winterfroft weder Mutter noch Kinder 
erreichen fann. Die Tiefenlage der Zeitlofentnolle gibt 
in jedem Klima ihres Borfommens die Grenze an, 
bis zu welcher der eifige Troft nicht mehr vordringen 
tann. 

Bur näheren Unterjuhung unferer intereffanten 
Pflanze graben wir einige Cremplare mit Knolle forg- 
fältig aus der Erde (der Landmann wird uns òdiefen 
Raub gewiß nicht verübeln) und fchlagen fie in feuchten, 
nicht zu najjen Sand fo ein, dah wir auch die unteren 


2) Schon im Codex Vindebonensis (in der Wiener 
Befezesfammlung) des 11. und 12. Jahrhunderts heißt 
fie cıtelosa, citlose, welcher Name im 15., 16. und 17. 
Sahrhundert als Frauenname febr beliebt mar. 
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Partien jederzeit beobachten fünnen (Fig. 77). Sämt: 
liche Teile der fchönen Blume find wie bei allen Lilien: 
gewächfen, zu denen die Zeitlofe gehört, in 5 unterein: 
ander alternierende *) (abwechjelnde), hier durchweg 
3:zählige Kreife geordnet, die 2 äußeren von den Blu- 
men- oder Perigonblättern, die beiden nädjften von 
den Staub», der innere von den Frudjtblättern gebil- 
det. Beim Aufblühen ift merfwürdigermeife eines der 
3 äußeren, breiteren Berigonblätter 8-10 mm länger, 
das gegenüberliegende auffallend fürzer als die übri- 
gen, die Blüte alfo anfangs 
niht regelmäßig, ftrablig, 
ſondern ſeitlich ſymmetriſch 
(zygomorph). Alle 6 Blu— 
menblätter ſind unten trich— 
terförmig in eine bis über 
25 cm Länge erreichende 
Röhre (den vermeintlichen 
Blütenftiel) verwacjen, Die, 
wie wir |päter jehen werden, 
bis zur Snolle hinabreicht, 
während am Grund ihrer 
3—4 cm [angen Xbjchnitte 
die 6 nach außen fich öffnen: 
den Staubblätter eingefügt 
find, die 3 inneren höher als 
die 3 äußeren. Da, wo Die 
Staubfäden fic) von den Blu: 
menblättern ablöfen, tragen 
fie orangerötlihe Färbung. 
Hier in diefem Winkel wird 
der Honig ausgefchieden, in 
den mit Wollhaaren bededten 
gurhen der WPerigonblätter 
aufbewahrt und den Gäjten 
vorgefeßt. Um den Berlauf 
der 3 oben je eine verdidte, 
warzige Narbe tragenden 
Griffel zu verfolgen, reißen 
wir behutfam eine Perigon- 
röhre von oben nad) unten 
auseinander und finden, daß 
jene tiefer hinabreichen, als 
wir ohne weiteres jehen fönnen. 

Wollen wir diefes und andere Geheimnifie der Beit- 
lofe ergründen, fo müffen wir die Pflanze ihres brau- 
nen Mantels und ebenfo gefärbten Rodes berauben. 
DObhnehin fieht jener febr abgetragen, ja jogar lumpig 
aus, während diefer noch gut erhalten ift und die 
Knolle warm einhüllt, wie auch die jcheinbar aus ihr 
entjpringenden Blüten bis zu der Stelle, wo dieje auf 
dem Wiefenplan in den Boden hinabjteigen. Und was 
entdeden wir? Daß zwei Perfonen in den ausgezo- 
genen Dberkleidern ftedten: die Mutterpflanze, 
gebildet aus der diden Knolle und dem daraufftehen- 
den Reft des abgeftorbenen Stengels, und die in einer 
feitlihen Vertiefung ihr angewachfene blühende T o dj: 
terpflanze. Die in größter „Zurüdgezogenheit“ 
lebende Mutter ift zwar noh gut bei Leibe, trägt aber 

3) Die Glieder eines Kreifes liegen nicht vor, fon= 


dern zwifchen den Gliedern des vorhergehenden wie 
des nachfolgenden Kreifes. 





Sig. 77. Herbitzeitlofe in 
der Blüte, 


Die Herbiftzeitlofe. 
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an ihm fchon ein fnapp anliegendes, fahles Totenhemd, 
als Haarfhmud die welfen Spuren entjchwundener 
Pracht, während die fchlanfe Tochter ficy nad) moder: 
ner Sitte in ein fehr enges, weißes, merfwürdigermweiie 
befonders auf der Jnnenfeite, alfo am Futterftoff, 
atlasglänzendes Gewand gezwängt und mit Blumen 
gejhmüdt hat. Die welten Wurzeln am Grunde der 
Knolle find die abgearbeiteten Hände oder vielmehr 
güe, mit denen die Alte ihr Vermögen erworben hat. 
Und damit diefes in Stärfeförnern angelegte Kapital 
nicht ein Raub minierender Diebe (wie Mäufe, Affeln, 
TZaufendfüßler, Engerlinge und Konforten) werde, hat 
fie ihre Vorratstammern reichlicy mit ftarfem Gift, mit 
Colchiein, belegt. Die Tochter aber, deren reinweihe 
Wurzeln zarten, noh niht an die Arbeit gemwöhnten 
Händen gleichen, ift troß ihrer Größe noh ein Säug- 
ling, der fid feft an die Mutter flammert und fie aus: 
faugt. Beobachten wir unfere Berjuhspflangen einige 
Monate oder graben wir im Frühling Zeitlofen aus 
der Erde, fo jehen wir, wie die Tochter nun das Ber: 
mögen des eingejchrumpften Mütterchens völlig an ich 
gezogen hat, fett und ftar und felbftändig geworden 
ift, um mit ihrer Hände oder eigentlid) Füße Arbeit 
nicht nur ihren täglichen Unterhalt zu erwerben, fon: 
dern auch das Ererbte zu erhalten und zum Bejten 
ihres Töchterchens zu vermehren. 

Um das Rätfel zu löfen, das in dem mittelalterlichen 
Namen „Sohn vor dem Vater” (filius ante 
patrem) bejclofjen liegt, jchneiden wir das fchöne, 
fnapp anliegende Utlastleid der Tochterpflanze feiner 
ganzen Länge nad) auf. Da finden wir denn, daß die 
Blüten nicht der Knolle entfpringen, fondern einem 
furzen, diefer jeitlich angewachfenen Stengel. Die un- 
tere Hälfte desfelben ift verdidt und bildet die Knolle 
der Tochterpflange; die obere ift dünn und trägt außer 
1 bis 3 (ausnahmsweife jogar 7) Blüten jhon 3 bis 5 
bleichfüchtige Laubblätter. Den Achfelftellen der ober: 
ften find die Blüten entfproßt. Jebt erft entdeden wir 
auh den 3efächerigen Yruchtfnoten der leßteren. Er 
bildet am Ende des ganz kurzen Blütenftiels eine 
fleine Anfjchwellung und wird fihtbar, wenn wir das 
oben empfohlene Aufreißen der Blütenröhre bis zum 
Grunde fortfegen. Da zeigen fidh dann auh die Grif- 
fel in ihrer ganzen, bei tiefjtehenden Eremplaren bis 
30 cm erreichenden Länge. 

Diefen weiten Weg alfo müffen die Pollenfchläude 
zurüdlegen, nahdem die goldenen Blütenftäubchen 
von den befuchenden Jnfeften auf die flebrigen Nar: 
ben verbraht oder durch merkwürdige Stredungs: 
vorgänge im Blumenblattfreis ohne Beihilfe jener da- 
hin gelangt find. Erft in etwa fechs Wochen hrben die 
aus den Blütenftäubchen getriebenen Sclärche die 
lange Strede zurüdgelegt, wobei die Griffel von oben 
nadh unten abjterben. Aber der plasmatifche Inhalt 
des Schlaudys, der Spermafern, ift hinabgewandert 
und in eine Samenanlage des zugehörıgen Frucht: 
fnotenfadhs eingedrungen, um fie zu befruchten. Jit 
die durd njetten= oder durch Selbftbeftäubung ein: 
geleitete Befruchtung vollzogen, fo hat die Zeitlofe ihre 
Arbeit für diefes Jahr vollbracht und fann ruhig den 
drühling abwarten, um nun ihren kurzen Stengel mit 
feinen Blättern und Fruchtanlagen ans Sonnenlicht 


325 


zu heben und weiterzubilden. Gar fcyön können wir 
die Entwidlung der Pflanze an unferen in feuchten 
Sand eingefchlagenen Eremplaren verfolgen. Bis 
Beihnadhten etwa ift die Tochterpflanze foweit heran- 
gewadjen, daß fih ihre Qaubblätter aus der weißen 
Scheide hervorftreden und im Licht ergrünen. 

An folhen vorgefdrittenen Eremplaren fünnen wir 
noh eine hübfche Beobachtung machen. Oeffnen wir 
auh bier das weiße Scheidenblatt, das fpäter fid 
bräunt und zur lofen Hülle (zum Rode, im folgenden 
Jahre zum zerlumpten Mantel) wird und ziehen es 
forgfältig bis zum Grunde ab, fo entdeden wir an der 
nun bedeutend verdidten Tochterfnolle, und zwar auf 
derfelben Seite, auf der diefe aus der Mutterfnolle 
hervorgefproßt ift, eine deutliche, in einer Bertiefung 
liegende Warze (Fig. 78). Gie ift die Erneuerungstnofpe 
ar die Pflanze des nädjften Jahres. So fchließt alfo 














Die farbigen Hilfsvölfer der Engländer, Ruffen und Franzofen. 
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der braune Zeitlofenrod drei Generationen in fich: 
Mutter, Tochter und Entelin, d. h. die Jahrgänge 1915, 


.16 und 17. Da die vegetative Vermehrung der Zeitlofe 


gewöhnlich ftets nach derfelben Richtung erfolgt (je 
und je fommt es auch vor, daß noch eine zweite Tod): 
terpflanzge aus dem Rüden der Mutterfnolle hervor: 
gefproßt ift), fo wandert die Pflanze jedes Jahr einen 
Schritt feitwärts, um ihren im Vorjahr ausgefogenen 
Standort ein wenig zu verlegen. 

Schließlich noch eine Bitte an den forfchenden Lefer. 
Es find jhon Zeitlofenblüten gefunden worden, deren 
Perigonblätter (wohl aud) die Staubblätter) in lange, 
grüne Laubblätter umgewandelt waren. Wer einmal 
das Blüd haben follte, joldy ein feltenes ECremplar mit 
„vergrünten Blüten” zu entdeden, wird freundlid) 
gebeten, es uns in gutem Zuftande einfchiden zu 
wollen. 
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Bisher war die Vorherrfchaft der weißen n Ralje über 
alle anderen unbezweifelt und unantaftbar; der ge- 
maltige Bölferfrieg im Jahre 1914/15 hat nun feine 
Fadel faft in die ganze Welt getragen: Europa, Afrita, 
Alien find davon betroffen worden, und die Söhne 
Aritas und Afiens fümpfen faft feit Beginn des ge- 
waltigen Ringens mit auf europäifchem Boden; damit 
hat der Weiße die Vorherrfchaft über den Farbigen 
verloren! 

Meine Betradhtung erftredt fi) zunäcft auf die 
Hilfstruppen ber Engländer, an erfter 
Stelle auf die Jndier, denen wir aus mandherlei 
Gründen ficherlich fympathifch gegenüberftehen; denn 
wer hätte je daran gedacht, daß die Söhne aus der 
Blutenfonne Indiens, fonft fo paffiv und unfriegerifch 
in ihrer Gefamtheit, diefe braven, tapferen modernen 
Sflaven Englands, ihr Leben im Kampfe gegen ein 
Bolt laffen müßten, von deffen Dafein fie faum viel 
gehört Haben mögen? Biel mehr werden fie ficher von 
dem Volt willen, deffen beutegierige Händlerfcharen in 
der Mitte des 18. Jahrhunderts ihre fchöne Heimat 
unter Strömen von Blut dem „allercriftlichften” König: 
reihe auf dem fernen nordifchen nfelland dienftbar 
madten!!) In den Märchen und Sagen, die ihnen von 
Jugend auf in den Ohren fingen, in den religiöfen 
Lehren ihrer Priefter und in den geheimen Zufam- 
menfünften ihrer intelligenten Landsleute mag ihnen 

oft genug als der einzige Feind Indiens das graufame 
und ınd faltherzige England gefchildert worden fein; aber 


1) Nah Auffindung des Seemeges (1498) gründeten 
die Bortugiefen Faktoreien, wichen aber bald den Eng- 
ländern und Holländern (1600 Englifch-Oftindifche Kom- 
panie). Im Jahre 1757 begründete Kord Clive 
im Wettftreit mit den Frangzofen die britifche Macht in 
Oftindien, die Warren Haftings 1769 ftükte. 
1765 bis 1858 übte die Oftindifche Kompanie, feitdem 
England unmittelbar, die Zivilverwaltung aus, 
und immer neue Teile des Landes wurden enalifch, 
troß des Aufftandes 1857 bis 1859. Seit 1858 heißt 
der General-Gouverneur Bizekönig, und 1877 wurde 
das Indifche Kaiferreich errichtet. 


(Ein Beitrag zur Böltertunde im Weltkrieg) Bon Dr. €. D. Raffer. 


ihr Los war es, für diefes in Zukunft vielleicht nad 


mehr als jegt von der ganzen Welt gehaßte und ver: 
fluchte Land auch noch Kriegsdienfte gegen ein faft un- 
befanntes, friedliches Qand und Volk, gegen Deutich- 
land, deutfche Gefittung und Kultur, tun zu müffen! 

Jh habe auf meinen Reifen durh Indien reichlich 
Gelegenheit gehabt, diefes prächtige Menfchenmaterial 
tennen und fchäßen zu lernen. 

Die indifchen Krieger — von den 220000 Mann, 
mit denen England feine Fauft auf Indien hält, find 
150 000 farbige Eingeborene — find tüchtige Soldaten, 
in ihrer Heimat gut ausgebildet und ebenfo ausgerüftet. 
Eine Hauptmwaffe bilden die breiten Mefler („coo- 
kers“), die fie meifterhaft zu werfen verftehen; aud 
im Nahtampfe fechten fie mit dem „Kufri”. Es ift aber 
unmwahr, daß fie diefes gejchweifte breite Meffer zum 
Halsabjchneiden fchlafender Feinde benugen! Gefähr: 
lich find aber die fogenannten „Amofläufer“, die 
in einem plößlichen Wahnfinnsanfall alles, was ihnen 
in den Weg kommt, niedermachen. Hier handelt es 
fih aber um kranke Menſchen.?) 

Die eingeborenen Soldaten (Sepoys, Seapoys) 
ftehen unter der Oberleitung englifcher Offiziere; ein- 
geborene Offiziere dürfen nur die unteren Rangjtufen 
befleiden, während die Soldaten felbft, je nah ihrer 
Tüchtigfeit und Brauchbarteit, zu Gefreiten (Qands- 
naigs), Korporalen (Hamildare) und Teldwebeln (Sub: 
adare) befördert werden fünnen. Geit dem groen 
Aufftand von 1857 vertrauen ihnen die Engländer, 
mit wenig Ausnahmen, auh teine Artillerie mehr an, 
die fih vielmehr in der Hand der weißen Truppen be- 
findet. Auch forgt der Engländer dafür, daß die grö— 
Beren „Kaders” der eingeborenen Soldaten aus Qeu- 
ten verfchiedener Religion (vornehmlih Mohammeda: 
ner und Hindus) und Sprade zufammengefegt find; 
auch wird das englifch-indifche Heer feit Lord Kithe- 


?) Amoflaufen ift eigentlic) eine malaiifche Sitte und 
wohl ein beabfichtigtes Totenopfer der eigenen Ber: 
fon. Unter dem Rufe „U m o £“ werden alle Baflanten 
niedergeftochen, bis der Täter felbft getötet wird. 
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ners Militärpolitit nicht mehr in kleinen Garnifonen 
gehalten, fondern in großen Lagern untergebracht, 
weil fie jo durch die Eifenbahn rafcher an die Gtellen. 
des Landes gebracht werden können, wo man fie ge- 
rade braudt. Die dreihundertjährige Kolonialvermal- 
tung Englands hat feinen Heerführern eine genaue 
Kenntnis der militärifchen Eigenfchaften der indifchen 
Bevölkerung vermittelt, fo daß fie mit ficherem Blit 
die für ihre kriegerifchen Zwede Braucdhbaren aus der 
ungeheuren Maffe des Gefamtvoltes herauszuziehen 
wiſſen. 

Der indiſche Soldat trägt eine bleierne Erkennungs— 
marke mit dem eingeſtanzten Namen und beſitzt ein 
Soldbuch. Das „Indian Soldiers Pay Book“ iſt zu⸗ 
gleich ſeine Stammrolle und ſein Paß, worein der 
Schreibunkundige die „Signatur of Soldier“ oft durch 
einen Fingerabdruck mit roter Tinte anſtatt durch ſeine 
Unterſchrift erſetzt. 

Dem niedrigen Bildungsgrad des indiſchen Solda— 
ten entſpricht der Text des Soldbuches, das wie zu Kin— 
dern ſpricht. Es prägt ihnen ein: „Wenn du dieſes 
Buch verlierſt, ſo komme zu uns; es geſchieht dir nichts. 
Du erhältſt ein neues Soldbuch. Aber wir können dir 
nicht mehr Geld geben, wenn du nicht dieſes oder ein 
neues Buch erhältſt.“ 

Beſonderes Intereſſe dürften die indiſchen Reiter be— 
anſpruchen; erinnert ſei nur an die vor nun bald fünf 
Jahren erfolgte Reiſe des deutſchen Kronprinzen und 
ſeinen Beſuch Indiens, wo er beſonderes Wohlgefallen 
an dieſen Reitern fand. Es machte ihm ja eine beſon— 
dere Freude, einmal bei einer Parade in Sikandera— 
bad (bei Heiderabad) ein Regiment „Bengal Lancers“ 
in toller Karriere den indiſchen Fürſten perſönlich vor— 
zuführen. Und die indiſchen Soldaten folgten leuchten— 
den Auges der Führung des kühnen deutſchen Kaiſer— 
ſohnes! 

Es iſt nicht das erſtemal, daß Indier außerhalb In— 
diens zu Feldzügen benutzt wurden, wie uns der chine— 
ſiſche Krieg und der ſüdafrikaniſche Feldzug gezeigt 
haben; aber der Erfolg war überall nicht groß. Das 
kommt vielleicht auch daher, daß zu Kriegszeiten den 
Engländern die Truppen der eingeborenen Fürſten zur 
Verfügung zu ſtellen ſind, die naturgemäß weniger 
gut, aber deſto phantaſtiſcher ausgerüſtet ſind. 

Ich weiß ſonſt nicht, welche anderen Erfahrungen die 
Engländer mit ihren confreres (indifchen Kameraden) 
auf folchen Erpeditionen fern vom Mutterlande ge: 
macht haben. Jch weiß nur aus den Kriegsberichten 
des gegenwärtigen Bölferfrieges, daß die Jndier im 
Dftober 1914 auerft in der Kampflinie in Flandern 
(Weftflandern), vereint mit Engländern, Belgiern und 
wrangofen, gegen die Deutfchen fämpften, aber nicht 
in gefchloffenen Formationen, fondern in fleineren Ab: 
teilungen unter die engliihen Truppen verteilt, und 
duß fie dorthin vorgetrieben wurden, wo der Kampf 
am beftigften tobte. 

(Banz abgefehen davon, daß der Sepoy unter dem 
ihm ungewohnten Klima fchwer 3u leiden hat, tommen 
für ihn noh andere Umftande hinzu, die feine Qei- 
ftungsfühigfeit und feine Energie fehr beeintlufien. Der 
Indier ift bezüglich feiner Ernahrungsweile ficherlich 
nicht verwöhnt, aber fonfervativ. Er verlangt feine hei: 
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mifche Koft, alfo dort gebautes, trodenes Gemüfe und 
Ziegenfleifch, verabfheut um feiner Religion willen 
jeden Alkohol und bedient fih nur eines gemillen Ge: 
tränts, das aus in Indien þeimifhen Kräutern be: 
reitet wird. 

Aber das ift nicht das Schlimmfte. Er will von 
einem Offizier feines Stammes angeführt fein und wei: 
gert fih, nad) Sonnenuntergang zu fämpfen, je nad 
feiner Religion. Er hat es auch gern, wenn er als 
„Indian“ bezeichnet wird. 

Hierzu fhrieb Antonio Azpeitua, der Parifer 
Berichterftatter der Madrider Zeitung „A. B. C.“, über 
die in Marfeille angetommenen indifchen Hilfstruppen: 
„Es gibt nocdy etwas, das zugleidy verhängnisvoll und 
eine Ruriofität ift. Denn die Jndians weigern fih zu 
marfdieren, wenn fie nicht von ihren eigenen Offizie: 
ren geführt werden. Die englifchen Offiziere tönnen 
ganze Stunden darauf verwenden, die Jndians auf 
hindoftanifch zu inftruieren: die Jndians hören fie mit 
derfelben Geelenruhe oder Bleichgültigteit an, als 
wenn fie regnen hören. Und darin befteht eben der 
Haten: wenn die wenigen national indifchen Offiziere, 
die mit den Sepoys nad) Europa gefommen find, auf 
dem Schlachtfeld gefallen find, durch wen werden fie 
dann erfegt werden? Diejenigen, die fie in ihren 
augenblidlihen Quartieren beobachtet und ausgefragt 
haben, berichten einftimmig, daß die Sepoys fich lieber 
totfchlagen laffen, als einem Befehl zu gehorchen, den 
ihnen ein englifcher Offizier gibt.“ 

Die auf europäifhem Boden fämpfenden Jndier 
feen fih aus folgenden Stämmen zufammen: G ur: 
tha, Sith, BPandfhabi, Dogra, vielleicht auh 
Pathan und Radfhputen. 

Die Burtha, durdhmweg Brahmaniten, Leute vom 
Himalaja, namentlid) aus dem weltlichen Nepal, dic 
Annäherung an die mongolifhe Raffe haben, find 
mittelgroß, fehr fräftig und winterhart, alfo für den 
Kriegsdienft außerordentlich geeignet; ihre Waffe ift 
hauptfädlich das gefürdtete Kufri, weldes fie im 
Heranfcleichen und beim Sturm fhon auf weite Ent: 
fernungen mit großer Sicherheit fchleudern, wie ja die 
Engländer vor hundert Jahren (im Winter 1814/15) 
felbft am eigenen Xeibe erfahren haben, als fie in zwei 
getrennten Heeresfäulen Nepal mit Krieg überzogen: 
doh tam das MWeftheer nicht weit, denn es wurde febr 
bald — beinahe vollftändig — von den Kufri-Schleu: 
derern aufgerieben. Etwa zwanzig Bataillone regu: 
läre Truppen liefern nach Profefjor Dr. Weule die 
Gurtha den Engländern, und zwar ift ihre Uniform 
— im Gegenfaß zu denen der anderen indifdhen Fup: 
truppen — rein europäifch gehalten und gleicht der der 
englifchen Echüßen. 

Die Eifh (Sciks — „Jüngere”) bilden (feit 150 
eine religiöfe Sekte in Nordindien, „die fein Meijer an 
Haar und Bart tommen laffen”, gründeten 1700 cine 
Wöderativrepubli?t (Labor, Pandfchab), die Rand: 
dhit Singh (+ 1839) 3um Königreid machte. Tie 
Sikh erlagen 1849 den Engländern und zählen heute 
über 2'!; Millionen Köpfe. Da fie im Nordmeiten de: 
Landes figen, ftellen fie einen großen Teil des Word: 
beeres, weldyes das PRandichab gegen den Norden um) 
Weften zu fichern hat; fie bilden zahlreiche Einheiten 
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der Infanterie und Kavallerie und werden auch zum 
Dienft in der Gebirgsartillerie herangezogen, fprechen 
aber oft wenig englifd). 

Die Bandfhabi, Bewohner des PBandichab 
(„5 Ströme“), ZYandjchaft und Provinz im nördlichen 
Britifh-Indien (zur Hälfte Mohammedaner) mit Ge- 
neral-Gouverneur und neun Divifionen, bevorzugen 
den Dienft in der Weiterei, in der fie zahlreiche Esta- 
drons bilden. Sie find tüchtig und gewandt. 

Das Pandichab beherrichten feit 1500 die Sikh, die 
1849 den Briten erlagen. 

Die Dogra („Kafchmir-Scharfihügen“) bewohnen 
die Gebirgstäler des wejtlichen Himalaja und den 
Bafallenftaat 
Kajhmir im 
Nordweſten und 
find zum größ- 
ten Teile (%) 
Mohammeda- 
ner. Gie find 
befannt als 
wetterfefte Sol- 
daten. Jn den 
erjten Novem- 
bertagen des 
Jahres 1914 
haben fie fidh 
mit anderen in- 
diihen Regi- 
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von Neufeeland (1769 englifch, feit 1840 Kron- 
folonie). Die erfteren find europäifch gekleidet und 
ebenfo armiert. An friegerifchen Eigenfchaften geben 
fi) beide nichts nach, galten doch beide Völker bis vor 
wenigen Jahrzehnten als die fürdhterlichiten Kanni- 
balen der Erde. — 

Etwas fchwieriger wird — zur Jebtzeit — die 
Beantwortung der Frage: Weldhe fremden 
Stämme führte Rußland gegen unsins 
geld? | 

Es unterliegt ficherlich feinem Zweifel, daß auch der 
Often der Alten Welt Angehörige folder Raffen unter 
ruffifcher Fahne fämpfen läßt, wie die Beobachtungen 
aus Schützen— 
gräben und Ge- 
fangenenlagern 
gezeigt haben; 

die offiziellen 

Nachrichten 

werden das 
jpäter bejtäti- 
den. Nach Pro- 

fellor Dr. 
MWeule ift die 

Beteiligung 
des mongo— 
liſchen Elbe— 

ments auf 
dem öſtlichen 


verwelkrer ober - 
irdischer Stengel 


mentern zufam= — Kriegsichau- 
men in Der Knospe für die Wurzeln der alten Zwiebel plate entfchie- 
Schlacht bei Pan des Jahres SL, IS Stengelder nächst» den recht mert- 
Tanga in A \ jährigen Pflanze würdig. Man 
Deutſch⸗Oftafri⸗ 9— j 4 | > \ durchbrochenes N W der mittlere ,angeschwollene denfe nur dar- 
ta blutige Köpfe U PR NY INN —86 Ji \ \  Scheidenblatt USN ` Teil bildet die neue Zwiebdknole an, daß Kal: 
geholt. ty IN NL RU müden, Ta: 
Die Pathan [ID — Junge Wurzeln taren, Baſch— 
(Rohilla) bilden firen und 
enen Stamm a 78. SHerbftzeitlofe. Zwiebelfnolle zur Zeit der Blüte. Kirgifen 
im Pandſchab noh auf euro- 


und in den Bereinigten Provinzen und find þin- 
duifierte Mohammedaner, etwa 3,5 Millionen Köpfe 
itarf, die in „wilden“ Zuftande zu den gefährlichjten 
Gegnern der Engländer zählen, aber einmal zu diefen 
übergetreten, um fo brauchbarer find. Mit dem Na: 
men Pathan fapt man gewöhnlich die Nacdhtommen 
der afghanifchen Eroberer an der Nordmweitgrenze 
zufammen. 

Zu erwähnen wären ſchließlich noh die Rad fÍ d- 
puten, die Kriegerfafte Jndiens, die am mädhtigjten 
mit etwa 10 Millionen in Radfhputana ift. Die 
Radihputen (zum großen Teile Grundbefiter) halten 
fi für Abtömmlinge der Kichatria, der zweiten 
Kaffe (Kafte) Altindiens, zu der die „Krieger“, 
Adeligen und Fürften gehören. 

Db Pathanfoldaten und Radichputen, von denen die 
[egten bejonders als reinblütige Arier gelten, auth 
nad) Europa gebracht wurden, ift niht befannt. 

Außer den nach Zehntaufenden zählenden Kriegern 
Borderindiens find auh Völker des Stillen Ozeans 
gegen uns ins Feld getreten: Fidſchi-Inſulaner 
djeit 1874 englifch) und die Maori, die Urbewohner 


päifhem Boden am SKafpifhen Meer fiken, daß 
die großen Gruppen der afiatifhen Kirgifen 
und Tur£menen im Laufe der lebten Jahrzehnte 
immer mehr ruffifiziert worden find. 

Die Kirgifen („Steppenwanderer“) bilden einen 
Stamm der Turftataren in den Steppen Mittelafiens. 
Auf europäifhem Boden die „Kafpifhe Horde“ 
und auf afiatifehem Boden Rußlands die „Kirgifen- 
fteppe“ zwifchen Uralfluß, Kafpi- und Uralfee, das 
Qand der Drenburg:-firgifen (Kleine 
Horde). Die Kirgifen find ein Mifchvolf verjchieden- 
fpradiger Wölfer, betreiben hauptfählih Viehzucht 
und bewohnen Jurten; zwanzig bis dreihundert bilden 
ein Dorf (Uur, mehrere Aul ein Weidegebiet (Woloft). 
Tie SKirgifen Südmweftfibiriens zertrümmerten 830 
n. Chr. die Vorherrfchaft der Uiguren, vermittelten den 
Berfehr zwifchen Arabien und China und erlagen feit 
der Einnahme Tjhemfents (1864) dem ruffifchen 
Einfluß. 

Die Turfmenen, ebenfalls ein Stamm der Turf- 
tataren zwifchen Amu, Darja und Kafpifee, waren 
früher ein räuberifches Herrfchervolf über iranijche 
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Sklaven, find jegt aber friedliche Aderbauer. Gie be- 
gründeten unter Ufan Haffan 1460 ein Weft- 
perfien, Armenien und Mefopotamien umfaffendes 
Reich, das 1478 zerfiel. Die legten freien Turfmenen 
ergaben fi) den Ruffen 1881. 

Auch fonft urfprünglich freilebende Völker, wie die 
Burjäten (Buräten), Stamm der Mongolen 
am Bailalfee, größtenteils Biehzüchter (Ver: 
wandte find die Barguten in der Mongolei) und 
TZungufen in Sibirien haben fich mit der ruf- 
fiihen Herrfchaft glatt abgefunden. 

Die Tungufen gehören zum Stamm der AI- 
täer, der in die Mandichu Oftafiens und die eigent- 
fihen Tungufen zwifchen Jenifjei, Indigirfa und Cis- 
meer zerfällt. Sie find ehte Mongolen, Jäger und No- 
maden mit Schamanismus Geligionsſyſtem, bei 
dem man durch Opfergaben den Willen der Götter er— 
fährt und fie fih dienftbar macht). 

Alle diefe Erfeheinungen der allmählichen Ruffifizie- 
rung fremder Stämme auf afiatifhem Boden maden 
es für uns faft zur Gewißheit, daß Angehörige folder 
Völker in den Reihen des ruffifhen Heeres zu fin: 
den find. — 

Bei den farbigen Hilfstruppen Frant: 
reichs mülfen wir erftens die uns fon von 1870 
ber befannten nordafritanifchen und zweitens 
die weftafritanifchen unterfdeiden, Iehtere fo- 
weit fie uns gegenwärtig zu einem Teil in rantreid, 
zum andern in Togo und Kamerun befämpfen. 

Bon den nordafriltanifhen Hilfstrup- 
pen tommen die Zuaven, die Turfos und die 
Spabis in Betradt. 

Die Zuaven (urfprünglich algerifche Mietfoldaten 
der Berberfürften), fo benannt nach dem Bezirke 3 u: 
ava in der Provinz Konftantine (Dep. in Alge: 
rien, bei den Buniern arta, römiih Cirta, von 
Konftantind. Gr. 312 neu gegründet) bilden fünf 
ſtarke europäiſch (franzöſiſch) durchſetzte Regimenter 
mit 24 Bataillonen (nad) Weule) in Franzöſiſch— 
Algerien. 

Die Turkos, volkstümlicher Name der algeriſchen 
Tirailleurs, wie ſie offiziell genannt werden, bil— 
den eine Fußtruppe, die ſich beſonders aus Kabylen 
(arabiſch Qabail, „Stamm“, mit Arabern vermiſchter 
Ackerbau und Viehzucht treibender Stamm der Berber 
in Algerien und Tunis) zuſammenſetzt; ſie ſind weder 
hinſichtlich ihrer Tapferkeit, noch bezüglich ihrer Stärke 
— nicht weniger als 37 Bataillone, die wohl aus- 
nahmslos im Rahmen des 19. Armeekorps nach Frank— 
reich transportiert worden find — zu unterfchäßen.?) 


>) Die Turtos haben zwar eine dunflere Hautfarbe 
als die Europäer, ftehen uns aber anthropolo:- 
gif dh verhältnismäßig nahe. Hierbei möchte ich auf 
eine Anregung aufmerffam machen, die der befannte 
Anthropologe Dr. Bufchan, Stettin, in der „Deut: 
jhen medizinifhen Wochenschrift” ver: 
öffentlicht. Er mweift auf die günftige Gelegenheit hin, 
die die Gefangennahme fo vieler Völkerfchaften und 
Ctämme den WUnthropologen zu Meilungen bietet. 
Aber auch über die Verteilung befannter anthropolo- 
giicher Dterfmale bei der Bevölferung Deutichlands, 
über die eigentlich nur die durch Rudolf Birhhow ver: 
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Die Spabhis, türfiid Sipahis, „Krieger“, 
find eine Reitertruppe aus Eingeborenen in Algerien 
und Tunis, die etwa fechs Regimenter ftart ift. Die 
Spahis bilden auch die Polizeitruppe in Franzöfiic- 
Dftindien. 

Bon den weftafritanifhen Hilfstruppen wä- 
ren in der Hauptfadhe die Senegalfhüßen zu 
nennen. Der Ausdrud „Senegalfhüßen“ ift nur ein 
Sammelbegriff, die erotifche Herkunft der Truppe bez 
geichnend. Es darf als betannt vorausgefeßt werden, 
daß die Trangofen ihre fhwarzen Krieger hernehmen, 
wo fie fie nur finden. Schon vor dem gegenwärtigen 
Veldzuge fchwelgten fie in der Hoffnung, diefe Truppe 
auf eine Höhe von 50 bis 100 000 Dann in furzer Zeit 
zu bringen. 

Jntereffant ift die Tatfache, auf die au) Profeflor 
MWeule hinmweift, daß die Senegalfhüten in diefem 
Jahre (1915) auf ihr fünfundzmwanzigjähriges Beftehen 
zurüdbliden können. Franfreih fämpfte um 1890 im 
Hinterland von. Senegambien und am oberen Niger 
{hwer gegen den einheimifhen Fürften Sam ory. 
3n diefen Kriegsnöten wurde der damals vierund- 
swanzigjährige Leutnant Mangin in Kantan 
vom Teinde abgefchnitten. Er fammelte in feiner böt: 
ten Not eine fhwarze Reitertruppe, die fih aud in 
der Folge bewährte. Acht Jahre fpäter, 1898, führte 
der inzwifchen zum Hauptmann aufgerüdte Mangin 
mit einer Kompagnie ebenfalls von ihm einererzierten 
Negerfoldaten den Kommandanten Mardhand von 
der Wejtfüfte aus durch ganz Afrita bis nah) Ya: 
jdoda. Das ift jener dentwürdige Zug, der unter: 
nommen wurde, um die Herrfchaft der Trifolore 
vom Wtlantifhen bis zum Jndifden 
Ozean zu begründen, ein Plan von gi: 
gantifhder Größe, wie Weule fagt, der 
auh gelungen wäre, hätteder grope Mo: 
ment nicht in Frankreich einkleines Ge— 
ſchlecht gefunden. Auf ein Haar wären Frank— 
reich und England wegen Faſchoda aneinander ge— 
raten. So wich Frankreich mutig zurück und hat leider 
in der Zwiſchenzeit den Weg an die Seite des alten 
Widerſachers gefunden. 

In den Kolonien — mit Ausnahme von S ü d- 
weftafrita — haben unfere feinde überall 
Ihwarze Hilfstruppen gegen uns aufgebo- 
ten: in Deutfh-DOftafrifa die Bantuneger, 
in Kamerun die Duala. Und wenn uns in Süd— 
weitafrifa lediglich weiße Truppen gegenüber ftanden, 
fo ift das ein Aft englifcher Vorficht, feinesmegs Edel- 
mut oder folidarifches Raffegefühl. Hier war einzig 
und allein die Befürchtung maßgebend, daß der Far: 
bige, in diefem Falle der Kaffer, den man um Hilfe 
hätte angehen müffen, in Zußunft nicht mehr ge- 
wichen wäre. 

Wir wollen uns gegenwärtig noh niht mit Zu: 


anlaßte Erhebung in größerem Gtile an den Sdul: 
findern Deutichlands angeftellt worden ift, bietet fith 
jet in den Nefervelazaretten, wo Mitglieder aller 
deutfchen Stämme bunt durcheinandergewürfelt liegen, 
gunftige Gelegenheit. Auf diefe Weife könnte die an- 
al Wilfenfchaft aus dem Kriege Nuten 
ziehen. 
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Bleihgefihtdurd ein Syftemvon Map 
nahmen z3erftört worden ift, wiees Eng 
länder und Sranzofen fürgutbefanden. 
Und — fo frage id am Schluſſe —: Wie will Eng» 
land es je verantworten, daß es deutfche Männer im 
Bismard:Archipel vor Schwarzen oder gar durd) 
Schwarze hat auspeitfchen laffen, und wie Frantreid), 
daß es deutiche Gefangene durch fchwarze Gefellen 
Ihmähliy behandeln ließ? — 


tunftsplänen über unfer fünftiges Kolonialreic) ab: 
mühen; aber foviel fteht ficher feft: Unfere Geg- 
ner haben ein furdhtbares Berbredhen 
ander weißen Raffe begangen, undjede 
europäifhde Madt ganz gleid, wie fie 
auh beißen mag, wird es nod fühlen, 
wie eine farbige, niedrige Raffe in Zu: 
ftunft beberrfht werden folli, der jede 
Ebrfurdht vor dem bisher vergötterten 


Photographie Fliegender Geicholle. Bon Frig Hanten. D 
ed gejtellten photographifchen Apparats vereinigt wird. 
Der Apparat, der ebenfo wie die ganze Einrichtung 








Neben der Darftellung ganz allgemein wahrnehm: 


barer Erfcheinungen ermöglicht die Photographie auch 
die Berbildlichung folder Vorgänge, die entweder zu 
ihnell oder jehr langjam vor fich gehen und deshalb 
vom bloßen Auge nicht regiftriert werden können. 
Diefer Unzulänglichkeit unferes Auges gegenüber be- 
fißt die Photographie den Vorzug der Unbeftechlichkeit 
und Unermüdlichkeit. Ja ihre reproduzierende Eigen: 
haft erftredt ficy fogar auf unfichtbare Borgänge wie 
atuftifhe Phänomene und dergleichen. Es ift daher 
ertlärlih, daß man auf vielen Gebieten der Wiffen- 
ſchaft und Technik verfucht hat, fih diefes wertvollen 
Hilfsmittels zur dotumentarifchen Feftlegung von Be- 
obahtungen zu bedienen. Befonders in der Kriegs- 
wiffenfchaft, die durch die fortichreitende Entwidlung 
der Technik einem dauernden Wechfel unterwerfen ift, 
der nur felten vor einer wirklich vollendeten Konftruf- 
tion zum Gtillftand gebracht wird, Ieiftet die Photo- 
graphie wertvolle Dienjte. 

Der Altmeifter der Momentphotographie, Ottomar 
Anihüg, hatte es fi fhon zur Aufgabe gefeßt, die 
Bahn fliegender Befchoffe zu firieren. Das geſchah 
durh Benubßung eines Momentverfchluffes, mit dem 
er unter Hinzuziehung einiger finnreicher Anordnun» 
gen auch Teidlich gute Refultate erzielte. Jmmerhin 
mußte er fowohl wie Maybridge bei feinen Ber- 
fuden vor 20 bis 30 Jahren Tageslicht benußen und 
dadurh war die Leiftungsfähigfeit ihrer Methoden 
von vornherein begrenzt. Erſt als Mad die elektrifche 
Lichtquelle heranzog, konnten volltommenere Bilder 
erzielt werden, fo daß es durch feine Methode über- 
haupt erft möglich war, fliegende Gefchoffe zu photo- 
graphieren und dadurd) der Kriegstechnif ein wichtiges 
wiffenfchaftliches Hilfsmittel an die Hand zu geben. 

Die Methode Mads, auf der andere TForfcher 
weiter bauten, beftand darin, daß er in den Leitungs: 
freis einer Leidener Flafche (Fig. 79) A, die durch eine 
Influenzmafchine B geladen wird, zwei Funtenftreden 
C und D einfdyaltete. Ueber die Drahtenden bei D 
werden einfeitig gefchloffene Blasröhrchen gefchoben, 
jo daß die Entladung der Flafche erft nach Zertrüm: 
merung der Glasröhrchen erfolgen fann. Jn dem 
Augenblid, in dem das durhfhlagende Gefchoß die 
Blasröhrchen zertrümmert, fpringt gleichzeitig bei C 
und D ein unte über. Die photographifche Aufnahme 
des Beichofjes gefchieht nun in der Weile, daß das Licht 
des Zuntens C durch eine linfs davon in der Linie 
C D befindlihe Sammellinfe oder durd einen Hohl- 
[piegel auf der Objettivmitte eines rechts von D auf- 


für die Zuntenphotographie fih in einem völlig dunt- 
len Zimmer befindet, ift dabei auf D eingeftellt. Der 
Borgang, der fich beim Aufbligen des elettrifchen Fun- 
tens abfpielt, ergibt als Bild firiert die Silhouette des 
Geſchoſſes mit der Funtenftrede. Die Belichtung ift 
aljo niht von längerer Dauer als der elettrifche Funte 
und wird auf 0,000002 Gefunden angegeben. 

Bei diefer Art der Gefchoßphotographie wurde jedoch) 
das Bild dadurch geftört, daß die fFunkenftrede mit 
figiert wurde. Daher war man bejtrebt, eine Auslöfe- 
vorrichtung des Belichtungsfunfens mit einer Ber- 
3ögerung des Eintretens der Auslöfung zu fchaffen, um 
das Geſchoß ganz frei auf dem Bilde erfcheinen zu 
laffen. Diefe beftand 3. 3. in einer Unterbrecdyung des 





Big. 79. Made Anordnung zur Beichoßaufnahme. 


Stromfreifes bei D, wo ein Gasflämmcen brennt. 
Durch die Quftbemegung, die das vorüberfliegende Ge- 
ihop erzeugt, wird diefe teine Flamme zur Seite ge- 
blafen und die Unterbredung überbrüdt, worauf der 
dunfe C fpringt. Aber auh noh andere Methoden 
zur Wuslöfung des Belichtungsfuntens find in Un- 
wendung gebradt worden, fo 3. B. von Boys, Calata- 
biano und Fontana, auf die hier näher einzugehen zu 
weit führen würde. Auch die durch das fliegende Ge- 
ihop verurfachte Quftbewegung konnte im Bilde feft- 
gehalten werden. Dadurch, dak die regulären Strah: 
len der Lichtquelle abgeblendet wurden, konnten die 
vom fliegenden Gejchoß erzeugten Verdichtungen und 
Berdünnungen der Luft, die fogenannten Scdjieren, 
fihtbar gemacht werden. Auf der Aufnahme eines fol- 
hen fliegenden Gefchoffes tann man deutlich die Kopf- 
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ten finnreichen Methoden für das Photographieren der 


und Schwanzwellen und hinter dem Gejchoß die Wir: 
belbildung im Schußfanal fehen (Fig. 80). 

Daß derartige Befchoßaufnahmen für die Waffen- 
fabrifation, insbefondere zur Beurteilung von Ge: 
fchoßformen, der Züge des Laufes ujw. Außerft wert- 
voll find, bedarf feines befonderen Nacjhweifes. Der 
Wert derartiger Gefchoßbilder wird noch erhöht bei 
Aufnahmen mit dem Machfchen nterferenz-Refrafto- 
meter, das auch die Größe der Verdichtungen feftzu- 
ftellen ermöglicht, die das fliegende Geichoß in der 
Luft erzeugt. Wie Fig. 81 zeigt, befteht das Jnter- 
ferenz-Refraftometer aus zwei planparallelen Glas: 





Fig. 80. Fliegendes Gefhoß aus dem Gewehr Mod. 88. Die Ab: 
bildung zeigt die Kopf- und Schwanzwelle und hinter dem Geihoß 
die Wirbelbildung im Schußlanal. 


platten und zwei Spiegeln, die im Rechted angeordnet 
find, fo daß Platten und Spiegel volltommen parallel 
ftehen. Tritt nun von A ein Lidhtjtrahl ein, fo teilt er 
fi) bei P2 und geht über c und b. Bei a vereinigen 
fi) die Strahlen wieder und treten ohne Gangunter: 
ichied aus, fo dap aljo fein Anlaß zum Auftreten einer 
Interferenz vorhanden ift. Wird aber an der paralle: 
len Stellung von P1 nur ganz wenig verändert, jo 
hat der Lichtftrahl in feinem Wege einen Gangunter: 
ichied und wir haben bei a nterferenz. Wird nun 
zwifchen P 2 und S 1 ein Medium von anderer Dichte 
als die atmofphärifche Luft gebracht, 3. B. die von 
einer brennenden Kerze auffteigende heiße Luft, jo 
müffen die Lichtftrahlen diefe Schicht anderer Dichte 
paffieren und die nterferenzftreifen werden abgelentft. 
Kann man dann den unabgelenften nterferenzjtreifen 
noh wahrnehmen und folgt man dem Gange des 
Streifens, jo tann man an jeder Stelle ausmejjen 
um wieviel Streifenbreite der \nterferenzjtreifen ver- 
fchoben ift. Dadurch läßt fich unter Berüdfichtigung 
der Wellenlänge des verwandten Lichts und der Dichte 
der Luft an jeder Stelle des Interferenzfeldes die herr- 
Ihende Dichte berechnen. Das Bild muß in dem 
Augenblid photographifch fejtgehalten werden, wenn 
das Gefchoß die Linie d—b paffiert. Dabei wird der 
Belichtungsfunfe bei A aufgeftellt und ein photo- 
graphifcher Upparat rechts von a in der Linie c—a. 
Es laffen fih bei Anwendung diefer Methode die 
genaueften eltitellungen in bezug auf die Quftbewe- 
gung des Gejchofjes machen. Uber die bisher genann- 


Gejchoffe fonnten immer nur einzelne Aufnahmen er: 
geben. Als daher die große Bedeutung des Kinemato- 
graphen auh für die mwillenfchaftlihe Forfchung er: 
fannt wurde, war es naheliegend, daß man die Kine: 
matographie in den Dienft der Balliftit 30g. Duró 
Profefior Crang wurde ein SKinematograph fon: 
ftruiert, mit dem es möglid) ift, von einem Vorgang, 
der 0,1 Sekunde dauert, 500 Aufnahmen zu machen, 
jo dag fih alfo die einzelnen Bilder in einem Beit- 
abjchnitt von '/soo Sekunde folgen. Das Prinzip diejes 
Kinematographenapparates, das in dem Bude von 
MWolf-Ezapet „Angewandte Photographie” febr an- 
Ihaulich gejchildert wurde, ift aus Fig. 82 erfichtlid. 
Wie in der drahtlofen Telegraphie wird der primäre 
Kreis eines Jnduftionsapparates I 1 mit Wechjelftrom 
gejpeif. Dann gehen im fefundären Kreis in der 
Yunfenftrede F1, der ein Kondenfator C1 parallel 
gejchaltet ift, Zunfen über, mit denen der zu beobach— 
tende Gegenftand beleuchtet wird. Durch einen Hohl- 
ipiegel auf ein Objektiv von fleiner Brennweite ge: 
jammelt, entwirft das Licht von dem Gegenftand, der 
fi) zwifchen Spiegel und Objektiv befindet, ein Schat: 
tenbild. Die durch diefe Funfenferie entjtehenden Bil- 
der werden dann auf einem Filmband aufgefangen, 
das mit einer Gejchwindigfeit von 90 m in der Se- 
funde abrollt. Das Filmband läuft über zwei Rollen, 
von denen eine durch einen Elektromotor getrieben 
wird. Die Dauer der Zunfenferie reguliert man, mie 
Yig. 82 erkennen läßt, durch einen Pendelunterbrecher, 
jo daß eine mehrmalige Belichtung des Filmbandes 
verhindert wird. Das Pendel P wird durch einen 
Eleftromagneten E1 feftgehalten. Auf vier freis- 
förmigen Schienen find fünf verfchiebbare Kontatte 
angebradt. Am Kontaft 1 wird durch Oeffnen des 
Stromes E2 der Schuß elektromagnetifch abgefeuert. 
Am Kontakt 2 wird der Funtenftrom gefchlofien, die 
unten beginnen, am Kontakt 3 wird der Funtenftrom 
wieder unterbrochen. Diefer finnreih fonftruierte 
Kinematograph wurde benußt, um die Erplofionsmir: 
fung moderner \nfanteriegefchoffe in Erde, Wafer 
ujw., ferner die Wirkung bei Knochenihüflen, den 
elaftifchen Stoß von Stahlfugeln, das Arbeiten von 
Gelbftladeläufen ufw., fejtzuftellen. (ig. 83.) 

Die wertvollfte Verwendung findet der balliftijche 
Kinematograph, wenn es fih darum handelt, die Flua- 
gejchwindigfeit von Gejhoffen zu meffen. Denn mwäh- 
rend bei den anderen Meßmethoden der Fluggeſchwin— 
digfeiten das Gejchoß erjt jelbjt die Beleuchtung aus: 
löfen muß und fih dadurch nicht mehr in ungeftörtem 
luge befindet, ift bei Anwendung des ballitiichen 
Kinematographen der Geichoßflug ungehindert. Um 
mit dem Kinematographen die Befchwindigfeit zu mei: 
jen, werden die Bilder auf einem breiten Film auf- 
gefangen, der auf einer 25 cm breiten Stahltromme! 
befeftigt ift. Ueber die Trommel ift ein Kaften mit 
einer jchmalen Sclißbreite gejtülpt, jo daß bei jedem 
gunfen Bilder von 1 cm Höhe und 25 cm Länge 
entjtehen. Auf diefe Art lafien fi auch Gefchoßpende- 
[ungen mejjen und ferner bei Aufftellung eines Hin 
derniljes im Bildfeld die Gefchwindigkeitsverlufte beim 
Durdichießen des Hinderniffes. Will man außerdem 


337 


die Geichwindigkeitsverlufte dur) Luftwiderftand und 
Jormmert des Bejchofjes ermitteln, fo wird durd Kon 
talt 4 (Jig. 82) die Funtenferie von neuem eröffnet 
und durch SKontatt 5 wiederum gefdloffen. Natür- 
liġ laffen fiġ die Vorgänge beim Durdfchießen von 
Hinderniffen nicht nur dur) den Kinematographen, 
iondern auh nad der Macdfchen Methode der Ge- 
Ihoßphotographie firieren. Dabei ift die Anordnung 
diejelbe wie fie Fig. 79 zeigt. Das Beihhoß überbrüdt 
eine lInterbrecyung im Stromfreis und ermöglicht auf 
diefe Weife einen Belichtungsfunten an einer Unter- 
brechung. Die verfchiedenen Diomente laffen fidh feft- 
halten je nad) der Anordnung der Stelle, wo das Ge- 
ihoß die Unterbredung überbrüdt. 

Bon befonderer Bedeutung waren auf diefem Ge- 
biete die Arbeiten von Beheimrat Neefen, der durd 
Einbau eines Zündfaßes das Gefhoß zu einer Licht: 
quelle machte, das vorbeifliegende Geichoß bei Nacht 
an mehreren Stellen photographierte und aus den ent- 
ftiehenden Bildern Fallwintel, Beichoßgeichwindigteit 
und Umödrehungszahl des Befchojfes beftimmte. Die 
Anordnung bei feinem Berfahren zeigt Fig. 84. Jm 
Kopf des Geichoffes G ift feitlich ein enges Robr R 
eingefeßt, in dem fih ein mit Magnefium verfegter 
Leuchtfaß befindet. Die photographifchen Apparate 
A1 und A4 befinden fih feitlich der Flugbahn und 
werden furz vor dem Abfeuern des Gefcdhoffes geöff- 
net. liegt nun das Gefchoß vorbei, fo erzeugt der 
Lichtfa, folange er dem Apparat zugekehrt ift, Bil- 
der in Form von Striden, die bei weiterer Drehung 
des Befchofles aufhören. Als Kennzeichen für den Ort 
des Befchoffes werden die Mitten der Striche verwer- 
tet. Es find aber noch zwei weitere Apparate A2 und 
A3 in der Mitte dicht aneinander montiert, von denen 
A2 eine von einem Motor getriebene Trommel mit 
ilmen enthält. Jm Moment des Borbeifliegens des 
Geihhofles wird die Tourenzahl der Trommel mit einer 
Stimmgabel beftimmt. Der Apparat A 3 enthält zum 
Vergleich einen feftftehenden Film gleicher Krümmung 
wie A2. Aus den fo entftehenden Bildern wird die 
Umdrehungszahl des Beichofles beftimmt. 

Auh die Sentungen des Gefchoffes in vertitaler 
Richtung laffen fih feftftellen, wenn auf dem Film 
eine horizontale Photographie abgebildet wird. Auf 
Einzelheiten der Art der Berechnung näher einzugehen, 
würde bier zu weit führen. 

Man kann aud auf photographifhem Wege die 
Rendelbemegung eines Befdhofles feftftellen. Bekannt: 
ih führt das Geſchoß nach Abſchuß eine drehende Be- 





Reichweite des Gejchüßdonners. Von Dr. W. Brand. 


Während der Donner eines Gemitters in der 
Regel nur 20—30 km hörbar ift, hat man den 
Kanonendenner fchon früher in einzelnen Fällen 
bis zu 100 km weit gehört. Da mittlerweile das 
Kaliber unferer Gefchübe riefige Dimenfionen 
angenommen bat, lag es nahe, anzunehmen, daß 
ih im gegenwärtigen Kriege noch größere Ent- 
fernungen für die Reichweite des Gefchüßdonners 


NReihweite des Gefhügdonners. 
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wegung um Die eigene Achfe aus. Bei diefer Be- 
mwegung entwidelt fi eine gewiffe Pendelung, die, 
wenn das Geihoß zuverläffig funktionieren foll, einen 
gemillen Grad nicht überfchreiten darf. Um nun die 
Pendelung zu prüfen und photographifch darzuftelfen, 
hat Profeffor Neefen eine Zochtamera in das Geichoß 


7 





Gig. 81. Interferenz-Refrattometer nady Mad). 


eingebaut. Die Wandung des Gefchoffes zeigt vor der 
Deffnung diefer Kamera eine größere Ausbohrung. 

gür die Waffentonftruttion leiftet die elektrifche 
Momentphotographie fehr wertvolle Dienfte und zwar 
durch die einfache Methode der Unterfuchung mittels 
des reinen Schattenverfahren (Fig.85) und durd) Mehr: 
fady:Suntenaufnahmen. Jnsbefondere ift man in der 
Lage, durd) die Anwendung der Photographie in der 
Waffentonftruttion die Gemwehrfhwingungen beim 
Schuß feitzuftellen und ebenfo auch die inneren Bes 
mwegungen des Gemwehrlaufess. Auch für die Feft- 
ftellung der Kurz: und Weitfchüffe in ihrer Längen: 
abweihung hat man die Photographie nußbar ge» 
macht, und zwar gefchah dies bei Marinefchiegübungen, 
wobei die Aufnahmen von dem Schlepper aus gemadjt 
wurden, der die Scheibe zog. Zur Bewertung der auf 
den Bildern enthaltenen Entfernungen der Schüffe 
vom Ziel war es nur nötig, den für die Entfernung 
des photographierten Gegenftandes in Frage fommen= 
den Verfleinerungsmaßftab des Apparates zu tennen, 
eine Entfernung, die durch die Länge des Schlepp: 
taues gegeben wird, an dem die Sceibe befeftigt 
wurde. 


ergeben würden. Jn der Tat konnte man im 
Lauf des Herbftes und Winters in vielen Zeitun- 
gen und Zeitichriften von gehörtem Kanonen: 
donner lefen auf Entfernungen, die einem zu: 
nächſt unglaublich vorkommen. Jn Orten, die 
150, 200, ja 250 km vom ftriegsfchauplaß ent- 
fernt lagen, wollte man den Kanonendonner ver: 
nommen haben. Und die Berichte find fo zahl- 
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reich und die Angaben oft fo übereinjtimmend, 
daß daran nicht zu zweifeln ift. So wurde 3. B. 
die Befchießung von Antwerpen am 28. Septem- 
ber bis 8. Oftober bis weit nah Weftfalen und 
Nordholland hinein gehört, die Kämpfe vor Ver: 
dun in der Pfalz, im Odenwald und weit im 
Schwabenland, ebenfo konnte in der Dftichweig 
wiederholt im Winter das dumpfe Grollen des 
im Elfaß tobenden Geichüßfampfes gehört wer: 
den, bis nach Tirol, bis zum Eigergletfcher war 





Fig. 82. Kinematograph nad Granz. 


das Donnern vernehmbar. Ferner war der Qa- 
nonendonner von dem bekannten Geegefecht in 
der Nordfee am 24. Januar in der niederländi» 
fchen Provinz Friesland zu hören, obwohl es fih 
um eine Entfernung von 175 km handelt; und 
fo liepen fih die Beilpiele noch vermehren. 

Aber eine genauere Unterfudhung ergibt eine 
mertwürdige Tatfache: der Kanonendonner wird 
nicht innerhalb des ganzen Gebiets bis zu diefer 
Entfernung von etwa 200 km gehört; vielmehr 
ift er zunädjft etwa 100 km weit rings um Die 
Schallquelle herum hörbar, dann folgt ein Gürtel 
von etwa 50 km Breite, in dem gar nichts gehört 
wird, und erft in ungefähr 150 km fegt die Hör- 
barkeit plöglih wieder ein und zwar mit einer 
ſolchen Stärke, daß nach verſchiedenen Berichten 
die Fenſterſcheiben klirrten und man das Gefühl 
hatte, als ob der Boden erzittere. Erſt bei 
230—250 km verjchwindet die Hörbarfeit. Neben 
einem Gebiet normaler Hörmeite, das die Schall- 
quelle fonzentrifch umgibt, gibt es alfo no% ein 
viel ausgedehnteres Gebiet anormaler Hörweite, 
meldjes von dem eriten durdy eine Zone des 
Schweigens getrennt ift. 

Diefe Zone des Schweigens ift es, die die 
ganze Erjcheinung uns fo rätfelhaft macht. Doc 
ift etwas Aehnliches fchyon früher in verfchiedenen 


Reihweite des Gejhügdonners. 


Fällen beobachtet worden, nämlid) bei einigen ge- 
waltigen Dynamiterplofionen und vulkaniſchen 
Yusbrüchen. Bei diefen wurde noch die weitere 
Beobachtung gemacht, daß das äußere Hörbar: 
feitsgebiet nicht ringförmig verläuft wie das in: 
nere, fondern fi) nur nad) einer Hauptrichtung 
hin erftredt, etwa nad) Norden und Often, aljo 
einfeitig ausgebildet ift. Das läßt fich natürlich 
jeßt im Kriege nicht feitjtellen, da alle Nadyrichten 
von der anderen Seite der Artilleriefämpfe feh: 
len. Aber wegen der fonjt weitgehenden Weber: 
einftimmung zwifchen diefen bei Erplofionen und 
jeßt bei Gefchüßdonner gemadten Erfahrungen 
fäßt fi) annehmen, daß aud) diesmal die äußere 
Hörbarkeitszone nur nach einer Rihtung fid 
ausdehnt. 

Zur Erflärung diefer merfwürdigen Beobad) 
tungen ziehen einige Forjdher die Wind- und 
TZemperaturverhältniffe in der Atmofphäre þer: 
an. Sie meinen, daß durch Schichtungen im Auf: 
bau derfelben, wie fie 3. B. Woltenoberfläden 
darftellen, die Schallitrahlen zurüdgeworfen wür: 
den wie die Lichtftrahlen an einem Spiegel und 
dadurch in einiger Entfernung von der Schall: 
quelle den Erdboden wieder erreichten, zwilden 
ihr und der unmittelbaren Umgebung derfelben 
alfo eine Zone des Schweigens laffend. Solde 
Iharfe Scichtgrenzen, wie fie zu einem derarti- 
gen Hervorbringen der Scallftrahlen erforderlid 
wären, finden fich aber nur in den unterjten At: 
mofphärenfchichten bis zu 11 km Höhe. Legt man 
aber derartige Höhen einer Berechnung zugrunde, 
fo erhält man Entfernungen für die äußere Hör: 
barfeitszone, die mit den Beobadtungen nid 
übereinftimmen. 

Daher führt man vielleicht beffer die Erijchei- 
nung niht auf den Einfluß von Wind und Tem: 
peratur zurüd, jondern auf die verfchiedene die 
mifche Zufammenfegung der höheren Luftichid: 
ten. Es ift nachgemwiefen, daß der Sauerftoff- und 
Gtidftoffgehalt der unteren Schichten mit zuneb: 
mender Höhe fchwindet und dafür Waflerftoff den 
Hauptbejtandteil bildet, fo daß alfo auf die Stid: 
ftoffhülle der Erdfugel eine Wafferftoffhülle folgt. 
die durch eine ziemlid) Scharfe Schicht voneinander 
getrennt find. Und diefe Scichtgrenze ift es 
wahrfceinlih, an der das SHerumbiegen der 
Schallftrahlen erfolgt. Diesbezüglihe Rechnun: 
gen ftimmen beffer mit den Beobadytungen über: 
ein. Die Urfadhe der außerordentlich großen 
Reichweite des Schalls wäre demnad) in einer 
Art Echo an der unteren Fläche der Wafferftoff: 
hülfe der Erdfugel zu fuchen. Dagegen erflärt 
fih wahrfcheinfich die einfeitige Ausdehnung des 
zweiten Hörbarkeitsgebietes durch die Windver⸗ 
hältniſſe in der Atmoſphäre. 
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Die Löfung des Problems der Fernwirtung 
des Schalles hat übrigens nicht nur rein theoreti- 
ides Interefje, infofern fie uns wichtige, fonft 
nicht erhältliche Aufichlüffe über die höheren At- 
mofphärenfhichten nach Zufammenfegung und 
Bewegung geben würde, fondern fie fann im 
Kriege unter Umftänden von Wichtigkeit fein. 
Beilpiele für die Bedeutung des Kanonendonners 
als Richtung gebendes Signal finden fich in allen 
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größeren Werfen der Kriegsgejhichte, u. a. in 
Molttes Gefchichte des Krieges von 1870/71. Hier 
wie in 1866 ift es wiederholt vorgefommen, daß 
Heerführer den Befehl erhielten,. gegebenenfalls 
bei gehörtem Kanonendonner loszumarfdieren. 
Sie taten es nicht und niemand glaubte ihnen, 
daß fie fein Gefchüßfeuer gehört hätten. Sie wa=- 
ren eben in die Zone des Schweigens geraten, 
von der damals niemand etwas wußte. 


D 








b) Das Raffinieren des Rohauders. 


Der Rohzuder ift nur felten Berbrauhsware, weil 
er unanfeþhnlih und tlebrig ift und durh den nod an= 
hängenden Sirup einen tragenden Beigefhmad befigt 
im Gegenfag zum NRohrzuder aus Zuderrohr, deifen 
Melaffe angenehm aromatifch fchmedt. Zum geringe» 
ren Teil nun wird Berbraudhsware (Ronjumzuder) 
auh unmittelbar aus der Füllmaffe in den Rohzuder- 
fabriten felbft hergeftellt, indem man die legten Refte 
des Eirups durdy Wafler, Dampf oder reine Zuder: 
jung abfpült („dedt”); in der Regel jedoch geht der 
Rohzuder in die Raffinerien und wird dort auf „weiße 
Bare” verarbeitet. Dazu find zurzeit zwei verfchie- 
dene Berfahren im Gebraud;: 

l. Das Raffinierverfahren ohne Wie 
derauflöfen hat fih fehr eingebürgert, erfordert 
aber fehr reinen Rohzuder. Die Reinigung befteht, 
ähnlich wie vorher fehon befchrieben, in einem Ab- 
walhen des an den Zuderfriftallen anhängenden gel- 
ben Sirups durdy eine gefättigte reine Zuderlöfung, die 
fog. „Dedlläre“, was meift in Raffinierzentrifugen 
geihieht (ohne Zentrifugen in großen Käften mit 
Siebböden in den Zuderfabriten von Franfental« 
Rheinpfalz). Die weißen Kriftalle müffen bis zum 
Irodnen in Bewegung gehalten werden; die Lofen 
Kiftalle heißen granulierter Zuder (Sandzuder), 
befiere Sorten Kriftallzuder; fie find das Haupterzeug- 
nis der Raffinerien, befonders in England beliebt; 
oder man mahlt auch nach dem Trodnen zu „gemahle« 
u Raffinade”, wobei feiner „Gries und Puder“ ab- 

n. 

2. Das Raffinierverfahren durd Qö:- 
fen liefert den reinften NRaffinadezuder, den Hut- und 
Bürfelzuder, fowie die feinen Kriftallzuder und den 
Kandiszuder. Der Rohzuder wird zuerft wie vorher 
in $entrifugen durch eine Dedtläre weiß gemafchen, 
dann aber wieder in Waffer gelöft und ähnlich wie 
früher die Löfung nad) Bedarf durch Zufaß von etwas 
Kaltmilh, Chlorbarium oder andere Stoffe gereinigt, 
mt Kohlenfäure oder fchmwefeliger Säure faturiert, 
dann aber filtriert durch) Knochentohle. Lettere wird 
dur Verkohlung tierifher Knochen erhalten; ihre 
teinigende Wirkung beruht auf medanifcher Bindung 
der färbenden Stoffe, der organifchen Nichtzuderftoffe 





) Zu unferem Bedauern fünnen wir jeßt erft den 
Schluß diefes Auffages von 1914 bringen. 
Die Schriftleitung. 


und der gelöften Salze; die durdy längeren Gebraud) 
unmirffam gewordene Kohle wird nad) eigenen Ber: 
fahren „wiederbelebt". Ein neueres Verfahren von 
Sorhlet, Filtration durd) eine Mifchung von Holz- 
fchleifmehl und Kiefelgur, madt die KRnochentohle 
entbehrlich. 

Die fo gereinigte und filtrierte Zuderlöfung von der 
Konfiftenz des früheren „Didfaftes” wird nunmehr 
wiederum auf Korn gekodht; um ein volles Weiß zu 
erzielen, fegt man eine Spur von dem arbftoff Ultra- 
marinblau hinzu. Die fo erhaltene Raffinade-TFüllmaffe 
wird nun nad) einer großen Anzahl von Methoden zu 
Berbrauchszuder verarbeitet. „Zuderhüte” formt man 
in ladierten Blechformen, welche — mit der Spie 
nah unten — an evafuierbare Rohrleitungen zum 
Auswafchen angefchloffen werden können. „Würfel« 
zuder“ wird entweder in flachen redhtedigen Blech» 
nefäßen hergejtellt, welche zum Schluß in einer Zentri- 
fuge ausgefchleudert werden, oder man preßt zu Plat- 
ten, trodnet und zerfägt diefe zu Prismen und zers 
fnipft leßtere in Knippmafcdinen zu Würfel. „Kriftall 
äuder“ ift weißer Zuder in lofen rijtallen, ftets 
während des Einfochens erzeugt. „SKandiszuder“ ift 
Zuder in großen Kriftalldrufen, welche durch Kriftalli» 
fieren an eingehängten Bindfäden gewonnen werden; 
befonders gefchäßt ift brauner Kandiszuder aus 
Zuderrohrfäften wegen feines aromatifchen Geſchmak⸗ 
tes, er wird durch Färben der Raffinadefäfte nad- 
geahmt. — Die Reftfirupe der Raffinerien gehen 
ebenfalls als „Melaffe“ in den Handel. Die raffinier= 
ten Zuder gehören zu den reinften Erzeugniffen der 
hemifhen Großinduftrie; die beften grobförnigen 
Hut-, Würfel: und Kriftallauder enthalten oft mehr 
als 99,95 % Sackdharofe, der Reft ift meift Waffer. 


c) Entzuderung der Melafje. 


Unter Melafje verfteht man die Rüdftände der Roh» 
äuderfabrifation und der Raffinerien, deren Buder: 
gehalt durch die Nichtzuderftoffe am Kriftallifieren 
verhindert wird. Gie ift ein Dider, fchwarzbrauner 
Girup von 40—50 % Zudergehalt. Aus deutichen Rü- 
ben bleiben in den Rohauderfabriten heute 2,2 % Me: 
laffe, dagu fommt nod) die Melafjfe der Raffinerien, 
öufammen etwa 3%. Jn Deutfchland murden in 
einem der leßten Jahre aus 11,8 Millionen Tonnen 
Rüben ca. 398000 Tonnen Melafje gewonnen. Die 
Melaffe wird entweder als Viehfutter verwendet oder 
auf Spiritus vergoren oder fie wird entzudert. Bis 
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gie,83. Kinematogr. 


ufnabme d. Schuf: 


fes einer Selbftlade- 


piftole. Man ertennt 
das Ausftrömen von 
Bulvergafen aus 
dem Gelhoß, am 
dritten Rılde von 
unten im Rauth das 
Geſchoß ſelbſt. 


vor 40 Jahren ging ſie meiſt in die 
Melaſſe⸗Spiritusbrennereien, wo ihr 
Zucker in Alkohol übergeführt wird. 
Bei den heutigen (1914) niedrigen Jut: 
terpreifen wird ein großer Prozentfag 
der Melafje als Viehfutter verwertet, 
wodurch die Melaffe zeitweilig fehr 
im reife fteigen tann (von 4 auf 
10 Mar? pro 100 kg) und die Me- 
laĵffebrennerei als auh die Entzude: 
rung unrentabel werden. Ein wenig 
der Melaffe dient bei der Herftellung 
von Farben, Zichorien und auch der 
Schuhwichſe. 

In der Jüngſtzeit ſind Entzucke⸗ 
rungsmethoden erfunden worden, nach 
denen man vorteilhaft den Zucker als 
ſolchen aus der Melaſſe abſcheidet. 
Zunächſt führte man die Entzuckerung 
in den Rohzuckerfabriken aus, ent: 
weder nach dem Osmoſe-Verfahren, 
beſtehend in einer Dialyſe der Melaſſe 
gegen Waſſer durch Pergamentpapier, 
wobei aus der Melaſſe zuerſt die an= 
organiſchen Salze, dann Buder dif- 
fundieren, während die tolloidalen 
Nichtzuderftoffe zurüdbleiben; oder 
nach verfchiedenen Kaltverfahren (Flu- 
tion, Ausicheidung, Separation), be= 
ruhend auf der Abfcheidung des Zul: 
ters als Kalt-Berbindung. Gegen- 
wärtig haben die Rohauderfabrifen 
diefen Betrieb eingeftellt; in der 

Strontianentzuderung 
wurde nämlich 1871 von M. C. Fi- 
iher ein neues Verfahren erfunden 
und zuerft 1880 in der erften Zuder:> 
Raffinerie in Deffau eingeführt; die 
Strontianentzuderung arbeitet weit 
vorteilhafter als die genannten älteren 
Berfahren, liefert unmittelbar weißen 
Berbrauchszuder und wird in befon- 
deren Anlagen, den „Melafje:» 

Entzuderungsfabriten”, 
ausgeführt. Das Prinzip beruht auf 
der Abfcheidung von Zuder als einer 
unlöslihen Strontium » Verbindung 
(Biftrontium:-Sacdarat); diefe Arbeit 
bat zugleich eine große Gtrontian: 
induftrie gefchaffen, vorher wurden 
Strontianpräparate nur in geringen 
Mengen für Rot:Feuerwerfe verwen: 
det). Die Melaffe wird mit gelöfchtemn 
Strontian, einem ähnlichen Produft 
wie Kalt, verfegt und zum Kochen er- 
higt, wobei dann in der Hige die 
Zuderverbindung als Niederfchlag 
ausfällt; man faugt durch Filter ab 
und mwäfcht aus. Diefe Strontian: 
Zuderverbindung zerfällt in eigenen 
Kühlhäufern bei niedriger; Temperatur 
(faft 0°) wieder in Kriſtalle von zucker⸗ 


freiem Aetzſtrontian und in die noch etwas ſtrontium⸗ 
haltige Zuckerlöſung; man ſchleudert ab, ſaturiert in 
üblicher Weiſe zweimal mit Kohlenſäure und gewinnt 
durch abermaliges Filtrieren einerſeits feſtes Stron⸗ 
tiumtarbonat, anderſeits eine ſtrontianfreie Zucker⸗ 
löſung, welche in die Raffinerie geht, wo ſie wie früher 
verarbeitet wird. 

Ein wertvolles Nebenprodukt der Strontian-Ent⸗ 
zuckerung iſt die Schlempe. So heißt die nach der 
Abſcheidung des Strontians und des Zuckers im Rück— 
ſtand verbliebene Lauge, welche die Nichtzuckerſtoffe 
der Melaffe, befonders alles Kalium und 1 vom 
Stidftoff des urfprüngliden Rübenfaftes enthält. 
Grüher verbrannte man fie in offenen Flammöfen zu 
Schlempetohle, heute gewinnt man vorteilhaft auch 
Cyan und Ammonia? daraus. 


V. Die Gewinnung von Zuter aus dem 
Zuderrohr und anderen Zuderpflanzen. 


Das Yuderrohr (Saccharum officinarum), zu den 
Bräfern gehörend, von 2—6 m Höhe und 4-6 cm 
Dide, ftammt aus Indien und China und wird jet 
hauptfädhlich in Oft- und Weftindien, China, Brafilien 
ufw. angebaut. Südeuropa (Sizilien, Spanien, Kreta) 
befaß unter den Urabern blühende Zuderrohrplanta= 
gen, weide bis auf einen Reft in Spanien wieder ver- 
ihwunden find. Das Yuderrohr ift der veredelten 
Rübe an Yudergehalt und Reinheit des Saftes nicht 
mehr überlegen. Allerdings wird auf der gleichen 
Tlähe Landes im Zuderrohr etwa doppelt foviel 
Zuder erzeugt als in der Rübe. Doh mad die Ber- 
edlung des Rohres nur langfam Yortfchritte, gehindert 
durdy Parafiten und andere Feinde. Die befteingerich- 
teten Fabriten auf Java und Kuba funnen Zuter 
zwar etwas billiger fabrizieren als die europäifhen 
Rübenzuderfabriten, aber eine Zurüddrängung des 
Rübenzuders durch den Rohrzuder ift nicht mehr zu 
befürchten. 

Das Zuderrohr unterfcheidet fich vor allem dadurdy 
von der Rübe, daß es neben reiner Sacdarofe ftets 
auh Invertzli. "ur Trauben: und Fruchtzuder be 
ftehend) enthält uns daß die Umfeßgung des reinen 
Zuders in diefem Sinne nad) der Ernte rajh fort- 
Ichreitet.. Man ift daher gezwungen, das Zuderrohr 
fo rafch als möglidy zu verarbeiten, follen nicht großer 
Zuderverluft und befondere Schwierigfeiten bei der 
Gewinnung eintreten. Die meiften leinen Pflanzer 
von Oft: und Weftindien und Südamerifa arbeiten in 
primitiven YZuderrohrmühlen nad altem DBerfahren, 
durch weldhes nur 20—40 c} des Befamtzuders des 
Rohres gewonnen werden. Jn vielen Ländern aber 
beftehen große, volftommen eingerichtete Fabriken, 
welche mit denfelben Mafchinen arbeiten wie die beiten 
europäifchen Zuderfabriten. Biel Zuder aus Robr 
wird als Rohzuder wegen feines aromatifyen Bei- 
geihmads verzehrt; der meifte wird aber auch raffi- 
niert. Cin wertvolles Nebenprodutt ift die Zuder- 
rohr-Melafje, weiche wegen ihres Wohlgeihmads als 
Speifefirup beliebt ift; der Gärung überlaffen und 
deftilliert, liefert fie den echten Rum und Arrat. Die 
ausgepreßten Zuderrohrftengel, die Bagaffe, liefern 
für die Fabriten faft das ganze Brennmaterial. 
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Zuder aus anderen Pflanzen: Bor ca. 
30 Jahren wurde in den Bereinigten Staaten Nord 
amerifas die Zuderbhirfe, ebenfalls eine Grasart, 
verfuchsmweife in größerem Umfange angebaut; die 
Pflanzungen wurden aber wegen großer Schwierig: 
teiten bei der DBerarbeitung des Saftes wieder auf: 
gegeben. Jn Oftindien wird aus der Kofospalme und 
anderen Zuderpalmen Zuder gewonnen (fie geben 
25—30 Jahre hindurch aus einer Palme jährlich 37 kg 
Robhzuder). Jn Nordamerita und Kanada liefern 
Zuderahorne lleine Mengen Zuter; die Ahorn- 
mälder gehen aber allmählich ftart zurüd. 

VI GStatiftit, Befteuerung, Boltsmwirt: 
ſchaftliches. 

1. Statiſtiſches: Die Geſamtproduktion der 
Welt betrug: 
an Rübenzucker: 

1886/87 2,75 Mill. t; 1909/10 6,50 Mill. t; 
an Rohrzuder: 
1886/87 2,30 Mill. t; 1909/10 8,20 Mill. t. 

Davon erzeugte an Rübenzuder: 

Deutfchland 1886/87 1024000; 1909/10 2 037 400 t, 





Defterr..Ung. „ 555 000 t; Mr 1259 000 t, 
Rußland u 481 000 t; i 1114 000t, 
Frankreich — 506 000 t; 2 807 000 t. 


Dann folgen Belgien, die Niederlande ufm. Die mei- 
ften europäifchen Staaten erzeugen viel mehr Juger 
als fie verzehren und müfjfen erportieren. England 
ift der Hauptabnehmer Ddiefes überfchüffigen Rüben- 
äuders, es ftellt feinen Rohzauder her. Die Vereinigten 
Staaten bauen mäßige Mengen Rohr, dazu haben fie 
in den beiden legten Jahrzehnten eine aufblühende 
Rübenzude induftrie; den größten Teil ihres Buder- 
bedarfs deden fie aus ihren Kolonien und fünnen des 
europäifhen Rübenzuders entbehren. — 
Deutfchland fteht feit 30 Jahren an der Spike 
aller agudererzeugenden Länder. 1909/10 beftanden 
bei uns 356 Rohazuderfabriten, 36 Raffinerien und 
6 Melaffe-Entzuderungsfabriten. Die Robzuderfabri- 
fen find meift Aktiengefellf-fter * ~ Peiner Rand- 
wirte; man arbeitet nur wüyı. ., einer turzen „Kam: 
pagne“ von Anfang Oftober bis Ende November, meil 
die Rüben beim Lagern verlieren. Die Raffinerien 
und Melafje-Entzuderungsfabriten find faft das ganze 
Jahr hindurh in Tätigkeit. Jn Frankreich waren 
1908,09 etwa 251 Rohzuderfabriten tätig, dazu 98 
„Saftitationen” inmitten der NRübenfelder, welche nur 
den Saft gewinnen und ihn, mit Kalt haltbar gemacht, 
in insgefamt 850 km langen Rohrleitungen den 
3entralfabriten zuführen. Defterreich-Ungarn hatte 
1908 09 ca. 203, Rußland 275 Fabriten. Die "Zahl 
der Tabriten nimmt ab, ihre Größe jedoch zu. 
Befteuerung: Der Zuder ift faft überall hoch 
befteuert, und die Art der Befteuerung ift faft allent- 
halben von großem Einfluß auf die Entwidlung der 
Induftrie gewefen. Jn Deutfchland beftand von 1841 
bis 1886 die Materialfteuer, die vom Gewichte 
der Rüben erhoben wurde; fie hat wefentlich zur Ber- 
edlung der Rübe beigetragen; denn je größer der 
Zudergehalt der Rübe wurde, dejto weniger Steuer 
traf auf den fertigen Verbrauchszuder jelbft. Mit dem 
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Erftarten der Jnduftrie erhöhte man die anfangs nied- 
rigen Süße; gleichzeitig aber zahlte man die erlegte 
Steuer bei der Ausfuhr wieder zurüd, fo daß nur der 
Inlandzuder befteuert war. Infolge der zunehmen: 
den Beredlung der Rübe verwandelte fih diefe Aus- 
fuhrvergütung bald in eine „Ausfuhrprämie“, die mit 
der Zeit den Reinertrag der Materialfteuer mehr und 
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mehr verjdhlang (er fant — 1887/88 — von urfprüng- 
ih 60 Millionen Mark fchließlih auf 15 Millionen 
Mart), fo dap fih eine Aenderung des Befteuerungs- 
ſyſtems als nötig erwies. 

Es wurde die Sabritatfteuer oder richtiger on- 
fumfteuer eingeführt, welche von dem in den freien 
Verkehr tretenden Zuder erhoben wurde. Yugleich be- 
ftand noch eine kleine Ausfuhrprämie, anderfeits follte 
eine „Kontingentierung” der Fabrikation einer Ueber: 
produftion vorbeugen. Troßdem trat aber um 1900 
eine gewaltige Ueberprodultion ein, zudem konnten 
infolge des hohen Eingangszolles von 40 Mart die 
Sabritanten den Zuder im Jnlande fehr teuer ver: 
taufen und ihn um fo billiger im QUuslande ver- 
fchleudern. 

Diefe au in anderen Etaaten herrfchenden Uebel- 
ftände führten 1902 zur Brüffeler Konven: 
tion, weldye zum erjtenmal freie Konkurrenz zwifchen 
Rohr und Rübe proflamiert hat. Danah find alle 
Yusfuhrprämien aufgehoben und der Eingangszoll 
darf nicht mehr als 4,8 Mart höher fein als die Jn: 
landsfteuer. Jn Deutfchland wurde jeitdem die Jn- 
landsfteuer auf 14 Mart herabgefegt (bei 18,8 Mart? 
Eingangszoll); der Reinertrag der Yuderfteuer betrug 
für uns 1909/10 ungefähr 158 Millionen Mart. Die 
deutfche Zuderinduftrie wurde durdy die neuen Ber: 
hältniffe infolge Abnahme der Ausfuhr und Gintens 
der Preife, was ja auch im Kleinhandel fehr bemerk— 
bar wurde, Stark erfchüttert; durch den gefteigerten 
Gebrauch jedoch geht fie fiegreich aus der Krife hervor. 

Boltswirtfhaftlihes: Die Zuderinduftrie 
fteht ebenfo wie die Jnduftrien der übrigen Kohlen: 
hydrate (3. B. Fabrikation der Stärfe aus Kartoffel 
und Getreide) und der Bärungsgewerbe (Branntmwein 
und Spiritus, Bier und Wein) in naher Beziehung 
zur Randmwirtjchaft, weldhe ihnen die Rohftoif: 
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liefert, der Zuder= und Stärfeinduftrie fogar fchon das 
Vabrifat, das die Fabrik nur aus der Pflanze rein ab- 
aufcheiden braucht. Andererfeits verwertet die Land: 
wirtjchaft befonders die Abfälle diefer Jnduftrien, wie 
wir zum Teil fchon gefehen haben: 3. B. die Rüben: 
Ihnigel und die Kartoffelfchlempe als Viehfutter oder 
den Sceidejhlamm der Zuderfabrifen als Dünge: 








Fig. 85. Auswerfen der Hülfe (Schattenaufnahme.) Die Abbildung 

zeigt bei einer Gelbftladepiftole das Auswerfen der leeren Hülfe. 

Gleichzeitig werden nody unverbrannte PBulverförner ausgeftoßen und 

man erfennet, daß die neue Patrone fchief in den Lauf eingeführt ift, 
wodurd Ladehemmungen entftehen können. 


mittel. Früher waren die Landwirte nur nebenbei 
Zuderfabrifanten oder Spiritusbrenner, heute er: 
Itreben fie, zu Gejellfchaften vereinigt, zuerft die ratio- 
nelle Herftellung des Zuders und des Spiritus und 
ordnen Feldbau und PViehhaltung diefen Fabrikbetrie- 
ben mit ihren verwertbaren Abfällen unter. Aber 
auch heute noch würden Zuderinduftrie und Spiritus: 
brennerei ohne Verwertung der Nebenprodufte in der 
Landmwirtfchaft nicht befonders rentabel fein. 
Anderfeits hat die Zuderrübe weite Kreife mit dem 
Werte der Kunftdüngung, der Tieftultur und land- 
wirtichaftlicher Theorie und Pragis befannt gemacht 
und mejentli zur Hebung der einheimifchen Qand- 
wirtjchaft beigetragen. Nicht minder aber hat unfere 
Jnòduftrie gewonnen, welde die vielen Fabriten 
zu erbauen und mit den verjchiedenften Majchinen 
und WUpparaten auszurüften und leßtere immermwäh- 
rend zu vervollflommnen hatte. So find die gefamten 
„landwirtichaftlichen chemifchen Jnduftrien“, zu denen 
Ichließli noch die Milchwirtichaft und teilweife noch 
die Fettinduftrie gehören, ein wertvolles Bindeglied 
zwijchen den getrennten Lagern der Landmirtfchaft 
und der Jnduftrie und ein wirffames Mittel, die Qand- 
wirtfchaft der modernen Nnduftrieftaaten zu erhalten. 








Die dur Kriegsnot uns auferlegte Beichränfung der 
Nahrungsmittel zwingt dazu, Umfchau zu halten, ob 
nicht auf diefem oder jenem Gebiete Vorteile zu ge: 
winnen feien. Nicht zum erften Male wenden fich die 
Blide auf die Pilze, deren leichte und billige Gewin- 
nung neben Befömmlichfeit und Nabhrhaftigfeit in 


Die Ehampignon-Brut-Kifte im Haufe. 


Die Champignon-Brut-Kifte im Haufe. f 
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VII. Berwendung des Zuders; fünft 
lider Zuter. 


Die Herftellung des Zuders ift jo verbilligt, daß der 
Buter niht bloß wie früher Genußmittel ift, fondern 
auh Nahrungsmittel geworden ift, mit dem wir einen 
erheblichen Teil unferes Bedarfs an Kohlehydraten, 
die ja nebft Eiweißftoffen und Fetten zur Erhaltung 
unferes Lebens unbedingt notwendig find, deden. Hier 
dürfte noch intereffieren, daß den meiften Zuder Eng- 
land fonfumiert, dort entfallen pro Jahr auf den Kopf 
der Bevölkerung 34,6 kg Zuder, während der Konjum 
in Deutfchland nur 16,7, in Defterreich-lIngarn 9,7 kg, 
in Jtalien gar nur 3 kg pro Kopf beträgt. Die fpe- 
ziellen WBerwendungsarten des Zuders find zu be- 
fannt, als daß an diejer Stelle näher darauf ein- 
gegangen werden müßte. 

Jn der Jüngftzeit erwuchs dem Rüben: und Rohr: 
äuder ein gefährlicher Konkurrent in der Geftalt eines 
fünftlihen Zuders, des Sacharins. Schon feit 
etwa 30 Jahren find einige Stoffe von enormem 
Süßungsvermögen befannt, die in ihrer Zufammen- 
jeßung mit den Zuderarten nichts gemein haben. Der 
befanntefte diejer Süßjftoffe ift das Sacdharin (demifch: 


Benzocfulfimid Cs Hs 7.0 > NH); es wird aus 

\SO: 
einer organijchen Verbindung, dem Toluol, durch ver: 
ichiedene chemifche Prozefle gewonnen; Toluol wird 
in leßter Linie jelbft wieder aus dem Steinfohlenteer 
þergeftellt. Saccharin befißt einen rein füßen und 
500mal ftärferen Gejhmad als Rohrzuder (leicht lös- 
lihes Sacdarin ift das betreff. Natriumfalz); Saccha— 
rin befigt aber feinen Nährwert. Seine Verwendung 
ift in Deutichland durch) Gejeß von 1903 wie auh in 
anderen Ländern verboten, außer zu medizinifchen 
3weden; es darf auch nur unter ftaatliher Kontrolle 
bergeftellt und nur in Wpothefen verkauft werden. 
Geitdem ift es der „populärfte” Schmugglerartifel 
geworden. 

Nachdem wir fo die Herkunft und Gewinnung des 
Zuders in allen feinen PBhafen tennen gelernt haben, 
werden wir vielleicht manchmal das Zuderftüdchen, 
mit dem wir fo oft unfer „Leben“ verfüßen, fozujagen 
mit anderen Augen anfchauen. Welhe Unjumme von 
Kräften — chemifch-phyfitalifcher Natur in der Zuter- 
pflanze, Kräfte der Mafchinen wie Körper- und Gei- 
ftesträfte des Menfchen — haben fi um feine Ent- 
ftehung und Gewinnung bemüht! Und fo ift’s auf 
jedem Gebiet der umfangreichen chemifchen Jnduftrie, 
wovon wir eben nur ein Beifpiel eingehender ftudiert 
haben. 


D 


Bon Geheimrat Prof. Dr. Meydenbauer. 


allen Tonarten gepriejfen wird; wie fie aber auf den 
Tifch des gemeinen Mannes fommen, wird nirgends 
gejagt. Wohl erjcheinen fie zuweilen majjenhaft in 
geld und Wiefen, dann aber weiß man meift nicht 
wohin mit dem Gegen, und in wenigen Tagen und 
fpäter in Jahren ift nichts mehr davon zu fehen, oder 
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nur — in den Blechbůchſen der Händler zu un⸗ 
erjchwinglichen Preifen. Troßdem müffen wir das 
zeitweile Maffenvortommen als einen Wint! der Natur 
mit dem SZaunpfahl in der Nahrungsmittel-Erzeugung 
anfehen, der bisher nicht verftanden wurde. Dem Ber: 
ftändnis näher zu treten, ift der Zwed diefer Zeilen. 

Die fünftlihe Zucht ift bis jet nur bei dem Cham- 
pignon in lohnender Weife gelungen und bringt einen 
Gewinn von zirta 60 Millionen Markt ein, wovon jo 
gut wie nidhts auf Deutfchland fällt, das allein für 
Champignons girta zwei Millionen nad) Trantreid 
gefhidt hat. Schon diefe Zahlen bemeifen, daß von 
den Pilzen als Boltsnahrung teine Rede fein fann. 
Trog aller Unpreifung gelingt es nicht einmal, die 
ebenfo wertvollen Steinpilze, Pfifferlinge u. a., die 
dodh in unferen Wäldern wacjfen, fo häufig auf den 
Martt zu bringen, daß fie auf dem Tilh des wohl: 
habenden Mannes ein ftehendes Gericht bilden. Sie 
mülfen, wenn fie wirklich einmal in genügender Menge 
wachen, von den armen Dorflindern oft ftundenmweit 
in die Stadt gebradyt und um ein Spottgeld verkauft 
werden, weil eine ftändige Vermittlung zwijchen den 
armen Sammlern und den mohlhabenden Käufern 
megen des feltenen Borfommens nicht Pla greifen 
tann. Ühnlich geht es bekanntlich mit dem Beeren- 
obft, bei dem der Hauptvorteil dem Händler in den 
Schoß fällt. Hier dürfte eine Gelegenheit für gemein: 
nüßige Tätigfeit gegeben und gleichzeitig mancher Na- 
turfegen vorteilhaft einzubringen fein, der jet durch 
Abwefenheit verftändigen Cingreifens verloren geht. 
Die armen Sammler müjlen fofort bei der Heimkehr 
ihren Lohn befommen, während die gefammelten 
Pilze und Beeren durch uneigennüßige Mittelsperfo- 
nen an die Marltpläße abgeführt werden. Soweit die 
Berwertung des Naturfegens an Pilzen und Beeren. 
Für die Produkte der fünftlihen Zucht find die Wege 
des Abfates Tängft gefunden, und auch da nur, wo 
für eine regelmäßige Zufuhr geforgt ift. 

Aber noch gibt es eine dritte Art der Erzeugung, die 
fpeziell für Champignons ganz neue Ausfichten er- 
öffnet, nämlih die Erzeugung im Kleinen 
zum GSelbftgebraud). 

Der Champignon wädjt bekanntlich auf jedem ihm 
äufagenden, in der Hauptfache aus verweiten Pflan- 
zenftoffen beftehendem Boden in jedem Raume mit 
und ohne Licht, unter beftimmten Wärmeverhältnifjen 
Des Bodens und der Luft. 

Die befonderen Borfchriften für die Aufzucht gibt 
eine Anmweifung von Prof. Falt am Moytologifchen 
Inftitut in Hann. Münden in eingehendfter Weije. Bon 
dort wird aud) die zur Anzudt erforderliche Brut, 
das in einem Patethen Miftftroh enthaltene Myzel 
unentgeltlih abgegeben, was um fo mehr anzuerfen= 
nen ift, als die Erzeugung von Brut bisher Geheim- 
nis der Barifer Züchter gewefen ift und die Brut nur 
von dort zu erlangen war. 

Nad) diefer Anleitung ift die Anlage der Cham: 
pignonbeete, wie auch fonft überall, auf frifchen ’Pferde- 
mift angemwiefen und fo umftändlich, daß die Zucht im 
Kleinen ganz ausgelchloffen und der hohe Preis der in 
Büchſen eingemadten Champignons jedenfalls ge- 
rechtfertigt ift. 
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Die — in ae it vielleicht 
jhon von den Römern eingeführt und ftüßt fih auf 
Jahrhunderte alte Erfahrung. Der Champignon ift 
ein febr eigenfinniges Gewächs. Wenn er aud) überall 
gedeiht, jo muß doc) für jede Gegend feine Behandlung 
ftudiert werden. Gie läßt fi) offenbar gegen die um: 
ftändliche, immer auf frangöfifchen Erfahrungen auf: 
gebaute Zuchtweifen fehr vereinfachen. Die Lehr: 
meifterin Natur bedarf feiner fo mühfamen Zuberei- 
tung fchwierig zu befchaffenden Pferdedüngers, jelten 
vorfommender Höhlenräume, und erzeugt doch zent- 
nermweife Champignons auf dem Sandboden der Mart, 
an den Abhängen der Rheinufer und der vulktanifchen 
Eifel. Bei fcharfer Vergleihung der Vorgänge in der 
fünftlicden Treiberei und dem natürliden Wachstum 
müffen fich gleichartige Merkmale finden laffen, welde 
die Erzeugung der Edelpilge ebenjo in unfjere Hand 
geben wie bei anderen Erzeugniffen des Feld- und 
Bartenbaues, die doc) auch nicht gedeihen, wenn nicht 
Erfahrung und Sadıyverftändnis zu Rate gezogen wer: 
den. Daß bei den Edelpilzen die Erfahrung nod) fehlt 
und von der franzöfifchen einfeitigen nicht Gebrauch 
gemacht werden tann, ift tein Grund, davon abzulaſ⸗ 
ſen im Hinblick darauf, daß die Natur ſelbſt jene auf 
Zufälligkeiten beruhende Methode als übermäßig er⸗ 
künſtelt hingeſtellt hat. 

Der Vergleich zwiſchen Natur und Kunſt führt nun 
zu folgenden Schlüſſen: Die Pilze erſcheinen in unſe— 
rem Klima faſt immer in der zweiten Hälfte des Som: 
mers, wo aljo die Erwärmung des Bodens am tiefjten 
vorgefcritten ift. Jn den Düngerhaufen entwidelt fid) 
das Myzel!), wenn die Temperatur auf 20 Grad ge- 
ftiegen ift, und beginnt dann bis 30 Grad fteigend 
Früchte zu treiben. Damit ift ein wichtiger Anhalt 
gewonnen: die Bodenwärme muß mindeftens 20 Grad 
betragen. 

Weiter finden fih an den Stellen des natürlichen 
Wachstums faft immer Refte von Pferde- oder Rind- 
viehmift, wenn auh in völlig ausgedörrtem und aus- 
gewäflertem Zuftande. Diefer Umftand deutet darauf 
hin, daß nicht der Pferdemift als folcher, fondern die 
darin enthaltenen, in den Boden gefunftenen löslichen 
Stoffe mit zu den Lebenselementen der Pilze gehören. 
Diefe aber find befannt und, was die Hauptjache ift, 
überall leicht und billig zu befchaffen. Es find Kali- 
und Natronfalze, endlich der Phosphor, der aus dem 
den Pferden verfütterten Hafer herrührt. Yu Ddiefen 
Mineralbeftandteilen tritt als widtigfter das ftidjtoff: 
haltige Ammoniaf aus zerfegtem Harnftoff, endlich die 
vermweite Pflanzenzelle aus dem verfütterten Heu und 
Hafer. 

Durdh eine fahgemäße und auf Cr- 
fabrung aufzubauende Zufammenitel: 
(ung diefer Stoffe muß es gelingen, 
unter Beobachtung der Bodentempera- 
tur und Feudtigfeit die Bedingungen 
des Wahstums derChampignons über: 
all und zu allen Zeiten herauftellen. 


1) Unter Myzel verfteht man den aus Fäden be- 
ftehenden vegetativen Teil des Pilzes, aus und auf dem 
dann die befannten Fruchtförper entjtehen. 
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Zur Begründung diefer Behauptung wurde im April 
diefes Jahres in der Gartenbaufchule zu Godesberg 
unter Mitwirtung der Borfteherin, Fräulein Wiehen, 
folgender Berfuch angeftellt. 

Sn einem gewöhnlichen, am Ende einer Warm— 
walferheigung belegenen und dadurch nicht voll aus 
zunußenden Miftbeet wurde zunädjft eine Schicht Torf 
geftreut und darauf eine girfa 30 cm hohe Schicht ge: 
mwöhnlider Kompofterde aufgebracht, die mit etwa 
4% eines Gemifcdhes von Thomasfchlade, 40 % Kali 
und fchwefelfaurem Ammoniaf verjeßt und dann in 
mäßig feuchten Zuftande gehalten wurde. Die an 
mehreren Stellen aus den gewöhnlichen SHandelsquel- 
len bezogene Brut trieb in diefem Beet jhon nad drei 
Wochen das Myzel aus und entwidelte einzelne wohl- 
ausgebildete und wohlfehmedende Champignons, wäh- 
rend zahlreich auftretende weiße Knötchen die Ent- 
widlung einer ganzen Menge davon anzeigten. Wei- 
ter tam es leider nicht, da die Heizung den Boden nur 
auf durdfchnittlih 10 Grad, an den Hauptröhren auf 
15 Grad bradte und die Außentemperatur im April 
Diefes Jahres nur felten über 10 Grad ftieg. Der Be- 
weis war aber geliefert, daB das Treiben der Cham: 
pignons durhaus niht an die Verwendung von fri- 
fhem Pferdemift gebunden ift, wie bisher bei uns und 
im Ausland angenommen wurde. 

Damit ift der größte, wichtigfte Schritt zur Aus- 
Dehnung der Pilzzudht zur Volfsernährung getan. 

Die Eigenfchaft der Pilze, in fürzerer Frift als irgend 
ein anderes pflanzliches oder tierifches Yebewejen aus 
Grundftoffen oder abgeftorbenen Reften belebter Stoffe 
eine für Menfch und Tier zuträgliche Nahrung þer- 
auftellen, tann dadurch erft voll zur Geltung fommen. 
Üder und Wiefen brauden Monate Arbeit und gün- 
ftige Witterung, von den Laften und Koften des Grund» 
bejiges gar nicht zu reden, um Nahrungsmittel, 
nicht die genießbare Nahrung felbft, zu erzeugen. Bon 
den Tieren ift nur bei Fifchen nachzumeifen, daß fie in 
einigen Monaten das gereichte Futter in geniepbares 
Tleifh umfeßen. Bei dem Schladypieh und Geflügel 
dauert es noch länger und verurjacht unverhältnis- 
mäßige Koften für Unterkunft in Ställen, Befchaffung 
des Futters und Pflege durcy menfchliche Arbeit. 

Wie anders die Pilze, fpeziell die Champignons! Die 
Zudt ift im Großen, im Kleinen und im Aleinften 
möglich. Für die großen und aud) die Fleineren Züchter 
bedarf es nad) den vorftehenden Ausführungen faum 
noch näherer Anmeifung. Diefe werden fich felbft zu 
helfen wijfen, wenn erft einige Erfahrungen mit dem 
neuen Zuchtverfahren gemonnen fein werden. Die Cr- 
fahbrungen aber werden im Großen glei) ungeheuer 
foftfpielig, und die Gefahr des Miklingens wird daher 
nicht häufig übernommen werden. Den Hauptanteil an 
den noch zu machenden Fortfchritten werden daher die 
fleinen und fleinften Züchter beitragen müflen. Dafür 
aber wird ihre Zahl und die mitgebradhte Arbeitsluft 
und Intelligenz um fo größer fein. Für diefe find 
daher die nachftehenden Zeilen in erjter Linie ge- 
ichrieben. 

Wie fchon die Überfchrift andeutet, ift die C ham- 
pignon:Brut:Rifte im Haufe das Mittel, 
wie man die merfwürdige Pflanze dem großen Zıwede, 








Boltsnahrung zu fein, dienftbar madt. Wenn mar 
Rofen und Hyazinthen in den Zimmern der tleinften 
Leute zur Entwidlung ihres Duftes und ihrer Schön» 
heit bringen fann, fo wird es auch mit dem Champig- 
non gelingen, der nad) feinem Erfcheinen in der Natur 
in großen Maffen doch viel anfpruchslofer fein muß 
als Rofen und Hyazinthen, die in der Natur ohne die 
menfchlihe Pflege bald verfümmern und ausarten. 
Noch ift das Duntel, das über der Eigentümlichkeit der 
Pilzentwidlung liegt, nur an einigen Stellen gelüftet, 
aber eine Bielzahl von Beobadtern, die nidt bloß 
mit wifjfenfchaftlichen, fondern mit prattifchen und ver- 
ftändigen Berfuchen vorgehen, werden vorausfichtlich 
zum Biele führen, das darin befteht, daß jedermann, 
der über ein warmes Pläbchen verfügt, fei es im Some 
mer auf dem Hausbobden, fei es im Winter über dent 
Ofen, fei es im Keller an der Zentralheizung des Hau 
jes oder einer Meinen eigenen Heizanlage, jede Woche 
eins oder zweimal eine Schüfjel guter Champignons 
auf den Tifch befommt, die in der teuren Kriegszeit 
das Tleifch teilweife erfeßt. 

Für praftifche Leute werden folgende Andeutungen 
genügen: Eine alte Holztifte von mindeftens 50 cm 
Länge und Breite wird für den Fall, daß der Verſuch 
innerhalb bemohnter Räume gemadt werden foll, in» 
nen mit Öltudy, wie es für Verpadungen, die über 
Gee gehen follen, gebräudjlich ift, und das im Handel 
für 50 Pfennige das Quadratmeter erhältlich ift, fo 
ausgefchlagen, daß nirgends eine Öffnung entjteht mit 
alleiniger Ausnahme einer unteren Ede. Wenn nun 
wirklich einmal der fpäter befchriebene Beguß zu reich- 
lich ausgefallen fein follte, fo tann die Flüffigteit wieder 
in ein untergeftelltes Gefäß ablaufen, ohne dah fih 
Yäulnisherde bilden fünnen. An weniger reinlicy zu 
haltenden Stellen, wo ein wenig austretende Flüffig» 
feit nichts fchadet, wie in Kellern mit Steinfußboden, 
ift die ganze Abdichtung, die immerhin einige Un- 
bequemlidhteit verurfacht, nicht nötig. 

Die Füllung des Kaftens beginnt man mit einer 
mindeftens 5cm hoben Schidht von Torfmull oder 
Holzmwolle, damit die Luft bis auf den Grund ftels 
Zutritt hat. Darüber fommt die eigentliche Unterlage: 
für das Wachstum des Myzels, worüber einige Worte 
zu fagen find. In jedem Garten findet fid) eine Ab- 
fagerungsftelle für Abfälle aller Art, die mit der Beit 
der Vermwefung verfallen und in der Regel nad) zwei 
jahren nicht mehr ertennen laffen, woraus fie entftan= 
den find. Es ift die fogenannte Kompofterde, eine 
leichte, fchwärzliche Maffe ohne Zufammenhang und: 
fehr geeignet für die Durchlaffung des Waffers. Sie 
befteht aus den abgeftorbenen Zellen, aus denen vor« 
her die Natur jedes ihrer Geichöpfe, fei es Pflanze oder 
Tier, aufgebaut hatte. Diefe Zellen bewahren nun ihre 
Form, folange fie nicht gewaltfam oder durd Auf» 
löfung in Urjtoffe zerftöort werden. Zu leßteren ge: 
hören vornehmlich Kohlenftoff, Wafferftoff, Sauerftoff 
und Stidftoff, dann einige fefte Mineralftoffe, wie 
Kali, Kalt, Phosphor und einige andere, aber nur 
in verhältnismäßig geringer Menge. Die abgeftorbene 
Zelle, im lebenden Zuftande ein mit Flüffigteit ge- 
fülltes Bläschen, hat nun die Eigenfdaft, in Waſſer 
gelöfte oder nur fufpendierte Stoffe feftzuhalten und 
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unter gemiljen Umftänden weiterzugeben. Die Holz- 
zelle tut das fogar im völlig durdy Feuer bis auf die 
Kohle zerftörten Zuftande und wird daher als beftes 
Reinigungsmittel für Tlüffigkeiten benüßt, 3. B. für 
Rohfpiritus fchon Iange, ehe man von der Zelle eine 
Ahnung hatte. 

Die Kompofterde enthält die Zellenrefte in einem Zu: 
Ttande, der fie zur Aufnahme von Dungftoffen, eben 
jenen früheren Beftandteilen in gelöfter Form, vor- 
züglich geeignet madt. Ihr hoher Wert ift wohl er- 
fannt, müßte aber ihre Herftellung noch viel mehr 
fteigern. Hat man es doh damit in der Hand, jene 
Dungftoffe in beliebigen Mengen dahin zu bringen, 
wo fie befonders zuträglic) und die oben als im Pferde- 
mift vorhanden nacdhgewiefen find, nämlid) Ammoniaf- 
Ttikftoff und Phosphor. Alle andern Beftandteile fin- 
den fi) in den Pflanzenzellen in reidhliher Menge, 
nämlidd Koblenftoff und die erforderlichen Diengen an 
Mineralien wie Kalt, Magnefia u. a. Nur ein Zufaß 
von Kali ift notwendig, von dem bei ihrer ungeheuren 
Produttionstraft die Pilze mehr verbrauden als an: 
dere Pflanzen. 
 Bür die Anreiherung der Kompofterde an Nähr- 
ftoffen bieten fi eine ganze Reihe von im Handel 
befindlichen Produften dar. Zu obigem Berfudh waren 
es Thomasmehl für den Phosphor, 40 Giges Kali, 
Ichwefelfaures Ammoniat. Daß auh noh andere 
Stoffe den Zwed erfüllen, liegt auf der Hand, und der 
Erfolg wird wefentlih von einer gefchidten Zujam: 
menfegung diefer Stoffe abhängen. Zu nennen find 
Guano, Chilifalpeter, Phosphat u. a. 

Nod fei etwas erwähnt, was vielleicht für die Kultur 
des Champignons von Wichtigkeit fein könnte. Collte 
es nicht möglid) fein, daß bei der Vegetation des 
Myzels irgend eine Symbiofe mitfpielt, daß es alfo 
mit irgend einer anderen Pflanze zujammen wirft, fo 
daß es alfo auch nur mit diefer zufammen wirklich 
fräftig vegetiert? 

Um diefer Möglichkeit willen wird man gut tun, von 
dem natürliden Standort der Pilze ein handgroßes 
Stüd des Bodens, wo der Pilz in mehreren Crem: 
plaren geftanden hat, jcyarf abauftechen und in den 
Kifteinhalt zu verteilen. Diefer Wint dürfte zu be- 
nuken fein, wenn Pilze im natürlichen Vorfommen 
fünftlich durdy das Myzel gezüchtet werden follen. Es 
ift vielleicht der Weg, die andern edlen Pilze unferer 
Heimat in größeren Mengen der Bolfsernährung Zu: 
gänglich 3u madıen. 

Was die Möglichkeit anbelangt, daß bei dem Cham- 
pignonmpjzel eine Art Symbiofe vorliegt, fo könnte in 
diefer Richtung fi) auch vielleicht die Eigentümlichkeit 
des Pierdedüngers erklären laffen, daß er den An— 
Iprüdhen des Champignons befonders entgegenfommt. 
Daher wird es immerhin ganz gut fein, auch bei Be- 
nüßung der Kompofterde mit Düngefalzen, wie wir 
es vorfchlagen, wenigftens etwas Pferdedünger mit 
hinzuzufügen, deifen Beichaffung in geringen Wiengen 
ja überall möglich fein wird. 

Die fertig mit Brut befchidte Kifte ift nım dauernd 
feuht zu halten. Das gejchieht durd) 
fen, nicht Begießen, mit angemwärmten Waller, oder 
aber mit einer ganz fehwacdhen Löfung 1: 1000 eines 
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der genannten Düngemittel. Namentlich das ſchwefel— 
ſaure Ammoniak iſt dazu geeignet. Dieſer Zuſatz kann 
vielleicht beitragen, die noch beſtehenden Unſicherheiten 
durch geeignete Auswahl der Stoffe zu heben. 

Das dauernde Warmhalten der Kiſte dürfte für den 
Kleinzüchter die Hauptſchwierigkeit bilden. Im Som— 
mer findet ſich auf den Dachböden aller mit harter 
Dachdeckung verſehenen Häuſer häufig eine Tempera— 
tur bis zu 30 Grad, die trotz der nächtlichen Abkühlung 
wohl ausreicht, das richtig eingebettete Myzel in der 
Brut anzutreiben. Nach dem Vorgang im Freien ſcha— 
det eine folþhe Abtübhlung dem Wachstum durchaus 
nicht, und die Erfahrung der tünftlihen Zucht mit 
ausfchließlicher Benügung des Pferdedüngers ift nur 
ein teuer ertaufter Zeitgewinn. Jm Winter ift der 
Anſchluß an eine Zentralheizung wohl das befte; aber 
gerade für den am meiften intereffierten Kleinzüchter 
ausgefcdloffen. Er muß die Wärme nehmen, wo er fie 
findet, und da ift ein Anfchluß an die Gasleitung das 
einfachfte, wenn auch nicht billigfte. Dazu bedarf die 
Kifte einiger Vorkehrungen, die hier befchrieben wer- 
den follen, da fie auh für noch einfachere Einrichtungen 
das Mufter abgeben. 

Auf ein zirta 20 cm hohes, aus Qatten oder 
Stangen beftehendes Geftell wird ein ‘Blechboden 
gelegt, den man fih aus alten, beim Wlthändler 
zu erftehenden. Blechreften in der Größe des Kijten- 
bodens zufanmenlegt. Gelötet braudt nichts zu 
werden, nur muß ringsum ein nad) unten gericdhteter 
Rand von Handbreite umgebogen werden. Wird nun 
in das Geftell ein Gasrohr mit befonderem Abfchluß 
an die Gasleitung und einer Reihe eingebohrter feiner 
Deffnungen angebradt, fo wird die von den tleinen 
Flammen ausftrömende Wärme von dem überhängen: 
den Rand aufgefangen und der darauf gejtellten Kijte 
übermittelt. Ein in die Mitte der Erdfüllung einge: 
fenttes Thermometer darf höchftens 25—28 Grad an- 
zeigen und muß dauernd auf diefer Temperatur er: 
halten werden. 

Will man ohne Bas ausfommen, fo muß man die 
Kifte in irgend eine der bei Gärtnern in Wärmbhäu- 
fern üblichen Dauerheizungen in Verbindung bringen 
oder aber, allerdings nicht ohne Beeinträchtigung des 
guten Ausfehens, die Kifte in Kopfhöhe über dem 
regelmäßig geheizten Ofen anbringen. Die dort auf: 
fteigende, bisher völlig ungenußte Wärme dürfte aus- 
reichen, die erforderliche Temperatur herzuftellen. Un: 
fänglih wird fih die Hausgenofjenjchaft fehmwer mit 
tem unfchönen Anblid ausjühnen, zumal wenn fidh die 
KRifte nod) im Berfuchszuftande befindet. Wenn aber 
erft einmal die Kifte die Lieferung für die Küche be- 
gonnen hat, wird man fich damit abfinden und Mittel 
fuchen, dem auffallenden Unfehen das Anftößige zu 
nehmen. Die Kite wird aber auch nur Borjtufe zu 
größeren Anlagen fein, wenn der Vorteil fid) beim 
Haushalt in Eingender Münze umfeßt. Es fann für 
den SKleinzüchter, der in jedem praftilch veranlagten, 
auf geringes Einfommen angewiefenen Manne ftedt, 
nur geraten werden, mit der Nifte, und fei es auch nur 
eine Sigarrenfifte, anzufangen. Die Auslagen betragen 
dann nur wenige Pfennige und die Verlufte bei den 
erjten sehlichlägen fünnen daher nie groß werden, und 
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die Freude am Gelingen ift um fo größer. Dem erften 
Dugend gut ausgebildeter Champignons werden bald 
Hunderte folgen, und die Erfahrungen von nur 
einem Dugend Kleinzüchter bringen fertig, was jeßt 
noh unmöglich fcheint: eine Landmirtfchaft ohne 
Land, die ein ganzes Volt von drüdender Not be- 
freien hilft. 

gaffen wir das über die Pilze als Voltsnahrung 
Gefagte gufammen, fo ift feftgeftellt: die Pilze ver- 
wandeln billige Abfallftoffe und tote mineralifche 
Stoffe unmittelbar und in weit fürzerer Şrift als 
irgend ein anderer Organismus in dem Menfchen zu- 
träglide Nahrung, wenn ihre Wacdhstumsbedingungen 
in Unlehbnung an das natürliche VBorfommen auf 
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Streifzüge durch die freie Nafkur im Offober. 


1. Die Welt des Lebens. 

Wallende Morgennebel, fallende Blätter, tahle oder 
jhon umgebrochene Stoppelfelder, fliegende Fäden des 
„Altweiberjommers”, das find fo die Kennzeichen des 
Herbijtes. Und dazu kommt nod eins: es wird immer 
ftiler und leerer in der Natur; denn unfere Sänger 
in geld und Wald verlaflen uns und ziehen gen Sü- 
den. Nicht einem inneren Triebe, fondern einzig und 
allein dem eifernen Zwange der äußeren Berhältniffe 
folgen die Vögel dabei; der Hunger treibt fie hinweg, 
da die urh- und Infelktenfrefjer nichts mehr finden 
und den Körnerfrefjern zuweilen monatelang der Zu: 
gang zum Erdboden durch eine dichte Schneelage ver: 
wehrt wird. Deshalb bringen fie zur rechten Zeit ihr 
Leben in Sicherheit. Ihre Vorfahren mußten das in 
den Eiszeiten durch bittere Not erft lernen; den Nach: 
fommen ift es zu einer felbftverftändlichen Bemohnheit 
geworden, wenngleid) audy heute noch einzelne Stüde 
mandher Vogelarten (3. B. Buffard, Amfel, Buchfint 
u. a.) verfuchen, den Winter bei uns zu überdauern. 
Der Erfolg wird ihnen durch unfere jeßt fo häufig recht 
milden Winter erleichtert. 

Wohin ziehen die Bögel? Diefe Frage ift durch die 
anfangs vielfach angefeindeten Beringungsverfuche in 
den legten zehn Jahren mefentlich gefördert. Jn 
Deutfchland, Dänemarf, Schweden, England und Un- 
garn werden diefe VBerfucdhe fyftematifch für einzelne 
Bogelarten durchgeführt. Als Kennzeichen erhalten die 
Vögel (als halbflügge Neftjunge) einen Aluminium: 
ring um den Lauf, der für Deutfchland neben feiner 
Nummer die Auffchrift „Rofitten Germania” trägt. 
Jn dem kleinen Dörfchen Rofitten auf der furifchen 
Nebrung, die feit langem fchon als vielbenußte Wun- 
derftraße befannt mwar, befindet fih die Zentralftelle 
diefer Beringungsperfuche. Dort werden die Ringe 
ausgegeben, und dort wird über jede einzelne Num- 
mer genau Budh geführt. In Tageszeitungen und 
‚jügerzeitfchriften wurde darauf hingewiefen und um 
Ciniendung der Ringe (oder menigitens Mitteilung 
ihrer Nummer) gebeten, fobald ein beringter Boqel 
aefunden oder erbeutet wurde. Ginige der Ergehmiife 
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künſtlichem Wege ebenſo — nd wie bei * an⸗ 
dern Kulturpflanzen. 

Noch iſt der künſtliche Weg bei den Pilzen nicht 
ſicher gefunden, wird aber gefunden, wenn Wiſſenſchaft 
und Praxis zur Auffindung der Wachstumsbedingun—⸗ 
gen ſich vereinigen. Die Vorkehrungen dazu ſind durch— 
aus einfacher Natur und können ſchon durch eine 
Champignonkiſte im kleinſten Haushalt erfüllt werden. 
Um aber die gemachten Erfahrungen nicht im engen 
Kreiſe des einzelnen Züchters verkümmern und ver— 
geſſen zu laſſen, bitten wir jede, auch die kleinſte Er— 
fahrung durch eine freundliche Mitteilung an die Ge— 
ſchäftsſtelle des Keplerbundes in Godesberg a. Rh. 
der Allgemeinheit zugänglich zu machen. 


—— ANN 


UI, 9 
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diefer Verfuche feien hier angeführt: die Nebelträhen, 
die im Norden Rußlands brüten und im Herbft in 
gewaltigen Scharen über die furifche Nehrung ziehen, 
mo fie audy in Menge gefangen und gegefjen merden, 
halten fih bei ihrem Zuge nach dem Weften immer in 
der Nähe der Meeresfüfte und überwintern in Mittel- 
deutfcehland bis in die Gegend des Nheines. Lach» 
mömen folgen teils dem Laufe der Oder, gelangen von 
dort leicht in die Täler öfterreichifcher Flüffe und ins 
Gebiet der Adria, teils — und das ift die Mehrzahl — 
ziehen fie nach Welten an der Meeresfüfte entlang bis 
nach Spanien oder fchmwenten vorher ab ins Rheintal 
und gelangen über Bodenfee und Genferjee durdys 
Rhonetal nach dem Mittelmeere. Oftpreußifche Störche 
zogen durch Ungarn über Kleinafien nad) dem Jor- 
dantale, Unterägnpten, Nil aufwärts nad) den zentral: 
afrifanifchen Seen und über diefe hinaus bis nördlid 
Kapftadt ins Bafutoland, das ift in Luftlinie gemeffen 
eine Entfernung von rund 9500 km. DOfteuropäifche 
Stare zogen in faft gerader Richtung weftwärts bis 
nah Südengland; Enten, die in Cdhottland erbrütet 
waren, wurden in TDeutjchland erbeutet. Das find in 
der Tat frhon redht beachtenswerte Fetitellungen, die 
freilih in der jeßigen Kriegszeit unterbrochen wur: 
den, fpäter aber wieder aufgenommen werden und 
hoffentlich noch recht viele weitere Ergebnifje zeitigen. 
Der Wegzug unferer Wanderer beginnt fchon zeitig 
im Sommer: vom 29. Juli an tritt der Mauerfegler 
(Turnichwalbe) feine Rüdreife an, und nad) den erjten 
Augufttagen ift wohl faum noch ein Segler in Mittel: 
deutichland anzutreffen. Mandelfrähe, Pirol und 
Kuducd folgen bald und im Geptember folgt dann der 
Hauptfchwarm unferer Cänger. franidhe, Ctare, 
Schnepfen ziehen am fpäteften, und die beiden leßteren 
fommen nebft Kiebi, Rotfhwänzchen und Badhitelze 
am zeitigften im Tsrühjahre zurüd. Jm allgemeinen 
erfolgt die Nüdfehr in umgefehrter Reihenfolge des 
Wegzuges; Kudud und Pirol gehören zu den legten, 
die im yrühjahre in ihrem Brutgebiete eintreffen. 
lleber die Tageszeit, in der die Vögel ziehen, wijfen 
mir nur von Tslügen größerer Vögel, 3. B. der Kra: 
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nie, daß fie auch am Tage ziehen. Jm allgemeinen 
heint aber die Nacht mehr als Flugzeit benüßt zu 
werden. Wenn wir im Herbfte die Schwalben 3. B. 
fih auf Dächern und Telegraphendrähten verfammeln 
fehen, wenn molfenartige Schwärme von Gtaren 
abends mit viel Lärm ins Schilfdidicht einfallen, fo 
fönnen wir vielleicht am andern Tag feinen einzigen 
Vertreter diefer Arten mehr beobachten; über Nacht 
find fie abgezogen. Der Naturfreund wird fi) aud 
entfinnen, nicht felten in Herbftnächten Bogelftimmen 
body in der Luft gehört zu haben; alles Hinweife auf 
die dargelegte Anfchauung. 

Mancher aber wird feine Zweifel daran nicht unter: 
drüden können und meinen, die meiften Vögel fehen 
wir am Tage nicht ziehen, weil fie fo hoch fliegen, daß 
ihre Meinen Leiber für uns nicht mehr fichtbar find. 
Run, diefe Frage über die Höhe des Bogelzuges war 
uns lange Zeit ein recht unfiheres Gebiet. Man red- 
nete ganz allgemein mit großen Zahlen dabei; hatte 
dodh fein geringerer als der fonft fo hochverdiente Be- 
obadhter des Bogelzuges auf Helgoland, Gaetfe, be- 
bauptet, daß die meiften unferer Vögel, audy unfere 
feinen Sänger, in Höhen bis zu 10000 ın und fogar 
darüber ihren Wanderzug ausführten. Mit dem Auf- 
feben der biologifchen Wiffenfchaft aber mußten mit 
Recht ftarfe Zweifel an der Richtigkeit diefer NRiefen- 
zahlen entjtehen; denn wir hörten von den Phnfitern, 
daß in folchen Höhen eine der Gefundheit der Vögel 
durhaus unzuträgliche niedere Temperatur (in Mittel- 
deutfchland in 3000 m — 7°, in Höhen von 7000 m 
—33° und in 10000 m Höhe — 54°) und Quftver- 
dünnung berrichte. Lebteres wurde durch Verfuche er- 
wiefen: Bei einer Quftverdünnung (durch die Luft: 
pumpe hergejtellt), wie fie in Höhen von 5000 m 
berrfcht, trat bei Sperlingen Erbredhen und vollftän- 
dige Ermattung ein, während ein Turmfalte es aus- 
hielt bis zu einer Quftverdünnung, wie fie in Höhen 
von etwa 7500 m vortommt. Darüber hinaus aber 
bleibt die Lufthülle den Vögeln verfchloffen. Einen 
tatfächlichen Beweis erhielten nun diefe mehr theoreti- 
hen Erwägungen durd die Beobachtungen der Quft: 
differ. Nur in feltenen Ausnahmen wurden Vögel 
in höheren Quftfchichten beobachtet: in 3000 m Höhe 
ein Adler, 1900 m eine Lerche, 900 m hody zwei 
Störde und ein Buffard. Das entfpricht ja auch der 
weiteren Erwägung, daß die Vögel in großen Höhen 
tatfächlih nur wenig an Ausficht gewinnen, da das 
zu überfliegende Gelände ihnen durch die Strahlen: 
brehung in der dunfterfüllten Atmofphäre der Tiefe 
ganz undeutli” wird und Wolfen ihnen häufig die 
Ausfiht völlig verdeden. Die Beobachtungen und 
Verfuhe von Ballonfahrern haben denn auch ergeben, 
dab Vögel ohne Not nicht fo hohe Luftichichten auf: 
fuhren, ja, fild durchgehends unterhalb der unterften 
Woltenfhicht aufzuhalten pflegen: ein Hänfling, der 
auf einer Fahrt mitgenommen war, wurde in 1200 m 
Höhe aus feinem Käfige entlaffen. Er umflog zunächſt 
ziemlich ratlos den Ballon und verfchwand dann durch 
die die Erde verhüllende Wolkenfchicht. Kurz darauf 
fahen die Luftichiffer, daß er eine Deffnung in den 
Bolten gefunden hatte, die einen Durchblid nach der 
Erde geftattete, und diefe benugte er, um hinunter zu 
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gelangen. Zu ihrer Orientierung ift alfo den Vögeln 


‚ein Ausblid auf die Erde notwendig, und fo dürfen 


wir nach alledem wohl annehmen, daß der Wander- 
zug der Bögel nicht in den von Gaetfe angegebenen 
Höhen vor fich geht, fondern im allgemeinen wohl 
unterhalb der niedrigften Wolftenfchicht ftattfindet. Da- 
mit foll nun niht abjolut in Wbrede geftellt werden, 
dap manhe Vögel gelegentli” auch größere Höhen 
auffjuchen; hat doch Wlerander von Humboldt durch 
Berechnung feftgeftellt, daß der Kondor in den Anden 
fi) zuweilen in einer tatfächliden Höhe von 7000 m 
über dem Meeresfpiegel befindet. — — 

Der Herbit ift die Zeit der Früchte, und fo wollen 
wir jet noch einen kurzen Blid auf die Art und 
Weife ihrer Verbreitung werfen. Am auffälligften 
find in erfter Linie die Früchte, die mit Haarfchöpfen 
(Weiden, Wollgras, Weidenröschen, Difteln, Löwen- 


. zahn u. a.) ausgeftattet find, oder Anhängfel befigen 


(Linde, Ulme, Hainbucdhe, Eiche, Bergahorn u. a.) und 
durch den Wind fortgeführt werden, damit fie nicht in 
dichter Maffe um die Mutterpflanze herum fallen und 
fi im Keimen und Wachfen gegenfeitig ftören. Weit 
weniger auffällig, aber deshalb nicht minder inter: 
effant find diejenigen ausgeftattet, die durch Tiere ver- 
breitet werden. Da treffen wir allerlei Heft- und 
Hafenvorrichtungen, mit denen fich die Früchte ins 
gell der Tiere fefthafen. Beim Durdytriechen von Ge- 
büfh im WAuenmwalde find unfere Kleider häufig dicht 
befeßt von den Früchten des Klebfrautes (Galium 
aparine), des Zmweizahns (Bidens tripartita), deffen 
awei größere und zwei tleinere Fruchtfortfäge mit 
iharfen Widerhafen verfehen find. Richtige frumme 
Hafen zeichnen die Früchte der Klette (Lappa), der 
Neltenwurz (Geum), fowie die mit fchnedenartig ge- 
mwundenen Rippen befegten rundlihen Früchte des 
Schnedenflees (Medicago agrestis) aus, und fo ließen 
fih noh manh andere zierlich gebauten Hafen (3.8. 
auh vom Ddermennig [Agrimonia]) unferer heimi- 
fhen Flora anführen, durch die die Früchte im Haar- 
tieid der heimifchen Tiere fich feftfrallen, bis fie oft an 
weitabgelegenen Orten abfallen oder abgejtreift wer- 
den. Jntereffant ift, dap auf diefe Weife die Difteln 
im elle von Tieren nach Argentinien verfchleppt wur- 
den, wo fie jet ein fulturfeindliches, nicht ausrottbares 
Untraut find, da fie fih in ihrer neuen Heimat ganz 
außergewöhnlich wohl fühlten und vermehrten. Chro- 
niften berichten, daß 3. B. erft 1769 die Artifchode in 
den Haaren eines Efels aus Spanien in Argentinien 
eingeführt wurde. — Endlich fommen für die Verbrei- 
tung der Pflanzenfamen noch die Vögel in Betracht, 
und zwar für alle jene Pflanzen, deren Samen von 
einer fleifchigen, genießbaren Hülle umgeben find. Die 
Droffeln find in erfter Linie die Verbreiter der Sa- 
men von Miftel, Eberefche, Holunder und felbft des 
giftigen Geidelbaftes (Daphne mezerum) und der 
Zollfirfhe. Ebenfo werden SHeidel-, Preiſel-, Erd— 
beeren durch Vögel verbreitet und zwar in der aller- 
einfachjiten Weife Dadurch, daß die Vögel die Früchte 
verzehren und die unverdaulichen Samen unbejchadet 
für deren Keimfähigfeit wieder ausfcheidten. Darum 
finden wir gemwille Sträucher (3. B. Eberefche) im 
Walde bejonders dort ausgefät, wo die Vögel (Droj: 
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ſeln) nach geſchehener Mahlzeit ein Ruheplätzchen ge— 
funden hatten. Solche Zuſammenhänge kann der 
Wanderer im Walde nicht felten mit überrafchender 
Deutlichkeit und Leichtigkeit feftftellen; man darf nur 
nit achtlos vorübergehen, wenn da im Kiefernwalde 
plößli auf ziemlich begrenztem Raume alles gefüllt 
ift mit Unterhol3 von jungen Eberefchen. Eichelhäher 
und Spedt find zuweilen unfreiwillige Berbreiter von 
Eichen und Buchen, wenn fie beim Wegfliegen unter- 
wegs die mitgenommenen Eichel oder Bucheder fal- 
Ien laffen. Das Cihhörnhen hilft in ähnliher Weife 
oder beteiligt fih aud dann an der Berbreitung ge- 
nannter Bäume, wenn es im Moofe fich einen kleinen 
Vorrat von ihren Früchten angelegt hat, den es im 
Winter nicht völlig aufbraucdht oder vergißt. 
Halle a. ©. Prof. Dr. Rabes. 


2. Der Sternhimmel. 

















Mit dem Beginn der Zeit des Berichtes, Mitte 


Dftober:November, die ja auh Elimatifh yon dem 
Herbfte angehört, erhält der Anblid des geftirnten 
Himmels einen ausgefprochen winterlihen Charatter. 
Der immer frühere Eintritt der Duntelheit läßt einen 
immer größeren Teil der Sternbilder fihtbar werden, 
und zwar gerade an der Stelle des Himmels, an der 
die fchönften Bilder glänzen. Gegen 9 Uhr ift der Stier 
ganz heraus, Capella glänzt hoch darüber am öftlichen 
Himmel; eine Stunde fpäter ift Orion aufgegangen, 
und um Mitternadt ift die große Wintergruppe wie- 
der beifammen, da auh der große und der fleine 
Hund, Cirius und Protyon erfchienen find. Cs be- 
ginnt die Zeit, wo die füdlichen Sternbilder den Him- 
mel beherrfchen, und die Ekliptit hoch anfteigt. Dafür 
verfehwinden dann im Weften Bootes und Krone end- 
gültig, Herkules neigt fi zum Untergang, und um 
Mitternacht ift der Adler verfcehwunden, die Leper fteht 
zunächft tief im Nordmeften, ihr folgt der Schwan 
nad. Der füdweftlihe Teil des Himmels enthält die 
wenig bedeutenden Bilder des Pegafus, Wafjermann 
und der TFifche. Caffiopeja und fpäter Perjeus ftehen 
im Benit, Andromeda hoh im Meridian, darunter die 
Fifhe und der Walfifh. Jn unterer Kulmination, 
unterhalb des Himmelspoles, bewegt fich Iangfam der 
große Bär am nördlichen Horizont. 

Für die Befiger kleinerer Jnftrumente bietet aud 
diefe Gegend des Himmels eine ganze Anzahl leichter 
Doppelfterne und Beränderlicher. Es ift zunädjft auf 
die im vorigen Heft erwähnten Sterne hinzumeifen, 
zu denen dann folgende hinzuzufügen find. 8 s Cephei 
3,5. und 8. Größe in 14“ Ubftand. 10 % Perfei, 4,3. 
und 10. Größe in 12“ UAbftand. 34 o Cephei, 5. und 
8. Größe, in 3“ Abftand; der Begleiter ift blau. æ und 
n Eaffiopeja fowie Y Andromeda find in der leten 
Nunmer befchrieben; dazu A Wrietis, 5. und 8. Größe, 
Begleiter ift blau. x Piscium, zwei Sterne 4. Größe 
in 3“ Abftand, weiß und blaues Paar. n PBerfei, 4. 
und 9. Größe, in 28” Abftand. Der Polarftern ift 
felber doppelt, 2. und 9. Größe in 18“ Ubftand, alfo 
leicht zu trennen. Den Plejaden und Hyaden, fomwie 
dem Andromedanebel wird man leicht feine Aufmerf: 
jamfeit fchenfen. Un Meränderlichen findet man 

Tauri, 3,4..—4,5. Größe, Periode 4 Tage. RN Uuri- 
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gae, 8.—9. Größe, Periode 11,6 Tage. TT Aurigae 
8.—9. Größe, Periode 16 Stunden. 

Bon Nebeln ift vor allem auf den nun immer gün- 
ftiger werdenden großen Nebel im Orion aufmerffam 
zu machen, den man erft mit dem Opernglafe auffuchen 
wird, und dann im Fernrohr. Dann in der Mildh: 
ftraße die beiden Sternhaufen x und x “Berfei, zwifchen 
Perfeus und Caffiopeja. 

Bon den Planeten ift Mertur von Ende Oktober an 
wieder als Morgenftern zu fehen, nachdem er am 
20. Oktober vor der Sonne vorbeigegangen ift; er ent: 
fernt fih bis auf 11 Stunden von der Sonne. Venus 
entfernt fih langfam von der Sonne, um wieder 
Ubenditern zu werden. Mars im Krebs gebt vor 
Mitternacht auf. Jupiter zwilhen Waflermann und 
Tilchen geht lange nad; Mitternacht unter. Saturn in 
den Zwillingen geht gegen 10 Uhr auf. Uranus im 
Steinbod geht gegen 11 Uhr unter. Neptun im Krebs 
geht vor Mitternadht auf. 


Die Oerter der Planeten find die folgenden: 


Mertur Nov. 1. AR 13 U.21 Min. D — 6° 44! 
10. „ 18,49 „, „ —8 5 
20. „ 14,„4 „ „ —1420 
Benus Nov. 1. „ 15 „14 „ „ — 1749 
10. „16, O „ „ — 2047 
20. „ 16,53 „ „ — 2310 
Mars Rov. 1. , 9, 3 p „ +1831 
15... 9,28 „ „ +17 0 
Jupiter Nov. 1. „ 3,2 „ „ —5 46 
15. „ 3,20 „ „ —5 50 
Saturn Nov. i. Tail » „ +2153 
15. „ 7„10 » „ +2155 
Uranus Nov. 1. , 20 , 58 „ „ —1755 
Neptun Nov. 1. „ 8„20 „ „ +1916 


An Meteoren ift die Zeit reichhaltiger geworden, 
Ortober 7—22, November 9—15, darunter am 11. Ro: 
vember die Qeoniden, die gut zu beobadıten find, di 
der Mond nicht ftört. Ebenfalls ift nody an das Jodia: 
fallicht zu erinnern, das in dunklen Nädten vor Son: 
nenaufgang gejehen werden tann. 

Bon den Berfinfterungen der „Jupitermonde find 
günftig gelegen 

Trabant ı Austritte 


Ott. 18. 11.13 Min. 32 Gel. früh 


19. 7,42 „ 20 „ abends 
26. 9,37 „ 46 „ abends 
Nov. 2. 11 „33 „ 15 „ abends 
10. 1,28 „ 47 „ früh 
11. 7,57 „ 4 „ früh 


Trabant II XAustritte 
Oft. 22. 7 U. 35 Min. 47 Gef. abends 
29. 10 „12 „ 29 „ abends 
6. 0 „49 „ 25 „ früh 


Trabant Ill 
Oft. 19. 7U. 7 Min. 51 Sek. abds. Eintritt 
10.10 „26 „ 1 „ abds. Austritt. 


Oft. 26. 11 U. 40 Min. 30 Self. abds. Eintritt 
27. 2 „27 „ 20 „ früh Austritt. 


Nov. 


Die eintretenden Minima des Algol find die folgenden 


DR. 17. 4U. 0 Min. früh 
20. 0, 55 „ n 
22. 9 „42 „ abends 
256,30 „ = 
Rov. 9 2,30 „ früh 
11. 11 „ 18 „ abends. 
14. 8, 6 „ 5 


Beobachtungen aus dem Leferfreis. 


Jm Jahre 1909 erzog id) aus Ciern ein Dugend 
Raupen vom großen Nadıytpfauenauge (Saturnia- pyri 
W. V.), die fi) alle rechtzeitig entwidelten, verpupp= 
ten und 1910 im Mai zehn fchön entwidelte Falter 
lieferten. Zur Berpuppung hatte ich fie in einen alten 
Papptaften getan, der feit diefer Zeit am Fenfter mei- 
nes Badezimmers ftand, in dem jede Woche mindeftens 
einmal geheizt wurde. Diefen alten Kaften benußte 
ih feither, allerlei ausgegangene Buppengehäufe auf: 
zubewahren. Am 9. Mai 1915 wurde ich gerufen und 
mir vom Mädchen ein großer alter gezeigt, der am 
Vorhange fap. Da ich in der Zwifchenzeit Saturnia 
pyri niht gezogen habe, alfo jede Täufchyung abfolut 
ausgefchloffen ift, löfte ih in dem Kaften die zwölf an 
den Wänden und in den Eden angefponnenen Ge- 
Ipinfte los, fchnitt fie alle vorfichtig auf, und fand das» 
jenige, aus dem diefer Falter gefchlüpft war, tenntlih 
an der noch ganz gelentigen Puppenhülle, enthaltend 
die noh flüffigen Erfremente des Falters. Aber noch 
niht genug damit. In einem andern fand ih nod 
eine frifche, lebende Puppe, die einige Tage fpäter 
einen völlig normalen weiblihen Falter lieferte. Seit 
meiner Kindheit befafle ich mich mit der Zucht von Fal- 
ten und andern Anfelten. Schon oft ift es mir vor: 
gefommen, daß einzelne Puppen zwei, feltener drei 
Jahre überliegen, um dann erft den normalen Falter 
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zu liefern. Uber daß eine Puppe fechs Jahre liegen 
fann, ohne zu vertrodnen, würde ich faum geglaubt 
haben. Es ift doh anzunehmen, dah der alter in der 
Hülle feit Jahren entwidelt gewejen ift. Was ift der 
Grund für diefe mertmürdige Naturerfcheinung? 
Wilh. Jfraël, Apotheker, Gera Untermhaus. 
+ + 


+ 

Cin Mänjeumzug. Herr Oberleutnant ®. 
ichreibt uns: „Bor einiger Beit fah ih eine Maus eine 
Treppenftufe entlang friehen, die hinter fih ein hell- 
graues, mindeftens 50 cm langes, fingerdides Etwas 
berfchleppte, das fi als eine Anzahl junger Mäufe 
auswies, von denen die hintere immer den Schwanz 
der vorderen, die vorderfte den der Mutter im Maule 
hatte. In turzem war die ganze noch augenlofe Ge: 
fellfchaft in einer Spalte verfhmwunden.” 

Dazu bemerft Herr Dr. F. Knauer: „Solde 
Umzüge, wenn es fi) hier nicht um einen geftörten 
Beburtsatt oder um gemwaltfamen Raub der Jungen 
durd das Männchen handelt, tommen bei den kleinen 
Nagern häufig vor. Wenn die Mutter die Unterkunft 
der jungen für nicht ficher hält oder fie vor dem 
Männchen in Sicherheit bringen will, padt fie Die 
Jungen und trägt fie nad) einem ihr ficher fcheinenden 
Drt.” So wird aud) die vorftehende Beobachtung wohl 
zu verjtehen fein. 








Umſchau. 


Woran erkennt der Hund die Spur feines Herrn? 
Nicht nur Polizeihunde, ſondern alle Hunde mit guter 
Naſe beſitzen eine auffallend ſtark entwickelte Fähigkeit, 
der Spur eines Menſchen, der ihnen Intereſſe erregt, 
nachzugehen. Nach ihrem ganzen Gebaren unterliegt 
es keinem Zweifel, daß der Geruchſinn ſie dabei leitet. 
Bas aber riecht der Hund, was bezeichnet für ihn die 
Spur? Niecht er, daß an der beftimmten Stelle der 
ganze Menfch vorbeigegangen ift, oder riecht er bloß 
den Fuß bezw. das Schuhmert? 

Viele Erperimente find diesbezüglich gemadht wor- 
den. Zu den intereffanteften Verfuchen nad) des „Jä- 
gers Monatsblatt“ gehören unftreitig diejenigen, welche 
Romanes angeftellt hat. Das „Berfuchstaninchen“ war 
eine ihm gehörende Jagdhündin, die ihren Herrn jahre 
lang auf der Jagd begleitet hatte, ihm befonders 3u- 
getan war und nie verfehlte, ihm oder feiner Spur zu 
folgen, fobald fich Gelegenheit dazu bot. Bei allen 
Verfuden nun wurde die Hündin mit dem Winde an 
eine vorher verabredete Stelle geführt, die wir mit A 
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bezeichnen wollen. Da die Berfudhsperfon ftets mit dem 
Winde ging, befam der Hund keine dirette Witterung 
von ihr. Der Befiter geht alfo von der Stelle A etwa 
eine Meile weit in feinen gewöhnlidhen Jagdftiefeln. 
Als der Hund auf die Stelle A gebracht wurde, nahm 
er fofort die Spur auf und lief in der fchärfften Gang: 
art hinter feinem Herrn ber, den er in wenigen Minu: 
ten erreichte. — Ein beliebiger fremder geht von A 
aus; der Hund zeigt feine Neigung, feiner Spur zu 
folgen. — Der Hund wird ins lintenzimmer geführt 
und fieht, wie fein Herr fi) zur Jagd vorbereitet. Dann 
verftedt fi der Herr und fchidt ftatt feiner den Wild- 
hüter aus. Der Hund wird auf die Spur des Wild- 
hüters gebracht, folgt ihr einige Schritte weit, findet 
aber, daß fein Herr nicht dabei ift, und fteht fogleich 
von der Verfolgung ab. — Zwölf Mann, der Haus: 
herr voran, gehen von A im @änfemarfch aus, und 
zwar fo, daß jeder in die Fußtapfen feines Border: 
mannes tritt. Nachdem fie 200 Schritte gegangen find, 
teilt fich die Progzeffion in zwei Teile; fünf Mann 
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folgen dem Befißer und biegen redhts ab, die feds 


andern, darunter der Wildhüter, den der Hund qut 
tennt, biegen lints ab. Somit war die Spur des 
Herrn anfangs von elf, fpäter von fünf anderen Spu- 
ren überdedt. Der Hund folgte der gemeinfamen Spur 
fhnell, fchoß an der Trennungsftelle über die Spur 
hinaus, befann fih aber augenblidlich und Tief ohne 
Zönern feinem Herrn nad. — | 
Ein fremder murde erfucht, die Sagdftiefel des 
Herrn Romanes anzuziehen und von A aus in ihnen 
au neben. Der nah A gebrachte Hund folgte ihm 


ebenfo eifrig, wie fonft feinem Herrn. Romanes zog. 


nun feinerfeits die Stiefel des Fremden an; die Hün- 
din ging feiner Spur niht nah. — Der firemde machte 
eine Strede auf bloßen Füßen: der Hund fonnte nidht 
dazu gebradt werden, feine Spur anzunehmen. Ro- 
manes felbft legte eine Strede auf bloßen Füßen zu: 
rüd. Der Hund folate feiner Spur, aber nicht in der 
nemöhnlichen Art, fondern viel lanafamer und un- 
fiherer, als ob er im Amweifel über die Richtiafeit fei- 
nes Weges wäre. — Romanes legte eine Strede in 
. nagelneuen, bis dahin nie getragenen Gtiefeln zurüd; 
der Hund weigerte fih durchaus, der Spur zu folaen. 
— Der Herr geht in feinen gewöhnlichen Jagdftiefeln 
fvazieren, hat aber vorher unter die Sohlen und um 
die Geiten der Stiefel eine Lage von braunem Papier 
aeffebt. Der Hund fümmert fid) nicht merflih um 
feine Spur, bis er an einen Ort fommt, wo fih ein 
Stüd vom braunen Papier abgelöft hatte. Bon da ab 
hatte die lederne Stiefelfohle den Boden berührt und 
von da ab folate der Hund eifria. — Der Herr mar: 
fchiert in Strümpfen, erft in frifchen, dann in fchon 
aetragenen: um beide Spuren fümmert fi der Hund 
nicht. — Der Herr geht eine Mleine Strede in feinen 
nemwöhnlichen Stiefeln. zieht fie aber nach 50 Schritten 
aus und geht 300 Schritt auf den Strümpfen. dann 
zieht er auch diefe aus und aeht nody I00 Schritt bar: 
fug. Der Hund folgt eifria über alle 450 Schritt, ohne 
feine Schnelliafeit während des ganzen Weges zu ver- 
mindern. — Der Herr fährt mit einem Fremden, wel- 
chen der Hund nie gefehen hatte, im Wagen. neht ein» 
mal 50 Schritt neben dem Wanen her, fteigt darauf 
wieder ein, und der Fremde fteiat jekt aus, um die 
angefangene Gpur noh 200 Sdritt weit fortzuführen. 
Der Hund läuft fämtliche 250 Schritte mit dem gleichen 
Eifer ab. — Endlih) Spaziergang in gewöhnlichen 
Jagdftiefeln, die aber vorher mit Anisöl getränft 
waren, und zwar fo ftarf, daß der Menich infolge des 
ftarten Gerucdhs des Anisöls die Spur mit der Nafe 
noch) nach einer Stunde finden fonnte. Der Hund ließ 
fih nicht irreführen. Nachdem er die erften drei oder 
vier Schritte des Weges forgfältig unterfucht hatte, 
rannte er dann flin? nad. 

Aus diefen Berfuchen ging deutlich hervor, daß der 
Hund dem Berud des Stiefels und nicht dem 
der Perfon folgt. Cs ift eben der Ctiefel, der in der 
Regel mit dem Boden in Berührung fommt. Die 
Spur, die der Stiefel hinterläßt, fennt nun der Hund. 
Denn gebt der Herr ausnahmsmeife auf Strümpfen 
oder auf bloen ühen, fo bleibt eine Spur zurid, 
die das Tier nicht gemühnt ift, als diejenige feines 
Herrn anzufehen; fie mag ihm befannt vorkommen, 
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weshalb er fie in einzelnen fFällen auch verfolat. aber 
mit Mißtrauen; denn es ift nicht das, was den Pfad fei- 
nes Herrn für gemöhnlich bezeichnet. Marfchiert aber 
der Herr erft in Stiefeln und zieht fie nachher aus, fo ift 
der Hund flug genug, um zu erfennen. daß es fi) um 
eine Tortfekung des von demfelben Jndividuum be: 
fchriebenen Weges handelt. Aus diefem Grunde läkt 
er fih anführen, wenn ein Fremder den Wea feines 
Herrn fortfekt. Jedesmal, wenn fih fein Befiker ein 
paar neue Gtiefel fauft. muß der Hund ein neues 
„Signalement“ lernen. Die volle Kenntlichkeit für feine 
Nafe befommen die Stiefel allerdings erft dadurch, 
daß die Füße fih darin aufhalten. Was er fih iedod 
merfen muß, ift die Verbindung der perfönlichen Eiaen- 
tümlichkeiten mit dem allgemeinen Ledergerudh. (Bei 
Perfonen, die immer barfuß gehen, hat er es natürlich 
bequemer.) 

Recht bemerkenswert ift es, wie genau das Tier 
lfektere Kombination noch unterfcheidet, au) wenn fie 
mit anderen vermifcht wird. Die MHeberdeduna mit 
elf frifchen T5ußfpuren hindert ihn daran nicht, ebenfo- 
wenig ein Kartoffelfeld, auf dem vierzig Menfchen den 
ganzen Tag genraben und ihre Spuren in taufend: 
faher Wiederholung zurüdgelaflen haben — ein Be- 
weis für die bemundernswerte Feinheit feiner natür- 
lihen Geruchsanlage! Weniger beweift der Berfuch 
mit dem Anisöl. Hunde haben für ätherifche Dele 
wenig Ginn. Hält man ihnen eine Flafche mit Shwe: 
fefäther oder mit Kölnifhem Wafler unter die Nafe, 
fo gebärden fie fih fo, als ob fie fagen wollten: ab: 
fheuliches Zeug; wenn aber der Geruch diefer Stoffe 
ein ganzes Zimmer füllt, machen fie fich nichts daraus. 
Sie empfinden derartiges erheblich weniger als mir. 
Ihre ungeheure Weberlegenheit erftredt fi) mehr auf 
Gerüche, die für ihren urfprünglichen Raubtierberuf 
von ntereffe waren. — Erhält der Hund direfte Mit: 
terung von feinem Herrn, fo verläßt er natürlich fo: 
gleich die Spur und läuft in gerader Linie auf diefen 
zu. Bei ganz windftillem Wetter ift er imftande, die 
direfte Witterung auf 200 Schritte wahrzunehmen. 

A. d. M 
X? j * 

Menderungen des Urtharakters einer AUmöbe. Auf 
Beranlaffung des Profeffors Verworn hat der japa: 
nifche Gelehrte JfhHitamwa Beobadtungen an Amö: 
ben weiter fyftematifch fortgefeßt, die Berworn felbft 
ihon bei früheren Arbeiten gelegentlich gemadht hatte. 
Züchtete er nämlid) in einem Heuaufguß mit Leitungs: 
waffer die Amoba Limax, fo fand er, dak die in un: 
geheuren Maflen auftretenden Amöben anfangs die be: 
tannte Form der Amöba Proteus mit kurzen, breiten, 
vorn abgerundeten Ceheinfüßchen (Pfeudopodien) 
haben. Nach einer Zeit der Ruhe aber nehmen fie 
allmählid) die charatteriftifche, Tanggeftredte Form der 
Amöba Limax an. Jn diefer Form riechen fie dau- 
ernd umher. Seht man aber dem Waffer, in dem fie 
(eben, eine ganz geringe Spur verdünnter Kalilauge 
3u, fo ziehen fi) die Amöben zunädjft fugelig zufam: 
men, um nach einiger Beit [pie Scheinfüßdhen aus: 
zuftreden, die fi) immer mehr und mehr verlängern 
und ihnen fehließfih die charakteriftifhe Form der 
Amoba Radiosa geben, die ein fternförmiges Gebilde 
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darftellt. In diefer Form verharren nun die Amöben 
dauernd. Sie ziehen nur äußerft langjam einmal ein 
Sheinfüßchen ein, ftreden ein anderes vor und jchwim- 
men teilweife frei im Waffer, im Gegenfag zur Limag- 
form, in der fie immer nur an der Unterlage haften. 
Die langen, fpiten, oft fogar fadenförmigen Schein: 
füßhen der Radiofaform geben dabei jeder Wajier- 
bewegung nach, indem fie fi) biegen wie PBeitfchen- 
ihnüre. Die zum MWafjer hinzugefügte Kalilauge hat 
die Lebensbedingungen der Amuba Limax fo verän- 
dert, daß die veränderten Bedingungen eine Amöba 
Radıosa aus ihr fehufen. 

Ihitama hat nun durch feine Unterfudhungen es 
wahrjcheinlicy gemacht, daß die Kalilauge die fcywady- 
jaure Reaktion des Kulturwaffers neutralifiert, denn 
in [(dwadjjaurer Reaktion ift die Radiofaform nicht 
zu erzielen. 3ft die Reaktion neutral oder äußerjt 
wa altalifch, fo bewirten die anwefenden Salze 
den Uebergang aus der Limag- in die Radiofaform. 
Die Zufügung der Kalilauge wirft hier alfo durch eine 
Kette jehr fchwacher Veränderungen in den äußeren 
Lebensbedingungen, die fie nad) fich zieht, als Reig. 
Die Folge diefes Reizes ift die Reaktion, die mit der 
Annahme der Radiofaform endet. Es bildet fi) unter 
der Einwirtung des Reizes ein neuer Zujtand der 
lebenden Subftang heraus, der durch den Weiz bedingt 
ft und beftehen bleibt, folange diefer veränderte Zu— 
tand im Medium vorhanden ift. Die Zufügung der 
Kalilauge ift daher zwar für den Zuftand des lebendi- 
gen Spftemes, der in der Limarform feinen Ausdrud 
iindet, ein Reiz, dagegen für den Zuftand des Syitems, 
der in der NRadiofaform fi) äußert, eine Qebens- 
bedingung. Führt man die Amöben der Radiofaform 
wieder in ihr Kulturwafjer zurüd, fo nehmen fie wie: 
der die Proteus- und dann die Limagform an. Für 
den Radiofazuftand, für den die Anmwejenheit der Kali: 
lauge eine Zebensbedingung ift, wirkt die Entziehung 
derjelben als Reiz, der den Ulebergang des lebendigen 
Enftems in einen anderen Zuftand zur Folge hat. 
Durd) Wechfeln des Mediums fann man diefe Form- 
veränderung beliebig oft in den gleichen Jndividuen 
ih abwideln fehen. 

* a * 

Das „Empfindungsleben der Pflanzen“. Durch die 
Zeitungen geht eine Notiz über Forfchungen eines 
indifhen Gelehrten, Profeffor Tagadis Chandra 
Bofe, die wir unferen Lefern nicht vorenthalten 
wollen. Sie find niedergelegt in der in Calcutta er: 
Iheinenden „Modern Review“. Nach feiner Darftel- 
lung find alle Pflanzen empfindungsfähig, und mande 
von ihnen haben Gewebe, die gerade fo von jelbit 
Ihlagen, wie das Herz des Tieres fchlägt. Diefe Puls- 
Ihläge der Pflanze fönnen durch) Drogen in derfelben 
Beile beeinflußt werden, wie die Pulsichläge des tieri- 
\hen Herzens; fie reagieren auch ganz fo auf einen 
elektriſchen Reiz wie Tiere. All dies will Boſe durch 
einen von ihm erfundenen Regiſtrierapparat feſtgeſtellt 
haben, der die feinen Schwingungen der Pflanzenſeele 
jeſthält und aufſchreibt. „In einem Zimmer in der 
Nähe von Maida Vale befindet ſich eine unglückliche 
Mohrrübe, feſtgebannt an einen Tiſch durch die Drähte 
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einer elektriſchen Batterie, die ſich wie zwei Krallen in 
das Fleiſch der Rübe graben. Wird die Pflanze mit 
einer Zange gezwickt, dann zuckt ſie zuſammen; dieſes 
Zucken wird auf einen elektriſchen Regiſtrator über- 
tragen, an dem ſich ein kleiner Spiegel befindet. Der 
Spiegel wirft einen Lichtftrahl auf die Wand am an- 
dern Ende des Zimmers, und fo wird das Zuden der 
Mohrrübe ins Ungeheure vergrößert. Auf diefe Weife 
enthüllt die Wilfenfchaft die Empfindungen jelbjt einer 
jo wenig empfindfamen Pflanze wie der Wohrrübe.“ 
Auf diefem Prinzip beruht in großen Umrijjen der 
Apparat Bofes, den er in jahrelanger Arbeit außer: 
ordentlich verfeinert hat. Er ift nadh derfelben Jdee 
gebaut wie der fogenannte „Rejonangregiftrator”, der 
die feinen Schwebungen der verjhiedenen Töne regi- 
ftriert. Die Verwandtichaft zwifchen Tier und Pflanze, 
die die Naturphilofophie träumte und die Gelehrten 
ahnten, ift nun mit einer überrafcyenden Genauigfeit 
bewiefen (!!). Bofes Apparat zeichnet den Rhythmus 
auf, in dem ein Blatt pulfiert. Eine Nadel akzentuiert 
ihn in Buntten auf einem Stüd rußigen Glajes. Be- 
einflußt dann der Profefjor die Pflanze durdy Alkohol, 
fo zeigt die Kurve das Zeichen der Freude. Er gibt ihr 
Kohlenfäure; die Pflanze wird frant, und das zeigt fidh 
in dem Regifter. Er vergiftet fie, und der Puls tidt 
ichmerzlic” immer langjamer und langfjamer, bis er 
innehält. Durch diefe Werjuche ift fejtgejtellt worden, 
daß die Pflanzen zwifchen 6 und 9 Uhr vormittags 
fi) in einem fejten Schlafzuftand befinden, daß die 
Ytmung am frühen Morgen am fhwädjiten ift. Die 
Pflanzen werden müde wie die Tiere. Das Leben im 
Treibhaus läßt fie fchlaff und überernährt werden, fü 
daß fie nur noch wenig auf den eleftrijchen Reiz ant- 
worten ufw. Die Pflanzen werden jo zu wirtlihen 
„Brüdern der Tiere”. „Wir haben nun den ganzen 
Organismus einer Pflanze vor uns, die fih bewegt, 
empfindet und auf Reize antwortet, eine volllommene 
Einheit und nit ein Haufen unzufammenhängender 
Teile,” fo fehließt Profeffor Bofe. „Die Schranfen, die 
zwiſchen Tierreich und Pflanzenwelt bejtanden, find 
niedergerijfen, und das Tier wie die Pflanze erjcheinen 
als eine vielgeftaltige Einheit in einem einzigen Ogean 
des Geins.“ 

Wir Deutjche denten über diefe „unglüdlicye Mohr: 
rübe” etwas anders und warten getroft ab, bis unfere 
Gelehrten die Sache etwas nüchtern nachgeprüft haben. 

+ a %* 

Salzjeen mit Anfammlung von Wärme aus der 
Sonnenftrahlung. Bor einem „Jahrzehnt berichtete 
Kalecjinszty über eine eigenartige Erwärmung 
des Wajjers von Salzjeen feiner ungarijchen Heimat. 
Während an der Oberfläche davon nidts zu merten 
war, zeigte ein Thermometer in einiger Tiefe eine 
ganz erhebliche Zunahme des Wärmegrades. Jn nod) 
größerer Tiefe war es wieder fälter. Dies erwies be- 
reits, daß die überrafchend auftretende Wärme nicht 
etwa aus der Erde ftammte. Sie mußte als Wirkung 
der ftarfen Sonnenjtrahlung angejehen werden. Nun 
wird aber in gewöhnlichen Gewäflern das Wafjer nur 
jo erwärmt, daß man dies hauptlädjlih an der Ober: 
fläche verjpürt. Das erwärmte Waffer ift ja leichter 
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als taltes. Es jhywimmt auf dem fälteren und würde 
ftets in diefem emporfteigen, wenn in der Tiefe irgend 
eine Wärmequelle wirtfam wäre. Woher nun in jenen 
ungarifchen Seen eine wirfliche Umtehrung diefes Ber- 
baltens? Aufklärung gab der ungleiche Salggehalt in 
den übereinander liegenden Wafferfchichten. Während 
in der Tiefe, von benachbarten Salzlagern her, der Ges 
halt viele Prozente betrug, ging das Waller oben in- 
folge von Zuflüffen in eine ganz dünne Salzlöſung 
über. Bei folder Schichtung mußte das gewöhnliche 
Emporfteigen von erwärmtem Wajffer unterbleiben. 
Ein folcher Salafee bildete infolge der Schichtung feines 
Salazgehaltes fozufagen einen Attumulator für Son- 
nenwärme. 

Einige früher weniger beadjtete Umftände bei diefer 
Anhäufung von Wärme in der Tiefe des Wafjers find 
fürzlid) von Rös3Za (Phyfital. Zeitfchr. 1915, ©. 108) 
feftgeftellt worden. Bon bejonderer Wirkung find 
wegen ftarter Aufnahme der Strahlung duntelfarbige 
Bodenſchlammſchichten. Allmählich abfallende Ufer 
begünſtigten die Erwärmung der Tiefe viel mehr als 
ſteile Geſtade. Auch Verſuche der Beſtrahlung von Lö— 
ſungen in hohen Zylindern ergaben, daß eine Anhäu— 
fung von Wärme in der Tiefe beſonders dann erfolgt, 
wenn fih unter einer wenig ſalzreichen Oberflächen: 
ſchicht nicht eine gleichartige ſtarke Salzlöſung befindet, 
ſondern wenn der Uebergang im Salzgehalte vielmehr 
ein ganz allmählicher iſt. Nur in dieſem Falle 
fallen die ſonſt die Wärme nach oben hin verteilenden 
Strömungen von der Grenzfläche aus infolge der ge- 
ringen Schwere der erwärmten Flüſſigkeit fort. 

Rosza hat viele Monate Hindurd die Wärme: 
grade in den einzelnen Schichten von Galzjeen feft- 
geftellt. 2—2% m tief mar im allgemeinen die Cr- 
wärmung am ftärtften. Jm September wurde im einen 
See eine Höchftwärme von 70 ° feftgeftellt. Jm Oftober 
jan? diefe Erwärmung auf 57,5°, im November auf 
40°, im Dezember auf 35°, im Januar (unter dem 
Eis) auf 31,25°, im März auf 27,5°. Die niedrigjte 
Temperatur ftellte fi mit 26,5 ° in den erften Tagen 
des April ein, aber jhon am 14. diefes Monats war 
die höchfte Tiefenwärme wieder auf 28%, °, am 10. Mai 
bereits auf 55° geftiegen. Bei fonnigem Frühherbft 
dauerte das Höhermwerden des Wärmegrades in der 
Tiefe bisweilen bis Ende September. Jn einem Falle 
überfchritt die Höchftwärme fogar 70°. Dan hätte dann 
beinahe 2 m tief im Gee Gier fieden können, die etwa 
mittels eines fchwer gemadten Nebes hinabgelajjen 
wären. H. Rebenitorff. 
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Ueber Mifrofltope. Ein modernes Mitroftop ift in 
feiner Art ein Kunftwert optifchmechanifcher Technik. 
Der richtige Gebrauch eines folchen erfordert daher ein: 
gehendes Berftändnis; vor allen Dingen muß der Mi: 
troftopifer iiber den Jwet aller Teile, fowohl der opti- 
fchen wie der mechanifchen, gut unterrichtet fein, damit 
er den zwedentiprechenden Gebraud von feinem Jne 
ftrumente maden tann. 

Auf die Theorie des Mitroftopes foll hier nicht ein: 
gegangen werden, anderfeits dürfte auch, was den 
mechanifchen Teil des Witroftops betrifft, diefer in der 
Hauptfache als befannt vorausgejett werden. Wur 
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auf eine wichtige Einrihtung am Stativ möchten wi 
näher binweifen, nämlid auf die Mitrometer: 
einftellung. Man findet fie an allen Mitroftopen 
mit ftärterer Vergrößerung; fie dient fowohl zur Fein: 
einjtellung wie zur Didenmeffung. 

rüber hat man die Mitrometervorrichtung allge: 
mein fo ausgeführt, daß das ganze Oberteil des Stativs 
mit Tubus auf einem Prisma gleitend mittels der 
Mitrometerfchraube in vertitaler Richtung verftellbar 
war. Bei den neueren Ausführungen ift der Bewe: 
gungsmedyanismus näher an den Tubus, unmittelbar 
hinter die grobe Cinftellung verlegt, wodurch zunädjt 
das Berbindungsftüd zwifhen dem Tubus und der 
gleitenden prismatifchen Hülfe entbehrlich geworden ift. 
Es leuchtet ohne weiteres ein, daß diefe Bewichtsver: 
minderung für die einheit der Bewegung von Bor: 
teil ift. Gleichzeitig ift die Gefahr des Zerdrüdens des 
Dedglafes und der Befchädigung der Frontlinfe bei der 
Einftellung befeitigt, da die Bewegung im Gegenfah 
ĝu derjenigen der älteren Konftruftion beim Auftreffen 
des Objelttives gehemmt wird. Ferner ift dadurd) für 
den Objetttifch ein größerer Raum frei geworden. 

Bei der Herftellung der Feinbewegung muß befon: 
ders darauf geachtet werden, daß alle Führungsftüde 
fi leicht und ohne feitlihen Spielraum ineinander 
bewegen laffen, und dah auf eine geringe Drehung der 
Gtellfhraube der Tubus mit einer Bewegung in der 
fentrechten Richtung antwortet, d. 5. daß fein „toter 
Gang” vorhanden ift. Die Beftrebungen der optijchen 
MWerkftätten zielen deshalb darauf hin, mit möglidjft 
einfahen und dauerhaften Bewegungsmechanismen 
dem Zmwede gerecht zu werden. — Die Mitroftope der 
Emil Bufh-U.-G. in Rathenow werden feit einigen 
Jahren mit der geichübten Konus-TFeinbewegung ver: 
fehen, die fi) gut bewährt hat. Der Tubus, der un: 
mittelbar hinter der groben. Einftellung in einem zwei: 
ten Schlitten geführt wird, gleitet nur mit feinem eige: 
nen Gewicht auf einem gehärteten Stahltonus, der mit: 
tels einer Mitrometerfchraube horizontal zu bewegen 
if. Die vertitale Bewegung des Tubus hört aber fo: 
fort auf, wenn das Objettiv das Dedglas berührt, und 
da dann der Tubus nur mit feinem eigenen Gemwidt auf 
dem Dedglafe ruht, ift ein Durchdrüden desfelben oder 
eine Befchädigung der Frontlinfe ausgefchlofjen. 

Während der Beobachtung muß man mit der Fein: 
einftellung den Tubus heben und fenten, weil wegen 
der geringen Tiefenfchärfe des Objeltives das Mitro: 
ftop nur von den Puntten der Objekte, die alle in 
einer Ebene liegen, ein feharfes Bild gibt. Die Db: 
jefte aber find fleine Körper, und man fann von ihrer 
ganzen Geftalt eben nur dann eine Borftellung be 
tommen, wenn die Einftellung fortwährend geändert 
wird. Um Didenmeffungen vornehmen zu fünnen, ift 
die Trommel in 60 Teile geteilt; jedem Intervall ent: 
fpricht eine Verfchiebung des Tubus um 0,002 m. 
Hier ift zu beachten, daß man ftärfere Bergrößerungen 
benußt und die Einftelung der Schraube immer in 
derfelben Richtung geichieht, auf diefe Weife tann näm 
lich felbft der allergeringfte „tote Gang“, und als golge 
davon ein Mejjungsfehler vermieden werden. 





Cdluß des redaktionellen Teils. 
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Eine S ruchkleſe. Von Oberlehrer G. Schlenker. 


Eine Blumenleſe mit reicher Ausbeute iſt jetzt im 
ſo wollen wir eine 
Fruchtleſe halten. 

Die einfachſte Frucht iſt die nur aus einem freien 
Fruchtenoten hervorgegangene, wie z. B. die Kirſche, 
Pflaume, Mandel, Walnuß, Kokosnuß u. a. Stein—⸗ 
früchte; die Beere des Seidelbaſts, die Weinbeere und 


Einbeere, die Kartoffelbeere und Tollkirſche, die Zi— 


trone und Orange u. a. Beerenfrüchte; die einfächerige 
Hülſenfrucht (Bohne, Erbſe, Blaſenſtrauch), die zwei— 
jächerige Schotenfrucht (Reps, Senf, Hirtentäſchchen, 
Nondviole oder Silberblatt), die dreifächerige Kapſel—⸗ 
frucht der Zeitloſe ( Hemdbeutel oder Kühſchlutte ge— 
nannt), der Kaiſerkrone, Tulpe u. a. Liliengewächſe. 
Vollten wir aber den Begriff Frucht ſo eng begrenzen, 
fo würde er auf eine große Abteilung der Blüten- 
pflanzen nicht pafjen, nämlich nicht auf die der Nadt- 
lamigen (wozu die Nadelhölzger oder Zapfenträger, die 
Koniferen, gehören), bei denen die Eamenanlagen 
niht in einen Fruchttnoten, die Samen alfo aud) nicht 
in ein Gehäufe eingefchloffen find. Er würde aud nicht 
paffen auf Früchte, an deren Zuftandetommen außer 
dem oder den Fruchtinoten noch andere Achfen- (d. h. 
Stengel-) oder Blattgebilde der Blütenregion beteiligt 
find, wie bei Erdbeere, Hagebutte, Birne, Quitte und 
Apfel der fleifhige Blütenboden; beim Nieren: 
baum (Anacärdium) (f. Fig. 86) im heißen Amerifa 
der ein fehr wohlfchmedendes, faftiges Obft liefernde 
Blütenftiel; bei dem in unfern Kalthäufern ge- 
jogenen flachzweigigen NKnöterid (Muehlenbeckia 
platyclados) die bleibende, zuleßt faftigefleifchige, beim 
Spinat die zu einem ftachligen Banzer erhärtende, bei 
der Baffernuß (Trapa) die in ftarfe, feinfpigige Anter- 
baten fih verwantelnde Blütenhülle. Der Name 
drucht würde in diefem befchräntten Sinne ganz und 
gar nicht paffen für Die Maulbeere, die Feige, die rie- 
fige, auf hohem Baume mwacjfende Brotfrudht (Arto- 
carpus) (Fig. 87) Oftindiens und der Jnfeln des Stil: 
len Ozeans, alfo für Gebilde, deren jedes aus einem 
ganzen Blütenftand hervorgegangen ift. Unter 
„Örudht“ faffen wir daher alles das zufammen, was 
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fidh aus einer Cingelblüte oder aus einem Blütenftand 
entwickelt hat. 

Die Bauart der Frucht fteht in engfter Beziehung 
zur Urt und Weife, wie ihre Samen verbreitet wer: 
den. Samen faftig-fleifchiger Früchte find auf die Ver: 
breitung durd Tiere (zu denen fih hierin auch der 
Menfch gefellt) angewiefen und daher mit Lodfarben 
(meift Rot, Orange oder Schwarzblau, felten Weiß 
wie bei der Miftel- und Schneebeere), auch mit Kon- 
traftfarben (3. B. die einem roten Krüglein mit fcymar- 
zem Dedel gleichende Hagebutte und der rotbadige 
Apfel) bemalt. Die Tiere verzehren das jchmadhafte 
Fruchtfleifch und verfchleppen die beim Genuß an den 
Schnurrhaaren oder Schnabelborften haftenbleibenden 
oder nach dem Berfchlingen mit dem Gemölle, vielfach 
audh im Kot abgehenden Samen. Diefe werden vom 
Magenfaft meift niht befchädigt, fondern nur auf: 
gemweicht, alfo für die Keimung beftens vorbereitet. 
Nußartige Früchte mit forkiger oder faferiger, wohl 
auch fettiger Hülle (wie die Kokosnuß) oder große, 
forfwantdige Hülfenfrühte (wie die amerifanijche 
Meerbohne, Entada scándens) oder mit Schwielen 
verfehene Trücdhte (wie die an Ufern wacdjiender 
Ampferarten) find für den Wafjertransport eingerid)- 
tet, mit Flügeln, Haartronen und andern Flugmaſchi— 
nen ausgerüftete für den Windtransport, folche mit 
Haftorganen für die Beförderung durch Menfchen und 
Tiere, mittels Perfonen- und Güterverkehr. 

Bei den Beerenfrücdhten umfdließt eine zähe 
Haut das faftige, fefte oder breiartige Fruchtfleifch, das 
in der Regel zahlreiche, meift hartfchalige Samen in 
fih birgt. Cine mertwürdige Beere ift die Frucht der 
Gattung Citrus, die längliģþe Zitrone und die fu- 
gelige Orange oder UApfelfine. Eine dite, in 
ihrer gelb oder rötlich gefärbten Außenfchicht mit aro- 
matifchen Deldrüfen gefpidte Fruchtwand fchüßt das 
faftige, fhwammige Fleifdhy vor dem Austrodnen wie 
gegen Angriffe durch Tiere. Es befteht aus zarten, 
fpindelförmigen Uuswüchfen, die aus der Jnnenwand 
der Frucht und den Echeidemwänden hervorgefproßt 
find. Dieje faftführenden Hautauswüchfe (der Botani- 
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fer heißt fie Emergenzen und ftellt fie auf gleiche Stufe 
mit den Haaren) find es, die wir an beiden Früchten 
jo hoch ſchätzen. 

Bekanntlich können wir die Orange nach Entfernung 
der dicken Schale leicht in zehn oder mehr Längsſchnit— 
ten („Schnitze“) zerlegen, die durch zarte Scheidewände 
von einander getrennt ſind und eben ſo vielen Frucht— 
blättern (Fächern des Fruchtknotens) entſprechen. Bei 
der Zitrone gelingt das Zerlegen nicht ſo leicht; wohl 
aber zeigt der Querſchnitt ganz denſelben Aufbau der 
Frucht. Im Innenwinkel jedes Fachs ſind bei beiden 
Früchten die großen 
Samen befeſtigt. Je 
und je begegnet uns 
eine Apfelſine mit buk— 
keliger Erhebung oben. 
Oeffnen wir ſie, ſo er— 
gibt ſich, daß über dem 
unteren Wirtel von 
Fruchtblättern oder 
Längsſchnitten noch 
ein zweiter, in ganz 
ſeltenen Fällen über 
dieſem noch ein dritter 
liegt. — Merkwürdi— 
ger noch iſt eine ſel— 
tene Zitrusfrucht, die 
von den italieniſchen 
Gärtnern Bizzaria ge— 
nannt wird. Sie um— 
ſchließt zugleich ſaure 
Zitronen- und ſüße 

Apfelſinenſchnitten 
und zwar gewöhnlich 
ſo, daß die verſchieden— 

artigen regelmäßig 





miteinander abwech— 
Fig. 86. en feln. Die Frucht ſoll 
das Ergebnis einer 


Kreuzung zwiſchen Orange und Zitrone ſein. 

Zu den beerenartigen Früchten gehört auch das 
Kernobſt (Apfel, Birne, Quitte, Miſpel, Weißdorn) ſo— 
wie die Frucht der Kürbisgewächſe (Zaunrübe, Kürbis, 
Gurke). Alle dieſe Früchte entſtehen aus einem unter— 
ſtändigen, vom Blütenboden umſchloſſenen Fruchtkno— 
ten, d. h. aus einer Blüte, deren Kelch--⸗Blumen- und 
Staubblätter über oder ſcheinbar auf dem Frucht— 
knoten ſtehen. Denken wir uns den Blütenboden aus 
einer weichen, bildſamen Maſſe beſtehend und von oben 
her eingedrückt, ſo ſtellt er einen Becher dar, den Blü— 
tenbecher (früher fälſchlich Kelchbecher genannt). Auf 
dem Rande des Bechers ſtehen die Kelch-, Blumen— 
und Staubblätter, während der die Mitte der Blüte 
einnehmende Fruchtknoten in die Tiefe verſenkt er— 
ſcheint. Beim Steinobſt iſt dieſer Becher nur an ſeinem 
Grunde mit dem Blütenboden verwachſen, bleibt aber 
im übrigen frei und nimmt an der Fruchtbildung nicht 
teil, fjondern fällt nah dem Berblühen ab.') Berwädjjt 
aber die Außenwand des Truchtfnotens ganz mit der 


1) Manche reife Kirfche trägt noch den welken Blü— 
tenbecher famt Kelch als 5:lappigen Ring am Frucht— 
ende des Blütenitiels. 


Eine Frudtlefe. 
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Snnenwand des Blütenbecdhers (wie beim Kernobft), 
jo geht diefer mit jenem in die Fruchtbildung ein. 
Denn in folchem Falle tann beim Verblühen der Blü- 
tenbecher nicht abfallen wie bei den jteinfrüchtigen 
Pflanzen; vielmehr wächft er mit dem Truchtgehäuie 
weiter, das wie ein fefter Einfaß in ihn eingelajjen it, 
und bildet das fchmadhafte Fruchtfleifh. Ein Quer: 
fchnitt (Fig. 88) durch einen Apfel, eine Birne, 
cine Quitte zeigt uns in vergrößertem Maßjtabe, 
was ein folcher durch den Fruchtfnoten der betreffen: 
den Blüte im fleinen fchon klar legte, nämlich, daß id 
die eigentliche Frucht aus 5 Blättern entwidelt hat. 
(Die Steinfrucht geht aus einem einzigen Fruchtblatt 
hervor; ausnahmsweife hat die Blüte deren 2, wie 
manche „gefüllte“ Kirfchblüte). Die 5 Fächer des Frudt: 
gehäufes entjprechen dem fünffädherigen Fruchtfnoten, 
und jedes Fach umfchließt bei Apfel und Birne 2, bei 
der Quitte viele zweireihig angeordnete Camen. Bei 
der Birne find die 5 Tächer mit einer zarten, beim 
Apfel mit einer pergamentartigen Haut austapegiert. 
Bei der Mifpel erhärtet jedes Yruchtblatt zu einem 
Stein, der 1—2 Samen einfchließt. Die Mifpelfrudt 
ift ähnlich der des Weißdorns und der Mehlbeere ein 
„Steinapfel”. 

Kürbis und Gurte entjtehen aus einem 3-füde: 
rigen ruchtfnoten. Aus dem Innenwintel jedes Fads 
itrahlt eine didfleifchige, dasfelbe faft ganz ausfüllende 
Samenleifte aus, die fich in zwei widderhornartig ge 
frümmte Hälften fpaltet. Leicht erfennt man diefe Ber: 
hältniffe auf einem Querfchnitt durch eine jüngere 
Frucht. 

Einen äußerlich ähnlichen, im Innern jedoch von die: 
fen Früchten verfchiedenen Bau zeigt die Frucht der 
Rofe, die Hagebutte (Fig. 89). Aud fie geht aus 
einem (eigentliġh aus vielen) unterftändigen Frugt: 
fnoten hervor. Auch bei ihr nimmt der becherartig 
eingedrüdte Blütenboden an der Fruchtbildung teil, 
umfchließt jedoch nicht wie dort ein mehrfächeriges 
Gehäufe, fondern eine größere Zahl freier Frudtfno- 
ten, die in fpiraliger Anordnung dem Grunde des 
Blütenbodens entfproßt find. Einem zierlichen Krüg- 
fein gleich ift diefer oben eingefcehynürt und vom Diskus 
(der honigfpendenden, ringförmigen Drüfe im Mittel: 
feld der Blüte) bis auf eine kleine Oeffnung geſchloſſen, 
aus der die Griffel ihre feuchten Köpfe hervorjtreden. 
Später färbt fih die Wand der fehönen Bafe prädtig 
forallenrot (ihr ringförmiger VBerfchluß dagegen tief: 
ihwarz) und wird zu einer für Vögel und Menden 
gleich anziehenden Zodfpeife. Dagegen nehmen weder 
Menih noch Tier den Inhalt des zierfichen Krügleins, 
die in einen Pelz von kraßenden Härchyen gehüllten 
Scließfrüchtchen (Kerne) gern in den Mund. 

Den aus einem vertieften Blütenboden hervorgehen 
den Früchten ftellen wir folche gegenüber, die fidy aus 
einem fegelförmigen Blütenboden entmwidelt haben. 
Pflüden wir eine reife Himbeere, fo bleibt ein 
weißer Zapfen am Frudhtftiel zurüd, und die Beere 
hat an der entiprechenden Stelle ein Loch. Jener Jap 
fen war einft der fegelfürmige Blütenboden, auf dem 
wie dort beim becherartig vertieften im fpiraliger An: 
ordnung viele Fruchtknoten fich anfeßten, die nun 3 
einer zufammengefeßten Beere verfjchmolzen find 
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Aehnlih ift der Bau der Brom- 
beere (Fig. 90 A), abweichend da- 
gegen derjenige der Erdbeere. 
Sie bildet eine einheitliche, jaftig- 
fleifhige Mafje von breit zuderhut- 
oder mehr fugelfürmiger Geftalt, 
auf deren Oberfläche viele win- 
ige Schließfrüchtcehen in wohlgeord- 
neten fchiefen Reihen fiken. Gie er- 
innern uns an die Blattjtellungs- 
gejeße, die wir am Tannenzapfen, 
am Gänfeblümcdhen, an Margarite 
und Sonnenblume ftudierten. Jene 
Jrühtchen find die einfamigen Ge- 
bilde, die wir beim Genuß der 
Erdbeere mit der Zunge wahr: 
nehmen. 

Zu den merfwürdigften Früchten 
gehören Diejenigen, deren Fleifh 
aus dem Blütenftiel oder gar aus 
einem Blütenftand hervorgeht. Ein 
Ihönes Beifpiel für den erften Fall 
ijt die Frucht des weftindifchen 
Rierenbaums (ÄAnacärdium 
occidentále). Eine bis 10 cm 
lange, halb fo bdie, febr wohl: 
Ichhmedende Birne trägt eine nieren- 
jörmige, didwandige Nuß, die einen 
jehr großen Keimling (Embryo) in 
fi) birgt; in unferen Apothefen und Drogerien ift fie 
als „Elefantenlaus“ befannt. Ihre Schale ent- 
bält ein giftiges Del; ihr Kern dagegen ift jüß und 
wohlihmedend (ig. 86). 

Früchte, die aus einem ganzen Blütenftand entjtehen, 
fogenannte Sammelfrücdte, finden fich bejonders 
in der Maulbeerfamilie.e Bei der Maulbeere 
(Fig. 90 B) verfchmelzen alle Teile (fogar die Blüten- 
hüllen) des weiblichen Blütenftandes zu einer zufam: 
mengefeßten Frucht. Auf Ddiejelbe Weife entjteht die 
topfgroße, ein Gewicht von über 12 kg erreichende, 
febr wohlichmedende Brotfrudt (Fig. 87). Den Bau 
der Feigenfrudt (Fig.91) fünnen wir uns am 
beiten far machen, wenn wir den Blüten- und Frucht: 
ftand der in Gewädjshäufern je und je gezogenen tro- 
piihen Dorstenia betradhten. Eine fleifchige, grüne, 
freisrunde oder edige, zuweilen auch Tappige Scheibe 
trägt zahlreiche unfcheinbare Blütchen, [päter die in fie 
eingejenften fleinen Schließfrüchtchen. Zur Reifezeit 





Welkurſachen. Von Dr. Guſtav Rauter. 
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Fig. 87. Frucht des Brotfruchtbaums (Artocärpus.) 


werden diefe beim Einfchrumpfen ihres Lagers, alfo 
durch feitlihen Drud, weit aus ihrem Bette fort- 
gejchleudert. Denten wir uns einen folhen „Blüten- 
tucdhen“ funftvoll zur Birnform eingerollt, jo daß 
nur oben noh eine fleine Deffnung für die innere 
Höhlung, die er jet umfchließt, übrig bleibt, jo haben 
wir den Blüten- und Fructftand des Feigenbaums, 
aljo das, was wir furzweg als Feige bezeichnen. (Da=- 
bei denfen wir nicht an die fcheibenförmig zufammen- 
gepreßte Kranz-, fondern an die birnförmige Tafel- 
feige, wie fie auf dem Baume wädjft.) In merkwürdi— 
ger Weife vollzieht die Feigengallweipe in dem grü- 
nen, urnenförmigen Blütenftande die Beftäubung. Die 
gum Gin- und Ausgehen für fie notwendige Deffnung 
ift durch einige braune Schüppcden leicht verfchlofjen. 
Anfangs find die Wände des Hohlraums mit Blüten, 
jpäter mit fleinen Schließfrüchtchen befeßt, die wir 
beim Genuß der Feige als winzige Kerne auf der 
Zunge jpüren. 





D 





Wenn der Menjh anfängt, über fih und die Welt 
nahzudenten, jo wird er bald zu der Frage gelangen: 
„Ber hat dies alles gemadt?” Hat er fih dies aber 
einmal überlegt, fo wird er — ein natürliches, un: 
verbildetes Denken vorausgefeßt — nur zu einer ein- 
igen Antwort fommen, daß nämlich die Welt einen 
Urheber, einen Schöpfer haben müffe. Denn wenn 
bon das tleinfte Gerät, das einfadhfte Handmwerfs- 
zeug ein mit Berftand begabtes Wefen zu feiner Ber- 
fertigung vorausfeßt, wie vielmehr diefe fo ungeheure 





und fo wunderbar ineinandergreifende Welt. Es ge- 
hört alfo zu ihr notwendig jemand, der fie ins Dafein 
gerufen hat, und defjen Vernunft und Einficht in dem 
Maße größer find, als die menfcliche, in dem aud) die 
Größe der Welt über menfchlihes Maß hinausgeht. 
Es ift alfo zu dem Gedanken der Welt nod) derjenige 
Bottes hinzugefommen. 

Nun aber fragt es fih weiter: „Aus was hat denn 
Gott die Welt gejchaffen?“ Diefe Frage ift nun frei- 
lich nicht fo leicht zu beantworten. Allerdings heißt es 
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Fig. 88. Wpfelfrucht, rehts im Querſchnitt. 


bier — fcheinbar ganz einfadd — „Aus nichts“. Aber 
was ift denn nun dies Nichts? Bei näherem Nad)- 
denten ergibt es fich, daß in diefem Worte zwei Mög- 
lichkeiten liegen. Entweder war nämlidy vor dem 
erjten Schöpfungstage tatfächlich gar nichts weiter vor- 
handen, als nur Gott felbft — dann hat Gott die Welt 
aus fih felber heraus gefchaffen. Die Welt ift dann 
nicht nur dem äußeren Wefen nach, fondern durch und 
durh ein Ausfluß göttlichen Geiftes, fozufagen ein 
Gedante Gottes und befißt demgemäß als foldhe feine 
Wirklichkeit. Hat Gott fie einmal zu Ende gedacht, jo 
fehrt fie wieder zu ihm zurüd, ohne daß irgend etwas 
— fei es gut oder böfe — noch übrig bleiben tann. 

Oder aber: Die Welt ift in dem Sinne eine Schöp- 
fung Gottes, daß er einen außer ihm vorhandenen 
Stoff benußt hat — dann hat Gott die Welt nicht ganz 
aus fich felber heraus, fondern eben aus diefem Roh- 
ftoff gejchaffen. Ob man diefen Rohftoff nun Materie, 
Kraft und Stoff, Chaos oder wie fonft nennen mag, 
ift hierbei gleichgültig — wefentlich ift nur das, daß 
nach diefer Anfchauung die Welt zwei Urfachen hat, 
nämlich einen Schöpfer und ein Etwas, aus dem fie 
diefer ins Leben gerufen hat. Die Welt hat dann gegen= 
über Gott ein in gewijlem Sinne unabhängiges Da- 
fein, und mwenn Gott auch einmal ihrem Leben ein 
Ende madt, jo tann er fie damit doch nicht ihrer Maffe 
nach vernichten. 

Wir haben hiermit alfo zwei verjchiedene Welt- 
anjcjauungen, nämlich zunädjft eine folche mit nur 


einer Welturfache: Gott allein, und jodann eine mit‘ 


zweien: Gott einerfeits, Kraft und Stoff andererfeits. 
Die erftere ift idealiftifh, denn fie leugnet das un- 
bedingte Dafein der Welt; die zweite ift realiftifch, 
denn fie bejaht es. Die erfte Weltanfchauung ift fer- 
ner moniftifch (vom griedifchen Worte monos, 
allein), weil fie nur einen Weltgrund fennt, die an= 
dere ift Dualiftifch (vom lateinifchen Worte duo, 
zwei), weil fie deren zwei annimmt. 

Man fieht, nebenbei gejagt, aus diejer Erflärung 
gleich, daß das Wort moniftifch keineswegs foviel heißt, 
wie gottesleugnerifch, troßdem gemiflfe Leute uns das 
gerne glauben machen möchten. Gottesleugnerijch ift 
ein Monismus (nit der Monismus) erjt dann, 
wenn er als einzige Welturfache gerade nicht Gott an- 
nimmt. Der eben erwähnte Monismus erfennt viel: 


mehr Gott in höchftem Maße ar, 
indem er ihn niht nur als das 
höchlte, jondern vielmehr als das 
einzige Gut anfieht, neben dem 
alles andere nicht nur vergleidj: 
weife, fondern überhaupt verjchwin: 
det. Eine jolhe Weltanfchauung 
führt den Namen M y ftit (vom 
griehifchen Worte mystikon, ge: 
heimnisvoll). 

Wir ſehen ferner, daß Moftit 
und Dualismus einander begriff— 
lich ausſchließen; denn nach logi— 
ſchen Geſetzen kann die Welt nicht 
ſowohl eine, wie auch zwei Urſachen 
haben. Nun iſt aber die Logik zwar 
für das Rechnen mit endlichen 
Größen unumſtößlich richtig, verſagt aber für alles, 
was unſere äußere Erfahrung überſteigt. In Wirk— 
lichkeit vertragen ſich beide Anſchauungen ganz gut 
miteinander, und der gewöhnliche religiöſe Glaube 
ſtellt ſich regelmäßig als ein Mittelding zwiſchen 
Myſtik und Dualismus dar, etwa in der Weiſe, 
daß man annimmt, Gott habe nur die Welt rein 
aus fih ſelbſt geſchaffen, habe ſich aber entſchloſ— 
ſen, ihr fürs erſte nach den ihr einmal mitgegebe— 
nen Geſetzen ihren eigenen Lauf zu laſſen, ſo daß 
nunmehr der Zuſtand eines praktiſchen Dualismu— 
herrſche. Alsdann wird der Menſch bei dieſem Halb— 
dualismus, wie wir ihn nennen wollen, je nach 
den Umſtänden fein Leben mehr nach der einen oder 
der anderen Grundanfchauung einrichten. Denter, 
deren Sinn vorwiegend aufs Religiöfe geht, werden 
dann in erfter Linie die innigfte Gemeinfchaft mit Gott 
juchen und die fichtbare Welt nur als eine Trübung 
diefes Verhältniffes anjehen, während das naturmilien: 
Ichaftlich gerichtete Denten fein Hauptaugenmerf auf 
die Natur lenten und von allem anderen als nicht hier: 
ber gehörig zunädjlt abfehen wird. 

Nun aber fann man fih eine Vermittlung zwilchen 
Moftit und Dualismus noch auf einem anderen Wege 
vorftellen. Nehmen wir nämlich an, Gott einerfeits, 
Kraft und Stoff andererfeits feien gar nicht zwei ver: 
idiedene Dinge, fondern Gott und Natur (wie man in 
diefer Verbindung beffer fagt) feien nur zwei Seiten 
oder zwei Namen ein und derfelben Sache, jo haben 
wir auh eine Art Monismus, aber eine mwefentlic 
andere, als in der Mpftif, infofern diefer Bott-Natur 
gerade das fehlt, was eigentlih das MWefen Gottes 
ausmacht, nämlich die Perfönlichkeit. Doch unterfchei- 
det fih diefe Form zu denken, der Bantheismus 
(vom griedhifchen pan, all, und theos, Gott, das ifi, 
Gott ift das AM), andererfeits auch wefentlich von der 
dritten Hauptform des Monismus, dem Materia: 
[ismus (vom lateinifchen materia, Stoff). Denn 
leßterer leugnet das Göttliche in jeder Beziehung und 
will es aud nicht einmal einer halb oder ganz un: 
perfönlich gedachten Natur zufprechen. 

Diefer Materialismus ift nun das gerade Gegenteil 
der Myftit; er ift gottesleugnerifch, indem er Gott in 
jeder Beziehung verneint, und er ift realiftifch, indem 
er das wirkliche Dafein der den Sinnen fich darbieten- 
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den Welt ohne weiteres bejaht. „Kraft und Stoff” ift 
fein Schlagwort, ein Wort, für das gewiffe Leute jeßt 
auh Energie fagen. Das ift dann fo ungefähr das- 
felbe, wie wenn man für „Rirdorf” heutzutage jagt 

— „Neukölln“ und 

darf keinen 

darüber täu— 
ſchen, als wenn 
ſich der Sache 
nach irgend et— 
was geändert 
hätte. 

Wir haben 
nun vorhin die 
Behauptung 
aufgeſtellt, daß 
es eine unbe— 
dingte Denk— 
notwendigkeit 
ſei, das Daſein 
Gottes anzunehmen. Es wird nun zu fragen ſein, wie 
es trotzdem möglich ſei, Gott zu leugnen. Die Beant— 
wortung dieſer Frage wollen wir indeſſen noch ver— 
ſchieben, bis wir auch die anderen, noch zu erwähnen— 

den Anſchauungen beſprochen haben. 

Um hier zunächſt noch einmal auf den Materialis— 
mus zurückzukommen, ſo kann ſich dieſer in zwei Rich— 
tungen verändern. Zunächſt nach der Seite des Dua— 
lismus hin, indem der Menſch zwar noch glaubt, daß 
es einen Gott gäbe, ſich aber im übrigen um dieſen 
Glauben nicht weiter bekümmert, ſo wie das ruſſiſche 
Sprichwort ſagt: „Der Himmel iſt hoch und der Zar 
iſt weit.“ Denn was ſoll dem Menſchen auch ein Gott, 
mit dem er in gar keiner lebendigen Wechſelwirkung 
ſteht? Er iſt ihm praktiſch ebenſogut wie gar keiner. 
Diejer Halbmaterialismus, wie wir ihn nen- 
nen wollen, ift feiner Natur nad) fehr verbreitet und 
überall da anzutreffen, wo der Glaube an Gott nur 
angelernt ift. 

Jängt umgekehrt der Materialift an, auch das wirf: 
lihe Dafjein der fichtbaren und greifbaren Welt in 
Stage zu ftellen, fo wird er zum Relativiften (vom 
lateinifchen relativum, verhältnismäßig, unbeftimmt), 
ò. h. er jelbft hält fich dann für das Maß aller Dinge, 
von denen er die überfinnlichen unbedingt leugnet, 
während er es von der Ginnenwelt in frage Stellt, ob 
und was man überhaupt von ihr wiffen fünne. 

Bon da ift dann nur noch ein Schritt zum N ip i- 
lismus (vom lateinifchen nihil, nichts), einer Welt- 
anfhauung, die alles und jedes außerhalb des eigenen 
Jhs felber leugnet, und für die Gott und die Welt 
nur in der eigenen Phantafie ein Dafein befigen. Gut 
und Böfe, Wahrheit und Irrtum find hier Begriffe, die 
feinen Sinn mehr haben; denn wenn nichts außer mir 
jelbft vorhanden ift, wonad) follte ich mich da noch 
richten? 

Nun führt aber auh von den beiden anderen moni- 
tifhen Weltanfjhauungen eine Brüde zum Nihilis- 
mus. Zunädft vom Pantheismus. Jndem diefer fih 
vom Dualismus dadurch unterfcheidet, daß er Gott 
und die Welt gleichjeßt, jo muß er, wenn er zum Idea— 
Iismus übergeht, d. þh. wenn er das Dafein der Welt 





Gig. 89. Hagebutte, A von außen, 
B im 2Längsfdnitt. 
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als jolcher leugnet, aud) Gott leugnen, der ja für ihn 
außerhalb der Welt nicht gedacht werden fann, und 
es bleibt alles, was außerhalb des Jchs erfcheint, nur 
als dejjen Vorjtellung übrig. Ebenfo gelangt der Pan- 
theismus aber auh zum Nihilismus, wenn er Gott 
vollfommen leugnet, da dann auch die mit ihm eins 
gejeßte Welt fortfallen muß. Dies entfpricht der Mittel- 
jtellung, die der Pantheismus zwifchen allen hier be- 
handelten Weltanfchauungen einnimmt. Es bemeift 
aber aud), daß unter PBantheismus fchließlich alles 
mögliche verftanden werden fann — es fommt immer 
nur darauf an, in welchem Teile feines Gebietes man 
fi) gerade befindet. Bantheiften fann man einerfeits 
gewiſſe mpyftifche Schriftfteller nennen, andererfeits 
aber auch diejenigen ich als Materialiften bezeichnen: 
den Monijten, die immerzu von einer Weisheit der 
Natur, von Weltfeele und dergleichen reden; denn das 
find doc) alles Dinge, die man gerade nicht als „Kraft 
und Stoff” anfpredhen fann. 

Ebenfo befteht aber auch ein Webergang von der 
Mpyftit zum Nihilismus. Denn betrachtet der Menje 
fih jelber nur als einen Gedanften Gottes, dem als 
folhem feine Dafeinsberechtigung zutommt, fo jchlägt 
diefe Betrachtungsweife bei gemwilfen Naturen leicht 
dahin um, daß fie fi nun auch Gott gleich feßen und 
diefen immer mehr als ein Gefchöpf ihrer eigenen Ge- 
dankenwelt anſehen. Aus diefer Art von Einheit mit 
Gott folgt dann, daß jedermann felbft fein eigener Ge- 
jeßgeber und Richter ift, und daß irgendwelche von 
außen her fommende Gebote für den Menfchen feine 
Bedeutung mehr haben fünnen. Diefe Dentweife heißt 
dann Antinomismus (vom griechifchen anti, 
gegen, und nomos, Gefeß). Sie unterfcheidet fich 
Ichließlih vom Nihilismus nur noh durh den ihrem 
Urfprung anhaftenden Gebraud) einer religiös erfchei- 
nenden Sprache. 

St nunmehr der Kreislauf gefchloffen, jo fann man 
die Ergebniffe unferer Betrachtungen folgendermaßen 
zufammenftellen. Wir haben die beiden Begriffe „Bott“ 
und „Welt“, wobei wir hier lieber „Welt“ jagen wol- 
len, an Stelle des vorhin gebrauchten, hier nicht ganz 
zutreffenden Begriffes „Kraft und Stoff“. Wir haben 
ferner die Begriffe „ja“ und „nein“. Dies ergibt zu- 
jammen vier Möglichkeiten: 


hund — 
& ontesbeid) isn i 
Gott: ) 1. Dualismus. He la 
2. Myſtik 3. Materialismus. 
Wer, \ 
— gi; nein 
Der. Nein 4. Nihilismus. o ng 


Würde es fih hier um Kombinationen mathemati- 
iher Größen handeln, fo wären mit diefen vier Zu: 
fammenftellungen alle Möglichkeiten erfchöpft. Da je- 
doh der Menfch nicht nur denkt, fondern auch fühlt, 
und da die Antriebe aus diefen beiden Reichen Kom- 
binationen ergeben, die über den Kreis des logilcd) 
Möglichen hinausgehen, fo ergibt fich nunmehr folgen: 
des erweiterte Schema: 
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A. Dualismus 


— 
B. Halbdualismus D. Halbmaterialismus 


— N 
C. Myftit — E. Pantheismus — G. Materialismus 


F. Antinomismus H. —— 
FR Pi 
I. Nihilismus. 
Wir haben alfo drei Gott bejahende Anfchauungen 
A—C, drei Gott verneinende G—I, drei unbeftimmte 





Fig. 90. A Frucht der Brombeere, B Yrudt der Maulbeere, 


D—F. Wir haben ferner drei die Welt bejahende 
(realiftifche) Anfchauungen A, D, G; drei die Welt als 
jolhe verneinende (idealiftifche), C, F, I, drei mittlere, 
B, E, H. Wir haben ferner eine dualiftifche, A; drei 
moniftifhe, C, E, G; eine nihiliftifche, I; außerdem 
zwei zwifchen Dualismus und Monismus in der Mitte 
befindliche, B und D, fowie zwei vom Monismus zum 
Nihilismus führende, F und H. 

Indes ift gleich zu bemerfen, daß aud) dies Schema 
durchaus nicht erfchöpfend ift, ja daß es im Grunde 
fo viel Weltanfchauungen gibt, wie überhaupt Men- 
ichen; denn es verhält fi) damit fchließlic) gerade fo 
wie mit dem Regenbogen: jedermann fieht feinen eige- 
nen. Es hindert auch insbefondere nichts, mehr als 
zwei mögliche Welturfachen einzuführen, insbejondere 
neben Gott noch) den Teufel als Mitfchöpfer der Welt 
zu betrachten, jo daß man fchließlid) verfucht fein 
fönnte, in die befannte Trage des Pilatus verzweif- 
lungsvoll einzuftimmen: „Was ift Wahrheit?“ 

Aber doch müffen wir uns aus diefem Gewirr von 
Meinungen irgendwie herausfinden, follen wir nicht 
jenen unglüdliden Menjchen LT die nad) er 














Wie befannt, verfallen tote organifche Stoffe 
mehr oder weniger rajh der Gärung, Täulnis 
und Berwefung. Diefe Erjcheinungen zeigen fih 
ihon febr bald in unferen Nahrungsmitteln, und 
machen fie im allgemeinen zur Ernährung un- 
geeignet. Hiervon gibt es allerdings auch Aus- 
nahmen. Bei Wein und Bier, beftimmten Milch: 
präparaten, wie Kefir ufw. ift uns die Gärung 
erwünfcht, ohne Gärung erhalten wir in diejem 
Talle überhaupt feine unferem Gejchmad und 
unjeren Xbfichten entiprechenden Nahrungs= oder 
Genußmittel; auh unfer Brot wäre ohne die 
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gelefenen Buch aud) jedesmal eine neue Weltanjcau: 
ung haben; denn beweifen läßt fich ja fchließlidy alles, 
fragt fi) nur, was wir bewiejen haben wollen. 
Und da find wir dann freilich am entfcheidenden Puntt 
angelangt. Die Wahl der Weltanfchauung ift gar nicht 
jo fehr Sahe des Berftandes, als vielmehr des Wil- 
lens, und ih glaube niht darum an Gott, weil er mir 
bewiefen worden ift, jondern ich beweife darum das 
Dafein Gottes, weil ich an ihn glauben will und muß. 
Damit beantwortet fih auh die hier fhon zweimal 
aufgeworfene Frage, warum es denn Gottesleugner 
gibt, dahin, dah diefe Leute nun einmal feinen Herrn 
über fih anerfennen wollen. „Wenn es einen Gott 
gäbe, wie könnte ich es ertragen, ihm nicht gleich zu 
fein!” jagt darum auch einer der Propheten des Un- 
glaubens. 

Hierdurch erklären fich) denn auch die unlogijchen 
Smifchenftufen zmwifchen den einzelnen Weltanjchau: 
ungen des zuerft aufgeftellten Schemas; fie entipringen 
aus dem mehr oder weniger unbewußten Widerfprud 
zwifchen dem Denten und dem Fühlen des einzelnen 
Menfchen. So wird 3. B. der Halbmaterialismus dua- 
liftifch denfen und materialiftifch fühlen. WUber nod 
mehr! Jener Widerfpruch ermöglicht es fogar, dak 
ganz ausgefprochene und entjchiedene Befenner einer 
der vier erfjterwähnten Grundanfchauungen doch ganz 
ruhig nad) Grundfäßen handeln, die fih damit gar 
nicht vereinbaren laffen, dak 3. B. jemand, der vorgibt 
(und auch felber glauben möchte) ganz in Gott zu 
leben, doch ein recht eigennüßiger und gerifjener 
Menfch ift, der feinen äußerlichen Vorteil wahrnimmt, 
wo er ihn findet — während umgekehrt ein ausgefpro- 
chener Materialift, der der Natur feines von ihm er- 
wählten Glaubens nad) gar fein Sittengejeß anerfen: 
nen darf, doch ein fehr verträglicher, wohlwollender und 
uneigennüßiger Menjh fein fann. Kurz, die ali- 
befannte Tatfache findet auch hier ihre Beftätigung, 
daß der Menfch in der Regel fchlechter oder beffer ift, 
als feine Grundfäße. Erfteres nennen wir gewöhnlich 
Heuchelei — wobei wir freilich dies Wort nicht in dem 
Sinne einer bewußten Berjtellung nehmen dürfen — 
für leßteres fehlt uns eine zufammenfaffende Bezeich- 
nung. Bol. jedoch fchon bei Matth. 21, Vers 2831 
eine ſich hierauf a Erzählung. 


D 





Birtung der Hefegärung unmöglih. Bei Wild 
und Käje juchen wir die Fäulnis unter Umftän- 
den bis zu einem gemwiljen Grade abfichtlich zu 
erzeugen. Jm allgemeinen aber ift es für die 
Bolfsernährung von größerer Bedeutung, Die 
im Wugenblid nicht verwertbaren Nahrungs- 
mittel oder folche, welche einem weiteren Trans: 
port unterzogen werden follen, in einen Zujtand 
überzuführen, in welchem für längere Zeit Ber- 
änderungen ausgejchlofjen find. Die Zerfeßungs- 
vorgänge find, wie wir willen, auf Mifroorga- 
nismen zurüdzuführen, welche auf toten und le- 


381 Haltbare Nahrungsmittel. 


benden Körpern haften, überall in der Luft ver- 
breitet find und durch deren Bewegungen fort- 
geführt werden. 

Diefe Keime werden einmal dur große 
Kälte, dann durh Hite abgetötet. Daß Kälte 
erhaltend wirft, jelbft über Jahrtaufende, zeigen 
uns die im fibirifchen Eis eingefrorenen Mammut: 
leihen, deren TFleifch bei ihrem Auffinden in uns 
ferer Zeit noch genießbar war, an denen auc, 
wie der Augenjchein lehrte, die Tiere aus der 
Umgebung ihren Hunger geftillt hatten. Große 
Kühlanlagen gehören heute zur Ausftattung der 
Schlachthäufer und Meartthallen. Kühlwagen 
führen täglich dem Binnenland gefrorene Filche 
zu, und von Auftralien bringen bejondere Schiffe 
mit Kühlanlagen Mengen von gefchlachteten Tie- 
ren. Das Kühlverfahren verlangt ausgedehnte 
Räume und Mafcdhinenanlagen, andererjeits 
verdirbt das Fleilh nah dem Auftauen jehr 
raid. 

Ein anderes von der Natur vorgezeichnetes 
Berfahren zur Erhaltung der Nahrungsmittel it 
das Trodnen. Das fann entweder in trode- 
nen, luftigen Räumen oder an direkter Sonne 
geihehen. Diefes einfache Verfahren ift in den 
Ländern der heißen Zone jedenfalls ſchon lange 
allgemein verbreitet. Es hat freilich den Nach— 
teil, daß es das Ausfehen und den Gefchmad der 
Waren mehr oder weniger verändert. Aber es 
it für Fleifh, Pflanzen und viele Früchte gleich: 
gut verwendbar. Die Indianer Nordamerifas 
erzeugen fo ihren Bemifan, in Streifen ge- 
Ihnittenes und an der Sonne getrodnetes Fleifch 
der Rinder, die Südamerifaner das mit Salz- 
zufaß erzeugte Charque und Taffajo, die 
Südafrifaner das Biltongue. 

Bekannt find auch die durchfcheinenden dünnen 
Scheiben des in der reinen Gebirgsluft der 
Schweiz hergeftellten Bündnerfleifches, 
gleichfalls getrodnetes Rind- oder Dchjenfleijch. 
Bielfah wird das getrodnete Fleifh zu Mehl: 
ftaub zermahlen und mit getrodnetem Gemüfe 
vermengt. Dörrobft findet fih jekt in jedem 
Haushalt. Seit dem Krimfriege wird Dörrfleildh 
in nur geringem Maßjtabe noch zur Heeresver- 
pflegung verwendet. 

Der Weltkrieg ließ an uns die Aufgabe in er- 
höihtem Maßftabe herantreten, Konfjerven 
herzustellen, um aud) für längere Zeit genügend 
mit Lebensmitteln verfehen zu fein, felbft dann, 
wenn wir unferen Bejtand an Vieh einjchränfen 
müßten, um die fo erübrigten Futtermittel, wie 
Kartoffeln und Getreide, für die Ernährung des 
Volfes verwenden zu fönnen. Außer Sonnen- 
bike und Kälte ftehen uns aber noch weitere 
Verfahren zur Verfügung, um in vollfommener 
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MWeife Nahrungsmittel für lange Zeit hinaus ge- 


nießbar zu erhalten. 

Zunädjft fei hier an die hemij dhen Ber- 
fahren erinnert. Hierzu gehört auh das Ein- 
falzen des Fleilhes. Schon Herodot jpricht 
davon, und in Rom gab es Anitalten, salsamen- 





Fig. 91. Blüte der Feige. A Längsichnitt Br ER Blütenftand, 
B Samenblüte, C Gallenblüte, D männlihe Blüte, B—D vergr. 
(nah Kerner und Solms-Laubadı). 


tarii, wo Fleifch in Maffen, au) zum erfand, 
eingefalzen wurde. Der Büdling, aud) Pödling 
genannt, weift uns auf das angeblich nad) dem 
holländifchen Filher Willem Beufels; oder 
Bödel in Biervliet, geftorben 1397, genannte 
„Bötfeln“ der Fifche, d. h. dem nach leichtem Ein- 
falzen vorgenommenen Räucdern nicht aus- 
geweideter Heringe. Auch der an der Zuft ge- 
trodnete Rabeljau, der in diefer Form Stodfild 
heißt, gefalzen und getrodnet aber Klippfilch, 
oder nur gejalzen Zaberdan genannt wird, ijt 
ein verbreitetes Volfsnahrungsmittel, bejonders 
im Küftengebiet. 

Gemüfe und Früchte laffen fich durch Effig und 
Zuder, Räucherwaren durch Holzeffig und Kreo- 
fot der Einwirfung der Fäulnisfeime entziehen. 

Eine weit größere Bedeutung, als diefe Ber- 
fahren, haben heute aber alle jene erlangt, welde 
auf der Vorbereitung der Speijen durch Kochen 
(Sterilifieren) oder in längerem Erhißen auf 60 ° 
(Balteurifieren) und nachherigem Aufheben der- 
felben in Gefäßen unter Zuftabjchluß beruhen. 

Der franzöfifche Chemiter und Phyfiter G a y- 
ZQuffac (1778—1832) hatte bereits gezeigt, daß 
durch Unterbringen von organifchen Stoffen im 
Vakuum Ferfegungsprozefle verhindert werden. 
Eine weitere praftiiche Verwertung hatten diefe 
Verfuche aber zunächjt nicht gefunden. Jm Jahre 
1804 begann dann ein anderer Franzoſe, Fran— 
cois Uppert (geft. 1840 in Maffy bei Paris), 
Nahrungsmittel in haltbarer Form in Weißblech: 
dofen herzujtellen. Er füllte die fertig zubereite- 
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ten Speifen, Fleilch, Gemüfe, Obft, in Weißblech- 
büdhfen, brachte diefelben je nad) ihrer Größe 
1, bis 4 Stunden in fodyendes Salzwajfler, wo 
fie etwas über 100° erhigt und darauf uftdicht 
verlötet wurden. Diefes Verfahren, welches wir 
auch heute noch mit geringen Abänderungen an= 
wenden, wurde jedoch erft im Jahre 1809 der 
Deffentlichkeit zugänglich, wo es Appert der „Ge- 
jellfchaft zur Ermunterung der Künjte“ vorlegte. 
Diefe prüfte die Vorfchläge eingehend und ftellte 
feft, Daß die nad) dem neuen Berfahren zuberei- 
teten Speifen, jelbjt nach einer Zeit von acht 
Monaten nod) einwandsfrei waren. Die franzö- 
fiihe Regierung bewilligte dem Erfinder darauf- 
bin 12 000 Frants unter der Bedingung, dah er 
feine Methode fo veröffentlihe, daß fie all- 
gemeine Anwendung finden könne. Dies gefchah 
in einem 1810 von Appert herausgegebenen 
Bude: Le livre de tous les ménages, ou 
lart de conserver pendant plusieurs années 
toutes les substances animales et végétales. 
Diefes Bud) erfchien aud) in einer deutfchen Aus- 
gabe. Die Haltbarkeit der nun bald allgemein 
verbreiteten Konferven erwies fich unter anderem 
dadurd), daß Dr. W. Hempel den Inhalt von auf 
der Londoner Weltausftellung 1862 ausgeftell- 
ten Büchfen im Jahre 1887, alfo nah 25 Jahren, 
nody in genießbarem Zuftande fand. Heute lie- 
fert Amerifa befonders Fleifch in Büchfen, Frant: 
reich Gemüfe und Früchte, aber auch Filche, wie 
die berühmten Delfardinen, Deutfchland gleich- 
falls Gemüfe und Früchte, die Schweiz fonden- 
fierte Milch ufw. 

Da die Herftellung der Büchfen aber immer 
eine größere und forgfältigere Arbeit verlangt, 
welche im Haushalt des einzelnen nicht dDurchzu- 
führen ift, fo famen bald Erfagapparate auf den 
Markt, welche mit einfacheren Mitteln gleichfalls 
eine Dauerkfonfervierung der Nahrungsmittel er- 
möglidhten. Als Vorbild diente hier die von Pro- 





Die Bahnlinie Nizza-Annof. Von Frig Mietert. 


Eine der bherrlichften Frühjahrs- und Sommer: 
touren, die man von Nizza aus in die Berge unter: 
nehmen fann, ift unftreitig jene mit der das Tal des 


unweit von Nizza mündenden Bar erfchließenden 


Bahn. Sie führt uns zu einer Fülle der fchönften 
jubalpinen Landfchaftsgemälde und bringt uns zu 
einer Reihe der malerifcheften Städte und Burgen. 
Bon Nizza an bis zum Endpuntte der Bahn 
(78 km) bildet die Strede ein Wandelpanorama ein- 
zigartig fchöner Bilder. Ueber berüdend fchöne, von 
Ugaven, Granaten und Rofen umbegte lichtumflof: 
fene Spypreffenhaine, über Häufermaffen mit feiden- 
farbigem Hellbunt, mattgoldenen Kuppeln und Türme 


Die Bahnlinie Nizza-Annot. 
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feffor franz Sorhlet angegebene Methode zur 
Sterilifierung der Milch für die Säuglingsernäh: 
rung. Jn der Form der Wed-, Rerapparate ujw. 
find diefe Vorrichtungen jet faft überall ver: 
treten. Hier werden die Speifen in zwedmäßigen 
Glasgefäßen erhißt und unter luftdichtem Ab- 
Ihluß aufbewahrt. 

Weiterhin gibt es noch Methoden, Fleifch- und 
Pflanzenertrafte in fonzentrierter form 
zu gewinnen. Hierzu gehört der von Juſtus 
von Liebig 1865 in Südamerita zuerft hergeftellte 
Tleifchertraft. Das ift eine durch kalte Ertrattion 
von zerfleinertem Fleifch erhaltene Brühe, welche 
durd) Aufltochen von lößlicdem Eiweiß und Farb- 
ftoff befreit wird. Bon 34 kg Mustelfleifch erhält 
man fo 1 kg Fleifchertraft. Derfelbe dient aller: 
dings mehr durch Zufaß zu Suppen zur Ber: 
befjerung des Geicymades. Durdy Einkochen von 
Gemüfe wird in ähnlicher Weife Suppenmwürze 
gewonnen. Hier ift auh der aus dem Samen der 
Sojabohne bereitete Ertraft zu nennen, der von 
Japan, dort Shoin genannt, bei uns eingeführt 
wurde. Uber das Beitreben ging dahin, die Halt- 
barkeit der Konferven noch mehr zu fteigern, auf 
bejchränfterem Raum nod) größere Mengen von 
Nahrungsitoffen unterzubringen. Anregend wirt: 
ten hier die Erpeditionen in die Polarländer. Sp 
entiftanden die Suppen» und anderen Würfel, 
welche in trodenem Zuftande die einzelnen Be- 
Itandteile enthalten und nad) Auffochen mit 
Waffer eine fertige Suppe ergeben, ferner aud 
die Präparate in Zinntuben. Doch genug. Un: 
fere Berfahren zur Erhaltung der Lebensmittel 
in Geftalt von Dauerware find heute fo zahlreich, 
Daß wir jederzeit imftande find, uns mit folder 
für lange Zeit hinaus zu verfehen. Durch diefelbe 
wird nicht nur die Voltsernährung, fondern auth 
die Nachführung von Lebensmitteln für unfere 
vorrüdenden Heere, jelbft in unmwirtlichen Gegen- 
den erleichtert, und dauernd gelichert. 


——— 


D 


chen, zartrote Dächer und dezent graufarbenes Grün 
fhaut man auf das von Sonnenftrömen durchträntte 
Nizza und das filbrige Meer mit feinen wie umrandete, 
blaue Wolken auf ihm ruhenden Küften. Nachdem 
diefes Bild entfchwunden ift, ziehen auserlejene jchöne 
Bergidglien an uns vorüber. Eine der fchönften it 
St. Martin du Bar (21 km), body hinaufgebaut im 
ftilen Wintel einer Schludt (Fig. 92). Das Städtcher 
felbft ift „fertig zum Malen“, die wunderbarften Gaf- 
fen» und Häuferidyllen überrafchen auf Schritt und 
Tritt. Durch) das Dunkel einer der Gaffen fieht man 
auf einen Brüdenbogen, und dahinter über fonnigen 
Grün und Blütenbunt eine fehlante afritanifche Palme. 
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Sie ragt vor filbrigen Dlivenhainen, über denen 
rote zerflüftete Bergichroffen glühen. Hier gibt es 
feine befonderen Ziele, Wegweifer und Wegemartie- 
rungen. Aber folcher bedarf es hier auch nicht, denn 
wohin fich der Schritt auch wendet, überall trifft man 
auf vollendet Schönes, und befonders Malern und 
Photographen möchte ich darum diefen herrlichen 
Erdenmwinfel zu befuchen empfehlen. 

Weiterhin trägt uns die Bahn mitten in Dicht: 
gedrängte Bergwelten. Schäumend mälzt der Bar 
feine graugrüne Flut zwifchen den fenfrechten, (hlud: 
tenreichen Felswänden dahin. Bor der Station Levens- 
Befubie (25 km) donnert ein Wafferfall über die 
Bergwand direft in den Bar hinunter. Bei a Tinée 
(29 km) umfängt uns tieffte Bergeinfamfeit. Straße, 
Bahn und Fluß find hier eng nebeneinander gedrängt. 
In überfchwenglicher Fülle folgen dann impofante 
Schluchten und Bergbilder (Fig. 93), bis die Bahn 
ihren Einzug in die Station des wunderfamen Berg- 
winfels von Touet de Beuil (49 km) hält (Fig. 94). 
An nahezu fentrechter Bergwand fieht man hier eine 
Reihe Dicht gedrängter und übereinander getürmter 
vogelfäfigartiger Häuschen, zuoberft die Kirche, die 
mit den Häufern des Orts verwacdjfen erfcheint. Die 
Kirhe und einige Häuschen neben ihr find über einer 
Ihmalen, aber defto tiefer eingeriffenen Schludtrinne 
hinweggebaut, und gerade unter der Kirche öffnet 
ih der fchwarz gähnende Bogen, durdy welchen ein 
filberhelles Wajler zur Tiefe gleitet. Geradezu roman= 
haft ift eine Wanderung hinauf zum Städtchen und 
durch dasfelbe. Solch malerifhe Gafjenwintel wird 
man felten anderswo antreffen, und diefe Gaffen- 
anfihten wirfen um fo rätfelhafter, da faft die Hälfte 
der Häufer unbemwohnt ift. Verfchloffene Türen, ver: 
gitterte und mit dien Spinnweben überzogene Fen- 
fter, ruinenhaftes, von Gras und Flechten bewachfenes 
Gemäuer, morfche. längft außer Gebrauch gefeßte 
Treppen an den Außenmwänden ufw. findet man über: 
all, die fchwarzen, fenfterlofen Erdgefchoffe aber muten 
wie Kerferlöcher an. SHinreißend fchön ift der Blid 
vom Kirchplat auf die Front des Städtchens und das 
Bartal. Die Häufer ragen hier in fchwindelnder Höhe 
über dem Abgrunde, ihr Fuk ift üppig umgrünt von 
Büfhen und Bäumen, und Wein und Seling- 
gewächs Eflettert an den mürben Wänden und mor- 
ihen Altanen bis hoch hinauf. Die Dächer mit ihren 
Iplittrigen vorgreifenden Balfen und Schiefern ragen 
ins Blaue, von der Sonne umgligert. Tief unten 
zieht die freidig weiße Landftraße, noc) tiefer breitet 
ih das graue Geröllbett des Bar, und jenfeits des- 
jeiben reden fich himmelhoch rotgrüne und blaumeiße 
Bergriefen. 

Die jonderbarfte aller Städte des Bartals aber ift 
Entrevaur (65 km) (Fig. 95). Der Bar maht hier 
eine faft rechtwinklige Biegung in die Berge hinein, 
zwijchen welchen er fich feinen Weg fuchen muß. Durch 
dieje jchroffe Biegung wird eine Landzunge gebildet, 
auf deren etwa 10—20 Meter hohem TFelsplateau fih 
die noch von mittelalterlihen Mauern und Türmen 
ummehrte Stadt, dicht gedrängt wie felten fonft, hoch: 
malerifh aufbaut. Sie hängt mit der einen Geite an 
dem einen der überaus fchroffen Berge. Aus ihrem 


Die Bahnlinie Nizza-Annot. 
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Fig. 92. Saint Martin du Bar. 


an diefen Berg gelehnten Stadtrande wählt ein un- 


‚gewöhnlich bizarrer Felstegel zur Höhe, auf deffen luf- 


tiger Spike eine Burg thront. Die Berggrate, welde 
das Städtchen umfchließen, haben wild zerhadte For- 
men. Faft ideal fhön zu nennen ift der Zugang zum 
Städtchen, der nur über eine den Bar überjpannende 
Brüde fich bewerfftelligen läßt. Gegenüber auf dem 
anderen Ufer des Var ftreben die Berge gleichfalls 
fehr fteil und malerifc zur Höhe. 

Annot (78 km), die nädjfte Stadt und zugleich die 
vorläufige Endftation Ddiefer prächtigen Bahn, liegt, 
ganz im Gegenfaß zu den eben erwähnten grotest 
gebauten Städten, behaglih auf einer Alpenmatte 
(627 m) ausgebreitet, die durch ihr erquidendes Grün 
und ihren Reichtum an Quellen, Bächen, Objthainen, 
Gärten und Wiefen fehr anmutig wirft und zum Ber- 
weilen einladet. Das Wahrzeichen Annots (Fig. 96) 
ift ein charafteriftifcher, dem Gibraltarfels ähnlicher 
Berggipfel, der überall in die Gaffen der fehr inter- 
effanten Stadt hineinfchaut (Fig. 97). 

Bon Annot aus bietet fih mit der Poft Gelegenheit, 
durch herrliche Gebirgslandfchaften hin die 30 km ent: 
fernte Bahnftation St. Andre zu erreichen, von wo 
aus man zur Bahnlinie Marfeille-Grenoble-Lyon 
bezw. Genf gelangt. Die Unterfunftsverhältniffe in 
den genannten Orten find durchweg gute, die Leute 
entgegenfommend. Da zwifchen Nizza und Annot 
(direfte Bahnfahrt drei Stunden) in jeder Richtung 
fehs durchgehende Züge täglich verfehren, jo tann 
man, wenn man wenig Zeit hat, die Tour mit Auf: 
enthalt in St. Martin du Bar, Touët de Beuil, Entre- 
vaur und Annot fchon binnen zwei Tagen maden. 
Etwas mehr Muße ift natürlicy empfehlenswert und 
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Gig. 93. Scludtenbild im Bartal hinter Station Qa Tinée. 


bei der gewaltigen Schönheitsfülle der Strede aut 
Fußwanderungen ſelbſt im Hochfommer, der hier er- 
träglich ift, durchaus lohnend. Wir empfehlen St. 
Martin du Bar zu einem mindeftens halbtägigen Auf: 
enthalt, Touet de Beuil, PBuget:Theniers und Annot 
zu beliebig längerer Raft, Entrevaug zu eintägigem 
Aufenthalt. Zu Fußmwanderungen eignen fid) vor allem 


die Streden von La Tinee nad) Touet de Beuil 


(20 km) und von Puget-Theniers über Entrevaur 
nach Annot (20 km). 

Auch zu föftlihen Seitentouren bietet die Bartal- 
bahn Gelegenheit. So empfiehlt fih von Station 
Caftagniers (17 km von Nizza) 3. B. eine Partie über 
Aspremont nah dem fehr malerifchen Dorfe Tourette, 
von wo aus man das von den Bewohnern wegen 
ROETE — SEHEN! in einer 


Die wiſſenſchaftlichen Erfolge des 











Es ſind noch nicht zehn Jahre verfloſſen, ſeit man 
auf verſchiedenen Vogelwarten typiſche Zugvögel mit 
leichten Aluminiumringen, welche die Aufſchrift der 
betreffenden Auflaßſtation und beſtimmten Nummer 
tragen, verſieht, um auf ſolche Weiſe die Identität der 
aufgelaſſenen Individuen feſtzuſtellen und gegebenen— 
falls, wenn ſie da oder dort wieder aufgefunden wer— 
den, über die Zugrichtung, die Zugſchnelligkeit, die 
Winterherberge, die Heimats- und Neſttreue und 
mancherlei andere Details der Vogelzugfrage Auf— 
ſchlüſſe zu erhalten, und ſchon können dieſe im großen 
Maßſtabe vorgenommenen jährlichen Vogelmarkie— 
rungen auf gute Refultate hinweifen. 

Nur durch folhe Jdentifitation war es möglich), 
beftimmt nacdyzumweifen, ob die Brutpaare zufammen: 
halten, in Dauerehe leben, alljährlich diefelben Nefter 


Die wiffenfhaftlihen Erfolge des Ringerperiments. 
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Stunde erreiht. Won dort tann 
man über Contes im fchönen Pail: 
lontal nad) Nizza fahren oder, 
nah Tourette zurüdgefehrt, an 
der Grotte von St. Adré in dem 
gleichnamigen Tal nah Nizza ge- 
langen. Diefe Tour empfiehlt fid) 
naturgemäß auf der Rüdreije nad) 
Nizza. 

Bon Station Levens Befubie 
(25 km) fann man eine pracdhtvolle 
Alpenfahrt nah dem alpin ge 
legenen, etwa 60 km von der Gta: 
tion entfernten Sommerfrifjcdhen: 

orte Saint-Martin-Befubie 
(960 m) unternehmen. it jchon 
die Fahrt nach dort entzüdend 
und höchſt abwechſlungsreich, ſo 
bietet der Ort ſelbſt auch eine 
ungemein reiche Wahl an Aus— 
flügen für Talwanderer wie für 
Hochtouriſten. Letzteren ſeien be— 
ſonders die Cuna dei Gelas 
(3135 m) und der Col des Fenét: 
res (2471 m) empfohlen. 

Bon Touet de Beuil bietet fich eine Fahrt durd die 
höchft bizarren Gorges de Cians nah dem 25 km 
von der Station entfernten Beuil (1454 m), gleichfalls 
eine prächtige Sommerfrifche auf grünen Wiejen. Aut 
hier loden Berggipfel zu lohnenden Touren, unter 
anderen der Grand-Mounier (2818 m), der eine 
Pracdtichau auf die Geealpen und das Meer bis 
Korfifa bietet. 

Puget-Theniers endlich ift der Ausgangspunft für 
eine Yahrt durch die unbefchreiblich malerifchen Gorges 
de Dalnis nad) dem 34 km weit gelegenen intere]: 
janten Orte Guillaumes (825 m). Uber felbjt wenn 
man diefen Ort nicht erreichen will, ift eine Yabri 
oder Wanderung durch die Borges de Dalnis (hin und 
en etwa 15 km) fehr anzuraten. 





des Ringerperiments. D 


Bon Dr. Friedr. Knauer. 





wieder beziehen. Solhe Dauerehe und Nefttreue ifi 
durh das Ringerperiment für den Mauerjegler 
erbraht worden. Jm Jahre 1909 martierte Bittor 
Ritier v. Tidhufi zu Schmidhoffen in feiner Billa 
Tännenhof bei Hallein das Weibchen eines Mauer: 
feglers mit Ring Nr. 2590. Jm Jahre 1910 niftete es 
an der alten Brutftelle und diesmal fonnte aud) das 
Männchen mit Ring Nr. 2396 verfehen werden. Jm 
Sommer 1911 brütete dasfelbe Paar im alten Neite. 
Am 4. und 15. Juli 1910 marfierte cand., phil. 
A. Gundladh in Neuftreliß in einem Gtarfaften ein 
altes Mauerjeglerpaar mit den Ringen Nr. 1290 und 
1291. Im Jahre 1911 hatte dasjelbe Brutpaar den- 
jelben Starfaften bezogen. Die zahlreihen Martie: 
rungen von Rauhfhmwalben, wie fie v. Szeöts 
in Ungarn vorgenommen hat, und die anderen Ortes 
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durchgeführten Markierungen von Mehlihwal- 
ben haben für diefe Vögel unzweifelhafte Bemweife der 
Nefttreue, nicht aber aud) der Dauerehe erbracht. Es 
wurden wiederholt Schwalben bei einer nächjten 
Brut mit einem anderen Ehegenofjfen gepaart vor: 
gefunden. 

Biel Aufklärung haben die in Deutfchland von 
Prof. Dr. Thienemann feitens der Vogelwarte Rof- 
fitten und in Ungarn jeitens der Ungarifchen Ornitho- 
logifhen Zentrale in Budapeft vorgenommenen 
Storchmartierungen über den Zug und die Lebens: 
mweife des weißen Storces gebradt. Wir willen 
heute, daß der Storch auf feinem Herbitzuge täglich 
durchichnittlich 170—240 Kilometer zurüdlegt, von 
einer Nahrungsftelle zur anderen zieht, fein Durchgug 
durch Gebiete geht, welche die günftigfte, ficherfte Reije 
nach den Winterquartieren ermöglicht, daß die Störche 
Nordoftdeutichlands in füdöftlicher Zugrichtung nad) 
Ungarn hineinfliegen, daß fid) die Wanderungen der 
nordeuropäifchen weißen Störche vom 55. Grade nörd- 
Tiher Breite bis zum 30. Grad füdlicher Breite er- 
ftreden, daß aud die ungarifchen Stördye Afrita bis 
weit nah dem Süden befiedeln, daß die Wahl der 
BWinterquartiere in Südafrifa durch die dortigen 
großen Heufchredenmengen beftimmt ift und daß diefe 
mafjenhafte Nahrungsmenge es möglidy madt, daß 
die dänifchen, ungarifchen, deutfchen Störche ein ge- 
meinfchaftlihes Winterquartier beziehen. Ein aus der 
Umgebung Kafjels abgezogener Ringftorch wurde bei 
Barcelona erbeutet. Der im Sommer 1911 bei Frei- 
burg im Breisgau von stud. med. Schelcher mit Ring 
Nr. 5947 martierte Ringftorh wurde in der Nacht 
vom 9. zum 10. Auguft 1911 bei Arros Nay (Baffes 
Pyrénées in Südfranfreih) erbeutet. Es ziehen alfo 
die wejteuropäifchen Störche in füdweftlicher Richtung 
nah Afrika. 

Aber noch andere Feltitellungen bezüglicy Des 
Storchlebens danken wir dem Ringverfuch. Seit Jahr 
und Tag mehren fi) die Klagen über die Abnahme 
der Stördhe in Europa. Mehr und mehr bleiben da 
und dort Storchhorfte unbefegt. Gewiß jpielen da 
örtliche Berhältniffe mit. Die fortgefegte Boden- 
meliorierung, die Trodenlegung von Mooren und 
Sümpfen hat fortgejegte VBerfchlechterung der Eriftenz- 
verhältnifje für den Storch und andere Sumpfvögel 
zur Folge. Daß da aber auh noh andere Urfahen 
mitwirfen, zeigt das Ringerperiment. Am 26. Juni 1910 
marfierte der Adjunkt der Ungarifchen Drnithologifchen 
Zentrale, Jatob Schent, in Harta einen Jungjftorch mit 
Ring Nr. 3729 und gleichzeitig das zweite Neftjunge 
mit Ring Wr. 3730. Am 2. März 1911 wurde der erjte 
diefer beiden jungen Ringftörche in Kilofa in Deutjch- 
Dftafrita, jedenfalls [don auf der Heimreife begriffen, 
tot aufgefunden. Am 13. Juli 1911 wurde der andere 
Ringftorch zu einer Zeit, da er längft fehon in feiner 
Heimat fein follte, weit im Süden Afrikas, in der Pirrie 
Miffion bei King-Williamstomn im Kapland, erlegt. E s 
bleiben aljo Stördhe audh während des 
dortigen Winters in Afrita. Das bejagen 
auh Zeitungsberichte.e So weiß das Journal „The 
Natal Witness“ vom 26. Auguft 1911 zu berichten, daß 
am 6. Mai bei Zoutpansberg, am 24. Mai bei King- 


Die wilfenfhaftliden Erfolge des Ringerperiments. 
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Williamstown je ein Paar, am 11. Juni zwijchen 
Debe und Pirrie 80 weiße Störche gefehen worden find. 
Recht unerfreulich ift eine andere Tatjache, wie fie im 
Zufammenhang mit den Berichten über aufgefundene 
Ringftörche fonftatiert worden ift. Jmmer öfter fommt 
da die Nachricht, daß neben diefem und jenem Ring- 
ftorhetote unberingte Störde aufgefun: 
den wurden. Jm Süden Afrikas find ja die Heu- 
fchredenfchwärme eine jahraus jahrein empfindlich fidh 
geltend machende Zandplage, gegen die man mit allen 
Mitteln anfämpft und derentwegen man die weißen 
Störde, die als eifrige Heufchredenvertilger einfach als 
die „großen Heufchredenvögel“ bekannt find, freudig 
begrüßt. Man bekämpft die Heufchreden aber aud 
mit Gift, indem man gegen die Heufchredenbrut Ar- 
fenifpräparate in Anwendung bringt. Solchen vergif: 
teten Jnfeften fallen nun die Störhe zum Opfer. 
Ein leicht in Menge zu marfierender Bogel ift die 
Nebelkträhe, die an der Nord: und Ditjee aus 
jagdlihen und landmwirtfchaftlihen Gründen viel ver- 
folgt wird. Zur Herbft: und Frühjahrszeit, wenn fi) 
die Nebelträhen auf dem Zuge befinden, fieht man im 
frühen Morgengrauen die abenteuerlichen Gejtalten 
der Krähenjäger auf die Krähenjagd ausziehen. Die 
ziehenden Krähen werden durch angebundene Lodvögel 
in die bereitgeftellten großen Zugneße herabgelodt und 
jo auf einen Zug des Nebes 7—10 Krähen erbeutet, 
denen der Fänger durch einen Biß in den Kopf fofort 
den Tod bringt. Diefe gute Gelegenheit nüßte Dr. 
Thienemann für die Marfierungen aus, blieb an guten 
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Fig. 95. Entrevaur im Bartal, 


Zugtagen in der Nähe der Fangpläße und legte den 
Krähen, fowie fie im Neke maren, rajh die leichten 
Aluminiumringe um, fo daß fie in der näģften Mi- 
nute mit ihren Kameraden wieder weiter wandern 
fonnten. Bon auf folche Weife martfierten Nebelträhen 
erhielt die Vogelwarte Roffitten bis 1910 mehr als 12 
Prozent rüdgemeldet, was wohl deutlich beweift, wie 
ausgiebig der Nebelfrähe nachgeftellt wird. Unter den 
erbeuteten Ringfrähen befand fich eine, die ihren Ring 
7 Jahre 1 Monat 25 Tage getragen hatte. Während 
nach den Ergebnijien des Ringverfuhes das Ber- 
breitungs:- und Befiedlungsgebiet der 
über die Kurifhe Nehbrung wandern: 
den Nebelfrähben fih über 11% Breite- 
grade erftredt, folgen die Zugbahnen 
derLahmömeden Tlußläufen und Mee- 
resftüften. Nacd) den Beobachtungen auf der Bogel- 
warte Helgoland ziehen die Nebelfrähen, wenn fie es 
irgend haben fünnen, mit dem Winde, wobei der 
Wind ziemlich frifch fein fann. Se ftärfer der Wind, 
defto niedriger der Zug, der meift innerhalb des Quft- 
raumes wenige hundert Meter über der Erde verläuft. 

Man fieht nad) diefen Ergebnifjen des Ringerperi- 
ments, daß der VBogelzug eine mit den 
übrigen biologifhen Eigenicdhaften der 
Urt in Korrelation ftehbende Lebens: 
äußerung ift, ji bei jeder Art anders 
gejtaltet und daher bei jeder Urt jelbjtändig unter: 
juht werden muk. Sucht der weiße Storch im Zufam: 
menbhange mit feinen fpeziellen Nahrungsverhältniijen 
bis 10 000 Kilometer weit entfernte Winterquartiere in 
der füdlichen Erdhälfte auf, fo bleibt die Lachmöme in 
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der gemäßigten Zone der nördlichen Halbfugel, wo aud) 
der fehr wetterfefte Weißftorc bleiben könnte, fände er 
feine fpeziellen Nahrungsbedürfniffe befriedigt. Die 
Mömwen von Roffitten, von Schleswig und ebenjo vom 
Velencze-See in Ungarn fuchen in füdweftliher Rid; 
tung ihr nädhftliegendes Winterquartier. Da der Gang 
der Winterifothermen von Südweften nad) Nordojten 
gerichtet ift, gehen die Qahmömen der hi 


hberen Temperatur entgegen. Und aud die ` 


Befiedlungsmweife der Winterquartiere ift bei der Lad- 
möme eine ganz andere als beim weißen Stord. Wäh- 
rend die dänifchen, nordoftdeutfhen und ungarifchen 
Störde die gleichen Winterquartiere beziehen, deden 
fich die Winterquartiere der nordoftdeutfchen Ladhmöwen 
und der ungarifchen nur zu einem gemwifjen Teil, reis 
chen die erfteren weiter nah Weften, die der legteren 
weiter nah Güden, fo dap den verfchiedenen Brut- 
gebieten teilweife auch verjhiedene Winterquartiere 
entfpredhen und gemwijlermaßen eine Berteilung der zur 
Verfügung ftehenden Winterquartiere ftattfindet. Und 
fo ift es auch bei der Nebelfrähe. Die in Holland und 
England überwinternden Krähen haben jedenfalls nörd- 
liher und weftlicher liegende Brutgebiete als die an der 
Roffittener Vogelwarte vorbeiziehenden. 

Menn v. Szeöts von über 300 beringten jungen 
Rauchſchwalben trotz eifrigſter Nachſuche erſt zwei in 
der Heimat auffinden konnte, ſo kann man doch nicht 
annehmen, daß die anderen den Tod gefunden haben. 
Und auch bezüglich der Lachmöwen und des weißen 
Storches haben die Ringverſuche nur in einigen ganz 
vereinzelten Fällen Belege erbracht, daß die Jungen in 
die Heimat zurückkehren. Es ſcheint alſo ziemlich 
ſicher daß die jungen Zugvögel gar nicht 
oder nur zum kleinen Teile in die Hei— 
mat zurückkehren. Darauf hätte man eigentlich 
auch ohne das Ringexperiment kommen müſſen. Denn 
wenn tatſächlich bei den Schwalben, den weißen Stör— 
chen, den Lachmöwen die Jungen ihrer Heimat von je— 
her treu geblieben wären, hätten ſich im Laufe der 
Jahrhunderte lokale Formen herausbilden müſſen und 
müßte man ſofort eine däniſche Schwalbe von einer 
deutſchen, einer ungariſchen, einen deutſchen weißen 
Storch von einem ungariſchen unterſcheiden können, 
was gewiß nicht möglich iſt. Es wird eben dadurch, 
daß die jungen Zugvögel nicht oder doch größtenteils 
nicht in die Heimat zurückkehren, ſondern ſich in den 
Winterquartieren mit Individuen aus anderen Brut— 
gebieten paaren, fortwährende Kreuzunger: 
möglidt und das ÜEntftehben geogra- 
pbifjher Barietäten und Unterarten 
verhindert. Solcdhes Fortbleiben der Jungen ift 
bejonders bei jenen Zugvögeln der Tall, bei welchen 
die Alten und Jungen getrennt ziehen. Es liegt da ein 
fehr intereffantes bezügliches Ringerperiment vor. Zum 
Shuke der fleinen Singvögel hatte die Gutsherricait 
von Tavarna eine Schußprämie auf den Dorn: 
drehber ausgefeßt. Diefe gute Gelegenheit nüßte 
v. Szeöts für feine Vogelmarfierungen aus und be 
ringte im Sommer 1909 28 Neftlinge des Dorndrebers. 
Im nädhjften Jahre lieferten dann die Jäger in der Zeit 
vom 9. Mai bis 12. Juni 121 erlegte Dorndreber, aljo 
wohl den ganzen Beftand ab. Aber nicht ein einziger 
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beringter Dorndreher fand fie darunter vor. Cs ift 
alfo feiner der beringten Vögel in die Heimat zurüd:- 
geehrt. 

Aus der Fülle des Materials!) fei nur noch ein Fall 
angeführt. Eine in der Nacht vom 11. auf den 12. No- 
vember 1909 auf dem Helgolander Leuchtturm gegrif- 
fene, mit Ring Nr. 2201 gezeichnete und am 12. abends 
in der Dämmerung freigelajjene Waldfchnepfe 
wurde troß diefer VBorficht noch in derjelben Nacht einem 
nächtlichen Wogelfänger zur Beute. n derfelben Nacht 


1) Sch vermweife da auf meine ausführliche Abhand- 
fung: „Das Ringerperiment im Dienfte der Bogelzug- 
forfhung“ im „Zentralblatt für das gejamte Forft- 
mwejen” 1912. 





Zur Sicherung der Schiffahrt in der Nähe der 
Küften dienen in erfter Linie die fogen. Seezeichen, die 
das Wahrwafler fenntlid machen follen, alfo Leucht: 
türme, Teuerfchiffe, Bojen, Tonnen und Balken. Alle 
diefe MWegmeifer an den brauchbaren Wafferftraßen 
verjagen bei Nebel, diefem fchlimmften Feinde der 
Schiffahrt. Nebelfignale, die mit Dampfpfeifen oder 
-Sirenen gegeben werden, verfehlen oft ihre Wirkung, 
da fie in bezug auf Hörmweite und Hörrichtung unzu- 
verläffig find. Um dennoh dem Scdiffe in der un- 
durchfichtigen Wüfte den richtigen Weg zu weifen, um 
Sciffzufammenftöße zu vermeiden, oder um U:%Boo- 
ten, vom Lande oder von der Flotte aus, Mitteilungen 
zugehen zu laffen, haben fich neben der drahtlofen 
Telegraphie Unterwafjerfignale überaus erfolgreich, ja 
unentbehrlich ermiefen. 

Ihr Grundgedante ift fehr einfach: eine im Waffer 
pängende Glode wird nach einer beftimmten Berein- 
barung, der fogen. Kennung, an: 
geichlagen; das Schiff empfängt 
die Signale entweder ohne oder 
durch befondere Hörapparate. Pe- 
jonders günftig ift dafür der Um: 
itand, daß die Gefchwindigfeit der 
Ccallwellen im Wafler die in 
ruhiger Luft um das Bierfache 
übertrifft, und daß feine Neben- 
geräufche den Schall unter Wafler 
beeinträchtigen, fo daß die Fort- 
pflanzung viel fchneller, kräftiger 
und weiter nad) allen Richtungen 
bin erfolgt als in der Luft. 

Eine etwa 70 kg fchwere Glode 
mit hellem Ton hängt an einer 
Kette in einer Tiefe von etwa 
3 bis 8 m vom Ufer oder einem 
Schiff aus im Waller. Ein zweites 
Seil trägt einen Winfelhebel. Wird 
nun durch Drudluft oder auf elef- 
triihem Wege dies Seil in einem 
beitimmten Rhythmus bewegt, fo 
tönt auh die Glode infolgedejlen 
im gleichen Tatt — der Kennung 


Unterwafferfignale. 
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wurde um 3 Uhr morgens eine Waldjchnepfe auf dem 
Leuchtturm gegriffen und mit Ring Nr. 2202 marfiert. 
Diefe Waldfchnepfe wurde am 12. Oktober 1910 von 
einem Jäger der Gemeinde Emfted im Großherzogtum 
Oldenburg, alfo 150 Kilometer von Schleswig entfernt, 
erlegt. Es ift das ein Beweis, daß fih die Wald- 
Ihnepfe an keine fefte Zugzeit bindet, 
denn ein- und dasfelbe Eremplar befand fich im Jahre 
1909 im November, im Jahre 1910 einen ganzen Mo: 
nat früher auf dem Zuge, unddaß fidh die Wald- 
Ihnepfe an feine fefte Zugftraße bin- 
det, fondern nur die Hauptrihtung NO bis SW ein= 
hält, weil eben ihr Zug ganz von der Witterung ab- 
hängt, fie am liebften mit nordöftlichem, beziehungs- 
weiſe ſüdweſtlichem Winde aufbricht. 


D 


— und ihre Schwingungen pflanzen fich fchnell nad 
allen Richtungen hin fehr weit fort. Derartige Gloden- 
fignale fönnen von Schiffen ohne Hörapparat bei vol«- 
ler Yahrt und mäßigem Seegang noch bis zu 5 km 
wahrgenommen werden. it das Schiff aber mit 
einem bejonderen Hörapparat ausgeftattet, fo fteigt die 
Entfernung bei mittlerem Geegang auf 20—30 km, 
bei jchwerer See nod) auf 10 km. Solche Empfänger 
werden an Bord der zu fichernden Schiffe zu zweien 
angebracht, je einer an jeder Schiffsfeite und zwar 
innenbords, zwifchen Kiel und MWafferlinie.e Es find 
ftählerne Zylinder, die nur auf der einen Seite ver- 
ihlofjen und mit dem offenen Ende gegen die Schiffs: 
wand gepreßt und mit Gummi dagegen abgedichtet 
werden. Gefüllt find fie mit Seemwajjer, das ein fogen. 
Mikrophon umfpült. Das Mikrophon ift jedem vom 
Zelephonieren her befannt; es ift derjenige Teil der 
ganzen ernfprecheinrichtung, gegen die man fpridt. 
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Big. 96. Das Wahrzeihen von Annot, dem Gibraltarfelfen ähnelnder Berggipfel. 
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Jig. 97. Motiv aus Annot (627 m.) 


Genau fo wie hier durh Auftreffen der Schallwellen 
auf das Mifrophon elektrifche Ströme entftehen, die 
an der Empfangsftation im Hörer wahrgenommen 
werden, jo werden auch durch die geringen von den 
auftreffenden Scallwellen herrührenden Erfchütte- 
rungen der Schiffswand und die dadurdy bemirften 
Drudänderungen im Wafler des Empfängers vermit- 
tels des Außerft empfindlichen Mitrophons elektrifche 
Ströme erzeugt, die durch eine befondere Leitung zu 
dem Hörapparat auf der Kommandobrüde geleitet 
werden. Diefer ift nun jo eingerichtet, daß man ab- 
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Streifzüge durch die freie Natur im November. 


1. Die Welt des Lebens. 

Draußen vor den Toren der Stadt liegt ein Ball- 
ipielplaß, der fonft tadellos gepflegt war, im Laufe die- 
jes Kriegsjahres, wo weder Zeit noch Luft zum Spiel 
zu finden war, aber ein merfwürdiges Ausfehen an- 
genommen hat: überall wuchfen üppig und ungehindert 
Pflanzen empor, Meldearten, Raufe, Ampfer, Nefjeln, 
Bogeltnöterich und frifches, grünes Gras, Löwenzahn 
und Kamille mifchen fi) darein, wilde Möhre breitet 
ihre einjährigen Blattrofetten aus und manh anderes 
Pflänzchen findet fich dazwifhen. Wir erhalten hier 
einen Einblid in die Befiedelung von „Neuland“ durd 
Pflanzen, wie es in ähnlicher Weife jeder bracjliegende 
Bauplaß, jedes verwilderte Stüdchen Gartenland bie: 
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wecjfelnd den Badbord- oder Steuerbordempfänger 
einjchalten tann. Je nahdem die Glode auf der 
Steuerbord- oder Badbordfeite des Schiffes liegt, wird 
man ihre Töne im rechten oder linfen Telephon ftär: 
fer hören; ijt der Schall in beiden gleich ftart, jo Liegt 
die Glode in der Schiffsrichtung. Sind mehrere Glot- 
fen an verjchiedenen Stellen angebradt, jo wird man 
ihre Kennung abändern, wie das 3. B. auch mit Zeucht- 
oder Blinffeuern gefchieht. Aus dem Vergleich der 
Zöne bei drehendem Schiff fan man leicht feitftellen, 
von welcher Seite der Ton fommt, und fi) dadurd 
mit Hilfe von Geefarten 3. B. vor dem Auflaufen an 
gefährliden Stellen jchügen oder Sciffszufammen: 
jtöße vermeiden. Ebenfo laffen fih durch diefe Einrich- 
tung Befehle etwa unter Zuhilfenahme des Morfe- 
alpþabets übermitteln. 

Eine Berbeijerung diefes Verfahrens befteht neuer- 
dings darin, daß man ähnlich wie in der Funtentele- 
graphie die Eigenjchwingung des Miftrophons und des 
Hörtelephons auf die der als Sender dienenden Glode 
abjtimmt. Dadurd) wird nicht nur die Reichweite 
größer, jondern die ganze Anordnung erwies fih als 
viel unempfindlicher gegen ſchwer vermeidliche äußere 
Störungen. 

Intereflant ift auch ein Vorfchlag, Schiffsunfälle da- 
dur zu verhüten, daß das Schiff während der Fahrt 
andauernd Scallwellen ausfendet, die als Echo zu: 
rüdfehren, wenn fie auf einen fejten Gegenftand, 3. 8. 
eine Klippe oder ein anderes Schiff, treffen. Da nun 
ein fortwährendes Tönen, etwa einer Sciffsglode 
oder Sirene, auf die Nerven der Mannfchaft oder gar 
der Paljagiere bedenklich einwirten würde, verwendet 
man Wellen von unter 16 Schwingungen in der Se: 
funde, die das menfchlihe Obr nicht mehr als Ton 
wahrnimmt. Natürlid) muß man dann auch einen 
Empfänger bauen, der empfindlicher als das Ohr ift. 
Auth das ift gelungen. Neben der Richtung fann man 
dann aus der Zeit zwifchen Abgang der Schallwellen 
und dem Eintreffen des Echos bei befannter Schiffs: 
geihwindigfeit auch die Entfernung eines Telfens oder 
eines andern Schiffes berechnen. 
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tet. Jm allgemeinen dauert hier die Herrlichkeit nicht 
lange; im Frübjahre wird das Gartenland zurecht ge- 
macht, der Bauplaß verwertet, der Spielplat gereinigt. 
Aber draußen am „Kahljichlag“ des Waldes fünnen 
wir unfere Beobachtungen viele Jahre fortfegen. In 
den erften Jahren treffen wir dort eine ganz bejtimmte, 
charafteriftifhe Flora: Weidenröschen (im Gebirge 
häufig Fingerhut) haben fih in fo groper Jahl an- 
gefiedelt, daß zur Blütezeit alles wie mit leuchtendem 
Rot überzogen ift. Dazwifchen treffen wir Kreuzfraut, 
fanadifches Berufsfraut und andere Kreuzblütler, alles 
Pflanzen, deren Früchte zur Verbreitung durd) den 
Wind trefflich ausgerüftet find. Am Rande des Kahl: 
ichlages, wo auf den hohen Bäumen Vögel gern der 
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Ruhe pflegen oder Umfchau halten, wachen Brom- 
beeren und andere Pflanzen, deren Samen durh Vö- 
gel verbreitet werden, die auch mit ihren Ausmwurf- 
ftoffen an freieren, fonnigen Stellen Erdbeeren aus- 
gefät haben. Abgefehen von den Ießteren Beifpielen 
find es im allgemeinen einjährige Pflanzen, die fchnell 
die freigewordenen Stellen befiedelt haben. 

Doh fon in den darauffolgenden Jahren ändert 
ih das Bild ganz allmählich, doch beftimmt: die ein- 
jährigen Pflanzen nehmen an Häufigkeit ab, die mehr: 
jährigen Gräfer aber befiedeln immer dichter den 
Raum. Jene mußten fih durch ihre Samen das Land 
alljährlich gleihfam von neuem erobern; diefe find 
durch ihre ausdauernden Wurzelftöde im Vorteil. Bald 
haben fie feften Fuß gefaßt, und nun erobern fie 
immer weiter und ficher den Boden, entziehen den 
Keimpflanzen ihrer Mitbewerber das Licht und herr: 
jhen endlich ganz vor. 

Doh auh ihre Herrfchaft ift nur vorübergehend; 
denn bald erwachfen den Gräfern neue und gefährliche 
Konkurrenten: Stodausfchläge der gefällten, Sämlinge 
von den ftehen gebliebenen Randbäumen wadjfen bald 
Ichneller, bald Iangjfamer durch das lichte Gemwirr der 
Grashalme empor und breiten ihre Zweige zwifchen 
und über den Bodenpflanzen aus. Sobald aber ihre 
Laubfronen eine geichloffene Dede über jenen ent- 
widelt haben, ift deren Zos endgültig entfchieden. Alle 
jene ausgefprodyenen Sonnenpflangen unterliegen im 
Kampfe um Licht und Luft und verfchwinden. Die 
Bäume werden wieder die Beherrfcher des vordem 
baumlofen Gebietes, und Schattenpflanzen fiedeln fih 
unter ihnen an. 

Aber nun entbrennt ein erbitterter Kampf unter den 
Bäumen, die den Kahlichlag befiedelt haben. Einer 
judht den andern im Wachstum zu überflügeln und in 
den Schatten zu drängen; dann ift defjen Schidfal be- 
fiegelt — er ftirbt an Lichthunger, und fein modernder 
Körper führt dem Boden neue Nährftoffe zu, die nun 
aud den Wurzeln des Siegers zugute fommen. Dazu 
ftommt, Daß die einzelnen Waldbäume verfchiedene 
Anfprühe an Lichtfülle ftellen. So find 3. B. Lärche, 
Birte, Kiefer und Fichte ziemlich anfpruchsvoll im 
Lichtgenuß und können daher im gemifchten Beftande 
am leichteften unterdrüdt werden. 

In ganz ähnlicher Weife führen nun alle Pflanzen 
mit großer Bähigteit den Rampf um das Da: 
fein“. Jeder Pflanzenverein liefert uns Beifpiele da- 
für: die Gräfer fämpfen mit den Blumen der Wiefe, 
die herrliche Königin unferer Gewälfer, die Seerofe, 
wehrt fich gegen den vom Ufer aus anrüdenden ftar- 
ren Rohrwald und die Riedgräfer, das Gänfeblümchen 
auf dem Dorfanger und im Grasgarten gegen die 
emporjchießenden Gräfer. 

An „Waffen“ in diefem fchonungslofen Kampfe fehlt 
es den Pflanzen wahrlich nicht; fie find fo vielfeitig und 
mannigfaltig und beziehen fich auf die ganze Entwid: 
lungs- und Lebensgeichichte der einzelnen Pflanzen: 
arten. So fpielt 3. B. die Sicherung der Beftäubung 
(durdy Infelten, Wind, Waffer, Rolibris und Schneden) 
eine wichtige Rolle: je ficherer die Beftäubung erfolgt, 
defto ausgiebiger ift die Samenbildung und Bermeh- 
rung, defto beffer ift es um die Erhaltung der Urt be- 


Streifzüge dDurd die freie Natur im November. 


398 


ftellt. Weiterhin hilft im Kampfe um die Erhaltung 
des Einzelindividuums die Fähigkeit fchnelleren Rei- 
mens und Wachfens, fowie eine möglichft weitgehende 
Anpaflungsfähigfeit an die äußeren Cinmwirfungen 
und vielleicht fi” verändernde äußere Lebensbedin- 
gungen und endlid die Ausnußung der Mitpflanzen 
dur rantende, windende und fletternde Pflanzen. 
Der leichteren Erhaltung der Art dienen mannigfaltige 
Einrichtungen an den Samen, ihre Ausrüftung mit 
Ihüßenden Hüllen und Referveftoffen, mit wohlfchmet- 
tendem TFruchtfleifche, mit Haft-, Schleuder:, Bohr- 
und Springapparaten, auch die vegetative Vermehrung 
dur) Ausläufer, Wintertnofpen, Brutzmwiebeln. Der 
fundige Naturfreund wird für alle diefe mehr fumma- 
rifjh angeführten Tatfachen Beijpiele aus unferer 
Pflanzenwelt in großer Fülle finden und wilffen. 

Jm Tierreiche tritt der „Kampf“, der nicht nur mit 
den äußeren Lebensbedingungen auszufechten ift, fon- 
dern auch fih gang dirett auf das Ringen der Eingel- 
glieder um ihr Forttommen und ibre Crhaltung be- 
zieht, in viel augenfälligerer Weife hervor: hier wer- 
den uns Kämpfe in dem uns geläufigen Sinne des 
Wortes vorgeführt. Viele Tierarten brauchen infolge 
einer fpezialifierten Ernährungsmweife größere Gebiete 
für die Erlangung der von ihnen bevorzugten Nah- 
rung. Gie beherrfchen — wie 3. B. bei uns Kudud und 
Maulwurf — gleichfam ein kleines Reih, das fie als 
ihr Ernährungsgebiet zur unbefchräntten Benüßung 
für fidy) anfehen. Fällt es darum einem andern ndi- 
viduum ihrer Art ein, fic) dort anfälfig machen zu 
wollen, fo entbrennt ein grimmiger Kampf, der mit der 
Vertreibung des Schwächeren der beiden Gegner en- 
det, wenn niht gar der eine feinen Tod dabei findet. 
Hungersnot maht mandhe Tierarten zu Kannibalen, 
wie 3. B. die Wölfe, die fih dann um jeden Biffen be- 
tämpfen und einander auffreffen. Andererfeits führt 
die Fortpflanzungszeit nicht felten zu erbitterten Rämp- 
fen der Männchen um die Weibchen, wie wir es von 
unferen Hirfcharten in der Brunftzeit, von Auer: und 
Birthähnen in der Balzzeit wiffen. Und wer nicht Ge- 
legenheit hat, diefe Lieblinge des Jägers zu beobad)- 
ten, der fann es in jedem Frübhjahre auf unferen Fel- 
dern an den fich befämpfenden und verfolgenden Hafen 
und Rebhähnen ohne Mühe fehen. Gerade unter den 
Genoffen einer Art müffen diefe Kämpfe am erbittert- 
ften fein, weil beide mit denfelben „Waffen“ aus» 
gerüftet find und beide auch mit etwa der gleichen Jn- 
telligenz einander gegenüberftehen. 

Wenn innerhalb einzelner Familien die Arten fih 
befämpfen, fo führt das dazu, daß die ftärfere Die 
Ihwächere verdrängt, wie es 3. B. die feit der Mitte 
des 18. Jabrhunderts fih nah Weften ausbreitende 
Wanderratte mit der jchon länger bei uns heimifchen 
Hausratte getan hat. Leßtere, die kleiner und ſchwä— 
cher als erftere ift, foll in Deutjchland ziemlich felten 
geworden fein. Mir perjönlich ift noch fein einziges 
Eremplar zu Geficdht gefommen, und ich wäre jedem 
Zefer diefer Blätter dankbar für genaue Nachmeije 
(eventuell Einfenden des Felles oder ganzen Kadavers) 
über das Borfommen der Hausratte. Sicherlic” würde 
auch die Schriftleitung bereit fein, Nachrichten darüber 
hier zu veröffentlichen. Es wäre fehr günftig, folche 
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Tragen zu bearbeiten bezw. Angaben zu berichtigen, 
wenn der XLeferfreis einer fo verbreiteten Zeitfchrift 
fi) ihrer annähme! 

Nun könnte man meinen, daß bei folhen Kämpfen 
äwifchen verwandten Arten die fchwächere fidh der ftär- 
feren meift leicht durch die Flucht entziehen könne. 
Angenommen, das wäre richtig, jo würden doh aber 
durch die Flucht und das Verdrängen die Schwachen 
meift fo ftart im Nahrungserwerbe beeinträchtigt, daß 
fie fich nicht mehr genügend vermehren fünnen und fo 
zwar allmählich), aber doch ficher unterliegen. 

Eine weitere natürliche Folge diefer Berhältniffe ift 
die Tatfache, daß Raubtiere niemals in gröperer Bahi 
zufammen leben fönnen. Bei maffenhaftem Bortom: 
men würden fie die Reihen ihrer Beutetiere bald fo weit 
lichten, daß fie felbft an Nahrungsmangel zugrunde 
gehen müßten. So hingebend darum der weibliche 
guhs auh für feine Jungen forgt, fie bewacht, mit 
Vutter verfieht, ihnen den Tierfang lehrt — fobald fie 
erwadjen find und fich felbft ernähren können, müffen 
fie den Bau verlaffen und fih felbftändig irgendwo 
anfiedeln. Auch bei den Raubvögeln, den räuberifchen 
Spinnen u. a. gehen die Jungen bald ihre eigenen 
Wege. 

Jm Tierreiche muß diefer andauernde Kampf ums 
Dafein dazu führen, daß fich die Fähigkeiten der fih 
befämpfenden Individuen und Arten allmählich gegen- 
feitig fchärfen und weiter entwideln; denn von den 
Beutetieren 3. B. fallen alle Schwaden den Räubern 
zuerft zum Opfer, während diejenigen unbeftreitbar 
im Borteil find, die ihre Feinde rechtzeitig wahrneh- 
men und ihnen entfliehen oder aber wehrhaft genug 
find, fie erfolgreich zu befämpfen. Und umgefehrt 
haben unter den Raubtieren diejenigen die meifte Aus» 
ficht, fih kräftig zu entwideln und zu vermehren, die 
am beften ausgerüftet find, Beute zu fangen, fie im 
Laufe zu erhafchen oder liftig zu befchleichen. 

Mit dem Begriffe des Kampfes ums Dafein ver- 
fnüpften fi mancherlei Jrrungen im naturwiſſen— 
Ichaftliden Denten. Jene Meinung, die in ihm ein 
ausreihendes Prinzip für die Erklärung der Artver: 
Ichiedenheit und die Yortentwidlung der Organismen 
erblidte, ift heute längft verlaffen. Der Mehrzahl der 
Naturmwiffenfchaftler gilt heute der Kampf ums Dafein 
nur als ein „Ddezimierendes Prinzip“, durch das alle 
weniger angepaßten formen vernichtet werden und 
nur das PBafjendfte übrig bleibt. Er wirkt gleichfam 
regulierend, etwa wie ein Gieb, das die gropen Kör- 
ner von den fleinen oder den Weizen von der Spreu 
ſondert. 

Prof. Dr. Rabes. 
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2. Der Sternhimmel. 
Die abnehmende Länge des Tages geht mit dem 
täglihen Vorrüden der Sterne nahezu im gleichen 
Schritt, jo daß mit dem Eintritt der Dunkelheit fich 
der Himmel nicht fehr gegen den vorigen Monat ver- 
ändert hat. Uber bezogen auf eine beftimmte Stunde 
des Abends, etwa 9 Uhr, ift doch ein erheblicher Fort: 
Ihritt zu bemerfen. Das charaßteriftifche Sommerbild, 
die Leper, fteht ziemlich tief im Nordmeften, der Adler 
nahe am Horizont im Weften, und darüber der Schwan 


in der Milchftraße, die fi) immer mehr in die Dft- 
MWeftrichtung einftellt, und quer’über den Zenit gebt, 
mit Caffiopeja und Perjeus als Zenitbilder. Jet lehrt 
ein Blid auf den Himmel öftlih und weftlich des Me: 
ridians deutlich die großen Unterfchiede in der Ber- 
teilung der hellen Sterne. Weftlich die wenig bedeut- 
jamen Bilder PBegafus, Waffermann und File, im 
Meridian Walfifch und Widder, beide ohne helle Sterne, 
und dann im Often foeben aufgegangen, und fih mit 
vorrüdender Nacht weiter entwidelnd die große und 
ihöne Wintergruppe um den Drion herum, Gtier, 
Fuhrmann, Zwillinge, etwas fpäter der große und 
Heine Hund; nach 10 Uhr ift diefe Zufammenftellung 
fertig heraus. Die Sternbilder der Ekliptit erfcheinen 
ho am Himmel; da die Tageshälfte der Efliptit mit 
der Sonne tief liegt, und noh immer tiefer hinabfteigt, 
fo muß die Nadıthälfte im gleihen Maße emporfteigen. 
Gegen Mitternacht ift auh das nädjfte große Tier: 
freisbild erfchienen, der Qömwe, getrennt durdy den un: 
bedeutenden Krebs von den Zwillingen. Unter diefem 
haben wir das unbedeutende Bild des Einhorns, unter: 
halb des Drion das des Hafen. 

Auch diefe Gegend bietet mancherlei leicht beobacht: 
bare Doppelfterne und Beränderliche, jo daß die lan» 
gen Nächte zu deren Studium erwünfdhte Gelegenheit 
geben. Da find es vor allem Plejaden, Hyaden, der 
große Nebel im Orion und der in der Andromeda, fo: 
wie die auffallenden beiden Sternhaufen x und A 
Perfei zwifchen Perfeus und Caffiopeja in der Mild: 
Straße. An Doppelfternen haben wir noh auber den 
in den vorigen Heften erwähnten 44 v; Pegafi, 3. und 
10. Größe in 91“ Abftand. ş Pifcium, 5. und 10. 
Größe in 8” Abftand. + Caffiopeja ift dreifah, der 
Hauptitern 5. Größe, die Begleiter von der 9. Bröße 
in 27” und 3” Ubftand. A Arietis, 5. und 8. Größe, 
in 38° Abftand; der Begleiter ift blau. Der berühmte 
variable o Ceti, genannt Mira, þat eine Periode von 
331 Tagen und fhmwantft von der 3,4. Größe bis zur 
10. Größe, ift au) ein Doppelftern, hat in 118“ einen 
Begleiter von der 9. Größe. n Perfei, 4. und 8. Größe 
in 28” Abftand ift ein orange und blaues Paar. 

Bon den Planeten ift Merkur Morgenftern, bis An: 
fang Dezember in erheblichem Abftand von der Sonne 
zu finden, dann nähert er fich ihr fo fehr, daß er am 
18. Dezember hinter ihr vorbeigeht, alfo unfichtbar 
ift. Venus ift Wbendjtern, fteht zuleßt mehr als 
1'2 Stunden von der Sonne entfernt. Mars geht im 
Löwen nahe bei Regulus vorbei, am 14. Dezember, 
um 2%» Grad nördlider. Der Planet geht zwifchen 
10 und 11 Uhr auf. Jupiter zwifchen Waffermann und 
Vifhen geht bald nad Mitternacht unter, ift in feiner 
fternarmen Gegend ein auffallendes Geftirn. Saturn 
in den Zmillingen, füdli von Caftor und Pollug, ift 
die ganze Nacht zu fehen. Uranus im Steinbod geht 
früh am Abend unter. Neptun im Krebs geht gegen 
9 Uhr auf. Die Derter der Planeten find folgende: 


Sonne Nov. 1. AR14 U.22 Min. D. — 14° 10: 


1. „53.2. „72 
21. 0.15.43 „ „ —19 4 
Dez. 1. „ 16, 26 „ „ —2 A 
1. „7,92. 2-2 56 


2l. „ 17,53 „n „ —3 27 
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Mertur Dez. 1. AR15U.52 Min. D. —19 59 





1. „ 16,58 „ „ —23 35 
21. „ 13,„ 7 „ „ —25 11 
Benus De. 1. „. 197,3... -M 28 
1... 18,8 „ „ -4 21 
21. „ 9,2 „ „ —22 59 
Mars De 1. „ 9,51 u. „ +15 34 
16. „, 10, 6 „ „ +14 26 
Jupiter Dez. 1. „ 3,2 „ „ —5 35 
16. „ 23,26 „, „—5 3 
Satum De 1. „ Ts T p „n +22 1 
16. „n 7,3 u» „+22 9 


Uranus Dez. 1. „ 2141p O „ „ —17 44 
Reptun Dez. 1. „ 8.193 „ „ +19 19 
Un Meteoren ift ziemlicher Reichtum vorhanden, 
November 19—27, Dezember 3—11. Am 21. Novem- 
ber erjcheinen die Bieliden, die Refte des Kometen 
Biela. 
Bon den Berfinfjterungen der Jupitermonde laffen 
fich leiht beobachten: 
Trabant I Xustritte: 
Nov. 18. 9 U. 53 Min. 15 Set. abends 
25. 11 „48 „ 50 „ abends 
Dez. 4. 8,13 „ 16 „ abends 
11. 10, 8 „ 50 „ abends 


Allerlei. 


Die Aunjt und Aultur der Steinzeitmenjhhen in der 
Dordogne ift betanntlih von dem Schweizer D. Hau: 
fer in hervorragender Weife durch feine Ausgrabun- 
gen erforfht worden. Mit Ausbruch des Krieges 
mußte er fliehen. Er berichtet darüber in der Umfchau 
(1915 Heft 4) und fchließt: „Die Dinge, wie fie fih 
nad) meiner Flucht zutrugen, beweifen, daß nur fchnelle 
Abreife mich vor no) Schlimmerem bemwahrte. Amt: 
lihe und private Mitteilungen melden mir, daß am 
5. Auguft eine Gruppe von vier Perfonen alle meine 
Siedelungsbezeichnungen, die vielen Schilder, alle 
Mertzeichen für meine groß angelegte und mit enor- 
men Koften in drei Jahren durchgeführte prähiftorifche 
Zopographie, furz und Bein gefchlagen; der wilfen- 
Tchaftlihe und materielle Verluft ift allen denjenigen 
tiar, die in den legten Jahren meine Grabungen an 
Drt und Stelle ftudiert haben; alle die vielen deutfchen 
Sachmänner und Gelehrten, die mih in meinem mühe- 
pollen Ringen moralifch und materiell unterftüßt, Die 
mir durch ihre Reife zu mir fchon neuen Mut und neue 
Schaffensfreudigkeit gegeben haben, fie wilfen, was 
damit verloren geht. 

Bom 25. Auguft aber meldete man mir eine nod 
größere Untat: wiederum eine Gruppe von vier Per- 
fonen fam mit zwei Gendarmen, erbrachen alle Koffer 
und Kaften; die Eingänge zum Haus, die Türen zum 
Arbeitszimmer, zum Mufeum und zur Garage wurden 
gewaltjam geöffnet — eine regelrehhte Hausfuchung 
veranftaltet, die Korrefpondenz der Jahre 1905—1914 
durchwühlt und daraus 1153 Briefe deutfcher Gelehr- 
ten mitgefchleppt; durdy die fchweigzerifche Gefandtichaft 
wurde fejtgeftellt, daß der Waffentommandant von 
Perigueur die Beichlagnahme meiner Korreiponden;z, 





Trabant II Austritte: 
Nov. 23. 71U.22 Min. 54 Set. abends 
30. 10 „ 0 „ 35 „ abends 
Te. 8& 0,38 „ 26 „ früh 


Trabant Ill: 


Dez. 1. 7U.54 Min. 22 Get. abds. Eintritt 
1. 10 „34 „ 24 „ abds. Austritt 
Dez. 8. 11 „56 „ 52 „ abe. Eintritt 
9. 2 „35 „, 32 „ früh Austritt. 


Yolgende UAlgol-Minima find günftig gelegen: 


Dez. 2. 1 U. 0 Min. früh 
4. 9 „48 „ abends 
1. 6 „36 „ abends 


Der Mond bededt folgende Sterne: 


Mitte der Bededung Grenzen 
Nov.20.9U.9,6 Min. abds. e Arietis 4,6 Br.-+90° + 20° 
21. 7—9 U. „ Plejaden +90 +20 
27.41U.2 „ früh Neptun +90 +33 
Dez. 10. 6 „ 42,7 „ abds. Uranus 4-72 +17 


13.10. 11,3,  „ ABiscium 4,6@r. +62 — 26 
Prof. Dr. Riem. 





D 





auf gegen mich ergangene e Denun þin, — 
net habe. 

Mit Brief vom 14. Oktober 1914 berichtet man mir, 
daß die gleichen Perſonen am 9. Oktober wiederum 
mein Eigentum beſucht hätten, und zwar diesmal in 
der Eigenſchaft als amtlich beſtellte Experten, um den 
mir am 5. und 25. Auguſt verurſachten Schaden feſtzu— 
ſtellen; dieſe Herren bewerteten den mir zugefügten 
Verluſt auf 200 Franken!! Ich begreife nun, wenn 
mein Notar mir bei einer geſchäftlichen Beſprechung 
am 30. Juli 1914 ſo nebenhin bemerkte: „En France 
il ny a plus de justice!” — 

Ueber die Tragweite und den Zwed des Gemwaltattes 
einem Neutralen gegenüber war ich mir von allem An- 
fang an Mar; es hätte erläuternder Zufchriften aus 
Üranfreich gar nicht bedurft, worin man mir beftätigt, 
daß feine günftigere Gelegenheit ficy böte, die blühen: 
den Landgüter mit den wertvollen prähiftorifchen An- 
fiedlungen und einem reichen Mufeum „toftenlos zu 
übernehmen”. Landesverweifung und SKonfistation . 
meines Befißes war es 


Einfluß der Witterung auf = Befinden des Men- 
hen. Wer wollte einen gemwiffen -Zufammenhang 
zwifchen Witterung und dem menfdlichen Befinden 
verfennen? Faft ausjchließlicdy find feither die dies- 
bezügliden wichtigen Unterfuchungen vom pſychologi— 
jhen Standpuntt aus angeftellt worden. Nun wird 
im Anzeiger der Kaiferl, Akademie der Wiffenfchaften 
in Wien (25. Juni 1914) eine neue Methode ver: 
öffentliht, welhe Dr. med. C. Brezina und B. 
Shmidt an d. t. f£. Meteorol. ©. U. in Wien hierbei 
angewandt haben. Da legtere Handhaben bieten für 
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die Richtung, in welcher ſich weitere Verſuche mit Aus— 
ſicht auf Erfolg bewegen follen, mögen folgende nähe- 
ren Angaben zugleich anregend und zum weiteren 
Ausbau anſpornend wirken. 

Die Methode obiger Forſcher bewegt ſich ausſchließ— 
lih in Richtlinien der Meteorologie und zwar der ein- 
zelnen Witterungselemente; fie behandelt die zu löfende 
Aufgabe alfo rein ftatiftifch. 

Eine gegenüber allen früheren Berfuchen ausgiebig 
vermehrte Reihe meteorologifcher Elemente, weldye den 
Aufzeichnungen der k. k. Zentralanftalt für Meteoro» 
logie und Geodynamit in Wien entnommen find, 
wurde unter Benußung einer dem Ywed befonders 
angepaßten Methode Tag für Tag in Beziehung ge- 
fegt zu den Folgen von Tageswerten, weldye das Ber- 
halten und Befinden von umfangreichen Gefamtheiten 
Gefunder und Kranter einigermaßen quantitativ dar- 
ftellten.. Ais folche dienten für die vorzunehmende 
Unterfuhung: 1. NRegiftrierungen der ftündlichen 
Durdfehnittsleiftungen einer größeren Zahl mit der 
Lochung von Zähltarten befchäftigter Arbeiterinnen der 
t. t. Boltszählungstommiffion als Repräfentierung für 
leichte geiftige Bureauarbeit; 2. tägliche 
Aufzeichnungen der Anzahl von Anfällen (bezw. An- 
fälligen) der in der Landesheil- und pflegeanftalt für 
Geiftes- und Nerventrante „Am Steinhof” unter: 
gebrachten Epileptiter. Diefe Unterfuchung bezog fih 
alfo auf das Befinden von Kranten; 3. an 60 Wie- 
ner Boltsfchulffaffen durchgeführte tägliche Gefamt- 
beurteilungen der Leiftung der Schüler. Diefe Statiftit 
unterfudhte demnadh die geiftige Arbeit von 
Kindern. 

Welches Ergebnis bracdhte nun die mühfame ‘Bear: 
' beitung der auf mehr als hundert fi) belaufenden 
Tabellen? — Kurz zufammengefaßt lautet es folgen: 
dermaßen: Wenn überhaupt ein Einfluß der Witte- 
rung befteht, fo verhält fidy feine Wirkung innerhalb 
verhältnismäßig enger Grenzen: Leichte geiflige Ar: 
beit ging im allgemeinen bei geringer Tagesände- 
rung des Luftdruds am beften vor fi. Bei rafen 
Luftdrudfchwantungen, d. h. bei einer Periode der- 
felben von 4 bis 20 Minuten trat ausgefprochen meift 
niedrigere Leiftung und ungünftigeres Befinden ein. 
Leichte geiftige Arbeit war zur Zeit hoher Tempera- 
turen bezw. Temperaturabmweichungen, befonders bei 
zweitägiger Dauer, herabgefekt. 

Epileptiter fcheinen tälteempfindlich zu fein. Zus 
fammenhänge mit andern meteorologifcyen Elementen 
- waren im allgemeinen weniger oder gar nicht deutlid) 
feftzuftellen; leßteres befonders bei Ogongehalt. 

Jn der Meteorologifcyen Zeitfchrift, Januar 1915, 
wird Daher diesbezüglich folgendes empfohlen: Wenn 
man fchon auf die gebräuchlichen Zufammenfaffungen 
von Witterungszuftänden eingehen will, möge man 
an Stelle der beliebteren, durdy Jfobaren (Hochs, Tiefs 
uw.) charatfterifierten, die durd) Jfallobaren d. f. Steig- 
und Tallgebiete wählen, haben doch legtere bei den 
obigen Wiener Unterfuchungen ausgefprochenen zeit: 
lihen Zufammenhang aufgemwiefen. 

„Wenn zwar aud) diefe Methode die wahren Urfachen 
aus den bloß zeitlich (wefentlich oder aber nur zufällig) 
verfnüpften Umftänden auf feinen Tall herausfchälen 


tann, fo hat fie dafür unter anderem den Vorteil der 
breiten Bafis in jeder Richtung, des Beftehens natür- 
licher Verhältniffe und der Mögligteit des Zufammen- 
faffens von Bedingungen, die im Erperiment nicht ohne 
A. do. M 


weiteres reanneroar find.” 


%* 
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Können Spinnen hören? Während Dr. C. Claus, 
Brofeffor der Zoologie und der vergl. Anatomie an der 
Univerfität Wien und Direktor der Zool. Station in 
Trieft, noch behauptete, daß bei den Spinnen (Arach- 
noiden) @ebörorgane nicht nachgewiefen wurden, 
wohl aber Taft- und Spürorgane, madte Fr. Dahl 
im 3oologifchen YUngeiger vom 21. Mai 1883 Mit: 
teilung über die Hörhaare bei den Arachnoiden. — 
Bur weiteren Prüfung nun diefer neueren Beobad): 
tungen über das Hören und das Gehör-Organ der 
Spinnen hat PBrofeffor Dr. Rollmann in Koburg 
interefjante VBerjucdhe an foldhen Spinnen angeftellt, die 
ein regelmäßiges Neg anfertigen, und zwar an der 
Kreusfpinne (Epeira Diadema L.) unter anderen ttei- 
neren etwa halb fo großen Spezies. — Belanntlid 
gehört die Kreuzfpinne zu den Radfpinnen (Orbitelae); 
Kopf und Bruft find dur) eine Furche abgetrennt, der 
Hinterleib ift tugelig aufgetrieben; die acht Augen 
ftehen in gwei Reigen ziemlich zerftreut in diefer An- 
ordnung %o P% o°; die vorderen Beine find länger 
als die nachfolgenden; die des dritten Paares find anı 
fürzeften. Das gebaute Neft ift ein fentrecht jchweben- 
des, radfürmiges Gewebe mit fonzentrifchen und ra- 
diären Fäden, in deifen Mittelpuntt oder aud) in einem 
entfernten umfponnenen Schlupfwintel desjelben fie 
auf Beute lauern. — Tür feine Erperimente wählte 
Rollmann Stimmgabeln als handlide, aud im 
Freien leicht zu gebrauchende Tonquelle. Als am ge 
eignetften nahm er die Stimmgabel von 256, die mit 
440 und fchließlich die mit 880 Schwingungen. Näherte 
er nun eine von den beiden erften tönenden Stimm: 
gabeln einer ruhig im Nepe figenden Streuzipinne bis 
auf etwa einen Zoll, natürlid” ohne die Spinne oder 
auh das Neg zu berühren, fo nahm die Spinne ftets 
Notiz davon. Meift zeigte fie fofort haftige Bewegun- 
gen und ftredte die vorderen Beinpaare weit aus, in 
der Regel der tönenden Gabel entgegen. Auf eine viel 
ftärter tönende Blode dagegen reagierte die Spinne 
fo gut wie gar nicht. Woher dies verfchiedene Berhal- 
ten der Spinne gegen Glode und Stimmgabel? — Es 
liegt nahe, den Grund darin zu fuchen, daß der Ton 
der Stimmgabel dem Summen der Anfetten nahe 
tommt, denen die Spinne nadjtellt — eine beredtigte 
Annahme, um fo mehr da die Spinne nad der ihr 
nahe genug gebrachten Stimmgabel wie nad) einer 
liege griff. — 

Auch gegen den Wechfel der Interferenzen und Ko- 
inzidenzen der Schallwellen war die Spinne empfind- 
li, d. h. gegen Anfchwellen und Verſchwinden des 
Tones, wie man dies hört, wenn man eine tönende 
Stimmgabel nahe vor den Ohren um ihre Längsadjie 
dreht. Gegen den hohen Ton der Meinen Stimmgabel 
von 880 Schwingungen verhielt fih die Kreuzipinne 
ganz gleichgültig. Hierdurch ift es erflärlich, daß fie 
feine Müden fängt, da deren hohes Pfeifen der ge 
nannten Schwingungszahl etwa entfpricht, während 
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das fummerde Geräufch der Stubenfliege nach 9. Lan- 
dois nur 352 Schwingungen hat. 

Hatte Profeffor Dr. Rollmann in der angegebenen 
Weife alfo bei der Kreuzipinne das Erfcheinen einer 
Ihmadhaften Beute trefflich vorgefpiegelt, fo fteigerte 
er die Jllufionen der Spinne noch weiter dadurch, daß 
er Die rafch fchwingenden Bewegungen täufchend nad): 
machte, durch welche lekterer die Fliege ihre Gegen- 
wart auh obne Ton verrät, — Bewegungen, welche die 
Fliege in dem Beftreben, fidh frei zu madhen, dem Nege 
mitteilt. Berührte er nämlih das Neg der Spinne mit 
einer der beiden tiefer tönenden Stimmgabeln weit 
vom Mittelpuntte, jo fam die Bemohnerin fofort an= 
gelaufen, umfralfte die Zinte der Babel und umbhüllte 
fie mit dem betannten feinen Schleier ihres Gefpinft, 
in den auch die Fliegen eingemwidelt werden. Daß es 
in diefem Falle niht das Gehör ift, welches die Spinne 
verleitet, herauszutommen, fann man daraus ent: 
nehmen, daß fie nichts tut, wenn die Stimmgabel in 
gleicher Entfernung tönt, ohne das Net zu berühren. 

Näbherte Rollmann eine der beiden tieferen Stimm- 
gabeln einer Meineren Spinne als die Kreuzfipinne, fo 
ließ fich diefelbe erfchredt fallen und fletterte erft nad) 
längerer Zeit an ihrem Faden wieder in die Höhe. 
Mitunter lief fie auch nad) ihrem Berftede. Jnfetten, 
die fo tief fummen wie diefe Gabeln, tann die kleinere 
Spinne eben auh niht bewältigen. 

Zum Schluß feiner lehrreihen Ausführungen gibt 
Prof. Dr. Rollmann nody an, daß er mit der fleinjten 
Gabel keine ficheren Refultate erhalten habe. Dagegen 
famen beim Berühren des Neges mit einer Gabel auh 
fleinere Spinnen angelaufen, betafteten und umkrallten 
die Binte, tehrten aber bald wieder um. Es „wandte 
fi der Gaft mit Graufen”. A. v. M. 


Ueber die Ernährung der Larven des „Olühwurms“ 
maht R. Bogel (Zeitihr. f. will. Zool. 1915) be- 
merfenswerte Angaben. Sie leben von Schneden, die 
durch Bilfe mit den Obertiefern gelähmt oder getötet 
werden. Die Obertiefer find durchbohrt, ftehen aber 
niht etwa mit Biftdrüfen — foldye fehlen ganz — in 
Berbindung, fondern mit dem Darmtanal. Aus dem 
Mitteldarm tritt in die Kiefern ein bräunliches Sefret, 
das lähmend wirkt, zunädjft auf die Fußmustulatur, 
dann aud auf Herz» und Augenmusteln. Jenes Ge- 
fret {heint dann auh die Berflüffigung der Nahrung 
zu bewirfen, die allmählicy dur) den Mund des Tie- 
tes aufgenommen wird. | 

Uebrigens überwintern die Larven, beginnen fdon 
im März wieder zu freffen und verpuppen fi) dann, 
es fommt aber auch zweimalige Uebermwinterung vor, 
nämlidy bei den zulegt im Sommer ausgejdlüpften 
Larven. Die Buppenruhe dauert beim Weibchen etwa 
act, beim Männchen elf Tage und länger. 

“ + 
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Ein neues foffiles Menfdenjftelett ift fürzlih bei 
Halling in der englifchen Landfchaft Kent gefunden 
worden, das einen wertvollen Beitrag zur Gelchichte 
der früheften Menfchenraffen darftell. Schon der 
Fundort ift intereffant. Er liegt am Weftufer des Med: 
way, unweit feiner Einmündung in die Themfe, alfo 
in einer Gegend, in der bereits wichtige menfchliche 





Refte aufgededt worden find. Der Kampf um den Til- 
burgichädel, der von hier ftammte, war für England 
das gleiche, wie der Kampf um den Neandertalfchädel 
für Deutichland. 

Der neuejte Fund lag, nad) der „Naturmwiffenfchaft- 
lihen Wocenfcrift”, in der fünften Schicht unter der 
heutigen Oberfläche, in einer Tiefe von faft zwei Me- 
tern. Etwas höher und feitlid davon wurde ein vor: 
geichichtlicher Feuerherd feftgeftellt. Leider wird aud) 
diefes Ekelett die fchwierige und vielumftrittene Trage 
des Tertiärmenfchen nody nicht zu löfen imftande fein, 
da eine fichere Wltersbeftimmung der Erdfchichten 
einftweilen unmöglih ift. Tierifche Knochen fehlen. 
Die Inftrumente und Splitter, die gefunden wurden, 
ähneln am meiften den Typen aus dem Aurignacien, 
dem aud) die Hauferfchen Funde im Tal der Dordogne 
größtenteils angehören. Demnad) würde der Fund 
der frühen Nacheiszeit angehören. Das Stelett ift das 
eines erwachfenen Mannes, defjen Schädelnähte nod) 
niht gang ausgebildet, deffen Zähne aber ftar? ab- 
gefaut find. Die Körperlänge ließ fi) auf 163 Benti- 
meter berechnen. Leider find die Gefichtstnochen febr 
[hlecht erhalten. Weberrafchend wirft der bedeutende 
Scädelinhalt im Verhältnis der geringen Körper: 
größe, ebenfo, daß die Stirnregion und der Bau des 
Untertiefers nit von den Merftmalen der heutigen 
englifhen Raffen abweichen. Auffallend ift ebenfalls 
der auch beim Tilburgfcyädel nachgemwiefene frühe Ber: 
luft der meiften Mahlzähne durch; Wurzelabfzeffe. Die 
erhaltenen Teile des Ertremitätenfteletts weilfen auf 
eine fräftige, gedrungene Körpergeftalt hin. Voraus: 
gejekt, daß die TFundumftände genau feftgeftellt wur: 
den, läßt der {yund alfo den Schluß zu, daß ein menfc 
liher Typus, der im Neolithitum weit verbreitet war 
und auch heute noch unter der englifchen Bevölterung 
häufig ift, verhältnismäßig früh in Südengland auf- 
getreten fein muß. 


+ + 
%* 


Bon Stördyen und Ladhhmöven. Jm Zentralblatt für 
3oologie und Biologie IV 145 gibt J. Thienemann 
intereffante Angaben über den Verlauf des © tor e- 
äuges, fowie der Zugftraßen der Ladhmöpven. — 
Die Zugftraße der Stördhe geht das Niltal aufwärts 
und in diefer Richtung weiter bis zur Kapkolonie, den 
großen oftafrifanifden Grabenbrud entlang. 3n 
Transvaal, im Bafutoland und in den angrenzenden 
Gebieten þauptfjädlih überwintern die Störche. Alle 
gundftelen gehören der Ofthälfte Afritas an. Ge- 
legentlich bleiben deutfcye Störche auh den Gommer 
über in Afrita, wie man aus zwei Fällen vermutet 
hat. — Die Befunde von Ladymöven tun dar, daß die 
im Roffittener Bruch brütenden Bögel in drei Haupt: 
ftraßen ihre Niftpläge verlalfen. Cine Straße läuft 
von der Aurifhen Nehrung füdlid zur Donau bis 
Oberitalien, von dort weiter nad) Dalmatien, Südita- 
lien und Tunis. Cine zweite führt von Roffitten an 
der Küfte entlang nach Welten; dann den Rhein auf: 
wärts und die Rhone abwärts bis nah den Balearen. 
Die dritte zieht fih an der Nordfeefüfte weiter nadh 
England und der Wefttüfte Frantreihs. Die auf dem 
MWörthfee in Oberbayern erbrüteten Möven wandern 
vorzugsmweife nach Südmeften über den Bodenfee nach 
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dem Genfer See, jodann die Rhone abwärts nad) 
Südfranfreih) und bis nad Tunis. — Im Anſchluß 
an das Tun und Treiben der Stördye fei noh eine 
eigenartige Gepflogenheit in den Storch: „Streifen“ er: 
mwähnt. Jn diefen gibt es eine ziemliche Anzahl eh e- 
Lofer Individuen. Cine beträcdhtlihe Menge von 
Stördyen treibt fie) nämlich während der Brutgeit völ- 
lig gleihgültig gegen das andere Gefchleht umher, 
ohne fi eine Familie zu gründen, d. þh. ohne zum 
Niften zu fchreiten. Es find alfo richtige Stordyjung- 
geſellen. Nach 3. Thienemann find diefe Eigenbrödler 
feineswegs immer Männchen; vielmehr find beide Ge- 
fhlechter unter ihnen etwa zu gleichen Teilen vertreten. 
Ebenfowenig handelt es fid) nur um jüngere, noch nicht 
fortpflanzungsfähige Tiere. Cie können fidy wegen 
ihres Nichtbrütens auch nicht damit entichuldigen, daß 
ein Mangel an leeren Niftftellen vorhanden fei. Tenn 
ftatiftifch tann man foldhen Hageftolzen vorhalten, daß 
im Jahr 1912 in Dftpreußen mehr als taufend Horfte 
unbefegt waren. Thienemann fann fich die auffällige 
Tatfache der Eheflucht einiger diefer Vögel nur dadurd) 
erklären, daß fie nit in jedem Jahre horften, 
fondern ab und zu im Brutgefchäft ae 
. Do. M. 


+ + 
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Cin Ergebnis neuerer Forfhung find die Bita- 
mine. Cs find in allen Nahrungsmitteln in großer 
Menge enthaltene Stoffe, welche für das Leben febr 
bedeutungspoll find. Man hat fie bei Erforfchung der 
Beriberi entdedt, jener Krankheit, die bei dauerndem 
Genuß von geichältem Reis als Hauptnahrungsmittel 
eintritt, während ungefdälter Reis fie nicht bemwirtt, 
woraus man fcdhließen muß, daß die Reisfchale einen 
die Krankheit verhindernden Stoff enthält. WUehnlic) 
ift es bei andern Nahrungsmitteln, fo enthält 3. B. 
auch die ungetocdhte Milch foldhe Vitamine, die beim 
Kochen zerftört werden, weshalb dauernder Genuß 
gefochter Milch bei Säuglingen Rhaditis erzeugt. 
Aus der Reisfchale hat man nun in der Tat das Bita- 
min Oryzanin gefondert und mit ihm Beriberi 
geheilt. Die Vitamine find eiweißartige Stoffe. Ihre 
Wirkung im lebenden Körper ift noch unbetannt; daß 
fie fehr bedeutungspoll ift, ergibt fi [yon aus dem 
Befagten. 


+ %* 
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Hinfichtlich der „älteften Dokumente paläontologiiher 


Ueberlieferung“ erklärt A. Wurm (Nat. Woch. 1914 
©. 336): „Bis jet haben fich folgende Tierflaffen in 
algontifchen Gefteinen nadmeifen laffen: Protozoen, 
»Sölenteraten, Ecdinodermen, Mollusten, Mollustoi- 
den, Würmer und Arthropoden. Die Art und der 
Charatter diefer Faunen fpricht ganz dagegen, daß uns 
bier die Uranfänge des Lebens vorliegen. Darüber 
gibt uns die paläontologifche Weberlieferung feinen 
Auffhluß. Ale diefe Faunen zeigen bereits eine ftau- 
nensmwerte Differenzierung und Organifationshöhe, die 
darauf hinweifen, daß ein weiter Weg der Entwidlung 
vor ihnen liegt... Die Arthropoden nehmen im Ent: 
midflungsftamm der Tierwelt allein turh ihre Orga: 
nijation eine fehr hohe Etellung ein. Darum muß es 
ehr überrafchen, fie in fo alten Ablagerungen 3u fin: 
den. Es hat den Anfchein, als lägen im Archäozoitum 


Allerlei. 
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nicht nur die Wurzelftellen des Lebens begraben, fon- 
dern auh lange Entwidlungsreihen mit vielen Gabe: 
Iungsftellen, die der Ausgangspunft wurden für viele 
Ziergruppen, die uns am Anfang des Kambriums 
volltommen gejondert entgegentreten. Sicher waren 
faft alle wichtigeren Tierftämme fhon zur ardäozoi- 
fchen Zeit geprägt.“ 
%* * %* 

Die „Lebensdauer“ der Gefhüße. Außer dem Muni: 
tionsmangel, der bei unferen Feinden herrfcht, wird, 
wenn der Krieg noch lange dauert, fih aud ein emp: 
findlider Gefchüßmangel, abgefehen von den in Ber- 
luft geratenen oder zerftörten Kanonen, einftellen. 
Denn, wie man weiß, ift die „Qebensdauer” der Ge 
ihüße, wie aller Präzifionsinftrumente befchräntt. Bei 
den Kanonen der leichten Feldartillerie reicht die Ge 
brauchsfähigkeit in günftigen Füllen, wie Karl Bahn 
in der Internationalen Zeitfchrift für Wiſſenſchaft. 
Kunft und Technik ausführt, bis 6000 Schuß. Mit 
wadfendem Kaliber aber nimmt die Lebenstraft erheb- 
li) ab: für die fchweren Kanonenrohre find 100 Schuß 
die Höchftleiftung, Sciffsgefhüge leiften noch viel 
weniger. Die neuen englifhen Ediffsgefchüge von 34 
und 38 Zentimeter follen bei 80 Cchuß erfchöpft fein; 
die Kruppfchen großen Kanonen follen ihnen mit 
250 Schuß weit überlegen fein. Wefentlich günftiger find 
die Haubigen geftellt, und man prophbezeit ihnen ein 
Ueberdauern des Krieges. Die Abnußung der Rohre, 
die zum Berfagen führt, ift auf die Ausbrennung des 
Stahls im Laderaum und am Uebergangstegel zurüd: 
zuführen, weniger auf die Reibung des Gefchofjes an 
den Wänden des Rohres. Die Verbrennungsmärme 
des Nitroglyzerins, das in den Gelchoffen enthalten ift, 
überjteigt mit 2800 Grad Celfius den Schmelzpuntt 
des umgebenden Stahles, der nur 1400 Grad Celfius 
beträgt, um ein bedeutendes. Außerdem dringt die 
Stihflamme zwifchen Gefhoß und Rohr mit großer 
Gewalt ein und fhädigt das Rohr. Sind erft Meinere 
Schäden entitanden, jo bilden fie bald den Ausgangs: 
punft für tiefere Zerftörungen und Rillen. Diefe heben 
zunäcdjt die Möglichkeit des genauen Treffens auf, füh- 
ren aber fchließlic; zu völliger Unbraucdhbarteit des 
Geſchützes. Dieſe Zerftörungen treten aber eher bei 
langrohrigen Kanonen als bei furzen Mörfern auf. 

% 
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Gelatine als Nahrungsmittel ift befonders heutzutage 
fehr beachtenswert. Sie erfeßt die Hälfte ihrer Menge 
an Eiweiß. auch der Fettverbrauch wird durch fie þer: 
abgefegt. Es tft möglidy, durch Gelatine mit etwas Ci: 
weih, Feit und Kohlehydraten den Körper auf feinem 
Beftande zu erhalten. Befonders wertvoll ift fie nad 
Senatorund Uffelmann aud) als Fieberkoft. — 
Man verbeilert ihren Gefhmad dur Zufag von 
Wirrzen. — Die Boltsmeinung, daß Gelatine aus Ab 
fallftoffen bereitet wird, ift irrig, fie wird vielmehr febr 
forgfältig (3. B. von den deutfchen Gelatinefabriten 
Cchmeinfurt' ) aus Kalbstöpfen und Kalbsfüßen 
bereitet. 


| ) Diele Firma verſendet auch gute Kochvorſchriften 
für Gelatine. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Mufitalifches in im Pflanzenreich.') eine Blauberei. Bon Dr. Br. Selle. 


Pflanzen follen Mufit machen können? Kann das 
mehr als ein abfonderlicher Titel, um neugierig zu 
maden, fein? Hat das mit Wirflichem zu tun oder ift 
es nur eine jpielerifche Begriffsportäufhung? Muß 
der Naturforfcher da nicht von vorneherein ablehnen? 
Aber in der Naturforfchung gibt es fein „von vorne- 
herein“, fein vorgefaßtes Urteil; fie ift Erfahrung von 
Stufe zu Stufe, von einer Beobachtung zur andern. 

Schon ein neues Ueberdenten des Aufftieges in der 
Organifation, eine Beftätigung, daß zufammengefeßtere 
Organifation der Lebemwefen vermehrten Bedürfniffen 
entfpricht, würde unfere Plauderei rechtfertigen fön- 
nen. Die Notwendigkeit der Armut der Pflanze an 
Tönen würde begründet, alfo ein negatives Ergebnis 
auh belehren. Aber vielleicht entdeden wir mehr. 

Dichtern und Voltsmärden ift die Pflanze auf Grund 
ihres unmittelbaren Tieffchauens eine lebendige Seele, 
die fühlen, fehen, ſchmecken, riechen und hören kann. 
Die Wiſſenſchaft hat doch einen erheblichen Teil dieſer 
dichteriſchen Ahnungen beſtätigen können. In der 
Tat, die Pflanze hat „Sinnesorgane“. Sie „fühlt“ mit 
den von G. Haberlandt nachgewieſenen Fühltüpfeln, 
Fühlpapillen, Fühlhaaren und Fühlborſten; ſie „ſieht“ 
mit der von demſelben entdeckten papillöſen Oberhaut, 
mit gewölbten Zellwänden, mit tieraugenähnlichen Vor— 
richtungen; ſie muß „ſchmecken“ können, wie z. B. die 
Spermatozoiden der Farne durch Apfelſäure, die der 
Laubmooſe durch Rohrzucker gereizt werden; ſie wählt 
unter den Nahrungsſtoffen des Bodens; eine wählt 
ſich von ſeinen Beſtandteilen Kieſelſäure, die andere 
Kalk, die dritte Kochſalz heraus. Daß ſie ihren ſüßen 
Duft nicht nur für die beſuchenden Inſekten oder nur 
für unſere Naſen ſpendet, ſondern auch für ſich duftet, 
dafür hat ſchon Fechner in ſeinem heut wieder ſehr 


2) 3) Wenn wir auh niht mit allem in diefem Artikel 
übereinftimmen (3. B. binfichtlich der „Sinnesorgane“ 
der Pflanze), en wir ihn doch feiner anregenden 
Bedanten wegen. D. Schr. 


D 


geichäßten, einft von Schleiden — Bud: 
„Nana oder das Seelenleben der Pflanzen”, beachtens- 
werte allgemeine Gründe beigebracht. „Wer hörte je: 
mals ein füßes Lied fingen, von melhem der, der es 
fang, nicht mehr fühlte als der, der es hörte, zumal 
wenn es niht eine verwandte Geele ift? Werden wir 
nicht auch alfo meinen, daß die Blume das innerlihe 
Erarbeiten und Ausftrömen des füßen Duftes aus 
ihrem Sjnneren mit größerer Innigkeit empfindet als 
wir fein äußerliches Zuftrömen?“ Freilich, eine Nafe, 
genauer ein Stüd eigentümlich geftalteter Nafenfchleim:= 
haut, haben die Pflanzen nicht; aber auc) die Jnfekten 
haben nichts dergleichen an ihren Fühlern, welche ihre 
Gerucdhsorgane bilden, und dennod wittern fie den 
Duft auf Hunderte von Metern. Die ältere Annahme 
erklärt den Gerud als Ausfendung Bleinfter Teilchen 
einer riechenden Subjtanz, die neuere als Strahlen 
von beftimmter kurzer Wellenlänge, ähnlich wie Licht 
und Wärme. Aber fo oder anders gedacht, fpricht die 
Abfonderung von Duftftoffen zu einem befjtimmten 
Zwecke doch fehr deutlich für eine eigene Wahrneh- 
mung des Duftes. Man follte doch meinen, daß, wenn 
manhe Pflanzen am Abend ihre Riechftoffe entbinden, 
um die dann flatternden Abendfhmetterlinge angu- 
[oden, ein regulierendes Wahlvermögen wirft, das 
zwar die Temperatureinflüffe benüßt, aber eben doh 
aftiv fie benüßt, weil es felber riecht. Die Art und 
Weife der Geruchsempfindung der Pflanze mag von 
der unferen jehr verjchieden fein, aber fie wird weder 
durch die Einfachheit der Sinnesorgane dafür aus- 
gefchlofjen, noch widerfpricht fie überhaupt der Natur 
der Dinge. Denn allen Wefen fommt irgendwie Ge- 
meinfchaftlichfeit zu, wenn aud, die niedrigften nur 
entfernte Antlänge der höchften enthalten. 

Sind alfo der Pflanze Gefühl, Gefiht, Gejchmad, 
Gerud nicht verfagt, follte dann das Gehör ausge- 
Ichlofjen bleiben und mit ihm feine felbftverftändliche 
Ergänzung, der eigene Klang oder Ton? 
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Der Romantiter Cihendorff fagt voller Natur- 
verftändnis: 


„Schläft ein Lied in allen Dingen, 
Die da träumen fort und fort, 
Und die Welt hebt an zu fingen, 
Triffit du nur das Zauberwort.“ 


Sogar in Steinen hören wir. Töne, Melodifches. 
Wenn Phonolithen, Elingende Steine, behordht und 
durch Klopfen, Streichen muſikaliſch gemacht werden, 
warum ſollten wir nicht verſuchen, den Pflanzen „das 
Lied, das da in allen Dingen ſchläft“, abzulauſchen? 

Zwar von Pflanzentönen, die von einem eigentlichen 
Stimmorgan erzeugt werden, tann niht geredet wer- 
den. Aber wir müffen die Aehnlichkeit auch nicht bei 
den höher organifierten Tieren vermuten, fondern tief 
hinabfteigen, nody unter die Schallblafen der Amphi- 
bien, unter die fchon ziemlich kunftvollen Werkzeuge 
der Sinfettenmufifanten. Die Laubheufchreden etwa, 
die ftundenlang ihr von einem dumpfen Baß begleite- 
tes Tid=tid vernehmen laffen, haben einen viel gu 3u- 
fjammengefegten Mechanismus, als daß wir ihn bei 
Pflanzen vorgebildet finden könnten. 

Da ift 3. B. bei einer Art jhon, nah den feffelnden 
Schilderungen von J. H. Fabre, eine Trommelhaut, 
eine Reibungsader und ein gezähnter Bogen, der feine 
vierundzwanzig dreiedigen Zähne in einer Bolltom- 
menbheit wie bei den feinften lUhrräderchen in die Aus— 
zahnungen der NReibungsader einfeßt und über dem 
Refonanzboden des gefpannten Häutchens die Schwin- 
gungen hervorruft, gleihfam Bogen und Handpaufe 
äufammen. 

Wie viel einfacher tönen hingegen verfchiedene Kä- 
fer! Gie mwilfen Laute zu erzeugen, indem fie zwei 
rauhe Flächen übereinander gleiten laffen, oder die Rän- 
der der Flügeldeden oder die Schenkel der Hinterbeine 
an ihnen oder die fcharfen Kanten des vorlekten Hinter- 
feibgliedes an einer Reibleifte der Tylügel reiben. Diefe 
immerhin ins Reid) der Töne, wenn aud) einförmiger 
und dürftiger, verweifenden Einrichtungen führen uns 
bei der Forfchung nach Entfpredhendem bei den Pflan- 
zen fchon etwas weiter. Um Bemwegungslaute, um Rei- 
bungsgeräufche wird es fi) da wohl auh handeln. 

Der Ton beruht auf Bewegungserfcheinungen, Ber- 
dichtung und Verdünnung der Luftfchichten durd den 
pibrierenden Körper rufen ihn hervor. Bon diefem be- 
fannten Grundverftändnis der Schallwellen aus folgt, 
daß auch) die vibrierenden Pflanzentörper Schall und 
Ton erzeugen. Nur können wir ihn nicht oder nur un: 
ter gemwiffen Bedingungen wahrnehmen. Nicht die 
Pfanzen und ihre Schallmellen tragen die Schuld, 
wenn wir fie nicht hören, fondern die Grenze der Hör: 
barkeit beruht auf unferem Ohr. Da ein Bibrieren 
defto eher ftattfindet, je elaftifcher der Körper ift, müß- 
ten die durchwegs elaftifhen Pflanzen gerade geeignet 
fein, den Schall und Ton zu. bemirten. 

Welches find nun die gewiflen Bedingungen der Hör: 
barkeit der Pflanzenftimme? Der Abfchnitt über die 
Welt der Töne im „Buch der Erfindungen“ hat ein 
Titelbild, worauf die verfchiedenften Bermittler von 
Zönen erfcheinen: der Bolfsredner, der Prediger, die 
Sängerin, Mozart, die Mufitinftrumente, donnernde 
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Gefhühe, der fchreiende Säugling und zur Seite der 
raufchende Wald, in dem am Stamm der Eiche ver: 
funfen ein Menfd) dem Konzert der mwindbewegten 
Blätter laufdt. 

Eine eigene Lunge haben die Pflanzen nicht; der 
Wind erfegt fie ihnen und läßt die in ihren Gefäßen 
eingefchloffenen Luftfäulen und ihren ganzen Körper 
in Schwingungen geraten. Man könnte fich die Ra- 
deln der Nadelbäume, die röhrigen Stengel der Grä- 
fer etwa als Orgelpfeifen, die Blätter der Laubbäume 
als Trommelhäute denten. Die Luftfäule in den 
Pflanzengefäßen erfährt zwar nicht Durch eine an ihren 
Mündungen vibrierende Zunge, wie bei den Zungen: 
pfeifen (Trompete, Horn, Klarinette, Bofaune), wohl 
aber durch die Windftöße Schwingungen, wie bei den 
Tlötenpfeifen, Orgelpfeifen und Flöten. Audy hier wird 
jede Nadelpfeife, jeder röhrige Stengel feinen verjchie: 
denen Ton haben, der von der Länge der in ihr fchwin: 
genden Luftfäule abhängig ift. 

Was nun unfer Ohr auf folhe Weife, wenn der 
Wind die Quftfäulen in- den Pflanzen bewegt oder 
Pflanzenorgane aneinander reibt, vernimmt, das ift 
fein bloßer Schall, fondern es find Töne oder Folgen 
von regelmäßigen Schwingungen. Gie fättigen uns mit 
bejtimmten Empfindungen, was das bloße Geräufd, 
der Schall, nicht vermag, und wir bemerfen aud) hier 
die Regel, daß alles Schöne und Harmonifche in der 
Natur durdy Ordnung und Gefeß fie) durchfegt und 
auf fie hinweift. Zwar zu einer einheitlichen Gefamt: 
wirtung vereinigen fi die vom Wind hervorgerufe: 
nen Töne der Pflanzen taum. Der Charafter der 
Klänge läft fih [hwer durd ein oder mehrere einfache 


. Grundtöne beftimmen. Die Nebentöne oder Obertöne 


flingen mit und vielleicht aud) die fogen. Kombinations: 
oder Tartinifchen Töne, die keine Saite, feine “Pfeife 
hervorbringt, fondern Summationsempfindungen un: 
feres Obres find. Unfer Ohr faßt die zu ungleiden 
Zeiten antommenden Bellen verfchiedener Wellen: 
züge als eine einzige Tonurfacdhe auf. Gerade dies 
eigentümliche Lufttonzert, das nicht unmittelbar die 
Nadeln und Blätter veranftalten, übt in feiner Un: 
beftimmtheit den auffallendften Einfluß auf das Gemüt 
aus, weil es der Phantafie weiteften Spielraum ge: 
währt. 

Raffen wir trodene wiffenfhaftlide Unterfudungen 
über die Natur diefer pflanzlichen Töne beifeite; fuchen 
mir uns ihre Stimme lieber zu verdeutlichen durd) die 
Auslegung, welche die Dichter ihnen geben. Gemiß 
geht diefe Deutung von diefen aus und ift der Aus: 
drud ihrer augenblidlichen hHarmonifchen Empfindung; 
aber, wäre die Fähigkeit zu folder Beeinfluffung nicht 
in die Pflanzen hineingelegt, fo würde fie auch nicht 
empfunden werden können. 

„Die Spradye des Laubwaldes ift fühne Rede, dic 
des Nadelwaldes melandolifher Gefang. Der Wind 
fährt wie über eine WUeolsharfe in lang gehaltenen 
Schwingungen über die Millionen feinen Nadeln bin, 
daß es kein kräftiges Raufchen gibt, fondern ein er: 
fterbendes, feines, faft pfeifendes Singen,“ fo caratte: 
rifiert dDichteriih Ropßmäpler die Mufif des Radel- 
waldes. Daher denn der Brundton feiner langgezoge: 
nen Aftorde Ernft, Schwermut und Mahnung zur 
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jtillen Eintehr ift, während der Dichter aus dem Rau- 
ichen der fich zugipfelnden Laubbäume fraftvolle Tat 
herausbört. 

Wunderfchön hat der Schweizer Gottfried Kel- 
[er die Mufit des fturmbemwegten Eichwaldes aus- 
gelegt, wie die Sturmflut fih durch die Wipfel mwälgt: 


„Und nun fang und pfiff es greulich in den Kronen, in 
den Lüften, 

Und dazmwifchen fnarrt und dröhnt es unten in den 
Wurzelgrüften. 

Manchmal fhmwang die höchjte Eiche gellend ihren 
Schaft alleine, 

Donnernder erfcholl nun immer drauf der Chor vom 
ganzen Haine! 

Einer wilden Meeresbrandung hat das jchöne Spiel 
geglichen; 

Alles Laub war weißlic” fhimmernd nad) Nordoften 
bingeftrichen. 

Alfo ftreicht die alte Geige Pan der Alte laut und leife, 

Unterrichtend feine Wälder in der alten Weltenweife. 

In den fieben Tönen fchweift er unerfchöpflich auf und 
nieder, 

3n den fieben alten Tönen, die umfaffen alle Lieder.” 


Die Töne des wogenden Kornfeldes, die durch die 
hohlen Halme, die Kiefeltörper der Randzellen und die 
Eigenbewegung der Aehren und Halme fehr begün- 
ftigt werden, deutet Ferdinand Vvenarius im 
„Rornraufchen“: 


„Bijt du wohl im Kornfeld jhon gegangen, 
Wenn die vollen Aehren überhangen, 

Durch die fchmale Gaffe dann inmitten 
Schlanker Flüfterhalme hingefchritten? 
Smwang dich nicht das heimelige Raufchen, 
Stehn zu bleiben und darein zu laujchen? 
Hörteft du nicht aus den Aehren allen 

Wie aus weiten Fernen Stimmen jchallen?“ 


Und nun fingen ihm die Halme Sichelflang und 
Scynittergefang, Rädermühlenfaufen und Erntedanf: 
lieder, bis der liebe Wind das Korn eingemwiegt hat. 

Jn den Tropen fpricht in ähnlicher Weife nicht nur 
die großartige Erhabenheit des Palmftamms, der die 
gradlinige Bewegung feiner Stammfäule in die Bögen 
der ringsum ftehenden Riefenblätter überleitet, das 
Auge an, fondern auh die Mufit diefer in hundert 
Falten und Spiken zerlegten TFächerblätter ift eine 
feierliche Melodie. 

„In Schwindelnder Höhe,” erzählt Melville von 
den Kokoshainen Tahitis, „mwölben fih die grünen, 
duftigen Bogen, durch) welche die Sonne nur in flei- 
nen, blißenden Strahlen fih Bahn bricht. Ueberall 
herrjcht feierlihes Schweigen, tiefe Stille. Gegen Mit- 
tag aber erhebt fich leife der fühlende Seewind, und 
nun niden die Kronen und flüftern. Jmmer ftärfer 
wird die Brife und die elaftifchen Stämme beginnen 
zu fehwanten. Die Rippen der Blätter wiegen fich im 
Zuge der Luft, und indem fie die harten Blattflächen 
aneinander reiben, bringen fie ein feierliches, eintöni- 
ges Raufchen, Klänge der Würde und Majeftät hervor.” 

Aus dem Kraft und Bierlichkeit vereinenden Riefen- 
gras der Tropen, dem Bambus, fertigen Wölfer, bei 
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denen er mwächft, ein Jnftrument, den Ganelong. Dr- 
gelartig aus hohen Bambusftämmen zufammengefügt, 
gibt er einen dumpfzitternden Ton, halb fernem Giof- 
fengeläut, halb mildem Trommelmwirbel vergleichbar, 
und wie die Luft des Tanzes, fo regt er auh die Wut 
der Schlachten auf. Es fcheint, daß die fafrige Textur 





Fig. 98. Foffiler Farn (Odontopteris). 


des Bambus die tiefen, mächtigen Tonfchywingungen 
vorzüglich begünftige. Das mag den lebendigen riefi- 
gen Scafthalmen abgelaufcht fein, deren federartige 
Gipfel felbft bei ruhiger Luft nachbarlich tönend an 
einander vorübergleiten, während die harten, an Kie- 
felerde reichen Halme dazu ungeduldig fnurren oder 
Ihwermütig feufzen. 

Diefe wenigen Beifpiele einer durch fremde Ein: 
flüffe erzeugten Mufit der Pflanzen mögen genügen. 

Es gibt aber aud) einige Töne, die durd) eigene Be- 
wegung der Pflanze veranlaßt werden. Wir gedenten 
dabei des Auffpringens der Springfrüdhte, der Hülfen, 
Schoten, Kapfeln, Dedeltapfeln, Schlauchtapfeln und 
Büchfen. Auch das Auffpringen der Staubbeutelfächer 
gehört hierher. Schon bei unferen Nefjeln fann man 
an einem taufrifchen Sommermorgen die zierlichen Er: 
plofionen der Staubmwölftchen fehen, wenn aud) das Ohr 
das Geräufch nicht vernimmt. Aber eine manchmal in 
den botanijchen Gärten gezogene Nefjelpflanze der 
Tropen, Pilea muscosa, egplodiert mit hörbarem Spef- 
tafel, wenn man ihre Blütenfnofpen in der Sonne mit 
Waffer befprizt. In der Walditille am Nachmittag, 
denn nur dann gefchieht es, tann man in der Nähe der 
Kiefern das eigentümliche Geräufch der fich trennenden 
Bapfenfchuppen hören und zugleich die geflügelten Sa- 
men wie Schmetterlinge daraus hervorfliegen fehen. 
Auch des Luftigen AUbfallens reifer Uepfel in das grüne 
Gras oder des leijen, fanft gleitenden Wblöfens der 
Blätter vom Baum am erften Frofttage im Herbfte, 
nachdem ihre Verbindung mit dem Stiel durch die 
eigens dazu gebildete Trennungsichicht der Zellen ge- 
[odert ward, erinnern wir uns. Hier fchläft er doch, 
„der Ton in allen Dingen“. 

Sind das mechanifche Erfchütterungen, fo wird es 
fiher auch inftinftive Geräufche und Töne geben, fo 
gewiß, als es Bewegungen in und an der Pflanze 
gibt, diefe aber außen im Iuftleeren Raum Schallwellen 
auslöfen. Der Waflerftrom in dem Pflanzentörper, 
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der Austritt des fog. Blutungswaffers aus unferen 
Birken oder aus den das „Pulque“ liefernden Agaven 
in Mexiko, wovon ein einzelner Schaft in vier bis fünf 
Monaten an taufend Liter Saft ausfcheiden tann, die 
Wanderung der Stoffe in den Zellen, die Suchbemwe- 
gung der Wurzel im Geftein, die Atmung, die Wachs» 
tumsjtredungen, die Bewegung des Plasma, die Rei- 
mungsbemwegungen u. v. a. fünnen nicht ohne Schall 
und Ton gedacht werden. Nur geht das alles an un« 
ferem Ohr ungehört vorüber. Das Gras hört nur ein 
Veberfchlauer wachen. Wären unfere Sinne fdharf 
genug, fo würden wir das Wacdjfen in einer Sommer: 
naht wie Donner hören. „Wären wir imftande, die 
Bewegungen, die beim Wacjfen einer Brenneffel vor 
fi) gehen, zu belaufchen,” fagt Huxley, „fo könnte 
das für uns ebenfo laut werden wie der Lärm und 
das Getöfe einer großen Stadt.” Der Botaniter 
Schleiden meint: „Wie aber, wenn es uns ge: 
länge, Gampanellas Borfchlag zu verwirklichen und 
eine Art von Hörrohr zu konftruieren, weles die 
Empfindlichkeit des Organs in ähnlicher Weife wie 
Sernrohr und Mitroftop beim Auge zu erhöhen im- 
ftande wäre? Würde dann nicht die ganze irdifche Na- 
tur, da alles, was fih bewegt, auh notwendig Luft: 
wellen erregt, in einem wunderbar großartigen Mufif- 
ftüd konzertierender Stimmen erklingen mülfen? Hier 
hätten wir jo etwas wie ein volljtändiges Verftehen der 
Sprade der Natur, foweit es dem Menfchen, der, fo 
lange er Menje ift, an fein Organ gebunden bleibt, 
möglid) ift.” 

Umgefehrt fünnte die Pflanze vielleicht ein viel fei- 
neres Gehör befißen als wir. „Wir haben,” fagt % e dh: 
ner, „nur ein fleines Trommeffell in uns — Die 
Pflanze ift dur und durch ein foldhes Trommelfell, 
auf das der Wind trommelt, und hören wir die Töne 
äußerlich im Saufen des Windes durch das Laub der 
Bäume, wie anders mag die Pflanze das innerlicd) emp- 
finden! Man dente daran, dak es niemand auber uns 
hört, wenn wir eine harte Brotrinde tauen, während 
wir es innerlich fehr ftart hören. Selbft bei fcheinbar 
ruhiger Luft, wenn es fchneit, fehen wir die Schnee: 
floden auf und ab, þin und þer fliegen. Was fpüren 
wir von diefer Quftbewegung? Wir haben fein Or- 
gan dazu. Die Pflanze ift wohl ganz Organ dazu: die 
einfte Bewegung der Luft bringt doch eine leichte 
Erfchütterung und Biegung an ihr hervor, die durd) 
das Ganze wirft; denn niht bloß die Erfchütterung, 
auch die Biegung tönt. Wird hier ein Blättchen ge- 
bogen, fo wird zugleich ein Weg zugefchnürt, und die 
Säfte müffen durd) die ganze Pflanze, feis auh noh 
fo wenig, anders gehen.” — 

Stedt nun ein Ton in den Pflanzen, den wir nicht 
hören können, fo läßt er fich Doch herausloden, indem 
wir die Pflanzen durch ein tünftlihes Stimmorgan 
zum Tönen bringen. Wir bearbeiten das Holz, das 
uns die Töne zu bergen fcheint. Die fhöne Baum: 
nymphe, die nah der Sage nur beim Fällen des Bau: 
mes ihren Klagegefang hören läßt, zwingen wir zum 
donnernden Gefung. Wenn wir die Weide flöten, Die 
Safelfichte als Beige fingen, das harzfreie Yichtenholz 
als Klangboden des Klaviers klingen machen, was tun 
wir anders, als daß wir ihnen einen fünftlihhen Kehl: 
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topf einfeßen, um ihre eigentümlidhen Töne für uns 
vernehmlicd; tönen zu laffen? Ihre Töne figen in 
ihnen, aber nur ein befonders geeigneter Kehitopi 
macht fie fo ftart, daß fie unfer Gehör berühren. 

Der Gedanke, der drin haftende Ton müffe nur þer: 
ausgebracht werden, hat denn aud) zur Berfertigung 
der älteften Mufitinftrumente aus Pflanzen geführt. 
Schon die Bibel nennt Jubal, von dem Pfeifer und 
Geiger (fo unrichtig Quther ftatt Zither und Schalmei) 
herfommen und braucht dabei den Namen der Hirten: 
flöte von Weidenholz, wozu man fpäter aud) Lorbeer:, 
Lotus oder Buchsbaumholz verwendete. 

Was fehlte doh heut nody den meiften unferer Jn: 
ftrumente, Lauten oder Gitarren, Geigen, Kfavieren, 
Klarinetten, Flöten u. a., wenn niht die Pflanze, ihr 
bölzerner Klangboden, erft ihnen die Seele verliehe: 
Denn eine gefpannte Saite, die in ihrer Nähe feine 
Körper hat, welche mittlingen können, fehwingt wohl, 
wenn fie angefchlagen wird, fürs Auge, aber das Dhr 
vernimmt wenig oder nichts. Entiprechend verhält es 
fi mit den Blasinftrumenten. 

Darum aud) wird von den alten Meiftern des Gei: 
genbaues immer gerühmt, wie einzigartig fie fih aui 
den Ton ihrer Hölzer verftanden und wie forgfältig ſie 
die Bäume behordht haben, um ja die rechte Seele zu 
finden. Der Tiroler Dichter Gilm hat das in dem 
fchönen Lied vom Meifter Jatob Stainer von Abfams 
befungen: 

Der Meifter zieht pfeifend durch den Wald, um Ger: 
genholz zu finden. Eine Hafelfihte an der Steilmand 
behorcht er und fchlägt fie mit dem Hammer an. 


„Und drinnen tönt’s wie Klage, 
Wie leifes Weinen faft, 

Und zitternd geht die Frage 
Der Angft durch jeden Aft.” 


Wie der fterbende Schwan fingt fie. Er fällt fie und 
baut flugs die Geige, er probt fie: 


„Doh was da fommt gezogen, 
Sit mehr als Geigenton. 

Das ift lebend’ge Stimme, 
Die bald in Tränen [hwimmt 
Und bald mit wildem Grimme 
Sich füße Radhe nimmt.” 


Und fie rädht fih; fie zwingt ihn fort und fort zu 
geigen, bis er in der Nacht des Wahnfinns endet. 

Pflanzen zu Mufifinftrumenten verarbeiten, bleib! 
dennoch trog aller erforderlichen mufitalifchen Be: 
gabung eine äußerliche Verbindung zwifchen Pflanze 
und Mufit. Die innerlicäfte, worin die Charatter: 
ftimmen der Flora am ergreifendften von unferem 
Gemüt erfaßt und in unjere Geele verftändnisvoll 
übertragen werden, fo daß wir den tiefften Sinn de: 
mwogenden SKornfeldes, des mwindbewegten Waldes er: 
fafien, ift die Infpiration der Mufit durch die Blüten 
pracht, die Zebensfülle und «Schönheit der Pflanzen: 
welt. Der Tondichter legt mit innerer Notwendiglei! 
die füßeften und fraftvollften Weifen in die Pflanze 
hinein und hört mit feinftem Gehör das unverlierbare 
und unbefchreibbare Große heraus, das von Anfang in 
fie hHineingetönt worden ift. Er ift im Befiß des „Yun 
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berwortes“, auf das die Blume fingt. Darum, ob die 
Blumen Mufit machen fünnen, wer, der eines Schu: 
bert, eines Mendelsjohn, eines Schumann Bertonun: 
gen Igrifcher Gedichte, wie etwa Heines: „Die Beil- 
hen fichern und kofen, Und heimlich erzählen die Ro- 
fen Sich duftende Märchen ins Ohr,“ oder eines 
Haydn, eines Beethoven erhabene Berherrlichungen 
der Pflanzenwelt gehört hat, wird der Macht ihrer 
Sprache fih nie verjagen und bezweifeln, daß der 
gottbegnadete Künftler als wahrer Dolmetfher der 
Blüten» und Blumenmufif richtig gehört hat? Man 
böre die wundervolle, fih mit Streich: und Holzbläfer- 
inftrumenten begnügende Tonmalerei der Hirtenflöten 
in Beethovens PBaftoralfymphonie (6. in F-Dur), und 
man verjteht, wie er in den Notizen über fein Wert 
jagen durfte: „3ft es doch, als wenn jeder Baum zu 
mir fpräche auf dem Lande!” 

dragen wir uns zum Schluß, warum der Pflanze 
nur jo wenige Töne zu Gebote ftehen, wie wir fahen, 
und diefe im Gegenfaß zu den tierifchen durchweg gleich: 
fam nur paffive find, die niht wie jene aufregen, fon- 
dern beruhigen, fo gibt die Biologie die Antwort. Die 
Pflanze braucht fie nicht, fie wären ein bloßer Qurus 
für fie. Sie vermag organifche Materie unmittelbar 
aus mineralifhden — der Atmoſphäre, dem Waffer, der 
Erde entnommenen — Stoffen zu fchaffen und zwar an 
Ort und Stelle. Das Tier fann den überall gegen- 
wärtigen Kohlen- und Stidftoff nicht unmittelbar bin- 
den, muß alfo zu feiner Ernährung Tiere und Pflan- 
zen auffuchen, die ihm beide liefern. Alfo braucht das 
Tier ein anderes Nervenfyftem, andere bewegliche jen- 
jorijche und motorifche Organe, Kampfftimmen, Schred: 
jtimmen, Liebesjtimmen. Die Pflanze muß nur im ge- 
ringen Maße abfchreden, fich verteidigen, braucht feine 
Liebhaber anzuloden. Dafür genügen Farben, Düfte, 
Schauapparate. Jhr Empfindungsvermögen wird im 





Die meiften Ameifenarten verftehen es vortrefflich, 
fih Proviant zu verfchaffen, Vorräte anzufammeln und 
für fpätere Zeiten vorzuforgen. Gerade diefe öfonomi- 
hen Tugenden haben ja den Ruf der Ameifen bejon- 
ders begründet und ihnen das Attribut der Sparfam- 
teit und Fürforge verfchafft. Eben dadurd, daß der 
Tijh der Ameifen nicht fo einfeitig beftellt ift, wie der 
der Biene, fie fich verfchiedenfte Nahrungsquellen zu 
erihließen wiffen und mit verfchiedenfter Nahrung für- 
lieb nehmen, haben fie fih in der Infeftenwelt die vor- 
herrjhende Stellung erobert. Zedere Süßfäfte man: 
nigfaher Art, tierifcher und pflanzlicher. Herkunft, find 
es vor allem, denen die Ameifen nachgehen und die fie 
überall auszutundfchaften wilfen. Aber auch Tier: 
fadaver verfchiedenfter Art tommen auf die fehr gut 
verforgte Ameifentafel, und auh das Brot fehlt ihnen 
nit, das fie fi) im Samen der Getreide- und Wild- 
gräfer zu gewinnen verftehen. Gie jagen nah weith- 
leibigen Infettenlarven aller Art, gehen den Maden 


') Antwort auf die Anfrage 722 Sp. in D. 


Ameifenöfonomie. 


Ameifenöfonomie.') Bon Dr. Friedridh Knauer. 





meiteften Umfang durch die Lichtempfindlichfeit ihres 
Chlorophylls erjeßt. Sie darf in ruhiger, gemejfener, 
leidenjchaftslofer Entwidlung ihr Leben erhalten. 

ft dann ihr Leben und fein fpärlicher Stimmenaus: 








: 2 
dig. 99. Foffile Farne: 1. Sphenopteris, 2. Neuropteris. 


drud eine ftille, hHarmonifche Ruhe, eine Beftätigung 
des alten Wortes: „Was mwädjlt, das macht feinen 
Lärm,” fo geht von diefer Ruhe und ihren leifen Tö- 
nen eine beruhigende Wirfung auf das Gemüt aus. 
Jn dem gegenwärtigen furdhtbaren Weltenlärm, wenn 
aus luftigem Wipfelgrün verlorene Klänge an unferem 
Ohr vorüberwallen, mögen fie uns gleiche Erfahrung 
ihenten, mit Hamerling zu fagen: 


„Je wandle flagend Pfade des Leids, und doch 
Beneid ich feinen, welchem ans Ohr nicht bebt 
Der Allmufit Tonwelle, wer nicht 
Jrdifchem Klänge des Himmels ablaufcht.“ 


D 





und Engerlingen in der Erde nad) und fallen gelegent- 
lih auh über die Cier und Puppen anderer Ameifen 
þer. Gie holen fich den füßen Zuderfaft verjhiedenfter 
Sruchtfäfte und gehen begierig den füßen Erfremen: 
ten der Blatt und Schildläufe nad), die fie zu verjcie- 
denen Stunden des Tages auffuchen und melfen. Ber: 
Ichiedene Wmeifenarten zeigen fih als WUderbauer, 
Gärtner, Malzfabrifanten, legen Sommer: und Win- 
tervorräte an. 

Schon bei Xelian und anderen Schriftitellern des 
Altertums und in der Bibel begegnen wir mehrfachen 
Hinweilen auf Ernteameifen. Bor mehr als 
achtzig Jahren hat Syfes, etwa dreißig Jahre fpäter 
Licecum, nad ihm Mac Cooc über förnerfammelnde 
Ameifen berichtet. Später hat dann Wheeler das Be- 
feitigen verfchiedenen Pflanzenwuchfes in der Um: 
gebung der Nefter durch die AUmeifen dahin gedeutet, 
daß fie auf diefe Weife die Oberfläche befier den Son- 
nenjtrahlen preisgeben, die darunter befindlichen 
Samenvorräte rafcher austrodnen laffen und am Rei- 
men verhindern wollen. Auch QLubbog hat in Algier 
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beobachtet, daß Ameifen auf ihren Neftern und in deren 
Nähe gemwilfe Pflanzenarten wacdjjen laffen. Als fleiz 
Bige Einfammler der fogenannten „Ameifenbrötcdhen”, 
wie fie ihnen von den Pflanzen, mit welchen fie in 
Symbioje leben, dargeboten werden, find auf ver- 
jhiedenen Atazien, Zetropien, Gnetazeen lebende 
Ameifenarten betannt. Die die Zitronenterraffen der 
Riviera bemohnende pechjfchwarze, glänzende Aphae- 
nogaster barbara Güdeuropas trägt in ihre tajchen- 
uhrgroßen Getreidefammern am liebften Getreidetör- 
ner, aber au) Samen von Erdraud, Brennefjeln, 
Lein, Ehrenpreis, Schaumfraut ufw. ein und ift in 
folhem Eintragen fo eifrig, daß fie auh Glasperlen, 
die folhen Samen entfernt gleichen, einfchleppt. Cs 
hat allen Anfchein, daß fie den Augenblid, wo fih 
beim Keimen die Stärke der Samen in Traubenzuder 
umgewandelt hat, erfennen und die weitere Umjeßung, 
wie wir es bei der Malzbehandlung in der Bierfabri- 
fation tun, dadurch verhindern, daß fie die Samen, 
naddem fie die Würzelchen und Stengel der Keime 
abgebiffen haben, zum Trodnen und Darren an die 
Sonne tragen, fo daß man diefe Ameifen gemiller- 
maen als Malzfabritanten bezeichnen tann. 
Gerne tragen foldye fürnerfammelnde Ameifen Hafer 
aus den Ställen weg. Die berüchtigte Vifiten- oder 
Maniocaameife Brafiliens fucht nad) den Beobad)- 
tungen von Bates in der Nacht die Häufer auf und 
fchleppt die Körnchen des Tarinha- oder Manioca- 
mebles fort. Ueber die BPilggärtnerei verfchiede- 
ner tropifcher Ameifen hat fcyon vor mehr als vierzig 
Jahren Belt berichtet. Seither haben uns Möller, 
porel, v. Jhering, Göldi die Anlage folder Pilggärten 
genauer bejchrieben. 


Im Moorwald der Steinkohlenzeit. Bon E. Schumann. 


Wann und wo ich meine erften geologifchen Studien 
madte? Das ift lange, lange her. Das faum zehn: 
jährige Kind, das mit dem treuen elterlichen Dienft- 
mädchen von Rothenburg a. d. ©. nad) dem Bergjtädt- 
hen Wettin wanderte, ftieß zufällig in diefer geologiſch 
recht intereflanten Gegend auf eine Fundftelle, die 
auch heute nod das Aufjuchen lohnt, obwohl fie im 
Laufe der Jahre von Geologie:Freunden redyt ab- 
gegraft — oder richtiger „abgefteint” wurde. Der Weg 
zum SHeimatdorfe des Mädchens führte dur) das alte 
Bergftädtchen. In einem feiner erften Häuschen kehrte 
meine Begleiterin ein, um bei den künftigen Schwie- 
gereltern vorzufprechen und den Bräutigam, einen 
Bergmann einer der dortigen Steintohlenfchächte, die 
damals noh im Betrieb waren, zum Befuch des nahen 
Heimatdorfes abzuholen. Die Einkehr mochte wohl 
dem Kinde zu lange dauern. Es zog jedenfalls die 
dicht am Haufe liegende „Tifcherhalde“ dem Aufenthalt 
im dumpfen Stübchen vor und fand an dem dort auf: 
gehäuften Tonjcdiefergeftein aus einer der Steintohlen: 
gruben ein recht zeitfürzendes Spielzeug. Und was für 
mannigfaltige, allerliebfte Zeichnungen auf feinen 
Scieferflächen! Hier ein zierlicher TFiedermwedel, dort 
ein Zmweiglein, um das fih fhmale Blätter in Stern- 
ftrahlen ordneten, auf diefem ftreifenartige, auf jenem 


Im Moormwald der Steinkohlenzeit. 
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Als ein recht wunderlicher Ausweg, willtommene 
Honigkoft in größerer Menge anzufammeln und auf: 
öubewahren, mit Weintellerwirtfdhaft ver: 
gleichbar, bei der aber lebende Fäffer in Verwendung 
tommen, erjdyeint die Honigaufbewahrung der im 
Hodjlande von Merito, Neumerito und Südkolorado 
heimifchen Honigameife (Myrmecocystus melliger), 
welche fiy äußerlich als Meine Kieshügelchen erjchei: 
nende, mehrere Stodwerfe unter der Erde umfafjende 
Erdnefter errichtet. Henry €. M. Coot fand bei diefer 
Art viererlei Arbeiterinnen, große, kleinere, kleinſte 
und Honigameifen, „Honigbäude”, welche durd) ihren 
ftart angefchwollenen Leib auffielen, ihren Kropf über 
und über mit Honig angefüllt hatten und denen die 
Arbeiterinnen immer weiter Honig einflößen, um dann 
fpäter im Bedarfsfalle dem Schlunde diefer an den 
Wänden hängenden Honigbäucdhe Honigtröpfchen zu 
entnehmen. 

Betannt ift es, daß verfchiedene unferer heimifchen 
Ameifenarten fi) nicht damit begnügen, zu verfdie- 
denen Stunden des Tages Blattläufe aufzufuchen und 
fie zu melten, fondern daß fie Wachen ausjftelfen, um 
andere Tiere von den Blattläufen fernzuhalten, dah 
fie die Blattläufe hegen, pflegen, reinigen, Blattläuje 
in eigens angelegten Gewölben ihrer Nefter unter: 
bringen, betreuen, mit frifcher Pflanzennahrung ver: 
fehen, alfo in gewiffem Sinne Haustierzudjt, Stall: 
wirtfchaft treiben. Wo die Mlimatifchen erhält: 
niffe günftigere find, legen fih die Umeifen für die 
Zeit des Nahrungsmangels, die Zeit der Sommerdürre 
Vorräte an. Unfere heimifchen Ameiſen, welche den 
Winter verfchlafen, bedürfen folcher größeren Bor: 
räte nicht. 





fiegelförmige, wieder auf einem andern fcyuppenähn- 
lihe Gebilde. Etwas größere Tonfchiefer wurden zer: 
Ihhlagen und zeigten zur größten Verwunderung auj 
vielen ihrer Bruchflächen wieder jene zierlidhen Blatt: 
gebilde. Wie famen fie auf und in die Steine? Das 
Torfcherinterefje trat freilich bald zurüd vor dem Spiel: 
trieb des Kindes, der hier fo viel Beichäftigung fand, 
daß der Weitermarfch nicht gerade freudig begrüßt 
wurde. Gutmütig belud fich der Bergmann mit einem 
Teil der „Zeichentäfelchen”, obwohl er geringihäßig 
erflärte, daß hier auf der Halde ja nur ganz fchäbige 
Refte von den Pflanzenabdrüden und verfteinerten 
Pflanzen lägen, die vom Schacht hier aufgefchüttet 
feien. BPflanzenabdrüde und verfteinerte 
Pflanzen? Wie konnten fi) zarte Pflanzenteile 
im fejten Stein abdrüden? Oder wie vermodten fir 
zu Stein zu werden? Wann war das gefchehen? Was 
waren es für Pflanzen? Warum hatten gerade dir 
jhwarzen Steine der Halde und des Schadhtes folte 
Abdrüde? Weshalb nicht die umbherliegenden Feld 
fteine? Der biedere Bergmann 30g fih ganz geididi 
aus der AUntwortflemme, indem er erklärte, daß die 
Gelehrten daran wohl noch; felbft ftudieren müßten. Die 
beiten Berjteinerungen aus feinem Schachte kämen 
nah Halle zu den Profefforen und Studenten. — 
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Etwa zwanzig Jahre fpäter ftand ic) zum erften Male 
in dem Saale des geologijh-mineralogi- 
Iden Mufeums der alten Hallorenftadt, in dem 
„die folfilen Pflanzen aus den Steinkohlenfchichten 
Wettins“ 1) aufgeftellt find — und jeitdem hat mid) 
noh manh liebes Mal diefer Raum gejehen. Jmmer 
wieder aber taucht hier jene Kindheitsfzene auf der 
Yifcherhalde lebendig aus der Erinnerung auf: Meine 
Tonfchiefertäfelhen mit den Zeichenvorlagen, mein 
fragenbedrängter Bergmann=2ehrer. Die Fragen, auf 
die er fchweigen mußte, follen heute Zeugen aus einer 
fernen, fernen Beit beantworten. 
* 


Betrachten wir zunächſt eingehend dieſe Zeugen 
einer uralten Erdperiode, die hier zwei Säle anfüllen 
und ſelbſtverſtändlich nicht nur den Steinkohlenſchäch— 
ten Wettins, ſondern auch andern Steinkohlenberg— 
werken entnommen ſind. Dieſe Zeugen ſind uns vor— 
wiegend erhalten durch die Verkohlung, die 
pflanzliche, nur in ſeltenen Fällen auch tieriſche Kör— 
per unter Beibehaltung ihrer Form in Kohlenſtoff 
verwandelt. Blätter und Stiele foſſiler Pflanzen bil— 
den häufig auf ihrer Unterlage dünne Kohlenhäutchen, 
die bisweilen ſelbſt die feine Aderung erkennen laſſen. 
Doch auch Abdrücken haben wir die Erhaltung 
mancher der Zeugen zu verdanken, wenn ſich über ſie 
in ruhiger, gleichmäßiger Ablagerung eine Schlamm— 
ſchicht legte, die den Abdruck um ſo treuer wiedergab, 
je plaſtiſcher ſie war, wie z. B. der Tonſchlamm. Auch 
durch Abgüſſe ſind uns die Formen vieler Orga— 
nismen erhalten geblieben. Dringt z. B. in einen 
hohlen Stamm Schlammaſſe, die zu Stein verhärtet, 
während die verkohlte, dünne Rinde abfällt oder auch 
vielleicht durch chemiſche Auflöſung ganz zerſtört wird, 
jo bleibt ein ſogen. Steinkern zurück, der in die— 
ſem Fall die Form des Stamm-Hohlraumes zeigt. Der 
Steinkern kann zum Skulpturſteinkern wer— 
den, wenn das eingedrungene Schlammaterial längere 
Zeit plaftifch bleibt, der verfohlte Rindenzylinder ic 
aber unter dem Drug der auf ihm laftenden Schichten 
in den noch weichen Steinfern hineinpreßt. Diefer 
wird dann ein getreues Abbild der \jnnenfeite des 
Rindenzylinders geben. Berfteinerungen im 
engften Sinne find in den Steinkohlenididhten 
taum zu finden. Sie erfolgen dur) chemijch gelöjte 
Berfteinerungsmittel, meiftens fohlenfauren Kalt oder 
Kiejelfäure, die den organifchen Körper durchdringen 
und in Stein verwandeln. Doch verjteht man unter 
Berfteinerungenim allgemeinen alle die 
auf eben gejchilderte Weife erhaltenen Refte früherer 
Lebeweien, die man Foffilien nennt. 

Wir wenden uns zuerft den Blattformen auf 
den ſchwarzen Tonfciefern des erjten Schaufajtens 
zu. In ihnen erfennen wir, falls wir nur ein wenig in 
Botanit bewandert find, Yarnblätter verfchiedener Art 
(Í. Fig. 98 u. 99). Die zierliche Fiederung diefer We- 
del, ihre einfache oder mehrfiederige Zufammenfeßung, 
die feine Weräftelung der Nerven oder Gefähbündel 
des zarten Qaubes ift an den Abdrüden jener uralten 


3) Foffilien find die Ueberrefte von Lebewefen frühes 
ter Erdperioden; Foffilien vom latein. fossa — Bra: 
ben, aljo Musgegrabenes. 


Im Moorwald der GSteinkohlenzeit. 
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Yarnblätter teilweis faft fo deutlich zu erkennen wie 
an frifchen Yarnwedeln der Jebtzeit. Ja, felbjt die 
Sruchthäufchhen haben hier und da auf der Unterfeite 
der Blätter ihr Konterfei hinterlaffen. Neben diefen 
Wedelfarnen fallen uns Zweige auf, die um den 
Stiel quirl- oder rofettenförmig angeordnete Blätter 
tragen. Das Sphenophylium (Fig. 100) ift wahrjchein- 
lich die Urform einer Familie der Wafferfarne, 
die, wie der Name bejagt, jet 
ausfchließlich das Wafler befie- 
deln, während diefe Stamm- 
form nach ihrem ganzen Bau 
entjchieden eine Zandbewohne- 
rin war, allerdings wie Die 
meiften ihrer Gefährten aus 
der Steinkohlenzeit ſumpfigem 
Boden entſproßt. Von der 
Ueppigkeit und Größe dieſer 
alten Farngeſchlechter können 
uns vielleicht die Baumfarne 
Ceylons und des tropiſchen 
Auſtraliens ungefähr ein Bild 
geben. 

Mit den Pflanzengebilden, 
die uns hinter dem Schau— 
fenſter eines zweiten Glas— 
kaſtens entgegenſchauen, wiſ— 
ſen wir zunächſt nicht viel an— 
zufangen und ſie nicht in unſer 
botaniſches Regiſter einzu— iq, 100. Foffiler Wafferfarn 
reihen. Daß bdie längsftreifiz  (Sphenophylium.) 
gen Gebilde, die durdy zidzad: 
förmige oder einfache Querlinien in gleichmäßige 
Fächer geteilt find, Stengel oder Schaftteile daritellen, 
beftätigen uns die daneben ftehenden Steinferne, die wie 
fannelierte Säulen ausfehen. (Fig. 101,3.) Der Name 
„Calamiten“ auf den Schildern befagt dem Unfundi- 
gen nichts. Vielleicht aber bringen uns die Formen 
der Zweiglein, die wir anfangs überjahen, ein wenig 
auf die Spur. Schmale Blättchen ftehen jternförmig 
in Quirlen um die Zweige, wie wir fie beim Schadhtel- 
halm fehen. (Fig. 100.) Auch die länglichen Zylindri- 
gen Fruchtftände, die zu Calamites gehören, find den 
Sporenähren unferer Schadtelhalme fehr ähnlich. Jet 
fallen uns bei den fannelierten Säulen aud) die längs- 
gefurdhten, hohlen Stengelglieder des Schadhtelhalms 
ein, die fidh fo leicht aus den Blattfcheiden herausziehen 
laffen, eine Eigentümlichkeit, die der Pflanze zu ihrem 
Namen verholfen hat. Jn der Tat fehen wir in den 
Calamiten Riefen-Schadtelhbalme aus der 
Steinftohlenzeit vor uns, deren Stämme eine 
Höhe bis über 15 m erreichten. (Fig. 101.) 

In den nädjften Schaufäften feifeln uns bejonders 
die höcft eigentümlihen Rindenftüde Die 
ichuppen- oder fiegelfürmigen Gebilde auf ihnen find 
als Anfaßftellen von Blättern anzufehen, die auf Die- 
fen Polftern faken. Sie hinterließen beim Abfallen 
Narben, auf vielen noch deutlich zu erfennen. Blatt- 
filfen und Narben haben verjchiedene Geftaltung, doc 
find im wefentlihen zwei Typen zu unterjcheiden. 
Bei dem einen Typus ftehen die Blattpoljter in fpira- 
ligen Schrägreihen und haben rhombijche Form; bei 
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dem andern bilden fie Qängsreihen von fechsediger, 
rundlicher oder länglicher Geftalt. Bei beiden Typen 
zeigen die Blattnarben drei Närbiehen. Als © ch u p- 
penbäume (Lepidodendron) bezeichnet man den 
erften, als Siegelbäume (Sigillaria) den zweiten 





Sig. 101. Foſſile Schadtelhalme 
(Calamiten) 1 Ganze Pflanze, 
2 Zweige, * Ftammftüd. 





Typus. (Fig. 102 und 103). xie mögen diefe Bäume 
ausgefehen, zu welhen Pflanzen werden fie gehört 
haben? Yweigteile und Frudhtähren geben uns dar: 
über näheren Auffchluß. Die Zweige, befonders beim 
Schuppenbaum gabelig geteilt, die dicht ftehenden, 
fhmalen, fpig zulaufenden Blätter zeigen unvertenn- 
bare Aehnlichleit mit Zweigen und Blättern unferer 
Bärlappe, jener zierlih moosähnlihen Pflanzen mit 
fhlangenartig am Boden friechenden und veräftelten 
Gtengeln; nod) ftärter äußert fi) die Berwandtichaft 
in den Zapfen oder fjruchtähren, und in die Klaffe 
der Bärlappgewächfe hat man denn aud) diefe Bäume 
einreihen müffen. jreili find auch hier die heute 
lebenden Arten Liliputaner im Vergleich zu jenen 
Riefengefchlechtern. Wollen wir uns eine Borftellung 
von ihrer Größe madyen, fo müffen wir Die „ver: 
fteinerten“ Stämme betrachten, die an der Wand des 
Saales aufgeftellt find. Man kennt Schuppenbäume 
von 15—20 m Höhe, während es die größten Bärlappe 
der Gegenwart auf den Gundainfeln höchftens zu 
7—8 m bringen. (fig. 104 und 105.) 

Bon diefen Bärlappbäumen einer grauen Vorzeit 
tönnen wir noh niht fcheiden, ohne ihre mächtigen 
MWurzelgebilde betradtet zu haben. Es find 
Wurzelftöde mit meift vier horizontal verlaufenden 
Hauptarmen, die fid) gabelig verzweigen und bis 10 m 
lang werden. (Fig. 106.) Bei den Siegelbäumen find 
die Wurzeln in fpiraligen Schrägreihben mit treis- 
förmig vertieften Narben befegt; Stigmarien hat 
man fie nad) den ftichförmigen Wundmalen benannt 
(nad dem grieh. stigma — Stich, Wundenmal). 


Im Moorwald der Steintohlenzeit. 
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Nebenmwurzeln binterließen folche Narben beim Ab: 
fallen. (Fig. 107.) 

Die Pflanzenfragmente der legten Schaufäften ver: 
feßen uns in ihrer vervollftändigten Wiederherftellung 
auf den Abbildungen an der Saalwand in die Tropen- 
welt. Es find Balmfarne (Cicadeen), die in ihrer 
Geftalt ein Gemifh) von Palmen und baumartigen 
Sarnen zeigen, ferner Cordaiten, eine völlig aus 
geftorbene Baumgattung, die nad) ihrem Bau zwifchen 
Balmfarnen und Nadelhölzgern ftehen. Sie waren 
äußerlich wohl am meiften mit der heutigen Araukarie 
des Südens, die unferen Blumentifh als „Zimmer: 
tanne” jhmüdt, zu vergleichen. 

Dody wo bleibt neben diefer üppigen Fülle der 
Pflanzen die Tierwelt der Steintohlen 
zeit? Sie tritt neben der Flora völlig in den Hinter- 
grund. Foffile Tierrefte gehören in ihr zu Selten- 
þeiten. (Gemeint ift hier nur die Bildungsperiode der 
Gteintohle !), nicht etwa das ganze geologifche Zeitalter 
der Karbongeit, in der fie entitand.) Heufchreden, 
Spinnen, Termiten und Storpione treten als Zeugen 
tierifchen Lebens auf. Bon Bedeutung find ferner 
Molchfifche mit langen Floffen, die fie wahrfjcheinlid 
nah Art Meiner Fifchchen der jeßigen Tropen zum 
Erflettern von Wurzelwert im Waffer benugten; auh 
erfcheinen in der Steintohlenzeit zuerſt falamander: 
ähnlihe Amphibien. 

Berfuhen wir nun an der Hand unferer Zeugen 
uns eine Vorftellung zu maden von jener Zeit, die 
einen wichtigen Abfchnitt im Entwidlungsgang der 
Erde bildet und fih über viele Jahrhunderttaufende 
erftredt. Die „idealen Qandfdhaften” an den 
Wänden des Mufeumsfales werden unfere Borftellung 
wefentlih unterftügen. Auf feuchten, moraftigem 
Boden, der ftellenweife mit tieferem Wafler bededt ift, 
erhebt fi eine lora in einer höchft eigentümlichen 
Geftalt. Es find faft alles blütenlofe Pilan: 
3en (Kryptogamen), die jeßt bei uns nur niedrige 
Kräuter, damals aber mädtige Bäume bildeten. Die 
garne, Schadytelhalme und Bärlappgewäcdhle, Die 
heute, befonders in unferen onen, ein amwerghaftes 
Dafein friften, ftrebten damals in fäulenartigen Stäm: 
men empor zur Höhe, ließen ihr Blattwert in den 
Lüften wiegen und befaßen in ihrer Rindenbildung 
einen eigenartigen Schmud. Die Wurzeln befonders 
der Schuppen: und Giegelbäume mit ihren weitver: 
zweigten, flach ausgebreiteten Stüß- und Saugorge: 
nen lagerten wie Riefenfpinnen auf und im morafti: 
gen Sumpfboden. (Fig. 11 und 12.) Weldye Bedeu: 
tung hatten foibe „Spreizwurzeln”“ für jene 
Moormaldbäume? Offenbar diejelbe, welche Die 
„Spreizfüße” für die Sumpfvögel, die tiefen 
Spalthufe für die im Moraft lebenden Wild: 
fhmeine haben. Die tragende YFußflädhe ift hier ent: 

1) Das DObertarbon, das in den mittleren und 
oberen Saarbrüderfhicdhten reih an Kohlen: 
flözen ift. Es find aber meift dünne Kohlenfchidhten, 
welche mit Befteinsfchichten wechjeln. Bei Neunkirchen 
heben 88 baumürdige Tlöze zufammen nur 92,4 m 
Kohle. Daneben find noh 145 unbaumwürdige {ylöze 
vorhanden mit 35,4 m Kohle in einer Schidhtenfolge 
von 1604 m Befamtmädhtigteit. 
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Iprechend verbreitert, um auf und im weichen Sumpf: 
boden jchreiten zu fünnen. Ebenfo breiten Bäume ihr 
Wurzelwerf als tragende Stüßbalfen aus, wenn fie 
im Moorboden wacdfen. Wir fehben folglidh in 
den Spreizwurzeln jener Bäume den 
beiten Beweis ihres Standortes auf 
Sumpfboden. — So üppig aud die Vegetation 
wucherte, jo war fie doch recht einfürmig. Nur wenig 
Bilanzenformen jeßten jenen Moorwald zufammen, 
dem der Schmud der Blüten in ihrem Farben- und 
Ssormenreihtum fehlte. Düftere Einjamteit 
und Shmwermut lag über der Landichaft der 
Steintohlenzeit: Nocy fang tein Bogel auf den Zwei- 
gen der Bäume, noch belebte fein Säugetier das 
Didiht des Waldes. Die Infetten jchwirrten lautlos 
dur die fchwüle, dunftige Moorluft, frohen lautlos 
an Stämmen und Zweigen. Lautlos trieb jedenfalls 
auh das Steintohlenamphibium (Archegosaurus) am 
jumpfigen Uferrand fein Wefen, lautlos erfletterte der 
Molchfifch (Ceratodus) mit feinen langen Floffen das 
Rurzelwer? der Bärlappbäume im Waffer. Die 
melancholifche Stille diefes Moorwaldes wurde nur 
unterbrochen durch das Raufchen der mächtigen Blatt: 
medel, wenn der Wind fie bewegte, durch das Heulen 
des Sturmes in den Wipfeln der fteifblättrigen Palm: 
farne, durch das Niederklatfchen des Regens, durd) das 
Plätijhern des Waffers, wenn der Archegosaurus 
oder der Ceratodus vom Uferrand niederglitten in ihr 
feuchtes Element. Die Schwermut der Steintohlen- 
(andichaft wurde noch verftärft durch den mit dichten 
Wolken bededten Himmel. Es ift wohl anzunehmen, 
daß im Altertum der Erde ihre Eigenwärme eine 
ganz andere war als jekt. Die VBerdunftung des Waf- 
jers und infolgedeffen die Wolfenbildung zeigten bei 
der hohen Temperatur des Erdbodens eine fo rege 
Tätigkeit, daß jedenfalls die Erde in jener Zeit von 
einer dichten Wolfenhülle umgeben war. Schwüle, mit 
Bafjerdünften erfüllte Luft, dazu der feuchte, warme 
Boden mußten ein tropifhes Sumpfflima 
erzeugen, das wiederum DBeranlafjung wurde zu der 
Ueppigfeit der Vegetation. Yarnfräuter und Bärlapp- 
gewächfe gedeihen noch jet im Schatten der Wälder, 
gebrauchen alfo zu ihrem Leben weit weniger der Ein- 
wirtung direfter Sonnenbeftrahlung als die Blüten- 
pflanzen, ja, fie gehen zugrunde, falls fie folchen zu 
itart ausgefeßt find. So fonnten fich die alten Bor- 
jahren diefer Pflanzen unter dem dichten Wolfen- 
himmel der Steintohlenzeit zu einer lleppigfeit und 
gülle entwideln, die fie nie wieder erreichten. Sehr 
auffallend ift die Gleihartigfeit der Koh: 
lenflora. Sie erftredt fich in überrafchender Gleich: 
fürmigfeit vom Mequator bis nah Südauftralien 
einerfeits und bis weit über den nördlichen Polar- 
freis (Bäreninfeln, Spißbergen) andererjeits, von 
Europa durch ganz Afien bis nad) Nordamerifa — 
ein Beweis, daß das Klima jener Zeit jehr einheitlic) 
war und die heutigen Fonenunterfchiede noch nicht 
beftanden. Auf eine gleihmäßige Tropen- 
temperatur deuten — abgejehen von der üppi- 
gen Fülle der ganzen Vegetation — aud) die Entwid: 
lung der PBalmformen, Pflanzen, die durchaus an 
tropifhes Klima gebunden find. 


Im Moormwald der Steinktohlenzeit. 
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Nachdem wir die Zeugen aus der Gteinfohlenzeit 
vernommen und durd fie ein Landichaftsbild jener 
Zeit gewonnen haben, mag uns die Steinkohle 
felbft noch einige Fragen beantworten. Weshalb 
nimmt man an, daß die Steinftohlenjdhid- 
ten oder Steinftohlenflöze, wie der Berg- 
mann fagt, aus den eben gefjdilderten 
Wäldern entftanden find? Die Frage ift 
wohl berechtigt, denn die Steintohlen felber haben 
3. B. Abdrüde der Farn- und Schadhtelhalmblätter, 
die Doch einen gro- 
Ben Teil der Beu- 
genichaft ausmachen, 
gar nicht bewahrt. 
Diefe befinden fich 
in den Tonjciefern, 
welche die Stein: | 
fohlenflöze begleiten. / 
Noch zu einer Zeit, \ ~ 
wo Diefes Zeugen: | 
material jhon gange 
Mufeumsfäle füllte 
und von Fachleuten 

unterfucht war, 
nahm man an, daß 
dieje Pflanzen aus 

den Tonjciefern 

jelbjtverftändlich 
wohl zu der Stein- 

fohlenperiode zu 
rechnen, an der Bil: 
dung der Steinkohle 
aber nicht weiter beteiligt waren, weil man fie eben 
nicht in ihr felbft fand. Ja, man bezmweifelte fogar, ob 
fie überhaupt aus pflanzlichen Stoffen gebildet fei. 
Erft das Mitroftop fchuf hier Klarheit, indem fih 
unter ihm deutliche Pflanzenzellen und Gefäße (bejon- 
dere Leitungen für das Wafler innerhalb des Ge- 
webes) zeigten, Gefäße, wie fie auch Yarne, Schachtel: 
halme und Bärlappe befißen, die man deshalb Gefäß- 
fryptogamen nennt im Unterjchied zu den einfachiten 
Pflanzen, 3. B. den Algen, die folche Gefäße nicht 
haben. Das Mitroftop wies alfo nad, daß die 
Steinkohle die verfohlten Refte jener 
PBflanzengebilde darftellte, deren Ab- 
drüde die anliegenden Gcdieferton: 
Ihidhten bewahrt hatten. Für das bloße 
Auge freilich waren jene Refte bis zur Untenntlichkeit 
entjtellt. Dazu famen nun nod als Zeugen der pflanz- 
lihen Abftammung die „verfteinerten“ Stämme und 
Wurzelgebilde aus den Steinfohlenfchichten. Sie be- 
mwahrten als Steinferne oder Stulpturfteinterne diefe 
Pflanzenformen und entgingen der allgemeinen Ber- 
fohlung. 

Wie mag [ib nun der Prozeß der 
Steinfohlenbildung vollzogen haben? 
Ganz ähnlid wie gegenwärtig bei unferen Torf- 
mooren, mit dem Unterfchied, daß diefe aus niedrigen 
Gemwäcjen, vorwiegend Moofen und Heidefräutern 
entftehen, während die der Gteinktohlenzeit aus baum: 
artigen Pflanzen beftanden: Alfo eine Wald- 
Moorbildung, wie fie die heutigen ZHypreilen- 





Fig. 102. Stammftüd eines Schuppen» 
baumes (Lepidodendron) mit teilweije 
erhaltener Rinde. 
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moore im Güden der Vereinigten Staaten (Florida 
und Süd-Karolina) zeigen. Uebrigens brauchen wir 
nicht fo weit in die Ferne zu fchweifen: der Spreewald 
bietet das Landjchaftsbild eines echten Waldmoores. 
Mit welchem Rechte aber ftellt man fih die Bildung 
der Steinfohlen nach Art unferer jegigen Torfmoore 
vor? Der mwafferdurhtränfte Moorboden, auf dem 
jene alten Wälder mwucjfen und untergingen, bot 
die günftigfte Bedingung für den Ber: 





Fig. 103. Stammftüd eines Siegelbaums (Sigillaria,) 


foblungsprozeß, der mit der VBertorfung 
beginnt. Jm Moore ift die völlige Zerfegung der ab- 
gejtorbenen Pflanzenteile nicht möglich, denn das 
ftagnierende Waffer verhindert eine genügende Durch: 
lüftung des Bodens, fo daß nur eine teilweife Ber- 
jegung der pflanzlichen Stoffe ftattfinden tann. Die 
Holzfafer befteht zum größten Teil aus Kohlenftoff 
(50 %), Sauerftoff (44 %) und Wafferftoff (6 %). Bei 
ihrer Auflöfung im Sumpfboden feiden nur Wajfer- 
und Sauerftoff aus, während der Kohlenftoff zurüd- 
bleibt und mit fortjchreitender Ummandlung immer 
mehr zunimmt. Durch ftarfen Drug?) und erhöhte 
Temperatur fann der Berkohlungsprozeß befchleunigt 
und verjtärft werden. Seinen Beginn nimmt er alfo 
im Moore mit der Torfbildung, die dann weiter 
fortfchreitet zur Braunfohlen-, Steinkohlen- 


2) Kataftrophenartige Hochwafler warfen von Zeit 
zu Zeit Maffen von Geröllen, Sanden und Tonen auf 
den Moorwald, der unter Ddiefer Laft unter Quft: 
abjchluß verfohlte. Auf der neuen Oberfläche begann 
eine neue Torfbildung, die fpäter demfelben Scidfal 
verfiel, — und fo weiter! 


Die neue Konterbande: Baumwolle. Bon Dr. Hans Hauri. 
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und Anthrazitbildung) Gie ftellen in biefer 
Reihenfolge nach Alter und Kohlenftoffgehalt die vier 
verjchiedenen Stufen des Berfohlungsvorganges dar. 
Der Torf, der jüngjte der Reihe, zeigt die unvollftän: 
digfte, der Anthrazit, der ältefte, die volltommenite 
Verkohlung. 

Unſeres Moorwaldes ferneren Schickſals ſei nur noch 
mit einigen Worten gedacht. Seine üppige Pflanzen: 
welt ftarb alfo dahin und fand ihr Grab in dem 
Sumpfboden, dem fie entjproffen war und in dem fie 
fih zu Kohlenfhlamm zerfeßte und vertorfte. Dieie 
Wald-Moorgebiete lagen wohl in den meiften Fällen 
in der Nähe des Meeres an Küften ehemaliger Felt: 
länder, die als weite, flache Niederungen aus dem 
Meere auftauchten. Leicht fonnten deshalb bei Boden: 
jenfungen jene Waldmoore zeitweis völlig unter 
Meereswafler geraten, das nun in der Folgezeit feinen 
Zonjchlamm und Sand auf die untergegangenen ®Bäl: 
der, die vertorften Schichten abjette. Nadh Rüdgang 
des Meeres wuchs auf dem freigelegten, fruchtbaren 
Schlammboden eine neue Pflanzengeneration auf, die 
wiederum unterging und verfohlte, bei Vorgreifen des 
Meeres abermals unter Tonfchlamm und Sand be: 
graben wurde — ein Vorgang, der fich noch öfter 
wiederholte. Beweis für diefe Annahme find die Scie: 
ferton- und Sandfteinihichten, die zwifchen den zahl: 
reich übereinander liegenden Kohlenflözen lagern. Dak 
zu ihrer Bildung große Zeiträume nötig waren, leud: 
tet wohl ein. Lagen jene alten Waldmoore weiter im 
Veltlandgebiet an einem Binnenfee, in einer Fluß: 
niederung oder einem Flußdelta, fo gefjchahen bei 
Bodenfenfungen natürli die Wafjerübergriffe und 
Schlammfcichtablagerungen durch den See oder den 
Flu. — Jahrmillionen fonnten vergehen. Erdicict 
auf Erdfchicht legte fic) über die Begrabenen, Berfobl: 
ten, ein Gefteinsmantel nach dem andern dedte fie und 
verjtärfte den Ummandlungsprozeß zur Steinfohle — 
bis der Menſch fie aus dem tiefen Schoße der Erde 
herauf ans Tageslicht brachte, in ihnen eine Wärme: 
und Lichtquelle entdedte und mit ihrer Hilfe Jnduftrie 
und Berkehrswefen auf ungeahnte Höhe brachte. Was 
haben wir nicht alles diefem „[chwarzen Golde“, diejen 
„Ihwarzen Diamanten“ zu verdanten! 


3) Die Hauptmaffe aller Steintohlen befteht übrigens 
aus vertohlten Torfpflangen. Die baumartigen 
Pflanzen find nicht die Hauptfache. 








Auh die Baummolle ift nunmehr vom Bier: 
verband als Konterbande erflärt worden und die Zu: 
fuhr nad) Deutfchland-Defterreich ift damit für die neue 
Ernte gefperrt. Nennenswerte Zufuhr ift damit nicht 
mehr möglich, auch nicht über neutrale Staaten, Die 
im Anfang des Srieges eine gemwiljfe Einfuhr noch ver- 
mittelten. Jeßt unterliegen fie einem ftarfen Drud und 
Iharfer Kontrolle, und folange Amerifa fiy nicht 
wehrt, wird alles fo bleiben wie es ift. Unter diefen 
Umftänden ift es von Jntereffe zu fehen, wofür diefe 
Baumwolle eigentlich Verwertung findet; erft wenn 
man ihren vielfeitigen Werbraud für Kriegs- und 





Friedensinduftrien fennt, fann man die Konterbande: 
erflärung verftehen. Denn diefe beabfichtigt natürlid 
nicht nur die Kriegsbedarfsinduftrie zu fcehädigen, fon: 
dern fie will weitere Kreife der Induftrie treffen und 
Mangel und Urbeitslofigfeit bei den abgejchlofjenen 
Völkern hervorrufen. 

Die Kriegsinduftrie bedarf der Baumwolle 
in großen Mengen. Seit man das Schwarzpulver ab: 
gefchafft hat, ift an deffen Stelle mehr und mehr die 
Schießbaummolle getreten, die wie ihr Name 
fagt, aus Baummolle hergeftellt wird. Man bedar) 
dafür allerdings nicht reinen Materials, jondern es 
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laſſen ſich auch Abfälle verwerten, die eine nicht zu 
unterſchätzende Reſerve bilden für den Kriegsbedarf. 
Die Schießbaumwolle entſteht aus der gewöhnlichen 
Baumwolle durch Behandlung der letzteren mit kon— 
zentrierter Salpeter- und Schwefelſäure. Es geht die 
erſtere eine Verbindung mit der Baumwolle ein, wo— 
durch dieſe äußerlich nicht ſtark, innerlich aber um ſo 
gründlicher verändert wird, indem ſie beim Anzünden 
nunmehr faſt momentan verbrennt und bei geeigneter 
Entzündung durch Knallqueckſilberzünder oder dergl. 
heftig explodiert. Erfunden wurde das Verfahren 
durch den Chemiker Schönlein ſchon vor etwa ſiebzig 
Jahren, doch hatte man viel Unglück und Mißgeſchick mit 
dem neuen Stoff, der ſcheinbar ohne Anlaß oft explo— 
dierte. Erſt zwanzig Jahre ſpäter lernte man die Baum— 
wolle genügend rein und haltbar darſtellen, konnte ſie 
aber vorerſt nur für Granaten- und Torpedofüllungen 
verwerten, als Treibmittel (für Geſchütze und Patronen) 
war ſie zu briſant, d. h. zu ſchnell und heftig explodie— 
rend. Daneben leiſtete ſie aber auch zu Sprengzwecken 
in Krieg und Frieden gute Dienſte. Auch heute noch 
wird ſie zu den genannten Zwecken gebraucht und zwar 
in feſtgepreßter Form. Preſſen, Druck und Schlag ver— 
trägt ſie gut, nur beſondere Zündungen entfalten ihre 
ſtarken Kräfte. Heute wird ſeit etwa dreißig Jahren 
die Schießbaumwolle auch zu Patronenfüllungen als 
ſog. rauchloſes Pulver gebraucht. Durch Behandlung 
mit beſtimmten Löſungsmitteln kann ſie nämlich jetzt 
in einen gelatineartigen Zuſtand übergeführt werden, 
wodurch ſie weniger briſant wird. Alle Länder haben 
nach und nach dieſes Pulver eingeführt, nicht nur der 
Rauchloſigkeit, ſondern auch ſeiner Kraft und Billig— 
keit wegen. Beim modernen Munitionsverbrauch be— 
darf die Kriegsinduſtrie daher naturgemäß rieſiger 
Mengen von Baumwolle. Immerhin iſt klar, daß 
einen allfälligen Mangel an ſolcher die Munitions— 
fabrikation in letzter Linie zu ſpüren bekäme. Sie wird 
auch bei ſehr langer Dauer des Kriegs nicht behindert 
ſein, da man andern Verbrauchsſtellen natürlich vorher 
das Rohmaterial entziehen würde. Uebrigens kann die 
Baumwolle teilweiſe auch durch inländiſche Produkte 
erſetzt werden. Sie beſteht aus Zelluloſe, die man auch 
aus Holz oder Stroh herſtellen kann. Die entſtehende 


Schießbaumwolle war allerdings bisher nicht von ganz 


befriedigender Qualität, doch könnte die chemiſche Tech— 
nift, wenn einmal die Not groß wäre, die Verfahren 
fiher verbeffern, befonders da im Kriegsfall der Preis 
nicht die große Rolle fpielt wie in TFriedenszeiten. Daß 
dur Baummollmangel die deutfhe Munitionserzeu: 
gung lahm gelegt werde, fann als vollfommen aus: 
geichloffen gelten. 

Auf dem Gebiet der Friedensinduftrien 
fann derMangel eher fühlbar werden und wirdfich, bei 
langandauerndem Krieg, in Preisjteigerungen bemerf: 
bar maden. Die Gtoff-Fabritation und B efl ei- 
dungsinduftrien werden am eheften betroffen 
werden, doh fann Organifation, das moderne 
Zauberwort, auch hier die Schäden mindern. Und 
ähnlih wird es mit den meiften andern Induftrien 
auh gehen, die von der Baumwolle abhängig find. 
Die Zahl und Art derfelben ift erftaunlich groß. 

Eine Art Schießbaummolle, entftanden dur Ein: 


Die neue Konterbande: Baummolle. 





mwirtung fchwächerer Salpeterfäure auf Baummolle, 
ift die RKollodiummolle. Gie dient zur Herftel- 
[ung des vielfady gebraudten Kollodiums, von dem 
auh die Photographie große Mengen benußt. 
Dasjelbe Produkt ift Ausgangsmaterial für die Er: 
zeugung verfchiedener Arten von Kunſtſeiden, 
welche mehr und mehr ihres Glanzes wegen eine Rolle 
ipielen, ohne daß fie natürlich die viel folidere Natur: 
feide werden verdrängen fünnen. Ein vielverwendetes 
Rohmaterial erhält man auh durch die Verarbeitung 
der Baummolle mit Effigfäure. Man madt daraus 
andere Arten von Kunftjeide und zum Teil E r Ía f- 
ftoffe für Zelluloid, deffen wefentlihe Eigen- 
ihaften der neue Stoff, das Zellit, auh hat, obne 
jedoch jo feuergefährlich zu fein. Unter anderem wer: 
den daraus auc die Kinofilms (für über 30 Millionen 
Markt jährlich) hergeftellt. Auch Hartgummi wird viel- 
fach durch Zellitprodufte erjfeßt; — man fieht, aud) der 
Gumminot beugt die chemifche Technik wenigjtens teil- 
weile vor. Ballonftoffe und Kunftlederarten find wei- 
tere Beifpiele von den fehr vielen Erzeugnifien diefer 
neuen Jnduftrie. Diefe Ausführungen dürften deutlich 
zeigen, wie gewaltig der Baummollfonfum in den 
Üriedenszeiten geworden ift. Mit ihm ift aber auh 
die Erzeugung diefes wertvollen Rohftoffs gewaltig 
gejtiegen und die erzeugte Baummolle will verkauft 
und bezahlt fein. Es wird fih zeigen, ob vielleicht die- 
jer materielle Bunft Amerita zu einem Eingreifen in 
die Sperrmaßnahmen des Vierverbands bringen wird; 
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Fig. 104. Schuppenbaum (Lepidodendron), wiederhergeſtellt. 


— wenn nicht, ſo werden Organiſation und 
chemiſche Technik noch einmal vor einem großen 
Problem ſtehen, das ſie hoffentlich ebenſo glänzend 
löſen werden, wie das Ernährungsproblem, die Sal— 
peter- und Stickſtoff- und andere Fragen. 
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Die die Yhofographie i im frieg verwertet wird. Bon Dr. Hans Hauri. 


Es gibt taum eine Erfindung der menfchlichen Tech» 
nit, die nicht im Kriege irgendwelche Anwendung 
fände. Jn der Verwendung tecdhnifcher Hilfsmittel 
wird der moderne Krieg immer raffinierter. Nicht nur 
Schupßeinridtungen und Angriffswaffen haben meit- 
gehende Verbefferungen gegen früher erfahren, fon- 
dern eine Reihe fonft friedlihdem Gebrauch dienende 
Dinge macht fi) jegt aud) der Krieg zunuße. Optifche 
Apparate, wie Fernrohre und Feldftecher verfchieden- 
fter Art werden bei Ertundigungen benüßt, drahtlofe 
und des Drahts fich bedienende Telegraphie und Tele- 
phonie fpielen eine Hauptrolle bei Meldungs- und Be- 
fehlsübermittlung, die moderne Luftfchiffahrt hat fich 
ganz in den Dienft des Heeres und der Marine geftellt. 
Die Chemie liefert Sprengftoffe furchtbarer Art, das 
Eifenbahnwefen wird in genialer Weile ausgenüßt, 
und wie alle diefe Zweige einer hochentwidelten tech- 
nifchen Kultur, fo tritt auh die Photographie 
ein in den Kreis der Kriegshilfsmittel. 

Schon in jungen Jahren ihrer Entwidlung, als fie 
noh mit bedeutenden Schwierigkeiten zu tämpfen 
hatte, erfannte man den militärifchen Wert der Photo- 
graphie. Im ameritanifchen Bürgerkrieg ftieg der 
Luftſchiffer Lowe im Feſſelballon auf und photo- 
graphierte die ganze Gegend eines größeren Kampf: 
gebietes. Einen der in zahlreiche Feine Bierede ein- 
geteilten Abzüge befam der leitende Teldherr, einen 
andern nahm der Pilot in den Ballon mit, von dem 
aus er auf telegraphifhem Wege angab, in welen 
Gebieten feiner Aufnahme Truppenbemwegungen ftatt- 
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Big. 105. GStegelbaum (Sigillaria), wiederhergejtellt. 


fanden. Er unterftüßte mit feiner Tätigkeit die Yüh- 
rung feiner Partei in wirktfamer Weife. Seine Photo: 
graphie erfeßte genaue Karten; in diefer Hinficht ift 
fie jeßt eher entbehrlich geworden. Gie hat jeßt mehr 
den Zwed, das Beobachtungsvermögen des Menfchen 
zu erhöhen und zu ergänzen durch fchnelles Fefthalten 
ganzer Gegenden mit allen ihren Truppen und Be: 
feftigungen. Feindliche Stellungen werden ja beinahe 
jeden Tag retognofziert, und zwar vom Flugzeug, vom 
lentbaren Luftichiff und vom TFeflelballon aus. Wenn 
der Flieger nun aber in rafend fchneller Fahrt über 
feindliche Stellungen wegfährt, verfolgt von Artillerie: 
und nfanteriegefchoffen, fo vermag meder er nod 
fein Begleiter genügend fchnell alles zu erfafien, ge: 
fchweige denn einzuzeichnen und zu notieren, was er 
unter fih fiehbt. Da ift denn die Kamera feine befte 
Hilfe. Jn rafher Folge vermag er mit ihr das ganze 
Gebiet genau aufzunehmen und dies in ficherer und 
objeftiverer Weife, als die menfchlicde Beobachtung es 
tann. Nach der Landung findet ein fchleuniges Ent: 
wideln der Platten ftatt, die natürlidy mit befonderen 
Apparaten aufgenommen wurden. Der Schnelligkeit 
der Fahrt wegen müffen fehr turze Momentaufnahmen 
gemacht werden, da fonjt die Bilder nicht fcharf genug 
find und der bedeutenden Höhe wegen werden vielfad) 
Teleobjeftive verwendet, das find Linfentombinatio- 
nen, die gute Bilder auch von weit entfernten Gegen: 
ftänden geben. Es bedarf aud einiger Übung, aus den 
Photographien das Gemwünfchte herauszulefen, denn 
von der Bogelfchau aus fehen Menfchen, Bäume, Ge: 
bäulichfeiten ufw. fehr eigenartig aus, und niht felten 
werden die Stellungen, insbefondere der Artillerie: 
und Trlugzeugftationen, mit Laubwerf und dergleichen 
masftiert und faft unfenntlich gemadt. Vorzüglich läßt 
fih auh von lentbaren Luftichiffen aus photographie: 
ren. Schon in Friedenszeiten wurden vielfad Auf: 
nahmen von diefen aus gemadt, und man begreift die 
Verbote des Überfliegens gemwilfer Gegenden mit 
Geftungsanlagen daher fehr gut. Für Spionagezwede 
fanden übrigens Photographenapparate von jeher 
ausgiebige, aber gefährliche Verwendung. 

Damit find aber die Anwendungen der Photo: 
graphie bei weitem noch nicht erfchöpft. Man hat ins- 
bejondere auch verfucht, von unbemannten Quftfahr: 
zeugen aus Aufnahmen feindlicher Gtellungen zu 
maden, was nicht fo gefahrpvoll ift. Drachen oder Heine 
Ballons tragen einen photographifchen Apparat in die 
Höhe, weldyer nad) einer beftimmten Zeit automatifd 
in Funftion tritt. Ja, man hat fogar Rafetenapparate 
gebaut, von denen aus eine Kamera einige hundert 
Meter hoch in die Luft gefchoffen wird, worauf fie, 
nahdem fie automatifch eine Aufnahme gemacht hat, 
an einem Fallfhirm auf die Erde zurüdtommt. Jn 
derjelben Weife hat man auch verfucht, Brieftauben 
ganz fleine Apparate umzuhängen, die nad einer be: 
ftimmten 3eit felbfttätig photographieren; mwomöglid 
rechnet man fic) aus, wann wohl ber Bogel fidh auf 
feinem gradlinigen Flug über einer intereffanten Ge- 
gend befindet. Natürlich find diefe Tekterwähnten Ber: 








fahren nicht von dem Wert der 
mit bemannten Fahrzeugen aus- 
geführten Erfundigungsflüge und 
ihre Ergebniffe häufig mehr zu: 
fälliger Natur. 

Neben diejer direkten Rolle, die 
die Photographie im Kriege fpielt, 
fommt ihr noch eine indirekte, aber 
nicht minder wichtige zu. Gie ift 
imftande, objettive Dotu- 
mentederfriegsführung 
zu geben. Sie hält Verwüftungen 
und Graufamteiten in ficherer 
Veife feft und überliefert der 
Nachwelt Beweife, die genauer 
ind als Zeugenausfagen, welde 
in diefen aufgeregten Zeitläuften 
nit immer zuverläffig genug er- 
erfheinen. Sie gibt den Daheimgebliebenen erwünjchte 
und anfchauliche Aufflärungen über das Leben der 
Soldaten im Felde und läßt diefe fo inniger und nad): 
drüdlicher teilnehmen an den Mühen und Strapazen, 
die das Heer für das Baterland erduldet. Sie zeigt 
uns u) die Bilder der —— und Soldaten, 








Wus der Naturgeſchichte der Leguane. Von Dr. Friedrich Knauer. D 


Agamen und Leguane unterfcheiden fich eigent- 
(ih im wejentlichen nur dadurd, daß erftere ein 
atrodontes Gebiß haben, d. h. die Zähne am 
oberen Rande des Kiefertnochens ftehen, wäh. 
rend das Gebiß der Leguane pleurodont ift, d. h. 
die Bähne an der Jnnenmand der Kiefer ftehen. 
Die Agamen gehören ausfchließli der alten 
Welt, die Leguane überwiegend der amerifani- 
ihen Fauna an. 

Unter den Leguanen finden wir eine ganze 
Reihe durch ihr Ausjehen, ihre Färbung, teil- 
weile auch durch ihre bedeutende Größe auffäl- 
lige Echſen. 

Der Riefe unter den Leguanen ift der an 150 
Zentimeter lange grüne Qeguan (Iguana tuber- 


culata) (Fig. 108.) Er ift auf der Oberjeite grün. 


oder braun gefärbt und mit dunklen, häufig hell: 
geljäumten Querbinden, am Schultergürtel mit 
einer hellen Binde gezeichnet, auf dem Bauche 
grünliweiß oder gelb gefärbt. Die Männchen 
haben einen weit höheren Rüdenfamm und lan: 
gen Kehlanhang. Diejer prächtige Leguan ift in 
Südamerika, Zentralamerifa und Weftindien zu 
Haufe. Bon Südamerifa und den Antillen fommt 
zuweilen die Art Iguana delicatissima in den 
Handel. Bei ihr ift der Kamm niedriger, fehlen 
die Höderfhuppen an den Halsfeiten und find die 
Bauchfchuppen ftärter getielt. Auch it die Fär- 
bung nichtfo lebhaft grün wie bei der vorigen Art. 

Zwei intereffante Gegenfäße zu diefen grünen 
Zeguanen find der jchwarze Leguan (Cteno- 
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Fig. 106. Stammende und Wurzel eines Siegelbaumes (Sigillaria.) 


die als fiegreiche Feldherren und Heerführer oder als 
tollfühne Freiwillige glänzende Taten und tühne Wag- 
niſſe vollbringen. 

Die Bedeutung der Photographie in Kriegszeiten ift 
aljo eine unentbehrlichye und vielfeitige geworden. 














saura acanthura) und der Nashornleguan (Me- 
topoceros cornutus), beide ganz duntelfarbig. 
Der fhmwmarze Leguan oder die Kammechfe, über 
ein Meter lang, ift in Niedertalifornien und 
in Bentralamerita heimifch, auf grauem oder 
gelbgrünlichem Grunde mit jchwarzen Querbin- 
den gezeichnet, zuweilen auch ganz fhwarz. Jn 
ihrem dunklen Farbentleide machen dieje Legu- 
ane einen weit ernfteren Eindrud als die hell: 
farbigen grünen Leguane. Der Nashornleguan 
ift durch drei ftarfe Höder (die Weibchen zeigen 
nur drei große Schuppen auf der Schnauze) und 
zwei dide Wülfte auf dem SHinterfopf geftenn- 
zeichnet. Er lebt auf St. Domingo. Die Körper- 





Big. 107. Wurzelftüd eines Siegelbaumes (Sigillaria), fog. Stigmarie. 


färbung ift ein dunfles Grau. Wie beim jchwar: 
zen Leguan find auch bei diefer Urt die Weib- 
chen heller gefärbt, überdies außer durch die nur 
Ichuppenartigen Schnauzenhöder, durch flante- 
ren Bau, fleinere Wülfte, niedrigeren Rüden- 
famm und geringere Größe von den Männden 
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unterfchieden. Der Kehljad diejer Art ift flein. 
Auffällig gefärbt, tief duntelviolett, faft jchwarz, 
ijt beim Nashornleguan der Rachen. Wie der 
Ihwarze Leguan dauert auh der Nashornleguan 
in größeren, geheizten Terrarien jehr gut aus 
und nimmt rohes Fleifch, gefchnittenes Rinder- 
herz, verjchiedenftes DObjt als Nahrung an. 

MWie die mythenhaften Drachen in dem Flug- 
drachen der Agamen einen freilich nichts weniger 
als gefährlichen Vertreter haben, fo find aud die 
Bafilisten der Sage dem Namen nad) durch den 
Leguanen zugehörige Arten vertreten. Der 
Streifenbafilist (Basiliscus vittatus) gehört 
u. a. hierher. Es jteht zu erwarten, daß diefe 
intereffanten Ecdhfen, die Dr. Krefft in einem Ar- 
titel: „Echjenjagd mit dem Feuergewehr“” gejdjil- 
dert hat, mit der Zeit aud) für unfere großen Ter: 
rarien zur Einfuhr gelangen werden. 

Großer Beliebtheit erfreuen fih bei den Ter- 
rarienfreunden die Anolis, überaus zierliche, 
lebhafte, farbenfchöne, zutrauliche Echfen, jo recht 
geichaffen zur Belebung unjerer warmen Terra: 
rien. Bon den über hundert Arten diefer Qe- 
guangattung war lange der Rotfehlanoli (Ano- 
lis carolinensis) die einzige in den Handel ge- 
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brachte Art, bis dann durch Stüve und andere 
Importeure auch andere Arten, ſo Anolis chlo- 
rocyanus, cristatellus, lineatopus, pulchel- 
lus eingeführt wurden. Alle diefe Anolis zeich- 
nen fih durh lebhaften Farbenwedjel aus. 
Beim Rotkehlanoli und bei Anolis chlorocya- 
nus fann man innerhalb weniger Sekunden das 
Grün in das intenfivfte Sattgrün wechfeln fehen. 
Ganz bejonders nimmt fich folder Farbenwechjel 
bei chlorocyanus aus, bei welchem im Berlaufe 
der Tarbenveränderung auch gelbe und tief- 
grüne Flete an den Leibesfeiten und heller oder 
dunfler blaue Tlede am Hinterkopf auftreten. 
Verſchwinden dieſe lebhaft grünen Farben und 
treten düftere, graue, braune Farben auf, fo tann 
man annehmen, daß fich die Tiere nicht wohl 
fühlen. Ein mit verfchiedenen Anolis-Arten be- 
letes Terrarium bietet bei der großen Lebhaf: 
tigkeit diefer Inmwohner einen intereffanten An- 
blid. Munter jagen diefe Echjen Zweig auf, 
Zweig ab, mutwillig hintereinander her. Nicht 
weniger gejchidt als die Gedos find fie imftande, 
an glatten Flächen emporzulaufen. Stoßen zwei 
Männchen aufeinander, dann nigen fie einander, 
wie viele andere Arten diefer Familie, mit dem 
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Fig. 108. Qeguan (Iguana tuberculata). 
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Kopfe zu, um aber dann, ihre Kehlmammen aus- 
Ipreigend, aufeinander loszufahren und fich mit- 
einander herumzubalgen. Als Nahrung bietet 
man den Anolis Kerfe aller Art, Küchenichaben, 
Schmetterlinge, Fliegen, Mehlwürmer, fleine 
Heufchreden, Spinnen. Bei der Fierlichkeit diefer 
Chjen darf man es wagen, ihr Terrarium mit 
Pflanzen verfchiedener Art hübfch auszuftatten, 
ohne befürchten zu müflen, daß die Pflanzen lei- 
den. Wird in einem foldhen Warmterrarium die 
Temperatur auf 27—30 Grad Celfius gehalten 
und dafür geforgt, daß die Tiere in paffend an- 
gebrachten Näpfen Trintwafler vorfinden oder 
an den durd einen Zerftäuber benetten Blät- 
tern die Waflertropfen aufleden können, dann 
bleiben diefe niedlichen Echjen gewiß lebhaft und 
friehden munter, den Kopf und zumeilen auch den 
Schwanz eigentümlid) hochgetragen, in ihrem 
Terrarium umber. 

Bon andern Leguanarten find in den lebten 
Jahren u. a. die auf Cuba heimifche Art Cha- 
maeleolis chamaeleontides, deren finger und 
Zehen verbreitert und abgeplattet find und auf 
der Unterfeite, wie bei den Anolis verbreiterte, 
ungelielte Schildchen aufmeifen, der an ein Meter 
lange weltindifche Wirtelfywanz (Cylura cari- 
nata), defjen feitlich zufammengedrüdter Rumpf 
auf dem Rüden einen Kamm befißt und der auf 
dem Schwanze mirtelfürmig angeordnete Sta- 
heln trägt, die Kielfehwänze (Tropidurus) Bra- 
filiens mit einem großen Schild auf dem Hinter- 
haupt, verjchiedene Liolaemus- und Liocepha- 
Ius-Arten in den Handel getommen. Wir wol- 
len hier aus diefer artenreihþen Familie nur nod 
reht wunderlicher Chfen, der auf dem Hinter- 
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Streifzüge durch die freie Nakur im Dezember. 


1. Die Welt des Lebens. 

Draußen ift alles öde geworden; die Blumen, die 
echten Sonnenfinder, find dahin; die Blätter find von 
den Herbftftürmen längft vermweht; die einjährigen 
Pflanzen verdorrten am Ende ihrer Begetationszeit, 
und alles, was nicht den Kältegraden unferes Winters 
angepaßt ift, wurde wohl fchon allgemein ein Opfer 
des Sroftes. Und fill ift’s dazu draußen in Flur und 
Bald; unfere Sänger fudhten ja fon vor Monden 
ihre Winterquartiere auf, und was noch geblieben ift, 
hat alle Luft zu Spiel und Gang verloren. Jedes Ge- 
(höpf ift froh und zufrieden, wenn es noch feine nötigfte 
Nahrung alltäglich finden fann. Wenn aber erft hoher 
Schnee Saat und Wiefe dedt, dann bricht eine Zeit 
tärglichfter Ernährung für viele an. Trogdem die mei- 
ften im nahrungsreihen Sommer Borratsftoffe in 
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topfe von Stacheln umgebenen Krötenechfen 
(Phrynosoma) gedenten. Es find dies turg- 
geſchwänzte Echſen mit plattem, eifürmigem, dor- 
nigem Leibe, auf graubraunem Grunde hell und 
dunkel gezeichnet. Die in den ſüdlichen Vereinig— 
ten Staaten þeimifhe Phrynosoma cornutum 
(Fig. 109) þat grope Hintertopfftaheln, getielte 
Baudhfhuppen, 1—2 vergrößerte Kehlſchuppen⸗ 
reihen und jederfeits 4—12 Schentelporen. Die 
in Kalifornien und Kanfas vortommende Phry- 
nosoma douglasii hat gleich große Kehlichup- 
pen, glatte Baudhfchuppen, 9-15 Schentelporen 
jederfeits (Weibchen) oder 15—21 (Männden). 
Die kalifornifche Art Phrynosoma coronatum 
hat 3—4 vergrößerte Kehlfchuppenreihen, glatte 
Bauhfhhuppen und 13—16 Schentelporen jeder: 
feits. Die Krötenechfen werden von verfchiedenen 
Händlern als „Hornfröfche” in den Handel ge- 
bradt. Als Bewohner heißer fandiger Gebiete 
maģen diefe Echfen auf große Wärme Anfprud) 
und fühlen fi) nur in geheizten Terrarien, die 
auf dem Boden mit einer hohen Schichte trode- 
nen weißen Sandes belegt find und deren Tem- 
peratur auf 25 Grad und darüber gehalten ift, 
wohl. Sie find durdaus nicht jo träge und lang- 
weilig, als fie gewöhnlich gefchildert wurden. Gie 
find in folden Warmterrarien vielmehr febr feb- 
haft, ftändig in Bewegung, folange ihr Behälter 
von den Sonnenftrahlen getroffen wird, jcharren 
im Sande, erflettern die Tuffiteine, wühlen fich 
gegen den Abend hin in den Sand ein, um erft 
im Sonnenlidte des Morgens wieder zum Bor: 
fhein zu tommen. Ic füttere meine Kröten- 
echjen mit allerlei Spinnen, Fliegen, ganz kleinen 
Heufchreden, Kleinfchmetterlingen. | 


TII —S EASAN 
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Form von Fett aufgefpeihert, andere fih einen Win: 
tervorrat an Nahrungsmitteln eingefammelt haben und 
viele andere in einen längeren oder türzeren Winter- 
ichlaf fallen, bricht für viele unferer heimifchen Wirbel- 
tiere eine entbehrungsreiche Zeit mit dem Winter an. 
Der Hunger ift ein Wink unferes Körpers, ihm 
neue' Nahrung zuzuführen, ein Wunfd, der mit ele- 
mentarer Gewalt Erfüllung þeifht. Es lohnt fih 
darum fchon, einmal der Trage allgemeiner nachzu= 
gehen, wie der Hunger: auf die Organismen einwirtt. 

Es ift eine befannte Tatfadhe, daß hungernde Ge- 
fhöpfe abmagern. Ihre Erklärung findet diefe Er: 
fcheinung darin, daß im Hungerzuftande der Stoff- 
wechjel des Körpers die in den Zellen von früher her 
meift in Form von Tett aufgefpeicherten Nahrungs: 
ftoffe angreift und aufbraucht. Doc) bei länger dauern: 
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Gig. 109. Gehörnte Krötenechfe (Phrynosoma cornutum.) 


Sa 


der Hungerperiode genügen die WBorratsftoffe meift 
niht, und dann ift der Organismus gezwungen, die 
Bellen des Körpers felbft in Mitleidenfdaft 
zu ziehen, fie durch Stoffentnahme zu verkleinern oder 
gar gänzlich aufzulöfen und zu vernichten. Damit ift 
aber jtets auch eine Verkleinerung des ganzen Kör- 
pers verbunden, was befonders bei fo fleinen Objetten 
wie hungernden Süßmafferpolypen (Hydra) oder 
Strudelwürmern (3. B. Planaria) augenfällig hervor- 
tritt. Selbft bei Molchen (Tritonen) konnte nad) länge: 
rem NHungern noch eine Verringerung der Körper- 
länge fejtgeftellt werden. Das ift aber im Wergleich 
zu dem Befunde an Hydra und Planaria ein febr auf: 
fälliges Ergebnis; denn die Tritonen find fo hoch ent: 
widelte und fompliziert gebaute Tiere, daß man nidt 
ohne weiteres annehmen fann, dah fie den Knochen- 
ftab der Wirbeljäule verfürzen fönnen. Außerdem 
würde das ein für den ganzen Sathverhalt gang gwed- 
[ojes Verfahren fein, da der Knochen bei feiner Auf- 
löfung fein plaftifches Material liefert, das geeignet 
wäre, zur Weiterführung der Lebensprozefje vom 
Körper aufgefogen zu werden. Die genauere Unter- 
judung des alles zeigte denn auch in der Tat, daß 
die Kürzung der Wirbelfäule nicht dur” Wegnahme 
von Knochenfubftanz erfolgt war, fondern dadurd, daß 
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die zwiſchen den Wirbeln liegen— 
den knorpeligen und bindegewe— 
bigen Teile aufgelöſt und in den 
Stoffwechſel einbezogen wurden. 
Es iſt das eine ähnliche Erſchei— 
nung wie jene, die beim Men— 
ſchen im hohen Alter gleichfalls 
an denſelben Teilen der Wirbel— 
ſäule zu beobachten iſt und zu 
einer geringen Verkürzung der 
Körperlänge führt. 

Im Anſchluſſe an die Ergeb— 
niſſe der oben mitgeteilten Be— 
obachtungen wäre die Frage auf— 
zuwerfen: Wie lange kön— 
nen die Tiere im allge— 
meinen hungern? Eine 
einwandfreie Antwort iſt nicht 
gerade leicht zu geben, da man— 
cherlei Umſtände, wie Alter, Er— 
nährungszuſtand und ſelbſt indi— 
viduelle Veranlagung von be— 
ſtimmendem Einfluſſe ſein kön— 
nen. Im allgemeinen haben die 
einfacher organiſierten Tiere, ſo— 
wie träge dahinlebende Arten 
die Fähigkeit, längere Zeit der 
Nahrungszufuhr zu entbehren, 
ohne merklichen Schaden zu er— 
leiden. Die am höchſten organi— 
ſierten Säugetiere können nur 
verhältnismäßig kurze Zeit hun— 
gern. Aehnliches gilt von den 
Vögeln, von denen beſonders die 
kleinen, ſtets in Bewegung be— 
findlihen Arten (Zaunfönig, 
Tinten, Bachitelzen, Schwal⸗ 
ben) nur wenige Tage ohne Nahrung überſtehen, wäh: 
rend die gropen, trägeren Raubvögel (Geierarten) viel 
weniger anfpruchsvoll find. Noh mehr gilt das von 
den trägen Arten der Reptilien (Schildkröten) und 
Amphibien, bei denen NHungerperioden bis zu einem 
Jahre beobachtet find. Als höchite Hungerleiftungen 
find bisher feftgeftellt, daß Milben 10 Jahre, Räder: 
tiere und Landfchneden im Zuftande der Trodenftarre 
15 Jahre, im Mustel eingefapfelte Trichinen 28 Jahre 
[ebensfähig blieben. Hieraus ift zugleicd zu erſehen, 
welche bedeutende Rolle es ſpielt, wenn ein Tier im 
Hungerzuſtande bewegungslos iſt, alſo keine Kräfte 
dafür verbraucht und dementſprechend um ſo länger 
ohne Nahrungszufuhr bleiben kann. 

Solche Bewegungsloſigkeit tritt nun bei manchen 
Tieren periodiſch auf, wie z. B. bei allen, die während 
der Winterzeit ſchlafen (Hamſter z. B.) oder aber den 
heißen Sommer in einem Zuſtande der Trodenjtarre 
(3. B. Krokodil, Lungenfifh) verbringen. Aehnliche⸗ 
periodiſches Hungern kommt im Tierreiche 
noch anderweitig vor, ſo bei Blutegel, Zecken, Schlan— 
gen und Tiefſeefiſchen. Das ſind alles Formen, denen 
die Nahrung nicht immer gleichmäßig zur Verfügung 
ſteht, ſondern bald einmal häufiger, bald ſeltener. 
Dementſprechend haben dann alle Einrichtungen, die 








441 











es ihnen ermöglichen, die einmal dargebotene Ge- 
fegenheit für den Nahrungserwerb in der gründlich- 
ften Weife auszunüßen. Blutegel, Zeden und Wanzen 
fönnen das Blut in verhältnismäßig fo großer Menge 
auffaugen, daß durch feine Aufnahme ihr Körper in 
zuweilen ganz unförmlidher Weife anjchmwillt. So ift 
3. B. der Hinterleib jener Zeden, die als „Holzböde“ 
betannt find, in leerem Zuftande faum ftednadeltopf: 
groß und tann doh dur Blutaufnahme bis zur 
Größe einer feinen Hafelnuß anfchwellen, fo daß 
dann die übrigen Körperteile daneben faft völlig ver- 
Ihwinden. Schlangen und manhe Tieffeefilche haben 
tiefgefpaltene und dabei noch erweiterungsfähige 
Mäuler, auh Schlund, Magen und Körperhaut können 
fi fo weit ausdehnen, daß fie Beuteftüde verfchlingen 
tönnen, deren Umfang den ihres Körpers um ein 
Mebhrfaches übertreffen. Das kann jeder beobachten, 
wenn 3. 3. unfere fchlante Ringelnatter einen diden 
drofch verfchlingt, und tritt in ganz anderem Ausmaße 
no) hervor, wenn eine Riefenfchlange ein Wildfchwein 
ihrer Heimat ohne große Beichwerden hinunterwürgt. 
Bei der Erforfehung der Tieffee find zuweilen Fifche 
zutage gefördert, deren Bauchhaut durch aufgenommene 
Beutetiere geradezu unförmlid) aufgetrieben war. 
Daß nad) fo überreiher Nahrungsaufnahme folde 


Tiere audy längere Zeit dann hungern fünnen, er: , 


iheint uns als ganz felbftverftändlid). 

Ein Hungererperiment großen Stiles führt uns die 
Natur alljährlich am Rheinlacdhs vor. Während der 
ganzen Zeit feiner Wanderung rheinaufmärts mird der 
Rheinlachs niemals mit der Angel gefangen, da er nicht 
„anbeißt”, d. h. er nimmt feine Nahrung während der 
Banderzeit auf. Die Einwirfungen des faft 8 Mo- 
nate langen Hungerns auf feinen Körper find dann 
auh an den rüdwandernden Tieren fehr deutlich zu 
beobadhten. Der Magen ift ftets leer und zufammen- 
gefallen; der Darm enthält nur eine zähe, fchleimige 
Maffe, fo daß die alten Lacdhsfifcher meinten, ihre Lieb- 
linge ernährten fi von Schleim. Aud) die ftarten und 
ipigen Zähne fallen den Tieren vollftändig oder teil- 
weile aus, fo daß fie bei der Rüdkehr ins Meer erft 
wieder neu gebildet werden müffen. — Biel Kraft ver: 
braudhen die Zachfe bei ihrer Bergwanderung; fie müf- 
fen die Kraft des Stromes, fowie die Stromfchnellen 
und Wehre überwinden und daneben noch die Ge- 
Ihlehtsprodutte weiter aufbauen und zur Reife brin- 
gen. Die gewaltigen Stoffmengen, die dabei verbraucht 
werden, entnehmen fie der mächtig entwidelten Seiten: 
musfulatur, die als Referveftoffbehälter funktioniert: 
fie ift die Kraftquelle für die raftlofe Fortbewegung; 
fie liefert das Material zum Aufbau der 20—30 000 
Eier. Die Zellen der Seitenmusteln werden nach und 
nad) aufgelöft und die dabei gewonnenen Stoffmengen 
werden auf uns nody unbetannten Bahnen in die Blut- 
gefüße und von diefen dorthin geführt, wo fie ver- 
braucht werden. Bei diefen gewaltigen Stoffummand- 
lungen jpielt wahrfcheinlich die Milz eine bedeutfame 
Rolle, da fie in jener Zeit beträchtlich angefchmwollen 
und befonders blutreich ift. AUbgemagert, mit eingefal: 
lenen Seiten und fchmalem Hungerrüden fehrt der 
Ladys ins Meer zurüd. Wie reich bejeßt ihm aber dort 
die Tafel fein muß, geht daraus hervor, daß er fih in 
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wenigen Monaten fo fehr heranmäftet, daß er die 
Bergfahrt zu jenen Gemäffern, die ihn als Jungfifch 
beherbergten und denen er auch jet wieder feine Nach- 
tommen anvertrauen will, wieder antritt. Hier fehen 
wir, wie lange der Körper ermwachfener Tiere das 
Hungern erträgt, wenn er genügend Referveftoffe auf- 
gefpeichert hat. 

Wie wirft nun aber Hunger beim wadfen- 
den Organismus? Bon vornherein ift anzuneh- 
men, daß ungenügende Nahrungszufuhr in der Ent: 
widlungszeit fehr nadteilig für den Ausbau des Kör- 
pers werden muß. Wenn die Nahrung vielleicht auch 
gerade ausreicht, das Tier am Leben zu erhalten, fo 
fehlen eben die Bauftoffe, die nötig find, die normale 
Größe zu erreichen, und das Tier muß im Wachstum 
zurüdbleiben. Das zeigt uns mit großer Deutlichteit 
jeder überfüllte Fifchteih. Wie 3. B. jede Wiefe nur 
einer beftimmten Anzahl Rindern Futter geben tann, 
jo tann fih auh nur eine beftimmte Anzahl von 
Vifchen von der Nahrungsmenge nähren, die ein Teich 
ihnen bietet. Regelt der Fifchzüchter nun den Befak 
des Teiches nicht fo, daß die Zahl der Fifhe in einem 
geordneten Berhältnifle zur dargebotenen Nahrungs: 
menge jtebt, jo bleiben die Filche Mein, auch wenn fie 
nod) fo alt werden. Diefe „Hungerformen”, die dem 
Züchter wohlbetannt find, find gewiffermaßen auf dem 
Jugendftadium ftehen geblieben; dem Wachstume des 
Knocengerüftes konnte die Muskulatur aus Mangel 
an Bauftoffen nicht folgen, und fo entftanden geftred: 
tere Formen mit eingefallenem Rüden, großem Kopfe, 
befonders großen Augen und Floffenftrahlen. Trog 
der unternormalen Größe und ihres viel zu geringen 
Gewichtes tritt dann Gefchlecdhtsreife ein. — Bei höhe- 
ren Tieren find entjprechende Ernährungsverfuche vor 
mehreren Jahren durd) v. Nathufius ausgeführt, von 
denen hier ein forrefpondierendes Baar mitgeteilt wer- 
den foll: Aus einem Wurfe Schweine wurden je zwei 
männliche Tiere fo aufgezogen, daß das eine gemäjtet, 
das andere auf Hungerrationen gefeßt wurde, d. h. fo 
ernährt, daß es nur feinen täglichen Energieverbraud 
erhielt, Ausgabe und Einnahme des Gtoffwedjels fich 
alfo das Gleichgewicht hielten. Nach 5 Monaten wogen Die 
Hungertiere 14,5 bezw. 22,5 kg, die gemäfteten aber 
55 bezw. 80 kg. Durch das Fehlen der Bauftoffe waren 
die Hungerleider im Wacstume fo weit zurüdgeblie- 
ben, daß fie wie Zwerge neben ihren in der Ernäbh- 
rung bevorzugten Gefichwiftern erfchienen. Man redet 
darum in der Biologie auh zumeilen von „Zwerg: 
formen” und „KRümmerformen“ und rechnet zu ihnen 
3. B. die Shetland Pony, fowie gewilfe Formen von 
Hiridh- und Bodfäfern fomie Schmetterlingen, die dem 
Injektenfammniler nicht felten gegenübertreten. 

Diefe furzen Angaben erfchöpfen unfer Thema nod) 
bei weitem nicht, doh müffen fie hier des Raum: 
mangels wegen genügen. Cine Uebertragung auf 
menſchliche Berhältnijle ift zuläffig und durchaus mög: 
lich. Jeder dentende Naturfreund fann fie leicht jelbft 
vornehmen. 


Prof. Dr. Rabes. 


Streifzüge 


2. Der Sternhimmel. 

Jn dem Maße, in dem wir dem fürzeften Tage näher 
tommen, und die Abnahme der Tageslänge fi) ver: 
langfamt, rüdt der Sternhimmel fdhneller in bdie 
Duntelheit vor und lädt um fo früher des Abends zum 
Betrachten ein. Mitte Dezember ift fhon um 9 Uhr 
die große Gruppe der Winterfternbilder ganz heraus; 
fie fteht noch öftli” vom Meridian, indem Perfeus im 
Zenit fteht, nahe dabei, ein wenig tiefer in der Rih: 
tung nad Often die Capella im Fuhrmann, darunter 
die Zwillinge, jekt mit dem hellen Saturn bereidert, 








und darunter der fleine Hund mit Protyon. Zwiſchen 


diefen Bildern und dem Meridian wird der Raum 
durch Drion und Stier ausgefüllt, denen fi) foeben auf: 
gehend Sirius im großen Hund anjdließt. Unterhalb 
des Stieres der fternarme Eridanus. Auf der andern 
Seite des Meridianes haben wir hoh am Benit Caf- 
fiopeja und Andromeda, dann von Süd nad Weft 
Walfifh, Fiihe, Pegafus und MWaffermann, alles 
Sternbilder ohne befonders charatteriftifche Merkmale; 
nur Waffermann glänzt durch den gerade noch hier 
weilenden Jupiter. Bis Mitternacht hat fih dann das 
Bild wefentlich verfchoben, indem an Stelle des unter: 
gegangenen Waffermann und Pegafus im Often Krebs, 
Waflerfchlange und der große Löwe hoch gefommen 
find, in dem neben Regulus der Mars fihtbar ift. Jn 
der Mildhftrape haben wir nod) den Cepheus, während 
Schwan und Adler nun untergegangen find. 

Für die Befiger fleiner Fernrohre bietet diefe Ge- 
gend des Himmels ebenfalls eine ganze Anzahl be- 
mertenswerter Geftirne. Bon den im vorigen Heft er- 
wähnten Doppelfternen liegen die aus Pegafus, Fifchen 
und Widder noh immer günftig. Mira oder o Ceti 
ift meift 3,4. Größe, hat eine Periode von 331 Tagen, 
um auf turge Beit zur 10. Größe herabzufinten. Sein 
Begleiter in 2° Abftand ift von der 9. Größe. n Perfei 
tft 4. und 8. Größe in 28 * Abftand, orange und blaues 
Paar. 5 Perfei ift 3. und 9. Größe, in 12” Abftand, 
von grüner und grau:weißer Farbe, alfo noh gang 
gut aufzulöfen. 32 w Cridani, 5. und 6. Größe, ift 
ein gelb-blaues Paar mit 7“ Abftand, alfo noh niht 
fhwierig bei guter Quft und ausreichender Vergröße— 
rung. e ®BPerfei ift blau und grün, 3. und 8. Größe 
in 9“ Abftand. 39 A Eridani, 5. und 9. Größe ift 
gelb und blau in 6” Abftand. Zahlreich ift die Gruppe 
der Doppeliterne und Nebel aus dem Orion, die nun 
eine ganze lange Beit zu beobachten find. 10 v Orion 
5. und 8. Größe in 3” Abftand ift ein Prüfftein für 
die Meinften Fernrohre, die ihn aber noch bei einiger 
Uebung und gutem Luftzuftand auflöfen werden. Das: 
jelbe gilt von 4 «x Leporis, 4. und 7. Größe in 2,5” 
Abftand, ein gelb:blaues Paar. Der Stern erfter 
Größe B Drion-Rigel hat in 9 Gef. Abftand einen Be- 
gleiter von der 8. Größe. Die Cchärfe des Auges und 
des Blafes ift gut, wenn der helle Stern fo fcharf be- 
grenzt erfcheint, daß er den fchwächeren nicht mit fei- 
nen Strahlen z3udedt. £ Orion, 2. Größe, hat in 3“ 
und in 57° Abftand Begleiter von der 5. und 9. Bröße. 
Bor allem wird man den Plejaden, den Hyaden und 
den nebligen Etellen im Drion feine Aufmertfamteit 
zuwenden. Man verfuche einmal, Plejaden und Hya- 
den erft bei ganz fhwader Bergrößerung im ganzen 


durd die freie Natur im Dezember. 
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zu zeichnen und dann bei ftärferen Bergrößerungen 
alle Sterne nachzutragen, die man nod fehen tann. 
Man erkennt dann mit Erftaunen, wie ftark die Zahl 
der Sterne mit den optifchen Hilfsmitteln zunimmt. 
An Beränderlien haben wir in diefer Gegend dann 
nod) % Tauri, der in 4 Tagen zwilchen der 3,4. und 
4,5. Größe fchwantt. € Geminorum in 10 Tagen 
innerhalb derfelben Größen. An Meteoren ift wenig 
Reichtum vorhanden, Dezember 24, Januar 2, 4, 6-9. 
Die Sonne erreidht ihren tiefften Stand am 22. Dezem: 
ber 11 Uhr abends; von da an fteigt fie wieder lang: 
fam nad) Norden dem Xequator entgegen. 

Merkur ift im Dezember nicht mehr zu fehen, wird 
Anfang Januar Abendftern und fteht um den 20. am 
weitejten von der Sonne entfernt. Venus ift Abend: 
ftern, etwa 2 Stunden hinter der Sonne hergehen?. 
Mars fteht im Löwen, ganz nahe bei Regulus, von 
dem er fih vor allem durd) fein rotes Licht unterfcei: 
det. Während Merkur und Venus im Fernrohr deut: 
lih Phafe zeigen, fo ift bei Mars ftets die Scheibe 
rund; erft ftarte Vergrößerungen laffen eine fchwade 
Phafe ertennen. Jupiter zwifhen Waffermann und 
Vifchen geht nah 10 Uhr unter, ift in fternarmer Ge: 
gend eine auffallende Erfdeinung. Saturn in den 
Zwillingen ift die ganze Nacht zu fehen. Uranus im 
Steinbod verfchwindet in der Abenddämmerung. Rep: 
tun im Krebs ift die ganze Nacht zu fehen. 

Die Derter der Planeten find die folgenden: 


Sonne Dez. 21. AR 17 U. 53 Min. D. — 23° 27! 
Jan. 1. 18,42 „ „ —23 6 

li. „ 19,26 „ „ —21 58 

21. „ 20, 9 ọ „—20 5 

Mertur Jan. 1. „ 19 „25 „, „ —24 1! 
11. „ 20, 33 , „ —20 36 

21. „ 21,25 „ .„. —15 17 

Benus San. 1. „ 20.40 „ „ —20 11 
11. „ 21,30 „ „ -16 R 

21. „ 2,17 „m „ —12 189 

Mars San. 1. , 10,13 „ „ +14 5 
16. „10, 7 „n „. +15 5 

Jupiter Jan. 1. „ 23,34 „ „ —- 43 
16. „23,2 „ „ - 39 

Saturn Jan. 1. „ 6,58 „ „ +22 18 
16... 6,52 „ „ +22 17 

Uranus San. 1. „ 211,„6 „ „ - 7 a 
Neptun Jan. 1. „ 8,16 „ „ +19 27 


Bon den Berfinfterungen der Jupitermonde fünnen 
noh beobachtet werden: 
Trabant I Yustritte: 


Dez. 20. 6 U. 33 Min. 18 Set. abends 
27. 8, 28 „ 47 „ abends 
San. 3. 9 „32 „ 27 „ abends 
12. 5,56 „ 39 „ abends 


Trabant II Austriite: 


Dez. 25. 7U.13 Min. 19 Set. abends 
Jan. 1. 9, O „ 17 „ abends 
Trabant Ill: 
Jan. 6. 51.51 Min. 39 Set. Austritt 
13. TER j 8 „ Eintritt 
13. 9,52 „ 45 „ Austritt. 
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Trabant IV: 


Dez. 18. 9 U. 9 Min. 58 Se. Eintritt 
18. 10 „15 „ 26 „ Austritt. 


Folgende Algolminima fallen in günftige Stunden: 
Dez. 23. 11 U. 30 Dlin. abends 


27.8 „18 „ abends 

30. 5, abends 
Jan. 14. 12 „ 12 früh 

16. 10 „ 0 „ abends. 


Beobachtungen aus dem Leſerkreis. 


Der Aufſatz in Heft 10 „Unſere Welt“ über die 
Reichweite des Geſchũtzdonners veranlaßt auch mich, 
hierzu einen kleinen Beitrag zu liefern, der vielleicht 
zur weiteren Klärung dieſer Frage dienlich iſt. In 
Bad Tölz, wo ich im Laufe des Sommers weilte, ging 
das Gerede, daß bei ruhigem Wetter auf den Berg⸗ 
höhen der Donner der Kanonen von der. italienifch- 
tirofifhen Grenze zu hören fei. Die Richtigkeit diefer 
Beobachtung wurde natürlich vielfach bezweifelt, und 
au) ich gehörte zu denjenigen, die nicht daran zu glau: 
ben vermochten, daß bei der großen, mehrere hundert 
Kilometer weiten Entfernung und der Höhe des da» 
zwifchen liegenden Gebirgftods etwas Wahres an dem 
Gerüdt fein fünne. Ein eigenes Erlebnis follte mid) 
jedoh bald in meinem Unglauben wantend maden. 
Am Sonntag, den 15. Auguft 1915, hatte ich mich am 
frühen Morgen zu den Krantenheiler Jodquellen am 
Blomberg begeben. Als ich etwa kurz vor 7 Uhr das 
Haus des Brunnenwarts eben wieder verlaffen hatte, 
vernahm ich plößlich in füdlicher bis füdöftlicher Ridh- 
tung über die dazwifchen liegenden Gebirgsmafjen ber: 
überfommend eine dDumpfe fchwere Lufterfchütterung, 
die mich fofort ftehen bleiben liep. Da nad) einigem 
Barten der Schall fich nicht wiederholte, fete ich mei- 
nen Weg fort. Aber fġon nad) wenigen Schritten 
börte ich abermals denfelben mädjtigen dumpfen Ton 
aus der gleichen Richtung, der mich wieder zum Stehen: 
bleiben veranlaßte. Eine Wiederholung erfolgte je- 
doch auch bei nunmehrigem längerem Bermeilen fowie 
auf dem weiteren Wege nicht mehr. Zwilchen dem 
eriten und zweiten Schall mögen etwa drei Minuten 
Baufe gelegen haben. Es wurde von andern die UAn- 
fiht geäußert, daß der Schall entweder von Spren- 
gungen hergerührt habe, oder daß der Geichügdonner 
von Schiegübungen auf dem Lechfelde herübergetom- 
men fei. Erfteres erjcheint fchon deshalb ausgefchlof- 
jen, weil am Sonntag auh im Gebirge taum Spreng- 
arbeiten vorgenommen werden. Außerdem entfprad) 
die Dide und Mäcdhtigkeit der Lufterfchütterung durch: 
aus nicht dem Charakter von Sprengichüffen, fondern 
trug alle Mertmale von Schüffen aus Geihhügen aller- 
idwerften Kalibers. Auch) Schiegübungen auf großen 
Schieppläen werden felbft in gegenwärtiger Zeit fchwer: 
lid) gerade am Sonntag ftattfinden. Ueberdies liegt das 
Lehfeid von Tölz aus nördlich bis nordweftlich. Ueber 
die-Richtung, aus der die Schalltöne tamen, kann id) 
mid unmöglich getäufcht haben, was fehon daraus er- 
heilt, daß ich mich in beiden Fällen fofort mit Geficht 


Beobadtungen ı aus Dem Zejertreis. 











Der Mond bededt folgende Sterne. 
Mitte der Bededung Grenzen 
Dez.18.3 U. 10,7 Min. früh = Arietis 4,6 Gr.+ 28° +- 90° 


19. 0—2 U. „ früh Plejaden 0 -+90 
19. 6 U.15,0 „ abdòs. x Tauri 5,4 +8+85 
24.9 „ 7,3 „ früh Neptun +24 + 90 
Jan.10.6 „ 10,5. früh à Piscium 4,6 -+-75 —16 
15. 6—8 Ubr früh Plejaden 0 +90 


Prof. Dr. Riem. 
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und Gehör nah den Bergen hin, aljo gerade nach der 
entgegengefegten Seite vom Lechfelde, wandte. Jd 
neige daher trog der weiten Entfernung der Kampf: 
gegend und der Höhe der dazwifdhen liegenden Ge: 
birgserhebungen zu der Ueberzeugung, daß es fich tat: 
ſächlich um Geſchützdonner von der italienifd-tiroli- 
Ihen Kampflinie her gehandelt hat. Ein Bericht, den 
ic) bald darauf über die Kämpfe in jener Gegend las, 
bat mich in diefer Anficht noch enticheidend beftärtt. 
Danah begannen am 15. Auguft 1915 in der Frühe 
Die Jtaliener den Angriff gegen die Gebirgsforts in 
der Gegend des Stilffer Jochs zunädjft mit heftigem 
Artilleriefeuer. Dabei wurde bemerft, daß die Jtalie- 
ner aud) zwei fchwere 30,5 cm:Haubißen herangebradt 
hätten, mit denen fie das Feuer eröffneten. Es fcheint 
demnadh, daB ich zufällig gerade die beiden erjten 
Schüffe gehört habe, die aus jenen Steilgefhüßen ab- 
gegeben worden find und deren Hall an den oberen 
Quftihichten oder der Woltendede — der Himmel war 
an jenem Morgen hoc) bededt — abprallend über das 
Gebirge hin bis nad Tölz hinübergedrungen ift. Es 
wäre mohl leicht möglich und mwiljenfchaftlich vielleicht 
nicht ohne Wert, bei der Genauigkeit der zeitlichen und 
örtliden Anhaltspuntte mit Sicherheit feftzuftellen, ob 
tatfächlidy die Abgabe jener Schüffe auf der italieni- 
chen Seite mit der von mir gemachten Beobachtung 
übereinftimmt. Man hätte dann einen fieren Naq- 
weis für die Tragweite des Gefchüßdonners, wie er 
beffer taum gewünjht werden fünnte. Mitteilungen 
in diefer Richtung nimmt die Gefchäftftelle des Kepler: 
buhdes gern entgegen. Zandgeridtsrat 9. in 9. 


Naturbeobadjtungen am Urgonnerwalde Wenn 
man als Naturfreund und Jäger fo lange in einem 
fremden Lande liegt, wie es frankreich nun einmal 
für uns Deutfche ift, fo fällt einem vielerlei Neues, Un- 
gewohntes und von unferem Klima Ubmeichendes auf, 
befonders je weiter der fremde Beobachter im deut- 
jhen Often zu Haufe ift; denn der deutihe Weiten 
trägt fhon ähnliche Charafterbilder. Das Winter- 
flima ift febr vom Ozean fchon beeinflußt; troßdem hat 
der Argonnerwald mit feiner Oftfeite in Yranfreich 
etwa den Ruf, wie bei uns die liebe ‘Boladei, Die, 
nebenbei, nad) den mafurifhen Schlachten gewaltig 
an Wert in den Augen jedes rechten Deutfchen fteigen 
wird. Eine einzige vorübergehende Schneedede brachte 
uns der Kriegswinter am Argonnermwalde, fonft Re- 
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gen, — Regen. Brad) aber die liebe Sonne mal 
durch, fo konnte es felbft im Winter ftundenweife be- 
haglich fein, gar frühlinglic), da zahlreiche bei uns vor- 
tommende Sommerovögel, darunter mafjenhaft Stare, 
gleich anfingen zu mufizieren, daß es nur fo eine Luft 
war. Nirgends wieder habe ich foldhe Schwärme von 
Ringeltauben gejehen wie dort. Man übertreibt nicht, 
wenn man von Schwärmen zu Taufenden [pricht, die 
hier ihr Winterquartier aufgefchlagen haben. Ueberall 
übermwintert in den ausgedehnten Bruchwaldungen die 
Waldichnepfe, auh eine mir unbefannte Raubvogel: 
art bemerfte ich öfter. Jm Herbft nad) dem großen 
Rüdzuge hatte fi) ein ganzes Heer von Raubvögeln, 
verlodt dur den WUasgerud) der Taufenden von 
Pferdetadavern und Menjchenleichen eingefunden. Es 
wimmelte ftellenweife von Buffarden und Meihen; 
auh Habichte und Falten waren nicht felten. Mit der 
zunehmenden Aufräumung der Sclachtfelder ver- 
ihwanden fie auffällig wieder. — Rehwild ift am Ur- 
gonnerwalde nicht häufig, einzelne große jagdlidy ge- 
pflegte Güter ausgenommen, Schwarzwild in freier 
Wildbahn überaus BERN, aber febr heimlich. Doc) 


Umfe har au. 


Der Dogelzug und das Wetter. Nadh einer Mit- 
teilung der Meteorologifhen Beitidrift, Juni 1915, hat 
3. Hegyfoty betreffs des Frübhbjahrszugs der Wan- 
dervögel in Berbindung mit den in diefer Jahreszeit 
jeweilig herrfchenden Wettertypen folgende intereffante 
Seftftellungen gemadt. Bei hohem Luftdrud ift die 
Antunft normal oder frühzeitig, wenn er längere Zeit 
hindurch anhält, fo daß die Befonnung (Sjolation) ihre 
erwärmende Wirkung gehörig ausüben fann. ft der 
Hoddrud jedo nur von kurzer Dauer, bejonders in 
dem hinteren Teil der Niederdrudgebiete, jo übt er 
feinen derartigen Einfluß aus. Depreffionen in der 
nordmweftlichden Hälfte des Kontinents und mit höherem 
Drud in der füdöftlichen Hälfte begünftigen die An- 
tunft. Die Tiefs in der füdöftlichen Hälfte des Kontie« 
nents und ein Hoch in der nordmweftlicden Hälfte wir- 
ten verzögernd auf die Ankunft. Schneller Wedjfel der 
Gebilde hohen und niedrigen Luftdruds ift von un- 
beftimmten NRefultaten begleitet. Als günftigfte Lage 
für die Ankunft unferer Vögel muß die rechte vordere 
Seite der nad) Dften oder Norden wandernden Depref- 





fionen angefehen werden, da die Vögel dann gleichjam 


mit dem Winde fliegen. Betanntlih umtreifen ja die 
Winde ein Hoh im Sinne des UÜhrzeigers, ein Tief 
dagegen im umgefehrten Sinne des Uhrzeigers. 

Mitte September diefes Jahres hat man nun Bögel 
in Gegenden vorgefunden, in denen fie fonft nicht þei- 
mifch find, alfo ornithologifche Seltenheiten, nicht etwa 
infolge irregeleiteten Wandertriebes oder der Witte: 
rung, fondern vielmehr durch den Sriegslärm von 
ihrem eigentliden Standort vericheudht. So wurde 
laut Mitteilung des Kirchliden Bemeindeblatts für die 
Fürſtentümer Reuß (Unzeigenteil) am Elfterufer in 
der Nähe von Greiz ein lerchengroßer Sumpfpogel, 
der fogen. Halsbandregenpfeifer (Charadıus 
alexandrinus) eingefangen, der fonft nur an der Word: 


Umſchau. 


erinnere ich mich, daß wir auf einer Jagd einmal in 
zwei freilich großen Trieben gegen 40 Stück hatten. 
Allein etwa 15 Stück kamen mir zu Geſicht, leider nicht 
ſchußmäßig. Daß dieſe unglaublich dichten Dorn⸗ und 
Buſchwaldungen (meiſt Laubwald) ein Dorado für 
alles Raubzeug ſind, iſt klar, und obenan ſteht Fuchs 
und Marder, nicht zu vergeſſen die wildernden Hunde 
aller Größen und Schattierungen, die ein beliebtes Ziel 
waren. Eine geordnete Waldwirtfchaft nad unjern 
Grundfäßen findet man dort herzlich wenig, aber es 
fehlt doch nicht ganz. Biel trauriger fieht’s mit der 
Zandmwirtfhaft aus, die bei dem milden Klima und 
milden faltreihen Boden überaus blühen müßte. Ein 
reiches:armes Land, als ob ein Fluch vergangener 
Tage auf ihm ruhe, gewiß aud) das unmenfdlich jahr: 
bundertelang vergoffene Blut der Hugenotten und 
Nahtommen. — Mertwürdig, wie alle folche ftillen 
Beobachtungen für den dentenden Menden wieder 
hinauslaufen auf das eine große Ziel: Endliche Boll: 
tommenbheit, Friede auf Erden. Der Krieg ift ein gro: 
Ber Lehrmeifter. Und damit genug für heute. 
v. H., nn 


und Dftfeefüfte vortommt. Der Krieg t hatte ihn allem 
Arfchein nad) nad) einer friedlicheren Gegend getrie: 
ben, da ihm der linte Flügel dur Streifihuß zur 
Hälfte abgetrennt war. Ferner wurde zwifchen Neu: 
turtfchau und Altgommla der rotrüdige Würger 
(Lanius collurio) beobadtet, ein afcygrau, rotbraun 
und fcehwarz gefärbter ftarengroßer Bogel. Er ift ja 
der Inquifitor in der Bogelwelt, denn er fpießt feine 
Beute, die in Infelten und Würmern, aber aud) in 
jungen Neftvögeln befteht, an den langen Dornen des 
Alazienbaums oder der NRofenhede auf und läft fie 
dort verenden, ehe er fie verzehrt. Daher führt er aud 
den Namen Dorndreher. In der Gefangenichaft aber 
wird er zum Bogelftimmenimitator, der oft zehn bis 
fünfzehn der fchönften Bogelgefänge täufchend nad: 
ahmt, während er in der Freiheit feinen Gefang nur 
wenig hören läßt. Mit Recht wird er von den Imkern 
verfolgt, weil er emfig den Bienen nadjftellt, fo daß er 
nirgends Schonung verdient, wo er auftritt. Endlich 
wurde dort in der Umgebung der prächtige Seiden: 
Ihwanz (Bombycilla garulla) gefehen, „ein mär: 
chenhaft fchöner Vogel, ein lebendiger Baumfchmud. 
ein Hohn der Natur auf die Behauptung, nur der Sü 
den habe farbenprädtige Vögel“, wie Pfarrer Otto 
Kleinfhmidt in Dederftedt in feinem Bogeltalen: 
der (Verlag BrunomwsLeipzig) fehreibt. Aus feinen eifi: 
gen Heimatländern Lappland und Sibirien zu uns 
verdrängt, zeigt er fo wenig Scheu vor dem Meniden 
daß er fich faft mit den Händen greifen läßt. Leider 
ift der harmlofe Vogel durd) fein häufiges Auftreten in 
den Jahren 1865, 1870 und 1913 bei abergläubijcden 
Leuten in den Ruf eines Kriegsporboten gefommen. 


A. v. M. 





Edhluß des redaftionellen Teils. 
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KReplerbund-Mitteilungen 


für Mitglieder und Freunde 
Godesberg bei Bonn 





Januar 1915. 





Zur freundlihen Beadykung. 


Zur Erleidterung der Zahlung des 
Jahbresbeitrags haben wir der vorliegenden 
Nummer eine Poftfchedzahltarte beigelegt, Die für 


diejenigen unferer verehrten Poft: 
Mitglieder beftimmt ift, deren Mitglieds: 
beitrag bisher noch nicht an uns abgefandt wurde. Bei 
Benugung diefer Karte ift fein Porto zu entrichten, 
wir bitten jedoch herzlich, uns neben dem Beitrag noh 
20 Pfennige freiwillig einzufenden, die wir zur Dedung 
der von uns zu zahlenden Pojtfchedgebühren ver: 
wenden werden. 

Wir bitten, wenn möglid, die Mitglieds» 
nummer bei der Zahlung angeben zu wollen; um 
unjeren gefchäftlihen Berpflichtungen, die im erjten 
Tierteljahre befonders groß find, nacytommen zu tön- 
nen, ift es uns fehr erwünfcht, daß [fämtlihe Bei. 
träge bis fpäteftens Mitte März in unje- 
ren Händen find. 

Die bis zum 1. April d. J. niht in unferen Befig 
gelangten Beiträge mülfen durdy PBoftnachnahme ein» 
gezogen werden, wodurd) 35 Pig. Mehrtoften ent- 
ftehen. 

Weiterhin geftatten wir uns, auf die Rüdfeite der 
Zahlfarte aufmerffam zu maden, die ein Beftell- 
formular unferer ‚Schriften enthält. Wir empfehlen 
ganz befonders die mit großen Koften herausgegebene 
„Moderne Naturkunde“, die nunmehr in 
einem vornehmen SHalblederband (für Mitglieder 
12 Mt.) vollftändig vorliegt, ferner Dennerts „Natur= 
Jönllen“ (3 Mt.) und „Bilder aus der Sternenmwelt” 
(2 Mt.) von 9. Müffelmann, die fich fämtlich auch als 
bübfche Gefchente (Geburtstag, Konfirmation) eignen 
dürften. 


Um Mißperftändniffen vorzubeugen, werden die 
Mitglieder gebeten, folgendes beachten zu wollen: 

1. Erfolgt die Zuftellung von „Unfere Welt” durd 
eine Buhhandlung, fo wird der Jahresbeitrag 
von dDiefer eingefordert. 

2. Wird die Zeitjchrift durh den Briefträger ins 
Haus gebracht, fo wolle man den Beitrag an die G e- 
Ihäftsftelle des Keplerbundes, Bodes- 
berg bei Bonn auf Poftichedtonto Nr. 7261 Köln 
(mittels beiliegender Zahltarte) 

oder 
wenn am Drte eine gefchäftliche Nebenftelle des Bundes 
beiteht, an diefe einzahlen. Soldye befinden fidh gur- 
zeit in 
Berlin N., Dr. med. et phil, Haufer, Novalisftr. 7. 
Breslau, Hofjuwelier Mar Grothe, Um Rathaus 13. 
Caſſel, Friedr. Lometſch, Buchhdlg., Kölnifcheftr. 5. 
Darmftadt, Lehrer H. Haffinger, Stiftftr. 43. 
Eifen, Buch. Baedeler, Burgftr. 16. 
Gera, Kaufmann Richard Jugelt, Sorge Nr. 15. 
Hof i. B., W. Kleinjhmidt (Ferd. Bolt) Buchhandlung. 
Münden, Paul Müller, Buchdr.-Bef., Mittererftr. 4. 
Nürnberg, H. Lades, t. Bantbudhhalter, Marfeldftr. 39. 
Quedlinburg, Sem.-Direttor Dr. Schubert, Breiteftr. 18. 
Stuttgart für den gefamten Württ. Kandesverband. 
(Mitgliedsbeiträge nebft 1.M Landesverbandszufclag 
werden an das Bankhaus Hartenftein u. Cie., Cann» 
ftatt auf Poftjchedtonto Nr. 337 erbeten.) 

Beihwerden wegen Nidhtlieferung von „Unfere 
Welt“ bitten wir zmweds fehnellerer Erledigung. ftets 
zunächſt an das zuftändige Poftamt oder die betref- 
fende Buchhandlung zu richten und erft bei Erfolg» 
lofigfeit an die Geichäftsftelle. 





Der Krieg und der Keplerbund. 


Ein Wort an unfere Mitglieder und Freunde. 


Hinter uns liegt ein Jahr, das mit einer febr er- 
freulihen Weiterentwidlung unferes Bundes begann, 
dann aber für ihn wie für ganz Curopa 3u einer jhwe: 
ren Prüfung wurde. Die Zeit ift unendlich ernft ge- 
worden, Bölfer ringen um ihre Eriftenz, und die Ge- 
danten der Menfchen haben andere Richtungen als 
bisher genommen. Es ift ganz naturgemäß, daß die 
Naturerfenntnis dabei in den Hintergrund getreten ift. 

Angefichts diefer Tatfachen konnte die Frage nad) 
der MWeitereriftenz des Keplerbundes auftauchen. 

Mit Freuden ftellen wir feft, dap uns da aus den 
Reihen unferer Freunde nur ein Wort entgegen: 
Ihallte, das ein Edho von dem war, was auch uns, 


Leitung und Direktorium des Bundes, vom erften 
Augenblid an als unzweifelhaft notwendig erfchien: 
Durchhbalten! — allen Schwierigkeiten zum Trog 
durchhalten! 

Es wird früher oder fpäter der Kanonendonner 
wieder aufhören, und dann werden fich die Völker auf 
fih felbft befinnen, und dann werden die Denfchen 
nach) den [chweren Seiten des Krieges wieder Erholung 
fuchen, und fie werden fie wieder finden in der Gtille 
der Natur und in ihrer friedlichen Beobachtung; denn 
die Natur wird ftets und allerorten ein Quell reiner 
Yreude, fröhlichen Genuffes, wohltuender Sammlung 
bleiben. Der Keplerbund wird dann wieder auf dem 
Plan fein müffen, um unferem Bolf vorurteilsfrei und 
zuverläffig Nuturerfenntnis zu vermitteln. Bor allem 
wird er dann auch wieder die fo hochwichtige Aufgab: 





_ 


aufnehmen müffen, die er im Sommer 1914 begonnen 
hat, die dann aber leider durdy den Krieg fo jäh unter: 
brodhen wurde: naturtundlidhe Jugendpflege. 

Wir alle, die wir nicht in utopiftifchen Schwärme- 
reien uns verlieren, wijfen, dap der Krieg auh eine 
heilige Sendung hat, und wir alle haben fie {hon ver- 
fpürt: die großartige, einmütige Erhebung des Bolts, 
die wunderbare Entfaltung vieler in ihm fchlummern- 
der Kräfte, die entichloffene Abfchüttelung materialifti- 
fher und felbftfüchtiger Anmwandlungen und die Hin- 
wendung zu vielfach faft vergejjenen idealen Lebens- 
gütern, — — wer dies alles miterlebt hat, wird einen 
lebhaften Eindrud gewonnen haben von jener heiligen 
Sendung des Kriegs. 


Uber die aufregenden, ja vielfach aufftachelnden 
Tage des BlutvergieBens und immer neuer Trauer 
werden aufhören, die Zeit wird Balfam in viele jebt 
geichlagene Wunden gießen, und was dann? — Wer: 
den die im Krieg gewonnenen idealen Güter des Les 
bens unverloren bleiben? Wir hoffen es, aber wir 
dürfen uns aud) feinen trügerifchen Einbildungen hin: 
geben: die Zeit wird auh hierin wieder abflachend 
wirten, und mande Kräfte, die bis zum Ausbruch des 
Krieges an der Arbeit waren, um unferem Bolt jene 
idealen Güter zu nehmen, und die dann plößlich wie 
hinweggefegt erfchienen, — fie werden wieder auf den 
Plan treten, und der alte Kampf um die Bolfsjeele 
wird wieder beginnen, und wer weiß, ob die Gegner 
dann niht nerade von der Friegszeit her ganz befon- 
dere Angriffsflächen im Bolt finden, von denen aus 
fie glauben leichter als früher arbeiten zu fünnen. Es 
wäre im höchften Grade verhängnisvoll, etwa zu den: 
ten, daß dies nicht der Fall fein wird. Es wäre ganz 
falfh, wenn man im ®Bertrauen darauf nun etwa 
glauben wollte, der Kampf um die Weltanfhauung 
jei mit dem Krieg beendet; er [dylummert nur, und er 
wird einft mit neuer Kraft beginnen, und das alte 
Mittel der Gegner, Mißbraud) der Naturwiflenichaft, 
dürfte auch wohl von neuem ausgenußt werden. 

Darum ergeht heute fyon an den Keplerbund die 
Mahnung: Durhhalten! Er hat fidy in den hinter 
uns liegenden Jahren als ein feftes Bollwert ermie- 
fen, an dem jenes Kampfmittel zerfchellte, und er hat 
die große und widtige Miffion, als ein foldhes Boll: 
wert weiter auszuhalten für den Kampf der Zukunft. 

Die große und ftarfe Ueberzeugung davon lebt in 
uns, au) in diefen fchweren, alle andern Jnterefjen 
zuriddrängenden Kriegszeiten; aber dazu, daß wir 
durchhalten, haben wir unfere freunde Dringend 
nötig; denn wenn mir nidt hinter uns ein großes 
Heer von freunden haben, das uns materiell und 
moralii den Rüden ftärkt, fünnen wir unmöglich) 
jene große Miffion erfüllen und ein feites Bollmwert 
fein in dem Kampf der Geifter um die idealen Lebens: 
güter. Dringend nötig haben wir die Unterftiüßung 
unferer freunde auh dafür, dap wir nach dem Krieg 
unferem oft von neuem Naturerftenntnis vermitteln 
und für eine einjpruchsfreie und zuverläffige natur» 
fundliche Jugendpflege forgen können. 

Darum bitten wir aud heute wieder 
alle unfere Sreunde uns aud in die 
ler fhweren Zeit die Treue zu bewah 
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ren und audb an ihrem Teil dafür zu 
jorgen, daß unfere Lofung bleiben 
tann: Durdhalten!! 

Prof. Dr ©. Dennert. 





Unfere Zeitichrift „Für Naturfreunde“. 


Unfere Freunde milfen, daß wir fchon feit fünf 
Jahren neben „Unfere Welt“ noch ein zweites fleine- 
res Blatt „Für Naturfreunde“ herausgeben. Es war 
von vornherein in erfter Linie für die Jugend bered: 
net und hat viele Freunde gewonnen, hatte es dodh bei 
Beginn des Krieges eine Auflage von 13 000. Geit 
geraumer Zeit war es aber auch, wie in den auf den 
Hauptverfammlungen erftatteten Berichten betont, un: 
fer Plan, diefe Zeitfchrift fo auszugeftalten, daß fie 
neben der Jugend nody mehr als fon jegt die Teil: 
nahme Erwachlener findet, unbefchadet ihrer bisherigen 
Eigenart, d. h. durchaus voltstümlicher Abfaffung. 

Als die Hauptverfammlung in Frankfurt a. M. 
April 1914 den wichtigen Beichluß fapte, auh Mit- 
glieder mii 2 HM Beitrag aufzunehmen, um in nod 
weiteren Streifen unferes Boltes Fuß zu faffen, ba 
mußte entjprechend den Saßungen aud für diefe Mit- 
glieder eine Auslieferungsfchrift gefunden werden, und 
dies war dann ganz naturgemäß „Für Naturfreunde”. 
Dadurd) aber wurde jener Plan, diefe Zeitfchrift auf 
etwas breitere Grundlage zu ftellen, durchaus gegen: 
ftändlih. Bei Gelegenheit der Hauptverfammlung 
wurde daher auch diefer Plan erörtert und gutgeheißen. 
Und da es wünfchenswert erfcheint, der Aenderung 
aud) äußerlich in etwa Rechnung zu tragen, fo wurde 
in Ausficht genommen, der FZeitfchrift in Zukunft den 
Namen 

„Nafur und Heimat“ 


zu geben. Es follte damit vor allem auch ein wichtiger 
und anziehender Ausfchnitt moderner Beltrebungen 
mit in den Bereich unferer Arbeit geftellt werden: die 
Heimatpflege und der Heimatihuk, Be 
ftrebungen, die fi) eng mit den unfrigen berühren, 
handelt es fich bei Heimatpflege und Heimatfchug doc 
in erjter Linie au um die heimatlihe Natur. 

Cs war ins Auge gefaßt, im SHerbit Parallel» 
nummern von „Tür Naturfreunde” fon unter dem 
neuen Titel herauszugeben und dann mit ihnen eine 
umfangreiche Werbung neuer Mitglieder zu verfudhen. 
Durch diefen Plan hat dann aber der Kriegsausbrudy 
einen diden Etrih gemadt. Nody eins tam hinzu. 
Ein Herr, der dafür höchft geeignet erfchien und der 
auh in Frankfurt wirfungsvoll für diefen Plan ein- 
getreten war und der die Arbeit übernehmen follte, 
ftarb im Anfang des Krieges. So muh alfo der ganze 
Plan ruhen, allein es erfchien uns dody richtig, mit 
unferer Zeitjchrift fchon jeßt Die geplante Uenderung 
mwenigftens nach und nad) vorzunehmen. So wird fie 
denn aljo vom 1. Januar ab unter dem neuen Titel 
„Natur und Heimat” erfcheinen und Hoffentlich eine 
recht fegensreiche Tätigfeit entfalten, indem fie unfere 
Bedanten und Brundjäße in weitere Boltstreife hin- 
einträgt. 

Mir bitten unfere Mitglieder herzlich, fich für diefe 
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Zeitichrift zu intereffieren und ihr wenn irgend mög: 
tiġ jhon jekt neue Freunde zu erwerben. Das 
Januarheft fteht auf Wunfch jedem zur Verfügung. 





Uus den Ortsgruppen. 


Württembergifþer Landesverband. Am 21. No- 
vember fand im gropen Gaale des „Herzog Chriftoph“ 
ein fehr gut befuchter Familienabend ftatt, zu wel- 
dhem auh eine Anzahl vermwundete Krieger erfchie- 
nen waren. Landesgeologe Dr. Regelmann be- 
grüßte die VBerfammlung und gab die Namen der 
verftorbenen, der auf dem Felde der Ehre gefallenen, 
der verwundeten und der mit dem Eifernen Kreuz 
ausgezeichneten Mitglieder befannt. Unter den Ber: 
ftorbenen betlagt der Verein auh den General der 
Infanterie von Alberti, der der Gahe des Bun- 
des ein treuer Gönner war. Eine große fchmerzliche, 
bis jegt unausgefüllte Lüde entftand ferner durch den 
Tod unferes treuen Gefretärs — des Kunftmalers 
Theodor Bauerle —, der fih felbftlos dem 
Keplerbunde zur Verfügung geftellt hatte und viele 
Arbeit für ihn geleiftet hat. — Der Redner führte 
weiterhin in überzeugender Weile aus, daß es Pflicht 
der Mitglieder ift, bem Bunde Treue zu bewahren, 
weil feine Jdeale fi) in fchwerer Zeit täglich bemäh- 
ren. Wir müjfen fe ft zufammenjtehen, um diefe Jdeale 
duch die Schreden des Krieges hindurchzuretten, denn 
nah dem Kriege werden wir eine grope Aufgabe haben. 

Sodann fprad) Rechnungsrat a. D. C. Regel: 
mann in mehr als einftündigem Vortrag über: „Die 
Gebirgsnatur des Wasgenwaldes (der 
ogefen)”, an der Hand vorzüglicher Lichtbilder. Nadh 
der generellen Schilderung des ganzen Gebirges, des 
geologifchen Aufbaues, der Höhenverhältnifie, der Be- 
wachſung, Wegbarteit und Bemwirtjchaftung, führte er 
die einzelnen Landfchaftstypen im Bilde vor und er- 
läuterte die jeweilige Gebirgsnatur. Er betonte na- 
mentli” den gewaltigen Unterfchied zwiſchen der wil- 
den Dftfeite des Gebirges und der milden Weftfeite 
ienfeits des Grenzfammes. ferner ftellte er den gänz- 
ih anderen Formenfdhaß der friftallinen aus 
Gneifen und Graniten aufgebauten Südpvogejen 
(zwifhen Belfort und Schirmed), welche in die fub- 
alpine Region aufragen (Großer Belchen 1423 m), 
demjenigen der niederen Nordopogefen gegen: 
über, welche wefentlidh auf den Schichten des Bunt: 
landfteins fi) ausbreiten. — Nirgends erreichen die 
franzöfifchen Vogefen die Hochgebirgsichönheit der Dft- 
feite. Selbft an den fchönften Stellen ift dort das 
Wald- und Bergbild viel milder abgetönt, anmutig 
wohl, aber nicht grop und überwältigend. Die eigent- 
Ihe Wasgenherrlichkeit liegt auf deutfchem Gebiete, 
aber ebendamit auch die große Schwierigkeit der Ber- 
teidigung gegen feindliche Einfälle. Der tiefere Grund 
der Wildheit der Oftfeite liegt in der Karbildung 
der Eiszeit. Diefe hat die Felsbeden ausgehobelt, 
in denen heute die prächtigen Gebirgsfeen (Belchen- 
fee, Weißer See, Schwarzer See, Sternfee und 
viele andere) fich fpiegeln. Sie hat die felfenreichen 
Gteilwände — längs des ganzen Grenzfamms — ge: 
Ihaffen, die der Weftfeite fehlen, weil nur öftliche oder 
nördliche Ortslage — nahe der Schneelinie — die Kar: 








bildung zuläßt. — Süd: und Nordpvogefen 
iheidet das Breufchtal, das neuerdings wieder einmal 
der Schauplaß blutigen Ringens war. Befonderes 
Jntereffe erregte hier der Donon (1003 m), der auf 
einem 400 m hohen Unterbau aus devonifchen Ge- 
jteinen, eine majeftätifch die ganze Gegend beherrfchende 
— 300 m hohe — Kuppe aus Buntfandftein trägt. 
Dberfte Dede ift das wetterfefte Hauptfonglomerat 
diefer Formation, deffen abgeftürzte Blöde weithinab 
die Hänge bededen und dem Unfturm große Hinder- 
nifje bereiten. Die Wiedereroberung diefes hochragen- 
den, uralt geheiligten Götterberges hat manchem bra- 
ven Schwaben das Leben gekoftet. — Weithin gegen 
Norden dehnt fi von hier ein unüberfehbares Wald- 
gebiet aus; — ganz vom Typus Des nördlichen 
Schwarzwaldes. — Lebhafter Beifall der Verfamm- 
lung und warme Dantesworte von Arditelt Frig 
zeigten, daß die hehre Schönheit des gefchilderten Wan- 
dergebietes feinen Eindrud nicht verfehlte. — Gleidh- 
zeitig fand Architeft Friz in einer Anſprache an die 
verwundeten Krieger Worte tiefgründiger, vaterländi- 
fher Begeifterung, weldye in einer padenden, erniten 
Begenrede des verwundeten Hauptlehrers Stein- 


Ba ch ein fchönes Echo fand. — Der Reft des Abends 


war ſehr genußreich durch mufitalifche Darbietungen 
edelſter Art, welche Herr Kammermuſiker Schulz 
mit ſeiner Gemahlin und ihrem Sohne Hermann 
— der als Sänger mitwirkte — zu Gehör brachten. 
Auch Herr und Frau Oberfinanzamtmann Egerer 
zeigten ſich als Meiſter auf dem Klavier. Alle ernteten 
lebhafteſten Beifall und Dank. C. Regelmann. 


Anm. Das Beiſpiel unſerer rührigen Freunde in 
Württemberg zeigt deutlich, daß ſich auch während des 
Krieges Keplerbundarbeit leiſten läßt. Wir bitten un- 
ſere Freunde in den Ortsgruppen, darin auch jetzt nicht 
zu erlahmen. 





Sammelmappe. 


Das Ausfterben der großen Tiergruppen der Dor- 
welt ift ein bemerfenswertes Problem, das für Die Des 
T3endenzlehre von Wichtigkeit ift. Jm folgenden fei nah 
einem Vortrag von Profeffor Dr. Wildens- Jena 
über deffen gegenwärtigen Stand berichtet. Neben 
ormen, die fidh feit alters mehr oder weniger erhalten 
haben, zeigt uns die Paläontologie folde, die unters 
gegangen find und fih (hwer mit gegenmärtigen For: 
men vergleichen Iafjen (fo die befannten Riefenfaurier 
und andere, die diefen noch recht ähnlid) find, 3. B. der 
Mammut). Einzelne Xrten, wie eben der Mammut, 
die Dronta und andere find durch den Menfchen auss 
gerottet worden, auh natürliches Ausfterben dureh 
Aenderung der äußeren Lebensbedingungen ift möglid). 

Anders aber fteht es mit dem Ausfterben ganzer 
TZiergruppen. Beifpiele gibt es genug: nod) in der 
jüngeren fKreidezeit finden fih viele Ammoniten, 
d. þh. jene den Tintenfifchen verwandten Kopffüßer mit 
gefammertem Gehäufe, in der jüngften Kreidegeit find 
fie plößlic) alle verfchwunden. Zange Zeit gab es 
überall die gewaltigen Dinofaurier, im Tertiär 
find fie verfhmwunden. Die älteften Schichten zeigen 
eine Unzahl von jenen Krebfen, die man Trilob i- 
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ten nennt; ihre legten Arten aber erlöfchen in der 
Steintohlezeit. Darwin führte die Erfcheinung auf die 
natürlihe Zuchtwahl mit all den Mitteln, die dem 
Kampf ums Dafein zur Verfügung ftehen, zurüd. An- 
dere Torfcher [prehen von einem Altern der Arten und 
Artgruppen, was andere wieder als „myftilh” und 
„ditaliftifch” verwerfen (!), doh fann es aud fo fein, 
daß die Formen durh zu ftartes Spezialifieren der 
Möglichkeit beraubt find, fi) veränderten Lebens» 
bedingungen anzupafjen. Mande Tsorfcher halten die 
Lebeweien für unbegrenzt anpafjungsfähig, andere 
wieder meinen, daß fidy dabei fchließlich Eigenfchaften 
ausbilden, welche direft oder bei Aenderung der Les 
bensbedingungen fchädlich werden fünnen, wozu dann 
au die Größenzunahme und die ftärfere Spegialifie- 
rung fommen (Depenet); zu leßteren gehört 3. B. die 
Ausbildung des Pferdefußes, die umgebogenen Stof- 
zähne des Mammuts ufw. Bemertenswert ift auch das 
Döllofche Befeß von der Nichtumkehrbarkeit der Ent» 
mwidlung: 3. B. das Pferd, das feine Seitenzehen ver- 
loren hat, wird fie im Lauf der weiteren Entwidlung 
nie wieder erlangen. Aud barin fann eine Ürfache 
jenes Ausfterbens liegen. 


Nun läßt fi aber doh gegen die angeführten 
Gründe mandes fagen, und fo halten denn andere 
Paläontologen die Urfache des Ausfterbens nad wie 
vor für völlig dunkel, und Steinmann durdhaut gar 
den Gordilchen Knoten, indem er erflärt: ein foldes 
Ausjterben ganzer Tiergruppen fei gar nicht vorhan- 
den. So behauptet er 3. 3., in den jüngften Kreide- 
Ihichten, fowie den darauf folgenden gebe es deshalb 
teine Ammoniten mehr, weil diefe im Lauf der Ent. 
widlung die Schalen eingebüßt hätten. Das haben 
auh jhon andere vor ihm gefagt (3. B. Snep). Die 
IJchthyofaurier follen in den Delphinen weiterleben; 
die von den Menfchen erft ausgerotteten großen flug 
unfähigen Vögel follen die Nachtommen jener Dino» 
faurier gewefen fein ufw., doch find diefe Hypothejen 
von anderen wieder abgelehnt worden. Eine Ausrot« 
tung von Tierformen läßt Steinmann nur feitens des 
Menfchen (als Jäger) gelten. Aber es bleiben bei alles 
dem noh Rätfel genug beftehen. 

Wildens ertlärt dann auh in jenem Bortrag, daf 
das Ausfterben ganzer Tiergruppen, das fih in man: 
hen Fällen keineswegs leugnen läßt, ein noch un» 
gelöftes Problem darftellt. Dt. 





Dr. Sranz Hettinger, Apologie des Ehriften- 
tums. I. Bd. 1. Ubt. (Der Beweis des Chriftentums). 
10. Aufl. herausgeg. von Dr. Eugen Müller. 485 ©. 
M 5.—, geb. A 6.80. Herderjche Berlagshdlg. Freiburg 
i. B. — Hettingers Apologie ift heute noch fo wertvoll 
als vor zwei „Jahrzehnten, da fie zum erftenmal er: 
ſchien, und gerade der grundlegende erſte Band, in dem 
ſich Forſcher beider chriſtlicher Bekenntniſſe zur Abwehr 
des Unglaubens zuſammenfinden, dürfte ganz beſon— 
ders in der Gegenwart ungezählten Herzen Licht und 
Troft und freude zu bringen berufen fein. Hier bes 
gegnen wir Namen wie Adides, Chmwolfon, Dennert, 
Koten, Zoofs, Baulfen, Reinde, Romanes u. a., welche 
den Umfchwung und den Aufftieg der ernften For- 
[hung und Naturphilofophie kennzeichnen, wenn aud) 
in den Niederungen nod) immer der vulgäre fog. Dar: 
winismus, der Monismus und die naturmwillenfchaft- 
liche Ueberhebung fpuft. 

- Dr. ®. Dederids, Die Chemie in Natur und 
Zednit. Zür Schulen, Kurfe und jedermanns Haus» 
halt dargeftellt. Boltsvereins-Berlada G. m. b. H. M.: 
Gladbach. 238 ©. Geb. 75 3, bei poftfreier Zufendung 
85 3. — Ernährung und Nahrungsmittel, Beleuchtung 
und Brennftoffe, Gefpinftfafern, Seife, Qeder, Gummi 
und Papier, TZonwaren, Glas und Metalle, alfe diefe 
mannigfachen Gegenftände der Betätigung menfd)- 
lihen Schaffens, die uns mehr oder weniger alltäglich 
im Haushalt, im freien oder bei gewerblicher Befchäf: 
tigung zur Hand tommen, fowie die die Qebenserfcdhei- 
nungen in der uns umgebenden Natur bedingenden 
und begleitenden Vorgänge find, fofern fie zur Chemie 
in irgend welchen Beziehungen Stehen und für die All- 
gemeinheit Jntereffe haben, in diefem Buche ihrem Ur: 
fprung, ihrem Werdegang und Wefen nad) im Zu: 
fammenhange gemeinverftändlich dargeftellt, um an: 
regend und belehrend zu wirfen und Berftändnis für 


die überall tätige Arbeit des Chemilers in weitere 
Kreife zu tragen. 

C. Falde, Gasluftfahrzeuge und ihr Verhalten 
auf Fahrt, Kriegsverwendung der Luftichiffe und Flug- 
mafcinen. Verlag U. Duerr, Stuttgart. 47 ©. 60 5. 
Ein fehr vielen willtommenes Wertchen, das den Laien 
in leicht verftändlicher Weife über den Bau, Betrieb 
und Verwendbarkeit von Luftichiffen und Flugzeugen 


in einem Kriege gegen gwei Fronten orientiert. Wid: 


tig erfcheint die Ausführung am Scdlufie des Buches: 
daß bei einem gemeinfam von Rußland und Frant: 
reich gegen Deutichland geführten Qufttriege lekteres 
außerordentlih im Nachteil ift, weil die feindlichen 
Luftfahrzeuge, wenn fie zum Angriff über Deutid- 
land gemweilt haben, ftets mit der günftigften Wind- 
richtung entweder ihr Vaterland oder das Land ihres 
Verbündeten erreichen können, was leider auf Deutidy 
land nicht zutrifft. 

M. Rod, kal. Mufitdireftor, Ein Gang zu den 
Quellen der Sprade. 83 ©. M 1.60. DBerlag von M. 
Koch, Stuttgart, Nedarftr. 39. — Die Schrift befaht 
fi mit der Mufit, die in der Welt der Spradhlaute 
flingt, und will zeigen, wie der fprachbildnerifche Ge- 
nius feinen Gig im mufitalifden Empfinden des 
Menichen hat. 

Au. Höfler, Prof. Dr., Didattil der Himmelstunde 
und der aftronomifchen Geographie. 80 Fig. und 2 Ta: 
feln. Leipzig. B. G. Teubner, 1913. 414 ©. 12 M. — 
Ein fehr wertvolles Wert, das eingehende Unter: 
mweifung für den Unterridht in der Wftronomie und 
dabei vor allem aud) praftiihe Anmweifungen für Ap. 
parate ufw. gibt. Leider ift ja die Aftronomie nod 
immer ein Stieffind der Schulen. Wenn es 3. T. daran 
liegt, daB den Lehrern die nötige Anweifung fehlt, fo 


ift diefer Mangel mit diefem Wert behoben. Es fei 4 


deshalb beitens empfohlen 


Diefem Heft liegt das Inhaltsverzeihnis für den Jahrgang 1914 bei. 
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Keplerbund- Mitteilungen 





für Mitglieder und Freunde 
N 74 Godesberg bei Bonn März 1915. 


Gemäß § 8 der Bundesfagungen werden die geehrten Mitglieder des Bundes zur 


Ordentlichen Hauptverſammlung 


in Godesberg bei Bonn am Samstag und Sonntag, den 24. und 25. April 1915 


ergebenft eingeladen. 


Die VBerfammlungen finden ftatt im Bundeshaus, Rheinallee 26. 
Programm. 
Samstag, 24. April, vormittags 10 Uhr: Kuraforenfigung. Nachmittags 3 Uhr: Haupfverfammlung. 
1. Begrüßung. 2. Jahresberichte des Vorftandes durch die Direktoren Teudt und Profeffor 


Dr. Dennert. 
träge. 


3. Rechnungslegung. 4. Reviforenwahl. 5. Organifationsfragen. - 6. Etwaige An: 
7. Refolution. 


8. Berfchiedenes. 


Sonntag, 25. April, vormittags 111), Uhr: 1. Die Notwendigfeit einheitlicher naturphilofophifcher 
Vahausdrüde. 2. Zukunftsaufgaben. Referenten vorbehalten. 
Nachmittags 3 Uhr: Ausflug ins Siebengebirge oder Ahrtal. 
Es wird um Anmeldung der auswärtigen Vertreter und Teilnehmer an der Hauptverfamm- 
lung an die Gefchäftsftelle in Godesberg gebeten. 


Der Borftand: Rimbad), Bever,#Dennerf, Krönlein, Teudf. 
Keen 


Unfere diesjährige Haupfverfammlung 
foll nah dem Beichluß der vorigen in Godesberg 
tattfinden und einen rein gefchäftsmäßigen Cha- 
ratter haben. Es war dann weiter eine zweite 
Ritgliederverfammlung in Düffeldorf vorgefehen. 
Dort war in diefem Jahr eine große Ausftellung 
geplant, und es fchien uns ratfam, bei Gelegen- 
heit derfelben einmal unfere fie befuchenden Mit- 
glieder zu fammeln und ihnen einen naturwiffen- 
ſchaftlichnaturphiloſophiſchen Kurſus darzubieten. 

Den letzteren Plan hat der Krieg natürlich mit— 
ſamt der Ausſtellung zerſtört. Dem Krieg und 
dem vorjährigen Beſchluß entſprechend wird die 


Hauptverſammlung als rein geſchäftsmäßige in 


Godesberg ſtattfinden. Sie iſt auf Ende April 
gelegt, ſo daß die Beſucher doch auch ſchon ein 
wenig von der Schönheit Godesbergs haben, und 
wir hoffen ihnen wenigſtens am Nachmittag des 
zweiten Tages etwas davon zeigen zu können. 
Venn nun aber auch dem Ernſt der Zeit ent— 
ſprechend unſere Verſammlung ſtill und geſchäfts— 
mäßig ſein ſoll, ſo hoffen wir doch, daß alle 
Freunde des Bundes, die es möglich machen kön— 
nen, dazu kommen werden. Wir haben es ja in 
dieſen Blättern ſchon mehrfach zum Ausdruck ge⸗ 
bracht, daß die Lage des Bundes in der ſchweren 
Gegenwart keine leichte iſt. 


Obendrein iſt eine Zeit wie die gegenwärtige 
wohl dazu angetan, ſich einmal in ſtiller Beſin⸗ 
nung ĝu fammeln und von der Arbeit der Ber- 
gangenheit aus Richtlinien für die Zukunft zu 
siehen. Wir wiederholen es: Die Zufunft nad 
dem Friedensichluß wird auch dem Keplerbund 
große Aufgaben bringen. Da ift es nötig, fih 
fhon jet auf fie vorzubereiten. Auh dazu foll 
die diesjährige Hauptverfammlung Gelegenheit 
bieten. 

Die in diefen Blättern ausgeiprochene Lofung 
des Keplerbundes für die Gegenwart: „Durd)- 
halten!” hat, wie uns sahlreiche Zufchriften be- 
weilen, in den Reihen unferer Mitglieder leb- 
haften Widerhall gefunden, möge fie auch die 
Zofung unferer diesjährigen Hauptverfammlung 
fein. | 

Das Direktorium. 
a ei m ne a EI nn 


Aus den Orfsgruppen. 


Würktembergifcher Landesverband. Am 30. Januar 
fand im großen Saal des Herzog Ehriftoph die jähr: 
lihe Mitgliederverfammlung ftatt, in Verbindung mit 
einem anregend verlaufenen Familienabend. Der Bor- 
figende, Rechnungsrat Regelmann, konnte im Ge: 
Ihäftsbericht feftftellen, daß der Verein auch im Kriegs- 
jahr 1914 ununterbrochen erfolgreiche Arbeit geleiftet 
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hat. Auch die Zeitjchrift des Keplerbundes „Unfere 
Welt” hat durchgehalten. 

Das Neujahrsheft des MWürtt. Landesver- 
bands erfreute alle Mitglieder durch reichen Inhalt und 
gute Austattung. Die wertvolle Einleitung über „Na= 
turmiffenfchaft und Weltanfhauung im Krieg” jtammt 
von Prof. D. Dr. Holzinger; „Das erjte Auf: 
treten des Menfhen in Schwaben” wird nach Dr. 
R. R. Shmidt (Tübingen) gejchildert. Ein an: 
iprechendes Lebensbild des „Aftronomen Bohnen: 
berger“ "hat Rechnungsrat Regelmann beigejteuert. 
Den „Baumfreund” (Plilodendron) fehildert meijter: 
haft Oberlehrer Schlenter (Cannftatt) und eine 
größere fehr wertvolle Abhandlung über „Die Chemie 
im Dienft des Krieges“ hat Dr. ing. Karl Eder 
(Feuerbach) geliefert. 

Die Mitgliederverfammlung erflärte ihre volle Yu: 
ftimmung zu der Gefchäftsführung des Geſamtaus— 
fchuffes, dem die Oberlehrer Kiefner und Kam: 
merer warmen Dan? ausfprahen. — Die Kaffenver- 
hältniffe find ftreng geordnet. Nadh dem Beriht der 
Rechnungsprüfer Arditett Friz und Regierungsbau- 
meifter U. v. Müller wird den Rechnern Dr. Paul 
Dintelader (derzeit im Feld) und Notariatsaffi- 
ftent G. Egerer Entlaftung erteilt und warmer Dant 
gezollt. — An Stelle des wegen Krankheit zurüd: 
getretenen zweiten Vorfigenden Oberlehrer G. Schlen— 
ter wurde der befannte Erforfcher der Mollusten 
Württembergs, Mittelfchullehrer D. Geyer, gewählt. 
Oberlehrer Schlenker wurde unter allgemeiner Zu- 
ftimmung zum Ehrenvorfigenden ernannt. Die aus- 
tretende Hälfte des Gejamtausfchuffes wird einftimmig 
wiedergewählt. Zur Verftärtung des Beirats werden 
Geheimrat a. D. v. Balz, Berlagsdireftor Karl 
Walder und Prof. Beutel berufen. — An die 
Hauptverfammlung fchloß fih ein faft aweiftündiger 
gedantentiefer, mit feinem Humor gemwürzter Vortrag 
von Mittelfehullehrer D. Geyer an, der in Wort und 
Bild „KRriegsbilderausder Tiermelt” vor- 
führte und überrafchende Parallelen mit dem der- 
zeitigen Bölkerfrieg 309. 

Unterftüßt wurde der — mit großem Beifall auf- 
genommene — Vortrag dur 50 anfdhaulihe Licht: 
bilder — aus der Schatfammer der K. Naturalien- 
fammlung —, welche die Organifation der einzelnen 
Kämpfer zeigten, ihre Waffen, ihre Shußvor: 
rihtungen (dur Farbe [Feldgrau], 
Marfchleiftung, die Kunft, fi zu verbergen oder die 
Dedung, die Panzerung, harte Hautichichten bei den 
nfeften, Schalengehäufe bei den Weichtieren u. Q.). 
Daneben find noch mandherlei befondere Trußmwaf- 
fen an allen nur erdenflichen Körperteilen zur Aus: 
bildung gelangt (Gebifje, Krallen, Hufe; bis zu den 
Hörnern und Bemweihen der Wiederfäuer). Dazu treten 
Giftmaffen und felbft die Eleftrizität fehen 
wir beim Zitterrochen u. a. in den Dienft der Bertei- 
digung geftellt. Der Kampf der Tiere gegeneinander 
wird zu Land, unter der Erde, in den Lüften und im 
Wafler geführt. Neben dem Kampf zwiichen Raub- 
und Beutetier fennt man aber auch eigentlichen Krieg: 
Rolf wider Bolt. Urface ift wie beim Menichen 
ftets die Konkurrenz, der Brotneid. Staatenbildung 
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findet ſich beſonders bei den Inſekten (Bienen, Ameiſen 
ufw.). Diefe haben ein ftehendes Heer (Soldaten). 
Diefe machen Maffenangriffe.. Die Termiten bauen 
auh Feitungen. Kurz, in der Tierwelt herricht jo 
wenig Friede wte in der Bölferwelt. — Der Schöp: 
fungsbefehl 1. Mofe 1, 22 ift eben buchftäblic voll: 
30gen. Die Nahrungsmenge der Erde ift begrenzt und 
die größtmögliche Zahl eriftenzfähiger Lebemejen ift 
längft erreicht. Der Krieg ift alfo notwendig; aber wir 
fehen, daß auch dem Schwädjten gewijle Schußmittel 
verliehen find, um — längere Zeit hindurch — feine 
Urt zu retten. 

Am Familienabend gedadte der Vorfißende 
der auf dem Feld der Ehre gefallenen Mitglieder, jo: 
mie der noch im Kampf ftehenden Freunde (denen für 
1915 Beitragsfreiheit bewilligt ift) mit tiefempfundenen 
patriotifhen Worten. — Er erinnert noch befonders 
an den herben Perluft, den wir durch den SHeldentod 
des hochbegabten Oberreallehrers Dr. B rop erlitten 
haben, der uns im Vorjahr einen fchönen WBortrag 
über Bultane und Erdbeben gehalten hat. Sodann be: 
rührt weite Kreife fehmerzlichft der Hingang des Ober- 
topographen Schnürle, eines hochgefchägten Mit: 
arbeiters an der württembergifchen neuen Höhen: 
furvenfarte; gleich ausgezeichnet im Kriege als Ober: 
lfeutnant der Pioniere. Endlich betrauern wir lebhaft 
neben allen Getreuen den Treueften: Mafchinen: 
ingenieur Chriftian Kraft, Affiftent an der majchinen: 
technifchen Berfuchsanftalt der Kgl. Technifchen Hod)- 
icyule; hochbegabt und treu im Frieden wie im Kriege. 
— Ehre ihrem Andenfen. — Die zahlreiche Berfamm- 
lung ehrt alle unfere lieben Gefallenen und die auf: 
rechten Kämpfer aus unferen Reihen durch einmütiges 
Erheben von den Sißen und mit einem begeifterten 
dreimaligen Hoch auf das Baterland. C. Regelmann. 

Hildesheim. Jn der erjten diesjährigen Sitzung vom 
27. Januar wurde nad) Berlefung des Jahresberichte: 
1914 feftgeftellt, daß 8 Mitglieder im Felde weilen. 
Dann berichtete Seminarlehrer Brintmann über 
feine zoologifhen Beobachtungen in Belgien. Land: 
gerichtsrat Hinfelmann erörterte den Einfluß der 
Sonne auf die täglichen Flutbewegungen im Golf von 
Merito. Es wurde befchloffen, auch während der 
Kriegszeit Bereinsfigungen abzuhalten. 


Betrifft Beifragsjahlung. 

Bis jet hat nur eine verhältnismäßig kleine Anzahl 
von Mitgliedern die der Januarnummer beigelegt 
Zahlfarte benußt, um uns den Beitrag für 1915 ein- 
zufenden. Wir find in diefem Jahre, wo ein Teil unje- 
rer Mitglieder zu den ahnen einberufen ift, ganz be: 
fonders auf den Eingang der Beiträge der nid! 
Eingezogenen angewiejen. Aus diefem Grunde fügen 
wir dem heutigen Heft nochmals eine Yahlfarte bei 
und bitten Diejenigen Mitglieder, denen 
die erfte Zahlfarte entgangen ift, oder 
die Diefe zufällig nidht erhalten haben. 
recht herzlich, mit der Zahlung nicht länger warten zu 


wollen. Wir fönnen unjer Wert während des Krieges 
nur dann aufrecht erhalten, wenn unfere Mitglieder uns 


mit der Zahlung des Beitrags niht im Stiche laffen. 
Die Geichäftsftelle. 
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Himmel und Erde. Uinjer Willen von der Sternen- 
welt und dem Erdball. Herausgegeben von Prof. Dr. 
3. Plaßmann, Dr. . Kreichgauer und 
Dr. 2. Waagen. Mit zahlreichen Tertbildern ufw. Volfs- 
ausgabe in 40 Lieferungen (à 60 3). Berlin, Allg. Ver: 
[ags-Gefellfchaft. — Bor uns liegen des weiteren die 
tieferungen 21 bis 27. Das prächtige Wert fchreitet 
alfo febr rüftig voran. Es ift mit ihnen auf das Gebiet 
der Geologie übergegangen und behandelt zunächit die 
phyfifaliihe Beologie (Kreichgauer), fodann 
die doyunamifche Beologie (Ridharz), endlich in 
Lieferung 25 beginnend „Grundbegriffe der 
Geologie und Teftonit (Waagen). — Schon 
allein die JlUuftrationen und Tafeln diefes Werkes zu 
betrachten, ift ein Genuß. Es fei nadh wie vor allen 
Jntereffenten lebhaft empfohlen. 

Evon Cnyon, Gott und die Willenichaft. 2. Band: 
Neue Grundlagen einer wijjenfchaftliden Pinchologie 
mit 2 anat. Tafeln. Leipzig. Veit u. Co., 1912. 240 ©. 
44. — Wer den erjten Teil diejfes wertvollen Wertes 
gelefen hat, wird den zweiten mit \nterejie erwartet 
haben. Sein Wert ift noch größer, es verdient lebhafte 
Beahtung aller derer, welche fich dafür intereffieren, 
wie fih die Welt in den Augen eines chriftlich gefinnten 
bedeutenden Naturforfchers ausnimmt. Cyon, der den 
wichtigften Anteil an der Entdedung des Raumfinnes 
und feiner anatomifchen Grundlage genommen hat, fucht 
das Problem von Raum und Zeit im antifantjchen 
Sinne zu löfen und von ihm aus eine willenfchaftliche 
Binhologie zu begründen, die auf jeden Fall jehr be: 
ahtenswert ift. 

Ad und Wilh. Schneider, Praftitum der 
mitroftopifhen Anatomie der Wirbeltiere. Mit 73 Ub- 
bildungen. Leipzig. ©. Freytag, 1915, 111 ©., geb. 
2.4. — Ein fehr braudhbares Buch, das Studierenden 
und Qehrern febr mwillftommen fein wird, da es die 
mitrofftopijche Technif in flarer Weife erläutert und 
qute Anmweifunaen gibt. 

EM. 9 Brandt-Hinfelmann, Mond und 
Deltter im Jahre 1915. 4. Ausgabe. Hannover, M. u. 
9. Schaper, 1915. 50 3. — Eine tabellarifche Ueber- 
iht über den mutmaßlichen Verlauf des Wetter. Da 
ein Einfluß des Mondes auf das Wetter noch immer 
niht als unmöglich erwiefen ift, jo wird es vielen inter: 
eliant fein, die betr. Hypothefe an Hand diefer Bor- 
ausfagen praftifch zu prüfen. 

N. Klaatjch, Prof. Dr., Die Anfänge von Kunſt 
und Religion in der Urmenfchheit. Mit 30 Abb. Leip- 
3ig, Unesma, 1913. 2 M. — Ein intereffanter VBerfuch, 
aus den fteinzeitlihen Funden auf Religion und Kunft 
des Urmenjchen zu fchließen, der freilich viele unbefrie- 
digt laffen wird. Klaatfch macht den Fehler, daß er 
den Urmenjchen zu fehr mit den Auftraliern vergleicht, 
diefe find degeneriert, jener dagegen war aufftrebend 
und hatte die Fähigkeit, alle nachyfommenden Gejchlech- 
ter au fcehaffen, auch ihre Kultur. 

Sl. Secérov, Dr., Lidt, Farben und die Pig- 
mente. Leipzig. W. Engelmann, 1913. 3 M. — Ein 
jehr beachtenswerter Beitrag für die intereffante Frage 
ae der Natur und der Entftehung der Farbftoffe der 
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W. Roug, Ueber die bei der Vererbung von Pa- 
riafionen anzunehmenden Vorgänge. 2. verb. Auflage. 
Leipzig, W. Engelmann, 1913. 2 M. — Der berühmte 
Verfaſſer macht hier feine Anfhauungen über Ver: 
erbung weiteren Kreifen zugänglih, was ihm viele 
danfen werden. 

Kapitän Scott's lehte Fahrt. Ueber 200 Abb. und 
5 Karten. Leipzig, F. U. Brodhaus, 2 Bde., 20 M. — 
Mit diefem Wert fügt der Verlag feinen ähnlichen 
Werfen (Sven Hedin ufw.) ein weiteres wertvolles 
hinzu, das jene Tragödie am Südpol 1912 behandelt, 
die damals alle Welt bewegte. Man wird die Schid- 
fale der dort untergegangenen Helden mit Ergriffen: 
beit lejen. 

Dr. M. AUndrefen, Ueber Magnefiumlidt. Ber- 
lin, Agfa, U.-G. — Derfelbe, Meber Magnefiumblig- 
liht. Ebenda. — Zwei Heftchen, die wie alles, was Die 
„Aafa“ auf photographifchem Gebiet herausgibt, jehr 
brauchbar find. 

I. G. Hagen, S. J., Die veränderlihen Sterne. 
1. Band geicichtlicher Teil. 1. Lief. Die Ausrüftung 
des Beobacdhters. Freiburg i. Br., Herder. 1913. 152 ©. 
10 M. — Ein bedeutfames Sammel: und Quellenwerf 
über die Spezialfrage der veränderlichen Sterne. Der 
Berf., Direftor der Vatifanifchen Sternwarte, hat durd) 
frühere Beröffentlichungen feine Befähigung erwiefen, 
die große Aufgabe zu löfen. Die vorliegende 1. Liefe: 
rung beweijt es ebenfalls. 

A.Radcelyffe Dugmore, Wild, Wald, Steppe. 
MWeidmannsfahrten in Britifch-Dftafrifa. Deutfch von 
H. Elsner-Leipzig, R. Voigtländer. 5M. — Jnter- 
ejjante Reifebeichreibungen, die einen befonderen Reiz 
durch zahlreiche febr gute photographiiche Aufnahmen 
erhalten. 

G. Schlenfter, Lebensbilder aus deutihen Moo- 
ren. Mit 124 Abb. Leipzig, Th. Thomas, geb. 2.75 AM. 
— Das Moor ift eins der interefjanteften Lebens- 
gemeinfchaften unferer deutfchen Heimat, und unfer 
verehrter Mitarbeiter verjteht es meifterhaft in diefem 
gut ausgeftatteten Buch das ntereffe noch mehr zu 
weden, fo daß fih jeder Naturfreund daran erfreuen 
wird, auh wenn er in feiner Heimat nicht gerade ein 
Moor hat, ja, dann vielleicht gerade um fo mehr. 

ör. Knauer, Dr., Der 300logiihe Garten. Mit 
122 Abb. Leipzig, Th. Thomas. 2.75 M. — Unfer 
bewährter Mitarbeiter ift qerade auf diefem Gebiet 
ein anerfannter Fadhmann, ift er doch felbjt der Grün- 
der des Wiener Zool. Gartens. Man wird ihm daher 
gern als fundigem Führer durch dies Buch folgen. 

WB. Sedgwid u G. Wilfon, Einführung in 
die allgemeine Biologie. Deutfch von R. Thefing. Mit 
126 Abb. Leipzig, B. G. Teubner, 1913. 302 ©. 6 M. 
— Die Ueberjfeßung diefer bedeutfamen Biologie der 
beiden amerifanifchen Biologen ift fehr verdienftvoll. 
Wir find mit der hier negebenen Auffafiung des Le: 
bens nicht ganz einverstanden; aber man fann aus 
dem Buch viel lernen. Wertvoll find die am Schluß 
gegebenen Winfe für praftifche Arbeiten. 

D. Schmeilu. J. Fitfchen, Pflanzen der Hei- 
mat. 2. Aufl. Leipzig, Quelle u. Meyer, 1913. Geb. 
5.40 KH. — Ein präctiger Band von Schmeils „Natur- 
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wiii. Atlanten”. Er enthält 80 ſehr ſchöne bunte Ta⸗ 
feln mit turzem Tert. Jn beiden fommt die Biologie 
zu ihrem Redt. Das Budh bietet viel für den Preis. 

9 Bredomw, Jlluftriertes Jahrbudh der Natur- 
funde. 12. Jahrgang. Leipzig, KR. Prochasta 1914. 
1.50 M. — Wir empfehlen das billige Jahrbuch ebenfo 
wie feine Vorgänger. 

G. Lind, Prof. Dr., Kreislaufvorgänge in der 
Erdgeihichte. Jena, ©. Fifcher, 1912. 1.50.4. — Die: 
fer Bortrag qibt einen lefenswerten allgemeinen Ueber- 
bli über das interellante Thema. 

H Hörbiger u. Ph. Fauth, Wirbelftürme, 
Wetterftürze, Hagellataftrophen und Marsverdoppe- 
lungen. Kaiferslautern, 9. Kayfer, 1913. — Für alle, 
welche fidy für die auch von uns gewürdigte Rosmo- 
gonie der Berfaffer intereffieren, werden aud die hier 
behandelten Teilfragen von nterefle fein. 

D. Stoder, Der Stoffwehlel der Pflanzen. 
Leipzig. B. ©. Teubner, 1913. 60 ©. 24. — Berf. 
zeigt bier in anregender Meife, wie man. diefes fo 
wichtige Kapitel der Phyfiologie im Unterricht metho- 
dilch und erperimentell behandeln fol. 

©. Hegi, Dr. phil, Aus den Scdyweizerlanden. 
Zürich, Orell Füßli. 2M. — Neue „naturbiftorifch- 
neographifche Plaudereien“, die jeder Freund der 
Alpennatur gern lefen wird, die 32 Abbildungen find gut. 

&. Guenther, Prof. Dr., Bom Tierleben in den 
Tropen. Qeipzia, B. G. Teubner, 1914. 41 ©. 1 M. — 
Ein Heft der „Naturmilf. Schülerbibliothet“, dem Ber- 
ftändnis von 12—15jährigen Schülern gut angepaßte, 
hübfche Schilderungen. 

Dr. 8. Edftein, Jahresbericht Über die Fiicherei- 
literatur, 2. Jahrg. 1912. Berlag I. Neumann, Neu- 
damnı 1913. 

Naturfhugparte in Deutihland und Gfterreid. 
2. Aufl. tart. 1M. Trandhicher Berlag Stuttgart. 

Dr. Erwin Scheu, Der Schwarzwald. (Deutiche 
Landichaftstypen Heft 1). Mit 8 Tafeln und 11 Ub- 
bildungen im Tert. Preis M 1.20. Theod. Thomas 
Berlag, Leipzig. 

Bebhard und Eberhardt, Eigenhäufer. 70 
bürgerliche Hausbeifpiele in girta 200 Anfichten und 
Grundriffen ufm. mit Angabe der Bautoften. 76 Tafeln 
Abbildungen in Runftdrud, M 3.—, geb. M 4.50 (Porto 
30 3), für Mitglieder der Gefellſchaft für Heimkultur 
e. V. (Jahresbeitrag AM 10.—) mit 3 ähnlichen Bud) 
werten und der illuftr. Zeitfchrift „Heimkultur“ koften- 
los. Heimtulturverlag Weftdeutiche Verlagsgeſellſchaft 
m. b. H. Wiesbaden. 

Flur und Kahm, Wie jede Familie billiger im 
Eigenhauſe als zur Miete wohnen kann. 176 S. kart. 
M 1.80 (Porto 20 3). Für Mitglieder der Gefellfdhaft 
für Heimtultur e. BV. (Sigk Wiesbaden), die für 10 M 
Jahresbeitrag die KRunftzeitfchrift „Heimkultur” und vier 
gebundene Heimkulturbücher im Befamtwerte von 24 M 
erhalten, wird diefes Wert als Feriengabe foftenlos 
geliefert. 

Prof. Dr. Albert Adamtiewicz, Das radio- 
attive Kantroin als Krebszerftörer. Ein Vortrag, Son 
derabdrud aus den Comptes rendus des VI. internatio: 
nalen ae für ärztliche Elettrologie und Radio- 
logie. Prag 191 

Johannes C. Barolin, Der Hundertftunden- 
tag, Borfchlag zu einer Zeitreform unter Yugrunde- 
legung des Dezimalfyftems im Anfchluffe an ein analo- 








ogen: und Sannenmah i mit einem Geleitwort von 
r. ing. Hugershoff und 4 graphifchen Dar- 

ftellungen, 144 Geiten, brof. «4 1.50, geb. A 2.50. 
Verlag Wilh. Braumüller, Wien. 

Hans Konmiczta, Wie baue id mie felbit ein 
Aquarium? Ein Beitrag zur Förderung der Hand- 
fertigfeit in der Familie mit 7 Abbildungen. 56 Eeiten. 

60 3. (Porto 10 3.) Verlag Hermann Beyer, Leipzig. 

Prof. Dr. Mag v. Gruber, Hygiene des Ge- 
ihledtslebens. 6. und 7. erweiterte und verbefferte Auf: 
lage. Mit 4 farbigen Tafeln. Brofdh. .# 1.40, geb. 
AM 1.80. Verlag Ernft Heinrich Morik, Stuttgart. 

Dr. WR Edardt, Wetter, lima, Reifen. Co: 
ziale Studienfahrten, 8. Band. 86 Seiten. Geb. 1.4. 
M.:Gladbadh 1913, Boltsvereins-Berlag. 

Prof. Dr. Albert Adamtiemwicz, Die Eigen- 
fraft der Materie und das Denten im Weltall. Natur: 
wiffenfchaftliche Studie über die Beziehungen der Seele 
zu den anderen Kräften in der Natur. 2. Aufl. 55 ©. 
Wilh. Braumüller Verlag, Wien. 

Algerien und die Kabylie. Eine NReifebeicdyreibung 
von Ynina von Baenfd. — Orell Füßli’s Wan: 
derbilder Nr. 302—305 (76 Seiten). 2 M. Zürich, Ber: 
lag: Urt. Inftitut Orell Füßli. 

* Mostau von Dr.R.J. Hartmann. Drell Füßli’s 
Wanderbilder Nr. 332—335. Mit 36 JUuftrationen. 
75 © 2 4. Zürich, Verlag: Art. Inftitut Drell Füßli. 

Alfred Egerer, Lartenlefen, Einführung in 
das Berftändnis topographilcher Karten. 96 ©. J. 8. 
bei A. Bonz’ Erben, Stuttgart. 

Viftor Cambon, Frantreid bei der Arbeit. 
Autor. deutfche Bearb. von Hanns Günther. 104 €. 
Trandhfche Verlagshandlung Stuttgart. 


K. Birgenfohn, Zwölf Reden über die rifl- 
liche Religion. 3. neubearb. Aufl. Münden, C. H. Bed, 
1913. 4 4. — Der Verfaffer, PBrofeffor in Dorpat, 
nennt fein Buch einen „Berfuch, modernen Menjdhen 
die alte Wahrheit zu verkünden“. Diefer Berfud ift 
vorzüglich gelungen. Birgenfohn hat ein feines Ber: 
ftändnis fowohl für die Bedürfniffe des Glaubens wie 
für die GBedanfengänge des modernen Menfchen, denen 
er weithberzig zu folgen weih, ohne dodh) etwas von der 
„alten Wahrheit” preiszugeben. Niemand wird diefe: 
vorzüglihe Buch ohne große Anregung aus der Hand 
on neue Auflage ift in manden Teilen neu 
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Verlag Jobs. Schergens, Bonn. 
Otto Werner, 
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tie. 36 ©. Urnoldifche Buchhandlung, Leipzig. 
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284 ©. M 4.50, geb. M 5.50. 
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Das Mufeum für vollstümlihe Naturtunde 
des Keplerbundes. (Fortſetzung.) 


Wir haben bereits in einem erjten Artifel den Zwet 
unferes Mufeums tennen gelernt. Nunmehr wollen 
wir feinen Plan im einzelnen darlegen. 

Das Mufeum foll ein Gefamtbild der Natur liefern, 
die Natur als Ganzes zur Anfchauung bringen, ihre 
Zufammenhänge fdildern und daher als Endziel einen 
lebhaften Eindrud von der Größe und Harmonie der 
Chöpfung hinterlaffen. 

Jeder Raum des Mufeums bringt ein bedeutungs- 
volles und in fich abgerundetes Gebiet der Gefamt: 
Natur zur Darjtellung und zwar derartig, daß wir 
beim Durcdywandern mit dem Allgemeinen beginnen 
und zum Befonderen oder von den großen umfaffenden 
Gebieten zu den weniger umfaffenden fortjchreiten, bis 
wir im Menfchen zur Krönung der Bejamt-Natur 
gelangen. 

Dem entfprechend gliedert fi) das Mufeum in fol: 
gende Abteilungen. 


I. Kraft und Stoff. 


Es jei vorbemerft, daß der erfte für diefe Abteilung 
beftimmte Raum zunäcdjft noch nicht eingerichtet werden 
tonnte. Er wird eben anderweitig benußt. Seine Neu: 
inftandfeßung und die Einrichtung diefer Abteilung 
würde foviel Geld koften, daß wir in Anbetradht def- 
fen, was uns zur ®erfügung fteht, zunädjft davon ab- 
fehen mußten, diefe Abteilung einzurichten. Was wir 
hier alfo erörtern, ift „Zutunftsmufit”. 

Jn Diefer erften Abteilung folen die gropen all- 
gemeinen Kräfte (Energien) des Weltalls, die in 
allen darauffolgenden Abteilungen arbeiten, jfowie ihre 
Hauptwirfungen zur Darftellung gebracht werden. So: 
dann aud) die Stoffe, an denen fie arbeiten. Es ift 
alfo das grope Gebiet der Phyfit und Chemie, um das 
es fi) hier handelt. 

Die Darftellung wird fidy natürlich nicht in Cingel- 
heiten erfchöpfen, fondern das Gebiet in großen Zügen 
ihildern. Was die Art und Weife, in welcher dies ge- 
Ihieht, anbelangt, fo ift folgendes zu fagen. Die Stoffe, 
dò. b. alfo die chemifchen Clemente und ihre widtigften 
Berbindungen, werden in natura überfidtlih auf: 
geftellt. Die an ihnen wirtfamen Cnergien und Kräfte 
werden dagegen in ausgeführten Berfuchen oder an 
leicht in Tätigkeit zu feßenden Apparaten anfjchaulid) 
gemacht. 

Ueberall unterrichten Etiketten mit eingehendem Tert 
über den Ywed des Dargeftellten, wobei bejonderer 
Wert auf die Verfnüpfung der einzelnen Abteilungen 
zu legen ift. Alles Beachtenswerte wird hier wie 
überall befonders hervorgehoben. Die aufzuftellenden 
Apparate find Mar und durdjfichtig zu wählen, fo daß 
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der Beichauer Bauart, Sinn und Wirktungsmeife deut: 
li) erfennen fann. Einfachheit ift hier viel wichtiger 
als Eleganz und Broßartigfeit. 


II. Das Weltall. 


Nachdem die überall im Weltall wirkenden Kräfie 
und Stoffe erfannt find, fchreiten wir weiter zur Dar- 
legung des Baus des Weltalls felbft und beginnen mit 
der „Weltinfel”, die uns zugänglidy ift, als Gan- 
3es. Wir befinden uns alfo in dem zweiten Zimmer, 
das tatjächli zunächft aus dem oben erwähnten 
Grunde das erfte ift, auf dem Gebiet der Aftronomie. 

Ausgehend von der Firjternwelt und ihren uns be- 
fannten Gliedern (Sternhaufen, Nebeln, Doppeliterne) 
Ihreiten wir fort zu unferem Gonnenfyftem, fehen die 
Sonne mit ihren Eigentümlichkeiten, die Bewegungen 
innerhalb des Sonnenfyjtems, die Planeten, Kometen 
und Meteore. Eine befondere Beadytung findet unfer 
Mond. 

Die Mittel, durch welche dies alles zur Darftellung 
gebracht wird, find: Tafeln und Modelle. Abgeſehen 
von einigen noch fehlenden Modellen, welche mit der 
Zeit bejchafft werden follen, ift diefe Abteilung unferes 
Mufeums vollftändig: pradhtvolle, von Fräulein Ober: 
lehrerin Müffelmanns funftfertiger Hand entworfene 
Tafeln, weldhe alle Wände einnehmen, fowie eine 
große Karte des nördlichen Sternhimmels bieten ein 
anfchauliches Bild von den Berhältniffen unferer Welt: 
infel, und überall unterrichten an langen Schnüren 
hängende Bapptafeln mit Tert den Befucher über das, 
mas er fieht. 

Modelle ufw. fonnten wir erft wenige aufftellen; 
aber nicht vergefjen dürfen wir Fräulein Müffelmanns 
originellen Sternfcdhirm, einen großen, drehbaren, auf 
der Innenflädhe die Sternbilder tragenden Regen- 
hirm, der allgemein Freude und Anerkennung er- 
medt. Cs fei übrigens an diefer Stelle darauf aufmert- 
jam gemacht, daß unfere Lehrmittel-Abteilung fich für 
diefen Schirm den Gebraudhsmufterfchuß erwirtt hat 
und daß fie ihn fpäter für 25 Mart liefern tann. 

Unter den Planeten haben wir in diefer Abteilung 
ihon die Erde kennen gelernt, mit ihr betreten wir 
den nächjten engeren Kreis des Weltalls, dem das fol- 
gende Zimmer gewidmet ift. 


III. Die Erde. 


Hier wird der Aufbau der Erdrinde zur Anjchauung 
gebracht, alfo einmal die Stoffe, aus denen fie befteht, 
und fodann die Kräfte, die bei deren Bildung und Um- 
wandlung tätig waren und find. 

Bei den Stoffen handelt es fi) um Mineralien und 
die aus diefen zufammengefeßten „Gefteine”. Es fann 
aber hier felbjtredend nur ein kleiner Ueberblid über 
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diefes große Gebiet geboten werden. Er ift aber eben 
dadurch auh um fo überfichtlicher. 

Bei der Darftellung der Wirkung der Kräfte an der 
Erdrinde handelt es fih um mechanifhe und vulta- 
nifche Kräfte, Lebewefen, Wind, Waller. Hinfichtlich 
der Veränderungen an der Erdoberflähe tommen 
3erftörungen (Erofion, Denudation, Abrafion) und 
Aufbau (Entftehung und innerer Bau der Gebirge) zur 
Anfchauung. 

Es handelt fich bei diefer Abteilung natürli um 
Aufftellung natürlicher Objekte in möglichft anjchau: 
licher Auswahl. Daneben werden auh Modelle an- 
gewendet. Wertooll ift es, hierbei namentlidy die ört- 
lichen und heimatlichen Berhältniffe zu berüdfichtigen, 
für unfer Godesberger Mufeum alfo vor allem die 
Entftehung des Rheintals und die vulfanifchen Ber- 
hältniffe des Siebengebirges und Rodderbergs (Ro- 
landsed). 

Eine geologifche Karte gibt einen Ueberblid über die 
geologifchen Verhältnijfe Mitteleuropas. Geplant ift 
noch ein Durchichnitt dur) die Erdrinde mit natür- 
lichen Gefteinen der verfchiedenen Formationen. 

Auch hier ift alles, was ausgeftellt ift, erklärt und 
durch Bild und Tert ergänzt. Die Einritung diefes 
Zimmers unferes Mufeums, die zum gropen Teil fer- 
tig ift, hat in fehr dantenswerter Weife Herr Dr. phil. 
Wildfchren übernommen, dem die Kurfiften unfe- 
rer legten Kurfe ein dantbares Andenken bewahren 
werden. Nunmehr fteht Herr Dr. Wildfehrey in der 
Front, und die Vollendung diefer Abteilung mußte 
hinausgefchoben werden. (Schluß folgt.) 





Aus den Orfsgruppen. 


Godesberg-Bonn. Am 16. Januar fand die ordent- 
lihe Mitgliederverfammlung der Godesberger und 
Bonner Ortsgruppen unter dem Borfige des Herrn 
Geheimrats Prof. Dr. Meydenbauer ftatt. Ueber die 
allgemeine Lage des Bundes fprady Direktor Teudt in 
längeren Ausführungen, die erfennen ließen, daß bei 
einigem guten Willen der Mitglieder das Yortbeftehen 
des Bundes durch den Krieg nicht gefährdet fei. Darauf 
erftattete Schriftführer Dubberte Bericht über die im 
verfloffenen Jahr abgehaltenen Vorträge, die fi) auf 
acdjt beliefen. Unter diefen befand fi aud ein zum 
erften Male veranftalteter naturmillenfchaftlicher Unter- 
haltungsabend, der fich eines großen Zufprudhs er- 
freute und lebhaft begrüßt wurde. Außerdem murden 
zwei gefchäftliche Verjammlungen abgehalten. Weber 
die finanziellen Berhältniffe der Ortsgruppe berichtete 
Kaffierer Kühner; die Kafje frhließt mit einem lieber: 
iduk von 122.81 ME. ab. Zum Echlufle werden die 
Mitglieder gebeten, fi) an der im April ftattfindenden 
Hauptverfammlung zahlreich zu beteiligen fowie drei 
demnächft ftattfindende Vorträge von Prof. Dr. Den: 
nert über die Trage: „Bibt es ein Leben nad) dem 
Tode?” zu befuchen. 


MWürttembergifher Landesverband. m 27. Marz, 
aberds, laufchte eine zuhlreihe Berfammlung — im 
großen Saale des Bürgermufeums in Stuttgart — mit 
geipannter Auimerfiamfeit dem lichtvollen Vortrag des 
Sohenheimer Rrofeilors Dr. Hermann Kraemer über: 





Krieg, Landwirfihaft und Boltsernährung. 

3n glänzender Rede fpendete der Vortragende ben 
Anwefenden eine ernfte Stunde der Belehrung über 
die Grundlagen unferer Siegeshoffnung 
im gegenwärtigen Bölferringen; dabei eine genu: 
reiche, weihevolle Stunde. Er fchöpft feine YZupverficht 
aus den geiftigen und den materiellen Kräf: 
ten des deutfchen Volkes. Hodh fchäßt er vor allem 
die geiftigen und feelifhen Werte: Gottesglaube und 
Vaterlandsliebe, gepaart mit dem feften Willen zum 
Sieg. Ohne den Wert der anderen Berufsftände in 
den Schatten ftellen zu wollen, denen man die Mit: 
tel und die materielle und technifche Bewaffnung un: 
feres Heeres verdantt und mit voller Anertennung der 
Organifation und Leitung des Heeres, ftellt er doch den 
wichtigen Anteil der Landmwirtfhaft en 
der Kriegführung in helles Licht. — Die Statiftit be: 
weift die hohe Leiftungsfähigkeit unferer Landwirt: 
Ihaft für die Ernährung des deutfchen Boltes. 
Durd) die Schulung der Landwirte in Hohenheim und 
im prafßtifchen Betrieb, durch Verbeiferung der Mafdıi: 
nen, der Geräte, des Gaatgutes, dur Kunftdünger, 
Kraftfuttermittel und vieles andere find die Ernte: 
erträge in den lebten 25 Jahren faft auf das 
Doppelte gefteigert worden. Die Landwirtfchaft 
hat dadurd) mit den erhöhten Forderungen der ftar! 
vermehrten Bevölterung in bemwundernswürdiger 
Weife Schritt zu halten vermodht. — Daneben aber hat 
der Stand der Landwirte eine groe Be: 
deutung für die Erhaltung der natio 
nalen Kraft, durh feine Gefundheit der Nerven 
und des Körpers, die fiġh auh in höheren Ziffern 
der Militärtauglidġteit zeigen. (Öftpreußen 
65 Prozent, Berlin 35 Prozent.) Deutichland hat glüd: 
(icherweife feinen Bauernftand noch nicht preisgegeben. 

Wie fehr das Wohl und Wehe ganzer Vol: 
ter von dem Gedeihen des Bauernftandes ab- 
hängt, dafür zeugt die Gefchichte Roms, der italieni: 
fchen Handelsrepubliten, Spaniens, der Niederlande, 
Englands und unferes eigenen Staates. Die Landwirt: 
ichaft liefert die gefündeften und nadjdentklichjten Men: 
fhen. Als der römifche Bauernfohn aus der Legion 
verfehwunden war, ging Rom dem Niedergang ent: 
gegen. Wohl befigt der Städter eine überlegene Intelli: 
genz, aber der Landwirt ift gewöhnt, das innere Wer: 
den fchärfer zu beobadıten, er liebt feine Scholle und 
hat deshalb eine ausgeprägtere Heimatliebe und Hei: 
mattreue. Ulle Staaten gingen zugrunde, welche den 
felbftändigen Bauernftand zugrunde gehen 
liepen. Auch in Deutfchland beträgt der Anteil der 
Landiwirte an der Gefamtbevölferung nur noch 28 Pro: 
zent. Die erften Forderungen der Zukunft find daher 
die der Urbarmadhung der noh vorhandenen Dedlande: 
reien und eine planmäßige Kolonifation zur Ber 
mehbrung und Kräftigung des Bauern 
ftandes. 

Der Krieg bat für die Landmwirtichaft mande Rer: 
änderungen und neue Anpafiungen gebradht, aFer die 
Leiftungsfähigfeit derjelben ift dadurd) ins bellfte Licht 
gerücdt worden. Viele Maßnahmen waren freilih um 
zulänglich, zu largjam, nicht durchgreiiend genun, 
während andere ausblieben, die im Jnterefie der Verd 
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wirtichaft hätten jchleunigft angeordnet werden müjjen. 
Die Mobilmackung auf diefem Gebiete der Bolts- 
ernährung hat mwohl überhaupt am meiften Mängel 
gezeigt, von denen der Bortragende einige wenige bei- 
jpielsweife beleuchtet. Es wird aber alles 
gehen, wenn Sid der einzelne endlid 
zu all den Rüdfidhten aufrafft Die 
heute von ibm verlangt werden. Diele 
Rüdfichten beruhen in der Anpafjung der Zebensweife 
an die Notlage der Zeit. Der gelehrte Redner ver- 
ftand es vorzüglich, jchließlich noch auseinanderzujeßen, 
wie diefe Anpaffung des Verbrauchs an die vorhan= 
denen Lebensmittel vor fih zu gehen hat. Für Brot 
ift geforgt. Dem Teuerwerden des Fleifches fann 
man begegnen: es ift unnötig, foviel Fleifch zu 
effen, wie es in den legten Jahren allmählid) Mode 
wurde. Man eife dafür viel Gemüfe, Kartoffeln, Objt, 
Küfe, Mitch, Nüffe und dergl. Zuder haben wir reidh- 
ih. — Uber gefpart muß werden. — Der 
ran? machende Lurus muß verfchwinden. An die 
Srauen muß ein ernftes Mahnmwort gerichtet werden. — 
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Die Frage nad) einem Leben nad) dem Tode, die 
heute auf jo vieler Lippen liegt, behandeln vier vor 
uns liegende Schriften: 

€. Dennert, Prof. Dr., Gibt es ein Leben nad) 
dem Tode? Godesberg, Naturwiff. Berl., 1915. 1.50 M. 
— R. Seeberg, Prof. Dr., Ewiges Leben? Leipzig, 
U. Deichert, 1915. geb. 2.75 M. — Br. Döhring, 
Lic., Gott, das Leben und der Tod. Berlin, Reuther 
u. Reichard. 0,50 M. — D. Biemffen, Diesjeits und 
Jenjeits. Gotha, E. F. Thienemann, 1915. 1 M. — 
Den nert fat die Frage vom rein naturmilfenfchaft: 
id-philofophijhen Gefichtspunft aus an, die Kriti? be- 
jeihnete feine eigenartige Beweisführung für ein 
Leben nach dem Tode als „glänzendgelungen‘“. 
YUuh Ziemffen behandelt es ähnlich, geht aber fchon 
mehr zum religiöfen Standpunft über, den die beiden 
andern Berfafler in den Vordergrund fchieben. Jede 
diefer Schriften ift in ihrer Art anregend und wertvoll 
und alle ergänzen fich trefflich. 

®. Tolzien, Domprediger, Die Tragif in des Kai- 
iers Leben. 11. Taufend. Berlin, Baterländifche Verl.: 
Unftalt. 0.25 M. — Eine ganz vorzügliche Zeitbetrach- 
tung, die erfchütternd darlegt, wie diefe große Zeit in 
des Kaijers Seele wirfen muß. 
©. Eberhardt, Dr. phil., 1) Das religiöje Erleb- 
nis. — 2) Worin liegt der Wert des Ehriftentums als 
Religion? — 3) Die Religion und der Krieg? — alle 
drei: Gotha, E. A, Perthes, je 0.50 M. — Der Ver: 
fafler ift eine ausgeprägte Perfönlichkeit idealiftifcher 
Richtung; er wendet fich in diefen Heften, die fortgeiett 
werden follen, an die „Sudhenden aller Be 
fenntniffe“ Menfchen mit fertigem Belenntnis 
werden ihm mancherlei entgegen zu halten haben, an: 
dere werden viel bei ihm finden, auf alle wird er an- 
regend wirken. 

H. Rudolph, Die zehn Hauptlehren der theojophi- 


- den Weltanfhauung. Leipzia, Theoſoph. Kultur-Ver— 


lag, 0.30 M. — Wenn diefes Schriftchen auch nicht ge: 





„Etwasmehr@ntjagungdermohlhaben- 
den Kreifeund Herabfegung gewohnter 
Anjprücde,“ das ift alles, was geboten erjcheint, 
damit wir nicht die Opfer unferer Soldaten in den lep- 
ten Monaten noch zufchanden machen. 
Begeifterter einmütiger Beifall der ganzen Ber: 
jammlung zeigte dem gelehrten Redner, dap feine geit- 
gemäßen Belehrungen im Keplerbund volles Verfjtänd- 
nis gefunden und den ernften Willen gewedt haben, 
durch Sparjamteit und einfachere Lebenshaltung mit 
dem Heere „ Durdhzuhalten“ bis zum — mill’s 
Bott — ehrenvollen Friedensichluß. — Mit warmen 
Worten dankte der Vorfigende Rechnungsrat Regel: 
mann dem tiefblidenden Yachmann, der uns Gtäd- 
tern — mit Ernjt und liebenswürdigem Humor — 
nicht nur den hohen Wert des Bauernitandes in helles 
Licht gejeßt hat, fondern uns auch nacdhwies, daß ein 
reicher Segensjtrom die Qandwirtfchaft weithin befruch- 
tet, der von der wifjfenfhaftlihden Arbeit 
der vaterländifchen landmwirtjchaftliden Hochichule 
Hohenheim ausgeht. C. Regelmann. 






rade überzeugend wirft, jo unterrichtet es doch fura und 
u über die Anfichten der Theofophen. 


Wundt, Sinnlihde und überfinnlihe Welt. 
Leipzig, U. Kröner, 1914. geh. 8 M. — Ein Bud, nicht 
für den Fachmann, fondern für den Laien, wie alles, 
was Wundt jchreibt, klar und bedeutungsvoll. Es 
gründet fih auf fein vor 20 Jahren erfchienenes „Sy: 
ftem der Philofophie“ auf. Wundts Endrefultat: Die 
„Gottheit als inneres Erlebnis“ und Gelbiterlöfung 
durch die eigene Tat wird faum viele befriedigen, jenes 
ift ungenügend, um Wirklichkeit zu werden und ohne 
das wertlos, diefes dagegen jcheitert an der rauhen 
Wirklichkeit des Lebens. Troßdem wird man die an- 
regenden Darlegungen unferes großen Piychologen 
mit Jntereffe lejen. 

Th. Chriften, Dr. med, et phil., Unfere großen 
Ernährungstorheiten. 4. Aufl. Dresden, Holze u. Pahl. 
1.25 M. — Den Standpunft des Berfaflers lernen 
unfere Zefer aus feinem Auffaß in diefem Heft fennen. 
Was er dort gejagt, führt er in diefer ganz vorzüglichen 
Schrift genauer aus. Sie gehört zu dem allerbeiten, 
was in diefer Richtung gefchrieben worden ijt und jollte 
gerade in diefer Kriegszeit gründlich beachtet werden. 

. Brohmer, Dr. phil, Fauna Deutidlands. 
Leipzig, Quelle u. Meyer, 1914. 5 M. — Eine außer: 
ordentlich verdienftvolle Arbeit; folch ein handliches, in 
der Tafche zu tragendes Beftimmungsbucd aller Tier- 
flaffen unferer Flora fehlte bisher ganz. Auch Bilder 
und Tafeln unterftüßen die guten Diagnofen. 

B. Hirt, Dr., Das Leben der anorganiihen Welt. 
München, E. Reinhardt, 1914. 3 M. — Wenn fon 
der Titel größte Bedenken erregt, fo erft recht der Jn- 
halt; denn er bringt die Rechtfertigung des Titels nur 
durch grobe Ummertung fejtitehender Begriffe fertig, 
obendrein offenbart der Berfafler in biologifchen Din- 
gen erfchredende Untenntnifie. Das Buch zeigt, mit 
welcher Kritiklofigkeit manhe „Mechaniften“ behaftet 
find. 
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H. Pohlig, Erdgeſchichtliche ——— Leip⸗ 
ig, A. Kröner, 1914. 448 ©. geb. 6 M. — Hübſche 
Schilderungen, frii — D geichrieben, die 
man mit Vergnügen lejen wird (3. B. Auf nach Rügen! 
Im Revier von Schillers Räubern. ÜErdgeifter am 
Blodberg. Ein Sa bnDIaEenIpleinlaB: Mainzer He- 
ringsgründe u. a. 

Karl ©. BOLE Geologiihes Wanderbud. IT. 
Leipzig, B. ©. Teubner, 1915. Geb. 4.40 M. — Ein 
ganz präcdtiges Bud) für jeden Wanderer, Der geo- 
logifch beobachten möchte. Die Befiter des 1. Bandes 
werden diefen zweiten mit befonderer Freude begrüßen. 

E Rüft, Prof. Dr., Grundlehren der Chemie und 
Wege zur tünftliden 'Herftellung von Naturftoffen. 
Leipzig, B. G Teubner, 1914. 138 ©. Geh. 1.60 4. — 
Db der 1. Teil zum Berftändnis des 2. für Laien nicht 
doch etwas zu knapp tft? auch operiert der 2. für Laien 
zuviel mit den chemifchen Formeln. 

3. Kammerer, Um die Heimat. Stuttgart, 
9. 3. Gteintopf, 1915. 3 Bände je 1 M. — Mit großem 
Gefcdhid bat der Herausgeber Erzählungen aus dem 
Krieg gefammelt, 3. T. vol Humor, 3. T. ergreifend. 
Sehr zu empfehlen für den TFamilientifch, 

M. Lang, Feldgrau. 3. Aufl. Stuttgart, 8. Thiene- 
mann, 142 ©. 2.50 M. — Eehr ſchön ſchildert hier der 
Berfaffer der „Schbatzameisheit” feine Erlebnilie als 
Zeutnant bei der YIrmee des Kronprinzen. 

B. Yepfius, Prof. Dr., Deutichlands hemiſche 
Induftrie 1888—1913. Berlin, 8. Stilfe, 1.50 A. 
Eine erfchöpfende und glänzend geichriebene Darftellung 
der Entwicdlung der deutjchen chemifchen Induftrie in 
den leßten 25 Jahren, die jeder Bebildete lefen follte. 


O. Nagel, Die Romantif der Chemie. Stuttgart, 
Franckhſche Buchh. — Englands Verfuch) im gegen: 
mwärtigen Weltfriege, unfer Wirtfchaftsieben zu ver: 
nichten, richtet fih nicht zZuleßt gegen unfere hod- 
entwicelte chemifche Anduftrie. Wer mit den ftaunenss 
werten Erfolgen der Chemie auf den Gebieten der In: 
Duftrie, Yandmwirtfchaft, Medizin ujm. weniger vertraut 
ift, der lefe das anregend geichriebene Heft, in dem aud) 
die chemiiche Torfyung gebührend gewürdigt wird. 
Der im Ccdlußteil unternommene Werfuch, gemijle 
Eigenidhaften der lebenden Wejen auf die leblofe Ma: 
terie zu übertragen (das Leben wird als 4. Mggregat- 
zuftand, die Striftallifation als Fortpflanzung an= 
geiprochen!!) muß dagegen als phantaftifch und verfehlt 
bezeichnet werden. Wit Chemie hat das nidyts mehr 
zu tun und wäre beller fortgeblieben. Der Xejer wolle 
endli noh beachten, daß Borzellanerde fiejelfaures 
Aluminium ift, niht aber eine Verbindung von Ulu- 
DIN und Sauerftoff, wie auf Seite 63 angeführt 
wird. —ff—. 

G. Jäger, Prof. Dr., Wetter- und Mondtalender 
für 1915. 21. Jahrgang. Stuttgart, W. Kohlhammer. 

‚DH. — Neben dem in Heft 2 genannten Wetter- 
talender fei auch noch auf diefen aufmerffam gemadt. 

dr. Knauer, Dr. Dogelihug und Federnindu- 
ftrie. Wien, W. Braumüller, 1914. 2 Kr. — Der Berf. 
fucht diefe moderne Streitfrage ruhig und fadlich zu 
löfen, indem er nicht nur dem Bogelihuß, fondern aud) 
der sederninduftrie gerecht wird. Man wird ihn jeden» 
falls hören mülffen. 

WB. May, Prof. Dr., Große Biologen. Leipzig, 
B. 8. Teubner, 1914. 200 ©. 3.4. — Der Berf. be- 
handelt in diefem Buch A Qinné, Cuvier, 
Baer, Joh. Müller, Schleiden, Pafteur, Darwin nad 
ihrem Leben und ihrer wilienichaftlichen Bedeutung. 

38. Th. Meyer, Dr., Tintenfiihde mit befon- 
derer Berüdfihtigung von Sepia und 
Octopus Leipzig, Dr. W. Alinthardt, 1913. 


114 ©. 44. — Auch diefer Band der „Mono: 
araphbien einheimifcdher Tiere“ ift lebhaft 
zu begrüßen. Er führt gut in die Naturgefchichte der 
Kopffüßler ein. 

E. Schäff, Dr. Unfere Singvögel. Stuttgart, 
Streder u. Schröder, 1913. 2.40 M. — Ein mit Liebe 
zur Bogelmelt gefchriebenes Büchlein, das wir jedem 
Naturfreund warm empfehlen können. 

M. Selmons, Das Ausftopfen von Tieren und 
die Herftellung von Bälgen. Berlin, E. U. Böttcher, 
1913. 1.50 4. — Eine braudybare Anweijung der 
Taridermie und Dermoplaftit. 

Aus den betannten Sammelmwerfen feien folgende 
uns neu vorliegende Hefte genannt. Die betreffenden 
Werte find fo forafältig redigiert, daB eine bejondere 
Empfehlung fid) erübrigt. „Boigtländers Quel: 
lenbücer” (Leipzig, R. Voigtländer): B. Schnei— 
der, Qulfanausbrüdhe in alter und neuer geit 
(0,70M), U..Neuburger, fr. Hoffmann über dos 
Kohlenorydgas (0,50 4), W. Bein, D. v. Gueridt 
über die Quftpumpe und den Luftdrud (0,70 K4), ©. 
Brüdner, Aus der Cntdedungsgefchhichte der leben: 
den Subftanz (0,60 4), U. Kiftner, Jm Kampf um 
das MWeltfgftem (0,80 4), A. Neuburger, Der 
Kraftwagen, fein Wefen und Werden (0,80 H), Fr- 
KXlengel, Die Entdedung des Generationswediel: 
in der Tierwelt (1.4) MWM. Geitel, Gefchichte der 
Dampfmafchine bis James Watt (1,20 4), MU. Noll. 
Die Lebensfraft in den Schriften der Bitaliften und 
ihrer Gegner (0,80 A). 

Die Cammlung „Aus Natur und Beiftes 
melt“ (Leipzig, B. G. Teubner, geb. 1,25 ..K) lieferte 
folgende Bändchen: O. U bel, Die Tiere der VBormilt, 
3. Scheiner, Der Bau des Weltalls (4, Auil.ı, 
M. G. Schmidt, Natur und Menih, J. Rehmee, 
Die Seele des Menfchen (4. Aufl), W. Schefter. 
Das Mitroffop (2. Aufl), M. B. Weinftein, Tır 
Untergang der Welt und der Erde, BW. Külpe, Ti 
Rhilofophie der Gegenwart in Deutichland (6. Aufl, 
U. Janfon, Das Meer, feine Erforfchung und fen 
Leben (3. Aufl.) 3. Iſchak, Das Perpetuum mobile. 

Uus der „Sammlung Böfchen“ (Leipzia, 
G. T. Göſch, à 0,90 #4) nennen wir: M. Hoernes, 
Kultur der Urzeit (2 Bändchen, ©. Günther, 
Phnfifche Geographie (4. Aufl.), Fr. Junter, Höhere 
Analyfis, 11 Integralrehnung (3. Aufl), H. Kle 
bahn, Die Algen, Moofe und Farnpflanzen, F. W. 
Neger, Die Laubhölzer. 

Aus „Bücher der Naturwiſſenſchaft“ ander 
der Sammlung Reclam, Leipzig, Ph. Reclam): 3. X 
Meiferfhmitt, Phnfit der Geftirne (1.4), Sr. 
Hempelmann, Der Wirbeltiertörper (1,50 4), 
U. Bahde, Meerestunde (1A), E. Alt, Das limu 
(0,80 N). 

Screibers kleiner Atlas der Alpen: 
pflanzen, Sommerblumen, Frühling: 
blumen (je 14), Anatomiedes Menfden. 
Eßlingen, 3. F. Schreiber. y 60 M). Redt hübid. 

A. Chriſtianſen, Taſchenbuch ein heimiſcher 
Pflanzen. Eßlingen, J. F. Schreiber (2,50 .4). — Die 
Pflanzen nah Monaten und Standorten geordnet, 
durch zahlreiche ganz brauchbare Bilder ausgezeicnt!t- 

Th. Krausbauer, Aud ein Heimatbud. Leip: 
ig, 3. Klinthardt, 1914. 164 ©. 3,204. — Gun; 
prächtige Cfi3zen aus dem Leben der heimifchen Tier: 
welt, Yehrern und Schülern gleich zu empfehlen. 

4. Ehulte-Tigges, Dir, Kurzer UAbri der 
Logik und Ertenntnisiehre. Berlin, G. Reimer, 1914. 
56 ©. 0,80.4. — Ein brauchbarer Leitfaden für den 
Unterricht, deffen Cigenart die naturmwiffenfchaftlihe 
Grundlage ift. 
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Die Haupfverfammlung des Keplerbundes am 24. April 1915. 


Dem Ernft der Zeit entfprechend war es diefes Mal 
eine fleine, mehr gefchäftsmäßige Verfammlung, wie 
fie die Statuten jährlich fordern. Gie fand, wie im 
Borjahr befchloffen, in Godesberg ftatt. 

Der Vormittag brachte die vorbereitende Kuratoren: 
fitung, zu welcher fih aht Herren eingefunden hatten. 

Die eigentliche Hauptverfammlung begann am Nad: 
mittag um 3 Uhr im Bundeshaufe. Es hatten fidh 
außer den Kuratoren auch noch einige Vertreter aus- 
wärtiger Ortsgruppen und Verbände eingefunden, fo- 
wie eine größere Zahl Mitglieder der Godesberger und 
Bonner Ortsgruppen. 

Die Sikung wurde in Vertretung Sr. Durdlaudt 
des Fürften zu Salm-Horftmar eröffnet und geleitet 
von dem Borfigenden des Vorftands Profeffor der 
Chemie Dr. Rimbadh-Bonn. Nadh kurzer Be- 
grüßung der Anmefenden teilte er mit, daß nad) der 
geihäftlihen Verhandlung, die diefes Mal wohl nicht 
viel Zeit in Anfpruch nehmen würde, Herr Dr. Boigt 
aus Caffe! einen Vortrag über die Hörbigeriche Gla- 
zialtheorie halten würde. Sodann erteilte er das Wort 
an Prof. Dr. Dennert zur Erftattung des Jahres- 
berichts, der hier folgt. 


Jahresberidht für 1914 
erftattet von Prof. Dr. Dennert. 


Eo hoffnungsvoll und ausfichtsreich unfere Arbeit 
in der erften Hälfte des Jahres 1914 fich anließ, fo 
jäh wurde fie wie alle derartigen {riedensarbeiten in 
der zweiten Hälfte des Jahres durch die Kriegsereig- 
niffe verringert, wenn auch nicht unterbrochen. 


I. Citerarifhe Arbeit. 


Unfere beiden Zeitfchriften nahmen zunädjft ihren 
ruhigen Fortgang in der bisherigen Bahn. Uls der 
Krieg ausbrad, mußten wir aus Gründen der Gelbft- 
erhaltung ihren Umfang ftart verringern. Es war 
uns dies gewiß febr fchmerzlidh, allein es war eben 
eine Notwendigkeit, und dies ift denn auh faft aus- 
nabmslos von den Mitgliedern anertannt worden. 
Uebrigens taten wir damit ja nur das, was ähnliche, 
viel günftiger geftellte literarifche Unternehmungen 
auch) fofort unternahmen. Als fidh die durch den Krieg 
geihaffenen, fehr ungünftigen Perhältniffe einiger: 
maßen überbliden ließen, konnten wir dann doh aud 
beide Zeitfchriften mit dem Beginn des Jahres 1915 
wieder auf einen anfehnlicyeren Umfang bringen und 
fie regelmäßig erfcheinen laffen. Unfere Mitglieder 
tönnen deffen ficher fein, daß wir in diefer Hinficht nur 
nad beftem Gemwiffen in Anbetracht der Finanzlage 


des Bundes handeln werden, daß wir uns aber darin 
auf feinen Fall zu Schritten drängen laffen können, 
die für den Bund verhängnisvoll werden müßten. 
Unfere Anfchauung war und ift, daß ein wirklich über- 
zeugtes und treues Mitglied des Bundes fih durch eine 
notwendige zeitweilige Verfürzung der Zeitfchriften 
nicht irre maden laffen wird, und die Erfahrung der 
vergangenen Kriegsmonate hat dies durchaus beftätigt. 
Jn der Tat ift uns tein Fall bekannt worden, daß 
irgendein Mitglied wegen jener Berfleinerung der 
Zeitfchriften ausgetreten wäre. Die Austritte bezogen 
fich vielmehr ftets auf die Ungunft der Berhältniffe. 
Befonders fchmerzli” war es uns, daß die Zeit. 
ereignifje uns nicht geftatteten, den bei Gelegenheit der 
legten Hauptverfammlung in Srankfurt gefaßten Be- 
fhluß auszuführen, die Zeitfchrift „Sür Natur: 
freunde“ auszubauen und zu verfudhen, ihr unter 
dem neuen Titel „Natur und Heimat” einen noch grö- 
Beren Leferkreis zu verfchaffen. Der Krieg ließ dies 
natürlich nicht zu, obendrein ftarb der dafür in Aus- 
fiht genommene Herr Volt, auf deffen organijato- 
rifche Kraft wir große Hoffnungen gelegt hatten, un- 
erwartet im Herbft 1914. Der Beichluß in Yranffurt 
wurde aber wenigftens infofern ausgeführt, als mit 
dem neuen Jahrgang 1915 unfere kleinere Zeitichrift 
den neuen Titel „Natur und Heimat“ angenom- 
men hat und nun fchon mehr Gewicht auf Heimat- 
pflege in ihr gelegt wurde. Die weiteren Pläne mit ihr 
find jedoch auf die Friedenszeit verfchoben. 
„geitfragen“ und „Naturftudien“ ließen 
wir auch im erften Halbjahr 1914 nicht erfcheinen; 
denn unfere ganze Kraft mußte auf die Herausgabe 
der „Modernen Naturkunde“ geridtet fein. 
Das Wert follte Anfang September fertig vorliegen. 
Dur) den Krieg wurde die fonft außerordentlich 
leiftungsfähige Druderei (Spamer in Leipzig) jedoch 
derartig in Mitleidenfchaft gezogen, daß fie uns die 
legten Lieferungen erft Ende November, die erften fer- 
tigen Eremplare erft Anfang Dezember liefern konnte, 
wodurh — wie durch den Krieg überhaupt — der Ab- 
fag natürlih fhmwer gefhädigt wurde. Was das Wert 
felbft anbelangt, jo tönnen wir zu unferer Freude und 
Genugtuung feftitellen, daß es allfeitig eine ganz 
außerordentlidy günftige Aufnahme gefunden hat. Die 
freudigen und anertennenden Urteile über dasfelbe 
zeigen uns, daß es in der Tat einem dringenden Be- 
dürfnis entgegenfam, und in der künftigen Friedens- 
zeit wird dies ganz gewiß noch mehr zutage treten. 
Auch) dürfen wir hoffen, daß es fi) dann finanziell be- 
währen wird. Geine für unferen Berlag geradezu ent- 


3 Keplerbund-Mitteilungen. 4 


Icheidende Verbreitung fei allen unferen Mitgliedern 
warm ans Herz gelegt. Bon unferen Schriften haben 
wir manes in Zazaretten ufw. verteilen fünnen; fehr 
wünfchenswert wäre es, daß uns für diefen Zweck 
Mittel zur Verfügung geftellt würden.) 


II. Die Bedienung der Preffe 
erfolgte wie bisher durch unfere Zeitungs:Kor: 
refponden;z. Es ift klar, daß auch hierin mit dem 
Krieg ein gemwilfer Rüdgang eintreten mußte. Das: 
felbe gilt von der 


III. Austunftitelle, 


welche im Jahr 1914 nur 60mal in Anfprucdh genom- 
men wurde; freiliġh war dies ein den Berhältnifjen 
entfprechender Rüdgang gegen 1912 (damals 124 An- 
fragen), dagegen ein fehr erfreulicher Yortichritt gegen 
das Jahr 1913, das im ganzen au) nur 65 Anfragen 
gebracht hatte. 


IV. Das Bortragswejen 


ift im erften Bierteljahr 1914 nod in altgemwohnter 
Weife weitergegangen; aber die Ruhezeit, die mit dem 
Sommer naturgemäß eintrat, hielt dann im Winter 
wegen des Krieges an, fo daß wir von diefer Seite 
unferer Tätigkeit nichts Befonderes berichten können. 


V. Das Jnftitut für volfstümlihe Naturkunde. 


Bon ihm fonnten wir im vorigen Jahr einen febr 
mefentlichen Fortfchritt melden, und das ift zu unferer 
Freude auh in dem diesmaligen Bericht möglich. Die 
Zeichnungen für den Inftitutsfonds, welche Oftern 1914 
161 677 «4 betrugen, find bis Juli 1914 auf 185 300 «KH 
geftiegen, von denen 141 000 eingezahlt und mündel: 
ficher angelegt find. Leider wurde die dafür fehr aus: 
fidytsreiche Tätigkeit des Herrn Dr. König durch den 
Krieg jäh unterbrochen. Diefer Fonds bietet uns jeßt 
natürlich einen unfchägbaren Rüdhalt. 

Cine Haupttätigkeit diefes unferes Jnftituts bilden 
die Kurfein Bodesberg. Unfer voriger Bericht 
ftellte in Ddiefer Richtung einen neuen WUrbeitszweig 
unferes Bundes in Ausficht. Das erjte Halbjahr 1914 
hat ihn dann in der Tat ins Leben gerufen, nämlid) 
die naturfundlide Jugendpflege Jm 
Januar und Februar hielt der Berichterftatter ſowie 
Herr Profeffor Hülstötter-Düffeldorf in den ver- 
ichiedenen Jugendpflege:Bezirfsausfchüffen der Regie- 
rungsbezirfe der ARheinprovinz orientierende Vorträge 
über „Naturfundliche Jugendpflege“, die allgemeines 
nterefie fanden. Das Ergebnis war der Belchluß, 
um Piingften einen Kurfus für Jugendpflege in Bodes: 
berg abzuhalten, der von Jugendpflegern aus der gan: 
zen Aheinprovinz befucht werden follte. 

Fs war münfchensmwert, für diefen Kurfus „Das 
MNufeum für pvolftstümlihe Natur: 
funde”, wie es der Beridhterftatter bereits feit Jah- 
ren für unferen Bund plante, nad) Möglichkeit einzu: 
richten. Der Borftand hatte bereits im Herbft 1913 be- 
idlojfjen, die Erdgefchoßräume des Bundeshaufes für 


') Mit Dank beicheinigen wir bier, daß uns Herr M. 
in 9. für diefen Jwet dantenswerterweife 40 Mart 
überſandte. 


dieſen Zweck herrichten zu laſſen. Dies geſchah im 
Frühjahr 1914, und im Mai war alles ſo weit, daß 
das Muſeum eingerichtet werden konnte. Dies gelang 
noch vor dem Kurſus in vierzehntägiger angeſtrengte— 
ſter Arbeit. 

Zweck, Ziel und Einrichtung unſeres neuen Mu— 
ſeums auseinander zu ſetzen, iſt hier nicht der Ort. Es 
wird in einer Artikelreihe in unſeren „Mitteilungen“ 
geſchehen. Der erſte iſt bereits erſchienen und hat un— 
ſere Mitglieder in etwa aufgeklärt. Was wir bisher in 
unſerem Muſeum bieten können, iſt mit verhältnis— 
mäßig ſehr geringen Mitteln erreicht worden, leiſtet 
uns aber ſchon bei unſeren Kurſen gute Dienſte und 
zeigt auch bereits deutlich, wie die Anlage des Ganzen 
gedacht iſt. Natürlich aber iſt der weitere Ausbau 
dringend erwünfcht, und wir möchten daher alle unfere 
Mitglieder herzlich bitten, diefer Seite unferer Tätig: 
teit ibr lebhaftes Intereife zuzumwenden und auch an- 
dere Freunde voltstümlicher Naturbelehrung zu Ga: 
ben für das Mufeum zu veranlaffen; denn fchon die 
Beichaffung der zur Erhaltung des foftbaren Materials 
jo dringend nötigen ftaubficheren Schränte ift mit gro: 
Ben Koften verbunden. Wer aber von unferen Mit: 
gliedern Godesberg auf einer Reife berührt, fei herz: 
lih zu einem Befuh unferes Mufeums eingeladen. 
Wir find überzeugt, daß er ihm Freude maden wird. 
Befonderen Dant aber möchte der Berichterftatter an 
diefer Stelle feinen verehrten Mitarbeitern: Fräulein 
Oberlehrerin Müffelmann, Herrn Dr. Wild: 
Ihrey und Herrn stud. Nomind für die ihm ge: 
leiftete Hilfe bei Inftandfegung des Mufeums aus: 
jprechen. Bejonders Herr Dr. Wildfchrey hat fid durd 
Einrichtung des geologifchen Zimmers unferen war: 
men Dant verdient. 

Geplant waren nun für die näcdjiten drei Jahre drei 
verfchiedene Kurfe für naturtundliche Jugendpflege. 
Eine fleine Schrift des Berichterftatters unterrichtet 
über das Nähere. Der Kurjus im Jahre 1914 bradıte 
Zoologie, Botanit und Geologie. Der Andrang zu 
bemjelben war fo ftart, daß wir ihn zweimal in den 
beiden Wochen nad) Pfingften halten mußten. Er mwar 


"jedesmal von mehr als 80 Damen und Herren bejudt 


und hatte, wie wir wohl fagen dürfen, einen großen 
Erfolg. Das Nähere ift in dem Bericht in unjferen 
„Mitteilungen” nacdjzulefen. Die Dozenten waren 
außer dem WBerichterftatter Sem.-Lehrer Bufemann: 
Northeim und Dr. Wildfchrey-Bonn. 

Uinferes befchränften Raumes wegen und aud), weil 
die vor allem michtigen prafßtifchen Untermweifungen 
des NKurfus eine größere Zahl Kurfiften nicht mwün: 
Ijenswert ericheinen laffen, waren die Kurfe diefes 
Sommters lediglich für die preußifche Rheinprovinz be: 
rechnet; allein wir haben von vornherein auh andere 
deutiche Yandesteile ins Auge gefaßt, und auf Wunid 
des Herrn Neg.: Prafidenten in Gajjel machten wir es 
möglid), auch diefes Mal fchon einige Kurfilten aus 
Heilen zu dem zweiten Kurfus zuzulaffen. Da die Zahl 
derjenigen, die wir zurüdmweifen mußten, jedoch zu 
arok war, fo entichlofien wir uns zu einer nochmaliaen 
Wiederholung desfelben Kurfus im Auguft. Der Aus: 
bruh des Krieges hinderte jedodh das Zuftandelom: 
men. Infer rübhriger Bertrauensmann für Defterreich, 


— 




















Herr Dr. Selle, hatte auch eine Wiederholung in Bad 
Aufiee/Steiermarf vorbereitet, fie follte Ende Auguft 
ftattfinden. Natürlich wurde auch fie abgejagt. 

Rah unferen bei den Pfingftfurfen gemachten Er: 
fahrungen find wir von der Notwendigteit folcher 
Surfe für naturfundlihe Jugendpflege noh um fo 
mehr überzeugt. Wir willen jeßt, daß unfer Bund 
damit eine ebenfo wichtige wie danfenswerte Aufgabe 
öbernommen bat, und mir hoffen, daß die jpätere 
Friedenszeit uns bald Gelegenheit geben wird, diefe 
\böne Arbeit wieder aufzunehmen. 

Wie in früheren Jahren, fo hielt der Berichterjtatter 
‚au 1914 einen fich durch den ganzen Sommer hin: 
durhziehenden botanifh-mifroftopijdhen 
"Aurfus ab, an dem 27 Damen der Rheinifchen 
Sartenbaufchule teilnahmen. Wir fönnen diefen Kur: 
fus anfehen als einen Abfchnitt aus 


VI. der Frauenarbeit des Keplerbundes. 
Diefe hatte mit dem Jahre 1914 einen febr erfreu- 
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lihen Anfang genommen. Wir hatten damit begon- 
nen in der Erfenntnis, daß die moderne Frauen- 
bewegung mit aus den Yortichritten der Naturmiljen: 
ihaften geboren ift, daß in faft allen Zweigen der 
Trauenarbeit fichere naturmilfenfchaftlihe Kenntniffe 
eine unerläßliche Borausfeßung find und daß auch die 
Trauenwelt heute ganz befonders einer Handreichung 
im Ringen um die Weltanfchauung bedarf. 

Wir trafen mit unferer Abficht, aud) diefe Arbeit in 
Angriff zu nehmen, gerade in der Frauenwelt auf ein 
ehr lebhaftes ntereffe. Dftern 1914 fiedelte Fräulein 
Dberlehrerin Müffelmann zur lebernahme 
diefer Arbeit von Göttingen nad) Godesberg über und 
begann fie mit großem Cifer; aber jhon nah einem 
Vierteljahr fekte ihr der Krieg ein Ziel. Ein im Herbft 
geplanter Kurfus für Frauen mußte aufgegeben wer: 
den, und da wir nicht in der age waren, Frl. Müffel: 
mann für die nächfte Zukunft irgendwelche Gewähr zu 
leiften, hat fie zu unferem großen Bedauern Dftern 
1915 Godesberg wieder verlafjen. (Schluß folgt.) 





AMligemeine Biologie. Unter diefer Bezeichnung hat 
O in den lebten Jahren ein Abfchnitt der Natur: 
Dilienichaften gebildet, welcher die allen Lebemefen, 
Bilanzen wie Tieren und auh Menfchen gemeinfamen 
Eriheinungen zum Gegenftand hat. Es ift gang tlar, 
oh diefe Wiflenfchaft mehr ins Weite geht als Botanif 
md Zoologie und daher einen mehr, ich möchte fagen 
Solojophifchen Charakter hat. Gie hat daher auh für 
Diele ein größeres nterejje als jene Spezialgebiete, 
m dies ganz bejonders deshalb, weil wir hier den 
SForigungen näher find, welche uns über das Wefen 
Des Lebens aufzuflären imftande find. Eine ganz 
Seionders intereffante Seite diefes Wiffensgebietes 
md dann nod) die gegenfeitigen Beziehungen der Lebe- 
Seen. Hier treffen wir auf Dinge, welche gerade dem 
Hoien groe Teilnahme abgewinnen. Die legten Jahre 
Mben uns nun jchon mehrere Werte gebracht, welche 

er diefes Gebiet qut unterrichten. Zu ihnen fommt 

5 hinzu, auf welches wir hier ganz befonders ein: 

en wollen, „Allgemeine Biologie“ als 
Sans der von P. Hinneberg herausgegebenen 
Kultur der Gegenwart” (B. ©. Teubner, 

ip3ig, 1915. 691 ©. 21 M, geb. 23 M). — Der Band 
unter Zeitung des inzwifchen verftorbenen Zoologen 
Chun und des Kopenhagener Botanifers Johann: 
Jen entjtanden. Die einzelnen Abfchnitte find an- 
“fonnten Forfchern übergeben, fo daß man ficher fein 
nn, das Beite und Neuefte vorgefegt zu erhalten. 

Zunächſt führt C. Radi uns in die „Gef hidhte 
der Biologie“ von „Linn bis Darwin“, er liefert 
ne jehr ruhige und fachlihe Darftellung, befonders 
%s Einfluffes des Darwinismus auf die Biologie und 
Ihre Zweige. Es zeigt fich, daß der Darwinismus zu: 
Tadıft zwar jehr überfchäßt wurde, dabei aber doh 
[febr befruchtend gewirft hat. 
~ Jn einem zweiten Abfchnitt führt U. Filichel in 
De Ridhtungen der biologifhen For: 
dung ein, befonders vom zoologifchen Standpunft. 


I 





Er unterfcheidet befchreibende Methoden (anatomijche, 
mifroffopifche, vergleichende Unterfuchungen) und er: 
perimentelle (Bivifektion, phyfiologifche Berjuche, Ent: 
widlungsmecanit, Züchtung). Dagegen beipricdht D. 
Rofenberg die Unterfuhungsmethoden 
des Botanikers. 

Bedeutungspoll ift der Abfchnitt über den Begriff 
der Homologie von H. Spemann, worunter 
man die morphologifche Gleichwertigfeit verfteht. Der 
Verfaffer bejpricht dabei grundlegende Abjchnitte der 
allgemeinen Biologie, u. a. das „biogenetifche Grund- 
gefeß“. Er behandelt die Trage hiftorifch-kritifch und 
mweift nad), wie fi) auch auf diefem Gebiet eine neue 
Auffaffung anbahnt. — Ebenfo grundlegend für die 
Biologie ift der Begriff der Zweckmäßigkeit, 
dem der näcjite Abfchnitt von O. zur Straßen ge: 
widmet ift. Er umfaßt nicht weniger als 62 Geiten. 
Wir können diefem Abfchnitt nicht voll zuftimmen, ob- 
wohl wir zugeben, daß der mechaniftifch gejonnene 
BWerfaffer fih beftrebt, objettiv zu fein. So ift es m. €. 
ein großer Irrtum, daß es im Unorganifchen aud) 
Zweckmäßigkeit geben foll (S. 92), und wenn der Verf. 
auf breitem Raum vom „Zufall als Urfache des Zwed- 
mäßigen“ redet, jo ift dies nur durch eine felbjtgemachte 
Definition von „Zufall“ möglich, nämlich (©. 94): „Die 
Gründe... haben mit Erhaltungsmäßigfeit nichts zu 
tun.“ Zufall ift vielmehr entweder Gegenfaß von „Ge: 
jegmäßigfeit“ oder von „Xbficht”; anders wird das 
Wort nicht gebraucht. Der „Zufall“ fpielt auch font 
in diefem Abfchnitt eine große Rolle, indem vom „rei- 
nen, organijierten und fonfervierten” Zufall geredet 
wird. Zufall ift und bleibt jedoch eine Negqation, und 
e5 ift dodh fehr bedenklich, einem folchen Begriff eine 
derartige Bedeutung zu geben. Zur Straßen fommt 
Ichließlich (S. 147) zu dem Ergebnis, „daß alles gweg- 
mäßige Gefchehen an fi ch mechaniftifch erflärbar ift“. 
Ganz richtig, aber an dem „an fih” liegt bier alles: 
das „wie“ des Beichehens ift ftets mechaniftifch erflär- 


bar, allein „weshalb“ es überhaupt geichieht, bleibt da- 
bei die große Frage. Hier foll Zur Straßens „Jufall“ ein⸗ 
\pringen, d. h. eine Negation foll eine Rüde ausfüllen. 
italiften fühlen, daß dies unmöglich ift und fegen in 
die Lüde einen „piyhifhen” Faktor — von einem 
„[upranaturaliftifchen”, von dem Zur Straßen aud 
[pridht, ift meines Willens bei feinem Bitaliften die 
Nede —, und diefe pfychilche Anfchauung bleibt aud) 
durch diefen Abfchnitt Zur Etraßens unerfchüttert. 

Am nädjften Abfchnitt befpriht Wolfg. Oftwald 
die allgemeinen Kennzeihen der organi: 
fierten Subftanz, wobei ein Mechanismus und 
PVitalismus in etwa fombinierender Standpunft ein- 
genommen wird. — Sodann erörtert W. Roug das 
Wefendes Lebens; fein Gtandpuntt ift bekannt: 
er fieht das Wefen des Qebens in der „Dauerfähigteit”, 
was jchließlich nur ein anderes Wort für „Bwedmäßig- 
teit” ift. Das Wort „Erhaltungsmäßigteit” wäre m. €. 
noch beffer, wenn man lebteres Wort nun einmal 
fheut. Vom rein naturmiflenfchaftlihen Standpuntt 
aus þat Roug gang redt. Scließlith muß aber der 
Biologe doh auh nah den Gründen diefer „Dauer: 
tähigteit‘ fragen, und da treffen wir [eßlich wieder 
auf das — Pindiiche 
Schleip Lebenslauf, Alter und Tod des 
Individuums, ferner B. Lidforß das 
Protoplasma fowie zellularen Bau, Ele- 
mentarftruftur, Mitroorganismen, Ur: 

zeugung in anfprechender Weife. Der Urzeuaung 
ep idforp zweifelnd, bezw. abwartend gegenüber. 

Es ift nicht möglich, hier auf die übrigen UAbfdnitte 
noch im einzelnen einzugehen. Ihre Berfaffer find 
©. Senn, C. Laqueur M. Hartmann, 9. 
Praibram, en Bauer, C Godlemwsti, P. 
Elauffen, B. Johannfen, O. Porfh und 
PB. Boyfen- Janfen. Hier fei nur noch auf eini- 
ges hingewiefen: Qaqueur behandelt die Ent- 
widlungsmedanit flar und anfchaulidh, wenn 
er aber einen „unbemwußten Zweck“ als „hölzernes 
Eifen“ fennzeichnet, fo ift dies unberechtigt, indem er 
in den „Zwed“ unnöfigermeife die „Abficht“ hineinlegt. 
Seine Ablehnung aller „teleologifhen Deutungen“ ift 
recht bedauerlich, ebenfo bedauerlid) ift, daB PBrai- 
b ram die von ibm jhon immer behauptete „Regene- 
ration“ der Kriftalle fefthält und die Regeneration an 
Lebewefen auf anorganifche Kräfte zurüdführt. Auch 
dies fcheitert an dem Zmwedmäßigfeitsproblem. 

Daß Johannfen in feinem Abichnitt über er: 
perimentelle Grundlagen der Defzen-: 
dDenzlehre ganz befonders die Bererbungsfrage be- 
handelt, ift verftändlich, da er in diefer Richtung felbit 
grundlegend gearbeitet hat. Sein Auffaß ift daher aber 
auch bejonders wertvoll. Wir heben noch hervor, daß 
er erfreulichermeife die Unzulänglichfeit der Blutreaf: 
tion in Beurteilung der Blutvermwandtichaft feftitellt 
und daß er in Sachen der Defzendenzlehre felbjt diefe 
als „ganz offene Trage” anfieht und Darmwinismus 
und Qamardismus durchaus ablehnt. 

Wir find mit einigen Abfchnitten des Buches nicht 
einverftanden, ertennen aber auch binfichtlich diefer 
an, daß fie mit Ruhe und miljenfchaftliyem Ernit ge- 
fchrieben find. Alles in allem ift diefes Wert hoch: 
beachtenswert als Kompendium für jeden, der fih mit 
allgemeiner Biologie eingehender beichäftigen will, 
aber au) als Nadyichlagebudy, wozu es ein febr ein: 
gehendes Regiſter macht. Dt. 

B. Schmid, Vrof. Dr., Biologiſches Praktikum. 
2. Aufl. Leipzig, B. ©. Teubner, 1914. Geb. 2.50 H. — 





e. — Weiterhin behandelt W. 
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Ein ſehr brauchbares und empfehlenswertes Buch, 
nicht nur für Schulen, ſondern auch zur Selbſtbeleh— 
rung. Die mifkroſkopiſche Seite iſt aber etwas zu 
kurz gekommen, ſollte daher entweder erweitert wer— 
den oder ganz fehlen. 

%. Bumüller, Dr. phil., Die Borzeit des Men- 
hen. 3. Aufl. 3. P. Badem, Köln, 1914. Br. 5 M. — Ein 
gutes Budh, diefe neue Auflage ift fehr ftar? erweitert, 
vor allem aud durd) éin neues Kapitel „die Abſtam— 
mung des Menfdhen“, was zu begrüßen ift. Der Beri. 
ift fatholifcher Priefter, hat aber felbittätig als Anthro— 
polog geforidt. 

Cl. Wagener, Dr., Natur und Heimat. M.-Blad- 
badh, Boltsverein, 1913. 1.20 M. — Dies Bud) will 
eine „praßtifche Cinführung in die Natur- und Heimat: 
pflege” fein, und es erfüllt diefe Aufgabe beftens, man 
merft dem Berf. die Liebe zu Natur und Heimat an. 

yr. nauer, Dr., NRaturihuk, Haus und Scdyule. 
—— Verl. Anſt. vorm. Manz, 1912. Broſch 

.20 M. — Der Berf. behandelt einige allgemeine gra. 
a des Naturfdhuges, erörtert dann, was in diejer 
Sacde bisher erreicht ift und legt fie zum Schluß Haus 
und Schule ans Herz. 

V. Gauer, Prof, Der denti Früblingswald. 
TO Berl. der Uhlandſchen uchdruckerei, 1912 

.75 M. — Cin „Wegweifer” für Wanderer nennt fiù 
is febr brauchbare Büchlein, das die wichtigiten 
Trühlingsgewädle in Wort und Bild vorführt. Dir 
Berfaffer hat entipreyend auh den „Winterwaid” 
behandelt. 

R. Qämmermapr, Dr. Unfer Wald. Leipzic, 
Th. Thomas. 0.80 M. — Ein Bändchen der „Bolt:: 
bücherei” (her. von B. Schmid), das den Wald im 
Mechfel der Jahreszeiten liebevoll fchildert. 

D. Sopp, Dr. med., Die Zuderfrantheit. 2. Auil. 
Würzburg, E. Kabibfch, 1914. 1.50 M.— Dies Büdleir 
ftellt „Urfachen, Wefen und Befämpfung der Zuger: 
frantheit“ gemeinverftändfich dar. Bei der weiten Ver: 
breitung diefer Krankheit ift diefe Darlegung eine: 
Spesialarztes fehr zu begrüßen. 

A. Juft, Der Jungborn-Tiih. Neues re 
Kohbudh. 4. Aufl. Jungborn-Stapelberg, Juft. 
Geb. 1.40 M. — Nidht nur die EE — 
fondern audy andere Freunde der vegetarifchen Leben: 
weije werden diefes aus großer Erfahrung entftand.r: 
Büchlein lebhaft begrüßen. 

R. Richter, Der neue Obftbau. 3. Aufl. Juns: 
born-Stapelburg, R. Juft. 2.50 M. — Der Berf. bi: 
handelt den Obftbau nach einem neuen, einfachen und 
fehr ertragreichen Verfahren (des Ameritaners String: 
fellow). Das Bud) verdient in der Tat die größte Br- 
achtung aller Obftbaufreunde. 

2. €. Röntgens grundlegende Abhandlungen übe 
die X-Strahlen. Würzburg, C. Kabikfch, 1915. In. k 
— Diefe Herausgabe der drei grundlegenden Arbeiten 
Röntgens ift fehr dankenswert. 

A. Traulſen, Praktiſcher Vogelſchutz im Obit 
und Weinbau. Wiesbaden, R. Bechtold u. Co. 0.70 K. 

M. Koppe, Prof., Die Bahnen der 
Sk im Jahre 1915. Berlin, I. Springer, 1915. 

Corfep, M ajor, Die Erziehung unjeres Armee- 
Nachwuchſes. Erfurt, Oblenroth. — Sehr empfehlen: 
wert: praßtifche Beilpiele und Grundfäge für die 
Jugendpflege. 

A. RKonmwiezta, Wie baue id mir fefoft eine 
Kodifte? Leipzig, H. Bayer. 0.60.4. — Sehr prattiit. 
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Godesberg bei Bonn 


Yuguff 1915. 


Die Haupfverfammlung des Keplerbundes am 24. April 1915. 


Jahresbericht für 1914 
erftattet von Prof. Dr. Dennert. (Schluß.) 


VII. Die äußeren Berhältniffe des Bundes 


haben naturgemäß unter dem Krieg febr gelitten. 
Bährend der Zuwadhs an Mitgliedern im 
erften Halbjahr ein ganz guter ind normaler, der Ab- 
gang ein geringer war, änderte fid) dies mit Kriegsaus- 
bruh fofort. Der Zuwachs hörte faft vollftändig auf, 
und in den Kriegsmonaten von Auguft bis Dezember 
erfolgten nur 30 neue Anmeldungen. 

Die Mitgliederzahl war im Januar 1914: 8203, 

Ende Dezember 1914: 8455. 

Alein von diefen geht nun die große Zahl von Aus- 
tritten Anfang 1915 ab, die wir hier fchon berüdfichti- 
gen mülfen, um ein klares Bild von der Mitglieder- 
bewegung während des Krieges zu gewinnen. 

Es traten nämlich mit Anfang 1915 endgültig 


aus: 440 
hierzu tommen als im Feld niht erreichbar oder 
vorläufig ausgetreten: 470 


endlich noch als im Ausland niht erreichbar etwa 300 
aljo insgefamt: 1210 
Es bleibt demnad; für Anfang 1915 tatfächlich nur ein 
Nitgliederbeftand von 7245, mit dem wir rechnen 
dürfen. Wir find damit auf den Beftand von Anfang 
1911, alfo um 4 Jahre, zurüdgegangen. Das ift ja 
immerhin bedauerlih; aber wenn von mander Geite 
ein Mafjenaustritt befürchtet worden ift, fo ift der alfo 
. ganz und gar nicht eingetreten. 
Viel jchmwieriger geftalten fich die Berhältniffe für 
unſere kleinere Zeitichrift „Für Naturfreunde”, deren 
Abnehmerzahl von etwa 12 000 auf etwa 6000 zurüd: 
gegangen ift. Der Grund liegt darin, daß unfere Agen- 
ten faft ausfhließlich Zehrer find, von denen heute eine 
große Zahl im Felde fteht, die betreffenden Lefer ten- 
nen wir nicht perfönlich, und unfere Sendungen find 
als unbeftellbar zurüdgefommen. Ein Grund zur Be- 
unruhigung liegt demnad) in dem gewaltigen Rüd- 
gang niht. Wir dürfen vielmehr zuverfichtlich hoffen, 
daß nad) Friedensfhluß aud) für diefes Blatt ein neuer 
 Aufihwung tommen wird. Die Jahresrechnung 1914 
Min Ihren Händen und wird noch befprochen werden, 
Ih möchte fie daher an diefer Stelle unberührt laffen. 
Der bisherige Vorftand wurde neu wiedergewählt. 
In das Kuratorium wurden neugewählt die Her: 
ren Brofeffor Hülskötter- Düffeldorf, Sanitätsrat 
Dr. Martin: Magdeburg, Rednungsrat Regel: 
mann Stuttgart und Dr. M o r é- Elberfeld. 
Die Zahl der Berbände und Ortsgrup: 


pen betrug nad) wie vor 40, die der Bertrauen s- 
männer 80. Wenn der Krieg aud) die Arbeit man- 
her Ortsgruppen ftillegte, fo haben doch andere, wie 
vor allem der Württernbergifche Landesverband, trog 
der Schwere der Zeit eine dantensmwert rührige Tätig- 
teit entfaltet. 

Die Hauptverfammlung des Jahres 
1914 fand unter reger ®Beteiligung am 17. und 
18. April in Frantfurt a. M. ftatt. Willenfchaftliche 
Vorträge wurden gehalten von PBrof. Dr. Teichmüller: 
Karlsruhe, Dr. Haufer-Berlin und dem Berichterftat- 
ter. Bon den Beichlüffen der Hauptverfammiung fei 
bier einmal die Schaffung von 2 M:Mitgliedern þer- 
vorgehoben. Wir hofften dadurd) dem Bunde in wei- 


teren Boltstreifen Zugang eröffnen zu können. Dieje 


Mitglieder follen „Natur und Heimat“ erhalten. Im 
Herbft 1914 follte Herr Volt damit eine Werbung im 
großen Stil beginnen. Wir haben fon darauf hin- 
gemwiefen, daß der Tod diefes Herrn und der Krieg die- 
fen Plan fürs erfte zerftörte. 

Sodann ift zu berichten, daß die Hauptverfammlung 
einftimmig eine Erflärung des Keplerbun- 
desgegenden Monismus befdloß. Es ift be- 
merfenswert einmal, daß diefe Erklärung in der Preffe 
eine ganz außerordentliche Beachtung fand, und zum 
andern, daß der Moniftenbund auf fie troßdem offiziell 
mit feinem Wort eingegangen ift. Einige lotale Gegen- 
erflärungen trugen einen jehr auffälligen Verlegen- 
heitscharatter. 

Borftandsfißungen fanden im ganzen neun 
ftatt, Ruratorenfigungen zwei. 

Wie fih die Perhältniffe des Bundes in Ddiefer 
Kriegszeit geändert haben, das geht am beften aus 
der Zahl unferer Godesberger Beamten 
hervor, April 1914 arbeiteten wir hier zu 13, heute 
zu 6, zu denen allerdings in den näcjften Tagen ein 


fiebenter fommt. Aber auh unfer Gefchäftsführer 


und unfer Buchhalter fünnen jeden Tag einberufen 
werden.!) Wie dann die Arbeit betätigt werden fol, 
willen wir noch nidt. 

Gemiß ift fie gegen früher verringert, allein durd- 
aus nicht in dem Maße wie die Beamtenzahl. Ich 
dente, dies gewährt aber auch wieder einen troft- 
reihen Ausblid für die Zukunft; denn es zeigt uns, 
daß troß des lähmenden Einfluffes des Krieges auf fo 
viele Betriebe und Einrichtungen unferes Vaterlands, 
die Keplerbund-Arbeit nicht ftillfteht, fondern weiter- 
geht. Und auch das wijfen wir: wenn einft die Frie- 


1) Dies ift Anfang Mai in der Tat gefchehen. 
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densgloden durchs Land klingen, dann wird unfere 
Arbeit wieder neu aufblühen, aud) diejenigen ihrer 
Zweige, die jeßt notgedrungen ftilliegen; ja, es wird 
dann gewiß die neue Zeit auch für uns neue Arbeiten 
bringen; denn das eine ift ja ganz ficher: die nieder- 
reißenden Kräfte, weldye unferen Keplerbund vor adıt 
Jahren auf den Plan riefen und die der Krieg in etwa 
zum Schweigen gebracht hat, werden auch im neuen 
Deutfchland wieder erwachen und daher eine neue 
rege Arbeit des SKeplerbundes fordern. Andererfeits 
fönnen wir aber aud) defjen ficher fein, daß unfere 
Beftrebungen nad) dem Kriege im Bolt einen befon- 
ders günftigen Boden finden werden; denn die harte 
Not des Krieges ift ein gewaltiger Erzieher der 
Menfchheit. 

Aus diefen Gründen war es uns von vornherein bei 
Beginn des Krieges llar, daß unfere Zofung in diefer 
fhweren Beit nur die fein konnte: Durdhhalten! 
und viele unferer Freunde haben uns in den hinter 
uns liegenden Kriegsmonaten darin beftärtt. 

Möge dies aud die Lofung diefer unferer Haupt- 
verfammilung fein. 

%* 5 %* 

Nah) dem Jahresbericht erhielt Herr Kurator O. 
Krönlein-Bonn das Wort zum Bericht über die 
Rechnungslegung. Das Ergebnis des Jahres 1914 ift 
danf des größeren Gefchents eines hodhherzigen Ge- 
bers günftiger verlaufen, als man dadjte; aber wir 
haben doch allen Grund, alle unfere Kräfte in diefer 
ſchweren Zeit anzufpannen und alle Mitglieder zu bit- 
ten, mit uns durchzubalten. Der Kaffenverwaltung 
wird Entlaftung erteilt. An Stelle des bisherigen Re- 
vifors, des auf dem Felde der Ehre gefallenen Herrn 
Bankdireftor Hentídher, zu deffen Andenten fid 
die Berjammlung erhebt, wird Herr Bantvorftand 
Dr. Fränken-Godesberg gewählt. 

Nach kurzer Beſprechung einiger Bundesangelegen— 
heiten wurde die geſchäftliche Sitzung geſchloſſen. Der 
Vorſitzende erteilte dann ſofort Herrn Dr. Voigt das 
Wort zu ſeinem Vortrag 


über die Glazialtheorie von Hörbiger-Fauth, 
dem die Berfammlung mit großem Jntereffe folgte. Jn 
der daran fich anfchließenden Ausſprache trat diefes 
Ajntereffe zutage; aber auh einige Bedenten gegen 
diefe gewiß genialen Bedanten wurden geäußert. Hier 
fei des näheren auf die Gathe niht eingegangen, da 
Dr. Boigt darüber demnädft in „Unjere Welt” das 
Wort ergreifen wird. 

Am folgenden Tag, Sonntag den 25. April, fand eine 


Befidtigung des Mufeums für volfstümliche 
Naturkunde 

ftatt, das feit einem Jahr den größten Teil der Erd: 
gefhoßräume des Bundeshaufes einnimmt. Prof. 
Dr. Dennert feßte den erfchienenen Herren Die 
Brundfäße auseinander, nach denen er diefes Mufeum 
eingerichtet hat und übernahm dann felbft die Führung. 

Wahrend der 24. Upril ein Regentag war, über: 
rafchte uns am 25. ftrahlende Sonne, und fo fonnten 
wir denn aud den legten PRunft des Tagungs: Pro: 
gramms ausführen: eine 


Geologiih-botaniihe Erkurfion auf den Bultan 
Rodderberg bei Rolandsed. 


Es mwar noh eine kleine Zahl von Teilnehmern, 
weldye fich der Führung Profeffor Dennerts anver: 
trauten, und fie wurden reich belohnt; denn das für 
die Erfurfion gewählte Gebiet ift ebenfo fchön in land» 
Ihaftliher wie interefjant in geologifdher Hinfict. 
Geine botanifchen Eigentümlichkeiten liepen fidh freilich 
weniger beobachten, weil die Natur noh zu weit zu: 
rüd war. Dagegen wurden einige hochbedeutfame geo- 
legifhe Auffchlüffe am Kraterrand diefes am meiteften 
nad) dem Rhein zu vorgefchobenen Eifelvulfans be: 
fucht. Jn unvergleichlicher ftrahlender Schönheit lag, 
auf dem Gipfel angelangt, das Siebengebirge vor den 
ftaunenden Bliden, und ebenfo fchön ift der Blid auf 
den Deutfchen Strom mit feinen Jnfeln vom „Rolands: 
bogen“ aus. 

Unfer fchwäbifcher Freund, Herr Rechnungsrat 
KRegelmann, der als Geologe an diefer Erkurfion mit 
befonderer Freude teilnahm, fliet feinen Beridt 
über die Hauptverfammlung im „Schwäbifhen Mer: 
fur” mit den Worten: „Das war im Sonnenglan; 
befter Beleudhtung der fchönfte Teil der Tagung, und 
auf dem Bahnhof Rolandsed trennten fidh die Teil: 
nehmer vollbefriedigt mit dem Rufe: ‚Auf Wiederfehen 
im Frieden!” 

Wenn wir den Eindrud wiedergeben follen, den die 
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Verhandlungen an der kurzen Tagung bei den Teil: 


nehmern hinterließen, fo ift es der, Daß der Krieg die 
Tätigkeit des Bundes wohl in etwa gehemmt hat, dak 
der Bund aber nad, Friedensfchluß, angefichts der 
wichtigen Aufgaben, die dann unfer Boltsleben fordern 
wird, mit neuer Kraft feine große kulturelle Aufgabe 
in Angriff nehmen wird. 





Aus den Ortsgruppen und Landesverbänden. 


Württembergiiher Landesverband. Der wiſſen 
fhaftlide Sommerausflug des Berein: 
führte am Sonntag den 27. Juni in die Urader 
Alb. Auf dem Mebinger Bahnfteig begrüßte der 


Borfigende, Redhnungsrat Regelmann, die zahl: | 
reich Erfchienenen, denen fidh eine blühende Schar i 


angehender Lehrerinnen angefchloffen batte. Cin: 
halbftündige Wartepaufe benüßend, erläuterte er fo: 
dann im AUngeficht der herrlichen Berge ihren geologi 


fen Aufbau. Bon Neuhaufen aus ging die genub E 


reihe Wanderung dann 440m hinauf zum „Gru 
nen Felſen“. Den hervorragendſten geologiſchen 
Yuffchluß fand man auf dem „Egartenbühl”, m 
ein Branca’iher „Bultanembr yo” 
durch einen Wegbau angefchnitten if. Man fieht hie: 
ein großes Haufwert von riefigen Marmorblöden des 
oberften weißen Jura mitten in den normal gelager: 
ten Schichten des braunen Jura fteden, die einft (zu1 
mittleren Tertiärzeit) in den Egxplofionsfchlot herein: 
geftürzt find. Jm Graben nebenan ftedt eine SchoLl: 
von Keupermergeln als ein ficheres Kennzeichen der 
pulfanifchen Herkunft der für das Uradyer Gebiet be 
fonders bezeihnenden Art von Bullanısmu:. 
Nicht weniger als 125 Wulfanembryonen haben de: 
Schichtenfuftem des 500 m mädhtigen Jura hier durt 
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Ihlagen; das bafaltifye Magma ift aber nur bei einer 
fleineren Anzahl bis zur heutigen Erdoberfläche auf: 
geftiegen. Es find meift tufferfüllte Auss 
brudsröhren, weldes diefes größte Maargebiet 
der Erde enthält. Jn dem Tuff tann man (3. B. am 
glorian) Granite, Gneike, turg alle Gefteine der Tiefe 
ftudieren. Dies wurde von Redhnungsrat R eg e l- 
mann näher erläutert, der auch den Bau der durch» 
fäffigen St. Johanner Bergplatte fkizzierte und das 
Iheinbar rätfelhafte Erfcheinen der ftarten Quelle des 
Urader Waflerfalls auf den Aptychustonen der Tiefe 
tlarftellte. 

Auf halber Bergeshöhe, am Rande des herrlichen 
Buchenhochwaldes, hielt fpäter das Mitglied, Pfarrer 
Pfleiderer von Neuhaufen, eine vortreffliche ein- 
drudspolle Bergpredigt, die von der Berfammlung febr 
dankbar aufgenommen wurde. — Auf dem „Brüs 
nen Fels” und fon beim Aufftieg erfchloß fidh 
den bewundernden Bliden die ganze Fülle der land- 
Ihaftlihyen Schönheit, die gerade diefen Ausfichtspuntt 
berühmt gemadjt hat. Die Betabaftionen des mittle: 
ren weißen Jura, all die herrlichen Vorberge (Achalm, 
glorian, Neuffen) und das reiche bis nad) Degerlocd) 
und Tübingen reichende Panorama dieles Nieder- 
blides zeigte fi im vollen Schmude des {jrühfom- 
mers. Nach einer Raftpaufe ging es hinüber zu den 
malerifhen „Rutfchenfelfen“ und gäh hinab zur 
‚Johmiefe“ des MWafferfalls, wo der Vorftand des 
Uracdher Vereins für Naturmwifjenfchaft und Altertums- 
tunde, Prof. Weiß, die Keplerbündler aufs freund» 
fihfte begrüßte. Hier in diefem laufchigen Wintel tam 
neben der Botanik, die Hauptlehrer Hinderer 
(Urah) fchon beim Aufftieg anziehend vorzuführen 
mußte, auch die Zoologie zu ihrem Recht. Der 
zweite Vorfigende des Württ. Keplerbundes, Mittel- 
fhullehrer Geyer, fchilderte die Albichluchten von 
der Urt der Hocmiefe als hochintereifante Zuflucht: 
ftätten der Mollusfenfauna des Landes. Gerade in 
den düfteren Felfentlüften der Umgebung des Uracher 
Bafferfalls hat diefer Forfcher eines der hervorragend» 
ften Refugien eiszeitliher Tierbeftände entdedt. Die 
befondere Art und die Bedeutung diefer Funde legte 
er fodann an Ort und Stelle in längerem Vortrag 
anziehend dar. Der Uraher Wafferfall und die 
einzigartig aus dem Wlblörper herausmotdellierten 
Berggeftalten (Runder Berg und Hohenurad)) löften 
jubelnde Freude aus. Bäume feltener Art fah der Bo- 
tanifer, und eine Pracht der Bemwaldung ohnegleichen 
im fchönften Sonnenglanz fättigte das trunfene Auge. 
— Hochbefriedigt zogen die müden Wanderer um 
213 Uhr ein in den gemütlichen großen Saal des Baft- 
haufes „zum Faß” in Uradh. Bald entwidelte fic 
in Rede und Gegenrede ein lebhafter Gedantenaus- 
teufh. Die Bäfte priefen in hohen Tönen das fchöne, 
gaftlihe Urach, und Prof. Wei gab der Freude der 
Stadt und des uns verwandten Uracdher Vereins über 
den Befuch beredten Ausdrud. Die Uracher Herren 
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waren in fbhöner Anzahl am Mittagstifch erfchienen. 
Am tiefften ergriff alle Anmwefenden die gedantentiefe 
Begrüßung von Ephorus Dr. Eitle (Uradj), der die 
große, fchwere Gegenwart fo hell beleuchtete durch die 


Jdeale Keplers und des Keplerbundes. 


Gie heißen: ernfte wiffenfhaftlide Ar- 
beit, unbedingtes Gottvertrauen und 
warmeNäkftenliebe! — Dann aber zogen die 
einzelnen Gruppen ins fchöne alte Rathaus, vor den 
einzig fchönen Marktbrunnen und in die herrliche, 
großartige Stadtlirhe. Sie ift von Peter von 
Koblenz als Hoftirde für den Grafen Eberhard 
im Bart genau in den Maßen der Stuttgarter Stifts- 
firhe Anno 1470 erbaut und madt einen tief feier: 
lihden Eindrud. Die einzelnen hochedlen Kunftichäße 
des Gotteshaufes erläuterten Defan Ziegler und 
Stadtpfarrer Zeube in liebenswürdigfter Weife. 
Dann fam nod für uns Naturforfcher ein erlefener 
Genuß. Die frhöne naturmillenfchaftlide Sammlung 
im Schloß wurde von ihrem Schöpfer und unermüd- 
fihen Mehrer, Prof. W. Weiß, im einzelnen erläu«- 
tert und die beften Stüde vorgezeigt. Die meiften Ga- 
chen ftammen aus Urad und feiner juraffifchen Um: 
gebung. Auch die reihe Fauna der Pofidonien: 
fhiefer in Holzmaden ift gut vertreten durd 
wertvolle Saurier, Fiiche ufm., welche von der tunft- 
fertigen Hand Bernhard Hauffs fehr fchön her: 
ausgearbeitet find. Gerade die Bejchräntung auf das 
Lokale und die forgfame „biologifce” Aufftellung 
in dem hohen, hellen Saal maht diefe Sammlung 
befonders geeignet zur Verbreitung gediegener Natur- 
ertenntnis. — Unter den ebenfalls dort vermahrten 
Altertümern erregte am meiften Aufjehen das 4000 
Jahre alte „Steinbeil aus Hornblende- 
geftein“ (fchön poliert mit koniſch durchbohrtem 
Schaftloh), das Am tief in dem Tufffteinbrudy in 
Seeburg vor einigen Jahren gefunden wurde. Der 
warme Dan? des Vorfißenden an Prof. Weiß und 
die übrigen Uracher Herren fand allgemeinen und be: 
geifterten Widerhall. — Zeitig und hochbefriedigt 
brachte die ftar? befegte Babn die ganze Gefellichaft 
nad Haufe. E. Regelmann. 


Sin der Ortsgruppe Godesberg hielt Prof. Dr. Den: 
nert im Februar drei Vorträge über das Thema: 
„Gibt es ein Leben nad dem Tode?” Der 
Saal war bis zum legten Pla befeßt und die Bor: 
träge madten einen febr tiefen Eindrud auf die 3u- 
börer. | 


Jm März redete dann Profeffor Dennert aud) in 
den Ortsgruppen Elberfeld und Berlin über dasjelbe 
Thema an einem Abend. Befonders in Berlin hatte 
fi) ein fehr zahlreihes Publitum eingefunden. Die 
Vorträge find inzmwifchen im Drud erfhienen und 
haben ein derartiges ntereffe gefunden, daß nad) 
zmei Monaten bereits die zweite Auflage nötig war. 


— — ——— 





Hejje-Doflein, Tierbau und Tierleben. 2.BD.: 
Das Tier als Glied des Naturganzen. 
Leipzig, B. G. Teubner, 1914, geb. 22 M. — Nachdem 
der erjte auch von uns jchon befprochene und empfoh- 
lene Band von Hefie: Tierbau erfchienen war, hat 
man den zweiten Band mit Ungeduld erwartet, denn 
nach dem, was der erjte bot, mußte man fich auf den 
zweiten bejonders freuen. Nun liegt er fertig vor und 
erfüllt die Hoffnungen in jeder Beziehung. Es ift in 
diefem großen zweibändigen Werk mit feinem pradht: 
vollen Bilderfchag in der Tat etwas von Verlag und 
Berfaflern geichaffen, auf das die deutjche Literatur 
ftolz fein darf. Der nun vorliegende zweite Band be- 
handelt hinter dem vielleicht nicht ganz zutreffenden 
Untertitel das „Tierleben“. Es wäre unferes Eradıtens 
richtiger gewefen, wenn man bei diefem Wort als Titel 
geblieben wäre, zumal es fih beffer an den Titel des 
erften Bandes anlehnt. Schließlich ift dies aber etwas 
Aeußerliches. Was wir in dem zweiten Band inhalt- 
lich finden, ift jedenfalls etwas Einzigartiges: eine um- 
faffende und zufammenfafjende Darftellung des Tier: 
lebens, eine Biologie des Tieres, wie wir fie bisher 
noch nicht hatten. Dabei jo anziehend gejchrieben, wie 
man es von dem Verfaffer der „Oftafienfahrt” nicht 
anders erwarten fann. Der erjte Abfchnitt des Wer- 
fes behandelt: Das Tier und Die belebten 
Elemente feines Zebensraums, nämlid: 
Ernährungsbiologie, Organismen als Feinde der Tiere, 
das Gefchlechtsleben der Tiere, Tierwanderungen, Ber: 
forgung der Nachtommenjchaft, Gefellichaftsbildung, 
ftaatenbildende Jnfeften. Jm zweiten Abjchnitt finden 
wir dargelegt: Das Tierunddie unbelebten 
Clemente feines Lebensraums, nämlid 
fosmifche Einflüffe, Medium, Schwerfraft, Tempera- 
tur, Klima, Licht. Endlich ift noh ein Schlußabjchnitt 
vorhanden: Die Zweckmäßigkeit im Tier: 
bau und Tierleben und ihre Erflärun: 
gen. Uns mill es fcheinen, als ob dies etwas aus der 
Dispofition des Ganzen herausfiele, tatfächlich ift es 
auch, wenn es ein wejentlicher Beftandteil des Ganzen 
fein foll, viel zu kurz geraten: 27 ©. von 930. Der Ber: 
faffer vertritt hier (wie auch Hefie im erften Band) den 
Standpunft, daß fih Bitalismus und Mechanismus 
nicht beweifen lafjen, erklärt aber, daß er nicht An: 
hänger des Bitalismus fei, er ziehe den Mechanismus 
vor, weil er fich in der Forihung am fruchtbarften 
erwiejen habe. Nun, als Forfchungsmarime fann man 
den Mechanismus natürlich gelten laffen; übrigens 
hat, wie die fchönen Forfchungen von Driefch und 
Wolff zeigen, auch der Bitalismus ihon Gropes ge- 
zeitigt. Daß er darin noh im SHintertreffen zu fein 
icheint, liegt wohl auch daran, daß man ihn noch nicht 
fo recht als Forfcehungsmarime benußte und daß fein 
befonderes Gebiet viel fchwieriger ift. Jn bezug auf 
den Darminismus fcheint mir doch mehr Kriti? am 
Blag zu fein, als der Berfajier zugibt. 

Noch einmal feien zwei Hauptvorzüge diefes groß: 
artigen Werfes hervorgehoben: einmal die volfstüm- 
liche, jedem Gebildeten verftändliche Sprade, und fo- 
dann die prächtige Uusftattung in bezug auf Bilder 
und Tafeln, woran der ®erlag nichts geipart hat. 


Beides wird dazu beitragen, dem Werk viele Freunde 
zu verichaffen, was es durchaus verdient. Dt. 


R. Kobert, Prof. Dr., Ueber die Benübung v 
Blut als Zujaß zu Nahrungsmitteln. 2. Aufl. Roftod, 
Werfantien, 1915. — Wie J. Blod in „Unfere Welt“, 
fo tritt auch bier der bedeutende Pharmakologe für 
die Benüßung von Blut als Nahrungsmittel ein. 

Als wertvolle Kriegsliteratur feien folgende Bro: 
Ihüren warm empfohlen: H. NR. Chamberlain, 
Kriegsauffäte. München, Fr. Brüdmann. 2 Hefte, 
je 1 M. — Th. Sheffer, Dr., 3wiihen Dergangen- 
heit und Zukunft. Bemerfungen über den geichicht: 
lihen Weg Deutfchlands. München, Fr. Seybold. 1 M. 
— Derjelbe, Don der Gottesordnung in der Welt. 
Berlin-Stegliß. Deutiche Kanzlei, 1915. — R. See 
berg, Prof. Dr., Was follen wir denn tun? Leipzig, 
A. Deichert, 1915. 1.50 M. 

R. Heuner, Sem.lehrer, Lehrbudy der allgemeinen 
Botanif für Lehrerfeminare.. 2 Taf. und 302 Abb. 
Leipzig, Quelle u. Mayer, 1913. Geb. 2.80 M. — Eine 
furze, recht brauchbare Darftellung vom Bau und 
Leben der Pflanze, jener ift mit 31 Seiten wohl 
etwas zu furz gefommen; die bildliche Ausjtattung des 
Buches ift qut. 

. Mayer, Prof. Dr., Einführung in die Mitro- 
itopie. Berlin, J. Springer, 1914. Geb. 4.80 M. — 
Diefes Buch behandelt nicht fowohl fpezielle mifrofto- 
pifche Objekte, fondern allgemein ihre Präparation 
und Zurichtung, Färbung ufw. Und in diefer Richtung 
bietet es febr viel und febr Gutes, fo daß es warm 
empfohlen werden tann. 

W. Peng, Naturgewalten im Hochgebirge. Stutt: 
gart, Streder u. Schröder. 2.50 M. — Anziehend und 
ihön gefchrieben, befonders für Alpenwanderer wert: 


voll. 

R. Hek, Prof. Dr., Der Forftihuß. 4. neu bearb. 
Aufl. von R. Bed. 1. Band: Schuß gegen Tiere. 
Leipzig, B. ©. Teubner, 1914. Geb. 16 M. — Diejes 
Wert ift feit langer Zeit in feiner Art bedeutungs: 
voll und hat feinen feften Plaß in der TForitliteratur. 
Jet wird es von Prof. Bed neu bearbeitet und da- 
durch für die Gegenwart brauchbarer. Der erfte fertig 
vorliegende Band behandelt den „Schuß gegen Tiere” 
(Haustiere, Jagdwild, Nagetiere, Bögel, nietten). 
Das Werft geht weit über ein Lehrbuch hinaus, es ift 
ein wertvolles Nachichlagewerf. 

Fr. Ziehen, Die Grundlagen der Pinchologie- 
2 Bände. Leipzig, B. G. Teubner, 1915. Geb. je5 M. 
— Diefes Wert bildet zwei Bände von „Wiffjen- 
Ihaftund Hypothefe“ (20. und 21. Band), im 
erften fucht der Berf. der Piychologie eine feite er- 
fenntnistheoretifche Grundlage zu geben und fie gegen 
die Wiflenfchaften vom Stoff abzugrenzen. Jm zwei- 
ten Band wird eine Darlegung der piydhiichen Grund- 
beariffe geboten. 

W. Foerjfter, Dr., Kalenderwejen und Ralender- 
reform. Braunfchweig, fir. Vieweg, 1914. 1.60 K. 


3ur Derfeilung von Schriften in Lazaretten fandte 
uns ferner Herr H. in 9.5 MH. Herzlichen Dant. 
Die Geſchäftsſtelle. 
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Unfere „Moderne Naturkunde“ 


ift freudig aufgenommen und durdhweg hödhft günffig beurteilt worden. 


Die Herausgabe hat 


unferem erlag aber jehr große Untojften bereitet, und der Ausbruch des Krieges verbot jede 
Propaganda größeren Stils. Infolgedeffen hat uns das Bud zunädjft ein febr großes Defizit 


eingetragen. 


Angefichts diefer Tatjache biffen wir unfere Mitglieder herzlich), uns doc) in der a zu 


helfen, daß fie die Moderne Naturfunde 


als Weihnadhtsgeichent 


fih felbft wünfhen oder anderen fchenfen oder andere darauf aufmerkſam machen. Sie leiſten 


damit nicht nur uns, ſondern auch dem einen großen Dienſt, 


auf dem Weihnachtstiſch findet. 


der das ſchöne Werk 


Näheres ſagt die Anzeige in dieſem Heft. 


Naturwiſſenſchaftlicher Verlag des Keplerbundes. 





Bei unregelmäßiger Zuſtellung von „Unſere Welt“ 


bitten wir unſere Mitglieder jetzt immer erſt bei ihrer Ortspoſt zu reklamieren, da faſt immer die 


gegenwärtigen Verhältniſſe der Poſt daran ſchuld ſind. 


Die Geichäftsftelle. 





Die Zentrale des Keplerbundes in Godesberg 


bietet heute ein wefentlid) anderes Bild als vor fünf- 
viertel Jahren. Das ift wohl niht zu verwundern und 
war im Auguft vorigen Jahres zu erwarten. Freilich 
an eine fo tiefgehende Aenderung hatten wir nicht ge- 
dadht: im Sommer 1914 arbeiteten wir zu 13 Beamten, 
und ein frifches Leben pulfierte in unferem Bundes- 
baufe, befonders auh als im Juni 1914 die erften 


Jugendpflegekurſe uns eine fo über Erwarten zahi- 
‚ teihe Hörerfchaft zugeführt hatten. 


| 


Nun ift der Krieg über uns getommen und hat aud) 
bei uns wie überall gewaltig eingegriffen, arbeiten 
wir doch heute nur noch zu fünf Beamten, von denen 
uns einer aud) noch in vierzehn Tagen verlaffen wird. 

Zuerft verringerte fih im Auguft 1914 die Redal- 
tion durch Fortgang von Herrn L. Weber, der ihr 
in dantenswertefter Weife einige Jahre gedient hatte. 
Dann folgte zu unjerem lebhaften Bedauern Fri. 
MRüffelmann, deren Arbeitsgebiet ja nun ganz 
daniederlag. Und dann ging es fo weiter. Bor allem 
wurde im Februar 1915 au DireftorW. Teudt 
einberufen, nachdem er fih fhon im Auguft freiwillig 
gemeldet hatte. Troß feiner doch jhon etwas vorgerüg:- 
ten Jahre fühlte er in fih die Kraft, dem Vaterland 
im Kriege direkt zu dienen. Er nahm zunächft Urlaub 
und wurde Schriftführer des Vaterländifchen Frauen- 


`- vereins Godesberg; aber im März wurde er als 


i 


‚ Vizefeldwebel d. R. zur Retfrutenausbildung nad 


Köln berufen, im Mai tam er nah Remilly bei Sedan 


. und Ende Auguft wurde er, nachdem er im Juli zum 


Leutnant befördert worden war, nad) Breft-Litowst 


abtommandiert. Jm Oftober hatten wir die Freude, 
ihn auf Urlaub hier zu fehen. 

Anfang Mai wurden uns der Gefchäftsführer D u b- 
berte und der Kaflierer Kühner fortgeholt; diefer 
zur Ausbildung nad) Koblenz, jener in das Pferdelaza- 
rett Montmedy. Nun wurde die Lage recht fchwierig, 
zumal auh eben erft ein neuer junger Buchhändler 
an Stelle des einberufenen eingetreten war. Auch der 
Hausmeifter, der als Buchbinder und Pader auf dem 
Bureau mitarbeitete, war im Januar unter die Fah- 
nen berufen. 

Man möge nicht denken, daß fich in der Kriegszeit 
die Arbeit des Bundes fo wefentlich einfchräntte, daß 
wir eine folche Verringerung der Arbeitskräfte ohne 
weiteres ertragen konnten. Das ift durchaus nicht der 
Tall. Ein guter Gradmeffer hiefür ift die einlaufende 
Poft. Und da fommen doh Tage mit 40—50 Poft- 
fachen, die erledigt werden müffen. Dies zeigt zur Ge- 
nüge, daß das Jntereffe an unferer Sache audy während 
des Krieges nicht eingefchlafen ift. Diefe einlaufende 
Poft betrifft nicht nur die Bewegung innerhalb unfe- 
res Mitgliederfreifes, fondern auh Verlag und Lehr: 
mittelabteilung und alle anderen Zweige unferer Ar: 
beit, die eine bedeutende Korrefpondenz benötigen. 
Hinzu fommt, daß ja unfere beiden Zeitichriften, wenn 
auh in etwas verringertem Umfang, weitergehen. 
Kurzum, Urbeit ift genug vorhanden. Wir, die wir 
äurüdblieben, fuchen fie nah Möglichkeit und fo gut 
es geht zu erledigen; aber leicht ift dies nicht. Mit gro- 
pem Tant müffen mir dabei unferes verehrten Bor- 
ftandsmitgliedes Herrn Rentner D. Krönlein aus 
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Bonn gedenken, der in felbftlofefter Weife jeden Tag 
herübertommt, die Kaffenführung übernommen hat 
und dem lUnterzeichneten mit Rat und Tat zur Geite 
fteht. Ohne feine opfermillige Hilfe wäre es taum 
möglich gemwefen, die Arbeit fo wie bisher weiterzufüh- 
ren, ift doh die Kaffenführung ein leider nur zu not: 
mendiger Beftandteil derjelben. 

Unfere Mitglieder fehen aus diefem kurzen Bericht, 
daß das „Durdhhalten“ für die Zentrale in diefer (hwe: 
ren Zeit nicht immer leicht war und ift, um fo mehr 
bitten wir fie herzlich, uns bei dem Durchhalten mit— 
zubelfen durdy Treue am Bund und dadurch, dah fie 
ihm felbft in diefer Zeit neue Freunde erwerben. 

Prof. Dr. Dennert. 





Das Mufcum für volfstümlide Naiurfunde des 
Kteplerbundes in Godesberg.!) (Schluß.) 


Die bisher betrachteten Abteilungen des Mufeums 
find in den beiden erften Zimmern untergebracht, die 
beiden nächften enthalten die bisher größte Abteilung: 


VT. Das Leben. 


Hier, im biologifhen Teil, lernen wir die Leb e: 
wefen als Bewohner der Erde tennen, ihr 
Wefen und ihren Bau, ihre Beziehungen zu den Kräf- 
ten der Umgebung wie auh zueinander. 

Daran anfdließend follen die Haupttypen des 
Pflanzen: und Tierreidġs aufgeftelt werden. 
Diefer Teil nimmt, entfprechend dem Zwed des Mu- 
feums, nur einen lleinen Teil des Ganzen an, während 
er fonft in Mufeen gemeiniglidy die Hauptfache ift. 

Eine ganze Wand des dritten Zimmers gibt einen 
Einblid in die Yefthetit der Natur und zeigt 
damit, daß es in der Natur noch etwas anderes, drit- 
tes gibt neben urfächlidem und zwedmäßigem Ge- 
fchehen, das Schöne, was mehr nod) als das andere die 
Harmonie der Welt beweift und den „Beilt in der Na: 
tur” tennen lehrt. 

Der ganze vierte Raum ift der Abftammung 
der Lebemwefen gewidmet und verdient daher ein 
befonderes ntereffe. Hier folen in unbefangener 
Weife die Gründe für und gegen eine Abftammung 
sur Geltung tommen. 

Durch den Krieg ift der Schreiber diefes leider im 
übrigen fo in Unfprudy genommen worden, daß er die 
Arbeit an dem Mufeum ganz liegen laffen mußte. Es 
war daher nicht möglih, die Abteilung das Leben 
weiter als in den Umrifjen fertigzuftellen. Jm einzel: 
nen wird die Zufunft für fie noch viele Arbeit bringen. 
Immerhin fei hier aber doch fhon die Gejamt:Dispo- 
fition diefes Teils angeführt, von der dodh fdhon viel 
vorhanden, aufgeftellt und geordnet ift. 


l. Das Wefen des Lebens. Bergleihung eines toten 
unorganifierten) @efteins mit einem (organifierten) 
Lebewefen. — Die Zelle als Bauelement der Lebewefen. 

Ableitung des Wefens des Lebens aus der Regene: 
ration (Wiederbildung verloren gegangener Teile) als 
Leitung der chemijch:phufitalifchen Kräfte. — Die 
fog. fünftlichen Zellen. 
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II. Der Bau der Cebewejen. Pflanzen: und Tier: 
zellen. Aufbau der pflanzlichen und tierifchen Gewebe. 

Die Organe der Lebewefen (als Werkzeuge für die 
Rebensverrichtungen). — Normale Organe, metamor: 
phofierte (umgemwandelte) Organe, rudimentäre (über: 
reftliche) Organe. — Die Organe nad) ihrem Aufbau: 
zweileitig [ommetrifche, dorfiventrale (oberunterfeitige) 
Organe, ftrahlige Organe, unfymmetrifhe Organe. — 
Analoge (phoufiologifey gleichwertige) und homologe 
(anatomijch gleichwertige) Bildungen. 


III. Die Lebensverrihtungen der Lebeweien. 


1. Bewegung der einzelligen und der mehrzelligen 
Wefen. Baffive Bewegung. Ortsbewegung. Bewegung 
der Pflanzen. — Stükporrichtungen der Lebeweſen. 

2. Stoffwechlel (Ernährung). Die Nahrungsftoffe und 
ihre Aufnahme. — Die Verarbeitung der Nahrungs: 
ftoffe. — Die Leitung der Stoffe. — Die Cpeicherung 
der Stoffe. — Die Atmung. — Abfcheidung der Stoffe. 
— Befondere Ernährungsmweifen: Fäulnisbewohner, 
Schmaroger, tierverdauende Pflanzen. 

3. Wadstum und Entwidlung. 

4. Reizerfcheinungen. Reiz und Reizantwort. Emp: 
findung. — Sinnesorgane. — Nervenfyftem, Zentral: 
organe, Leitungen. 

5. Fortpflanzung (f. Abteilung Erhaltung der Art). 

6. Tod. 


IV. Das Leben und die tote Umwelt. 


1. Me‘ium (umgebendes Element). Luft: Troden: 
pflanzen, Flieger. — Waffer: Benthos (die auf dem 
Meeresboden feftfigende oder kriechende Lebemelt), 
Netton (die fywimmende Lebewelt), Plankton (die im 
Waffer fchwebende Lebewelt). Tiefjee-Lebewefen. — 
Erdboden: Bewegungen der Tiere, Wohnungen. 

2. Wärme. Kardinalpuntte (Minimum die niedrigfte, 
Optimum bdie befte, Marimum tie höcyfte Temperatur 
für Lebemwefen). — Schuß gegen Kälte. 

3. Lit. Energiequelle Lidhthunger der Pflanzen. 
— Lidyt und Tiere, Tieffeetiere, Farben der Tiere. 


V. Die Beziehungen der Lebewejen zueinander. 

1. Freundlihde Beziehungen. Lebensgemeinfcaften. 
Staaten. — Enmbioje (Zufammenleben), gegenfeitige 
Hilfeleiftung. 

2. Geintlide Beziehungen. Nahrungserwerb bei 
Pflanzen: und Tierfrefiern. — Schußmittel gegen das 


‚Gefrejjenwerden. — Schmarogertum. 
VI. Die Haupttgpen der Lebeweien (Spitem). 
1. Tiere. 
2. Pflanzen. 


VII. Die Erhaltung der Art. 

1. Ungejdhlechtlihe Bermehrung. Teilung, Knofpung 
Ableger, Sporenbildung der niederen Bilanzen, 
Dauerfeime. 

2. Geidhledhtlihe Fortpflanzung. Konjugation (Rer: 
einigung gleicher Zellen). Befrudtung. — Unteridie? 
der Geſchlechter. — Beftäubung der Pflanzen. — 


Brutpilege. — Parthenogenefis (Jungfern:Zeugung' ı 


3. Die Bererbung. 
VIII. Die Aefthetit der Natur. 


| 
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IX. Die Abftammung der Lebewefen. 
a) Die Beweife für eine Abftammung. 


1. Syftemafit und Abftammungsiehre. Verwandt- 
ihaftsverhältniffe. — Stufenleiter des Gyftens. 

2. Dergleihende Morphologie und Abftammung. 
Barietäten (Ubarten).. — Uebergangsformen. — Di: 
morphismus (Zmweigeftaltigteit). — Konvergenz (AXehn- 
lihteit von Formen, die fich fonft nichts angehen) und 
Barallelformen. — Funttionswechfel. — Rudimentäre 
(überreftliche) Organe. — Mimitryg (Nadjäffung). 

3. Beränderlichteit der Formen in der Natur. Um- 
bildungen dur Schmaroger. — Individuelle Abände— 
rungen. — Anpaffung an den Standort und die Um: 
gebung. — Rückſchlag. — Knoſpenvariation. — Kreu: 
zung. — Mutation (plöglihe und erblihe Abänderung). 

4. Deränderlichkeit der Formen durh Erperimente. 
Aenderung des Mediums — des Lichts — der Nah: 
rung — der Temperatur. — Bererbbarteit erworbener 
Eigenfchaften. 

5. Die Analogie der Einzelentwidiung (Ontogenie). 
Entwidlung, Evolution (Entfaltung) und Epigenefis 
(Neubildung). — Metamorphofe (Verwandlung). — 
Generationswecdjfel. — Jugendformen. 

6. Beweije aus der Derfteinerungstunde. Unter- 
gegangene und neuerjcheinende Formen. — Abweichung 
der untergegangenen Formen von den heutigen. — 
Steigerung der Organifation in den Erdperioden. — 
Uebergangs» und Mifchformen. — Entwidlungsreihen. 


b) Die Abftammungshypothefen. 

7. Darwinismus (Lehre Darwins). Künftliche und 
natürliche Züchtung. Kampf ums Dafein. Häufung 
zufälliger Abänderungen. 

8. Lamardismus (Lehre Lamards). Anpaffung. 

9. Mutationsiehre (Lehre von De Bries). 

10. Heterogenie (Lehre von der Erzeugung ab- 
weichender Formen). 

11. Bitaliftiihe Atftammungslehre. 


F. Der Menje. 


Das lekte nah hinten und neben dem Hörfaal ge- 
legene Bimmer ift dem Menfchen gewidmet, und wie 
diefer die Krönung der Natur darftellt, fo fol auch diefe 
Abteilung die Krönung tes ganzen Mufeums fein. 

Borderhand ift diefe Abteilung der Natur der Sathe 
nach am ſtiefmütterlichſten weggekommen. 

Sie ſoll dereinſt folgende Unterabteilungen enthalten: 
Der Körper des Menſchen und ſeine Verrichtungen — 
Menſch und Tier (Affe) — der Urmenſch — Kultur 
und Kunſt des Urmenſchen — Raſſenkunde. 

Bis jetzt ſind nur einige ethnographiſche Gegenſtände 
aufgeſtellt, dann vor allem eine kleine überſichtliche 
Sammlung zur Technik des Urmenſchen und einige 
Modelle von berühmten Skelettfunden des Urmenſchen. 

Hier wird noch viel Arbeit und — Geld nötig ſein, 
um etwas der Bedeutung dieſes Teils des Muſeums 
Entſprechendes zuſtande zu bringen. 

% J %* 

Jm Anflug an das Mufeum, welches ja nur tote 
Begenftände bringen kann, und zu feiner Ergänzung 
wird dann noch die Einrichtung eines 
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Divariums 


geplant, in welchem lebende Pflanzen und Tiere ge: 
halten werden. 

Daß man das Leben im Grunde genommen niht am 
toten (d. bh. geftorbenen) Objekt, fondern nur am Le- 
ben felbft erforfchen kann, ift ja felbftverftändlidh; und 
fo ift denn auch ein Mujeum mit toten Objeften im 
Grunde genommen ein Behelf. Daher ift die Ergän- 
zung des Mufeums durd ein Bivarium þödhft er- 
wünjdht. Diefes aber ift für uns noh vollftändig 
Zußunftsmufit. | 

Das zu dem Keplerbundhaus früher gehörige Grund: 
ftüd war ein jchöner großer Garten, der leider fchon 
zerftüdelt worden war, als wir das Haus erwarben. 
Auch der Reft war groß genug, um ihn zu einem 
hübfhen biologifhen Garten umjugeftalten. 
Das war des Edyreibers Hoffnung und Wunfch; aber 
die harte Notwendigkeit bezw. das (nicht vorhandene) 
Geld zwangen uns, einen großen Teil des Gartens ab: 
zugeben. Nun ift zwar noh nad) hinten hinaus die 
Möglichkeit vorhanden, uns auszudehnen und unferen 
Garten zu vergrößern, fo daß wir einen biologifchen 
Garten gründen können, allein dazu fehlt uns zunädjft 
jede Ausficht. Beiler ift fhon die Ausficht auf ein in 
geichloffenem Raume untergebradtes Bivarium nad) 
Friedensſchluß. Prof. Dr. Dennert. 





Als Gabe für unſer Muſeum 


ſandte uns unſer Mitglied Herr £L. D. Suringar in 
Trieſt (Squero nuovo 11) eine ſchöne Auswahl von 
Naturalien, darunter vor allem einen prachtvollen 
Schädel des Höhlenbären (Ursus spelaeus) aus der 
Höhle Podkala bei Nabreſtina. Ferner Felſen mit 
Steindatteln, Verſteinerungen, Wollkrabben uſw. 

Wir ſagen Herrn Suringar auch an dieſer Stelle 
unſeren herzlichen Dank für ſeine ſchöne Gabe. Er 
liefert übrigens ſolche Naturalien auch an Schulen uſw. 
und teilt auf Wunſch gern Näheres mit. 


Patentberatungsſtelle des Keplerbundes. 

Vielfache Erfahrungen der letzten Jahre haben ge— 
zeigt, daß der kaufmänniſch nicht genügend geſchulte 
Erfinder nur zu ſehr geneigt iſt, Ratgebern ſein Ohr 
zu leihen, die, den wahren Wert ſeiner Erfindung 
grenzenlos übertreibend, ihm von deren Ausbeutung 
goldene Berge verſprechen — vorausgeſetzt, daß er ſie 
durch ihre Vermittlung im Jn- und namentlih im 
Auslande patentieren läßt. Nachher bleibt dann von 
ſolchen Hoffnungen regelmäßig nichts übrig als nur 
die Tatſache, oft große Beträge völlig unnütz aus— 
gegeben zu haben. 

Darum hat der Keplerbund für ſeine Mitglieder eine 
Patentberatungsſtelle eingerichtet, die er unter die Lei— 
tung ſeines Mitgliedes, 

Patentanwalt Dr. Guftav Rauter, 
Berlin W. 9, Potsdamer ftr. 131, 


geftellt hat, und die allen Mitgliedern des Bundes un- 
entgeltlih Auskünfte oder Ratfchläge allgemeiner Natur 
bezüglich von ihnen gemachter Erfindungen geben wird, 
welche feine weitere Verpflichtung mit fich bringen. 
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Brehm, Tierleben. 4. Auflage. Leipzig, Bibliogra- 
phifches Inftitut. — Wir haben bereits darauf hin- 
gemwiefen, daß eine neue (4.) Auflage von Brehms Tier: 
leben erfcheint. Das ift ein literarifches Ereignis. Das 
Wert ift eines von denen, die uns Deutfchen fo leicht 
fein anderes Bolt nachmadt: es hat in der Tat Welt- 
ruf. Angefichts deffen ift es ein großes DBerdienft des 
angejehenen Berlags, daß es fih der gropen Mühe 
unterzieht, von dem Wert nach mehr als zwanzig 
Jahren eine neue Auflage herauszugeben. Daß die- 
jelbe eine völlig neu bearbeitete fein muß, ift im Hin- 
bli? auf den rafchen Yortfchritt auch der biologifchen 
Willenihaft in den lekten Jahren felbftverftändlid). 
Die Leitung liegt in der Hand Profeffor Otto zur 
Straßens. 

Bor uns liegen der 4. und 5. Band, welche die 
Lurcdhe und Kriecdhtiere enthalten, bearbeitet find 
fie von Sranz Werner-MWien. Der 4. Band 
bringt Qurche, Brüdenedjfen, Schildfröten und Panzer: 
echjen, der 5. dagegen die Schuppenechjen (Eidechfen 
und Scdjlangen). 

Trog der neuen Bearbeitung hat man doch an der 
alten bewährten Methode der Darftellung feftgehalten, 
jo daß man von dem Wert den Eindrud des alten 
Brehm erhält, aber überall zeigt fih der Standpuntt 
des heutigen Willens. Und daß der Bearbeiter auth 
fonft mit Pietät an feine Arbeit herangegangen ift, das 
zeigt die Benußung von Brehms eigenen Beobad)- 
tungen, während anderes, was oft etwas anefdotenhaft 
anmutete, mit Recht gefallen if. Wie fehr eine Er: 
meiterung nötig war, zeigt, dağ wir jekt von Lurchen 
und friechtieren zwei ftatt wie bisher einen Band er- 
halten. Es läßt fih aber denten, dap felbft bei diefem 
Umfang nicht alle befannten Arten behandelt werden 
fönnen. Das ift auch fchließlich nicht nötig. Jedenfalls 
lernen wir aber alle wichtiaften fennen, und es ift 
danfenswert, daß der Verfaffer dabei befonderes Ge- 
wicht auf die europäifchen Arten legt fowie auf die, 
welche biolognifch bejonders bemerkenswert find. 

Bon den Bögeln lagen fchon vor und find bereits 
von uns angezeigt worden der 1. und 2. Band (der 
6. und 7. des ganzen Wertes), jekt ift diefer Abfchnitt 
mit noch zwei Bänden (8. und 9.) vollendet. Diefe 
Bände waren von W. Marfhall übernommen, 
nad) feinem Tode find fie von Hempelmann und 
zur Straßen vollendet worden. Auch hier ift 
eine Vermehrung der Bände eingetreten. Jm Gegen: 
ja& zu früher wurde das GBadomwfche Syitem der Vögel 
angewendet. Bemerfensmwert ift die vorfichtige Be- 
handlung der Piychologie der Vögel, wobei ihnen 
wahre „Intelligenz“ mit Recht abgefprocdhen wird. Jn 
der furzen Urgefchichte der Vögel wird der Archäo- 
pteror nicht mehr, wie fonft fo vielfach beliebt, als 
Smwifchenform, fondern als echter Vogel behandelt. 

Cin Wort ift noch nötig über die Bilder diefer 
Bände Cie verdienen alles Lob. Der Verlag hat 
darin nichts gefpart, und das wird ihm der Qefer dan- 
fen. Man begegnet ja — mit Redht — vielen alten 
Befannten aus den früheren Auflagen, daneben aber 
ift auch eine ftarfe Bereicherung getreten, vor allem 
auch, dem Zug der Zeit entfprechend, an Naturauf: 


nahmen. Die bunten Bilder, vor allem die von Kuh: 
nert, find meifterhaft jomwohl im Hinblid auf die Be- 
laufchung des Lebens, wie auh in der Wiedergabe der 
Farben. Schon diefe Bilder zu betrachten gewährt 
einen Genuß. — Wiünfchenswert wäre gewejen, daß 
das Regifter der vier Bände im vierten zufammen: 
gezogen worden wäre, ftatt für jeden Band einzeln, 
wie dies 3. B. aud) bei den oben befprochenen Bän: 
den 4 und 5 der Fall ift. Dem Laien, der etwas auf: 
fuhen will, find die jyftematifchen Zufammenhänge 
jedenfalls doch nicht jo gegenwärtig, daß er gleich den 
richtigen Band findet. 

Alles in allem: wir haben hier ein Werf vor uns, 
das nad) wie vor ein Mufter deutfchen Fleißes ift und 
für das ieder Naturfreund dankbar fein muß. Dt. 

P. Sarafin, Ueber die Aufgaben des Weltnatur- 
Ihußes. Bafel, Helbing u. Lichtenhahn, 1914. 2 M. — 
Der Naturfhuß hat fi) zu einer Frage der ganzen 
Melt entwidelt, es ift gefchehen durch einen Antrag 
Sarafins auf dem internationalen Boologentongrek. 
Die hier vorliegende Denkichrift ift daher auch grund: 
[legend für die Sade. Earafin hat fie der Delegierten: 
verfammlung zur Weltnaturfhußtommiffion in Bern 
am 18. November 1913 vorgelegt. 

F. Lampe, Große Geographen. Leipzig, B. ©. 
Teubner, 1915. Geb. 4 M. — Cin Band von Baftian 
Schmids „Naturmwiffenfchaftlicher Bibliothek”, der eine 
Reihe von Bildern aus der Geidichte der Erdfunde 
bringt. Sehr anregend. 

P. Conradi, Dr. Carl Ernft von Baer. Leipzig, 
E. Brubns, 1912. 2,40 M. — Es ift dies eine getüraşte 
Ausgabe der befannten Gelbftbiographie Baers. Da 
die große Ausgabe doc) vieles enthält, was dem Laien 
weniger intereffant if, muß man es begrüßen, daß 
durch diefe verfürzte Ausgabe der große Mann vielen 
näher gerüdt wird, als es bisher möglich war. 

H. Defter, Dr., Der Menih biologifch dargeftellt. 
2. Aufl. Stuttgart, C. H. Morik, 4 M. — Ein febr 
hübfch, gefhidt und anregend gefdriebenes Bud, 
ihade, daß wir es nicht rüdhaltlos empfehlen können; 
denn wenn der Berfaffer, einer der Kosmos-Autoren, 
fagt: „Es gibt in der ganzen Willenfchaft feine fo 
beglaubigte und fo ficheraeftellte Hypothefe wie gerade 
die der natürlihen Entwidlung des Menden: 
geichlechts“ — fo heißt dies doh den Mund fehr voll 
nehmen und Wiffenjhaft und Entwidlungslehre ver: 
fennen. Es ift fehr bedenflicy, wenn man folche Süße 
in Büchern findet, die für das große Laienpublitum be» 
ftimmt find und noch dazu ohne jeden Beweis — es 
wird auf andere Bücher verwiefen — wie hier. 

G. M. Zihommler, Unfer Körper, praftiiche 
Menfchenkunde. Leipzig, R. Schid u. Co., 1914. 3 M. 
— Das Bud) bat einige Eigentümlicteiten, es hat als 
Ziel eine praftifche Hnaiene auf allen Gebieten des 
Lebens und behandelt in diefer Richtung Anatomie 
und Phnfiologie des Menfchen. Sodann geht es nad) 
Möglichkeit von leicht au machenden Erperimenten und 
Beobachtungen aus. Durch diefe beiden Eiaenarten it 
das Buch fehr brauchbar. Die Bilder („Fauſtzeichnun— 
aen“) find doch etwas zu roh. Das Buch lehnt fih an 
des Verfafiers „buntfarbige Röntgenbilder“ an. 
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Unlere Welt im Krieg 


hat freilich an Umfartg verloren; aber wenn man jeßt den fertig vorliegenden Jahrgang 1915 
‚ Juchblättert, dann wird man doc finden, daß auch er eine Fülle des Bemerkenswerten 
geboten hat, wie uns dies auch mehrfach von unferen Freunden gelagt worden ift. 

Der neue Jahrgang wird unjere Arbeit in gleicher Weife fortjegen. Es liegt eine große 
Menge von Aufjägen aus allen Gebieten der Naturerfenntnis vor. Es feien hier nur genannt: 


Prof. Dr. v. Linftow, 1) Die Funt- 
tionen Des Gehirns. 2) Das phyletijhe 
Mujeum in Jena. 

Prof. Dr. Dennert, 1) Die Urzeugung. 
2) Das Waller der „jeltiamfte“ Stoff. 
3) Bergion als Plagiator. 

Dr. 8. Play, Der Geift des Menſchen 

. md des Affen. 

Prof. Dr. Ad. Mayer, 1) Ueber Die 
modernen Borftellungen von Der chemi- 
chen Difjoziation. 2) Ift Das Myitifche 
der Miflenichaft unbedingt feindlich ? 
3) Der Monismus zur Beit des großen 
Krieges. 

Prof. Dr. Schilling, Das Verhältnis 
zwilchen Naturwiljenichaft und Natur- 
»hilofophie imverfloffenen Jahrhundert. 


Dr. E.Wildfhrey, Die Natur der Rünt- 
genftrahlen. 

Dr. 5. Quade, Gedanten über unbewuß- 
tes Leben. 

San.:Rat Dr. med. Martin, Experimente 
an lebenden Tieren. 

Dr. U. 5. Baumbhauer, Die eleltrifche 
Glühlampe. 

A Wenzel, Goethe und die Naturwifien- 
ſchaft. 

Dr. med. H. Heuſner, Hand und Fuß. 

Dr. G. Rauter, 1) Stammbaum oder 
Ahnentafel. 2) Erfindung und Erſinder. 

X Wimmer, Das Gravitationsproblem. 

©. Shäfer, Grundwafjer und Quellen. 

I.s Müller, Sonne und Wohnungskultur. 


Daneben werden wir wie bisher au) weiterhin naturwifjenjchaftliche Fragen, die der 


Krieg mit fi) bringt, behandeln. 


Befonders machen wir noch darauf aufmerkjam, daß Herr Prof. Dr. Rabes aud im 


ftommenden Jahr die 


Streifzüge durch Die Welt des Lebens 


übernehmen wird, daß er aber von jeßt ab dabei bejonderen Nachdrud auf eigene Be: 


obahtungen in der freien Natur und Anleitung dazu legen wird. 
Qeder, der in diefer unruhigen Zeit einmal eine Stunde der Ablentung und Erholung 


\udht, wird, wie die oben genannten Artikel zeigen, auch fernerhin in „Unjere Welt” dazu 
reichlich Gelegenheit finden. Wir bitten angefichts dejjen unjere Freunde, troß der Schwierig: 
feiten der Beit, niht müde zu werden für unjern Bund und Jeine Zeitjchrift weiter zu werben. 


Die Schriftleitung. 
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Dr. phil. Arnold Brak +. 


Nadh längerem Leiden entfchlief in Bad Wildungen am 7. November diefes Jahres 
Herr Dr. phil. Arnold Braß im 61. Lebensjahr. 

Der Entichlafene war an der Gründung des Keplerbundes mit beteiligt und hat eine 
Reihe von Jahren an unferer Seite gearbeitet. Mancherlei Berhältniffe haben ihn, der jahr: 
zehntelang feinen Weg allein zu gehen gewohnt war, von uns vor einigen Jahren getrennt; 
aber wir denken noch heute mit Dantbarleit an die Zeit, in der Brak fein reiches zoologifches 
Willen in den Dienft unferer Sache ftellte. Es waren bedeutfame Erkenntniffe und Gedanten, 
die er als Frucht feiner fleißigen felbftändigen Forfchungen befonders den Teilnehmern der 
Kurfe und den Befudern feiner zahlreihen Vorträge darzubieten in der Lage war, Erkennt: 
niffe, deren Verarbeitung zu einem pofitiven Weltbilde ihm leider nicht vergönnt gewefen ift. 
Bon diefen Erkenntniffen fei hier nur an die eine von ihm mit reichem Tatfachenmaterial 
begründete und mit ihren Konfequenzen für unfere Weltanfchauung flar herausgearbeitete 
Wahrheit erinnert: die in der gefamten lebenden Natur herrichende, jedem materitaliftifch- 
monijtifehen Erklärungsverfude jpottende „Fürforge für das zukünftige Geichlecht“. 

Während Braß durch folche wichtige Gedanken in dem begrenzten reife feiner Hörer 
wirkte, ift fein Name in der breiteren Öffentlichkeit mehr durch feine Polemik befannt geworden. 
Der Grundgedanke diefer Polemif war die Forderung, daß es unverbrüdhliche Pflicht der 
Tsorfcher fei, in der Darstellung der Tatfachen ich der größten Sorgfalt, Borficht und Gemiffen- 
haftigkeit zu befleißigen. MWenngleid) feine Polemik unter feinem ungeftümen Temperament litt, 
fodaß der Keplerbund von Anbeginn an feine Wege nicht ganz mitgehen fünnte, fo tann es dodh 
einem Zweifel nicht unterliegen, daß Braß fahlidy als Sieger aus feinem Kampfe hervor: 
gegangen ift, und daß auch als heilfame Wirkung feiner Polemif eine weitaus größere Sorgfalt 
und Borficht in den zoologifch-wiffenfchaftlichen Darlegungen feit jener Zeit zu beobachten ift. 

Braß beabfichtigte feine Anfchauungen in einer Reihe von Büchern herauszugeben, zwei 
davon über das Menfjchenproblem find kurz vor dem Krieg noch erfchienen. Wir werden 


auf fie noch zurüdfommen. 


€. 4. Böldi, Prof. Dr., Die Tierwelt der Schweiz 
in der Gegenwart und in der Vergangenheit. Wirbel- 
tiere. Mit 2 Karten und 5 farbigen Tafeln. 1. Band. 
Bern, U. Frande. (Fr. 18, brofch. Fr. 16. —.) Diefes 
Wert tritt würdig neben Fr. Ticehudis Schilderung des 
Tierlebens der Schweiz. Es ift dem Berfaller (Brofef- 
for der Zoologie in Bern) gelungen, ein leichtverftänd: 
liches, padendes Handbuch) zu liefern, deffen Mittel: 
punft zwar das Tierleben der Schweiz bildet, aber es 
bietet dod) viel weiter gehendes “ntereffe und ift daher 
jedem Naturfreund lebhaft zu empfehlen. Es ift in 
ihm Tiergeographie, Biologie und Dekologie verbuns 
den, auch die Erfcheinungen der Urmelt find berüdfich- 
tigt. Für unfere Freunde hat das Wert nod) ein be- 
fonderes Intereſſe, weil fein Berf. der Borfikende der 
Berner Ortsgruppe des Keplerbundes ift. 

©. C. Burdhardt, Was ift Jndividualismus? 
(Selig Meiner, Leipzig 1913. 2 M.) — Der Berfaffer 
verfolgt in diefer Schrift den Begriff des FJndividualis- 
mus durd) fämtlihe Kulturgebiete: PBolitit, Cthit, Pä: 
dagogit, Religion, Kunft, Wiffenfchaft, DMetaphyfit, 


Das Direktorium des Keplerbundes. 





Naturphilofophie, Ertenntnistheorie ufw., und verjudt 
dann zum Schluß die verfchiedenen Bedeutungsmög: 
lichkeiten des Wortes „Individualismus“ überfichtlich 
aufammenzuftellen. Den Lefer diefer Blätter wird vor: 
nehmlidy der Abfchnitt über Individualismus in der 
Naturwiflenihaft und Naturphilofophie (S. 42 ff.) 
intereffieren, wo insbefondere auf den individualift: 
am Charafter des modernen Bitalismus Dingeman 
wird. ; 
Dr. Yloys Müller, Wahrheit und Wirklichkeit. 
Unterfuchungen zum realiftiihden Wahrheitsproblem. 
Bonn, Marcus und Weber 1913. 2 M. — Der durd 
feine tiefgehende und vielfeitige Erörterung des be: 
tannten „Problems des abfoluten Raumes” (Vieweg 
1911) betannte Berfaffer gibt in diefer Meinen Schrift 
eine fcharffinnige Analyfe des Wahrheitsbegriffs auf 
dem Boden einer „ideal realiftifchen” (fritifch realifti- 
fchen) Ertenntnistheorie. Die Erörterungen, die frei: 
lid) nur dem philofophifch gefchulten Lefer verftändliih 
find, erweifen die zufammengefeßte Natur des Wahr- 
heitsbegriffs. Sie find in fnapper, aber Marer Sprad: 


! 
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\ 


| 


> 
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— und führen überall in die Tiefe des Pro- 
blems. Streng wiflenfchaftliche Unterfuchungen diefer 
Art dürfen nicht mit populären Darlegungen über nur 
dem Namen nach qaleihe Dinge verwechfelt A 


k. 

J. Eritſon, Prof. Dr., Die Pilztrantheiten der 
landwi ichen Aulturpflangen. Aus dem Shwe: 
dilden von Dr. Grevillius. Leipzig, Reichenbachicher 
erlag, 1913. 246 S. — Ein bekannter Pflanzen- 
Pathologe gibt uns hier ein recht brauchbares Bud 
über die Krankheitspilze der Kulturpflanzen. Befon- 
ders Landwirte werden für das Buch dankbar fein. 
138 Bilder ergänzen den Tert. 

A. de Duervain, Quer durchs Grönlandeis. 
Münden, E. Reinhardt, 1914. 196 ©. 4 M, geb. 5 M. 
— Schilderung einer fchweizerifchen Erpedition nad) 
Grönland 1912/13: ein aud) für die Jugend anziehen- 
des Buch. Wertooll ift befonders die Schilderung des 
Lebens der Esfimo. Die bildliche Ausftattung ift fehr 
gut, befonders fhön die Autochromaufnahmen. 

RE Dr., Die höheren Pflanzen unferer 

Gewäfler. Stuttgart, Streder u. Schröder, 152 ©., 
geb. 3.4. — Die Wafferpflanzen zeigen mancherlei 
biologifche Eigentümlichkeiten. Œs ift ein guter Griff, 
diefe einmal für fih darzuftellen, wie es der Berf. tut. 
Der Pflanzenfreund wird das mit guten Bildern, auh 
Raturaufnahmen ausgejtattete Büchlein dankbar be: 


grüßen. 

Neue Chriftoterpe. Herausg. von A. Bartels und 
Jul. Rögel. XXXVII. Jahrgang 1916. Halle a. S. 
R. Mühlmann, 1915. 329 ©. geb. 4 M. — Der neue 
Jahrgang des allbefannten und beliebten Jahrbuches 








fteht unter dem Zeichen des — und bietet viele ge— 
haltwolle Beiträge. 

Vaterländiſch ſozialer Volkskalender 
1916. Rriegsausgabe. 0,15 A. 100 St. 8 M 

Bon Kriegsliteratur: R. Eber bar d, Weltordnung 
und Weltkrieg. Halle a. ©. R Mühlmann, 1,50 M. — 
IR. v. Loemwenfeld, Neues Werden in Deutidh- 
fand. Ebenda, 1,50 M. — Befonders das erftgenannte 
anregende Büchlein fei lebhaft empfohlen; es zeigt die 
Kräfte der Ordnung, die auh im Welttrieg wirken 
und Neues fchaffen. — Bei der Gelegenheit fei übri- 
gens au) uuf das —— zu empfehlende 
Buh von Dr. PB. Rohrbach Der deutihe Gedante 
in der Welt aus Tor nea aS blauen Büchern (1,80.M) 
bingewiefen. Kein Deutfcher follte verfäumen, es zu 


lefen. 

gr. vo. Müller, Spekulation und Mpftit in der 
Heiltunde. München, I. Lindauer, 1914. 1,60 M. — 
Eine Rettoratsrede, welche die leitenden Gedanten der 
Medizin im Tekten Jahrhundert behandelt. Sie fchließt: 
„Sobald die Medizin fich vermißt, das Unerforfchliche, 
die lekten höchften Zebensprobleme zu löfen, fei es auf 
dem Weg der philofophifchen Ronftruftion oder der 
phantafievollen Myftit, fo verfällt fie unerbittlich der 
Unfrudtbarteit; nur dann, wenn fie auf diefe Pro- 
bleme verzichtet und befcheiden fich auf die erreichbaren, 
zunädjft oft anfcheinend unmwicdhtigen Dinge beichräntt, 
fann fie wirflicde und bleibende Fortſchritte zum Wohl 
der kranken Menſchen erreichen.“ 

Fr. Zurbonſen, Prof. Dr., Die — 
ungen zum Wellkrieg 1914—1915. Köln, J. P. B 
chem, 1915. 1.60 M. 


Gute Bücher tür aen Weihnachtstisch 


aus dem Naturwissenschaftl. Verlag, Abt.d.Keplerbundes, Godesberg b. Bonn. 


Moderne Naturkunde 
Einführung in die gesamten 


Naturwissenschaften 
Preis eleg. gebd. Mk. 15.—, f. Mitgl. Mk. 12.—. 
Professor Dr. Dennert E. Boode 
Feuchte Musikanten 


Natur-Idyllen 


“Eine humorvoll geschrie- 
In farbigem Leinenband ne humorvoll BESCHEIE 


bene Naturgeschichte der 


mit 8 Kunstdrucktafeln. Kröten und Frösche. 
Ein sinniges Geschenk für Mit 3 farbig. Kunstblättern. 
Naturfreunde. 


Preis geheftet Mk. 1.80. 
In geschmackvollem 
Leinenband Mk.2.50 


Für Naturfreunde 
Illustrierte Monatsschrift 
f. volkstüml. Naturkunde. 

Herausgegeben von 

Prof. Dr. Dennert und 
Seminarlehr. Busemanın. 
Geb. Jahrgänge Mk. 2.—. 
Ein beliebtes Geschenk- 

werk besonders für die 
reifere Jugend. 


` Preis Mk. 3.60. 


A. Müffelmann: 
Bilder aus der 


Sternenwelt. 


Mit 10 Tafeln, 12 Fi 
im Text und einer 
karte. 


Preis Nk. 2.— kartoniert, 


tern- 


mit den Beilagen: 


99 U nsere We l t : „Naturphilosophie u. 


Weltanschauung‘, „Angewandte Naturwissenschaften‘‘, 

„Häusliche Studien“ und „Keplerbund- Mitteilungen“. 

Unter Mitwirkung zahlreicher Fachgelehrten heraus- 
gegeben vom Keplerbund. 


Schriftleitung: Professor Dr. Dennert. 
Gebundene Jahrgänge Mk. 6.— 


Naturwissenschaftl. Zeitiragen 
Im Auftrage des Keplerbundes herausgegeben 
von Professor Dr. Dennert. 


Heft 1—10 in einen Band gebunden 
(geschmackvoll. Leinenband) Mk. 9.— 


Naturstudien für Jedermann 
Preis 20 Pfg. 


Zur Einführung in die Naturwissenschaften 


eignen sich ganz vorzüglich die leicht 
und flüssig geschriebenen Heftchen. 


Heft 5 5 in einen Band gebunden Mk. 1.25 
n = 10, n 9 » ” 1. 25 
15" j x „ 1.25 


Ausführliche Prospekte stehen gern zu Diensten. — Um recht baldige Autoabe der Bestellungen wird höfl. gebeten. 





Schöne und lehrreiche Gaben für das Weihnachtsfest aus der 
Lehrmittelabteilung des Keplerbundes, Godesberg b. Bonn. 


Mikroskope und Zubehör! Präparier-Bestecke Mikrotome! 


Sämtliche Instrumente sind mit vorzüglicher von Mk. 4.— bis Mk. 14.—. In jeder Preislage‘ 
Optik ausgerüstet und ergeben äusserst lA I 
scharfe Bilder. 
In jeder Preislage und Ausführung! Utensilien und Chemikalien 


k. 35.— bi — 
Mk. 35.— bis 260.—, und teurer. 1 Satz der notwendigsten Nebenutensilien Mk. 8.50 
Gü ur: Zahlu — ! 1 Satz der wichtigsten Chemikalien. . . Mk. 6.50 











Neue Karte des Sternhimmels 


Teleskope von Hermann Gewecke 


mit drehbarem Gradmesser u. abnehmbarem Horizont 51><51 cm 
3. Auflage Mk. 3.50. 


Mang, drehbare Sternkarte mx. 1.75. 
Fernrohre, Prismen-Binokel, Theatergläser! 


——ñ ût 


von Mk. 150.— bis Mk. 1500.— 








Utensilien für Käfer- und Schmetterlingssammler 


Für Fang, Zucht, Präparation und Einrichtung der Sammlung 
Bitte Sonderpreisliste zu verlangen! 


Aquarien und Terrarien 


Zusammengestellte Aquarienanlagen 
von Mk. 2.75 bis Mk. 47.—. 


In allen Grössen und Preislagen. 
Süsswasser-Schnecken : Zierfische 
Pflanzen für Aquarien 
Aquarien-Behelfe, Geräte etc. 
$ : Frösche aller Arten, Schlangen, Echsen. 
Terra rien-liere Wasser- und Land-Schildkröten, Kroko- 
dile und Alligatoren, Schleichen, Chamaeleone, Axolote etc. liefern wir zu 
sehr günstigen Preisen. 


| Recht baldige Aufgabe der Bestellungen hier besonders erwünscht. 
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| Ausführliche Prospekte stehen auf Verlangen zur Verfügung. | 
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ILLUSTRIERTE MONATS SCHRIFT 
ZUR FORDERUNG DER NATURERKENNTNIS 





Der Heldrastein a. d. Werra. 


Inhalt: 
Die Urzeugung. Von Prof. Dr. Dennert. Sp. 1. © Die Eibe. (Taxus baccata.) Von Q. S. Urff. Sp. 9. © 
Vom Kälteschutz. Eine physikalische Kriegsplauderei. Von Dr. sans aasi, Sp. 15. & Der Finfluse 
des Mondes auf den Temperaturgang. Von E. Henselmann. Sp. = Naturbeobächtusgen ‚im 
Januar. 1. Die Welt des Lebens. Sp. 23. © 2. Der Sternhimmel. 5.2 . © Umschau. Sp. 29. © 
se Mitteilungen, n N 





NATURWISSENSCHAFTLICHER VERLAG, GODESBERG BEI BONN 
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o Uneingeſchräntte⸗ Lob findet bei allen Abnehmern das nunmehr 
vollſtändig gebunden vorliegende Werk: 


Moderne Naturkunde 


7 Einführung in die gefamten Naturwiljenichaften 1 


pon elegantem Halbfranzband Preis 15 Mart, für Mitglieder des &.-B. 12 Mart. T 


Bearbeitef von: ' 
Prof. Dr. Dennert,. Wefen und Bedeutung der Naturmilfenfchaft 1 
Prof. Dr. Qaffar- Cohn, Chemie = = an aa a a. 

= Prof. Dr. Gruner, Phyfit — — — — — — — — — — — i 
Brof. Dr. Godel, Aftronomie und met — — — — — 







ie 





= = 
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— 
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. Privatdozent Dr. Henglein, Mineralogie und Petrographie 
Prof. Dr. Stremme, Geologie und Baläontologie — — — 


Ir 
we S 


* 
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Prof. Dr. Heined, Botanit = = = a a a — — — 
Dr. D.Rabes, Zoologie = = = — — — — — — — 
Dr. med. et phil. Haufer, Anthropologie und Urgefhihte — 


E Jrsiehen Dur jebe Anana oder en Anturi. == a Gobesbera 2 


— Soeben iſt die I. Auflage 4. bis 8. Tauſend erſchienen: 
= Brofellor Dr. Dennert 
r 


Prof. Dr. Dennert, Allgemeine Biologie = = = = aa a f 


, 


Hier 





Gibt eg ein Leben nad dem Sode? 


In ſteifem, farbigem Umſchlag 
Preis 1.50 Mk., für Mitglieder 1.20 ME. 


Porto 10 Pig. 

In eingehender Weile behandelt der allbefannte Verfaffer naturphilofophilcher 
Schriften die obige Frage, die in_der jeßigen ernten Zeit, wo der unerbittliche 
Tod jo reiche Ernte hält, unjere Herzen mehr als je bewegt. Gibt es ein Leben 
nah dem Tode? Wenn der religiös empfindende Menjh auh längt zu einer 
Bejahung diejer Frage gelommen ift, fo wird doh ihm und auch dem Suchenden 
und Zweifler die durch den Berfaller auf rein verftandesmäßigem Wege verjuchte 
-Beweisführung des Weiterlebens nad) dem Tode von außerordentlicher Be: 
deutung fein. 

In allen Buchhandlungen zu haben oder zu beziehen vom 
Naturwiljenichaftlichen Verlag (Abteilung des Keplerbundes) 
in Godesberg bei Bonn. 











Unjere Welt 


Illuſtrierte Monatſchrift A 
zur Förderung der Naturerfenntnis 


Unter Mitwirkung zahlreicher Fachgelehrten 
:::: herausgegeben vom Keplerbund :: :: 


Sähriftleitung: Prof. Dr. E. Dennert 


8. Jahrgang 





Naturwillenichaftlicher Verlag, Abt. des Keplerbundes, 
Godesberg bei Bonn 








Drud von X. Y. Steinlopf in Stuttgarı. 


Inhalt des achten Fahrgangs (1916). 


A. Sriginalauffäße. 


Spalte 
Tie Urzenaumg. Prof. Dr. Tennert 1 
Tie Gibe (Taxus baccata). ©. ©. 

Urff Vilderr.. ‘e 9 
Vom Kalteſchuß. Eine vpbyſikaliſche 

uütiegsplauderei. Dr. Hans Hauri 

DET No a et er a 15 
Ser Einfluh de3 Mondes auf den 

Temperaturgang. E. Hinſelmann 17 
Matheinatit und Weltverſtändnis. 

Erot. Dr. Torr (Bilder) . . 33. 129 
Sre zeritörende Iüfigfeit der Lebe: 

ween in der Weologie. Dr. ©. 

ıldihreb (ıRildery . 20202. 39 
agpdten. Zeminarlebrer X. Bufe- 

mnn u En A 45 
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u. teniſchen Photographie. Friß 
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Braun «Bilder) E E 77 
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et phil Gens Yınawik WEB 9 
Erfindung und Grfinder. Patent- 

anmalt Dr. Sultud Rauter . . S1 
Zie Sunftion des Gebirns. Prof. 
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Suitte bon Liebig. E. Brubn .. 91 
das Gebeimnis des Todes. Prof. 

Ir. E. Dennert .. 105 
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S Mag Tr. Dr. ®. Babin? . . 145 

die Miltel. Tberlebrer G. Schlen— 

fer (Bilder) . . 151 
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E. Wildſchrey Bilder) 155 
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bei ten der Tbftbäume. &. Eifer 167 
Sie Sihlaffranfdeit. YUD. ©. rue: 

a Aer ORDET e a a e ee ae It 
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Heusner Bo a nee ie ae 


Spalte 
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Wimmer 257 
Mild. 8. urfi (Nilder) . 201 
Deutſches — Dr. Hitgo Kiühl. 267 
Geſchichte und Naturgeſchichte der 
Victoria regia, X., ibener CPRD) 269 
Kinematographie unter Waſſer. 
Wälter Thielemann Be Ban S 
In Zilber und Gold. Entomolo— 
giſche Rlauderei. Julius Stephan 
Bilder) 275 
Verſuch eines logifchen Remeifes für 
die Criſtenz eines Schopfers des 
Weltalls. Hermann Cobhn er a a 
Maſuren. Alb. G. atriiener (Bilder) 291 
Das automat. Ielepbonamt. Ang. 
D. Nricodrid . ne. 
Dur Selbitberftelhung eines Tlunf: 
tonneßes. Ewald Schild Bilder) 305 
Die Kosmozoenhypotheſe. Prof. Dr. 
Riem ee 2Sa] 
In Moorwald der m iozänzeit. E. 
Sammun (Bilder) ed 
Tier- und E. 
Samann rt Ent Be a 83835 
Bon Kaiſer Wilhelm— Inſtitut für 
Biologie. Prof. Dr. Rabes 311 
Das efel Rud. Zimatermann 
CRID) 66 
Herſtellung eines einſachen Händ— 
mifrotoms. ©. Nosten T (Wild) 349 
Das Verhältnis zwiſchen Naturwiſ— 
ſenſchaft und Naturphiloſophie im 
verflöſſenen Jahrhundert. Prol. 
Dr. Schilling 361. 401 
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Mertwürdig, daß der Menfch fich vielfad) befonders 
gern mit denjenigen Fragen befdyäftigt, von denen man 
im Grunde genommen von vornherein fagen muß, daß 
fie ihm für immer verfchloffen bleiben werden. Frei- 
lih, es find dann gewöhnlidy aud) gerade foldye Fra- 
gen, in denen uns das Geheimnis der Schöpfung am 


- allereindringlichften entgegentritt. Cs ift niht zu ver- 


wundern, daB zu diefen den Menfchen feit jeher gang 
befonders intereffierenden Fragen aud) die nach dem 
Urfprung des Lebens, nad) der Entftehung der erjten 
Lebeweſen auf der Erde gehört. 

Seit den Zeiten der alten jonifchen Naturphilofophen 
hat man diefer Frage nachgedacht und fie kurzerhand 
damit beantwortet, daß man die Qebewefen aus totem 
Stoff entjtehen ließ. Nach der Möglichkeit fragte man 
nit lange. Es mußte ja doch wohl fo fein. Auch 
madte man fic) dabei weiter feine Gedanken, ob dieje 
Lebewefen einfady oder recht kompliziert waren, ließ 
man doch felbft den Menfcdhen aus Schlammblafen ent- 
itehen, die von der Sonne ausgebrütet wurden. Man 
nennt diefe Entftehung lebender Wefen aus toten Stof: 
fen „Urgeugung“. | 

Algemad) aber wudjfen dann doc die Bedenken 
gegen folye Anfchauungen, allein für zahllofe Tiere blie- 
ben fie lange beftehen. Sah man doth die Maden ohne 
weiteres in faulendem Fleifh oder in Käfe auftreten, 
fanden fi) doch im Menfchen allerhand Würmer, wie 
follten fie in ihn hineingefommen fein? Gie waren 
alfo offenbar in ihm entftanden. Erft mit der Wieder- 
geburt der Wiffenfchaften wurde man auch der Natur 
gegenüber fritifcher. Nun begann man zu unterfuchen, 
ob denn nicht etwa doch in jenen faulenden Stoffen 
und im menfchlichen Körper bereits vor dem Auftreten 
der betreffenden Tiere deren Eier zu finden find. Und 
man fand fie. Infolge deffen fonnte Harvey, der Cnt: 
deder des Blutfreislaufs, im Jahre 1628 den Sag auf- 
ftellen: omne vivum ex ovo! d. h. alles Reben (jedes 
Lebewefen) ftammt aus einem Ei. 

‚Die Urgeugung fchien endgültig abgetan. Allein fo 
leicht Täßt fih ein Aberglaube nicht überwinden, und 


D 


neue Entdedungen gaben ihm auch in der Tat neue 
Nahrung. Mit der Verbefjerung des Mitroftops und 
der Berftärfung feiner VBergrößerungen entdedte man 
nämlich immer fleinere Lebewefen, zunädjft die Infu— 
forien, zulebt die Fleinften von allen Zwergen, die Bat: 
terien. Damit war der Urzeugungslehre neuer Gtoff 
zugeführt. Machte man einen wäflerigen Aufguß auf 
Heu u. dergil., fo traten in kurzer Zeit Infuforien, d. 5. 
„Aufgußtierhen” auf. Eier fand man vorher nicht, 
alfo entftanden fie „von felbft”, elternlos. Und nun 
gar die Batterien! Gie find fo klein, fo wenig organi- 
fiert, dap es doch wahrlich feines großen Aufwands 
von Nachdenken bedarf, um die Möglichkeit ihrer Ur- 
jeugung einzufehen. Als ob es hier auf die Größe an- 
ftommt! Die Hauptfache ift denn doch wohl das Leben, 
und òdiefes ift in dem fleinften Wefen nicht weniger 
rätfelhaft als in dem größten. 

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts erhielt die „Ur- 
jeugungslehre” nun noch eine naturphilofophifche Ber- 
bramung, durd) welche fie eine befondere Bedeutung 
befam. Möglich), daß man bei dem „von felbjt” der 
Urzeugung fchon Hin und wieder einen atheiftifchen 
Nebengedanten gehabt haben mag; von Anfang an 
war dies jedenfalls nicht der Fall, und nötig ift es erft 
recht nicht; denn wenn man fagt: Urzeugung ?) ift die 
Entjtehung von Lebewejen „von felbjt“, — fo ift 
damit gemeint: elternlos, ohne vorheriges Bor- 
handenfein von Samen und Eiern. Darin liegt aber 
durchaus noch nicht etwa „ohne Gott”. 

An fih ift die Trage der Urzeugung ganz gewiß 
eine rein naturmwiljenjchaftliche. Einzig und allein Die 
Naturforfchung hat feftzuftellen, ob die elternlofe Cnt- 
jtehung lebender Wejen wirflich ftattfindet oder über- 
haupt möglich ift. Und in die Entfcheidung der For: 
iyung haben weder Religion noh Philofophie hinein 
zu fprechen. ft die Enticheidung getroffen, dann 


1) Der Tjremdname für Urzeugung ift: Generatio 
spontanea oder Generatio aequivoca, und dies heißt 
„freiwillige“ Erzeugung; dies bedeutet zunädjft aud 
unbedingt foviel wie „elternloje Erzeugung“. 


—. 
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mögen fid) Religion und Philofophie mit ihr ausein- 
anderfegen. — So und nidt anders ift das richtige 
Verhältnis zwiflchen Forfchung und Religion ufw.?), 
jede andere Auffaffung muß unbedingt zu Konflikten 
führen. 

Nun begann befanntlid) um die Mitte des 19. Jahr: 
hunderts jene materialiftifche Strömung in der Philo- 
fophte, welche in den Werten der Bogts, Mollefchotts, 
Büchrters ufw. ihre wüften Orgien feierte. Nun wurde 
von diefen Leuten die „Urzeugung” ganz atheiftifch ge- 
prägt und als ein Poftulat der materialiftifhen Ber- 
nunft vertündigt. Es war felbftverftändig, daß fie, 
wenn Nicht heute mehr, dann doh im Anfang ftatt- 
gefunden haben mußte, und es war ebenfo felbftver- 
ftändfidy, daß fie Gott ausfchaltete. Ohne die Urzeugung 
hatte die neuauftauchende Entwidlungslehre nach Büch— 
ner ein „jehr bedentliches Rod“. 

Und in der Tat, das Dogma der atheiftifchen „Bon: 
jelbft“-Bhilofophie fordert unbedingt die Urzeugung: 
die Entftehung der erften Lebewefen muß nad) ihr 
„von felbjt” aus totem Stoff erfolgt fein. Und dies von 
jelbft Heißt nicht nur ohne Eltern, fondern aud) ohne 
Gott. Damit hängt dann aber auh das weitere Dogma 
zufammen, daß das Leben reftlos im hemifdh-phyfi- 
telifchen Befchehen aufgehe, daß bei ihm alfo nicht etwa 
zu diefem ein neues Prinzip hinzutrete. Denn wäre 
dies der Fall, jo würden wir beim Entftehen der erften 
LZebewefen vor einem unlösbaren Rätfel ftehen. Wie 
tann ein neues Prinzip, das Prinzip des Lebens, fo 
ohne weiteres im Toten auftreten? Das würde dodh 
febr bedentlid an Münchhaufens Kunftftüd erinnern, 
fih felbft am eigenen Zopf aus dem Sumpf zu erheben, 
ein Kunftftüd, das allerdings jene materialiftifche 
„Bonfelbft“-Philofophie ohne alle Gewiffensbiffe an- 
dauernd vollzieht. 

Alfo, der Materialismus ftellte als erftes Dogma 
auf: das Leben ift nichts anderes als eine befondere 
gorm des rein-chemifch-phofikalifchen Gejchehens. Und 
dann war es ja fein befonderes Kunftftüd, das zweite 
Dogma hinzuzufügen: das erfte Leben ift aus totem 
Stoff durch einfache Wirtung der damaligen Natur: 
fräfte entftanden. Jrgendweldhe außer: oder über: 
weltliche Zeitung war unnötig! Der verhaßte Gott war 
glüdlich ausgefchaltet. 

So niftete fi in die zunädjft rein naturmiljen- 
Ichaftlihe Yrage der Urzeugung der materialiftifche, 
atheiftifhe und antireligiöfe Gedanfe ein, und Die 
Trage erhielt damit ihre ganz befondere Bedeutung. 

Und die Vertreter der Religion und des Gottesglau: 
bens ließen fich einfchüchtern und glaubten nun wirt- 
lich auch, daß mit der rein:naturmwifjenfchaftlichen Auf- 
faffung und der etwaigen TFeitftelung der Urzeugung 
ihr Glaube einen fehweren Stoß erleiden fünne. Dies 
war eine völlige Vertennung der wahren Berhältniffe. 
Jm Grunde genommen ift es doch eigentlich fehr leicht 
einzufehen, allein dieje Meinung, diefe Angft der 

2) In Diefer Feftftellung beruht die grundlegende 
Ihefe des Keplerbundes von der Neutralität der For- 
chung, und nur durch fie wird „Freiheit der Forſchung“ 
auf der einen Seite, „Freiheit des Glaubens“ auf der 
andern gemwährleiftet. 
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Gottes-Gläubigen vor der Urzeugung ift bis auf unfere 
Tage noh niht ausgerottet. 

Es gehört meines Crahtens zu den größten Ber: 
dienten des Keplerbundes, daß er durch feine Grund: 
jäge die Möglichkeit gefchaffen hat, diefen völlig un: 
nötigen Konflikt zu befeitigen, und es gehört zu feiner 
fegensreichen Miffion, dies nun in der Tat zu tun. 

Wenn einerfeits die vom Keplerbund proflamierte 
Neutralität der Naturforfchung in Glaubensfadhen rich: 
tig ift, Die Naturforfchung fich alfo gar nicht mit der 
drage „mit Gott“ und „ohne Bott” befchäftigen fann 
und darf, und wenn auf der andern Seite die Frage 
nad) der Urzeugung in ihrem urfprüngliden Sinn als 
„elternlofe Entftehung“ der Qebewefen unzweifelhaft 
eine rein naturmiffenfchaftliche ift und bleiben muß, — 
dann kann der Gottesglaube im tiefften Grunde an 
ihr fein Intereffe haben. 

Dies ift in der Tat ganz unbedingt der Fall. Wenn 
ein Anhänger des Gottesglaubens dies nicht zugeben 
will, fo ift dies eine Unflarheit des Denkens oder das, 
was man „Kleinglauben“ nennt, „Kleinglauben“ im 
wörtlichften Sinne, denn fol ein Menfch glaubt ja 
gar nicht an einen großen, allmächtigen Gott, fondern 
er hält feinen Gott für fo flein und ohnmädtig, daß 
4 d naturmiffenfchaftliche Urzeugung nicht bewirten 
onnte. 

Sft denn dies nicht im höchften Grade wunderlih? — 
Nein, es ift nur gedanktenlos! Denn wenn jemand 
an einen wirklid allmäcdtigen Gott glaubt, dann 
muß doc diefer allmädtige Gott es aub wohl, 
wenn es nötig gemwefen fein follte, fertig gebradt 
haben, die erften Lebewefen aus totem Stoff entftehen 
zu laffen, d. h. Urzeugung eintreten zu laffen. 

Der uralte Berfaffer des Genefisberichts war nicht 
jo gedantenlos oder fo Fleingläubig; denn er fagt: 
„Und Gott fprah, es laffe die Erde aufgehen aller: 
hand Kraut ufw.“ Liegt denn in diefen Worten etwa 
die Anficht von der Erfchaffung der erften Lebeweſen 
aus dem Nichts? Wenn ja, dann hätte unfer Beridt: 
erftatter doch wohl diefe Wefen aus der Quft auf die 
Erde fallen laffen. Jn jenen Worten liegt vielmehr 
das göttliche Geheiß zur Urzeugung, zur elternlofen 
Entjtehung aus dem Toten. Unfer Gewährsmann hatte 
ganz und gar, wie dies ja gar nicht anders zu verwun: 
dern ift, die alte naive Anfchauung von der Urzeugung 
aller, audy der höchften, Zebewefen aus dem Schlamm, 
alfo ebenfo wie 3. 3. jene jonifhen Naturphilofophen, 
nur daß er von feinem religiöfen Standpuntt aus nod) 
das „und Gott fprady“ hinzufügte und dadurch dem an 
ih naturmwiljenfchaftlihen Vorgang die naturphilo: 
lophifchye Ergänzung gab. 

Und heute muß fi) ein Mann mit gereinigten natur: 
millenfchaftlihen und religiöfen Anfcyauungen ganz 
ähnlich ftellen. Wir tommen am Schluß darauf zurüd. 

Wir ftellen jegt alfo feft: der Bottesglauben hat an 
fih fein Jntereffe an der naturmiffenfchaftlichen Ent: 
iheidung in Saden der Urgeugungs-trage; er läßt 
alfo aud in ihr, wie in allen andern naturmiffenfchaft: 
lihen Fragen der Naturforfchung volle Freiheit. — 
Dagegen hat die Gottesleugnung an diefer Sache von 
vornherein das brennendfte Intereffe; denn die rein 
naturmiljenfchaftliche Unmöglichkeit der Urzeuguna 








bringt fie in die größte Verlegenheit, ja, ift für fie ge- 
radezu tödlich, denn jenes Kunftftüd Mündhaufens 
zieht nun einmal bei ernten, dentenden Denjchen 
nit. — Demnad) wird alfo der Unhänger des Gottes- 
glaubens an Ddiefer Frage hödjftens ein indireftes Inter- 
eile gewinnen, infofern die naturwiffenfchaftliche Ent- 
fheidung ihm im Kampf mit der Gottesleugnung mög: 
liherweife eine wertvolle Waffe bieten tann. Aber er 
wird der Entfcheidung mit der allergrößten Seelenruhe 
entgegenjehen. 

Wir nehmen nun den Hauptfaden unferer Unter- 
judung wieder auf. Wir hatten gefehen, daß fih etwa 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts die atheiftifch- 
materialiftifde Naturphilofophie der Uirzeugung be- 
mächtigte, um mit ihr das bedenkliche Zoch der Büch- 
nerfchen Entwidlungslehre zu verftopfen. Seitdem gilt 
die Urzeugung bei Freund und Feind als eine athei- 
ftifhe Anficht, wie wir fahen, fehr mit Unredt; denn 
als naturwiffenfhaftlihe Frage fann und 
darf fie nicht atheiftifch fein, erft die natur p h i1 o f o- 
phifche Verwertung und Ausdeutung mad fie dazu. 
Daß diefe dazu das volle Recht hat, ift felbftverftänd- 
lih; aber die andersgeartete Naturphilofophie 
hat eben aud) ganz dasfelbe Recht, die natur w i f f e n- 
ſchaftliche Urzeugungs-Frage theiſtiſch zu werten. 

Indeſſen nahm die naturwiſſenſchaftliche 
Unterſuchung der Urzeugung ihren ruhigen, ſachlichen 
Fortgang, unbekümmert um die Wünſche und Dogmen 
der Materialiſten. Es war vor allem der große fran— 
zöſiſche Biologe Paſteur, welcher ſie durch klaſſiſche 
Forſchungen zu Ende führte. Wir haben geſehen, daß 
ſich die Anhänger der Urzeugung zu guter Letzt auf die 
kleinſten uns bekannten Lebeweſen, die Bakterien, zu— 
rückgezogen hatten. Nun hielten ſie ſich für unbeſieg— 
bar; denn war es bisher ſtets gelungen, das Vorhan— 
denſein von Eiern und Samen bei angeblicher Ur— 
zeugung direkt nachzuweiſen, — hier ſchien es unmög— 
lih; denn die Reime der Batterien, ihre fog. Sporen, 
find fo flein, daß der Nachweis ihres Vorhandenfeins 
in allen Fällen faum denkbar erfchien. 

Bafteurs Genialität befchritt jedody einen andern 
Beg, und diefer führte zum Ziele. Die außerordent- 
lihe Kleinheit und Leichtigkeit der Bakterien und ihrer 
Keime ließ die Möglichkeit zu, daß fie fozufagen überall 
in der Quft feien, und daß fie dann aud) überall 3. 8. 
die verwesbaren Stoffe „infizieren“, d. h. fich auf ihnen 
niederlaffen und dann durch ihre Tätigkeit zerfeßen. 
It aber diefe Vorausfegung richtig — und gemilfe 
Unterfuhungen erwiefen dies —, dann mußte man 
doh offenbar die verwesbaren Stoffe dadurcd vor Ber- 
wejung [hüßen fünnen, daß man fie zunächft durch Er: 
digen ufw. „fterilifierte”, d. h. die etwa auf und in 
ihnen vorhandenen Batterien und ihre Keime tötete, 
und fie dann unter völligem Abfchluß von der bafte- 
rienhaltigen Quft hielt. 

Als Pafteur und fein Nachfolger in diefer Weife mit 
größter Vorficht arbeiteten, ftellte fich heraus, daß fich 
dann Verwefung nicht einftellt und Bakterien nicht auf: 
treten. Damit war für alle Lebemwefen, 
auh die fleinften, bewiefen, daß fie 
obne vorher vorhandene Eltern und 
Reime niht auftreten. Seitdem ift die 
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Urzeugung naturmwiffenfdhaftlid er: 
ledigt und zwar alfo im negativen 
Sinn: ſoweit unſere naturwiſſenſchaftliche Erkenntnis 
reicht, findet heule Urzeugung nicht ſtatt. Es gibt keinen 
ernſt zu nehmenden Forſcher, welcher dieſen Satz nicht 
bedingungslos unterſchriebe. 

Damit hat ſich die Urzeugung auf das Gebiet natur— 
philoſophiſcher Spekulation zurückgezogen und 
die dabei ſo notwendige natur wiſſenſchaftliche 
Grundlage fehlt ihr durchaus. 

* 


Man hat die Urzeugungslehre mit der Behauptung 
der Darjtellung fünftlicher Zellen und Lebewefen zu- 
jammengebradt. Wir haben diefe Frage in einem be- 
ſonderen Artikel bereits behandelt 3) und nachgemiefen, 
daß wahre Zellen bezw. Lebewefen tünftlih nod nicht 
Dargeftellt worden find. Es ift aber auh, davon gang 
abgefeþen, gar niht einmal richtig, von der etwaigen 
künſtlichen Darſtellung von Qebewefen auf deren Ur- 
seugung zu fließen. Man muh dodh bedenken, daß 
es fih ja gar niht darum handelt, was etwa der 
Menfch ann, fondern darum, was die toten 
Kräfte für fih allein da draußen in der 
freien Natur können. 

Wenn der Menfch feinen Geift anftrengt und dann 
dem Ergebnis entjprechend die toten Kräfte in feinem 
Laboratorium leitet und dirigiert, und es entftände 
dann vielleicht unter feiner Hand in der Retorte eine 
veritable lebende Zelle, fo wäre dies doc) noch lange 
fein Beweis dafür, daß eine folche auch durch das blinde 
Wirken der toten Stoffe und Kräfte draußen in der 
freien Natur „von felbft“ entftehen fünnte, und das 


‚allein fol ja dody „Urzeugung“” fein. Vielmehr gerade 


das Gegenteil läßt fich erweifen. — Sollte jenes dent: 
bar und möglich fein, fo müßte folgende Erwägung 
auch) richtig fein. 

Da ein Menjch auf fünftlihem Wege mit Benugung 
toter Stoffe und der fie beherrfchenden Kräfte eine Uhr 
maden fann, fo ift dies ein Beweis dafür, dak eine 
ehen folhe Uhr aud draußen in der Natur durd) das 
blinde Wirken der toten Stoffe und Kräfte entftehen 
tarın. Nicht wahr, darüber würde jeder laden; aber 
bei jenem Schluß auf das Lebemwejen tun viele es nicht. 
Als ob das einfahfte Lebemwefen nicht taufendfach 
funftvoller wäre als die befte Uhr! 

Etwaige fünftliche Zellen und Lebemwefen beweifen 
alfo durchaus nichts für die Urzeugung draußen in der 
freien Natur. Das könnte naturmiffenfchaftlich viel- 
mehr einzig und allein nur die direfte Beobachtung 
eben in der freien Natur bemeifen. 


2 


Nur nebenbei fei hier erwähnt, daß man auf febr 
mwunderliche Weile der Urzeugung aus dem Wege zu 
gehen verfucht hat. Das ift einmal die dee Preyers, 
daß alles Tote vom Lebenden abftammt, die Erde alfo 
einft im glühendflüffigen Zuftand ein Lebewefen war, 
das die tote Erdrinde eben durch den Lebensprozeß 
aus fich abjchied, wie die Mufchel die Schale. Auf folche 
abenteuerlihen Dinge brauchen wir wohl nicht näher 


3) Bergi. Unfere Welt 1909 ©.453, fowie „Bren: 
nende ragen” Heft 3. 
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einzugehen. Sie find in der Tat auch gar nicht weiter 
beachtet worden. 

Mehr ift dies der Fall hinfichtlich der Lehre, daß das 
Leben ewig fei und von fog. Kosmozoen her: 
ftamme, die überall im Weltraum vorhanden find, um 
id je und dann auf Himmelsförper häuslicdy nieder- 
zulaffen, welche dazu die Möglichkeit geben. Dieje 
Lehre haben fogar feine Geringeren als Helmholß 
und Lord Kelvin vertreten. Jn der Gegenwart 
hat fie Svante Arrhenius wieder aufgefrifcht. 
Wir wollen ihr daher einen befonderen Auffaß widmen 
und hier nur darauf hinweifen, einmal daß wir folche 
Kosmozoen ja gar nicht kennen, welche eine folche Reife 
durch) das Weltall vertragen fönnten, fodann daß mir 
trog Arrhenius die Fahrzeuge und Fahrkräfte dieſer 
fabelhaften Rosmozoen nicht im geringfjten fennen, 
und endlich, daß diefe Lehre niemanden befriedigen 
fann, weil fie das eigentliche Problem nur hinaus: 
fchiebt in die nebelgraufte Ferne. 

Sole Hypothefen fann man füglid” außer act 
laffen, jelbft wenn die größten Naturforfcher fie auf- 
ftellten oder begünftigten. 

* 


Nun wollen wir aber doch einmal den vorliegenden 
Tatſachen furchtlos und folgerichtig ins Auge ſchauen 
und ſie dann, wo die Naturwiſſenſchaft aufhört und 
aufhören muß, ebenſo folgerichtig naturphiloſophiſch zu 
beleuchten verſuchen; denn dies iſt ganz gewiß unſer 
gutes Recht. 

Die Erde war der geologiſchen Forſchung zufolge 
einſt in einem ſolchen Zuſtand, nämlich glühend flüſ— 
ſig, der jede Möglichkeit ausſchließt, daß es damals auf 


ihr lebende Weſen gab. Sie hat ſich dann aber all— 


gemach abgekühlt und wurde endlich als Wohnplatz 
für Tiere und Pflanzen geeignet, indem ihre Wärme— 
verhältniſſe ſich gemäßigt und die Waſſer- und Luft— 
zuſammenſetzung ſo geſtaltet hatten, wie es die Bedürf— 


En 





— 


iig. 1. Part mit befdnittener Cibe (redts). 





nifje der Lebewejen verlangen. Die Erforfchung der 
Erdrinde zeigt nun in der Tat, daß Diejenigen Erd: 
Ihichten, welche wir als Refte der urfprünglichen Er: 
Itarrungsrinde der vorher glühendflüffigen Erde an- 
äufehen gezwungen find, nicht die geringjte Spur von 
Lebewefen zeigen, daß fie) dann aber in den erjten 
durch Niederfchlag aus dem Waffer entjtandenen 
Schichten fofort die Refte zahlreicher Yebemwefen finden. 

Danad ift es völlig unzweifelhaft, 
daß das Leben einft auf der bis dahin 
völlig toten, unbewohnten Erde einen 
Anfang genommen hatte. 

Da fernerdie Shidhten der urfprüng 
lihen Erdrinde durdhaus aus unorga 
nifhen Stoffen beftehen, fo ift es eben: 
fo unzweifelhaft, daß die erften Qebe: 
wefen der Erde aus folden toten Stof— 
fen auf ihr entftanden find. 

Eine rein naturmifjenfchaftlih gefaßte Urzeugung 
läßt fich daher auf feinen Fall ablehnen. Allein man 
darf bei ihr nun aber auch nicht folgende notwendige 
Erwägung außer act lafjen: Eine Urzeugung lediglich 
aus den toten Stoffen und Kräften heraus ift heute 
als unmöglich erwiefen. Da nun die Verhältnifie diejer 
Stoffe und Kräfte, um auf der Erde Leben zuzulafien, 
ungefähr ebenfo wie heute gemwejen fein müflen — 
denn das Leben läßt einen großen Unterjchied nidi 
zu —, fo ift eine folche Urzeugung aud) damals in der 
Urzeit der Erde ebenjowenig wie heute möglich gemejen. 

Dies erfährt feine volle Beftätigung, wenn wir das 
eigentliche Wefen des Lebens mit in Betracht ziehen. 
Wir haben in einem andern Artikel *) jchon gejehen 
und fünnen hier nur kurz darauf hinweifen, daß das 
Wefen des Lebens in der Zeitung der chemild: 
phyfifalifchen Kräfte zum Zmwede der Erhaltung des 
betreffenden Wefens befteht. Diefe Zeitung ift neben 
Stoff und Kraft etwas grundfäßlic” Neues. Es ift 
völlig unmöglich, fie aus Ddiejen 
abzuleiten, fie tritt vielmehr als 
etwas Neues von außen an fie 
heran, und dies findet in der Tat 
andauernd ftatt, indem wir beob- 
achten, daß die Kontinuität des 
Lebens einzig und allein nur da: 
durh möglich ift, dak die eben vor: 
handenen Lebeweſen Keime für 
die zufünftigen erzeugen und 
hinterlaffen. Jn jenen Keimen 
ftedt — mir miffen nicht wie — 
das leitende Prinzip („PBigche”), 
welches wir Leben nennen umd 
das nun wieder von neuem die 
toten Stoffe und Kräfte den Lebe 
wejen dienjtbar madıt. 

Auch die erften Qebewejen auf 
Erden müflen bereits diefes lei 
tende Prinzip bejeffen haben, denn 
ohne dasjelbe ift Zeben völlig un- 








t+) Bergl. Unfere Welt 1912 Sp. 
409, fowie „Brennende Fragen” 
Heft 1. 
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denkbar, und von jenen erften Qebewefen hat es fidh 
bis auf uns vererbt. 

Alles, was wir jeßt zulebt fagten, find Säge, die für 
folgerichtiges naturmiffenfchaftliches Denken unabweis: 
bar find, es find aber auch Säße, die foweit durchaus 
im Rahmen der Naturwifjenfchaft bleiben. Mehr tann 
und darf die Naturmillenfchaft aber auch nicht fagen, 
ohne fih felbft aufzugeben. 

Wohl aber darf fie diefes von ihr als unumftößlid) 
jeftgeftellte Material nunmehr der naturphilofophi- 
ihen Spekulation übergeben, die es weiter verarbeiten 
mag. Dies leßtere ift fomweit erlaubt, als dadurdh an 
dem naturmifjenfchaftlihen Material nichts geändert 
wird. 

Da ift es nun doch wohl flar, daß die größeren 
Schwierigkeiten nicht die ftoffliche Grundlage der erjten 
Lebewefen machen wird, fondern vielmehr die Herkunft 
des leitenden Prinzips in ihnen. Hier bleibt nur ein 
Entweder — Dder übrig: entweder ftammt es aus dem 
toten Stoff, oder aber es ftammt von außerhalb. Da 
das erfte nad) aller unferer Erfahrung völlig unmög- 
li ift, fo bleibt nur das leßtere übrig: da das Leben, 
d. h. jenes leitende Prinzip, einmal auf Erden jeinen 
Anfang genommen hat, fo muß es an jenem Zeitpunft 
von außen in den toten Stoff hineingelegt fein. 

Wollte man nun etwa diefer unabweisbaren Schluß: 
folgerung dadurch aus dem Wege gehen, daß man be- 
hauptete: die ftofflihe Grundlage der erften Lebe- 
weſen habe fich ganz allmählich aus den toten Stoffen 
entwidelt und Hand in Hand damit auch jenes leitende 
Prinzip, fo enthält dies eine ganze Reihe von Unmög- 
lihleiten und Ungereimtheiten. Cinmal fönnen fi 
nah unferen Kenntniffen Stoffe überhaupt nicht ent- 
wideln. Die chemifchen Elemente treten zufammen, 
und dann bilden fie fejt umfchrieben unveränderliche 
Stoffe, von Entwidlung, d. h. ftufenweiler Ausgeftal- 
tung fann auf chemifchem Gebiet nie und nimmer die 
Rede fein. Eimeißftoffe oder gar organifiertes Proto- 
plasma tann fo niht entftanden fein. 

Noch viel weniger fann fih ein leitendes Prinzip 
„entwideln“, dasfelbe ift eben nur als „Leitung“ und 
nicht anders denkbar. — Ferner tann fih eine Leitung 
nicht aus dem Stoff entwideln, da wären wir ja fonjt 
wieder bei Mündhaufen angelangt. 

Dann aber endlich noch etwas. Wir fagten foeben, 
die Eimweißftoffe und das Protoplasma fkünnen durch 
Entwidlung toten Stoffes nicht entftanden fein. Fra- 
gen wir uns doch, wie fie fonft entftehen. Nun gerade 
immer Durch das Leben, d. h. durch jenes leitende 
Prinzip. Das leitende Prinzip ift ftets 
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Schon feit einigen Jahren wendet man den Eiben 
wieder ein erhöhtes Intereffe zu. Man wird dies um 
jo mehr tun, feitdem ung die Ereigniffe der legten Zeit 
Beranlaffung geben, uns mehr als je auf unfer Bolts- 
tum zu befinnen und allem, was gut deutid) ift, eine er- 
böhte Anteilnahme entgegenzubringen. Die Cibe ift 
ein echt deutfcher Baum, der noh) bis in das fpäte 
Mittelalter hinein in Deutfchland riefige Waldflächen 
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das vorhergehende. Durk feine Wirt- 
famteit wird in den Lebewejen der 
tote Stoff au Eiweiß und Protoplasma 
umgeftaltet. Das ift wiederum eine naturwilfen- 
Ihaftlihe Tatfadye, an der fi) nichts ändern läßt. 
ft dies aber ftets fo, fo muß es auh am Anfang fo 
gewefen fein, d. þh. das leitende Prinzip ging 
den erften Lebemwmefenvorher. So tommen 
wir aud) von diefer Seite her zu demfelben Ergebnis 
wie oben: Das leitende Prinzip ftammt von außerhalb. 

Damit müffen fi nun Naturphilofophie und Welt- 
anfchauung abfinden. — Wie dies der atheiftiiche Mo- 
nismus machen mill, ift feine Sahe. Will er fon: 
fequent bleiben, d. h. alles aus einer natürliden Ur: 
fahe erflären, fo muß er die naturwilfenfchaftlichen 
Tatfachen beugen und brechen. Will er aber dies aus 
Hochadhtung vor der Wahrheit nicht tun, dann muß er 
fein Prinzip brechen, d. h. dann ift er nicht mehr Mo- 
nismus. So oder fo — die Gade ift für ihn tödlich. 
Er fteht hier vor einer folgenfchweren Entſcheidung, 
und es nüßt nichts, hier eine Vogelftraußpolitit zu 
treiben. 

Denten wir nun aber folgeridhtig zu Ende, fo tann 
das von außen ftammende Prinzip nur in einer über: 
weltlichen Potenz feinen Urfprung haben. Wenn uns 
nun etwa dagegen vorgehalten wird, dies ift ja doc 
aber ein regelrechtes „Wunder“, fo müffen wir uns 
damit wohl oder übel befcheiden. Ohne „Wunder“ 
geht es eben hierbei nicht ab. Oder ift es denn etwa 
fein Wunder, wenn der atheiftifche Monift aller natur- 
willenfchaftliden Erfahrung zum Hohn einfad) be- 
ftimmt: jene Leitung ftammt aus dem toten Stoff? — 
oder ift es niht ein Wunder, wenn er etwa die Qei- 
tung ohne übermeltliche Potenz von irgendwoher dem 
Stoff zuflattern läßt von Zufallsgnaden und wie einen 
@eifterfput? Und etwas anderes bleibt ihm fchließlich 
gar nicht übrig. 

Mag es immerhin ein Wunder fein, — es fragt fidh 
denn aber noh fehr, auf melher Geite das größere 
Wunder liegt: beim übermweltlichen Prinzip oder bei 
feiner Majeftät dem blinden Zufall. — — Tür den 
aber, der ein übermweltliches Prinzip fo wie fo überall 
fieht und anerfennt, für den hört überhaupt jedes 
Wunder auf, fo auch das der erften Entjtehung des 
Lebens. 

Co führt uns diefe Betrachtung mit flarer Folge- 
richtigfeit zur Unerfennung Gottes. 

Wunderbar, febr wunderbar! Wie heißt es doch 
jhon in jener uralten Urtunde: — — Und Gott 
ſprach! 











bedeckte. Noch im Jahre 1588 wurden in einem ein— 
zigen ſüddeutſchen Waldbezirke an 10000 Eiben ge— 
ſchlagen. Man gebrauchte damals das Eibenholz zur 
Anfertigung von Bogen und Armbrüſten. Seitdem 
dieſe Waffe außer Gebrauch gekommen iſt, hat auch die 
Eibe ihre Bedeutung verloren. Ja, man gewöhnte ſich 
daran, ſie in forſttechniſcher Hinſicht als ein nutzloſes 
Unkraut zu betrachten, das man mit allen Mitteln 
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dig. 2. 
Eibenbüfche urwüdjfig vorfommen. 
ausrotten müßte. Wegen ihres äußerft langjamen 
Wuchfes brachte die Cibe feinen Gewinn, verdiente 
aljo auh feine Pflege. Die Folgen diefer Mißachtung 
liegen jeßt flar zutage. Die Gibe ift aus unferen Wäl- 
dern fo ziemlich verfchwunden. Gewig wäre über- 
haupt nichts mehr von urwüdjfigen, d. h. niht ange- 
pflanzten, Eiben zu finden, wenn fie nicht über außer: 
ordentliche Zebenszähigfeit verfügten. Die größte Miß- 
handlung erträgt der Baum mit unvermwüftlicher Kraft. 
Mag ihm der Sturm die Spiße brechen, er treibt an 
Stelle des einen verlorenen Triebes eine Menge ande- 
rer. Mag ihn die Urt dicht über dem Boden fällen, 
vielfaches Leben fproßt wieder aus dem ftehen gebliebe- 
nen Stumpfe. Die Sprofjungsfraft der Eibe ift jchier 
unerfchöpflich. Dies war ja auch der Grund, weshalb 
man fie früher fo gerne in Parfanlagen anpflangte. 
Namentlich zur Zeit Ludwigs XIV. waren die Tagus- 


heden modern, und man gefiel fih darin, die Pflanzen 


in alle nur denkbaren Formen zu bringen. Tierifhe 
und menfchliche Figuren, Wappen und Namenszüge, 
Buchftaben u. a. wurden durd die Schere des Gärt- 
ners aus den TQTarusheden hervorgezaubert. Nod 
heute ift diefe Künftelei nicht völlig verfhwunden. Jn 
Gärten und Parkanlagen fieht man noch die dunfel- 
laubigen Pyramiden, Kegel, Kugeln ujw. der Eiben 
(Fig. 1). 

Außer der Sprofjungsfähigfeit und der darin be- 
gründeten Vermehrung durd Genfer und Stedlinge 
befigt die Cibe noh andere Mittel zur Verbreitung. 
Im Auguft bis November, im Süden früher, im Nor: 
den fpäter, fehen wir die weiblichen Tarusbäume oft 
über und über mit leuchtend roten Punften befprentelt, 
die fih von der tiefdunteln Belaubung auffällig þer- 
vorheben. Es find die Früchte der Cibe. Jedes Samen- 
torn ift mit einem fleiſchigen Samenmantel (Arillus) 
umgeben, der eine grell rote Farbe und ſüßlichen Ge— 
ſchmack beſitzt (Fig. 5). Der Geſchmack ſowohl als auch 
die Farbe weiſen darauf hin, daß man es hier mit An— 





Der Heldraftein a. d. Werra, an deſſen ſchroffen Felswänden noch zahlreiche 


— lockungsmitteln für die Vögel zu 
tun hat. In der Tat ſtellen ſich denn 
auch zur Zeit der Samenreife die 
Beſucher aus der Vogelwelt zahl— 
reich ein, verzehren die Früchte und 
ſcheiden den harten Samen wieder 
unverdaut aus. Auf geeignetem Bo— 
den treibt dann der Samen eine 
neue Pflanze. Daß die Samen von 
den Vögeln (Amſeln, Droſſeln, 
Bachſtelzen, Rotkehlchen) mitunter 
an die unzugänglichſten Stellen ver— 
ſchleppt werden, iſt bekannt. So 
wächſt 3}. B. auf der alten Stadt- 
mauer in Bamberg, an einer Stelle, 
die gewiß feit vielen Jahren feines 
Menjhen Fuß betrat, ein Giben- 
ftrauch. Und in den unzugänglicden 
Felſenſchründen des SHeldrafteines 
(Fig. 2) findet ficy Eibengebüfd in 
Menge. Diefer natürlichen Wider: 
Itandstraft gegen alle Hemmungen, 
die fih ihm entgegenftellen, ijt es in 
erfter Linie zuzufchreiben, daß bie 
Eibe noch nicht völlig aus unferen Wäldern verjchwun: 
den ift. Jeßt ift wohl die größte Gefahr für ihre völlige 
Vernichtung befeitigt. Jett hat fie wieder jo mangen 
Freund gewonnen, der jehüßend die Hand über fie 
hält. Hierher gehören zunädjft die Vereine für Natur: 
denfmalpflege, die faft über ganz Deutfchland verbrei: 
tet find. Sie fordern gerade für die Eiben in unferen 
Wäldern den befonderen Schuß der Yorftbehörden. 
Dann aber find auh aus den Kreifen der Forftleute 
felbft ihon manhe Stimmen für die Erhaltung und 
Pflege der Eiben laut geworden. Man ift zu der Ein: 
jicht gelangt, dah die Eibe doch nicht fo gwed: unò nup: 
los ift, wie fie manhem erfceint. Sie wädjjt zwar 
fehr langfam, noch viel Tangfamer als die Eiche, aber 
fie ift auch äußerft genügfam und fommt nod) an Stel: 
[en fort, wo jede andere Kultur verjagt. So gedeiht fie 
auf faft nadten Felfen, wenn ihr nur das Waſſer nicht 
ganz fehlt. In dem Forſtbezirk Partenkirchen ſind in 
letzter Zeit derartige Stellen mit Eiben bepflanzt wor— 
den. Und wenn aud der Ertrag fein groper ift, fo ift 
er doh immer beffer als gar teiner. Uuh fommt man 
allmählich wieder zu der Einficht, daß das Eibenhol3 
vor allen anderen Nußhölzern mancherlei Vorzüge bt: 
ſitzt. Dieſe beftehen vor allem in feiner wunderbar 
ichönen Maferung, worin ihm felbjt das Mahagonibol; 
nicht gleichfommt. Diefe Eigenjchaft madt das Giben: 
holz namentlich für Dreshflerarbeiten jehr begehrt. 
Auch die Zweige find zur Ausfhmüdung, befonders 
zur Herftellung von Totenfränzen fehr gejudt. gm 
Herbft, zur Zeit des Totenfonntages oder aud) ſonſt, 
wenn in der Gegend ein Trauerfall vorliegt, begeben 
ſich die Leute aus den Ortſchaften um den Heldrafteit 
an der Werra in die Wälder und füllen ganze Süte 
voll mit den grünen Zweigen des in den Wäldern 3C 
treut wachfenden Tagus, um Totenfränge daraus Au 
flechten. Ein billigeres und zugleich jhöneres Mate: 
rial fönnen fie nirgends finden. Vielleicht mijdt fid 
bei manchem auch noch ein gewifjer Aberglaube in die 


| 
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Verwendung gerade diefer Pflanze. Die Eibe ift un- 
feren Borfahren ein heiliger Baum gemefen, der gegen 
Heren, Zwerge und allerlei Zauber jchüßte. Selbft 
die alten Griechen betrachteten den Baum mit einer 
Iheuen Berehrung. Willen wir doh, daß Plutarh 
davor warnte, im Schatten eines blühenden Eiben- 
baumes zu fchlafen, da dies dem Schläfer unweigerlich 
den Tod bräcdte. Diefe Zurüdhaltung, die die alten 
Völker und auch unfere Vorfahren dem Eibenbaum 
entgegenbrachten, liegt wohl vor allem begründet in 
einer tief dunfeln Belaubung, fodann aber auch in der 
Erfahrung, daß er in fajt allen feinen Teilen einen 
Biftftoff enthält, das Tarin, das ähnlich wie das Digi- 
talin auf das Herz wirft. Doch follen fi) Weidetiere 
und fiher auh das Wild an den Genuß der Nadeln 
gewöhnen. Bejtimmt find die roten, fleifchigen Samen- 
hüllen nicht giftig. Sie werden ja oft genug von 
Kindern gegeljen, ohne ihnen den geringften Schaden 
zu tun. 

jn Deutichland bejchränft fich das heutige Bortom- 
men der Eibe, abgejehen von angepflanzten Erempla- 
ren, auf die Provinzen Weftpreußen, Schlefien, Heljen: 
Nafjau, auf den Harz, Thüringen und die füddeutichen 
Alpenländer. Die ftärtfte deutjche Eibe fteht wohl am 
Selentopf im Allgäu. Sie hat einen Stammumfang 
von 4,40 m, was einem Durchmefler von etwa 1,40 m 
entipricht. Die Höhe beträgt nur 10 m. Eine andere 
fehr ftarfe Eibe befindet fich in Katholifcy Hennersdorf 
in Schlefien. Jhr Umfang foll 5,03 m betragen. Doc 
wird die Genauigkeit der Meffung bezweifelt. Auf 
Haus Rat bei Ürdingen in der Rheinprovinz fteht eine 
Eibe von 1,25 m Stammdurchmefjer. Jn dem Pater- 
zeller Walde in Oberbayern zählt man noch über 
2000 Eremplare, unter denen NRiefen bis zu 3,20 m 
Stammumfang vortommen. Meine eigenen Beobad): 
tungen urwüchfiger Eiben befchränfen fich auf das þef- 
fiihe Bergland zwifchen Fulda und Werra, vom Kau- 
funger Walde über den Meißner bis zum Ringgaus 
gebirge. Jn diefem Gebiete ift der Tarus als Wald: 
baum noh ziemlich häufig vertreten. Berfchiedene 
Ortsbezeichnungen, wie Jbental, Jbenhorft, Ibenberg 
u. a. weifen jedoch darauf hin, daß fein Vorkommen 
früher noch viel häufiger gewefen fein muß als heute. 
Ein fehr fchönes Eremplar von baumförmigem Wuchfe 
und 40 cm GStammumfang fteht im Gemeindewald 
Ramersbach, Oberförfterei Meißner. 

In der Oberförfterei Allendorf befinden fid) noch über 
500 Eiben mit einem Stammumfange bis zu 30 cm. 
Jn der Oberförfterei Wanfried zählt man 376 baum: 
fürmige und etwa 180 ftrauchartige Eiben. Auch die 
Oberförfterei Reichenfachfen hat noch einen Beftand 
von etwa 260 Eiben aufzumeifen. Sie finden fih 
namentlih am Heldraftein a. d. Werra, der auf feinen 
unzugänglichen Kaltfelfen noh fo manche feltene 
Pflanze birgt, und in dem Forftbezirte Graburg. Das 
ftärffte der hier vorfommenden Eremplare hat nur 
einen Stammumfang von 21 cm, zeigt aber einen un- 
gewöhnlich fchlanten Wuchs und erreicht eine Höhe von 
85 m (Abb. 3). Merkwürdig find an diefem Baume 
die hängenden Xefte, die man auch fonft an einzelnen 
Eremplaren beobachtet hat und die diefe faft als eine 
befondere Spezies erjcheinen lafjen. 


So verfügen die heffifchen Bergmwälder wohl über 
eine große Zahl aber faft durchweg jchwacjer Eiben. 
Troßdem wird man nicht fehlgehen, wenn man vielen 
von ihnen ein ganz beträcdhtlihes Alter zujchreibt. 
Allerdings ift man meift geneigt, das Alter der Eiben 
zu überfchägen. Angaben von mehreren taufend Jah- 
ren find auch für unfere ftärfften Eiben entichieden in 
das Reich der Fabel zu vermweifen. Bei der Alters- 
ichäßung nimmt man die mittlere Breite eines Jahres- 
ringes mit 2 mm an. Jedod) ift die wirklich gemefjene 
Stärfe der Jahresringe fehr verjchieden. Sie jhwantt 
zwifchen 0,05 und 5,5 mm! Diefer Unterfchied ift wohl 
verftändlich, wenn man bedenft, wie verjchiedenartig 
der Boden ift, auf dem die Eiben ihr Dajein friften. 
Eine Part: oder Triedhofseibe fann wohl zehnmal fo 
ftarf fein als eine andere, die fi) aus dem mageren 
Yelsboden, auf dem fie fteht, nur fümmerlich ihre 
Nährftoffe zufammenfudht, und doch übertrifft diefe 
jene Parkeibe ganz wefentlicd) an Alter. Jn dem bota- 
nifchen Garten in Frankfurt a. M. fteht eine Eibe, die 
durch ihre Verpflanzung im Jahre 1907 eine gemilje 
Berühmtheit erlangt hat. Nebenbei mag es er- 
wähnt werden, daß fie ihre Ueberfiedlung an den neuen 
Standort vorzüglich überftanden hat. Sie hat einen 
Umfang von 2,30 m, was einem Durchmejjer von 
0.73 m entfpricht. Würde man nun für ihre Alters- 
beftimmung eine mittlere Jahresringbreite von 2 mm 
zugrunde legen, jo fäme man auf ein Alter von rund 
182 Jahren. Verfchiedene hiftorifche Tatjachen und 
Umftände lafjen aber darauf fchließen, daß das tatjädh- 
liche Alter des Baumes ein viel höheres ift, und dak 
es 300 Jahre noch überfteigt. Jedenfalls darf man aus 








Fig.3. Urwüchfige Cibe an der Braburg (Oberförfterei Reihenfachfen). 
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der früher allgemein üblichen Ueberfchäßung nun nicht fehr einfach. Die männlichen Blüten gleichen Kleinen, 
in das Gegenteil verfallen und einer bedeutenden gelblich weißen Kugeln (bb. 4). Die Staubträger 
Unterfhäßung das Wort reden. öffnen fi nach unten. Sie entfenden oft ganze Wol- 

Die Cibe ift eine zweihäufige Pflanze, d. h. die fen von Blütenftaub. Die weiblihen Blüten bilden 
männlichen und die weiblichen Blüten wachfen auf ver» fleine Zapfen. Alle Blüten ftehen auf der Unterjeite 
Ichiedenen Pflanzen getrennt. Doch tommen auh oft der Zweige. Hier finden fie den beiten Schuß vor 
Abweichungen vor, fo daß man beide Blütenarten auf Regen und Kälte. Die Früchte (Fig. 5) ftellen rote 
ein und derjelben Pflanze findet. Der Blütenbau ift “Beeren mit fleifchigem „Samenmantel” dar. 

















Dom Kälteichuß. Eine phofifalifche Kriegsplauderei. Bon Dr. Hans Hauri. D 
Wenn man fih vor Kälte fchügen will — und die mittel insbefondere in Betraht: Stroh, Papier, 
Vorbereitungen auf einen zweiten Winterfrieg laffen Wolle, auh Fett und ganz bejonders, was zunädjt 
folche Ueberlegungen nicht unnötig erfcheinen —, fo überrafchen mag, Quft. Stehende, ruhige Luft, nidt 
muß man über einige einfache phoyfitalifche Erfenntz aber bewegte, ift ein fehr fchlechter Wärme: und Kälte 
nijfe verfügen. Zunächft muß man miffen, daß alle Leiter. Darauf beruhen eine Menge Kältefchußeinrid 
Stoffe, die [hlehte Wärmeleiter find, auh tungen und es ergeben fih daraus aud eine Menge 
Kältenurfhmwerdurdlaffen, da Kälte nur fleiner praftijher Winte, die niht zu unterfchäßen find. 
ein geringerer Grad von Wärme ift, niht aber etwas Die wärmften Handjchuhe und die wafferdichteiten 
grundfäßlich Verfchiedenes. Das ift wichtig, weil gerade Schuhe halten niht lange warm, jowie fie fidh zu didi 
die Frage, wie man den menfdlichen Körper vor Kälte an den Körper anfchließen. Sie erfüllen aber ihre Auf; 
fchüßt, ebenfofehr fo geftellt werden fann, dap man gabe aufs befte, wenn fie etwas zu weit find, fo daf 
fragt, wie man die Rörperwärme am Entweihen þin- zwiſchen ihnen und dem Körper eine ifolierende 
dern und möglichft zufammenhalten fann. Ein Stoff, Luftfhicht Plak hat, die ein Ausftrahlen von Kör: 
der die Wärme des Körpers nicht oder [let nad) permwärme ebenfo wie ein Eindringen von Kälte ver: 
außen entweichen läßt, forgt alfo zugleich dafür, daB hindert. Dies gilt überhaupt für alle Kleidungsftüde 
Kälte nicht durch ihn hindurch zum Körper vordringt. ganz allgemein, — lieber zu weit als zu eng. Aljo 
Dann fragt es fi), welche Stoffe diefe Doppelte Eigen sollen auch die winterlichen Liebesgaben, wie Hand 
ichaft befonders gut aufmweifen. Es fommen als Schuß: Ihuhe, Müben, Soden und Strümpfe recht weit und 
alle Binden, Schals u. dergl. recht loder und luftig gè 
ftrict fein, damit in ihnen, wie zwiſchen zwei Fenſtern, 
viel Luft feftgehalten wird. Die warmhaltende Bir: 
fung der Wolle, die fih leicht loder und luftig verarbei- 
ten läßt, beruht wefentlich auf diefer Eigenfchaft. Bei 
Handfeyuhen und Strümpfen laffe man ftets bejonder: 
an den Finger: und Zehenfpigen etwas Plaß, felbit 
wenn fie dann nicht fo fchön figen, wie fie könnten. 
Aehnlich erklärt fi) auch die warmhaltende Wirkung 
von Heu und Stroh, die ja als Lagerjtätten vielfah 
in Betracht tommen und die Bodenfälte abhalten jol- 
len. Die Halme felbft und die Zwifchenräume zwilden 
ihnen find [uftgefüllt. Es erklärt fich uns jeb! 
auch, warum das Stroh womöglich jeden Tag frió 
aufgefchüttet werden follte und warum das zufammen: 
gepreßte Stroh feine [hüßende Wirkung teilweije ver: 
(oren hat. Uebrigens beruht auch die Wirkung unferer 
Federdeden auf deren die Zwijchenräume füllen: 
den Luft. Selbft loderer Schnee wirft aus ähn 
lihen Gründen als Kältefhußmittel und jchüßt die 
Herbftfaat unter feiner Dede. Webrigens find Strob, 
Schnee, Wolle u. a. Stoffe auh an fih jhon fhledte 
Kälteleiter, ihre Wirkung wird durch Verbindung mil 
feinen Qufträumen nur eine nod bedeuten? 
bejiere. 
| Ein Kältefhugmittel, das fih aber niht fo obme 
weiteres anfchaffen läßt, ift auch ein gewiſſer gett: 
| 











anfaß am Körper. Magere Leute frieren mehr, ihre 
Körperwärme entweicht leichter, was im Winter un 
angenehm, was im Sommer allerdings ein Vorteil ift. 
Fig. 4. Blühender männlicher Eibenzweig. Jm ruffifch-japanifchen Kriege hat man aud) mit blo 
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ken Einreibungen von 5 ett Berfuche gemacht, die Sol- 
daten gegen Kälte zu fchügen und nicht ohne Erfolg. 
Doc) läßt fich das Mittel wohl aus Reinlichkeitsgründen 
in Europa faum einführen. Dagegen fann man den 
Körper warm halten durch „tüchtig einheizen“, d. h. 
durch gute Ernährung. Diefer ift ganz bejonders im 
Winter Aufmerkjamfeit zu fchenfen. Die nördlichen 
Völker in den fältern Klimaten pflegen ja allgemein 
— diefe Betrachtung rechtfertigend — mehr zu ejjen. 
Bon den eingangs genannten Kältejchyußmitteln jpielt 
in neuerer Zeit eine befondere Rolle auh das Pa- 
pier, hauptjächlich weil es zugleich au) vor Näjle 
Ihüßt. Man hat von ihm befonders beim G p o r t Un- 
mwendungen gemacht, die fi) aber auch für den Krieg 
bewähren, indem man PBapierweften und auch unter 
den Oberfleidern zu tragende Papierkleidungsftüde er: 
funden hat, deren Herftellung bereits zu einer fleinen 
Induftrie geworden ift. Da die Preife diefer Fabritate 
verhältnismäßig teuer find, tommen fie für den Sol: 
daten faum in Betracht, er fann fich aber die günftigen 
Birtungen derfelben zum Teil auch auf einfache Weife 
unuke machen. Zeitungs- oder Padpapier in einigen 
Lagen in die Schuhe gejchoben, hält fehr gut die Kälte 
beim Stehen ab. Man fann fogar die einzelnen Zehen 
mit Papier ummwideln. Das Leder der Schuhe und be- 
jonders auch deren eiferne Befchläge find leider ziemlich 
gute Wärmeleiter, und die guten Holzbodenfchuhe find 
im Kriege faum zugänglich. Da madt denn der Sol: 
dat vorteilhaft Anwendung vom Papier, das noch 
befler ift als das zu Aehnlichem oft benußte Stroh. Es 
wird auch empfohlen, für Bruftpadungen unter den 
Kleidern Papier zu verwenden, indem man in ein 
Padpapier ein rundes Zoch fchneidet, den Kopf durd)- 
ſtect und das Papier durch geeignete Einſchnitte dem 
Körper anlegt und die Kleidungsſtücke darüberzieht. 





der Einfluß des Mondes auf den Temperafurgang. 





Bor mir liegt ein kleines dünnes Heft — Kalender 
für 1914 von Guftaf Strömberg, Affiftenten 
an der Sternwarte in Stodholm —, deffen Befit ich 
der Güte des Verfaflers als Gegengabe für die Ueber- 
jendung meiner Schrift „Mond und Wetter im Jahre 
1914” verdante. 

In diefem Heft gibt Strömberg, deffen Ent: 
dedung von dem Einfluß des Mondes auf die irdi: 
hen Quftftrömungen im verfloffenen Jahre durch die 
Berichte der Tageszeitungen au) in Deutfchland be- 
fannt wurde, in falendermäßiger Form für das ganze 
Jahr eine Ueberficht über den Gang der Temperatur 
in den beiden Städten Stodholm und Upfala mit 
Geltung für das mittlere und teilmeife auch für das 
füdlihe Schweden, wie er nach dem Stande der Sonne 
und den verfchiedenen Stellungen des Mondes mut: 
malih fic) geftalten wird. 

Die „Berechnung“ der Temperaturmwechfel gründet 
fih auf mehr als vierzigjährige Aufzeichnungen — 
1866—1912 — der an dem meteorologifchen Inftitut 
zu Upfala gemachten Temperaturbeobadhtungen. Die 
Angabe erfolgt einmal in der Weife, daß monatsweife 
für jeden Tag des Jahres in einer Spalte die normale 
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Fig. 5. Eibenzweig mit Frudt. 


Natürlich muß das Papier öfter erneuert werden, be- 
fonders bei Regen, wo es länger als einen Tag taum 
feinen Dienft tut. Wer diefen neuartigen Anwendun: 
gen des Papiers ungläubig gegenüberjteht, der mag Jie 
nur einmal erproben! 


D 
Bon E. Hinfelmann. 
Mitteltemperatur der 47 Jahre verzeichnet ijt, wäh- 
rend eine zweite Spalte die berechnete Abweichung 
von diefer Normaltemperatur enthält. Das Maß der 
Abweichung wird durch die Zeichen v, vv, vvv und 
k, kk, kkk — unbedeutend wärmer oder fälter —, 
in höherem Grade wärmer oder fälter — bedeutend 
wärmer oder kälter — gekennzeichnet. Außerdem ent- 
hält der Kalender für jeden Monat eine Temperatur: 
farte, auf welcher der tägliche Gang der Temperatur 
in Form einer fettgedrudten Kurvenlinie eingezeichnet 
ift, während eine geftrichelte, den normalen Gang der 
mittleren Temperatur wiedergebende Linie die Ub- 
mweichung von diefer fofort erfennen läßt. 

Inzwifchen hat Strömberg in einer weiteren Arbeit 
die wiffenfchaftliche Grundlage feines Verjuchs, den 
Einfluß des Mondes auf die Temperatur und damit 
unzweifelhaft auch auf das Wetter zu ergründen und 
nachzumweifen, näher dargelegt.!) Es ift diefelbe Me: 


1) Harmonic analysis of the air temperature in 
Stockholm 1894—1911, based on the periods of move- 
ment of the sun and the moon. By Gustaf Strömberg. 
In Kommiflion bei Julius Springer, Berlin. 
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chode, die auch bei der Berechnung der Ebbe und Flut 
mit Erfolg angewandt iſt, und die man wiſſenſchaft⸗ 
lich als die harmoniſche Analyſe der Ge 
zeitenbeobachtungen bezeichnet. Ebenſo wie 
bei dieſen hat Strömberg aus einem 18jährigen Zeit— 





Fig. 6 Temperaturkurde im Januar. 


raum — 1894—1911 —, innerhalb deilen annähernd 
die gleihen Mondftellungen wiedertehren, die Cin- 
mwirtungen der verfchiedenen Wechjel diefer Monpjtel- 
lungen auf die Temperatur herausgearbeitet und diefe 
Einwirtungen dann in mathematifhen Formeln feft- 
zulegen verſucht. 

Es iſt zuzugeben, daß dieſe Methode auf ſtreng 
wiſſenſchaftlicher, ſogenannter exakter Grundlage auf— 
gebaut iſt. Andererſeits kann aber auch wohl nicht 
geleugnet werden, daß wir damit in der Erkennung 
der eigentlichen tieferen Urſache des Einfluſſes des 
Mondes nicht um einen Schritt weitertommen. Ström- 
berg felbft macht fi und anderen hieraus audy fein 
Hehl und Tehnt es in feinem an mid) gerichteten 
Schreiben ausdrüdlic” ab, das Ergebnis feiner For- 
Ihungen als eine „Entdedung von dem Einfluß 
des Mondes auf das Wetter” zu bewerten, fondern 
bezeichnet fie nur als eine rein mathbematifde 
Methode, um eine etwaige Einwirtung des Mondes 
feftzuftellen und zu berechnen. 

Er bejchränft feine Unterfudung auf einen einzigen 
Witterungsfattor, der allerdings für die Geftaltung 
des Wetters an erfter Stelle fteht. Wärme und Kälte 
find es vornehmlid, wovon der Witterungscharafter 
abhängig ift. Alle übrigen Witterungselemente: Be- 
mwölfung, Niederfchläge, Quftdrud ufw., fommen mehr 
oder weniger erft in zweiter Linie und find zum Teil 
eine Folgeerſcheinung der in der irdifhen Lufthülle 
vor fich gehenden Mifyung zwifchen warmer, feudjt: 
haltiger Quft äquatorialer Herkunft und kalter, trode- 
ner, aus polarer Begend ftammender Luft. 








Man wird zugeben müjfen, daß der Verſuch Ström: 
bergs, den Gang der Temperatur auf ein ganzes 
Jahr im voraus zu beftimmen, fih niht mwefentlih - 
unterfcheidet von dem, was ih nun fchon mehrere 
Jahre hindurdy in der jährlichen Herausgabe eines 
Mond- und Metterfalenders unternommen habe. 
GStrömberg weilt in dem erflärenden Vorwort feines 
Kalenders ausdrüdlich darauf hin, daß Tage ausge: 
prägter Witterungsumfchläge durch einen Blid auf die 
Zemperaturfarte fofort und ohne weiteres erfennbar 
feien und mit einer gewiffen WBahrjdein- 
lichkeit vorausgefagt werden fünnen. Er überläßt 
es jedody jedem einzelnen, fich fein Urteil über die Art 
der Witterungsänderung felbjt zu bilden, und gibt nur 
gewilfe Anleitungen zur Erleichterung diefer eigenen 
Dentarbeit. Jm Winter, fagt er, zeigen die wärmeren 
Perioden meift bededten Himmel, feuchte Quft oder 
Schneefall, die fälteren Perioden Mare Luft und auf 
heiterndes Wetter. Jm Hochfommer dagegen fallen die 
fühleren Perioden zufammen mit den längeren Regen» 
perioden, die wärmeren Perioden mit aufheiterndem 
Wetter. Für den Sommer weift er jedoch ausdrüdlic 
darauf Hin, daß gelegentlich das Gegenteil eintreten 
fann: daß es troß Niederfchlägen recht warm, ebenfo 
aber, ohne daß Regen fällt, ziemlich fühl fein tann. 

Man fteht, daB auch Strömberg feine VBorausfagen 
feineswegs als unbedingt fiher und zuverläffig be 
tradhtet, und wenn die Zeitungen berichteten, daß er 
auf Grund feiner Methode imftande fei, das Wetter 
für einen beftimmten Tag auf mehrere Jahre voraus: 
äufagen, fo hat man ihm entfdjieden Unrecht getan. 

Schon die erfte flüchtige Durcdjficht des Kalenders, 
namentlich der in leicht überfichtlicher Form den Gang 
der Temperatur fennzeichnenden Kurventarten ließ 
mich die auffällige Uebereinftimmung mit dem Jahres: 
gange der Witterung, wie ich ihn in meiner Schrift 





gig. 7. 


Temperaturfuroe im März. 


„Mond und Wetter im Jahre 1914“ als wahricein: 
lid) angenommen habe, fofort und deutficdy erkennen. 
So zeigt gleich der erfte Monat Januar zwilchen dem 
erften Viertel und dem Vollmond einen tiefen Nieder: 
gang der Temperatur, während unmittelbar nadh dem 
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Bollmond Strömberg die Kurve raſch und hoch an— 
ſteigen läßt. (Fig. 6.) 

Das ſtimmt überein mit dem von mir aufgeſtellten 
Satz, daß Hochſtand und Vollmond im Winter der 
Regel nach Umſchlag zu milder Witterung und Tau- 
wetter im Gefolge haben. In dem Vorwort hebt 
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Jig. 8|. Temperaturfurve im April. 


Gtrömberg hervor, daß hiernady die fälteften Tage des 
Jahres etwa um den 11. Januar liegen würden und 
daß der Umfchlag von Kälte zu Wärme wahrfceinlid) 
auf den 15. Januar zu erwarten fei. Diefe Voraus: 
fage fcheint für Schweden, fomweit die Wetterkarten 
dies erfernen laffen, in glänzendfter Weife eingetrof- 
fen zu fein. Bom 11. bis zum 13. Januar 1914 zeigt 
Stodholm die tiefften Morgentemperaturen mit — 14 °, 
—11%, — 16°, während fie vom 14. Januar ab nur 
wenig unter dem Gefrierpuntt —3°, — 0°, —2° 
liegen und am 17. diefen fogar um + 1° überjfchrei- 
ten. Der warme, vom Xequator über den Ozean þer- 
fommende Luftftrom drängte die ftrenge Kälte aus dem 
hödjften Norden, felbft aus Haparanda und Kuopio 
überall fort und nad) Süden ab. Wenn in den mitt: 
leren Breiten Hochftand und Vollmond in ihrer Wir: 
tung verfagten, vielmehr die nah Süden und Weften 
gedrängte Kälte über dem ganzen eftlande felbft bis 
nad Sranfreich hinein ftandhielt, fo hatte dies offen- 
bar darin feinen Grund, daß der ozeanifche Luftftrom 
bier nicht die Kraft hatte, fih hineinzufchieben. Die 
bald ertennbare Folge war denn auch eine ziemlid) 
lang andauernde, bis zum Neumond durchhaltende 
Vroftperiode. 

Aud für den Monat Februar legt Strömberg den 
tiefften Stand der Temperatur vor den Hodhitand des 
Mondes, 6. Februar, und läßt von da ab die Kurve 
bis gegen das legte Viertel wieder anfteigen. 

Dann aber ändert fih das Bild rafch. Schon bdie 
Temperaturturve vom März (Fig. 7) zeigt ein mäģġ: 
tiges Anfteigen vom legten Viertel und Tiefſtand — 


18. März — zum Neumond am 26. März, um fih 
dann mit feinem Wellengange bis zum folgenden 
Ziefftande und leßten Viertel am 14. und 16. April zu 
halten. Dann folgt abermals eine gewaltige Eteil: 
fteigung bis zum Neumond am 25. April (Fig. 8). 
Die darauf folgende Senkung der Kurve ift wohl in 
der Hauptfache auf die mit dem Neumonde und dem 
alsbald folgenden Hocdjftande zu erwartende Nieder: 
Ichlagsperiode zurüdzuführen, die eine etwas erheb- 
lihere Abkühlung bedingt. Auch im Mai (Fig. 9) fin- 
den wir wieder ein äußerft fteiles Anfteigen zwifjchen 
letem Biertel: 16. Mai, und Neumond, Hochjtand am 
25. und 27. Mai, dem in gleicher Weife wie im April 
Strömberg einen ftärteren Rüdgang der Temperatur 
folgen läßt. Für den Juni verlegt Strömberg die obere 
Spike der Temperaturmelle {hon auf das legte Bier- 
tel: 15. Juni, läßt aber nur ein geringes Sinten bis 
zum Neumond und Hocjtand: 23. Juni, folgen. Es 
ift dies wohl ein Zeichen dafür, daß in diefer Jahres- 
zeit Strömberg das Cinfegen von Niederfchlägen und 
einen dadurch hervorgerufenen Rüdgang der Tempe: 
ratur fchon mit dem legten Biertel und mit dem dann 
beginnenden SHinüberfchreiten des Mondes auf die 
nördliche Halbtugel vermutet. 
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Sig. 9. Temperaturfurve im Mai, 


Diefer Verlauf der Monatsturven läßt mit volliter 
Deutlichkeit erfennen, daß die frühlingsmäßigen 
MWärmevorftöße bei dem Neumond und Hochftand des 
Mondes zu fuchen find, daß aber auch als unmittel: 
bare Folge diefer erheblichen Zufuhr warmer und 
feuchter Zuft das baldige Einjegen befruchtender Nie- 
derjchläge zu erwarten ift. 

Das von Strömberg aus faft fünfzigjährigen Be- 
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obadtungen gewonnene Erfahrungsergebnis beftätigt 
fomit durchaus den von mir aufgeftellten Sak, daß 
die Hauptentwidelung der frühlingsmäßigen Vegeta- 
tion für die mittleren Breiten auf den zweiten Neu- 
mond nad) der Trühjahrs-Tag- und Nachtgleiche, der 
zwifhen dem 21. April und 20. Mai liegt, anzufeßen 
ift, und daß mit dem dritten und legten Neumond die 
Blütezeit der Gräfer und frühreifenden Kornfrüchte zu- 
fammenfällt. 

Jn den beiden Sommermonaten Juli, Auguft tritt 
der Gegenfaß zwifchen Neumond und Vollmond, Hod- 
ftand und Tiefftand, in den Kurven weniger [darf 
hervor. Das ändert fih aber wieder mit dem Monat 
Ceptember, von wo ab, wie im Frühling die ftarte 
Steigung zum Neumond und Hodhftand, fo umge- 
fehrt das tiefe Niederfinten der Kurve zum Neumond 
und Tiefftand auffällig zur Erfcheinung fommt. 

Der Dezember zeigt wieder eine größere Gleidh- 
mäßigfeit in dem Wellengang der Kurve, infofern fo- 
wohl nad) dem Bollmond und Hochftand wie nad) 
dem Neumond und Tiefftand zwei etwa gleich hohe 


TER ZZ 


Naturbeobachtungen im ae 


1. Die Welt des Lebens. 


Draußen liegt alles voller Schnee; blendend weiß 
ichimmert’s uns überall entgegen, als wir die ausgetre- 
tene Fahrftraße verlajfen und einen wenig begange- 
nen, beiderfeits mit Bäumen beftandenen Weg quer 
durchs Feld zum nahen Walde einfchlagen. Außerhalb 
der Ortfchaft fehen wir faum noch Lebewefen; auf der 
Landfitraße flogen Haubenlerdhen vor uns her, nun 
aber fcheint alles tot. Doch bald belehrt uns der Schnee 
eines anderen. Mehr oder weniger häufig freugzen 
vährten von Tieren unferen Weg und — wenn 
der. Schnee nod) frifch ift und niht zu hoch liegt — 
geben uns Gelegenheit, ihre Unterfchiede zu betradjten. 
Einige rohe Skizzen ins Notizbuch helfen uns, die ge= 
machten Beobachtungen dem Gedächtnis feiter einzu= 
prägen. Da führen zunädjft und am häufigften Fähr- 
ten von Hafen den Weg entlang von einem Baume 
zum andern. Nicht an der Rinde der Bäume hat fi 
greund Lampe gütlih getan — das tut er nur bei 
bchem Schnee, wenn er nichts anderes befommen 
tann —, fondern er hat die fchneefreieren Stellen um 
den Baum herum heimgefucht, wo die vertrodneten 
Brasfpigen leicht zu erlangen find und wo einjährige 
Wurzelausichläge mit ihrem noch weichen Holze zum 
Abbeißen einladen. Gehen wir einer folchen Fährte, 
die aufs freie Feld hinführt, nach, fo haben wir ficher 
bald Gelegenheit, den Hafen aus feinem warmen La- 
ger („Saffe”) auffpringen und davoneilen zu fehen. Man 
gehe bin und überzeuge fich, daß er bei gewöhnlicher 
Ylucht nicht übertrieben weite Sprünge madt. Hier 
hat man Gelegenheit, ganz einwandfrei ihre Länge 
fejtzuftellen, wenn man ein Metermaß mitgenommen 
hat oder in Ermanalung desfelben die Länge an einem 


Wellentämme fihtbar find, die jedenfalls au den Cin: 
bruh weftlicher, ozeanifcher Luft zurüdzuführen find. 

Die Strömbergfchen Unterfudhungen bilden fomit 
eine Starte Stüße aud) für die von mir vertretene, aber 
auf medanifch:theoretifcher Grundlage beruhende An: 
fiht von dem Einfluß des Mondes auf unfere irdijchen 
Witterungsverhältniffe, namentlih in feinen Haupt: 
ftelungen zur Sonne — Neumond und Bollmond — 
und in feinen verfchiedenen Stellungen und Bewe: 
gungen zum Xequator: Hochftand, Tiefftand, auffteigen: 
der und abfteigender Bogen. — 

Die wiffenfchaftlicden Gegner diefer Anficht, die aud 
jet noch den Glauben an den Einfluß des Mondes 
völlig ablehnen oder ihm nur einen ganz untergeord» 
neten Einfluß auf einzelne Witterungsfaftoren zu: 
geftehen, werden daher alle Urfahe haben, ihren 
Standpuntt einer erneuten gründlihen Prüfung zu 
unterziehen und der Beobachtung des Wetters in fei- 
nem Zufammenhange mit den verfchiedenen Mond: 
Stellungen wieder eine erhöhte Aufmerffamteit zu: 
zuwenden. 


a 
m 


U N X 


AT 
©) 


Bindfaden martiert und zu Haufe nadhmißt. — Jn 
die Rafenfläche des Wegrandes haben häufig Feldmäufe 
die beim Pflügen aus den benadhbarten Aderfläcen 
vertrieben wurden, ihre Winterquartiere verlegt. Jhre 


zierlichen Fährten ſind unſchwer zu erkennen. Aud 


über ihre Lebensweiſe verraten ſie uns etwas: nicht 
ſelten führen die Fährten mehr oder weniger weit hin— 
über ins Feld; dort ſuchten die Mäuſe nach heraus— 
gepflügten Wurzeln oder ähnlichen Dingen, die ſich 
eigneten, ihren Hunger zu ſtillen. Bei Fährten der 
Waldmaus ſind Stellen zu ſuchen, an denen die Mäuſe 
ſprangen und in gleicher Weiſe, wie es beim Hafen an» 
gegeben wurde, iſt die Länge der Sprünge feſtzuſtellen. 
Geſſe gibt folgende Sprungweiten an: Waldmaus bis 
50 cm, Hausmaus kürzer, Feldmaus ſpringt gar nicht. 
Woran liegt das? Bgl. Moderne Naturkunde Sp. 1006). 
Auc) die Fahrten anderer Tiere fönnen uns von ihrem 
Zun und Treiben erzählen, wir müffen nur verjuchen, 
das Gefehene recht zu verftehen. Da finden wir 3. 23. 
die Fährte eines Fudfes. Wenn wir ihr nachgehen, 
fo können wir den ganzen Weg feitftellen, den der 
Yuchs zurüdlegte und finden bald heraus, welche Stel: 
len des Revieres die meifte AUnziehungsfraft für ihn 
befigen. Auch ob fein Beutezug erfolgreich mwar oder 
nicht, fünnen wir aus dem Schnee ablejen. Jh will 
das an einer tatfächlid gemachten Beobachtung mit 
Hilfe der kleinen Skizze (Fig. 10) zu zeigen verfuchen. 
Ort: ein Feldweg, der in der Nähe eines verlaflenen 
Steinbrudys vorüberführt, in dem Kanindyen haufen. Der 
Rand des Teldwegs ift mit hohen Grasbüfcheln, mit 
Diftel- und Feldmannstreuborften befeßt, in denen fih 
die Kaninchen gerne verfteden. In der Richtung des 
herrfchenden Windes fteht eine Fuchsfpur, die plöglich 
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unter fpigem Wintel abbricht und rüdwärts nad) einem 
Grashorft führt. Dort ift der Schnee zufammen: 
gedrüdt, und ein Blutfled an der Seite zeigt uns an, 
daß dort Reinefe mit Erfolg tätig war. Der Fuds 
tam „mit dem Winde”; darum ging er zunädjft an 
dem Kaninchen vorüber, bis er von diefem „Witte- 
rung“ befam und jäh feinen Weg abbrad). Diefes nur 
ein Beifpiel für viele andere. Es hat ja einen viel grö- 
beren Reiz, fie draußen felbft aufzufucdhen und aud 
diefe Zeichenfpradhe der Natur verftehen zu lernen. 
Hat man erft auf Eleinerem Raume einige Kenntnis 
und Sicherheit in ihrer Beurteilung erworben, dann 
gehe man aud hinein in den Wald, wo 3. B. auk feft- 
zuftelen, daß Eichhorn und Dachs niht dauern- 
den, ununterbrodenen Winterfchlaf halten, daß der 
Baummarder niht nur auf Bäumen und im Gezweige 
feiner Nahrung nachgeht, u. dgl. mehr. 

Bon allen Tieren des Feldes fallen uns bei Winter: 
ipaziergängen die Bögel am meiften auf. Bei aufmerf: 
famer Beobadhtung wird jeder Naturfreund bald fin- 
den, daß ihr Auftreten wechfelt. Man notiere darum 
nad jedem Gang ins Freie, welche Arten man gefehen 
þat. Diejenigen, die immer da waren, find unfere 
Standpvögel; die aber, die nur zuweilen und dann 
meift in größeren oder kleineren Gefellfchaften auf- 
treten, find Stridhvögel; dazmwilchen tann man des 
öfteren auh nordifche, bezw. nordöftlide Wan: 
derer bemerten. Zu ihnen gehören neben den be- 
tannten Haubenlerhen und Nebelträhen, die 3. T. bei 
uns heimijch find, einige Raubvögel (Wanderfalte, 
Rauhfußbuffard, Sumpfohreufe [feßt fi nicht auf 
Bäume, fondern meift auf die Erde] u. a.), fowie bei 
längeren ftarten SKälteperioden auh Schneefinten, 
Tannen- oder Nußhäher und Seidenfchwänze. Trifft 
man einmal einige der drei leßtgenannten (meift ziehen 
fie gefellig), fo fuche man feftzuftellen, ob fie fcheuer 
oder zutraulicher find als unfere heimifchen Vögel und 
fuhe das zu erklären! Wer nun gar an größeren, offen 
bleibenden Gemwäffern wohnt, tann dort eine ganze 
Reihe nordifcher Waffervögel fehen und manchen fel- 
tenen Gaft feftftellen. — Eine Beobadytung über das 
Verhalten unferer Vögel während ftarter Kälte tann 
aber jeder an unferem Sperlinge machen. Ift es bitter 
talt, fo fißen die Sperlinge mit aufgepluftertem Gefie= 
der umher und fuchen Kopf und Füße mit in die ge- 
fträubten Federn einzubeziehen, fo daß fie einem 
Vederbalfe nicht ganz unähnlich fehen. Auf den erjten 
Blid möchte man meinen, fie müßten bei gefträubtem 
Gefieder nun erft recht frieren; doch dem ift nicht fo. 
Sträubt der Vogel die Federn, fo fchafft er dadurd 
eine didere Quftfchicht zwifchen den Federn um feinen 
Körper, und da Luft ein fchlechter Wärmeleiter ift, fo 
wird er dadurch viel nachhaltiger gegen die Kälte ge: 
Ihüßt, als wenn das Gefieder ftraff anliegt. Selbft: 
verftändlicy gehört dazu, daß der Sperling möglicjft 
ruhig fißt und nicht durd) ftetes Umherhüpfen Luftzug 
erzeugt. — — 

Zuleßt wollen wir uns nody mit einigen Berfuchen 
mit dem uns allen leiht zugänglihen Köpfchen: 
ihimmel (Mucor mucedo) befchäftigen. Er ift 
fehr empfindlich gegen das Austrodnen, gedeiht daher 
nur an feuchten Orten. Ausgangsmaterial erhalten 


wir am ficherften, wenn wir etwas Pferdemift unter 
einem übergeftülpten Blumentopfe auf einem Unter- 
feßer in einer Zimmerede ftehen laffen. Schon nad 
wenigen Tagen (feucht halten!) hat fi) der weiße 
Ueberzug der Pilzfäden gebildet, und bald ftehen Meine 
Wälder von Spo- 
renträgern da, A 
deren Sporen: 
material wir nun 
du weiterer Uus- 
faat benußen 
fönnen. Woher 
fommt es, daß 
die Fäden bier ' 
mit faft abfoluter ° 
Sicherheit zu er: 
halten find? Die 
Sporen waren 
{hon am Futter 





der Pferde, haben 

ihren Darmtanal Si. — 
durchwandert, 1 Fahrweg von O 

ohne ihre Keim: nadh W verlaufend 


2 Fuchsſpur. 
3 3 Windrichtung. 
4 Steinbrud. 
x Stelle, an der 
dasKanindyen fap. 


fraft zu verlieren 
und wadjfen dann 
aus dem Pferde- 
mift heraus. — 4 

1. Wir faffen mit der Pinzette einige Sporenträger 
und ftreihþen fie auf feuchtes Brot aus, das wir auf 
einer Untertaffe unter einer Glasglode liegen laffen. 
Mit einer fcharfen Lupe beobachte man nun täglich das 
Wacfen der Bilzfäden (des Mygels), die den 
eigentlihden Körper des Pilzes bilden. 
©o ift es auch bei den höheren Pilzen: die Fäden, die 
das Subftrat durchziehen, find der Pilz; das, was 
gewöhnlih als „Shwamm“ oder Pilz 
bezeihnet wird, find nur die fi über 
das Subftraterhebenden Sporenträger. 

2. Nach einiger Beit treten zwifchen den Köpfchen: 
fhimmelrafen grüne Ylede auf: es ift der Pinjel- 
{himmel (Penicillium crustaceum); feine Sporen 
find ebenfo verbreitet wie die von Mucor, wachjen 
aber langfamer aus, und auch die Fäden wachfen lang- 
ſamer; deshalb erfcheinen fie nah Mucor. Haben fie 
aber erft feften Yuß gefaßt, fo verdrängen fie Mucor. 
Auch hier ift eine fcharfe Lupe nötig (Fig. 11). 

3. Wer ein Mitroftop zur Verfügung hat, tann das 
Auswacfen einzelner Sporen in einem Tropfen 
Stärfefleifter (feucht halten!) beobachten. Dabei läßt 
fih unfchwer feftftellen, daß viele BZellterne 
in der Protoplasmamaffe der Pilzfäden verteilt find. 
Zumeilen ift auh die Strömung im Proto: 
plasma fchon mit geringer Vergrößerung deutlich 
zu beobachten. (Nur niht die Geduld verlieren, fon- 
dern oft und forgfältig beobachten!) 

4. Ducor beherbergt nicht felten einen Verwandten 
(Piptocephalis) als Schmaroßer. Diefer fann ohne 
Mucor niht gedeihen; feine Fäden wachfen ftets nah 
denen von Mucor hin. Dort legen fie fich an, fhwellen 
fugelig auf und fenden von dort feinfte Ausläufer in 
die aden von Mucor, diefe ausfaugend (f. Fig. 12). 

Prof. Dr. Rabes. 
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2. Der Sternhimmel. 


immer früher am Abend bietet fich der Sternhimmel 
dem Auge dar, und der Monat Januar bietet für ge- 
wöhnlich mit dem Einzug des Froftes auch eine grö- 
Bere Anzahl von klaren Abenden und Nächten, in 
denen man die Veränderungen in der Lage der Stern: 
bilder gut beobadhten fann. Schon gegen 7 Uhr fin- 
den wir Mitte Januar die große Wintergruppe ganz 
heraus gefommen. ZYuerft gehen die Plejaden hoh am 
Himmel gegen 8 Uhr durch den Meridian, dann folgen 
mit zunehmender NRektafzenfion Hyaden, Aldebaran, 
gleichzeitig Capella und Nigel, um 1 Zeitfetunde ver- 
ihieden, aber um 54 Grad getrennt. Dann folgen die 
andern Drionfterne, dann Girius, und dann wieder 
gleichzeitig Caftor und Pollur mit Protyon, etwa um 
Mitternadht. A Stunden dauert alfo der Vorbeimarjch 
diefes fchönften Teiles des Himmels. Inzwifchen find 
im weftlihen Teil des Himmels Pegafus, Waffer- 
mann und Fifche verfchwunden, zulegt Walfifh mit 
dem merfwürdigen langperiodifhen PBeränderlichen 
o — Mira. Nahe dem Zenit ftanden zunädjft Andro: 
meda und Gaffiopeja, dann Perfeus, dann der Fuhr- 
mann mit Capela. Dann tommt in die Zenitbilder 





eine große Lüde, die erft 
na mehreren Stunden 
durch den großen Bär aus- 
gefüllt wird. Inzwiſchen 
taudden am öftlicden Hori- 
zont neue Sternbilder auf; 
Krebs, Wajferfchlange, dann 
der große Löwe mit Regu- 
lus, in deffen Nähe ftart 
rot der Mars leuchtet. Nach 
Mitternadht werden aud) 
wieder Jungfrau und Boo- 
tes mit Artturus fichtbar, 
die dann den Anfdluß an 
die Sommerfternbilder ver: 
mitteln. 

Zu den im vorigen Hefte 
genannten Doppelfternen, 


Pinſelſchimmel 
(Penicillium). 


gig. 11. 





die zum größten Teil auch in dieſem Monat no zu 
beobachten find, tommen nod eine Anzahl günftig ge- 

legener und fjchöner Paare hinzu. 40 o Eridani ift 
4. und 9. Größe, in 80 Set. Xbjtand; der Begleiter ift 
jelber Doppelftern, 9. und 11. Größe in 3 Gef. Ab- 
ftand; die Gruppe ift alfo ein Prüfftein für die Güte 
eines Fernrohres, für die Hebung des Auges und den 
Zuftand der Luft. 3 Leporis ift 4,5. und 10. Größe 
in 13 Set. Abftand, alfo für fhwache Vergrößerungen 
noh auflösbar. 17 pe Drion ift 5. und 8. Größe in 
7 Set. Abftand, ein gelb und blaues Paar. Ueber 
Rigel, B Orion, ift im vorigen Hefte das Notwendige 
gefagt worden. B Leporis ift 3. und 9. Größe in 3 Set. 
Abftand. % Drion ift 4. und 6. Größe in 4,5 Set. Ab: 
ftand, alfo nicht fchwierig; der Begleiter ift von roter 
garbe. 3 Orion ift der mehrfache Stern im großen 
Drionnebel; je nach der Güte des Inftrumentes und den 
äußeren Umftänden fieht man bier 4 Sterne, das be: 
rühmte Trapez im Orion, oder deren noch mehr. 
t Orion ift 3,2. und 7. Größe, hat einen blauen Be- 
gleiter. o Orion, 4. Größe, ift ein 5facher Stern, den 
die Sernrohre je nad ihrer Güte verfchieden aufzulöfen 
vermögen. % Aurigae ift 3facdy, 3., 7. und 9. Größe, 
in 2 und in 45 ©ef. Abftand vom Hauptitern. 

An Beränderlidhen finden fih hier außer Algol der 
leicht zu beobadhtende A Tauri, der in 4 Tagen zwijchen 
3,4. und 4,5. Größe jchwanft. n Geminorum in 231 
Tagen zwifchen 3. und 4,5. Größe. U Gephei in 
2%: Tagen zwifchen 7. und 9. Größe. d Cephei in 
5,3 Tagen zwifchen 3,4. und 5. Größe. An Meteoren 
ift nicht viel von Wichtigkeit zu fagen, Januar 28, 30, 
Februar 4—9. Jm Februar fann man verfuchen, an 
mondlofen flaren Abenden das Zodiakallicht wahr: 
zunehmen. 

Merkur ift im Januar Abendjftern, nähert fidh dann 
der Sonne immer mehr und geht am 5. Februar vor 
ihr vorbei und wird dann wenige Tage darauf als 
Morgenftern fichtbar. Benus ift Abendftern und geht 
über 2 Stunden hinter der Sonne her. Mars ift rüd: 
läufig bei Regulus im gropen Löwen. Seine jtarte 
Ortsveränderung läßt fich jeßt fehr gut in fleine Kar: 
ten eintragen, in die man die Tirfterne in der Nähe 
einzeichnet. Die Rüdläufigkeit beginnt Anfang Januar, 
um den 18. tritt große Nähe an Regulus ein, im März 
folgt der nächte Wendepuntt der Schleife. Der Planet 
ift die ganze Nacht zu fehen. Jupiter zwilchen Waffer- 
mann und Fifchen geht gegen 9 Uhr unter. Saturn 
in den Zwillingen ift die ganze Nacht zu fehen. Uranus 
fteht in den Strahlen der Sonne. Neptun im Krebs 
ift die ganze Nacht zu fehen. 

Die Derter der Sonne und Planeten find folgende: 


Sonne Jan. 21. AR20 U. 9 Min. D.— 20° 8° 
gebr. 1. „ 20 „55 „ „ —17 24 

11. „ 21 „p 35 .:. 714 22 

21. „ 2,14 „ „ —10 56 

Merkur Febr. 1. „ 21 „24 „ „ —12 12 
11. „ 20 „40 „ „ —14 49 

21. „ 20 „36 „ . —17 5 

Benus Febr. 1. „, 3, 8 „ „ —-— 6 5 
1. „3,2 „ „138 

21. „ 0,35 » „+ 3 26 


29 Umfdau. 30 


Mars Febr. 1. AR 9 U. 49 Min. D. + 17 58° 
16. „ u u Fr 8 
Jupiter Febr. 1. „ 3,54 .„ „ — 1 58 
IO Di Ber W 
Satum SebE 1. 2 6, MH 5 or 
106: w Git er 
Utens Feri „ 1.18, „11 8 
Neptun Febr. 1. „ 8.13 „ „ +19 39 
Die Berfinfterungen der Jupitermonde fönnen 


wegen des tiefen Standes des Planeten in den nächften 
Monaten nicht mehr beobachtet werden. 


Umſchau. — 


Europas regenreihftes Gebiet. Man hat die Tages- 
berichte des italienifchen Heerführers Cadorna, der feine 
Mißerfolge des öfteren durch die Ungunft der Witte- 
rung begründete, vielfach angezmeifelt. Wie weit folche 
Zweifel militärifch berechtigt find, mag hier dahingeftellt 
fein. Nach meteorologifchen Unterfuchungen hat fich 
aber ergeben, daß Cadornas Operationsgebiet tatfäch- 
li in die niederfchlagreichite Gegend Europas fiel. Es 
ift dies die Krivofije, das Gebiet im Hintergrunde der 
Boche di Cattaro. Durch Vermittlung des Feftungs- 
und Kriegshafen-Kommandos in Cattaro, vergl. Me- 
teorol. Zeitjchrift Jahrgang 1894 uff. ©. 189, find näm- 
ih folgende Ergebnifle für Erfvice in Dalmatien feit- 
geftellt. Jm allgemeinen ift zu fagen: Bei durchaus 
rauhem Klima ift mit Ausnahme der Hänge, welche 
zur Meerestüjte abfallen und welche bis auf etwa 
600 Meter Seehöhe meiftens frei von Schnee find, der 
ganze übrige Raum der Krivofije bis zu den Kämmen 
des Dobrojtica-Radoftaf und Duganja nördlich Mo— 
rinje im Winter mit enormen Schneemajjen bededt. 
Um den Berfehr aufrecht erhalten zu fünnen, müfjen 
Tag für Tag von früh bis abends von der Mannjdaft 
die Wege vom Schnee ausgejchaufelt werden. Trop- 
dem waren einzelne Orte 3. B. im Winter 1892/93 über 
eine Woche von allem Berfehr abgefperrt und jelbjt 
der breite, gute Reitweg von Erfvice bis gegen Anezlac 
an manchen Tagen fo jchwer paffierbar, daß die Pferde 
tatfächlich im Schnee fteden blieben, ausgefchaufelt und 
jurüdgefandt werden mußten, weil Sturm und 
Schneefall die mühfam ausgefchaufelten Streden neu 
verfchütteten. In Erkvice, 429 34‘ Breite, 180 38‘ 
öftl. Länge von Greenwich, in nur 1100 m Seehöhe 
fallen nad) den Veröffentlichungen des R. u. R. Hydro- 
graphifchen Zentralbureaus in Wien durchichnittlic) 
jäbrlih 464 cm Niederfhlagsmengen, 
Ihwantend zwifchen 278 und 613 cm, obgleich die Som- 
mermonate Juli und Auguft verhältnismäßig wenig 
Regen haben. Die großen faft täglichen Regengüffe er- 
tlären fiġ dadurch, daß die füdlichen Winde fortgefegte 
Regenmwolten zufammenballen und zur Entladung brin- 
gen. Nadh dem 22jährigen Mittel bringen die Monate 
vom Januar an folgende Niederfchlagsmengen: 476, 
471, 497, 459, 277, 157, 66, 88, 244, 565, 683, 
679 mm, zufammen im Jahr alfo 4642 mm während 
durchfchnittlich 139,9 Regentagen, Tagesniederjchläge 











Folgende Algolminima fallen in günftige Stunden: 
Jan. 19. 61.50 Min. abends 


Sebr. 3. A „50 „ früh 
5.11. 40 abends 
8 8,30 „ abends 
11. 8,20  ;. 0bends; 


Der Mond bededt folgende Sterne: 

Mitte der Bededung Grenzen 
Jan.27.4 1.0,0 Min. früh 69 Virginis4,9Gr. + 74° +40’ 
Febr.10.4 „59,0 „ abds. e Arietis 4,6Gr. +90 +41 

14.2 „57,4 „ früh 139 Tauri4,7Gr. + 90 + 36 
14.11., 56,7 „ abds. = Gemin. 3,28r. +85 + 9 
Prof. Dr. Riem. 
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über 200 und 300 mm gehören nicht zu den Selten- 
heiten, 3. B. in der zehnjährigen Periode von 1901/10 
5. Januar 1900 273,2 mm, 12. März 1901 354,2 mm, 
23. April 1903 213,6 mm, 28. Sept. 1902 260,6 mm, 





Sig. 12. Schmaroger auf dem Köpfchenfhimmel: An einem Faden 
von Mucor (1) bat fi ein Faden von Piptocephalis (2) angelegt 
und faugt ihn aus. 


16. Oktober 1901 291,7 mm, 17. November 1909 
335,5 mm und am 12. Dezember 1908 384 mm. Eben: 
fo beträchtlich find die monatlichen marimalen Ergeb- 


nilfe. Nov. 1900 1292, Dez. 1901 1523, Febr. 1902 1180, 


Rov. 1903 1642, Febr. 1904 1441, Oft. 1905 787, Nov. 
1906 1171, Deg. 1907 1132, April 1908 1788, Nov. und 
Dez. 1909 je 1074, Nov. 1910 1169 mm. Jahresjum- 
men: Durchichnittlich 1901/10 5094 mm, Marimum 
6430 im Jahr 1910, Minimum 3183 mm im Jahr 1903. 

Für die Kriegsjahre 1914 und 1915 fehlen zwar nod 
die Ergebnifje, aber die Zahlen werden obig angegebe- 
nen ähnlich fein. „Cadornas Regenfhirm” ift alfo 
nicht fo ganz ohne! St. 

* 


„Zrommelfeuer“. Aus dem Felde wird der „Tägl. 
Rundichau” gefchrieben: In den Schüßengräben liegen 
Deutfche und Frangofen einander gegenüber, find be- 
reit, jich gegenjeitig totzufchießen. Uber nur gang felten. 
fällt ein vereinzelter Gewehrjchuß, fo, als follte damit 
gezeigt werden, daß man noch da ift. Da erfcheint am, 
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flarblauen Oftoberhimmel vom Norden her hinter den 
deutfchen Gräben eine große Kette von Schneegänfen 
in der befannten Keilform, die dem fonnigen Süden zu- 
fliegen; fie ziehen etwa hundert Meter über uns ber, 
den frangöfifchen Gräben zu. Wenn zwei fi) ftreiten, 
freut fih der Dritte, heißt’s im Spridywort. Aber dies- 
mal þat’s teine Geltung. Kaum ift der Zug über den 
deutfehen Gräben, da verftärtt fih das Feuer ein 
wenig, aber nur für ein paar Augenblide; jedenfalls 
ift die Schießerei einiger Schüßengrabennimrode fofort 
dur ein kräftiges Kommandowort im Keime erftidt 
worden. Unfer Teuer gilt dem Feind, und das find 
nicht die Schneegänfe, fondern die Tsranzofen. Anders 
bei diefen. Wie die Kette der Vögel den franzöfifchen 
Schüßengräben nahe fommt, feßt von dort aus ein ge- 
radezu Heillofes Jnfanteriefeuer ein; aber niht genug 
damit: auh zwei Mafchinengewehre fangen an zu ar- 
beiten, tattaftaktaftat — und, man follte es niht für 
möglid) halten, fogar ein Scrapnell wird auf die 
Schneegänfe abgefchojfen, frepiert allerdings in fehr 
angemefjener Entfernung. Was bei uns die Mißgunit 
ein paar Vereinzelter war, das artet dort zu einer finn- 
Iofen Munitionsverfehwendung, zu einer „Öffenfive 
großen Stils” aus — fie haben’s ja —, und die ganze 
Kampfeswut richtet fi mit der den Galliern echten 
Jmpulfivität gegen den neuen „eind“, die Schnee- 
gänfe. Eine kleine Zahl der Tiere ift wohl audy getrof: 
fen und ftürzt flatternd zur Erde; der ganze Schwarm 
ift in Unordnung geraten, fliegt aber, wenn aud) in 
mwirrem Durcheinander, weiter in der ganz richtigen 
Ueberlegung, daß die Gefahren eines Sperrfeuers nur 
durch fchleunigen Bormarjdy überwunden werden fön- 
nen, wenn das Ziel nicht aus den Augen verloren wer: 
den foll. Schneegänfe find alfo doch nicht fo dumm, 
wie ihr Name befagt. Wir haben’s ebenjo gemadht 
wie fie. 
* 


Gefährliche Liebesgaben. „Wo viel Licht ift, ift aud 
viel Schatten.“ Dies gilt von einer der an fidy erfreu- 
lichen Nebenerfcheinungen des Weltfrieges ganz bejon- 
ders. Ich meine die „Liebesgabeninduftrie”, denn dazu 
ift der Handel und Wandel mit Liebesgaben für unfere 
tapferen Truppen nachgerade geworden. Zwei Gründe 
haben bedenkliche Auswüchfe entftehen lajjen. Einmal 
ift es die rüdfichtslofe Gewinnfucht gewiller Kreife, 
welche auf Koften der Güte der gelieferten Ware und 
vor allem auf Koften unferer Soldaten fidh bereicher- 
ten. WUndererfeits aber ift es die Urteilslofigfeit der 
Käufer, welhe viel zu gutgläubig alle Anpreifungen 
der Berfäufer glauben und in der beften Abfiht oft 
untauglihe oder minderwertige Dinge für ihre Un- 
gehörigen ins Feld fenden. Die Warnungen, welche 
vor allem von berufenfter Seite gegen die Genußmittel 
in gedrängter Form, einen der Hauptartifel auf dem 
Ltebesgabenmarfte, erhoben wurden, haben ihre Wir- 
fung nicht verfehlt. Aber auch auf anderen Gebieten 
haben einfichtige und fachverftändige Kreife vor man- 
chen Waren gewarnt, fei es, daß fie den Anfündigun- 
gen nicht entiprechen oder daß fie fogar im Begenjaß 
dazu ihrem Eigentümer und Träger Echaden und Ge- 
fahr bringen. 





An erjter Stelle ftehen dabei vielleicht die von vielen 
Seiten angebotenen „Tafchenfilter“, Durch welche jeder 
in den Stand gefeßt werden foll, einwandfreies Trint: 
wajjer erhalten zu können. Ihre Größe ift aber aud) 
ungefähr alles, was von den hochtrabenden Anpreifun- 
gen gehalten wird. Die einfache Ueberlegung der An: 
forderungen, welche an ein Trintwafferfilter geftellt 
werden müffen, ergibt, daß derartige Tafchenfilter kein 
abfolut feimfreies Waffer allein durdy mechanifche Rei: 
nigung liefern fünnen. Ein Filterförper muß fo fein- 
porige Wandungen befißen, daß Krantkheitserreger 
weder in Ddiefelbe eindringen, noh mit dem Wafler 
durdhwandern können. Damit ift aber die Möglichkeit 
ausgefchloffen, nur mit Hilfe der menfchlichen Lunge 
Waffer durch fie anzufaugen. Das wird jeder beftäti: 
gen, der einen folchen Berfudy atemlos und mit fchmer: 
senden Gefichtsmusteln aufgeben mußte. Die Unter: 
fudhung der angebotenen Filterförper hat die Richtig: 
feit diefer theoretifchen Forderung ergeben. Entweder 
wandern die Krantheitserreger fofort mit dem Bafler 
hindurch, oder fie finden in den organifchen Schmup;: 
teilen Nährböden zu reicher Kolonienbildung, welde 
ihrerfeits vermehrt Batterien an das angeblich teim: 
freie Trintwafler abgeben. Gie ftellen dabei eine 
ihwere Gefahr für den Benußer des Filters dar, welde 
von dem Schenker ficherlich weder beabfichtigt oder be: 
dacht fein können. Die Warnung, welche der bekannte 
Berliner Gelehrte und Batteriologe, Geheimrat Rub: 
ner, davor erläßt, ift daher fehr am Plaße, nämlid 
feine derartigen unvollftommenen, ja fogar Gefahr 
bringenden Tafchenfilter an die Front zu fenden, fon: 
dern lieber auf ein Filter ganz zu verzichten, als ein 
folches untauglie in Gebraud) zu nehmen, zumal an 
unferen Fronten für die Trintwaflerverforgung wun: 
dervolle und völlig ausreihende Einrichtungen geichat: 
fen find. Dr. 8. 

* 


Mustarin. Betanntlih find Koffein, Thein und Ni- 
totin, in mäßigen Mengen dem menfchlichen Körper 
in Geftalt von Kaffee, Tee oder einer guten Zigarre 
zugeführt, nicht nur nicht fhädlich, fondern für mandı 
ein anregendes Mittel für ihre Magennerven. Ebenio 
befannt ift der Genuß des Dpiums für den Afio: 
ten, das aus der Kapfelfrucht des unreifen Mohns nadı 
Anfchneiden derfelben gewonnen wird. Der heraus: 
träufelnde Milchjaft bildet ja das NRohmaterial der 
Dpiumfabrifation. Zu diefen Genüffen aus Pflanzen 
uff. fommt nun no das Musftarin, wie Dr. 2. 
Reig in einem Auffag in der „Württ. Zeitung” an 
gibt. Die Bewohner Sibiriens find es, die den Fliegen: 
Ihwamm, der diefes Bift enthält, frifch zu Suppen und 
Vleifhbrühen zufegen oder ihn in getrodnetem Ju- 
ftand zu Genußzweden verwenden. Diefer Jmbiß jol 
einen förmlihen Raufh mit Träumen, auh wenn 
ftarfe Kälte herrfcht, auslöfen. Die Bevölkerung der 
dortigen Gegenden hat in ihrer Blutbeichaffenheit ein: 
gewilfe Anpaflung an das Gift des Fliegenfhwamm: 
erworben, während bei uns Ungewohnten durdy dielen 
Pilz ftets die fchwerften Vergiftungen mit tödlichen 
Verlauf hervorgerufen werden. et. 


Ccluß des redaktionellen Teils. 
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Vielfach gelten die Mathematifter als durchaus welt: 
fremde Menfchen. Man hält fie für bejchräntt auf das 
Gebiet des zahlenmäßig Taßbaren und fhägt darum 
die mathematifhe Bildung als einfeitig, verhältnis» 
mäßig niedrig ein. Und doc ift die Mathematik nicht 
nur für die Entwidelung der modernen Phyfit und 
Tedhnit, fondern indirett auh für die „moderne“ Welt- 
anfhauung, die in weiten Kreijen der „Gebildeten” 
berrfcht, geradezu grundlegend gemwefen. reilich ahnen 
diefe felber nicht, auf welchen rein mathematifchen Be- 
tradytungen ihre Geheimreligion beruht, ebenjowenig, 
wie man es auf der andern Geite erfannt hat, daß die 
großen Krebsfchäden und AUusmwüchfe am Stamm unje: 
res Beifteslebens vielleicht beffer mit einigen einfachen 
Iharfen Schnitten des mathematifhen Meffers geheilt 
werden, als mit den milderen Mitteln der Philofophie 
und Theologie. Wie das gefchehen fann, foll in folgen: 
den Ausführungen angedeutet werden. 

Nach den Riefenfortichritten, die feit der Einführung 
der Differential: und ntegralrechnung die mathema: 
tihe Analyfis in der Meifterung der aftronomijchen 
und phnfifalifchetechnifchen Probleme gemacht hatte, 
glaubten manche, daß fie die ganze Welt mit denfelben 
Mitteln beherrfchen könne. Diefe naiv übermütige 
Beiftesftimmung, die dem Zeitalter der Aufklärung ent: 
ipricht, wird am einfachften charatterifiert durch einen 
fühnen Bedanfen von Laplace, der auch jeßt noch viele 
Köpfe beherrfcht. Er befagt, daß alle Naturvorgänge, 
in der ewigen Gefeßmäßigfeit ihres Berlaufes, durch 
eine Sormel ausdrüdbar fein müßten, eine mathe: 
matifche Funttion !) von Metern, Kilogramm und Ge: 
tunden. Diefe Formel mürde natürlid) ungeheuer 
tompliziert ausfallen, allein fie würde demjenigen 
mathematifchen Genius, der fie beherrjchte, Vergangen— 


1) Wenn eine Größe von anderen @rößen ab- 
hängig und in diefer Abhängigkeit rehnungsmäßig 
durh eine Formel feftgeleat it, fo nennt man fie 
eine „Funttion” jener Größen. 3. B. die For- 
mel für den Fallraum s—4,9t? bejagt, daß er (») 
eine „Funktion“ der allzeit fei, nämlich gleich dem 
Quadrat der Setundenzahl, multipliziert mit 4,9 m. 
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heit, Gegenwart und Zukunft der Welt als die Ergeb- 
nijje eines Rechenerempels vor Augen legen. Natür- 
lid) ift diefer Gedanfe vom Ctandpunft des Pratftifers 
aus abjurd. Er fegt voraus, daß vor Beginn des Welt- 
gejhehens drei Bildflächen im leeren Raume feftgelegt 
wären, daß eine automatifche, abfolut genaue „Pro= 
jeftion“ oder „Abbildung“ fämtlidyer Vorgänge auf 
diefe Flächen von Unbeginn her ftattfinde unter gleich- 
zeitiger NRegiftrierung durch einen bereits vorhandenen 
fehlerfreien Chronographen! Theoretifch aber febt die- 
fer Gedanke zweierlei voraus, was für das Weltver- 
ftändnis von größter Bedeutung ift: Erftens, daß 
alles Weltgejchehen nur von den Grundgrößen der 
Mechanik, Metern, Kilogramm und Gefunden, ab- 
hangig fei, und zweitens, daß die fragliche Weltfunttion 
eine eindeutige fein müffe. 

Die erfte Annahme möge einftweilen zurüdgeftellt 
werden, die Zweite aber zeigt Mar die Bedeutung der 
Mathematik für die Weltanfchauung. Wir dürfen es 
Laplace nicht fehr verübeln, daß er ohne alle kritischen 
Bedenken die Eindeutigfeit der Weltfunftion als felbit: 
verjtändlich vorausgejegt hat, das entiprach wohl dein 
damaligen Standpunft der Willenfchaft. Ganz anders 
aber liegt die Sache jeßt, nach den epodyemacdhenden 
Unterfudhungen von Gaug und Riemann und 
deren Nachfolgern, von denen ich nur Weierftraß: 
Berlin und meinen verehrten Zehrer Chriftoffel: 
Straßburg nennen will. Diefe neueren mathematifchen 
Uinterfuchungen befallen fi nicht nur mit den ein- 
deutigen sunftionen, fondern auh mit den zwei- und 
mehrdeutigen, d. h. mit denjenigen, die zu einem 
Wert einer in die Formel eingefegten Brundgröße im 
allgemeinen nicht einen Funftionswert ergeben, fon- 
dern zwei oder mehrere. Ulis Beifpiel aus 
der Elementarmathematif ftelle man fih eine Qradrat- 
wurzel vor, 3. B.V x7, die befanntlich fomohl + x 
als — x als „ısunftionswert” ergibt. Während eine 
eindeutige Funftion in allen ihren Werten auf einer 
Ebene darftellbar ift, bedarf eine doppeldeutige ſchon 
zweier Flächen, die an gewiſſen Stellen nah Riemanns 
Methode miteinander verſchränkt ſind, ſo daß im 





35 Mathbematit und Wetpverftändnis. 36 


Augenblid, wo das Bild des Zunftionswertes auf einer 
Vläche verfchwindet (imaginär wird), es auf der an= 
dern Yläche wieder auftaudht. Bei mehrdeutigen Funt- 
tionen find mehrere Flächen nötig und eine mehr oder 
weniger fomplizierte Verbindung oder Berfchräntung 
derjelben. Jm Augenblide, wo man folche mehrdeu- 
tige Yunttionen ernithaft ins Auge faßt, fällt der Ge- 
danfe des Laplace dahin. Was nußt dem größten ma= 
thematifchen Genie die Weltenformel, wenn fie nicht 
eindeutig, fondern Doppeldeutig, oder gar 
mebhrdeutig ift? Bon einem gegebenen Puntt des 
Raumes oder der Zeit ab würde dann eine foldhe For— 
mel nidt eine Tortfegung des Gefchehens zulaffen, 
fondern mehrere, mathematifd ganz gleichwertige. 
Welchen diefer Wege das wirkliche Befchehen einfchla= 
gen würde, ließe fih dann niht mehr fagen! Kurz, die 
eherne Notwendigteit, die Zmwangsläufigfeit der Na- 
turereigniffe würde verfchwinden. Gerade das Argu- 
ment, welches in der modernen Naturphilofophie gegen 
die göttlide Allmadht und die Maht des menfclichen 
Willens am meiften benußt wird, verliert alle Kraft 
ohne das Dogma: „Die Weltfunttion ift ein- 
deutig.” Da diefes Dogma, wie alle andern, nicht 
wilfenjchaftlich bewiejen werden tann, fo verlieren aud) 
alle Folgerungen daraus ihren Charalter als wiljen- 
ſchaftliche Sätze. 

Nun wird man ſagen: Was geht uns die hypothe— 
tiſche Weltfunktion an! Die Naturgeſetze, die feſtgeſtellt 
ſind, werden alle durch eindeutige Ausdrücke 
dargeſtellt. Da fragt es ſich nun, liegt der Grund da— 
für in der Natur des Objektes oder iſt er ſubjektiver 
Art? Auch dieſe Frage wird durch die Mathematik in 
ganz klarer Weiſe beantwortet. Soll nämlich eine noch 
unbekannte Funktion mathematiſch formuliert werden, 
fo wendet man die Potenzreihe an, d. h. man fegt die 
unbefannte Funktion verfuchsmweife 

fx)=A+Bx+Cx’+Dx°..... 

In der Naturmiffenfchaft geht man felten über das 
quadratifche Glied hinaus; aber wenn man auh höhere 
Potenzen heranzieht, fo bleibt doh die Tatjacthe be- 
ftehen, daß man ftets eine folhe Summe von Poten: 
zen mit ganzen Erponenten, eine „algebraifde" 
Sunftion, d. h. eine eindeutige, poftuliert. 
Es ift darum die einzig mögliche Antwort auf die obige 
rage: die Naturgefeße find eindeutig, weil wir fie fo 
gemadhthaben. Möglich ift, daß es objektive Ur- 
fachen gibt, entfcheidend aber find die fubjeftiven; fie 
liegen in unferer mathematifchen Spruche und find be- 
dingt vom Grad unferer mathematifchen Erkenntnis. 

Ja, wird man fagen, wir erfennen aber doch die 
Cindeutigfeit der Naturvorgänge, die Notwendigkeit 
des Eo-Befchehens aud) da, wo wir noch weit von einer 
mathematifchen {Formulierung entfernt find! Wenn 
man niht mehr glauben dürfte, daß aus gemilfen llr- 
faden mit Notwendigkeit eine gewille Wirfung und 
feine andere hervorginge, wenn man zugeben wollte, 
daß die Natur Yaunen habe, fo wäre alles TForfchen 
vergeblich! Dem gegenüber muß gefagt fein, daß der 
Verlauf einer doppeldeutigen Yunftion genau fo ge: 
jet mäßig ift, wie der einer eindeutigen. Nehmen 
mir 3. B. die Funftion y -—- \ a—x, fo befteht fie aus 
einer Reihe von pofitiven und aus einer folchen 








von negativen Werten, die für x— -+a zufam- 
menlaufen in Null. Bei meiterem Wacjfen von x 
würde die Funftion imaginär, d. h. es würden die 
Vunttionswerte auf einer andern Fläche darzuftellen 
fein, aber der gejegmäßige Zufammenhang bliebe 
immer gewahrt. 

Das Gefühl von der unbedingten Cindeutigfeit 
ftammt vor allem aus der Medhanif mit ihren ver: 
hältnismäßig einfachen Problemen. Jn der Chemie 
z. B. liegt die Sadje fehon fehwieriger. Nehmen wir 
das Beifpiel der Synthefe des Ammoniafs. Bis in 
die allerneufte Zeit (1908) galt es als feftftehende Tat: 
fache, daß N (Stidftoff) und H (Wafferftoff) fi nicht 
verbinden. Harder hat in mühfamen Berfuchsreihen 
mit Anwendung aller chemifchen Hilfsmittel nur eine 
Ausbeute von 0,02 % Ammoniak erhalten. Und der 
große Nernjt, der aus theoretifchen Gründen diefes 
Refultat anzweifelte, erhielt eher noch weniger. Troß: 
dem nahm Harder mit Hilfe der Bad. Unilin- und 
Soda-Fabrit die Verfuche wieder auf und fand fchließ- 
lid, daß bei einem Drud von 200 Atmofphären und 
einer Temperatur von 500 ® die Synthefe vor fidh geht, 
vorausgefeßt daß dabei eine gemwiffe 
dritte Subjtanz anwefend ift, eine KRontatt« 
Subftanz oder ein „Katalyfator“, der nicht in die Ber: 
bindung eingeht, aber doh unentbehrlich ift. Es zeigt 
fih hier derfelbe Unterfchied, wie in der Chemie der 
tierifhen und pflanzlicyen Affimilation, die au) an die 
Gegenwart eines geheimnisvollen Etwas gebunden ift, 
das man Leben nennt; nad) dem Tode ändert fidh fofort 
der hemifche Vorgang. Auch die „KRatalyfatoren” tön: 
nen „getötet“ werden, fozufagen; die meiften werden 
durdy Arjen 3. 3. genau fo „vergiftet” wie lebende 
Wefen! Jmmerhin bleibt bei diefen Vorgängen die Ein» 
deutigfeit des Vorganges im Verlauf felbft gewahrt: 
Bemwijje Temperatur: und Drudverhältnifje, Anwefen- 
heit der erregenden Subftanz in altivem YZuftand, Ab» 
mwejenheit der fie lähmenden Gifte find die Vorbedin: 
gungen, um ein ficheres Ergebnis zu erzwingen. Wie 
aber ftände die Sache, wenn man zur mathematifchen 
Formulierung fchreiten wollte? Die Quantitäten der 
notwendigen Stoffe, Temperatur: und Drudverhältniffe 
lafien fich wohl zahlenmäßig erfaffen, nicht aber die Be: 
dingung, daß die Kontafktfubftanz in aftivem, un: 
gelähmten Zuftand vorhanden fein muß. Fürfolde 
niht quantitative, fondern rein quali: 
tative Bedingungen bietet die Mathe: 
matif feine Ausdrudsmöglidfeit. Çs 
liegt alfo bier derfelbe ‘all vor, wie bei einer Doppel: 
deutigen Löfung in der Algebra, wo derjenige Wert. 
der „brauchbar“ ift, aus den nicht: mathemunijd for: 
mulierten Bedingungen der Aufgabe erfchloffen 
werden muß. Aus diefer Betradhtung 
aehbt hervor, daß die Naturvorgänge 
durh eindeutige mathematifde Junt 
tionen nur zum Teil oder nur unvollftändig 
darstellbar find. Mit andern Worten: Die Welt: 
funftion im Einne von Laplace ift nicht nur prauf: 
tiich unmöglid), fondern auh thbeoretifhunhalt: 
bar: Das Weltgefdhehben hängtunbedingt 
noh von anderen Dingen ab als von 
Gramm, Zentimeter und Sefunde! Cs 
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fann durch feine eindeutige Funktion 
diefer Größen dargeftellt werden! 
Uber jelbft wenn eine mathematifch formulierbare 
Beltfunttion denfbar wäre, jo würde damit das W e- 
fen der wirklich tätigen Gemwalten gar nicht deutlicher 
und flarer hervortreten, als es dem primitivften Den: 
fen aufging; denn die mathematifchen Formeln tön- 
nen doch nur rein äußerliche Zufammenhänge geben. 
Nehmen wir 3. B. das befannte „Naturgefeß“ des 
freien Falles 
s— % gt 2 


Es befagt, daß der im [uftleeren Raum mährend t Se- 
tunden zurüdgelegte Weg eines aus nicht allzu großer 
Entfernung auf die Erde fallenden Körpers dem Qua- 
drat der Sefundenzahl proportional ift. Das ift alles. 
Bir erfennen, daß und wie der Weg abhängig ift von 
der Zeit, aber wir wilfen gar nichts über das eigent- 
lihe Wefen des Borganges. Warum fällt der Kör- 
per? Allerdings ift hier die Jugend fchnell fertig mit 
dem Wort und antwortet: „Weil eine Kraft auf ihn 
wirft.“ Aber fehen wir näher zu, was das Wort 
„Kraft“ in der Mechanik bedeutet: Kraft ift das Pro- 
dutt aus Maffe mal Befchleunigung, aljo eine 3 a bh- 
lengröße, die von Wägungen, Längen: und Beit- 
meflungen abhängig ift. Mit dem Begriffsinhalt des 
Grundwortes „Kraft“, der aus unferem eigenen Kraft: 
gefühl fommt, aus dem Sraftgefühl des Qebendi- 
gen, hat der mechanifche Begriff der „Kraft“ gar 
nichts, aber auch gar nichts, zu tun, und es ift eigent- 
ih bedauerlich, daß durch folche Worte wie Kraft und 
Energie in ihren zwei verfchiedenen Anwendungs: 
gebieten und Bedeutungen eine Unflarheit in die frag: 
ihen Erörterungen hineinfommt, die in gemilfen 
pfeudophilofophifchen Werfen zur VBerworrenheit wird. 
Es wäre dringend zu wünfchen, diefe Wörter und ähn- 
liche aus der Phyfit ganz zu verbannen und dureh ein- 
deutige Kunftworte zu erfeßen. — Es fteht alfo feft, daß 
das Tsallgefeg über die tatfächlich wirkenden Dinge 
nichts ausfagt, es weiß auch nichts über die Art, wie 
die Wirkung zuftande fommt. Es gilt im luft: oder 
vielmehr gasfreien Raum; gilt es auh im abjfolut 
leeren Raum? Beruht es nicht auf einer Urt Strah- 
lungswirtung? Bedarf es alfo eines Zwifchenmediums? 
Jit diefes Zwifchenmedium überall das gleiche? Jit die 
Kraft von der Gejchwindigkeit der fich anziehenden 
Körper unter allen Umftänden, auch bei fehr großen 
Beihwindigkeiten, unabhängig? Solange diefe Fragen 
nit beantwortet find, bleibt auch das Gravitations- 
gefek, das wohl das ehrwürdigfte von allen „Natur: 
gejeen“ ift, nur eine proviforifche Formel, über deren 
Gültigkeitsgrenzen räumlich und zeitlich fich nichts 
fagen läßt. Sicher ift es das nicht, was manhe Natur: 
pþhilojophen unter einem Naturgefeg verftehen, etwas 
„das ewig und überall zweifellos gilt, 
gelten muk.” Wenn Goethe in dem vielangeführ: 
ten Gedichte von „ewigen, ehernen und ernften Ge- 
fegen“ fpricht, die unferes Dafeins Kreife geftalten, fo 
paffen die zwei lekten Eigenfchaften gewiß auf unfere 
mathematifch definierten fogenannten Naturgejeße, ob 
aber auch das erfte? Das zu behaupten wäre ein 
Dogma. Jedenfalls glaube ich nicht allein zu ftehen, 
wenn ic; annehme, daß Goethe an jener Stelle etwas 
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anderes im Auge hatte, als was ihm jet die Vergötte- 
rer des Mechanismus unterjchieben möchten! Er wäre 
der leßte gewejen, den Willen zu leugnen und an ein 
rein mechanifch-zwangsläufiges Gefchehen zu glauben! 

Nachdem wir feftgeftellt haben, daß ein zahlenmäßig 
Ausdrüdbares, wie die Ausbeute an Ammoniaf aus 





Vig. 13. Geftein (Bajalt aus dem Siebengebirge) mit Atrujtenflechten 
((hwarze Flete). Aus dem Mufeum des Keplerbundes, Godesberg. 


gegebenen Mengen N und H, nicht ausschließlich von 
zahlenmäßig ausdrüdbaren Größen, wie Chemitalien- 
menge, Temperatur und Drug, fondern auch von etwas 
mathbematifh Unfaßbarem abhängt, näm- 
li) der Aktivität, faft möchte ich jagen, der Lebendig- 
teit des Kontaftförpers, möge es geftattet fein, die 
analogen Vorgänge der Biologie mit einem Blid zu 
ftreifen. it doch das biologifche Gefchehen das einzige, 
bei dem wir aus den Erfahrungen unferes Menjchen- 
lebens heraus eine Ahnung von den Dingen haben, 
die ich oben die „wirklich Tätigen“ oder eigentlich Wir- 
tenden nannte, im Gegenfaße zu den rein äußerlichen 
Zufammenhängen von Raum und Zeitgrößen, die in 
den mathematifchen Formeln feftgelegt find. Wie in 
der Mathematif bei doppeldeutigen Löfungen 
der richtige Wert oft nur aus den mathematifch 
nicht formulierbaren Bedingungen der Aufgabe ent- 
jpringt, wie in der Chemie in einer labilen Gruppe 
von Reagentien die endgültige Reaktion von einem 
jcheinbar nur durch feine Anmwefenheit wirtenden, nicht 
in die Verbindung eingehenden Stoffe abhängt, fo ift 
das Leben geradezu charafterifiert durch die chemifch- 
mechanijche Labilität der auftretenden Verbindungen, 
deren erhalten aber, nach unferer inneren und 
jogar äußeren Erfahrung, durch etwas lUnfaßbares, 
etwas dem Maßjtab, der Wage und dem Chrono- 
meter Unzugängliches ausfchlaggebend beftimmt wird. 
Am flarften zeigt fich dies bei gewiffen Erfcheinungen 
der Hypnofe. Borausgefchidt fei, daß die Gejchmads- 
reaftionen in unferem Munde zweifellos beruhen auf 
gewiljen chemifchen Vorgängen, deren Produfte unfere 
Nerven reizen. Diefe Nervenreize ihrerfeits löfen von 
der Zenträlftation aus in der Pſyche gewiſſe Empfin- 
dungen der Luft oder Unluft aus. Der ganze Vorgang 
führt, wie man weiß, bei verfchiedenen Jndividuen zu 
febr verjchiedenen Urteilen, indefjfen wird man dod) 
geneigt fein, den Berlauf bei einem und demfelben 
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Wefen für eindeutig zu halten. 3. B.: jemand, 
der in eine rohe Kartoffel beißt, wird jedesmal 
dasjelbe ablehnende Urteil äußern, ebenfo wie ihm 
beim Anblid einer goldgelben, faftigen Birne fon 
„das Waffer im Munde zufammenläuft” in Voraus: 
fiht der wohlbefannten Gefhmadsreattion. Die Sade 
ändert fih aber fofort, wenn der Betreffende hypnoti- 
fiert, ò. 5. dem Willen eines andern unterworfen ift. 
Der Hypnotifeur gibt ihm eine rohe Kartoffel in die 
Hand, aber er nennt fie eine füße faftige Birne, und 
gebietet, fie zu effen. Sofort beißt der feines Eigen- 
willens momentan Beraubte mit allen Seichen des 
Entzüdens in die Trugbirne und taut und fchludt, 
genau fo, als ob er eine wirkliche Birne äße. Ein 
leifes Anhauden erwedt ihn aus dem Sclafzuftand, 
während der fremde Willen außer Wirkung tritt, und 
fofort verwandelt fich der ganze Gefichtsausdrud. Was 
eben noch fo leder erfchien, wird mit allen Zeichen des 
Ekels und Abfcheues ausgefpudt, weggeichleudert. Der- 
artige Berfuche, die, hundertfacdy wiederholt, alle An: 
äweiflungen überwunden haben, ftellen uns vor fol- 
gende Alternative: Entweder wurde die hemifche Re: 
aktion durch den fremden Willen beeinflußt, was nur 
als eine Wirkung auf die Körperfäfte denkbar ift, da 
das andere Reagens, die Kartoffel, fchledhterdings von 
jenem Willen unabhängig ift, oder aber, was zunädjit 
mwahrfcheinlicher erfcheint, die chemifche Reaktion ver- 
läuft genau, wie vorher, wird aber bei der Ankunft 
des Nervenreizes in der Zentralftation anders gedeutet. 
Denn das fteht ja aus vielen andern Berfuchen der 
phyfifalifhen Erkenntnislehre feft: Zwifchen den rein 
phoufitalifch«demifchen Neigungen der Sinnesorgane 
und der durch fie bedingten bewußten Geelentätig» 
teit liegen unbemwußte Dent-VBorgänge, die man 
nur als „Deutung” jener förperliden Reaktion an: 
iprechen tann. Falls bei diefer „Deutung“ in der un- 
bewußten Dentarbeit ein logifher Schniker unterläuft, 
oder aud), bei unvollftändigen PBrämifjen, eine faljche 
Wahrfcheinlichkeitsihägung, fo jprecyen wir von einer 
Sinnestäufhung Sei nun jene þypnotifhe Sin- 


nestäufchung in förperlichen oder in jeelifhen Um- 
ftimmungen begründet, fo fteht doch auch jeden Fall 
dies eine feft: der Wille des Hypnotifeurs hat den 
„natürlichen“ Berlauf der Dinge geändert, wohlver- 
ftanden, auch die materiellen Vorgänge find ein- 
ig Durch jenen Willen wefentlich anders verlaufen, 
als es die „Naturgefege” verlangten. Denn das Wefen 
eines Naturgejeßes befteht ja, wie wir willen, gerade 
darin, daß gleiche körperliche Urfacdhen gleiche Wirkun- 
gen immer und immer wieder ergeben. Für den 
„Willen“ bietet das Naturgefeß feinen Raum. Ein 
fallender Körper, fei es ein Dadhziegel oder ein 
Dahdeder, gehordt in gleihher Weife .dem Fall- 
gefeß. Der Wille des Dadhdeders beeinflußt weder 
Tallraum noch Fallgeit. Aus diefer in der Mechanit, 
ja in der Phyfit im allgemeinen, feitftehenden Regel ift 
das Dogma erwadfen, daß die Naturvorgänge über: 
haupt vom menfdlichen Willen unabhängig feien. Die 
Erfcheinungen der Suggejtion, der Autofuggejftion, der 
Gedantenübertragung, die Leiftungen der Dermwijche 
und Falire u. a. beweifen, daß diefes Dogma unbhalt» 
bar ift. Es muß vielmehr zugeftanden werden, daß es 
zweierlei Art von Naturvorgängen gibt: folde, die vom 
Willen unabhängig, und folche, die von ihm abhängig 
find. Daß dies den Schöpfern unferer Phyfit und 
Chemie unzweifelhaft klar vor Augen lag, ergibt fich 
aus den Einleitungen der Lehrbücher über die all 
gemeinen Eigenfdhaften der „Körper“, die, 
auf die fürzefte Form gebracht, u. a. befagen, daß es 
fit) um „tote” Körper handelt. Cs ift erft der moder- 
nen naturphilofophifhen Dogmatit gelungen, fih über 
diefe ernft-bejcheidene Einfchräntung hinwegzuſetzen. 
Jedenfalls it foviel feftzuftellen: die Eindeutigfeit der 
Naturgefege beruht auf dem Umftande, daß fie fih auf 
Gebiete beziehen, wo alle feelifchen Borgänge, alle 
Willensäußerungen und Stimmungen ausgeidlofien 
find. Diefe Beichräntung hat fih die Wifjenfchaft mit 
vollem Bewußtfein auferlegt, und es wäre durchaus un« 
wilfenfchaftlich, von diefem befchräntten Geltungsbereich 
auf andere Gebiete überzugehen. (Schluß folgt.) 
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Es war fo gegen März, oben auf dem Hartmanns- 
meiler Kopf. Heulend tamen vom Dtroltenrain þer die 
Granaten geflogen — fchwere Zweiundzwanziger. Der 
ganze Berg erbebte unter ihren Einjchlägen. Turmhod) 
ftiegen die erftidenden Gas- und Dampfmwolften auf; 
mädtige Mafien von Erde und Felsgeftein nahmen 
fie mit in die Lüfte und ließen fie prafjelnd auf uns 
niederfallen. Löcher von zwei Meter Tiefe und gut 
zehn Meter Durchmefjer wurden da gerifjen, und nad) 
längerem Feuer war unfer Graben umgepflügt und 
eingeebnet. 

Wenn man fo im Feuer liegt — notdürftig durd 
eine vorjpringende Felsede gegen Spritzwirkung ge— 
idügt — dann muß man irgendeinen Gegenftand 
haben, über den man intenfiv nachdentt. Sonſt ver— 
liert man das ruhige Blut... fonft wird man verrüdt. 
Anfangs hbordte ich auf, wenn das Saufen der an- 
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ftommenden Granaten zuerft hörbar wurde; ich zählte 
dann die Setunden bis zu ihrem Einfdylag und fuchte 
daraus die Flugftrede zu berechnen. Alles nur, um 
mich zu betäuben, und das freifende Blut nieder zu 
zwingen. 

Dann, als das Feuer zu lebhaft wurde, da mußte 
ih trampfbhaft an die Wirtung des Feuers auf das 
Gebirge denten. Jh dachte: wie gut ift es doch, daB 
die Beichießung immer nur kurze Zeit und immer nur 
auf einen befchräntten Raum wirkt. Denn was maden 
felbft 70 Stunden, wie wir fie jeßt in der September: 
offenfive erlebt haben, gegen die Ewigkeit, und was 
macht ein einziger Schüßengraben gegen ein jo gemal- 
tiges Bergmaffiv! Dauerte der Unfug dagegen ganze 
geologifche Zeiträume ununterbroden fort, und ge 
länge es dem böfen Feind gleich den ganzen Berg unter 
Feuer zu feen, — dann freilid) könnte man einen 
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geitpuntt angeben, wo der ganze Berg niedergelegt 
wäre, und diefe Zeit wäre nicht einmal fo febr groß. 

Go aber ift das einzige tröftende Moment in diefem 
ganzen Betrieb, dag der Menih zwar imftande: ift, 
eine ungeheure Kraftentwidlung zu entfalten, — aber 
doc immer nur auf turze Beit und in febr befchränt- 
tem Raume. 

Bon diefem furdhtbaren Krieg wird man fpäter wohl 
noh Spuren finden — vielleicht auch noch nad) Jahr: 
hunderten. Aber das ganze Landichaftsbild wird da- 
durch nicht verändert. 

Etwas mehr allerdings werden die Berge durch die 
fteinbrechende Tätigkeit der Menfchen angefragt. Gie 
wird ja auch längere Zeit hindurch fortgefegt. Hier 
tann es wohl vorfommen, daß kleinere Berge dadurd 
völlig abgefchabt werden, wie 3. B. der Finkenberg bei 
Bonn, der bald volltommen verfehwunden fein wird. 
Aber, abgefehen davon — was will in einem größeren 
Berg fo ein fleines Qod) befagen, das der Menje 
hineinbohrt! 

Jm großen und gangen ift dodh die geologifche Tä- 
tigkeit des Menfchen fehr gering: fie ift taum imftande, 
das Bild der Erdrinde wefentlih zu „beeindruden“. 

Der Menfch ift ja aber nicht allein auf der Erde. 
Es gibt aud) andere Lebemwejen, die mit großem Ber- 
gnügen ihm helfen, die Erdoberfläche umzugeftalten, 
vor allen Dingen abzubauen; ihre aufbauende Tätig- 
teit wollen wir für heute außer acht laffen. 

Diefe Lebewefen benehmen fih dabei nun weit 
weniger auffällig als der Menfch, der gewöhnlich über- 
haupt nichts von ihrem Betätigungsdrang merft. Um 
fo nachhaltiger wirkten fie aber, und — wir wollen 
auch gleich hinzufügen — um fo erfolgreicher ift fchließ- 
ih ihre ftille Tätigkeit. 

Steter Tropfen höhlt den Stein. Und felbft die tein- 
ften und unfcheinbarften Veränderungen können eine 
recht beacdhtenswerte Gejamtwirkung erzielen, wenn fie 
häufig genug wiederholt werden. Und von ber Geo- 
logie fönnen ja Zeiträume in jeder gewünfchten Größe 
bereit gehalten werden, nad) menfchligem Ermeffen 
verfügt fie ja über unendlich große Zeiträume. 

Und da diefe Meinen Organismen, die hier in erfter 
Linie in Betracht tommen, die Erde viel dichter be= 
fiedeln als der Menfch, fo fann ihre Tätigkeit fi) auch 
auf viel breiterer Bafis vollziehen. 

Da find zunädjft gewilfe Pflanzenwefen. Ganz un- 
Iheinbare feine Dingerhen. — Haben meine Lefer 
Ihon einmal einen nadten Felfen gefehen, der von 
einer dünnen fhwarzen Krufte oder einem grünlichen 
Staube überdedt war? Ganz gewiß, nur haben fie 
fid wahrfcheinlich nicht viel dabei gedacht. Jedenfalls 
nicht, daß fie hier einen fehr bedeutungspollen geo- 
logifchen Vorgang beobachtet haben. Die unanfehnliche 
mißfarbige Krufte, es waren Flechten, ganz tief ftehende 
pflanzliche Qebewefen, an denen man nod) nidjt ein- 
mal Wurzel, Stamm und Blätter unterfcheiden tann, 
von Blüten ganz zu fchweigen. 

Diefe Flechten find die Pfadfinder der Pflanzenwelt. 
Und was wir da gefehen haben, das ftellt nichts mehr 
und nichts weniger dar, als die Eroberung der Stein- 
wüfte durch die beliebte Welt überhaupt. 

Wer fi für diefen Vorgang tiefer intereffiert, dem 


rate ich, alte, verlaffene Steinbrüche aufzufuchen. Go- 
bald der Menich hier feine Tätigkeit einftellt, beginnt 
die Natur die ihrige. Und fo fehen wir hier alle Stu- 
fen der Eroberung nebeneinander. 

Wenn wir die Steinhalde durchmuftern, werden wir 
wahrfcheinlich einige Stufen finden, die erft mit ganz 





Sig. 14. Säulen vom Serapistempel von Puteoli. 


feinen, faum fichtbaren fchwarzen Bunften bededt 
find. Andere zeigen dagegen fchon pfenniggroße 
ihwarze Fleden; auf anderen wiederum find diefe zu 
einer faft lüdenlofen fchwarzgen Krufte zufammen: 
gefloffen (Fig. 13). 

Kruftenfledhten alfo die allererften, allerbedürfnis- 
lofeften Pioniere der Kultur. Auh auf Dächern und 
wenig gepflegten Mauern werden fie gefunden. Gie 
find fo genügfam, daß einige von ihnen felbft auf glat- 
ten Glasfcheiben beftehen fünnen. 

Wie bringen diefe Wefen es nur fertig, fih da über- 
haupt zu halten? Cin teiner Berfjuh, den jeder felbft 
anftellen tann, wird darüber belehren. Man nehme 
einen Blumentopf, lege auf den Boden eine glatt ge- 
ichliffene Marmorplatte und topfe eine Pflanze ein — 
fhon nad) wenigen Wochen wird die Marmorplatte 
wie mit Kriechfpuren bededt fein. Winzige rauhe Fur- 
chen haben fih hineingefreffen. Es find die Stellen, 
an denen die Mleinften Wurzelhaare der Pflanze die 
Platte berührt haben. Sie fondern nämlicd) eine Säure 
ab, und diefe löft den Kalk auf. Natürlich verfolgt die 
Pflanze hierbei den Zwet, von den gelöften minerali- 
jhen Subftangen die paffenden aufzunehmen. Welche 
das find, das tönnen wir erfahren, wenn wir die 
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Big. 15. Felfenftüde mit Bohrmufcellöchern, in einigen figen nod 
die Bohrmufceln. Aus dem Mufeum des Keplerbundes, Godesberg. 


Pflanze verbrennen: fie finden fich nämlich in dem 
Aſchenrückſtand. 

Auf dieſe Weiſe wird nun aber auch der ganze Bo— 
den mit ſeinem ſteinigen Inhalt zerſetzt, aufgeſchloſſen, 
wie der Fachmann ſagt. Eine ganz beſondere Bedeu— 
tung kommt hierbei den Stickſtoffbakterien zu, die in 
großen Mengen bis zu ziemlicher Tiefe den Boden 
durchſetzen. Sie ſondern u. a. Salpeterſäure ab. 

In dieſer Weiſe wirken alſo auch die beſchriebenen 
Pflanzen auf den Felsboden. Haben ſie erſt einige 
Zeit wirken können, dann iſt die oberſte Steinſchicht 
ſchon etwas zerſetzt, verwittert, wie man ſagt. Die 
Flechte ſelbſt dient wohl auch als Staubfang, ſo wird 
denn eine geeignete Operationsbaſis geſchaffen für die 
Anſiedelung von anſpruchsvolleren Pflanzen. Auf der 
ſchwarzen Decke ſehen wir Laubflechten ſich entwickeln, 
ſpäter Mooſe und die kleineren Farne. Wenn dadurch 
etwas Erdkrume geſchaffen iſt, dann ſtellen ſich auch 
bald die höher organiſierten Pflanzen der Trocken— 
flora ein, bis zur Zwergkiefer herauf. 

Damit gerät dann die Beſiedelung in ein lebhafteres 
Tempo. Denn dieſe größeren Vertreter können vor 
allen Dingen eine kräftige mechaniſche Tätigkeit ent— 
wickeln. Die Wurzeln dringen in die Felsſpalten ein; 
ſie werden dicker und ſprengen die Spalten ausein— 
ander. In meiner Jugend las ich in einem alten Ka— 
lender eine Geſchichte: Auf einem norddeutſchen Fried— 
hof war es — den Namen der Stadt habe ich vergeſſen 
— da prangte auf einem Erbbegräbnis die ſelbſt— 
bewußte Inſchrift: „Dieſes auf ewig gekaufte Grab 
darf nie geöffnet werden.“ Und doch war es geöffnet 
worden. Von einem kleinen Samenkorn nämlich. Es 
war zwiſchen die mächtigen Quadern in einen Spalt 
gefallen, hatte ſich prächtig entwickelt und war zu 
einem großen Baume geworden. Und die Wurzeln 
hatten die rieſigen Steinblöcke durcheinander gewirbelt. 

So entfalten die Pflanzen eine recht beachtenswerte 
geologiſche Wirkſamkeit. Sie helfen mit, den feſten 


Fels in lockeren Schutt zu verwandeln. Dieſen helfen 
ſie weiter zu zerkleinern und aufzuſchließen. Ihre ver— 
weſenden Ueberreſte miſchen ſich dann dem Boden bei 
und bilden ſo die lockere Dammerde, den fruchtbaren 
Boden. 

In ähnlicher Weiſe ſchaffen auch die Tiere. Aller— 
dings, an die noch unzerſtörten harten Felsgeſteine 
wagen ſie ſich kaum heran. Daß ſie es überhaupt nicht 
tun, ſoll damit nicht geſagt werden. Aber ihre Tätig— 
keit wäre kaum erwähnenswert, wenn ſich nicht eine 
intereſſante Erinnerung für die Geſchichte der geologi— 
ſchen Forſchung daran anknüpfte. 

In der Nähe von Neapel ſteht bei Pozzuoli — dem 
alten „Puteoli“ — ein alter Serapistempel aus der 
Römerzeit. Nur wenige Säulen noch ſind von ihm 
erhalten. Auf Figur 14 erkennt man nun, daß der 
Säulenſchaft in einiger Höhe eine angegriffene Zone 
in Form eines Ringes aufweiſt. Dieſe Zone beſteht 
aus lauter Löchern, wie ſie ſonſt Bohrmuſcheln an— 
legen (Fig. 15). Zum Ueberfluß ſteckte auch noch in 
einem Loche eine ſolche Bohrmuſchel. 

Das Eigenartige an der Sache iſt aber, daß die 
Bohrmuſcheln ausgeſprochene Meerestiere ſind. Und 
die Vermutung, daß ſie plötzlich umgelernt und ſich 
für kurze Zeit an das Landleben gewöhnt hätten — ja, 
auf Tempelſäulen geſtiegen ſeien, kann als eine be— 
friedigende Löſung dieſer Frage nicht angeſehen wer— 
den. Da bleibt nun nichts weiter übrig, als anzuneh— 
men, daß das urſprünglich trockene Gebiet hier ein— 
mal untergetaucht war, und daß das Meer hier ſtand, 
ſo hoch, als die Bohrmuſcheln hinaufgehen. 

Und unten, wo die Bohrmuſcheln fehlen, da war 
eben der Meeresboden mit Schutt bedeckt, mit den 
Trümmern des eingeſtürzten Tempels. Und dieſer 
hüllte die Säulen ſoweit ein, als keine Löcher vorhan— 
den find. Das Ganze ift ein überzeugender Beweis 
dafür, daß fih die Erdfefte dort einmal unter das 
Meer gefenft hat und dann wieder aufgetaucht ift. An 
diefer Stelle hing das offenbar mit der Tätigteit des 
Veſuvs zuſammen. 

Gerade durch dieſen Nachweis der Senkung iſt der 
Serapistempel bald berühmt geworden, nachdem zu— 
erſt Lyell darauf aufmerkſam gemacht hatte. 

Eine andere geologiſche Bedeutung haben die Bohr— 
muſcheln kaum, wie überhaupt tieriſche Lebeweſen 
dem harten Fels gegenüber im allgemeinen kühle Zu— 
rückhaltung beobachten. 

Iſt aber erſt einmal der Zertrümmerungs- und Ver— 
witterungsvorgang eingeleitet, iſt erſt eine Schuttdecke 
oder gar eine Humusdecke vorhanden, dann ſind es 
gerade die tieriſchen Lebeweſen, die ſich lebhaft um 
dieſe Weiterzertrümmerung bemühen. Sie geben ſo 
gewiſſermaßen dem ganzen Zerſtörungswerk den letz— 
ten Schliff. 

Schüttet man auf einen Garten- oder Ackerboden 
eine loſe Aſchenſchicht, und unterſucht ſie nach einigen 
Jahren wieder, ſo findet man, daß ſie mittlerweile 
unter die Erdoberfläche gerutſcht iſt. Und das geht 
mit jedem Jahr ſo weiter. 

Das war zuerſt Darwin aufgefallen. Und als den— 
kender Naturforſcher ieitete er ſofort ein Ermittlungs— 
verfahren ein „gegen Unbekannt“. Im Laufe längerer 
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Beobachtung gelang es ihm fchließlich auch, den Täter 
zu ermitteln und zu überführen. Und wer war es? — 
Der Regenwurm! Recht merkwürdig, nicht wahr? 
Aber bitte, betrachten Sie auf Jhrem nädjften Spa- 
jiergang den Aderboden einmal genauer. Da finden 
Sie überall die winzigen, Eleinen, gedrehten und ge- 
mwundenen Erdhäufchen auf dem Boden liegen, ähnlich 
wie die Figur 16 fie zeigt. — Es find die Kothäufchen 
der Regenwürmer. Diefer brave Wurm frit fih in 
des Wortes verwegenjter Bedeutung direft durch die 
Erde bindurdh, in ähnlicher Weife wie in den alten 
Märchen das Kind fich durch den Brei hindurch futtern 
muß. Der Humusboden enthält immer organifche 
Stoffe. Und diefe werden von dem Magenfaft des 
Tieres herausgelöft und zu Berdauungszweden ver- 
wendet. Natürlic) werden dabei auch die Erdpartifel- 
chen noch mehr zerkleinert, zum Teil auch wohl durch 
den Magenfaft chemifch zerfegt. Schließlich kriecht der 
Wurm an die Oberfläche und lagert dort die unver: 
dauten Mafjen wieder ab. 

Was fo der einzelne Wurm leiftet, ift ja niht über- 
mältigend viel. Aber auch hier gilt das Wort: „Die 
Maffe muß es bringen!” Die Anzahl der Regen- 
mwürmer find beftimmt worden, die auf einem Morgen 
Aderland leben. Ein paar Bentner find da heraus= 
gefommen, foweit ich) mich entfinne. Und gefegnet ift 
ihre Verdauung, mit vereinter Kraft vermögen fie 
etwas vor fih 3u bringen! Agricola nennen ihn die 
Zoologen, d. h. Landbebauer. Und das mit Redt. 
Darwin hat beobachten fünnen, daß eine Ajchenfchicht 
Durch ihn im Laufe von 4 Jahren um 2 cm tiefer ge- 
funten ijt (Fig. 17). Das ift doch fchon allerhand! 

In diefer Weife beteiligen fih alfo die Organismen 
an dem geologifchen Gefchehen, fpeziell an der Ber- 
ftörung der elfen, der Gebirge. Sie find nicht der ein- 
zige Faktor, nicht einmal der bedeutendfte. Die Natur 
ift vielfeitig und weiß ihre Zwede auf die verfchiedenfte 








Weife und mit den verfchiedenften Hilfsmitteln zu er- 
reichen, die fich gegenfeitig in die Hand arbeiten. Noch 





Big. 16. Kothaufen eines Regenwurms. 


viel bedeutungsvoller als die Tätigkeit der Organismen 
ift da die Zerftörung durch das Waffer. 
Doch davon ein andermal! 





egypten. Bon Seminarlehrer L. Bufemann. 








Jn allen gropen Wüften ift es der Mangel an Waf- 
fer, der das Pflanzenwadhstum unmöglich madt. So 
hat der größte Wüftengürtel der Erde, der fih um den 
30. Breitengrad in einer Erftredung von einem Viertel 
des Erdumfangs vom Htlantifchen Ozean an durd) 
ganz Afrita und durdy Afien bis an den Jndus zieht, 
nur eine jährliche Regenmenge von im Mittel 20 cm 
(Kap Juby 18, Kairo 22, Multan in ndien 18 cm), 
während fie, gemefjen an der dortigen hohen Tempe- 
ratur, mindeftens 1,50 m betragen müßte, um eine 
gleich üppige Vegetation wie bei uns zu ermöglichen. 
Daß es dem MWüftenboden nicht an Nährfalzen fehlt, 
bemeifen diejenigen Flächen, an denen das Grund- 
mwaffer hoch genug ftebt, dap es auh noh von Kraut- 
pflanzen erreicht werden fann, die Dafen. Nur an zwei 
Stellen mwird bdiefer ungeheure Wüftengürtel von 
Fruchtebenen unterbrochen, in Aegypten und in Mefo- 
potamien. Hier ift es das vom armenifchen Gebirgs- 
lande, dort das aus dem mittleren Teile Afrifas þer- 
abtommende Waffer, das den Regen erfegt. Das Nil- 


land bejchäftigt unfere Gedanfen jegt faft täglich; be- 
trachten wir feine Berhältnijje etwas genauer. 

Sieht man den füdlihen Zufluß des PBiktoriafees, 
den Kagera, als Quellfluß des Nils an, fo ergibt fich 
für den Nil, in Luftlinie gemefjen, eine Länge von 
etwa 4500 km, d. i. jo weit als vom Nordkap bis zur 
Küfte von Tripolis. Auf diefer faft endlofen Strede 
find die legten 1500 km (wieder in Luftlinie gemeffen!) 
jo gut wie regenlos; von der Mündung des Atbara 
bei Berber an erhält der Nil feinen Zufluß mehr, d. i. 
auf einer Ausdehnung gleich der von Florenz bis Ham: 
burg. Niederfchlagsreiche Gebiete find dagegen Abeſ— 
finien, von woher der „blaue“ Nil fommt, und die 
Gegend um den Biktoriafee. Das Schmelzwalfer von 
den abeffinifchen Alpen erreicht Aegypten von Anfang 
Juli an; der Zuftrom aus dem „weißen“ Nil ift im 
März und April am ftärfften, doch nicht jo reichlich 
als der aus dem blauen Nil. Lebterer ift es, der 
Aegypten von alters her zur Kornfammer für die um: 
liegenden Länder machte. 
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Fig. 17. Durchſchnitt durch die Aderrinde auf einem Felde, das vor 

15 Jahren urbar gemacht wurde. A Rajen, B die von Regenwürmern 

geraufgeinafie Adtererde, C Erde mit eingeluntenen Schladen ufw., 

niht urbar gemadhter, fandig-torfiger Untergrund mit einigen 
Quarzrollfteinen. 


Das Geftein, durch das der Fluß fih fein Bett ge- 
graben hat, ift oberhalb Affuans Sandftein, unterhalb 
diefes Ortes Mufcheltalt, und die Yurche, die er 308, 
hat eine Tiefe bis zu 350 m. Gelbjtverftändlic füllt 
fein Waffer nur eine feymale und feichte Rinne in Die: 
jem Tale aus. Bei uns runden fih alle an der Dber- 
fläche liegenden Steine und alle Bergtuppen mit der 
Zeit unter der Einwirkung der Kohlenfäure enthalten- 
den Niederfchläge ab (die Granitblöde auf dem Brot- 
fengipfel!); weil aber im mittleren und unteren Laufe 
des Nils Niederfchläge felten und fpärlich find, bleibt 
bier der chemifche Teil der Berwitterung aus, jo daß 
die Felswände an den Geiten des Niltals fteil auf- 
ragen, und an ihrem Fuße liegen die von der Sonnen: 
bie und der Kühle der jternflaren Nacht abgeipreng- 
ten Steinbroden, hügelartige Schutthaufen bildend. 
Die Entfernung zwifchen diefen beiderjeitigen gels- 
wänden wechfelt zwifchen 20 und 50 km; die von dem 
Nilwaſſer durchtränkte Fruchtebene dagegen hat nir— 
gends eine größere Breite als 15 km. 

Wie allenthalben, ſo ſtellt auch hier der Sandſtein 
die untere Schicht der Trias dar. Er ruht auf Granit. 
An mehreren Stellen tritt dieſe harte Unterlage bis 
an die Oberfläche. Dort iſt es dem Nil nicht möglich 
geweſen, ſeine Furche tief genug zu ziehen. In wilden 
Strudeln zwängt er ſich zwiſchen unüberwindlich ge— 
bliebenen Felsblöcken hindurch. Das ſind die Strom— 
ſchnellen des Nils, deren untere bei Aſſuan liegt. Bis 
hierher reicht die Schiffahrt, bis hierher alſo die natür— 
liche leichte Verbindung zwiſchen der unteren und der 
mittleren Landſchaft; hier ſchieden ſich von alters her 
Aegypten und Nubien. 


Ganz unzweifelhaft iſt die Fruchtebene Aegyptens 
vom Nil aufgeführt, alſo Schwemmland; aber die Vor— 
ſtellung, daß der Nil noch alljährlich auf dem über— 
fluteten Land eine Tonſchicht zurücklaſſe und dadurch 
die Aecker fruchtbar mache, iſt falſch. Man überlege 
nur folgendes. Schon vor 6000 Jahren bebauten die 
Aegypter den Boden ſo wie heute. Wenn der Nil jähr— 


lich auch nur 1 min Schlamm zurückließe, würde er 


den Boden in diefen 6000 Jahren um volle 6 m erhöht 
und Damit weit über feinen höchjten Stand erhoben 
haben. | 

Bon unferen einheimifchen Flüffen wilfen wir, daß 
fie nur dann fchlammiges Wajfer führen, wenn fie mit 
reißender Schnelligkeit dahinftrömen. Bei feinem Ein- 
tritt in Aegypten, weit mehr als 1100 km von feiner 
Mündung entfernt, liegt der Spiegel des Fluffes nod 
etwa 125 m über dem Meeresfpiegel; das Gefälle be- 
trägt pro Kilometer alfo nur '/, m, während die fanft 
fliegenden Flüßchen der Lüneburger Heide ein Ge: 
fälle von 1% bis 2 m auf das Kilometer haben. Aud 
wurde das Nilwaffer jhon im Altertum getrunfen 
(„die Aegypter gruben um den Strom her, denn fie 
fonnten das Waffer desfelben nicht trinten”, 2. Mof.), 
und um die Arbeiter beim Bau des Sueztanals mit 
Trintwafjer zu verforgen, wurde vom Nil her, 20 km 
oberhalb Kairo beginnend, ein Süßmwafferfanal nad 
Jfmaila geführt. Außerdem ift Tonjchlamm überhaupt 
fein Pflanzennährftoff; wohl aber befigt der Ton die 
Eigentümlichkeit, Nährfalze aus dem über ihm ftehen: 
den und ihn durchdringenden Wafler an fich zu ziehen 
und fejtzuhalten. Auf diefe Weife werden auch in un: 
ferem Baterlande allmwinterli) weite flächen von 
Ylußwaffer gedüngt und bringen Jahr für Jahr, man: 
cherorts jchon feit undenflichen Seiten, reiche Heu: 
ernten, ohne jemals einer Düngung durh Menfchen: 
hand bedurft zu haben. Es ift demnad;) fo: die Frucht: 
ebene Uegyptens wird vom Nil aus fünftlich überflutet 
und erhält dabei die für eine Vegetationsperiode nötige 
veuchtigfeit und eine ausreichende Berforgung mit 
Nährſalzen. 

Es leuchtet ein, daß ein Landſtreifen von 1200 km 
Länge und höchſtens 15 km Breite nur in den Hän— 
den von Fürſten mit ganz hervorragenden Fähig— 
keiten einen feſtgefügten Staat bilden kann. Im Alter— 
tum iſt das in Aegypten dreimal der Fall geweſen, von 
3000 bis 2600 v. Ehr., von 2000 bis 1580 und von 
1500 bis 1300 v. Chr. Sobald aber ein kräftiger An- 
ftoß von außen fam, mußte diefes Qand ohne natür- 
lichen Mittelpunft und mit feinen geradezu endlofen 
Grenzen feine Selbftändigfeit verlieren. Um 670 ward 
es eine Beute der Afiyrer, 512 eroberte es der PBerier 
Kambyjes, 332 Ulerander der Große; 31 v. Chr. tam 
es in die Hände der Römer, 640 in die der Araber; 
1517 wurde es türfifche Provinz. Alfo faft 2500 Jahre 
ftand das ägpptifhe Volt mehr oder minder unter 
Tremdherrichaft, und es ift faft als ein Wunder zu 
betrachten, daß es zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
Muhammed Ali gelang, Aegypten nahezu völlige 
Selbftändigkeit zu erfämpfen, und daß fih feitdem in 
Aegypten eine Partei bilden konnte, die, von National- 
gefühl befeelt, die Forderung erhebt: „Aegypten den 
Aegyptern!“ 
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Niemand wundert fi), daß die nimmerfatten Cng: 
länder {hon früh ihr begehrliches Auge auf Aegypten 
richteten. Ihrem Grundfaße getreu, mit einem mög» 
fihft geringen Einfaß fo viel wie nur möglidy zu ge- 
winnen, hofften fie bei weiterem Berfall der türfifchen 
Macht gelegentlih auf einfache Weife in den Befig 
diefes wertvollen Landes zu gelangen. Der Kriegszug 
Rapoleons I. nach Xegypten (1798) rief fie aber raſch 
auf den Plan, und durch die Vernichtung der franzöfi- 
[hen Flotte zerftörten fie die Ausfichten Frantreihs 
auf das Nilland. Als dann aber Muhammed Ali fich 
langſam doch ficher erft zum Statthalter, dann zum 
fajt unabhängigen Herrfcher in Aegypten emporarbei- 
tete, eine tücdhtige ägyptifche Armee und fogar eine 
Slotte fhuf und die Türken in Syrien vernidhtend 
flug, griffen fie abermals zu und verhalfen den Tür: 
ten zum Siege. Dod blieb Muhammed Ali Bizekönig, 
und die Nachfolge in diefem Amte mußte feiner Familie 
zugeſtanden werden. 

Die Fertigftellung des Suegfanals (1869) vermehrte 
die Begier der Engländer nad) dem Befig des Nil- 
landes. Die Berfchwendungsfucht des vierten Khedi- 
ven, fmail, gab ihnen willtommene Gelegenheit, fich 
dem Ziele ihrer Wünfche zu nähern. Zunädjft kaufte 
England ihm heimlidy feine fämtlihen Kanalaftien: ab 
und wurde dadurdy Hauptaktionär des Kanals. Da: 
nad wußte man dem Khediven eine Tinanztommiffion 
aufzunötigen, die den Auftrag erhielt, die Finanzen 
des Qandes zu verwalten. Damit hatte England in der 
Regierung des Landes die ausfchlaggebende Stimme 
gewonnen. Die Baterlandsfreunde in Aegypten er- 
tannten, wohin England jteuerte, aber ihr Aufftands- 
verfuh unter Arabi-PBafcha (1882) wurde bei Tell el 
Rebir (im Delta) niedergefchlagen. Jegt hatte Eng: 
land einen Vorwand, eine ftarte Armee in Aegypten 
3u halten und dem Shediven einen Gouverneur an die 
Seite zu jtellen. 

Seitdem hat es unleugbar viel für das Land getan. 
Bis dahin war im Nillande immer nur eine einzige 
Ernte möglich gewefen. Nah Beendigung derjelben 
(etwa im April) ift der Boden völlig ausgedörrt. Durk 


die Anlage eines 2 km langen Staudammes bei 
Alfuan machten die Engländer es möglidy, um diefe 
Zeit dem Nil foviel Wafler zuzuführen, daß wenig- 
ftens die unmittelbar am luffe und an den Kanälen 
gelegenen XUeder und Gärten mittels Schöpfeinridy: 
tungen abermals bewäffert werden fonnten und für 
eine zweite Beftellung geeignet wurden. Der ägyptifche 
Bauer befißt nur ein kleines Grundftüd und ift arm. 
Um ihn gegen Ausbeutung durdy gemwiffenloje Auf- 
täufer zu fcehüßen, wurde in jedem Dorfe eine geeichte 
Wage aufgeftellt, und wöchentlich wird ein Verzeichnis 
der Börfenpreife für Getreide, Baumwolle ufw. aus: 
gehängt. Auch wurde verordnet, daß Befißer von nicht 
mehr als jechs Morgen Aderfläche nicht gepfändet wer- 
den dürfen. Die Fronarbeiten, unter denen die Fel- 
lahen immer noh gefeufzt hatten, hörten gänzlich auf. 
Kurz, die Bauern erlebten unter der englifchen Herr- 
ichaft eine fo fehr glüdliche Veränderung ihres Zuftan- 
des, wie fie das feit Jahrhunderten nicht gefannt und 
nicht zu hoffen gewagt hatten. 

Bei alledem hatten die Engländer als BWichtigftes 
doh nur ihren eigenen Borteil im Auge gehabt, und 
der gedieh am beften, wenn fie den Anbau von Baum- 
molle förderten. Dies gelang ihnen in dem Maße, daß 
Aegypten, bisher die Korntammer für die benacdhbar- 
ten Landfchaften, jegt nicht einmal für den eigenen 
Bedarf Brotgetreide genug hervorbringt. Das wird 
den Bewohnern des Landes jeßt fchmerzlich fühlbar, 
denn die Großbanken in AUlerandrien haben bei Be- 
ginn des Krieges das Bargeld nah London und Paris 
abführen müffen. Statt der 600 Millionen Mart, die 
fonft für Baumwolle ins Qand, an die Bauern tamen, 
find es jegt noh nicht 200 Millionen. Brotmangel und 
Geldmangel führen leicht zu Unruhen. Dazu tommt 
der Aufruf des Kalifen zum heiligen Krieg und die 
Scürerei der Nationaliften in den großen Städten. 
Ob aber, wenn es zum Kampfe einer großen türfifchen 
Armee gegen die Engländer in Aegypten tommt, eine 
Erhebung des Boltes (Uegypten hat jebt 114 Millio- 
nen Einwohner) zugunften der Türlen eintritt, muß 
die Zukunft lehren. 


Das Taſchentuch. Aerztliche Betrachtungen von Dr. Hans Lungwitz, z. Z. Sanitätsoffizier. 


Das Tafchentud gilt allgemein als jelbjtver- 
ftandliy unentbehrlicher Ausrüjtungsgegenftand 
jedes Rulturmenfchen. Bielleicht erregt fchon die 
Trage, wiefo diefes ein immerhin verftedtes, ein 
wenig verfchämtes Dafein führende Stüd Linnen 
oder (wenn einer ganz elegant und unpraftiich 
ift) Seide denn gar fo unentbehrlid” zu fein 
Iheine, die gelinde Entrüftung einzelner Lefer 
oder Leferinnen, von denen die erfteren das Sad- 
tüchlein nicht groß, die leßteren nicht flein genug 
friegen fünnen. Nun dennoch — ich hab’s ge- 
wagt! Bitte Rede und Antwort ftehen (wir find 
im Feldzug alle etwas friegerifch veranlagt): in= 
wiefern ift das Tafchentud unentbehrlich? Ha- 
ben nicht vielleicht die glüdlicheren unter unferen 


Mitmenfchen, die Bedürfnislofen, recht, wenn fie 
grundjäßlich, felbft in folchen Umftänden, die 
normalermweije völlig vom Tajchentuch beherricht 
werden, diefen Kulturgegenftand verfchmähen? 
Jeder von uns fennt jene harmlofen und an- 
jprudhslofen Naturen, die gemwiffe in Wahrheit 
„überflüffige” Stoffe mittels einer fabelhaften 
Vingertechnit, kombiniert mit wohlberecdhneten 
Luftftößen, aus ihrer Heimftätte erpedieren wie 
der Hausfnecht den mißliebigen Gaft. Und es 
ift für mandhe Zufchauer diefer Jonglierfünjte 
fiherlich ein erhebendes Bemwußtfein, in folchen 
Augenbliden das wohlgefaltete Tafchentuch zier- 
lih an die Nafe führen und beftimmungsgemäß 
gebrauchen zu fünnen. 
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Beitimmungsgemäß! Fallen wir uns alfo ein 
Herz und fagen es offen und ehrlich heraus: das 
Tafchentuch dient zur vorläufigen Unterbringung 
und Aufbewahrung des Nafenjchleims, mag er 
nun ifoliert und rein aus den Ehngpäflen der Nafe 
hervorbrechen oder auf Schleichwegen, hinten- 
herum fi” mit dem Rachenfchleim oder — bei 
Brondials und Lungenkatarrhden — mit den 
Eruptionsmaffen tiefer liegender Gemwalten ver- 
einigen und das Gehege der Zähne überfpringen. 
Jn jedem Falle findet diefe je nah den Umftän- 
den mehr oder minder reichlich fließende „Yava” 
feinen Behälter, fein Ziel, fein Grab in den Höh- 
len und Sclupfwinteln des Tafchentuches, das 
wohlwollend und hegend feine Wandungen um 
den erwarteten Baft jchließt. Abgefehen von die- 
fer zeitweiligen „medizinischen“ Beltimmung 
führt das Tafchentud) ein ftill befchauliches Da- 
fein und verläßt nur dann fein dunkles Quartier, 
wenn es gilt, etwa einen regenfeuchten Snurr- 
bart zu glätten, einem hereinbredhenden Kuh das 
geld zu fäubern oder die Folgen eines herein- 
gebrochenen zu befeitigen, beim Wbfchied die 
Yunktion der Fahne zu übernehmen — furzum 
als Gelegenbeitsarbeiter kleine, mehr äfthetifche 
als praftifche Dienfte zu. leiften. 

Bei diefem Stande der Angelegenheit mag je- 
der die Bedürfnisfrage nad feinem Geichmad 
bejahen oder verneinen. Wer fie bejaht, emp: 
fange die Beruhigung, daß ein Verbot vorläufig 
nicht geplant ift, wohl aber ift vom Berfaffer ge- 
plant, ergebenft darauf aufmerfjam zu maden, 
daß das — alfo unentbehrliche — Tajchentud ein 
Jjndividuum mit einer gemwiflen Selbftändigfeit, 
mit einigen Bedürfniffen ift, deren Erfüllung im 
Intereſſe des glüdlichen Befigers liegt. In erfter 
Linie wetteifert es in gewilfer Hinficht mit einem 
Hundert, Berzeihung: Taufendmartfcein: es 
will gewechfelt werden! Es erträgt eine etwa 
wochenlange Berbannung in die unendlichen 
Tiefen einer Hofentafche nicht, zumal wenn fih 
— wie bei der lieben Jugend — Berge von „not: 
wendigen” Geräten wie Meffer, Schlüffel, Üpfel, 
angebliche Raritäten wie Steine, Kreide, Kafta- 
nien, Briefmarken und Butterftullen (namentlich 
die von den andern „Jungens”) darin häufen. 
Auch der Erwadjfene muß das Gefeß der Träg- 








heit überwinden, befonders in und nad) den 
ftürmifchen Tagen der Ratarrhe der oberen Luft- 
wege. Ach, was für feltiame Tajentücher habe 
ich nicht (hon gefehen! — und ob Sie's glauben 
oder nicht: furchtbar geiftreiche, fleißige, intelli- 
gente Menfchen haben diefe rüdftändige Auf- 
faffung, daß ihre Tafche eine Art blifauberer 
Wäfchefchrant fei und daß die Milliarden Kotten 
und Bazillen aus dem Nafen- und Radenjchleim 
eben dahinein gehören; follt’ es wahr fein: die 
größten Geifter haben die „längften“ Tajchen- 
tücher? — 

ch will Jhnen aber etwas gar Überrafchendes 
verraten: die Soldaten, unfere Soldaten haben 
feine!! Sofern der Soldat fich auf die dienftliche 
Ausrüftung befchräntt, hat er fein Tafchentud). 
Wenn er eins braudt — aber Unfinn, er hat 
feins zu brauchen. Natürlid) die verpäppelten 
„Jünglinge“, die jegt linfsum und rechtsum üben, 
haben „Eigentumstafchentücdher”. Qualität? Hier 
haben wir den Pergleichspunft zwijchen dem 
Soldaten und den vorerwähnten Geiftesheroen! 
Dazu wird das Tafchentuch verborgt, es wandert 
wie ein Buch der Leihbibliothek: jeder hinterläßt 
fein Depofitum wie im Bud die Fettfinger. Bor 
turzem berrichte in einer Garnifon eine Epidemie 
von Genidftarre. Alle fanitären Maßnahmen — 
und fie find aufs feinfte ausgeflügelt — verfagen, 
die Epidemie ijt nicht totzufriegen. Bis einer un: 
ferer bedeutendften Hygieniker auf den Gedanten 
fommt, die Tafchentücher zu prüfen, und auf 
Grund der Prüfung Befehl erteilt: die Tafchen- 
tücher werden nicht mehr verborgt; in jeder Ka» 
fernenftube fteht ein Gefäß mit fünfprozentiger 
Kreofolfeifenlöfung, in die die Tafchentüder ge 
ftedt werden, ehe fie zur Wälche tommen. Das 
half: die Epidemie war aus! 

So unentbehrlich uns das Tafchentuch erjcheint, 
fo gefährlicy fann es werden. Es foll niht länger 
als einen Tag in der Tafche verweilen zu gefun- 
den Zeiten, in Tagen der Krankheit viel häufiger 
gewechlelt werden. Es muß mindeftens tüdhtig 
heißes Waffer und Seife zu fchluden befommen 
und am beiten hinterdrein SGonnenlidt und 
frifche Luft auf der Bleiche oder auf der Leine. 

Zeige mir dein Tafchentud, und ich will dir 
fagen, wer du bilt. 


— — — — — — —— — — — —— — —— nn — — 








Frauenarbeitin derwiffenfchaftlichenu.technif chen Photographie. 
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Unter denjenigen Arten praftifch tätiger {Jrauenarbeit, 
die jegt im Krieg befonders hervortreten, fpielt aud 
die Photographie eine große Rolle. Denn nicht allein 
die Porträtphotographie, die ein verhältnismäßig klei» 
nes Gebiet photographifcher Betätigung umfaßt, hat 


Bon Frig Hanjfen. 








durch die Anfertigung von Bildern der TFeldzugteilneh: 
mer und ihrer Angehörigen eine Ausdehnung erfahren, 
mehr noch zeigt fic) die Bedeutung der Photographic 
für den Krieg auf wiffenfchaftlidem und technijchem 
Gebiete. Und hier find es gleichfalls fehr oft Frauen, 
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die eine umfangreiche Tätigkeit entfalten, deren 
Organifation auf ein Inftitut zurüdzuführen: 
ift, das kürzlich fein fünfundzwanzigjähriges 
Beitehen feiern konnte. 

Auf Anregung von Frau Mathilde Stettiner 
und ihres Sohnes, Profefjor Dr. Rihard 
Stettiner, wurde die Photographifche Lehr: 
anftalt des Lette-Bereins am 1. Oktober 1890 
in der Königgräßer Straße in Berlin begrün- 
det, und zwar in erfter Linie, um die Berufs- 
photographie zu pflegen und auf diefem Ge- 
biete den Schülerinnen die nötige gründliche 
Ausbildung zuteil werden zu laffen. Schon 
1894 hatte die Lehranftalt Gelegenheit, durd) 
Ausbildung eines damals neuen Verfahrens 
einen weitgehenden Einfluß auf die photo- 
graphifhde Praris auszuüben. Profeſſor 
A. Meyer, der Zeichenlehrer der Anftalt, führte 
damals die Zuft:Ejtompe ein, den befannten | 


Retoucheapparat der dann 1895 durch eine kr — 


Schülerin der Anſtalt bei Meiſenbach, Riffarth 
u. Co. bekannt wurde und jetzt ein unentbehr- 
liches Hilfsmittel in der Reproduktionsretouche 
darſtellt. 

Bald aber zeigte es fidh, dap andere Gebiete |} 
photographifcher Betätigung nicht 
wichtig find, ganz befonders, foweit es fih um |f 
die Vorbildung zu praftifcher Tätigkeit han- 
delte. Uls daher die Lehranftalt nad) dem 
neuen Grundftüd des Lette-VBereins am Bit- 
toria-Zuife-Plaß überfiedelte, wurden mit erheblichem 
Koftenaufwand Unterrichtsräume für alle Gebiete 
photographifcher Betätigung eingerichtet. Am 1. April 
1910 wurde auf Weranlafjung der Staatsregierung 
eine Abteilung für Schüler männlichen Gefchledhts der 
Anftalt angegliedert, für deren Unterhaltung die 
Staatsregierung unter Beihilfe der Städte Berlin und 
Schöneberg die Koften trägt. Die Lehranftalt, die als 
tehnifhe Mittelfchule mit Tagesunterrihdt Schülern 
weiblihden und männlichen Gefchlechts geöffnet ift, 
bezwedt die Ausbildung in allen Zweigen der 
photographifchen Praxis, einbegriffen diejenigen Be- 
rufszweige, die fi) der Photographie als Hilfs- 
mittel bedienen. Das Biel des Unterrichts befteht 
darin, die abgehenden Schüler zu befähigen, eine 
Berufsftellung als Gehilfen in photographifchen 
Ateliers und NReproduftionsanftalten, als photo- 
graphifch-wiffenfchaftliche Hilfsträfte an Kranten: 
häufern, Univerfitätsfliniten und medizinifch-wiljen- 
Ihaftlihen Inftituten, als Leiter der metallographi- 
jhen Laboratorien von Hüttenwerfen, als Gehilfen 
und Betriebsleiter in photo-mechanifchen Anftalten ein- 
junehmen. 

Diefem Zwed entjprechend ift die Anftalt in folgende 
Abteilungen eingeteilt: 1. Abteilung für Bildnis- und 
tehnifche Photographie; 2. Abteilung für Röntgeno- 
graphie; 3. Abteilung für Röntgenographie und wif- 
jenfchaftliche Photographie mit ihren Unterabteilungen: 
Einifhe Unterfuchungsmethoden, Mitroftopie, hifto- 
logiihe Technit, Mitrophotographie, mitroftopifches 
Zeichnen und Batteriologie; 4. Abteilung für Metallo- 
graphie; 5. Abteilung für Reproduftionsretouche; 
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Fig. 18. Zahme Strauße. 


6. Abteilung für photomedhaniiche Verfahren (lu: 
ftrationstechnif). 

Die Entdedung der X-Strahlen durdy Röntgen fand 
in der Zehranftalt ftarfen Widerhall. Geeignete Schü- 
lerinnen, die die rein photographifchen Verfahren be= 
herrfchten, wurden in der Photographie mit Röntgen- 
ftrahlen ausgebildet, und bereits im Jahre 1900 fand 
dann die Teilung der Anftalt in die fahphotographifche 
und miljenfchaftlicy:photographifche Abteilung ftatt. 

Als im Jahre 1914 der Krieg ausbrad, begann 
die Leiterin der Photographiichen Lehranftalt des 
Lette-Bereins fofort die feit längerer Seit vorbereitete 
Organifation der Röntgenaffiftentinnen für die Etap- 
penlazarette und zwar auf Erfuchen des Zentraltomi- 
tees der deutfchen Vereine vom Roten Kreuz. Es wur: 
den au Maßnahmen getroffen, um in der Lehranftalt 
eine Erjaßtruppe von Röntgenaffiftentinnen heranzu= 
bilden. Diefe Abfichten find jekt als verwirklicht zu 
bezeichnen. Es ift nicht nur gelungen, den erften Be- 
darf an NWöntgenaffiftentinnen und Laboratoriums= 
gehilfinnen zu deden, fondern auch Erjaßtruppen für 
den weiteren Bedarf heranzubilden. Auch eine Anzahl 
bafteriologifcher Hilfsarbeiterinnen wurde im Anftitut 
für Jnfeftionstrantheiten unter Leitung von Fräu— 
lein LZohde, der Vertreterin der Direktorin der Lehr: 
anftalt, ausgebildet. 

Die Anregung zur Organifation der Röntgenaffiften- 
tinnen im Kriegsfalle wurde zuerft im Klub ehemaliger 
Schülerinnen der Photographifchen Lehranftalt des 
Rette-Bereins e. BV. erörtert. Diefer Klub ehemaliger 
Schülerinnen, der 1895 gegründet wurde, zählt jekt 
über 400 Mitglieder und fteht unter dem Borfiß 
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der Direktorin der Sräulein Marie 
Kundt. 

Jn den fünfundzwanzig Jahren ihres Beftehens hat 
die Photographifche Lehranstalt des Lette-Vereins den 
Kreis ihrer Tätigkeit fortgefeßt erweitert und ihre 


Lehranitalt, 
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Die Gefchichte der Erwerbung unferer Haus- 
tiere zeigt uns, dap manche Tierart dem Men: 
jhen in diefer Richtung auf halbem Wege ent- 
gegengefommen ift. Das war 3. B. gang be- 
jtimmt bei dem Haushunde der Fall, indem ver- 
fchiedene Wildhunde dem Menjchen auf feinen 
Jagdzügen und Wanderungen folgten, der Ab- 
fälle wegen in der Nähe der Lager blieben, an- 
dere Tiere von den Giedlungen des Menjchen 
fernhielten und allgemad) aus jolchen geduldeten 
Gäſten und Wächtern ftändige Hausgenofjen des 
Menjchen wurden. 

Beilpiele jolcher freiwilliger Annäherung von 
wildlebenden Tierarten an den Menfchen bieten 
fih uns auh heute in gar nicht geringer Zahl. 
Jh will da nicht auf die allbefannte Ueberjied- 
fung der einft fo fcheuen Amfel in unfere Gärten 
und Cinquartierung anderer ogelarten ver- 
mweijen, aber auf einige andere Fälle zu fprechen 
tommen, weil fie febr geeignet find, zu zeigen, 
wie der Menjch noch jo manche nüßliche Tierart 
zu halb oder ganz dDomeftizierten Tieren machen 
fönnte. Heute haben folche Möglichkeiten noch 


von einem anderen Standpunfte aus befonderen 
Wert, weil die traurige Tatfache, daß fo mandhe 
nüßliche und liebenswürdige Tierarten fichtbar 
in rafhem Niedergange begriffen find, endlich 
ernitlihe Schugmaßnahmen gezeitigt hat und 





Big. 19. Junge Strauße im Hühnerhof. 


Leiltungsfähigfeit praftifcy erwiefen, nicht zum minde- 
ten durch die Zahl der Schülerinnen, die fie im Laufe 
der Jahre hinausgefandt hat und denen fie es ermög- 
lichte, ihren Pla im Leben auszufüllen und an der 
Kulturarbeit ihr Teil mitzuarbeiten. 


man heute allen Ernftes daran geht, verichie- 
denjte hartbedrängte Tierarten u. a. dadurch vor 
dem Untergange zu bewahren, daß man an ihre 
Züchtung geht und damit die Gefahr von ihren 
freilebenden Bertretern abzulenten fucht. Heute 
hält man es für feine Utopie mehr, Schmud: 
reiher, Blau- und Silberfücdhfe, Zobel auf eigenen 
garmen ebenfo zu erfolgreicher und [ohnender 
Zucht zu bringen, wie es bei dem afrifanifchen 
Straupe und anderen Zuchttieren gelungen ift 
(Fig. 18. u. 19). Auch der Nandu oder f üd- 
amerifanijhe Strauß (Rhea ameri- 
cana) wird heute mit Erfolg gezüchtet und lie- 
fert der Tederninduftrie brauchbare federn 
(Fig. 20). 

Bei der Beliebtheit der Schmudfedern des Sil- 
ber: und Geidenreihers hat die von Jahr zu 
Jahr jteigende Nachfrage der Mode nad) diejen 
wertvollen Federn zu ganz unfinniger Verfolgung 
der edlen Reiher und deren Ausrottung in fo 
manchem Gebiete geführt. Bald waren aud die 
Ihier unerfchöpflich erfchienenen Edelreiherfied- 
lungen in den füdameritanifchen Sumpfgebieten 
jehr gefährdet, jo dap man fih aud hier, wie in 
Indien, China und Nordamerita fon früher, 
zum Derbote der Jagd auf Edelreiher aufraffte. 
Wie verlodend müßte es da für unternehmungs- 
luftige Tierzüchter erfcheinen, an die Zucht von 
Silber- und Seidenreihern zu 
gehen. Bon feiten der Federn- 
händler beginnt man aud 
jhon mit der Möglihfeit fol- 
cher Reiherzuchten zu rechnen 
und folche direft in Anregung 
zu bringen. So hat eine Pa- 
rifer Firma dem Naturhifto- 
riihen Mufeum in Paris den 
Betrag von 10000 Frants 
übergeben, um einen Preis- 
wettbewerb für die beiten Çr- 
folge in der Züchtung von 
Edelreihern in der Gefangen: 
Ihaft zu veranftalten. Die Be- 
werber müfjen vor dem 1. Ja- 
nuar 1916 den Nachweis er: 
bringen, daß fie auf ihrer 
garm, die auf franzöfiichem 
Gebiet gelegen fein muß, min: 
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deitens 500 Reiher in der erften Generation und 
1000 in der zweiten Generation befigen und daß 
fie auf diefer Yarm mindeftens 5 Kilo Stangen: 
reiher= und 500 ramm Sronenreiherfedern durch 
Abjchneiden der Federn oder durch Auflefen nach 
der Mauferung gewonnen haben. Anfänge fol: 
cher Edelreiherzuchten liegen ja vor. Jn ver- 
Ihiedenen Gebieten Südamerifas hegt man die 
Silberreiher in Gehegen für gepaarte Reiher 
(Garceros) und ©ehegen für einzelne Vögel 
(Dormidorios). Nad) Behauptung verjchiedener 
Schmudfedernhändler würde der größte Teil der 
auf den europäijchen Marit gelangenden Reiher- 
aigretten auf diefe Weife nah der Maufer ein- 
gefammelte Federn fein. Aber auh mandhe Er- 
fahrungen, wie man fie in den zoologifchen Gär- 
ten gemacht hat, laffen folhe Reiherzuchten als 
durchführbar erjcheinen. Wenn der Befucher den 
Rotterdamer Tiergarten betritt, fieht er fofort 
auf einer Reihe von Bäumen die Filchreiherfied- 
lungen. Die Bögel fliegen nach den außerhalb des 
Tiergartens weit entfernten Gewäffern auf Filch: 
fang aus und fommen wieder zu ihren Horften 
zurüd. m Amjterdamer Tiergarten find verfchie- 
dene erotifche Reiher, fo der Riefenreiher (Ar- 
dea goliath, Fig. 21), dann die feltene Kranid;- 
art Pseudageranus leucauchen mit Erfolg zur 
Yortpflanzung gefchritten. Und auch in verichie- 
denen anderen Tiergärten ift es wiederholt zu er- 
folgreicher Nachgucht verfchiedener Reiher in den 
großen Sumpfvogelvolieren gefommen. Es ift 
daher ganz zweifellos, daß es dem fo vielfach be- 
mwährten Gefhi¢ unferer Tierzüchter gelingen 
müßte, au% die Edelreiherzüchtereien aleichen 
Erfolgen zuzuführen, wie fie unfere Strauß: 
farmen erzielt haben. Jn fifchreichen Gegenden 
mit ausgebreiteten jtehenden Gemwäffern wäre da 
der Gedanke wohl zu erwägen, ob fih hier, Statt 
die Sümpfe trodenzulegen, nicht die Anlage gro- 
Ber Reiherfarmen weit beffer lohnen würde. 
Dan hat auh fon einige folche Edelreiher- 
suchten verjchiedenen Ortes ins Leben gerufen. 
So erijtieren in den frangöfifchen Kolonien be- 
reits fleinere Reiherfarmen. Auf einer folchen 
Reiherfarm des Herr Colona in Afa am Debo 
werden jährlich drei Kilo Reiherfedern gewon- 
nen. Jn Buenos Aires hat Dr. Pereyra auf 
feiner Befigung in Laguna IJbera eine Berfuchs- 
Reiherfarm eingerichtet und gewinnt fchon jet 
jährlich an fechs Kilo Reiherfedern, die teils durch 
regelmäßiges Xbfchneiden der Schmudfedern, 
teils durch Sammeln der abgemworfenen erhalten 
werden. Jmmerhin fon ein Erfolg, wenn man 
fih vor Augen hält, daß das Kilogramm Gilber- 
Seidenreiher-Schmudfedern (Migrette und Eroffe) 
4800 bis 8000 Frant toftet. Jn aller Stille haben 


fih in Indien Tierzüchter auf die Haltung von 
Edelreihern geworfen und feit einigen Jahren 
immer größere Mengen von fogenannten „part 
selected”, Edelreiherfedern, die von gezüchteten 
Bögeln herrühren, in den Handel gebracht. Wir 





Fig. 20. Nandu mit Jungen. 


geben anbei die photographifhe Aufnahme jold) 
einer’ indifchen Seidenreiherfarm (Fig. 22). Aus 
lolchen vielleicht noch recht primitiven Reiherfar- 
men werden mit der Zeit vollfommenere Reibher- 
haltungen erjtehen, wie ja auch die Straußzucht 
erft aus recht einfachen Anlagen zu ihrer heuti- 
gen Höhe gelangt ift. Je natürlicher man es den 
Yarmtieren einrichtet, auf dejto befferen Federn- 
ertrag wird man rechnen fünnen. 

Jjmmer häufiger finden wir in unjeren heuti- 
gen Tiergärten verfchiedenfte fremdländilche En- 
ten, Hühnervögel ganz frei gehalten und auf 
Bäumen, in Niftkäften, auf dem Boden nijtend. 
Aber auch außerhalb unferer Tierhaltungen 
ganz in freier Natur haben fih wildlebende 
Entenarten nach ihrem ganzen Berhalten einer 
Bevormundung durh den Menjchen durchaus 
nicht abgeneigt gezeigt. Wie unfchäßbar ift der 
Nußen, den die Eiderente (Somateria mollis- 
sima) durch ihre Eier und wertvollen Dunen 
[eiftet, wie unvernünftig hat aber der Menidh in 
verfchiedenen nordifchen Gebieten diefe Ein- 
nahmsquelle fchon jeßt zum Berfiegen gebracht. 
Auf Spitbergen 3. B., wo man früher jährlid) 
Taufende Kilogramme Dunen erntete, ift der Cr- 
trag auf ein Zehntel herabgefunfen. Dagegen 
ift im füdlichen Norwegen der Ertrag der „Eider- 
holme“, der Brutpläße der Enten, ein fortgefeßt 
fteigender geworden. Man bringt an geeigneten 
Pläßen für die Brutpaare Nifträume, alte Kiften, 
mit Reifig überdedte Bretter ufw. an. Diefe Neft- 


59 Der Nährwert des Holzes. 60 





verjtede werden von den Enten, die immer gu- 
traulicher geworden find, bereitwillig angenom: 
men. Man nimmt dann den Enten, jolange fie 
legen, einige Eier weg, wodurch man fie zwingt, 
mehr zu legen, läßt aber dann die Enten in Ruhe 
und jammelt die Dunen, mit denen fie ihre fonft 
ganz primitiven Nejter reichlich ausfüttern und 
mit denen fie das Gelege, wenn fie fih auf Nah: 
rungsjuche begeben, gegen den Einfluß der Wit- 
terung forgfältig zudeden, erjt wenn die Prut- 
geit vorüber ift. Nach Art unjerer Hausenten in 
Ställen gehalten, würden die Eiderenten, wie die 
bezüglichen Erfahrungen in Tiergärten zeigen, 
nicht gedeihen. Jn folhem freieren Abhängig: 
feitsverhältnis vom Menjchen aber fommen 
beide Teile auf ihre Rechnung. 

Ein ähnliches Verhältnis, wie es fich in ver- 
ihiedenen Gegenden zwiflchen der Eiderente und 
dem Menfchen herausgebildet hat, beiteht auf 
verjchiedenen “nfeln der Nordfee, 3. B. auf Sylt, 
auch mit der Brandente (Tadorna tadorna), 
einer Vertreterin der Höhlengänfe. Diefe an den 
Küften der Nord- und Dftjee häufige, fehr farben- 
Ihöne Schwimmente ift wie die Roftgans eine 
Höhlenbrüterin. Es mag manten, der ein Pär- 
chen òdiefer Ente auf einem freien Plage im 
Walde traf und dann ganz plößlich verfchwinden 
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Unfere Feinde haben die Zufuhr von Nahrungs- 
mitteln auf dem Seewege zu fperren gefudt. Dies ift 
ihnen nun auch zum Teil gelungen. Uber zum Mus- 
bungern unjeres GSechzig-Millionenvolfes, wie dies 
England erhofft hat, fommt es doch noh lange nicht. 
Jn fpäteren Zeiten wird einft unfere freiwillige Selbjft- 
bejchränfung des Brotgenujjes, unfer zähes Dure- 
halten im ftillen wirtichaftlichen Kriege als eine der 
größten Taten eines Volkes gefeiert werden. Unab- 








Big. 21. Riefenreiber im Amjterdamer Tiergarten, 





jab, unerflärlich gewejen fein, wo denn das 
Paar hingefommen. Es hatte fih eben in einen 
dort befindlichen Dadys-, Fuchs- oder Kaninhen- 
bau hinabbegeben, wo es neben einem òdiefer 
Bierfüßler fein Neft aufgefchlagen. Auf den Jn- 
jelin Dänemarfs, Jütlands und GScleswigs ift 
diefe Ente zum halben Hausvogel geworden. Sie 
wird hier nie gefchoffen. Außerdem legt man für 
fie in niedrigen, begraften Dünenhügeln im Mit- 
telpunfte des Hügels ſich durchkreuzende Schacht— 
röhren an, verfieht diefe mit Moos und anderem 
trodenen Genifte und bringt bei jeder Niftftelle 
einen genau jchließenden Rajendedel an, den 
man, um das Neft zu unterjuchen, abheben fann. 
Alle diefe Lünftlich hergejtellten Baue werden 
von den Brandenten gerne bezogen. Indem 
man einen Teil der abgelegten Eier wegnimmt, 
veranlaßt man die Weibchen, die fonft nur 7—12 
Eier legen würden, 20—30 Eier zu legen. Wie 
fih die Enten an den Menfchen gewöhnt haben, 
zeigt fih) am beiten daraus, daß die brütenden 
Weibhen, wenn man den Rafendedel abhebt, 
die Tiere aber fonft ungejtört läßt, ruhig fiken 
bleiben. Nach der 26 Tage währenden Brutzeit 
holt man auch die Dunen von den Neftern. Sie 
itehen denen der Eiderente nicht viel nad), find 
aber viel reiner. 





läffig find unfere Nahrungsmittelchemifer an der Ar- 
beit, der Boltsernährung neue Hilfsquellen zu erfchlie- 
Ben, neue Wege zu zeigen, auf weldhen wir zur Er: 
gänzung und Stredung unferer Lebensmittel gelangen 
fönnen. ©o ift es Prof. Haberlandt gelungen, im 
Holze unferer Waldbäume Nahrungsmittelfpeicher 
nachzumweifen, welche geradezu unerjchöpflich find und 
unfer Bolt für alle Zeiten von jeder fremden Zufuhr 
unabhängig machen fönnten, würden fie nur richtig 
ausgebeutet und verwertet. 

Befanntlicy enthalten die Stämme unjerer 
Bäume mehrere Zonen von Holz. Das 
„Splintholz“ enthält die Referveftoffe, be 
fonders Stärfe, Traubenzuder und fette, 
welche im Frühjahr den wachjenden Teilen des 
Baumes, alfo den Blatt: und Blütenfprojfen, 
zugeführt werden. Es fegt in der Hauptjade 
die äußeren Jahresringe zufammen und lebt 
lelbjt, denn in ihm geht das Didenwadhstum 
vor fih. Die Referveftoffe find in den Mart- 
ftrahlen und Parenhymgzellen eingelagert, deren 
Wände oder Zellmembranen aus unverdau- 
liher Zellulofe beftehen. Das Splintholz ift 
alfo ringförmig um das „Kernholz“ ge 
lagert, deffen Zellen fchon vollftändig verbolzt 
und mit Quft erfüllt find, Stärfe und Zuder 
aljo überhaupt nicht mehr oder nur nod in 
verfchwindenden Mengen enthalten. Diefes 
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Kernholz bildet das 
mechanifche Gerüft, 
es bedingt die Fe- 
ftigteit des Stam- 
mes und „trägt“ 
aljo gewiljermaßen 
den ganzen Baum. 
Die Laub: und Na= 
delholzbäume laffen 
fih nad) der Art 
der Holazellen, wel- 
he ihre Stämme 
aufbauen, in zwei 
Gruppen einteilen. 
Die „Splint- 
bolzbäume“ 
enthalten nur 
Gplintzellen, und 
infolgedefjen find 
alle ihre Zellen 
gleichzeitig Spei- 
der, angefüllt mit 
Rejerveftoffen. Die 
Kernholz— 
bäume“ beſitzen 
dagegen nur einen 
äußeren Splint 
und beſtehen in 
ihrer Hauptmaſſe 
aus Kernholz. Zu 
den Splintbäumen 
gehören Ahorn, 
Zitterpappel und 
Birke, zu den aus— 
geſprochenen Kern- 
holzbäumen Eiche, 
Buche, Ulme und 
Eſche, während 
Erle, Weide, Linde 
und die Obſtbäume 
eine Mittelſtellung 





einnehmen. Nach 
der Art der aufge |F 
ipeicherten Stoffe 


unterfcheidet X. 
Fiſcher Fett— 
bäume“, welche nicht Stärke, ſondern ein fettes Del 
während des Winters enthalten und Weichhölzer 
find (Linde, Birke, Kiefer), und „Stärfebäume 
mit hartem Hola, zu denen fajt alle anderen Laub: 
bäume gehören. Zwifchen den beider Gruppen ftehen 
die Nadelhölzer. Ein einfacher Berfuch fann uns von 
dem Stärkereihtum des Ulmenholzes überzeugen. 
Beftreichen wir im Winter einen Querfchnitt durd) das 
Splintholz mit Jodlöfung, fo heben fih die Martftrah- 
len und das Holzparenchyym von den hellen Holzzellen 
oder dem Libriform und den Gefäßen tief blaufchwarz 
ab. Kocht man dagegen fein zerquetichte Qindenäfte im 
Herbft oder Winter, fo werden zahlreiche Fettröpfchen 
beim Erfalten auf der Wafferfläche erfcheinen. Die 
Maßbeftimmungen diefer Fett- und Gtärfemengen 
haben ergeben für 











fig. 22. GSeidenreiherzudt in Indien. 


den 5. „Jjahresring einer 13jährigen Ulme (Ulmus 
campestris) 28 9, 
den 11. Jahresring eines 12jährigen Spißahorns (Acer 
platanoides) 20 % 
den 3. „Jahresring einer 11jährigen Traubenfirjche 
(Prunus Padus) 21% 


jtärfereiches Gewebe der Gejamtmaffe. Haberlandt 
Ichiießt daraus, daß man bei Stärfebäumen im all: 
gemeinen ein Viertel bis ein Fünftel des Gefamtinhal: 
tes als ftärfehaltiges Cpeichergewebe anfehen dürfe. 
Eine chemifche Beftimmung derfelben ift bisher nur 
jehr felten ausgeführt worden und ergab nah £e- 
clercedu Sablon für die echte Kaftanie (Castanea 
vesca) im Mittel 22 Teile Stärke und 3 Teile Zuder 
auf 100 Teile Trodenfubjtanz. Fette und fette Oele 
enthält nah Baranekfpy die Linde in den Zwei- 
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gen 9—10 Teile der 100 Teile Trodenfubftanz, die 
Birte 3,2 Teile. Der Gehalt an Eiweißftoffen ift da- 
gegen gering, hödjitens 2,5% der Trodenfubitanz. 
Die Haupteiweißmenge fißt in der Rinde, fo daß man 
an deren Verwendung zur menfdlicyen Nahrung den- 
ten könnte. Die in ihr ftets enthaltene Gerbftoffmenge 
fchließt dies aber volllommen aus. 

Die Berdaulidykeit diefer im Holze aufgefpeicherten 
Vorräte im menfdlichen oder tierifchen Darm ift ohne 
weitere Verarbeitung derfelben unmöglid. Wie fchon 
gefagt, find fie von verholzten oder verhärteten Zellu- 
Iofemembranen umfdloffen, welde dur die Ber- 
dauungsfäfte nicht angegriffen werden fünnen. Diefe 
müffen alfo erft zerriffen und tunlichft befeitigt wer- 
den, um das Holz zur Nahrung geeignet zu maden. 
Das tann durh feudhtes Quetfchen, durch Bermahlen 
zu feinftem Mehl und durd) andere Arbeitsmethoden 
geichehen. Deshalb haben aud) die bisher angeftellten 
Verfuche der Tierfütterung mit Reifig und Sägemehl 
felten zu befriedigenden Ergebnifjen geführt, weil Diefe 
Stoffe eben niht genügend zubereitet und aufgefchlof- 
fen, ihr nährträftiger und verdaulidher Inhalt nicht 
hinreihend den Berdauungsfäften zugänglich ge: 
madt war. 

Nicht alle Holzarten eignen fi) zur menfdlichen 
und tieriiden Nahrung. Bon vorneherein fcheiden 
Eichen und Weiden wegen ihrer Gerbftoffe, die Nadel- 
hölzer wegen des Harzreihtums aus. Am geeignetiten 
erjcheinen Ahorn, Pappel, Ulme, Linde und vor allem 
Birte, deren Holz febr leicht in Pulverform überzu- 
führen ift. Am reichten find ihre Speicherzellen na- 
türli im Herbft, Winter und erften Frühjahr, bei 
Tettbäumen au noh etwas fpäter, wenn das fett 
gerade in Stärfe umgewandelt wird. Jm Mai wan: 
deln fämtliþe Bäume einen großen Teil ihres Winter: 
vorrates in Traubenzuder um, welcher in den wafler: 
leitenden Röhren den Stelen des Gebraudys, den 
Blatt: und Blütenfproffen, zugeführt wird. Als Folge- 
erfcheinung tritt Ende Mai eine große VBerarmung ein, 
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Nafturbeobachtungen im Februar. 


1. Die Welt des Lebens. 


Zu einem traufid)en Familienzimmer gehören B I u- 
men auf dem Üenfterbrett. Wie wenig 
tsreude aber erleben wir mit den vom Gärtner heran: 
gezogenen Lieblingen: wenn wir fie wenige Tage im 
Zimmer halten, fo fangen die bisher faftftroßenden 
Pflanzen an, ein weltes Ausjehen anzunehmen. Be- 
fonders laffen es uns die großblättrigen Alpenveilchen 
und Begonien (eine UAbart, „das fleißige Lieschen“, 
ift befonders beliebt) ertennen, daß die gärtneriſche 
Borkultur im feuchten Treibhaus nicht die richtige 
Vorbereitung für die Haltung im Zimmer war. Dort 
im Treibhaus haben fie viel zu febr den Charakter von 
„Heudhtluftpflanzen” angenommen, die fi eine große 
Berdunftungsfläcdhe in Form vieler und großer Blatt: 
flächen leiften tönnen. In der trodenen Zimmerluft 


welche erft allmählich durch die Affimilation während 


des Sommers wieder ausgeglichen werden tann. 


Eine ausfchließlihde Verwendung des SHolgmehles 
zum Baden würde eine Ueberlaftung von Magen und 
Darm mit unverdaulidhen Teilen bedeuten. Deshalb 
jol das Holzmehl au nicht fo fehr zum Erfaß, als 
vielmehr zur Stredung des Brotgetreides dienen. Ein 
Brot, aus gleichen Teilen grobes Birkenholzmehl und 
Kriegsmehl (?/, Roggen und !/, Weizen) erbaden, 
fand Haberlandt wohlfhmedend und gut befümmlid. 
Jm übrigen aber ift er nicht der erfte, welcher diefen 
Berfuch anftellte Der Schöpfer diefes Gedantens, 
Birkenholgzmehl zu verbaden, war 1816 Auten- 
rieth, weiland Kanzler der Univerfität Tübingen, 
welcher damit fi und einem großen Tsreundestreife 
über die Hungerzeiten 1816—18 hinweggeholfen bat. 
Sein Gedante wurde 1834 während der ruffifchen 
Hungersnot in weiten reifen aufgenommen und 
durchgeführt. Er ließ zerfägtes Birfenholz fein ger- 
ftampfen, durdy Kochen vom bitteren Holzfafte befreien 
und nach dem Trodnen diefe Holzquetfche pulverfein 
zermahlen. Aus diefem Mehl formte er unter Waffer- 
zufag fleine Kuchen, welche braungelb gebaden und 
darauf von neuem zermahlen wurden. Gebeutelt er- 
gab diefes zweite Mehl, unter etwas Getreidemehl ver: 
mengt, ein volltommeneres Brot als das damals ver: 
breitete braune Hausbrot, war leicht verdaulid und 
ichmedte bedeutend beifer als das 1816—18 aus Kleie 
oder Kleie und Nachmehl erbadene Notbrot. Er jelbit 
hat Birkenholzmehl mit feinen Angehörigen, Treun- 
den und Belannten lange Zeit hindurdy in der Form 
von Brot und Brei, von Suppe und Pfannkuchen 
ohne Befchwerden genoffen und fich anfcheinend wohl 
dabei gefühlt. Danktbar aber müffen wir der Botanit 
fein, daß fie uns die ungeheuer reichen Nahrungs: 
jpeicher gemwiefen hat, welche unfere Wälder darftellen. 
Unferer Technit bleibt es überlaffen, uns diefelben 
bald zu erichließen, zum allgemeinen Wohl in Krieg 
und Frieden. 





werden diefe gropen Berdunftungsflähen zum Sda: 
den; fie beginnen daher nebft den fleifchigen Blatt- 
ftielen bald welt zu werden und, troß reicdhlihen Be- 
gießens, umzufallen (Ulpenveildhen) oder werfen die 
zu großen Blätter ab (Begonie), um bald fleinere, der 
trodenen Luft mehr angepaßte zu bilden. Wer große 
Blasgefäße zur Verfügung hat, made folgende Ber- 
fuhe, die fi auch entipredhend abändern Taffen: 
1. Ein frifh aus dem Bärtnerladen fommendes Alpen: 
veildyen wird mit der Glasglode überftülpt und mäßig 
feucht gehalten; man beobachte, ob jene Weltungs- 
erfheinungen auch dann auftreten! 2. Ein anderes 
Alpenveilcdhen fege man der trodenen Stubenluft aus. 
Sowie Welteriheinungen eintreten, wird ebenfalls 
eine Glasglode übergeftülpt und beobachtet, ob die 
Blätter wieder normales Ausfehen annehmen und wie 


65 Naturbeobahtungen im Februar. 66 


lange das dauert! Man verfuche, ob fih die Pflanze, 
durch Abnehmen der Glasglode und wieder Ueber- 
ftülpen beim Eintritt von Weltungserfcheinungen all: 
mäbhlid) an die trodene Zimmerluft gewöhnen läßt! — 
Heute mahnen unfere Gärtner allenthalben: Kaufet 
nur deutiche Blumen! d. h. foldhe, die im Lande ge- 
zogen find. Das ift recht und wird die Unterftüßung 
jedes national gefinnten Deutichen finden. Aber eben- 
fo ift es an der Zeit, von unferen Blumenzüdhtern zu 
verlangen: Zieht uns die Zimmerpflanzen fo heran, 
daß fie in der Stubenluft gedeihen, damit wir fjreude 
an unferen Pfleglingen haben und nicht fo viel Xerger 
wie bisher, jo daß viele, jehr viele ganz die Luft ver- 
loren haben, nody Zimmerpflanzen der genannten 
Arten zu pflegen! 

Jegt [affen fi auf Spaziergängen grundlegende 
Beobadhtungen über die Wudhsformen 
der Bäume maden. Der geübte Beobachter ver- 
mag jhon von weitem anzugeben, welcdher Art ein 
noch entfernt ftehender Baum angehört. Jet, wo die 
Blätter fehlen und das Geäft der Zweige unverhüllt 
3u verfolgen ift, erfennen wir einen Grund für das 
oft fo abweichende Gefamtbild eines Baumes fehr bald 
in dem Mintel, unter dem fih die Zweige vom 
Stamme entfernen. Beim Birnbaume 3. B. ift er 
meift fpiß, beim Apfelbaume nähert er fi) einem redj- 
ten, fo daß dadurd die mehr pyramidenförmige firone 
des erfteren und die runde des lekteren in erfter Linie 
mitbedingt werden. Man vergleiche aud) Pappel und 
Bude und fuhe noh mehr Beifpielpaare, bei denen 
ein verichtedenes Verhalten der Zweigftellung feftzu- 
ftellen ift. Wie verhalten fi) a) junge, b) alte Tannen 
(und Kiefern)? Wie ift die Zweigftellung bei Trauer: 
weiden, =efchen und ähnlichen Bäumen, wie bei Kugel: 
afazien und ähnlidhen Kunftproduften? Wie regelt der 
Gärtner bei feinen Birn- und Apfelbäumen die Bil- 
dung einer regelmäßigen Krone? 

Auf Spaziergängen im Walde trifft man ficherlic 
öfter auf frifchgefällte Bäume oder auf fchon angemit- 
terte Baumfceiben von früher. Das gibt die befte Ge- 
legenheit, die Jahresringe, die durd das Diden- 
wachsſtum der Bäume entftehen, genauer zu betrat: 
ten. Sind alle gleidy weit voneinander entfernt, bezw. 
gleich ftart? Die eng ftehenden fünden magere Jahre 
im Leben des Baumes; dort, wo fie weiter ftehen, find 
die breiteren Zmwifchenräume dur eine befonders 
günftige (d. 5. feuchte und fange) Vegetationszeit ent: 
ftanden. — Die Jahresringe geben mit ziemlicher 
Sicherheit das Alter des Baumes an. Man berechne 
daraus, indem man gleichzeitig die Die eines Bau: 
mes mit befannter Zahl von Jahresringen genau 
mißt, wie lange 3. B. eine Kiefer braucht, ehe ihr 
Stamm einen Durcdhmeffer von 3. B. 50 Zentimeter 
erreiht! Man ftelle diefelbe Berechnung audh für 
Tanne, Eiche, Buche an. Diefe Zahlen geben zugleich 
einen Maßftab für die Schnelligkeit des Wachstums 
bei den verfchiedenen Baumarten. Wenn es möglich 
ift, fo fuhe man aud die Jahresringe an einem 
Zweig- oder Stammdurdjfchnitt der Cibe (Taxus) zu 
zählen und die gleiche Berechnung anguftellen. Die 
Eibe ift ein fehr langfam wachfender Baum, wohl der: 
jenige unter unferen deutfyen Bäumen, der am lang: 


famften wädjt. — Nur in Ausnahmefällen entftehen 
in einem Jahre zwei (und dann bedeutend fchwächere) 
Jahresringe, wenn 3. B. unfere Eichen — wie es in 
den vergangenen Jahren einige Male gefhah — vom 
„Kahlfraß”" der Raupen des Eichenwidlers (Tortix 
viridana) heimgefucht werden. Dann fegt im Früh- 
jahre ganz normal eine Wachstumsperiode ein; da 
aber Ende Mai und Anfang Juni der Raupenfraß 
feinen Höhepunft erreicht und die jungen Blätter ver- 
nichtet, fo hört das Wachstum allmählid) auf (wie im 
Herbfte), und erft nah Johannis, wenn während des 
weiten Triebes die fahlgefreffenen Bäume ficy mit 
jungem Laube fymüden, fegt eine zweite Wachstums- 
periode ein, die bis zum Herbft währt. 

Außer den Nadelhölzern befigt unfere Flora nur 
wenige immergrüne Pflanzen. Immerhin 
läßt fi) bei forgfältigem Zufchauen, befonders auch 
im Boden des Qaubmaldes, eine Meine Reihe zufam- 
menftellen. Welche gehören dahin? Unter ihnen ift 
eine der auffälligften der Efeu, der als Wanöbellei- 
dung und als Kletterpflanze an anderen Bäumen meift 
fofort ins Auge fällt. Wohl fchüßt er durd; eine dide 
DOberhaut feine Blätter gegen die Gefahren unferes 
Winters, und dodh finden wir im fFrühjahre immer 
wieder erfrorene Blätter — ja zumeilen find ganze 
Streden der Wandbefleidung erfroren. Man ftelle 
feft, an welchen Stellen das am leichteften auftritt, 
mweldhes die Gründe dafür find und ob die Himmels- 
richtungen dabei eine Rolle fpielen! Mit einer Er 
flärung wird man niht in allen Fällen austommen, 
fondern nach mehreren fuchen müffen! — Gebr auf- 
fällig ift feit jeher das Auftreten verfchieden geftalteter 
Blätter beim Efeu gemwefen. Jegt haben wir Muke 
genug, uns darüber zu unterrichten. Zunädft ift 
feftzuftellen, daB zwei Hauptformen auftreten: die 
nicht blühende Pflanze ift durch das am meiften be- 
fannte jchön gefchnittene Yaubblatt gekennzeichnet, wie 
es die am Grunde des Waldbodens dahinfriechende 
Pflanze zeigt und wie es auch den fletternden Pflan» 
zen eigen ift, folange fie fi ihrer Unterlage an- 
fhmiegen. Diejenigen Zweige der Efeupflanzen, die 
fih) zum Blühen anfdhiden, wenden fich von der Unter: 
lage weg — befonders gut ift das auf dem Kamme 
von mit Efeu bewachfenen Mauern zu fehen! — und 
mwachjen in Licht und Luft hinein, damit fie allfeitig von 
ihnen umflutet werden. Diefe blühenden Sproffe tra- 
gen eiförmig zugelpigte Blätter. Man fuhe typifche 
dormen beider Blattarten auf und zeichne fie forgfäl- 
tig! Nun vergleihe man mit diefen Typen möglichft 
viele andere Blätter von Efeupflanzen. Man wird 
bald finden, daß die Blätter in ihren Einzelheiten — 
und das gilt ja für wohl alle Pflanzen! — niht etwas 
Starres, unabänderlich Gegebenes darftellen, fondern 
vielerlei Abweichungen zeigen, die uns wieder zum Be- 
mußtfein bringen, daß im Organismenreich alles mehr 
ein Fliegen, Sichentwideln, weit entfernt von totem 
Schematifieren ift. Selbftverftändlich bleibt Einheitlich- 
keit in den großen Zügen der Formen gewahrt, fo daß 
man trog aller Abweichungen im einzelnen immer nod} 
mit Recht behaupten fann, dap man die Pflanze an 
den Blättern (wie den Bogel an den Federn) erfennen 
tann. Neben den verfchiedenen Blattformen des Efeus 
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— Lämmermeyer hat deren etwa 80 von den nidht- 
blühenden Zweigen aufgeftellt! — wird man fchließlich 
auch) foldye finden, die Uebergangsformen von dem 
Typus der nichtblühenden zum eiförmigen Typus der 
blühenden Zweige bilden und die Weisheit des He- 
raflit, daß alles auf der Welt wie das Waffer im flie- 
Ben begriffen fei, in anderer Beleuchtung fehen. 
Neben folhen Pflanzen, die im Winter ihre 
Blätter behalten, enthält unfere Flora auh folde, 
die auh während der falten Jahres: 
zeit ibr Wachstum nidt völlig einftel- 
len, fondern jeden nur halbwegs günftigen Tag be- 
nuen, das durch ftarfe Kälte zeitweilig unmöglich ge- 
madte Wachstum fortzufegen. Man beobachte darauf: 
hin Moofe und Flechten, von denen erftere an jedem 
fonnigen Wintertage in frifehem Grün erfcheinen; wie 
fie nügt aud) fiherlic das Heidefraut jeden Lichtftrahl 
in den Tageszeiten, an denen die Temperatur über 
den Gefrierpuntt fteigt, zur Affimilationstätigfeit aus. 
Auch beim Wintergetreide läßt fich in ähnlicher Weife 
ein geringes Wachstum während der Winterzeit beob- 
achten. An Sandftellen jehen wir an geeigneten Tagen 
die zierliden Rofetten der Hungerblümchen, in deren 
Mitte die Blütenanlage fehon zu erkennen ift. linfere 
Bänfeblümden blühen an fonnig gelegenen Stellen 
in den froftfreien Perioden faft während der ganzen 
Winterszeit, und die als Untraut im Garten und auf 
dem Ader menig beliebte Bogelmiere zeigt uns das= 
felbe Berkulten. Nur genau nachfehen müffen wir in 
Wald und Feld, dann fehen wir immer mehr, dann 
entgeht es uns aud) nicht, daß Rapünzchen und Ber- 
gißmeinniht auh während der Wintermonate ihre 
Blattrofette noch weiter fräftigen, von denen uns die 
der erften Art noch im VBorfrühling und bis in den 
Frühling hinein den allererften grünen Salat liefert — 
drum, wenn aud) der Wind noch recht fcharf um die 
Ohren pfeift, immer wieder hinaus zur Mutter Na- 
tur! Das ftählt nicht nur unferen Körper, fondern 
macht uns auch immer vertrauter mit allen Erfchei- 
nu..gen des heimifchen Lebens, das uns auch im Win- 
ter zum Sehen und Beobachten und Ergründenwollen 
fo vieles bietet. Prof. Dr. Rabes. 


2. Der Sternhimmel. 


Jm QJuniheft 1913 hatten wir an diefer Stelle der 
Hörbigerfhen Blaziallosmogonie ge- 
dacht, die die Aufgabe zu löfen unternimmt, die Ent- 
ftehung nidyt nur der Sterne, fondern aud) der Stern- 
gruppen zu erflären, und dazu ganz eigenartige Mit: 
tel verwendet. Diefe Rosmogonie hat nun ganz neuer- 
dings eine jtarfe Stüße erhalten durch eine Arbeit, die 
an der Berlin-Babelsberger Sternwarte gemadjt wor- 
den ift durch die Herren Buthbnid und Prager. 
Schon Hörbiger verwendet die fog. Bärenfamilie, das 
find die fünf Sterne B Y d e Y im gropen Bären, die 
trogß ihrer großen gegenfeitigen Entfernung gemein- 
fame Eigenbewegung haben. Er läßt fie alle durch eine 
Riefenerplofion aus dem Wuttergeftirn in gemein: 
famer Richtung ausgeftoßen werden. Nun find aber 
zu diefen Sternen noch mehrere hinzugetlommen, die 
offenbar Dderfelben Familie angehören, P WUurigae, 
x Coronae und Sirius. Alle diefe Eterne wandeln in 











derfelben Ebene, und zwar ift in diefer auh unfere 
Sonne gelegen, ohne aber phofitalifch dazu zu gehören. 
Wir haben früher darauf hingemwiefen, daß die Sterne 
in zwei großen Heerftraßen zu ziehen feheinen, fo daß 
in der einen die älteren Sterne mit beftimmtem Spel: 
traltypus wandern, in der andern die jüngeren Sterne, 
die phofitaliih anders befchaffen find. Die Eigen- 
bewegungen unferer Gruppe find zunäcdjft als parallel 
gerichtet anzufehen, es läft fih aber zeigen, daß die 
einzelnen Glieder gemilfe mit der Reihenfolge der 
Sterne fortfchreitende Eigenfchaften haben, die viel: 
leicht darauf deuten, daß die Bewegungen gefrümmt 
wären. Gelänge es, dies zu beweifen, jo wäre Dies 
eine Entdedung von größtem Werte. Nun haben die 
Sterne aber noch eine andere gemeinfame Eigenjdaft, 
fie find alle veränderlic, wenn auh nur in fehr ge- 
ringem Maße, fo daß nur die feinften Methoden im- 
ftande find, den Lichtwechjel anzuzeigen und meſſen 
zu laffen. So ändert B Ursae maj in 0,3122 Tagen 
feine Helligkeit um 0,02 Größen! und s Ursae maj 
in 0,95203 Tagen um 0,043 Größen. Aus direkten 
Meffungen und aus Meffungen der Linienverjchiebun: 
gen nad) dem Dopplerfchen Prinzip ift befannt, daß 
der Lichtwechfel herrührt von Berfinfterungen durd 
dunflere Begleiter, die zum Teil fehr Mein und jehr 
nahe fein müffen. Und nun zeigt die weitere Unter- 
fuhhung das Allermerfwürdigfte. Die Bahnlagen die: 
fer Begleiter liegen parallel der gemeinfamen Ebene, 
in denen alle Sterne der Familie fih bewegen. So 
wie alfo im Sonnenfyftem einigermaßen genau fih 
alle Planeten in der gemeinfamen Ebene der Efliptit 
bewegen, und wie deren Monde dies mit feltenen Aus— 
nahmen auch tun, ein Umftand, der nur durdy eine 
gemeinfame Entftehungsgefhichte zu erklären ift, fo 
ift auch die Bärenfamilie angeordnet. hre Sterne 
liegen in einer gemeinfamen Ebene, und deren Be: 
gleiter bewegen fi) jeder um feinen Hauptftern in der- 
jelben Ebene. Die Unterfuchungen find no) nicht ab» 
gefchloffen, es fcheint, daß man noch mehrere Glieder 
der Familie tennt, $ Eridani, 5 Leonis, 3 Gerpentis 
& und 5 Bootis. Jedenfalls haben wir es hier mit einer 
Entdedung zu tun, die fosmologifch von einer nod 
unvorftellbaren Wichtigkeit fein wird. Ueber die Me: 
thode aber, die fo genaue Lichtfhwanktungen zu mefjen 
erlaubt, ein andermal. 


Der Anblid des geftirnten Himmels bat 
fih gegen den leßten Bericht nur wenig geändert. Das 
für den Winter charafteriftifche Sternbild, der Orion, 
geht Mitte Februar um 7 Uhr durdy den Meridian, 
gleichzeitig mit Capella im Zenit. Am weftlihen Him: 
mel verfchwinden Pegafus, Fifche und Walfifch, wäh- 
rend Andromeda, Gaffiopeja und Perfeus hoh am 
weftlichen Himmel ftehen. Jm Often find die beiden 
Löwen aufgegangen, unter ihnen die Waflerfchlange. 
gegen 10 Uhr hat fih Jungfrau, Bootes und Krone 
wieder erhoben, während die Leyer im Norden fih 
langfam über den Horizont erhebt. Cepheus fteht um 
diefe Zeit ganz unterhalb des Himmelspoles, während 
der große Bär dem Benit zuftrebt. Wegen der Doppel- 
fterne und der Beränderlihen, die in diefem Monat 
günftig liegen, und leicht zu beobadıten find, fei 3u: 
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nächft auf die im vorigen Heft gegebenen zurüd> 
gewieſen. Es tommen nod folgende hingu. Der tteine 
Sternhaufen 10 Monocerotis, von der 5. Größe, alfo 
leicht aufzulöfen. E Monocerotis ift dreifady, 4,3.—5,7. 
—$6,1. Größe in 7 und 3 Gef. Abftand, alfo leicht zu 
trennen. Ebenfo ift 15 Monocerotis dreifach, und ver» 
änderlich, 5,0.—5,5. Größe. Die Begleiter find 9. und 
10. Größe in 3 und 16 Get. Abftand. 12 Lyneis ift 
dreifach, 5,6. und 7. Größe in 1 und 9 Set. Abftand, 
bei auffallenden Farben. 3 Geminorum ift 4. und 8. 
Größe in 7 Set. Abjtand, gelb-rotes Paar. a Gemino» 
rum, Gaftor ift 2. und 4. Größe, in 6 Set. Abftand, 
während $ — Bollur ein mehrfacher Stern ift. 

Merkur ift im Februar und März Morgenftern, 
hat einen ziemlich großen Abftand von der Sonne, 
Anfang März etwa 1% Stunden. Benus ift Abend 
ftern und entfernt fi) immer mehr von der Sonne, 
um im Mai im größten Blanze zu Strahlen. Mars im 
großen Löwen ift die ganze Nacht zu fehen. Jupiter 
in den Fifdhen ift nicht mehr zu fehen. Saturn fdeint 
in den Zmillingen die ganze Nadıt. Uranus fteht eben: 
falls in den Gtrahlen der Sonne. Neptun im Krebs 
ift die ganze Nadıt fichtbar. 

Die Derter der Planeten find die folgenden: 


Sonne Mär; 1. AR 22 U. 48 Min. D. = — 7° 36‘ 
ll... a Loam a 9 — 3 44 
2i a Wi 2 a n + 0 13 
Mertur März 1. „ 21„4,. n —17 0 
Il: 21 sa g, — 14 37 
21. a 2,8 u» a —10 2 
Benus März 1. „ 1„14 „u +84 
J 35. a 4-12 56 
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Bon Rußlands Finfternis und Shmuß-. Der Ver- 
brauch an grüner Geife ift heute immer noch der Maß: 
tab der Kultur, welche ein Bolt befigt. Und mit ihm 
der Gebrauch an Waller, denn wie vermöchte man fih 
der Eeife ohne diefes zu bedienen? Die „Kultur: 
träger” Europas ftehen gegen uns zufammen, wie weit 
es aber in Rußland þer ift, am Geifen: und Waffer- 
verbraud) bemejjen, haben uns die Ruffen felbft jegt 
zugeben müflen. Die amtliche Statiftit vom Jahre 
1912, als die neuefte, welche kürzlich während des Krie- 
ges erfchienen, hat Dinge aus dem heiligen und ebenfo 
finfter-fhmugigen Reiche ausgeplaudert, welche „wir 
Barbaren” wohl felbft dort nicht für möglich gehalten 
hätten. ch glaube faum, daß fie die fonft fo marhfame 
3enfur baben paffieren können. Oder hat der Zenfor 
geglaubt, bei uns fei es noh fchlimmer? — Wir 
Deutiche haben taum noć einen Ort, deffen Einmoh- 
nerzahl 8—10 000 überfcdhreitet, und welcher dabei noh 
auf den Segen einer Wafferleitung verzichten muß. 
Bon den 762 großen ruffifchen Etädten find aber nur 
149 mit einer foldhen ausgeftattet, während ganze 27 
dur Kanalifation für eine Befeitigung der Ubmwäfler 
zu forgen für nötig befunden haben. Jn dem unter: 
johten Königreihe Polen find dagegen in den 121 
Städten nur 9 Wafferleitungen und 5 Kanalifations- 





März 1. AR 9U. 7 Min. D. = + 20° 58° 


Mars 
16. „u 8,56 „p » +21 8 
Jupiter März 1. „ 0 „17. , + 0 36 
16. „ 0,30 „p u + 2 2 
Saturn März 1. „ 6 „42 „p u +22 44 
16.  , 6,41 „u +22 47 
Uranus März 1. „ 21,19 „n u — 16 21 
Neptun März 1. n Bið w +19 49 


Das Zodiatallidt tann wieder an tlaren, mond- 
fcheinlofen Abenden aufgefucht werden, im Weften, fo- 
bald es genügend duntel geworden ift. Es erjcheint 
dann als ein feiner Lichtfcehimmer, der fich bis zu den 
Plejaden hinaufzieht. 

Bon den Minima des Algo! fallen auf günftige Zeit 
die folgenden: 


gebr. 23. 4 U. 36 Min. früh 


26. 1,25 „ früh 

28. 10 „10 „ abends 
März 2. 7, O „ abends 

5 3,50 „ abends. 


Der Mond bededt folgende Sterne: 


Mitte der Bededung Grenzen 


Tebr.16.71U.24,3 Min. abds. Neptun 7,7®r.+ 90° + 34 
März 2.4.175 „ früh Mertur 18r. +73 +11 
9. 1 „33,0 „ früh e Arietis 4,6®r. + 90 + 29 
9. 10—12 U. abds. PBlejaden + 90 +20 

13. 7U. 49,9 Min.abds. e Gemini 3,2®r. +72 +1 
15.2 „24,0 „ früh Neptun 7,7 Gr. + 90 + 29 


Prof. Dr. Riem. 


D 


anlagen zu finden, eine entmutigende Tatfadje, welche 
uns aber nur eine Beftätigung der betrüblichen Kla- 
gen bedeutet, welche aus fo unzähligen Feldbriefen des 
Oftens fprechen. Das alles ift aber noch herrlich gegen: 
über den fibirifchen Zuftänden. Dort find unter 
50 Städten nur 2 mit Wafferleitung zu treffen, wäh- 
rend die Anlage einer Abwäſſerbeſeitigung anſchei— 
nend vollig überflüffig erfcheint. Die ruffiiche Reaktion 
fiheint das Licht nicht zu lieben. Geiftesbliße ließ fie 
feit langem nicht ungeftraft auftauchen, oder fchidte 
fie die erleuchteten Männer und Frauen deshalb in die 
afiatifche Verbannung, weil dort eine Etraßenbeleuch: 
tung bis heute nody unbefannt ift? Faft könnte man 
es annehmen. Aber auch im europäifchen Rußland 
find noch 51 unter 762 großen Städten nadjts in ein 
tieferes Dunfel getaucht, als dies die Zeppelinfurdt in 
der Themfeftadt erzeugen fonnte. 57 dagegen f[cheinen 
doch fchon eleftriihes Licht zu fennen, 23 brennen 
Leuchtgas auf den Straßen, während es nur durd) die 
großen Erdölvorfommen des Zarenreiches erflärlid) 
ift, dah 631 Städte fih von einer Petroleumbeleud;: 
tung noch nidyt trennen fonnten. In Polen, dem 
Lande der älteren wirklichen Kultur, find nachts nur 
7 Stadte ohne Licht, während von den übrigen 114 zum 
Basverbrauch 8 und 4 zur Elektrizität übergegangen 
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find. Aber fchmugig bleibt es und finfter bei dem 
Volke, welches der Verbündete Tsranfreichs mit der 
„Zichtftadt”, Englands geworden ift, welches fi) doch 
fo viel auf feine Reinlichkeit zugute tut! —}. 


* 
Blindgängerſuchen. Die Ruſſen allein haben bisher 
die Taktik verfolgt, Geſchütze und Munition eigener 
und japaniſcher Herkunft vor unſeren Truppen zu ver⸗ 
ſcharren, in die Sümpfe zu verſenken oder ſogar in 
Maſſengräbern zu beſtatten, in wohlbegründetem 
Vertrauen auf unſere Ehrfurcht vor dem weißen Holz— 
kreuz auf dem Hügel. Was wir einem glücklichen Zu— 
fall verdankten, haben die Franzoſen nach einer Mit— 
teilung im „Prometheus“ nunmehr ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlich ausgebaut. Auf deutſche Geſchütze haben ſie 
allerdings ihren neuen Apparat noch nicht einſtellen 
können, ſie gehen vielmehr damit den auch bei unſerer 
Munition unvermeidlichen Blindgängern nach, welche 
ſich oft tief in weichen Boden einwühlen und dann 
eine große Gefahr für die Aushebung neuer Stellun— 
gen und für die Bebauung der Ackerflächen darſtellen. 
Sie benutzen dazu die bekannte elektriſche Induktions— 
wage, welche von Hughes gebaut iſt und im weſent— 
lichen aus einer großen, mit Kupferdraht umwickelten 
Spule und einem Uhrwerk mit Telephon beſteht. Eine 
Metallmaſſe, in das Innere einer der beiden vom elek— 
triſchen Strome durchfloſſenen Drahtwickelungen ge— 
bracht, erregt einen Gegenſtrom, ſo daß das Ticken 
der Uhr gut hörbar wird. Diefelbe Gleichgewichts- 
ftörung wird hervorgerufen, wenn man eine folde 
Spule nur in Metallnähe bringt. Die franzöfifche Ar- 
tillerie verwendet zwei foldher Jndufktionsfpulen von 
je 70 Zentimeter Durchmefjer, welche an einer wage- 
rechten Stange befeftigt find. Werden diefe nahe über 
dem Erdboden getragen, fo müffen dadurd) zwei Bo- 
denftreifen von je 70 Zentimeter Breite abgejucht wer- 
den können. Zum Abfuchen eines Hektars Bodenflädhe 
brauchen zwei Leute, ein Beobadjter mit dem Tele- 
phonfaften und ein Sucher mit der Induktionswage, 
etwa drei Stunden. Es dürften dabei Gejchofle bis 
anderthalb Meter Tiefe nachzuweifen fein. Die Stärfe 
der Störungserfcheinung ift dabei natürlid) von der 
Größe der Metallmafje ebenfo abhängig wie von ihrer 
Tiefenlage. Größere Gefchofje verraten fich aber meijt 
fhon dur ihre fichtbare Einfchlagitelle, [jo daß nur 
Granaten aus fleineren Kalibern auf diefe Weife ge- 
fucht werden müffen. Uebrigens ift diefe Methode be- 
reits früher zum Nachweife von Erzlagerjtätten in 
Schweden mit gutem Erfolg angewandt worden. 
* = Dr. $. 


Ultraviolette Strahlen und Trintwaflerbereifung. 
Die glänzenden Erfolge, welche in der neuejten Beit 
mit den ultrapvioletten Strahlen in der Trintwajjer: 
bereitung gemacht worden find, haben die Ausdehnung 
der dabei gemachten Erfahrungen auf den Gebrauch 
im Telde veranlaßt. Die öfterreichifche Heeresverwal- 
tung hat bis Ende Juli ihren Truppen über fünfzig 
fahrbare Trintwafferbereiter diefer Art übermiefen. 
Deren Einridtung ift jedoch bisher ftreng geheim ge: 
halten worden. Dagegen find über die von der jchmei- 
3erilchen Bundesarmee eingeftellten gleichen Wagen: 
anlagen interellante Einzelheiten befannt, welche über 


Anlage, Betrieb und Leiftungsfähigteit derfelben be: 
richten. Um von jeder anderen Kraftquelle unabhängig 
zu fein, wird fie mit einer Gleihftromdynamomafdine 
ausgejtattet, welche ebenfo wie die Gaug- und Drud: 
pumpe für die Wafferförderung durch einen Erplofions- 
motor betrieben werden. Das angefaugte Waffer wird 
sunädhjft in mehreren Schnellfiltern von groben Ber: 
unreinigungen befreit, ehe es in die eigentliche Sterili: 
fationstammer eintritt. Dort find über dem Wafler 
vier Quarzquedfilberdbampflampen mit horizontalen 
Brennern angebradjt, weldye die für die Waflerreini: 
gung nötige Menge ultravioletter Strahlen liefern. 
Die Sterilifierungstammer ift durdy mehrere Quer: 
iheidewände mit Durdjlaßöffnungen in verfchiedener 
Höhe abgeteilt, wodurd) das ftrömende Waffer in eine 
ftarf ftrudelnde Bewegung verfegt wird. Nicht nur 
jedes fleinfte Wafferteilchen wird dadurch in die wirt- 
fame Beftrahlungsweite der Lampe gebracht, fondern 
auh alle jhwebenden Teilchen umhergemwirbelt. Bat: 
terien können alfo auf deren Unterfeite feinen Schuß 
vor der Beftrahlung finden, fondern werden fämtlid 
abgetötet. Ein folder fahrbarer Trintwaflerbereiter 
mit vier Quarzbrennern foll 20 bis 25 Kubikmeter 
Reinwaffer ftündlich liefern fönnen. Der Anfchluß an 
beftehende Walferleitungen oder elektrifche Stromnete 
fann die Leiftung aber fogar auf 40 Kubifmeter in der 
Arbeitsftunde erhöhen. Die große Bedeutung eines 
folchen neuartigen Trintwafferbereiters für die Trup: 
penverforgung ift in der großen Schnelligkeit begrün: 
det, mit welcher er, bisher von feinem anderen Syſtem 
erreicht, Trinfwaffer ohne Erwärmung, hemije oder 
phoufifalifche Veränderung in großen Mengen liefern 
fann. Die Heeresleitung nimmt den Trintwajferbedari 
eines Soldaten mit vier Litern täglich an, ein folder 
Trintwafferbereiter würde alfo bei zwanzigftündiger 
Arbeit und 20 Kubitmeter durchfchnittlicher Stunden: 
leiftung zwei ftarte Armeetorps ausreichend verforger 
fönnen. Sind audy folche theoretifhen Berechnungen 
nur felten von praftifhem Wert, fo geben fie doh ein 
ungefähres Bild von der Brauchbarfeit eines folmen 
Apparates. Ueber diefe felbft werden wir mohl erft 
nah Beendigung des Krieges Angaben erhalten 
können. Dr. B. 
* 

Bei der Knappheit unferer Gummivorräte ift Erfah 
für Gummi fehr wichtig. Unfere Militärbehörde hat 
ja befanntlidy) die Rohgummi enthaltenden Stoffe be 
ihlagnahmt und daraus neue Bummimaren berjtellen 
laffen, die freilich den alten nicht gleichwertig find. \n 
der Darftellung fünftliden Gummis find wir, wie es 
idyeint, auch auf gutem Wege. 

* 


Erhaltung von Pflanzenreften in Gräbern. New 
berry þat nah dem Report of the British Assoc: 
tion for the Advancement of Science, Rondon 1889, 
in den Gräbern des Kirchhofes von Hamara in Unter: 
ägypten Pflanzenrefte von wunderbarer Erhaltung ge: 
funden. Bertreten waren darunter 58 Pflanzenarter. 
welche durchaus feine Abmeichungen von den jest 
lebenden Pflanzen zeigten, obfehon ihr Alter auf nabe 
zu 2000 Jahre veranfchlagt werden muß. St. 
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VII. Jahrgang 


Da id; das Wort Methode vorausgeftellt habe, fo 
ift wohl deutlidy, daß ich mit der gewählten Ueber- 
Schrift nicht die Antündigung einer medizinifchen Be- 
tradhytung beabfidhtige — etwa über den Wert oder 
Unmert der Jmpfung mit Kuhpodeniymphe, fondern 
ich mödhte nur eine Bemerfung machen über den Be: 
griff und die Methode des Jmpfens ganz 
im allgemeinen, und dadurch werden wir von felbft 
auf die Ausdehnung kommen, die diefer Begriff in 
jüngfter Zeit genommen hat. Er zeigt nämlicdy gerade 
jekt die unverfennbare Tendenz, von dem rein biolo- 
gifhen Gebiete auf das der anorganijchen Natur: 
mwilfenichaft hinüberzufchreiten.. Zum Beweife diefer 
Behauptung das Folgende: 

3d hörte vor einiger Zeit einen chemifchen Bor- 
trag, in weldyem niht bloß, was fchon feit lange ge- 
fchieht, von dem „Impfen“ von gefättigten Salzlöfun: 
gen mit Kriftallen die Rede war, fondern von dem 
Bermeiden gemwiffer Lofalitäten im La: 
boratorium, wo der Staub gemiffer (durch andere Ar- 
beiten erzeugter) chemifcher Verbindungen in der Luft 
fchwebt, und wo man daher feine Kritallifationen an- 
derer Verbindungen erhalten könne, natürlich voraus» 
gefeßt, daß in der betreffenden Mutterlauge verjchie- 
dene Verbindungen vorhanden find. — Klingt das 
niht ganz nad) Anftedung und Jnfettion, alfo nad) 
Begriffen, an die man in der reinen Chemie nicht ge- 
mwöhnt ift, die vielmehr bis dahin ganz in das biolo- 
giiche Gebiet gehörten? — Es fieht wirklich aus wie eine 
Ueberbrüdung zweier weit verfchiedener Willens: 
gebiete, vielleicht gar wie eine Zurüdführung des Le- 
bens auf Chemie, auf Mechanit und bedarf daher einer 
Klarlegung. 

Das Impfen im biologifhen Sinne ift eigentlich 
ichon ein altes Verfahren. Auch das Pfropfen und das 
Dkulieren der Bäume und Sträucher, das fchon fo 
lange geübt wird, ift im Grunde ein Impfen; denn 
man überträgt mit einer fleinen Menge eines organiz 
fierten Etwas, mit einem Zweige (dem Pfropfreis in 
dem erften Falle) mit einer Meinen, ruhenden Knofpe 
(im zweiten) die Eigenfchaften der Mutterpflanze des 
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Heinen Trägers von Eigenfchaften von ganz befonde- 
rer und praftijcher Wichtigkeit auf einen ermadjfe- 
nen Organismus. — Das YAuslegen eines Rafens in 
kleinen Stüden auf eine Bodenfläche, die nun ganz 
Wiefe werden foll, wird auch wohl als Jmpfen bezeid)- 
net, weil es fih aud hier nicht um ein einfaches Säen 
und Pflanzen wie in der übrigen Landwirtichaft han- 
delt, fondern weil hier die ftart vermehrungsfähige 
Graspflanze auf den öden Boden hinübermudert und 
dort das eigentliche Säen und Pflanzen gefpart wird. 
Jm engeren Sinne des Worts bedeutet freilich 
Jmpfen das Vebertragen einer Krant: 
heit durd eine fleine Menge von TFlüffigkeit, fog. 
&ypmphe, aus einem franten Organis: 
mus auf einen gefunden, und es murde 
praftifch geübt, um den leßteren vor einer fchlimmes 
ren Erfranfung, gegen welche die willfürlicy herbei» 
geführte geringere fchüßen follte, zu bewahren.!) Zu: 
nächft gefchah das bei einer leichteren Form von Pot: 
fen, deren lleberjtehen erfahrungsgemäß vor derjelben 
Krankheit in lebensgefähriicher Form fhüßte, wie 
auh noh bis vor kurzem gefunde Kinder zu Mafer- 
franten ins Bett geftedt wurden, wenn die Krankheit 
gerade in gutartiger Form auftrat. Wußte man ja 
doh, daB jedes Kind feine Mafern haben mußte. Alfo 
lieber die leichte Form wählen, als der Gefahr der 
ichweren fich ausfegen, und hatte man die Krantheit ein- 
mal abfolviert, fo war man fo gut als ficher, fie nie 
wieder zu betommen. 

Später fam dann erft die befannte Jmpfung mit 
den Kuhpoden durh Jenner. Sie war wirffam, weil 
aud) fie eine leichte {form derfelben Krankheit war; gegen 
welches in den meiften Staaten zwangsweife durchge: 


1) Um zu fehen, wie alt fhon die Kenntnis (freilich 
auch) mancher Überglaube) von der Uebertragbarteit 
mancher Krankheiten durch Berühren ift, braucht man 
nur die „I promessi Sposi“ von Manzoni zu lefen. 
3n diefem Romane werden die vermeintlichen Ber: 
breiter der Peft in Mailand (1630) als „Schmierer” 
verfolgt und getötet. Bon Unftetung wußte man natür: 
lich fchon viel früher. | | 























führte Verfahren fi) in neuerer Zeit, da die Krankheit 
in der Perfpettive der Zeit viel von ihrem Schreden 
verloren hat, eine kräftige Oppofition geltend macht. — 
Der auch als Entdeder auf dem Gebiete der Pflanzen- 
phyfiologie berühmte niederländifhde Arzt Ingen- 
Hous wurde an den englifchen Hof gerufen, um dort 
die Eleinen Prinzen dem neuen wunderbaren Berfah: 
ren zu unterwerfen; und das gute Gelingen diefer 
Operation wurde ihm zu einem größeren Ehrentitel 
als feine rein wiljenfchaftlichen Erfolge, fo bedeutend 
diefelben auh mwaren.?) Endlich fam dann nody das 
jmpfen gegen andere Krankheiten, neuerdings fogar 
gegen Typhus und Cholera, und gerade durch die 
Vielheit der Borfchläge zu foldhen Verfahren wurde 
die Oppofition gegen die Blatternimpfung wefentlich 
verftärtt, da eben durdy das Einführen von allerlei, 
in ihren Wirkungen nidyt völlig kontrollierbaren Flüf- 
figkeiten in die Säfte des Körpers natürlidy allerlei 
Befahren entftehen, denen man fih allerdings nur im 
Tall der äußerjten Not ausfegen follte. 

Eine ähnliche Art der Impfung, wenn aud) zu ganz 
anderen Zweden, hat ja audy neuerdings beim land- 
wirtfchaftlihen Pflanzenbau Eingang gefunden; 
eine Impfung mit Erde von Ader zu Uder, nämlich 
von foldyem, der Zeguminofen mit ftidftofffammelnden 
Knöllhen getragen hat, auf folchen, der in diefer Be- 
ziehung noh immun war. 

Sn gleihem Schritt mit diefer Entwidlung geht 
dann das Impfen von Bärungsflüffigteiten, 
wie es zuerft von Bafteur, dem Scöpfer der vitalen 
Gärungstheorie, foftematifc) geübt wurde. Diefer For: 
fcher wandte die Methode nicht bloß an, um feine Gä- 
rungshppothefe zu beweifen, fondern auch zur Entjchei- 
dung von Ernährungsfragen, indem er die niedrigen 
Organismen in ganz kleinen Mengen auf Flüffigkeiten 
von zweifelhaften Nährvermögen ausfäte. Der Eintritt 
der Bärung entfchied unter diefen befonderen Umjtän- 
den, nahdem die Vorfrage der Urfächlichkeit enticdhie- 
den war, ob eine Flüffigfeit mit oder ohne Phosphor: 
fäure ufw. zur Ernährung des Gärungsorganismus 
geeignet war; denn nur in diefem Falle konnte die 
Jmpfung Fuh greifen. 

Zu diefer Zeit fchon, in der Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts, feßte auch die Uebertragung des Begriffs 
auf ganz unorganifche Vorgänge ein, und bier hätte 
idon die Frage aufgeworfen werden fünnen, ob der 
Begriff der Impfung lediglich eine biologifche Bedeu: 
tung habe. Einer der Borgänger von Pafteur nämlidy, 
Heinrih Schröder, der in Gemeinjchaft mit 
von Dufch zuerft infizierende Luftarten dur Watte 
immun machte, zieht nämlid) den Mergleich Diejer 
Ruftinfeftion mit der gleichartigen Erjcheinung an 
überfättigten Galzlöfungen, die genau wie Gärungs: 
Hüffigfeiten unter Watteverfjchluß unverändert blei- 
ben, d. h. in diefem Falle niht mit der Kriftallaus: 
fcheidung beginnen. freilich gejchieht dies dur Echrö= 
der infofern irrtümlich, als die gleichartige Erfahrung 
ibm Beranlaffung gibt, die Bärungserjcheinung mit der 
älteren Kriftallifation aus überfättigten Löfungen in 
einen Topf zu werfen. Er ward nämlid) an den niede: 


2) Mergl. Adnlf Mayer: Lehrb. d. Agrit.-Chemie 
I ©. 34, 37, 174. 
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ren Organismen, die er ja nicht gefehen, fontern auf 
die er nur gefchloffen, wieder irre und meinte, ob Gä— 
rung nicht aud) dur) beliebige Staubteildyen, wie 
fie in der unfiltrierten Quft fchweben, hervorgerufen 
werden könnte. Aber interellant bleibt doh, daß es 
fih dabei um eine fsrageftellung handelt, die (nur in 
anderer Form) in der allerneueften Zeit wiederzufeh: 
ren fcheint. Und auch bei Pafteur felbft gibt es fchon 
Anfänge in der gleichen Richtung, da er nicht bloß über 
Bärung, fondern auh über kriftallifierende Eubftan- 
zen arbeitete, fo daß ihm die Analogie wohl nidyt ent: 
gehen fonnte, ja vielleicht die geheime Urfacdhe Ddiefer 
Doppelbefchäftigung war. Jeßt aber ift das Wort und der 
Begriff des Impfens wirklich in die hemifchen Labo: 
ratorien eingedrungen, und, wie [yon oben gejagt, man 
flieht bereits gewiffe Räume, wo eine Infektion droht, 
ganz wie in den GSpitälern, wo es fi um organifche 
Keime, die in der Luft fchweben, handelt. 

ft das nun ein Triumph der reinen mechaniftifchen 
Weltanfhauung? — Ift es ein Beweis dafür, dak fidh 
am legten Cnòe die vitaliftiichen Tatfachen in chemifche 
und fchließlid” mechanifche auflöfen laffen. ft man 
ihon am Ende des langwierigen Patience-Spieles, wo 
fich fchließlich alles in unermwarteter Plölichkeit zufam- 
menfindet? — Mande glauben das wohl. Aber fehen 
wir näher zu, worauf diefe Aehnlichkeit, die zur glei: 
hen Namengebung verführt, eigentlich binausläuft. 

Wenn fchwer friftallifierende Subftanzen zu einem 
diden Eirup aufgelöft und eingedidt find, jo bleiben 
fie in Ueberfättigung, bis ein Reiz zur Ausficheidung 
in fefter Sorm nötigt. Diefer Reiz tann ein Kragen 
mit dem Glasftabe fein, vermutlic weil auf diefe 
Weife friftallinifche Stoffe des Blafes felber bloßgelegt 
werden, oder ein fein verteilter fefter Körper, ja belie: 
biger Staub, wie ihn unfere Luft fchwebend enthält. 
Am ficherften wirft ein flein wenig derjelben Sub: 
ftanz, die austriftallifieren foll, in fefter Form. 

Anorganijcher Staub läßt fih durch Watte abfieben, 
gleich wie organilierter. Darauf beruht die Beobadı: 
tung von Schröder, die alfo zu einer Berwechilung 
führte und durchaus nicht zur Teltftellung einer ge: 
meinfchaftlihen Urfade. Da aber der gleichartige 
Staub am ficherften wirkt, fo fann man aus derfelben 
Mutterlauge, die a und b erhält, beide in Weberfätti: 
gung, nad) freier Wahl a oder b friftallifieren Lafien. 
Und ein mit einem gemwiflen Staube geichwängerter 
Raum beraubt uns diefer Wahl. Wir fliehen ibn, 
wenn unfere Wahl in der entgegengejeßten Richtung 
geht. 

Daß aber a die Ausjcheidung von weiteren a be- 
günftigt, ift eine Wahstumserfheinung. Der 
Kriftall baut fi) auf aus demfelben hemifchen Indi— 
piduum oder aus — ganz ähnlichen. (Diefer Zufag ift 
nötig angefichts des Gefeßes des Jjomorphismus.*) 
Hier ift nun allerdings eine Uebereinftimmung zwi— 
fchen Organifchem und Unorganifcyem, aber feine an: 
dere als die frhon feit [ange bekannte, und die durch das 
gemeinfchaftiide Wort Wacdhfen wiedergegeben 
wird. Gerade durch den Gebrauch dieſes Worts für Or- 


o 3) Chemifch ähnliche Körper (Ehromoryd und Aiu- 
miniumoryd 3. 8.) friftallifieren durdyeinander, als ob 
fie gleich wären. 
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ganismen wie für ein Mineralifches ift aber die Ueber- 
einftimmung, die es hier fejtzuftellen gilt, {hon lange 
unbejftritten. Befanntlich geht diefe Uebereinftimmung 
aber nur bis zu einem gemwiljen Grade: und das 
Wachstum jelbft erfolgt in beiden Fällen nicht genau 
auf diejelbe Weife. Jm übrigen fommt aber eine neue 
Uebereinftimmung durd) die Erfahrungen beim \mpfen 
feineswegs hinzu. Jn foweit dies fo ausfieht, trügt der 
Augenjchein. — Es gibt eine lebereinftimmung des 
Organifchen mit dem Unorganifchen, wie hier betont 
werden foll, wenn wir von den — — 


gerückt werden. 
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ichaften des erfteren jprechen. Einen Fall diefer Art 
haben wir hier vor uns. Es gibt aber auch fogenannte 
übermafchinelle Eigenfchaften des Organifchen, die von 
den PBitaliften in den Vordergrund der Aufmerfjamfeit 
Diefe Eigenfchaften werden auch 
durch den vorliegenden fcheinbar fo frappierenden Tall 
in feiner Weife erklärt, oder auch nur eingejchräntt. 
Wer dies behaupten wollte, würde feiner Zeit voraus- 
eilen, aber nicht in fortgefchrittener Einficht, jondern 
in Voreingenommenheit und Ungeduld, und davor 
— ja ‘mpy pewami werden. 











Der Urwald ı von Bjelowjeſh und ſeine Bewohner. 
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Bon Privatdozent Dr. Dtto Braun 





Jm September 1915 drangen unfere Truppen durch 
den nördlichen Teil des riefigen Urmwaldes hindurch, 
der heute nod) ein Gebiet von etwa 2000 qkm über: 
zieht und bis zur Höhe von 197 m über dem Meeres: 
jpiegel liegt. Der Waldbeftand ift feit langem berühmt, 
ganz herrlich find die hohen, fchlanten Stämme — trog 
aller Mühfal beim Durchmarfch begeifterten fich unfere 
Leute für diefen Wald. Das Nadelholz überwiegt, aber 
aud Laubwald findet fih. Manche Stämme find früher 
als Majtbäume nad) England gewandert. Nicht das 
ganze Gebiet der „Bjelomjeihkaja PBufchta“ bejteht aus 
Urwald, mehrere große Lichtungen mit Dörfern und 
Haujclägen liegen darin. Stellenmweife ift der Boden 
ehr jumpfig und auf den Wiefen ftehen die Leute bis 
zu den Hüften im Waffer, wenn fie das Heu auf Holz- 
gejtelle paden. Auf einer folchen Lichtung an einem 
Quellfluß des Narew liegt auch Bjelowjeih. Der Bo- 
den befteht aus jandigem Lehm, dazmwifchen fchneiden 
die Wafleradern tief ein und es bilden fich auch hier 
ausgedehnte Eumpfftellen. Das Dorf ift fchmusgig, die 
mweißgefaltten Strohdachhäufer in fchlechtem Zuftande. 
Deneben aber ftehen die ftattlihen Beamtenhäufer 
und auf der Höhe liegt das Jagdfchloß des Zaren 
(Fig. 33), ein einfacher Badfteinbau mit zwei fpiten 
Türmen. Ein ganzes Heer von Beamten hat im Frie- 
den die Verwaltung zu beforgen. Un der Spiße ein 
Staatsrat und ein Dberjägermeifter, viele Oberförfter, 
Unterförjter und zahllofe Waldhüter, die beritten find 
und nad Wilddieben und Raubzeug jagen. Durch den 
Wald führt die vorzügliche „Kaiferftraße”, rechts und 
lints ragen ftellenweife Meiler auf, die zur Gemin- 
nung von Terpentin auf dem Wege der Trodendeitil- 
lation dienen (Fig. 24). An der Straße entlang ift der 
Wald jehr gut gepflegt und durchgeforftet, alles Unter: 
bolg ift entfernt. Dringt man aber tiefer ein, dann 
ift faum ein Borwärtstommen möglich: alles ift dicht 
zugewadjfen, Stämme find geftürzt und verfault. Es 
bleibt dort alles liegen, wie es hinfällt (ig. 25), da 
man um des Wildes willen möglichft jede Störung der 
MWaldesruhe vermeidet. 

Der Wildbeftand ift ungeheuer reih, an Raubwild 
gab es no% vor dreißig Jahren Bären, jet noch 
Wölfe, Luce, Wildfagen. Sonft wimmelt es von 
Rehen, Damhirfchen, Rothirfchen, Eichen, Wildfchwei- 
nen — und vor allem lebt der Wifent dort noch in 
über 500 Eremplaren. Diejes Wildrind war in frühen 





Zeiten der Erdentwidlung, in der pliogänen und 
pleiftozgänen Periode, über faft ganz Europa verbrei- 
tet, in der Steinzeit jagte der Menjcd) den Wifent, und 
die Wände der Höhlen in der Dordogne find mit Bil- 
dern diefer Tiere bededt. Mit der vordringenden Kul- 
tur wurde der Wifent zurüdgedrängt, zur Zeit Karls 
des Großen fam er im Hart und in Sachfen nod) vor. 
Jm 14. Jahrhundert wurde in Pommern der legte 





Fig. 23. Kaiferlides Jagdihloß in Bjelowjeih. 


erlegt, in Oftpreußen hielt er fih am längjten: dort ift 
1755 der lekte von einem Wilddieb abgejchoffen wor- 
den. Jn Rußland hielten fie fi in dem Urwald und 
im Kaufafus. Wenn auch die Größe der Art im 
Laufe der „Jahrhunderte abgenommen hat, fo find es 
dodh bei einzelnen noh recht beträdtlihe Maße: 
3,5 m lang, 1,8 m hoc, 15 Sentner fchwer (bei ftar- 
fen Bullen, Fig. 26). Ein dichter Pelz bededt den 
Körper, die Färbung ift [hwarz=.braun, ein Haarfchopf 
Iteht zwijchen den Hörnern, ein Haarfamm läuft den 
Rüden entlang, unter dem Hals hängt eine Mähne, 
am Kinn ein Bart. Die Hörner (Fig. 27 und 28) ftehen 
jeitlich und find fo gebogen, dah ihre Spigen faft fent- 
recht über der Wurzel liegen. Der Hals ift kräftig, 
furz und hoch, der Leib ftrebt hinter dem Hals in die 
Höhe, dann finkt er bis zum Kreuz ab. Jm Sommer 
leben die Tiere in Rudeln von 15 bis 20 Stüd zu: 
jammen, fie halten fich gern im Sumpf auf; im Win- 
ter leben fie in größeren Trupps, die ihren fejten 
Standort haben. Gefährlich” für den Menfchen find 
vor allem die alten Stiere, die als Einfiedler leben und 
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nur zur Brunftzeit (Auguft) zur Herde ftoßen — fie 
führen auch mit ihresgleichen wilde Kämpfe auf. Auch 
während des Durchzugs unferer Truppen mußte ein 
derartiges böfes Tier abgefchoffen werden, da es die 
Leute angriff — im übrigen hatte der Kaifer ftrengjte 
Schonung befohlen. 

Ihrer Nahrung gehen die Tiere befonders abends 
und morgens nad): Gräfer (Zubr-Gras — Wiſent— 
Gras), Blätter, Knofpen und Rinde freffen fie und 








richten damit an den jungen Bäumen große Ver: 
mwüftungen an. Wenn ftarfer Schnee fällt, muß den 
Tieren in Futterfcheunen (Fig. 30) Heu gegeben wer: 
den. Die Jagd auf das edle Wild war fon ftets ein 
Vorrecht der Herrfcher: Auguft III. von Polen hielt 
1752 eine große Jagd ab, bei der 42 Stüd erlegt wur: 
den. 1903 hielt der jegige Zar drei Wochen lang Hof: 
jagd ab, bei der allerdings nur 12 Wifente gejchojjen 
wurden — dafür aber 900 Stüd anderes Wild. 
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D Cin widtiger Beitrag zur Kriegsernährungsfrage. Bon Dr. med. et phil. Hans Lungwitz. 





Der Krieg hat uns und unfern Gegnern die ge- 
waltigſten Ueberraſchungen beſchert. Einen fo 
reichen Schatz an moraliſcher, wirtſchaftlicher und 
finanzieller Kraft hat wohl mancher gute Patriot 
dem eigenen Vaterlande nicht zugetraut, und wir 
brauchen uns deshalb nicht zu wundern, daß die 
ganze gehäſſige Welt umher vor lauter Staunen 
das Atemholen vergißt. 

Wie ſo manche andere Liſt der gegneriſchen 
Kriegführung iſt auch der Aushungerungsplan 
zuſchanden geworden. Wir haben von Anfang an 
nicht ſo recht daran geglaubt, daß wir binnen kur— 
zer Friſt alleſamt Hungers ſterben müßten, aber 
der Gang der Dinge hat uns doch ſelbſt darin 
einige Ueberraſchungen gebracht. Wir meinten, 
zuerſt würde der Weizen und dann das andere 
Getreide zu Ende gehen und wir würden nachher 
nur noch Fleiſch eſſen müſſen, und ſo nach und 
nach den Einflüſſen dieſes „Eiweißluxus“ geſund— 
heitlich erliegen. 

Und nun iſt es beinahe umgekehrt gekommen. 
Wir haben Brot und Kartoffeln genug und ſeh— 
nen uns nach einem wohlfeilen Schweine-, Ham— 





Fig. 24. Meiler zur Gewinnung von Terpentin. 


mel- oder Kalbsbraten, und jelbjt ein reider 
Mann wird Mühe haben, fih einen Kilometer 
Wurft zu taufen. Wenn auh keinerlei Gefahr 
befteht, daß etwa das Fleilch zur Neige geht, fo 
fönnte es nichts [chaden, wenn es bald, recht bald 
billiger werden würde. freilich bejteht zurzeit 
nur geringe Ausficht, daß diefer Wunjch in Er- 
füllung gehen wird. 

Glüdlicherweife haben wir die deutjche Willen: 
Ichaft! Sie hilft in unvergleichlicher Art mit, den 
harten Krieg zu bejtehen, und fie gibt uns nid! 
nur unnadahmlihe Kanonen und verblüffend 
wirffames Pulver, fie gibt uns auch zu rechter 
Zeit einen brauchbaren Erjaß für das teure Tier: 
fleifch: fie gibt uns das „Pflanzenfleifch“, ein 
Nährmittel, das etwa zur Hälfte aus Eiweiß be: 
fteht, und zwar aus einem Eiweiß, das eher dem 
animalifchen, alfo dem Fleifcheiweiß, gleicht als 
dem vegetabilen, jo daß man es mit gutem 
Grunde als „Fleifch“ anfprechen darf. 

Die Fejtftellung, wie die Natur das Eiweiß 
aufbaut, ift fehon lange Gegenjtand der einjchlä- 
gigen Forfchung. Man hat der Natur dies Ge- 
heimnis noch nicht völlig abgelaufdt, 
jo daß. die rein fünjtlihe Herjtellung 
von Eiweiß noch nicht gelungen ift. 
Wohl aber kann man die Bildung 
von Eiweiß unter gemwiljen Bedin- 
gungen bei einzelligen Qebemejen, 
nämlich beim Hefepilz, beobad; 
ten und diefe Einzeller in den Dienit 
unjerer Sache jtellen, jo daß fie uns 
mit allem Eifer den fojtbaren Nähr: 
itoff aufftapeln, ähnlich wie die Bie- 
nen den Honig. 

Schon lange ijt es befannt, dap 
fih die Hefe in einer Nährlöfung von 
Buder, Salzen und anorganifhem 
Stidjtoff (3. B. Ammoniaf) vermehrt, 
aljo Eiweiß bildet, indem fie den an= 
organischen Stidftoff mit dem Waffer- 
ftoff und Gauerftoff des Zuders zu 
dem Eimweißmolefül verjchweißt. Es 


— —— — — 


“ — — —— — 


81 Erfindung und Erfinder. 82 








iſt nun Profeſſor Delbrück, 
dem Leiter des Inſtituts für 
Gärungsgewerbe in Berlin, 
gelungen, ein ſolches Verfah— 
ren unter Zuhilfenahme des 
Stidjtoffs der Luft im großen 
Stile auszuarbeiten und jo mit 
relativ geringen Mengen Aus: 
gangshefe immer wieder er- 
heblich größere Mengen Hefe- 
jubftanz zu gewinnen, die fih 
zunächjt vorzüglich zu Biehfut- 
ter eignet, nach entjprechender 
Bearbeitung aber ein äußerjt 
wertvolles Nährmittel auch für 
den Menfchen bildet. Man 
denfe dabei aber nun nidt 
etwa an die gelblich-bräunliche 
oder graue Bier- und Bäder- 
befe, der es fein Menfch anfieht, daß wir ihr die 
herzerfreuende Blume des deutfchen National: 
getränfes und die lodere Befchaffenheit des Bro- 
tes verdanfen. 

Ja freilich: einige Vorurteile find zu übermwin- 
den, um der Hefe den ihr gebührenden Pla un- 
ter den Nahrungsmitteln zu verfchaffen. Probie- 
ren geht indejjen über Studieren. Man verjchaffe 
ih aljo nur mal eine Probe des als „Nährhefe“ 
in den Handel fommenden Edelproduftes von 
dm genannten Anftitut. Da erhält man ein 
appetitlich riechendes weißliches Pulver von fräf- 
tigem Geijhmad. Der Hopfenbitterjtoff ift völlig 
verihwunden, die vergärende Kraft (Zuder zu 
Alcohol und Kohlenfäure) erlofchen. Es ift ein 
friedliches und doch äußerjt energiereiches Nähr- 
mittel, denn es enthält 54 % Eiweiß, 7 % Salze, 
3% Bett, 8% MWaffer und 28 % ftidftoffreie 
Stoffe, während ein mittelfettes (durchwachfenes) 
Rindjleifh 21 % Eiweiß (alfo 21;mal weniger!), 
15% Salze, 5,5 % Fett und 72% (!) Waffer 
enthält. Außerdem findet fih in der Nährhefe 
über 2% des wertvollen Lezithins. 

Berdaulich von der Nährhefe find ca. 88%. 
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Benn wir die Frage „Erfindung und Erfinder“ hier 
behandeln, fo fönnen wir uns in Anbetracht des uns 
jur Verfügung ftehenden Raumes nur kurz fafjen. 
Uber fo viele Bände man auh feon über unferen 
Gegenftand verfchrieben hat, fo ift doch alles in allem 
niht viel dabei herausgefommen. Es find meiftens 
offene oder verjtedte Parteifchriften oder gelehrte Ab- 
handlungen jener Art, von denen Ernft Fuchs in feiner 
„Bemeinjchädlichkeit der Lonftruftiven Jurisprudenz“ 
ih dahin äußert: „Ein Menfch, der am fleinften 





Gig. 25. Partie aus dem Urwald von Bjelomjefh. 


100 g Nährhefe bieten ca. 450 Nährwerteinheiten, 
100 g Fleifch nur ca. 130—140. Da 1 kg Nähr: 
hefe zurzeit 5 M, 1 kg mittelfettes Rindfleijc) 
mindeitens 2 M Eoftet, da das Nährwertsverhält: 
nis zwilchen Nährhefe und Fleilch gleich 3,3 :1 
ift, dò. þh. 1 kg Nährhefe 3,3 kg Tleifch erjeßt, fo 
ift der enorme pefuniäre Vorteil, der mit der 
Berwendung der Nährhefe verknüpft ift, ohne 
weiteres erjichtlich. 

Die Nährhefe eignet fih jomit einmal zum 
Nähr- und Kräftigungsmittel für ärztliche Zwede, 
fodann zur Anreicherung von Suppen, Saucen, 
Gemüfen, Filh- und Fleifchgerichten, Eier- und 
Mehlipeifen, Kartoffelgerichten ujw. mit Näbhr- 
wertseinheiten; der Gefchmad, den die Speijen 
durh den Hefezufag erhalten, ift angenehm, 
fleifchähnlich. 

Nach alledem darf man überzeugt fein, daß 
der gereinigten Hefe eine große Zufunft be- 
vorjteht und daß wir zu unjerem Bejten han- 
deln, wenn wir uns gerade in der jeßigen jchwe- 
ren Beit an Ddiejes ausgezeichnete Nahrungs- 
mittel, an das „neuentdedte“ Pflanzenfleiich ge: 
mwöhnen. 


D 


Schräubchen die tleinfte Verbefjerung erfand, ift frucht- 
barer als die gefamten juriftifchen Werfe mit allen 
ihren dogmatifchen Konftruftionen zufammengenom- 
men.“ Wir wollen uns deshalb hier auch nicht mit 
allerlei Begriffsbeftimmungen darüber aufhalten, was 
eine Erfindung und was ein Erfinder fei, fondern als 
felbftverftändlich vorausfeßen, daß der Lejer dies aus 
Erfahrung jhon genügend wiffe und fühle. Wir wol- 
[en vielmehr mitten in die Sache hineingehen und fra- 
gen: „Was foll ein Erfinder mit feiner Erfindung 
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Fig. 26. WiſentDenkmal im Urwald von Bjelowjeſh. 


machen, um ſie auszunutzen?“ Jeder Erfinder iſt nun 
ſeiner Natur nach Optimiſt; denn wäre er das nicht, ſo 
hätte er ſich nicht mit Erfinden abgegeben, und er 
würde auch auf eine etwa zufällig von ihm gemachte 
Erfindung weiter feinen Wert legen, fondern fie fich 
felbft überlafjen. 

Denn, um es turg zu fagen, eine Erfindung ift teine 
Kuh, die man nur zu fütiern brauchte, um die Milch 
alsbald verkaufen zu können. Eine Erfindung ift viel- 
mehr ein Zos in einer Lotterie, das bei jeder Ziehung 
mit einem Riefengewinn herausftommen fönnte, in der 
Regel aber immer nur meitere Nachzahlungen nötig 
macht. Freilich tragen außer der Hoffnungsfreudigfeit 
des Erfinders felber noch mehrere andere Umftände 
dazu bei, den wahren Sachverhalt zu verfchleiern. Da 
lieft man mit Rührung in der Zeitung, daß der junge 
X in AUmerifa — wo anders als in Amerifa follte es 
auh gewefen fein? — an irgendeiner Mafchine eine 
fleine Berbejlerung gemacht habe. Boll Vertrauen fei 
er zu dem GBefchäftsführer der AB-Gefellichaft getom- 
men und habe diejem feine Erfindung vorgelegt. Die- 
jer hatte dann nichts Eiligeres zu tun, als fein Sched: 
buch hervorzuholen — das befanntlich jeder Amerika: 
ner immer in der Tafche trägt — und dem Erfinder 
Doll. 250 000 (— 1050000 ME.) als Gegenwert für 
feine Erfindung anzumweifen. Und wenn der junge 
Mann inzwijchen nicht geftorben ift, fo arbeitet er 
augenblidlid) wieder an einer neuen Erfindung — 
„and is making money still now“ (und madt Geld 
noch heute), wie es jo jehön am Schluß moralifcher 
Geichichten für die amerifanifche Jugend heißt. Denn 
es geht ja für den Amerifaner vom Dollar das Heil 
aus. Hat fih nun der gutgläubige Lefer diefe Gefchichte 
eingeprägt, fo findet er im UAngzeigenteil feines Qeib- 
blattes die erwähnte Neuerung recht auffällig angebo- 
ten „Patent Nr. MN“ mit dem Hinzufügen, daß natür- 
lic) eine Preiserhöhung der mit der neuen Erfindung 
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verjehenen Erzeugnifje gegenüber ander: 
weitiger Ware nicht ftattfinde. 

Dder aber, irgend jemand bier in 
Deutſchland — in der Regel ein fo- 
genanntes „WPatentverwertungsbureau“ 
— veröffentlicht Preife für neue Erfin- 
dungen oder verjendet „gratis und 
franfo“ ein Heft „Erfinderaufgaben“. 
Darin werden dann allerhand fchöne 
Aufgaben geftellt, vom Perpetuum mo- 
bile bis zum nicht abreißbaren SHofen: 
fnopf. Meldet fih dann ein harm: 
lofer Lejer mit der Mitteilung, daß er 
glaube, eine Aufgabe gelöft zu haben, fo 
ijt man nicht weniger entzüdt, als jener 
amerifanijche Yabrifleiter, nur daß man 
nicht einen Sched fchreibt, jondern fih 
Wechfel ausftellen läßt. Denn felbftver- 
ftändlich muß eine fo epohemahende Sahe 
nicht nur in Deutfchland, fondern aud in 
allen „Kulturftaaten“ (von WAmerita bis 
zur Türfei) patentiert werden, und zwar 
naturgemäß durd) Vermittlung eines fo 
vollfommen verfchwiegenen und ficheren 
Mannes, wie des betreffenden Aufgaben: 
verfaffers. Der Betrag der Wechjel foll dann dazu 
dienen, die vorläufigen Patentierungsfoften zu deden. 
Ehe er (in drei Monaten) für den Erfinder fällig ift, 
hat ihm doh die Jnduftrie fchon die Türe eingerannt, 
um fi ja für mindeftens eine Million it: den Befig 
der Erfindung zu feßen; und dann fpielen ja die 
10 000 Mart, die auf dem Wechfel jtehen, feine Rolle 
mehr. Jn den drei Monaten aber erfcheint fein Jndu- 
ftrieller oder Geldmann, fondern zum Schluß lediglid 
der Gerichtspollzieher, der den unglüdlichen Erfinder 
auspfändet. Will er nun menigftens feine Patente 
fehen, fo fann er unter Umftänden außerdem nod 
hören, daß dem fo vertrauenswürdigen Ratgeber wei: 
fel an der Zahlungsfähigkeit des Erfinders aufgeftiegen 
jeien, und daß er natürlich feinerfeits fein Geld für 
Patente habe hinauswerfen wollen, ehe nicht die Wed: 
fel eingelöft worden feien. Aber aud das Geld, das 
der Erfinder nun glüdlich losgeworden ift, fann er fi 
in den Schornftein fchreiben; denn der erwähnte Mann 
ift unpfändbar. Und wenn für diefen auch das Ende 
vom Liede das ift, einige Monate zu figen, was hat 
der Erfinder davon? Und was hilft es anderen? Denn 
wenn der Mann wieder heraustommt, fängt er dod 
fein Treiben wieder von vorne an. 

Nehmen wir nunmehr an, jemand habe eine Er: 
findung gemadt, und nehmen wir weiter an, Diejer 
Erfinder fei ein Privatmann, etwa ein Gelehrter, oder 
ein Handwerter, oder ein kleiner Rentner. Kennt der 
Erfinder fi) und die Welt, fo wird er fein großes Auf: 
hebens von feiner Erfindung madhen, fondern fie viel- 
leicht ganz für fih behalten, oder in einer Zeitjchrift 
veröffentlichen. LQegteres natürliġh nur, wenn die 
Scpriftleitung den Auffag annimmt; denn es befteht 
im allgemeinen feine Neigung, die Ergüfle unbetann- 
ter Berfaffer abzudruden; man fönnte fih ja damit 
blamieren. So verweigerte feinerzeit Poggendorfi, der 
befannte Phofiter, die Aufnahme einer Arbeit, in der 
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Reiß die von ihm gemachte Erfindung des Fern— 
ſprechers beſchrieb; denn derartiges war ihm denn doch 
zu unwiſſenſchaftlich. 

Hat ſich unſer Erfinder nun aber entſchloſſen, ſeine 
Sache weiter zu vervollkommnen und zu verwerten, 
ſo bleibt ihm nichts übrig, als ſie zunächſt einmal beim 
deutſchen Patentamt anzumelden. Das Amt vergleicht 
nun alle entgegenſtehenden in- und ausländiſchen Ver— 
öffentlichungen, und es entſpinnt ſich nun ein Hin und 
Her in Schriftwechſeln und mündlichen Verhandlungen, 
bis die Prüfung ſo weit iſt, daß die Erfindung entweder 
als nicht neu oder aus irgendeinem ſonſtigen Grunde 
als nicht patentfähig erklärt wird, oder der Beſchluß 
erfolgt, die Anmeldung bekannt zu machen. In der 
Regel hat ſich auch im letzteren Falle der Erfinder 
recht weſentliche Einſchränkungen gefallen laſſen müſ— 
ſen, Einſchränkungen, die manchmal den Wert der 
Sache ganz erheblich vermindern. So hätte Auer 
auf ſeine urſprüngliche Anmeldung hin ein vollſtändi— 
ges Monopol auf alle und jede Arten von Glühlicht 
bekommen können; indeſſen ſtrich ihm das Patentamt 
einen ſeiner Anſprüche als gegenſtandslos. Auer gab 
um des lieben Friedens willen nach, und die ſo ent— 
ſtandene Lücke im Patentſchutz wurde nun von ande— 
ren Qeuten ausgenugt, um auch ihrerſeits Glühſtrümpfe 
herzuſtellen. Liegt nun aber der Auslegungsbeſchluß 
vor, ſo iſt es Zeit, an die Verwertung der Sache zu 
gehen. Hier ſei in erſter Linie vor allen gewerbsmäßi— 
gen Vertretern gewarnt. Regelmäßig iſt es deren 
Hauptſorge, dem Erfinder zu einer möglichſt großen 
Bahl von Patentanmeldungen im Auslande zuzuraten, 
die der Mittelsmann natürlich aus angeborener Un— 
eigennützigkeit und gegen entſprechende Vorauszah— 
lung gerne beſorgt. Er iſt auch mit einem äußerſt ge— 
ringen Prozentfag (5—15 %) vom Erlös verfaufter 
Erfindungen zufrieden, antwortet aber auf jede UAn- 
frage in diefer Hinficht, daß feine Bemühungen leider 
noch nicht von Erfolg gefrönt gewefen feien, und daß 
der Erfinder das Befte felber tun müffe. Gelingt es 
dagegen dem Erfinder, einen fonftigen Gefjchäftsmann 
für die Verwertung feiner Sad)e zu gewinnen, jo wird 
fi diefer zwar mehr Mühe geben, aber auch 20 bis 
5% vom Erlöfe für fih haben wollen. Jm all- 
gemeinen aber bleibt dem Erfinder nichts übrig, als 
fih felbft auf die Strümpfe zu machen und einer An— 
zahl von Firmen feine Sade unter dem Giegel der 
Berfchwiegenheit anzubieten. Man fann allerdings 
nicht darauf rechnen, daß die betreffenden Firmen 
immer die vorausgefegte Ehrlichkeit haben; aber was 
hilft’s? Ebenfo wie der Seemann fein Shiff den Wel- 
len anvertraut, niht weil er die Wogen für befonders 
vertrauenswürdig hielte, fondern weil er wagen muß, 
um entweder zu gewinnen oder zu verlieren, jo darf 
ih der Erfinder auch niht aus „Glauben an die 
Menihheit“ Fremden anvertrauen, fondern nur des- 
halb, weil er es eben aufs Glüd anftommen laffen 
muß. m allgemeinen wird man nun recht wenig er- 
freulihe Antworten befommen, wie: „längft befannt; 
machen wir feit zwanzig Jahren; arbeiten jchon lange 
an einer ähnlichen Erfindung und werden unjere Rechte 
rüdfichtslos gegen Sie geltend machen; viel gu teuer; 
fauft fein Menfch; gegen das Vorhandene in jeder Be: 








Fig. 27. Normales Gehörn des Wifent. 


ziehung ein Rüdichritt, ufw.“ Viele Leute antworten 
aud gar nicht und fchiden auch troß ausdrüdlichen 
Berlangens weder Belchreibung noch Zeichnungen 
wieder. Beffer ift es hon, man bemüht fich perfönlich 
ĝu den in Frage tommenden Firmen; aber auh hier 
fann es einem vorfommen, daß man lange auf die Ent- 
iheidung des betreffenden Herrn warten muß und 
Ichließlich Befchreibung und Zeichnung mit allen Bei- 
chen wiederbefommt, daß man fie inzwifchen fopiert 
hat, und mit der bedauernden Bemerfung, daß man 
leider fein Jntereffe für die Sache haben fünne. Kurz 
und gut: in der Rolle des Bittftellers wird man mei- 
itens fein Glüd haben;um etwas durdhaufeßen, muß 
man recht fchöne faufmännifche Talente befißen; fehlen 
einem die, jo tann man nur mit Tafjo ausfprechen: 
„Allein ein Gott verfagte mir die Kunft, die arme 
Kunft, mich fünftlich zu betragen.“ Nehmen wir nun 
aber an, der Erfinder habe wirklich einen Fabrifanten 
oder Kapitaliften gefunden, der ihm die Sade ab- 
faufen will; da ift dann befagte Kunft erft recht nötig; 
der Erfinder will meijt zu viel haben, der Fabritant 
will nichts geben, und nur mit Mühe fommt fchließlid) 
irgendein DBertrag zuftande, der infolge unabfichtlicher 
oder abfichtlicher Yüden oder Zweideutigkeiten nachher 
jeder beliebigen Auslegung freie Bahn läßt. ft nun 
die Erfindung jo untergebracht, fo fragt es fih: follen 
Auslandspatente genommen werden, und in welchen 
Staaten? Man vergejje niemals, daß dies eine rein 
faufmännifche Erwägung ift und daß die Eitelkeit hier 
ebenfowenig mit|prechen darf wie die Ratjchläge von 
PBerfonen, die zu den recht erheblichen Koften folcher 
Yuslandsanmeldungen doch nichts beitragen. gns- 
befondere lajje man fi nicht durch Briefe verleiten, 
die man unmittelbar nad) Auslegung Gekannt— 
machung) der deutjchen Anmeldung erhält, und in 
denen einem mitgeteilt wird, daß man nach reiflicher 
Prüfung der Sache zu dem Ergebnis gefommen jei, 
daß fie unbedingt in allen „Kulturftaaten” gejhüßt 
werden müffe, und daß man fich zu diefem Zwet ruhig 
den Herren M. & N. anvertrauen möge. Der Wert 
diefer Briefe ift fchon daraus zu entnehmen, daß fie 
am Abend des Tages abgefandt find, an dem der Titel 
der Erfindung im Reichsanzeiger geftanden þat, wäh- 
rend die Befchreibung erjt am nächften Tage eingejehen 
werden fann. 
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Fig. 28. MWijentgehörn, das Horn redhts war abgebroden und ift 
regeneriert. 


Hat man fi) aber wirklich entjchloffen, Auslands- 
anmeldungen einzureihen — man» muß jdon jehr 
ihwer wiegende Gründe hierfür haben — und hat 
man die Anmeldungsbeiceinigungen in der Tajche, 
dann ift es in der Regel Zeit, die deutfche Anmeldung 
auslegen gu laffen. Da fann dann während zweier 
Monate jedermann Einfprud erheben. Je ftiller es 
nun bis zum Ende diefer Frift von der Sache geweſen 
ift, und je weniger Firmen der Erfinder feine Sade 
angeboten hat, defto geringer ift die Gefahr, daß Ein- 
fprüche erfolgen. Nun aber hat man fih gegebenen: 
falls noch) lange mit den Einfprechenden herumzufchla- 
gen. Für je wichtiger diefe die Erfindung halten, dejto 
hartnädiger werden fie fein. Endlich aber find alle 
Einfprüche widerlegt, und man hat fein Patent in 
Händen. Hat man es jhon vor der Auslegung ver- 
fauft, fo ift es gut; will man es aber jeßt verwerten, 
fo befindet man fih in einer weit fchwierigeren Lage; 
denn nunmehr rechnet jede als Käufer in Betracht 
fommende Firma damit, daß der Erfinder es doch bald 
müde werde, die hohen Patentjahresgebühren zu be- 
zahlen, und daß das Patent deshalb doh in Kürze 
verfallen würde. Wir fannten einen Erfinder, deffen 
Patent der Lage der Sache nad nur für eine Firma 
in Deutfchland Interefje hatte. Die Firma weigerte 
fi, die Sache zu kaufen. Da jedoc) der Erfinder fein 
englifches Patent vorteilhaft verwertet hatte, zahlte er 
fünfzehn Jahre lang die deutfchen Patengebühren, und 
die Firma ließ ebenfolange große Mengen von Abfall- 
ftoffen verderben, deren Ausnußung nad dem Patent 
möglich gewejen wäre. Als die fünfzehn Jahre um 
waren, baute die Fabrik fchleunigft eine große Fabrik 
nach dem Berfahren. 

Kurz und gut: es ift eine alte Erfahrung, daß es 
im allgemeinen, und für den Privatmann meit leichter 
ift, eine Erfindung zu maden, als fie zu verwerten. 
Gang anders ift es freilih, wenn das erforderliche Ka- 


pital oder eine entíprehþende Geſchäftsorganiſation 
hinter der Sade ftehen. Es geht damit wie überall 
auch fonft. Der Sohn Müllers oder Schulzes mag 


ebenjo talentvoll fein, wie derjenige von Krupp oder 
Siemens; leßtere haben es doch leichter. Und findet 
der Kritifer ein bisher verborgenes, recht mäßiges 
Gedicht von Goethe oder eine verfchollene, unbedeu- 
tende Arbeit von Rubens wieder auf: die Welt wird 


mehr Aufhebens davon maden, als von den beften 
Werfen noh unberühmter zeitgenöffifher Künftler. 
Denn daß ein Entdeder oder Erfinder als folcher 
durchaus ein Vermögen verdienen muß, ift ebenfowenig 
felbjtverftändlich, wie bei einem Dichter oder Maler. 
Cs gehört dazu immer noh, aud) ein guter Kaufmann 
und Weltmann zu fein. Rubens und Goethe waren es; 
Kepler und Sciller nicht. Erft die Nachwelt fieht von 
Tageslärm und Tagesruhm ab und bringt das Wert 
zu Ehren, wenn aud) nicht immer. Denn es trifft nicht 
zu, was Sciller fagt: „Die Weltgejchichte ift das Welt- 
gericht,“ und manches Mannes Lebenswert geht unter 
anderem Namen. Was liegt auch der Welt an deinem 
Namen? Die Welt will Helden, und fie jchreibt ihren 
Lieblingen gern genug und oft genug auch anderer 
Männer Wert zu. So fagt auch mit Recht Chamber: 
[cin in feinen Grundlagen des 19. Jahrhunderts: „Ein: 
mal ift die Vereinfachung ein unabweisbares Bedürf- 
nis des Menfchengeiftes, fo daß wir unmillfürlich dazu 
gedrängt werden, an Stelle der vielen Namen, welde 
Träger irgendeiner Bewegung waren, einen einzigen 
Namen zu feßen.“ 

Doc kehren wir zu unferem Erfinder zurüd. Ju- 
nächft wird er — wir haben dies bisher als jelbjt- 
verftändlich vorausgejeßt — feine Erfindung darauf: 
hin prüfen, ob fie audy wirflich neu ift, insbejondere, 
ob nicht längft fehon deutfche Patente auf die nämliche 
Sade beftehen. Hat die Erfindung diefe Probe über- 
ftanden — meift wird es nicht der Fall fein —, fo 
prüfe er fie weiter, ob es eine Sadıe ift, an die er feine 
Lebensarbeit fegen fann, und ob er aud die nötige 
Ausdauer und Stärke dazu hat. Leblanc, der Er: 
finder des nad ihm benannten Verfahrens zur Her: 
ftellung von Eoda, und Monier, der Erfinder des 
Betoneifenbaues, find in drüdender Armut geftorben; 
fie haben ihr Ziel erreicht, aber fich felbft aufgeopfert. 
ft der angehende Erfinder nicht hierzu gemillt, jo jehe 
er zu, ob die Sadje nicht vielleicht derart ift, daß fie 
zu ihrer vollen Entwidlung nicht mehr viel Mühe und 
Arbeit benötigt, und er verfuche dann in der vorhin 
geichilderten Art und Weife, fie zu einem mäßigen 
Preife zu verwerten. Glüdt ihm das einmal, jo gebe 
er aber jedenfalls idt dazu über, nun das Erfinden 
als Lebensberuf ergreifen zu wollen. Mander hat mit 
der Verwertung eines glüdlichen Gedantens jchon ein 
Sümmcden verdient, aber das mehrfache davon, und 
vielfach feine ganze bisherige Stellung dazu, mit neuem 
Erfinden wieder zugejeßt; es geht dann aud in diefer 
Hinficht dem Erfinder wie dem Spieler: eine Erholung 
darf nicht zur LZeidenfchaft werden. Alles in allem aber 
merfe man fich das: wer das Beug in fih fühlt, etwas 
Gutes, Tüchtiges und Neues zu fchaffen, der trete, 
wenn nicht ganz befondere Umftände vorliegen, und 
wenn ihm feine Borbildung und fein Studium es er: 
lauben, lieber in den Dienft einer guten Firma und 
fuche fi” da Anerkennung zu verjchaffen; gehen dann 
ichließlich feine Erfindungen aud) auf den Namen der 
Firma und nicht auf den feinigen, was jchadet’s? it 
aber der Erfinder im Hauptberuf nicht Technifer, fo 
fei er froh, wenn fich ein in den Mußeftunden gefaßter 
Gedanke einmal ein wenig lohnt; er werfe aber nicht 
Zeit, Geld und Stellung hinter Träumen meg. 
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Zur Funktion des Gehirns. Bon Prof. Dr. v. Linftom. 


Das menschliche Gehirn ift der Sig des Geiftes 
und der Seele, der Sinne und der wilftürlihen 
Bewegungen. Wie die beigefügte Fig. 29 zeigt, 
hat jede Funktion ihren bejonderen Gik, und 
zwar freuzen fich die Nervenfajfern im oberen 
Rüdenmart, jo daß die Bewegungszentren 
der linken Hirnhälfte die rechte Körperjeite be- 
wegen. Die dritte vordere Stirnmwindung lints ift 
der Sig der Sprade. Bedingung für eine nor- 
male Gehirnfunttion ift eine Berforgung mit ge- 
nügendem und normalem Blut. 

Wird dem Blut Alkohol in der nötigen Menge 
zugeführt, fo reagiert das Gehirn anfangs dureh 
eine fröhliche Stimmung darauf, dann folgt Ge- 
walttätigfeit und endlid) fommt Betäubung und 
Zufammenbrud der Funftionen, ein vollfom- 
mener Raufch; andere Bifte zerjtören, wenn fie 
das Behirnblut erfüllen, die Funktionen augen: 
billig, wie das ZYyantlali. 

Das normale Blut muß aber dem Gehirn in 
der nötigen Menge zugeführt werden, wenn die- 
les richtig funktionieren foll. 

Wenn die Gehirnarterien arteriojflerotijch er- 
trantt find, ift das nicht der Fall. Anfangs zeigen 
fh Schwund des Gedädtniffes, Ropffchmerz, 
Schwindel, Abnahme der Energie, der Luft an 
der Arbeit, Wutausbrüche ohne jeden Anlaß, die 
ebenfo fchnell verfchwinden wie fie auftaudhen; 
donn kommen fchwerere Störungen, Gelbit- 
mordsanwandlungen, Sinnestäufchungen oder 
Halluzinationen, Wahnideen; endlich völlige Ber- 
blödung, die Kranken erkennen ihre nädjften Ber: 
wandten nicht mehr. 

Der Gehirnfdhlag ift der Erguß von Blut in die 
Gehirnmaffe; der Krante fällt mit einem Schrei 
nieder und ift in der folge befinnungslos; ent- 
weder geht der Anfall gleich in den Tod über, 
oder es bilden fi, wenn das Leben erhalten 
bleibt, Lähmungen, Gefühllofigkeit und Sprad)- 
lofigteit; diefe Erfcheinungen fünnen gang oder 
zum Teil fhwinden, in andern Fällen bleiben 
Lähmungen zurüd. Auch Verlegungen fünnen 
Gehirnblutungen herbeiführen. 

Ein Offizier ftürzte im Kriege 1870 mit dem 
Pferde und jchlug dabei heftig mit dem Kopfe 
gegen einen Stein am Wege. Er befam eine þef- 
tige Gehirnerfchütterung, war acht Tage bewußt: 
los, eine Zeitlang völlig blind und die geiftigen 
dähigkeiten waren fehr geftört. 1875 wurde er 
verabjhiedet wegen Schwund des Gedädhtniffes, 
Befehle hatte er in kurzer Zeit wieder vergeffen, 
die Zurechnungsfähigkeit war ganz aufgehoben, 


er bedurfte einer beftändigen Aufficht. Jm Jahre 


1880 war er übermäßig dem Trunfe ergeben, er 
jucdhte feinen Umgang weit unter feinem Stande; 
er beichäftigte fich jegt mit nichts; geiftig ftand er 
auf der Stufe eines Kindes; er litt an ausgebilde- 
tem Schwadfinn. An der Stirn lints war eine 





dig. 29. Gehirn des Menihen. 1 Rumpf. 2 Schultern. 3 Ellenbogen. 
4 Handgelent. 5 drei legte Finger. 6 Zeigefinger. 7 Daumen. 8 Screib- 
fäbiakeit. 9 Schlund. 10 Sprade. I1 Zunge. 12 Mund. 13 unteres 
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18 Schmeden. 19 Kopfbewegung. 20 Hüftgelent. 21 nie. 22 Sprung» 
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große Knochenauftreibung, rechts davon eine 
tiefe Depreffion; eine Zungentubertulofe führte 
das Ende herbei. 

Wunden des Gehirns find meiftens gleich töd- 
li; andere können heilen. 

Ein Offizier wurde in dem diesjährigen Kriege 
in Frankreich durch den Kopf gefchoffen; die Ku- 
gel ging zur einen Scjläfe hinein, zur andern 
wieder heraus; er war anfangs bewußtlos, fam 
dann wieder zu fih und hatte die Sprache ver- 
Ioren. Nach) einigen Wochen ftellte diefelbe fih 
nad) und nad) wieder ein, doch fehlten ihm mit- 
unter einzelne Worte. Jebt ift er joweit wieder 
hergejtellt, daß er daran dent, fih wieder zur 
gront zu melden. 

Während man bei Geiltestrantheiten oft ein 
icheinbar ganz normales Gehirn findet, find doch 
auh Fälle befannt, in denen beim lebenden Men- 
jhen das Gehirn völlig fehlte; allerdings handelte 
es fi) um tief Blödfinnige; den Kindern fehlte 
die Sprache völlig, fie waren ganz bewegungslos 
und konnten nicht fehen, hören, riechen, ſchmecken 
und fühlen. 

Grupveilhier bejchreibt ein neun Monate alt ge- 
mwordenes Tindelfind, das völlig idiotifch war; 
es war bewegungslos, |pradylos und alle Sinne 
fehlten; es fchrie viel und hatte eine Kontraktur 
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der Gliedmaßen. Bei der Seftion zeigte fich, daß 
das Gehirn völlig fehlte, fein Plag wurde ein- 
genommen von einer trüben Flüffigkeit. 

Edinger und Filcher bejchreiben einen ähnlichen 
Tall bei einem Kinde, das 334 Jahre alt wurde; 
das Kind war völlig idiotifch, war bewegungslos, 
Ipradjlos, zeigte feine Sinnesfunfttionen und 
trant nur; es forie viel und zeigte feine feelifchen 
gunêftionen. Bei der Geftion zeigte fih ein völ- 
liger Mangel des Gehirns; der Raum war er- 
füllt von einer Menge dünnwandiger Zyſten. 

Auch der Mangel des Kleinhirns ift beobachtet. 
Gruveilhier befchreibt ein Kind, das elf Jahre alt 





wurde und große Schwäche der Criremitäten 
zeigte; es war völlig idiotiih und in der Ent: 
widlung zurüdgeblieben, fonnte nur oui und 
non fagen und hatte einen völligen Mangel der 
Intelligenz. Bei der Geltion zeigte fih ein tom: 
pletter Mangel des Kleinhirns. 

Diefe Fälle find dadurch höchft intereflant, dak 
fie zeigen, wie das Gehirn zum Leben überhaupt 
nicht nötig ift, und nur der Gig der Intelligenz, 
der Sinne und der willfürlihen Bewegungen it; 
in den übrigen Fällen von diotie und Blödfinn 
ift das Gehirn zwar vorhanden, aber es ift funt- 
tionsunfähig. 





Juſtus von Liebig. Von E. Bruhn. D 


Es gibt tein Gebiet der Boltswirtfdhaft, in welches 
heute die Chemie nicht ihren Arm fegensreicy hinein- 
itredte. Gehen wir aus von der Flinderftube in den 
Haushalt, in die Krantenzimmer und in die Spred- 


oder Studierftuben der Aerzte, folgen wir dem Land» 


wirt auf feine Weder und MWiefen, der Heeresverwal- 
tung in ibre Munitions: und Proviantvorräte, den 
Torfchungserpeditionen in ihre Ausrüftungsräume, 
der jnduftrie in ihre vielverzweigten Werfftätten — 
überall werden wir den Spuren begegnen, welche von 
Kiebigs Geifte ausgehen. In diefem Ginne verdient 
diefer Mann ein Reformator auf feinem Gebiete ge- 
nannt zu werden. 

An den Mittelpunft feines Forfchens ftellte Liebig 
den Sag: „Die Natur bequemt fidy nach teiner indi- 
viduellen Idee”; von diefem GBefichtspunftte aus be- 
freite er die Chemie von den Begriffen und Schlag: 
wörtern der Naturphilofophen. Wenn das die Be- 
deutung eines Reformators ift, daß er den Kern: und 
Schwerpunft der Sade, die er vertritt, wiederfindet 
und wiederherftellt, fo ift Liebig ein folcher. Liebig 
führte feine Jünger unmittelbar auf die Natur und 
ihre Erfenntnis durch Erperimente zurüd und wies 
alle falfhen Borftellungen, welche fi) die Philofophen 
in ihrem Kopfe zurechtgelegt hatten, zurüd. Zur Beit, 
als er auftrat, war die Chemie zur Geheimfunft der 
Mediziner geworden, die im Grunde nicht viel davon 
verftanden. Ein Chemifer war nad) damaligem Bolfs: 
begriff gleichbedeutend mit dem Taufendfünftler, wie 
er etwa auf Jahrmärtten fich zeigte, allerlei Künfte 
pvormadıte und feltfame Pulver feilbot. Liebig rettete 
die Chemie aus den Banden der Naturphilofophie. 
Dabei war er durchaus ein Gelbftgelehrter, Lediglich 
durch den Trieb nad) Wahrheit geleitet und gebildet. 

Niemand hätte ihm in feiner erften Entwidlung feine 
fünftige Bedeutung vorausfagen mögen. Das Gymna: 
fium feiner Baterftadt Darımnftadt mußte er ziemlich un- 
freiwillig verlafjen. Der Apotheker, zu dem er in die 
Lehre gegeben war, entließ ihn, weil die unbezwing- 
liche Luft des jungen Mannes, mit Anallfilber zu 
erperimentieren, ihm unbehaglid) wurde. So feien er 
jein Leben in der Zarbenfüche feines Vaters und in 
dejfen Materialienladen befchließen zu follen. Nun aber 


wußte er fi) aus der Darmftädter Hofbibliothet alle 
hemifhen Bücher und Zeitfchriften zu verjchaffen. 
Und troß feiner unvolltommenen Borbildung verjtand 
er es, fie zu verarbeiten, fo daß der fürftliche Kabinett: 
fefretär Schleiermacher auf ihn aufmerffam wurde und 
feinen Bater veranlaßte, den Sohn anjtatt an die 
Tarbtöpfe in die Hörfäle zu fchiden. An dem Snall- 
filber zeigte diefer, was er bei Profeflor Kaftner in 
Bonn und Erlangen gelernt hatte, und amar mit 
foidem Erfolge, daß der neunzehnjährige Jüngling 
zur altademifchen Würde befördert ward. Mit Scharf: 
finn ertannte er, daß er in Deutichland die Kunft des 
Erperimentierens nicht erlernen könnte; und mit fel: 
tener Energie fuchte er, nur mit geringen Mitteln aus- 
gerüftet, aber dur die Huld feines Landesfürften 
unterftüßt, diefem Mangel bei den Meiftern der da: 
maligen Erperimentiertunft in Paris abzuhelfen. 

Dort war es tein GBeringerer als Alerander 
von Humboldt, der auf einer zufälligen Durd;: 
reife aus einem ®Vortrage des jungen Gelehrten deffen 
Bedeutung erfannte und ibn an Bay Luffac 
empfahl. 

Mit zäher Tatkraft fchuf Liebig, nachdem er heim: 
gekehrt war, fein dhemifch-pharmazeutifches Inftitut 
zu Gießen, aus welchem eine ganz neue Schule junger 
Meifter hervorging. Das war nad) dem Urteile eines 
der bedeutendften Chemiter Englands, Williams, 
der nächfte größte Dienft, den Liebig feiner Willen: 
Ichaft erwies. Die Gießener chemifhe Schule galt als 
Vorbild zahlreicher Zehranftalten, welche nunmehr in 
Deutichland entftanden. Liebig war ein genialer Reh: 
rer, der feine Schüler denten lehrte und fie zwang, 
feinen Jdeen von ihrer Entftehung an zu folgen; er 
leitete fie weiter von Berfuh zu Berfud, daß fie die 
Ergebnifje feiner Forſchung felbftändig zu finden 
lernten. 

Einer von den großen Gedanken Liebigs war der 
vom Kreislauf des Stoffs im Pflanzen» und Tier: 
förper. Unter dem Einflufje des Sonnenlicdhts, fo wies 
er nach, baut die Pflanze mittels der einfachen Stoffe, 
welche in Luft und Erde als Kohlenfäure, Waffer, Am: 
moniat und in Form beftimmter Salze vorhanden 
find, diejenigen Stoffe aus, deren das Tier als Rab: 
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rung ĝu feinem LZeben benötigt ift, und 
welche es vermittels des Sauerftoffs der 
Luft in die einfachen Stoffe zurüdver- 
wandelt. Diejes, was jet wohl jeder- 
mann weiß, hat damals Liebig zuerft in 
tlarer Einfachheit ausgefprodhen. Von 
diefem Grundgedanfen aus hat er die 
Maßregeln entwidelt, welche unfere 
Landwirtfchaft zu einer regelrechten Be- 
handlung des Aders mittels der fünft- 
lien Düngung führte, Er jah dies aus- 
drüdlich jo an, daß er den Naturgefeßen 
des Schöpfers nachzufpüren fjuchte. Von 
den Unterjuchungen über das Berhältnis 
der Beftandteile des Aderbodens zu 
deffen Ertragsfähigfeit, über den Wert 
und das Wefen der Bodenmifchung jchritt 
er weiter zu denen über die regelrechte 
Ernährung des Viehs und zulegt auth 
des Menjhen. Er madte zuerft einen 
Maren linterjchied zwifchen blutbildenden und wärme: 
erzeugenden Nahrungsmitteln. Sie führten ihn im 
weiteren ®Berlaufe zur Darftellung des Fleiſch— 
ertraftes. Jndem Liebig dem Fleifche alles Eiweiß 
und Fett entzog, fuchte er zunädjft einen Zuſatz zu 
ftidjtoffhaltigen Nahrungsmitteln zu gewinnen und 
diefen dadurch Fleifchwerte zu verfjchaffen. Nie hat er 
einen Erjaß für Fleifch fchaffen wollen; er hat aber 
den Hochtouriften, den Wfrikareifenden, den Nordpol» 
fahrern, den Kranten und Genefenden ein leichtverdau- 
liches, jehr haltbares und in Perbindung mit jenen 
Rahrungsmitteln nahrhaftes Genußmittel verjchafft. 
Ebenjowenig hat Liebig den Fleifchertraft eigentlich er- 
funden. Denn Wehnliches war jhon vor ihm im Ge- 
brauch, da bereits Napoleon I. etwas von Diefer Art 
benußgte. Aber er hat der Bereitung desfelben neue 
Bahnen gemiefen, und darum trägt es feinen Namen. 
Rah Bettenkofer veranlaßte er einen jungen Ingenieur 
Biebert in Fray:Benots (Uruguay), das bisher un- 
benußt gebliebene Fleifch von 200 000 Rindern, die nur 
um ihrer Häute willen gefchlachtet wurden, zur 
tabritmäßigen Herftellung des leifchertrafts zu 
verwerten. 

Ebenjo wichtig ift das von Liebig hergeftellte Kinder: 
mehi, wodurd) er für fehlende Muttermilch einen guten 
Erfa bot und im Intereſſe eines gefunden Menjchen- 
geichlechts der Menfchheit einen großen Dienjt erwies. 
Das Kunftgewerbe endlich verdankt den Forfchungen 
Liebigs einen fo vieljeitigen Aufichwung, daß hier der 
Kaum fehlt, näher darauf einzugehen. 

Sein bejonderes Augenmerf richtete Liebig auf eine 
itreng wiljenichaftlihe Ausbildung der Chemiter und 
Zechnifter. An feinem eigenen Teile trug er durch eine 
ungeheure jchriftftellerifche Tätigkeit dazu bei. Seine 
voltstümliche Schreibweife in den „Chemifchen Briefen“ 
machte die allgemeinften chemifchen Kenntnijje zum 
Eigentum der Völker. „Liebigs Annalen“ umfafjen 
heute idon über 300 Bände. Wenn feine Jahres- 
berihte über den Fortfchritt der Chemie erjchienen, 
griff ein febr weiter Lejerfreis zu ihnen. Sein Ber: 
dienft befteht namentlih darin, daß er in Die 
Ehemie-Literatur Ordnung brachte und Deutjchland 
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zum Giße der öffentlihden Meinung für feine Wiffen- 
[haft erhob. 

Liebig war ein groß angelegter Charatter. Wahrheit 
und Gerechtigkeit gingen ihm über alles. nfolge vieler 
Widermärtigkeiten, welche er mit Aufbietung aller Kraft 
ĝu überwinden hatte, befand er fih oft in einem über- 
reizten Zuftande. Fernerftehenden und fleinlih denten- 
den Menfchen mochte er bisweilen als fidy überhebend 
und unduldfam erjcheinen, während in Wirklichkeit nur 
die Hingabe für feine große Sade ihn fortriß, ohne 
daß er nad) eigenem Schaden oder Vorteil fragte. Wer 
ihm jedoch als Menfch nahetrat, den gewann er durch 
bezaubernde Liebenswürdigfeit, auf den übte der Blid 
feines tiefliegenden Auges die Macht des überlegenen 
Beiftes aus. An der TFreundfchaft, namentlich mit 
Profeffor Wöhler, bewährte fih das Gold feines 
Charafters. Seine hohen Gemütseigenjhaften gelang- 
ten namentlih in einem überaus glüdlichen Familien- 
leben gur Cntfaltung. Er war ein feinfinniger Kunft- 
fenner. 

Die Geele feiner Wirtfamteit bleibt fein Gottes- 
glaube. Als Urheber der ftofflichen und geiftigen Welt- 
ordnung erfannte er den perjönlicy lebendigen Gott. 
Die beftechende äußere Hülle des Darwinismus durd)- 
Ichaute er mit fcharfem Auge und erkannte, daß deffen 
Behauptungen weder zu beweijen noch zu widerlegen 
feien, aber nur Verwirrung in die einheitliche Auf: 
faffung des Schöpferglaubens bringen. Ihm erjchien 
es einfacher, daß Gott viele Arten entwidlungsfähiger 
MWefen und LZebensfeime erwedt habe, als daß er eine 
Urzelle hätte annehmen mögen, deren Entwidlung dem 
Zufall und der Zeit überlaffen geblieben wäre. Wenn 
auch vom naturmwifjenfchaftlicden Standpunfte aus ihm 
ein Weiterleben nad) dem Tode feine Vorftellungsform 
finden mochte, fo beugte er fich doch vor dem Bedürf- 
niffe feiner Seele, der mit dem Unjterblichkeitsglauben 
jeder geiftige und moralifche Halt geraubt zu fein jchien. 
Wie auf Erden alles nach ewigen, unmwandelbaren Ge: 
jegen geordnet fei, jo würde auch nad) dem Tode alles 
fo werden, wie es am bejten fei. 

„Die Kenntnis der Natur,“ fo fagt er, „ift der Weg 
zur Bewunderung des Schöpfers.“ 
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1. Die Welt des Lebens. 


Die Sonne gewinnt an fraft; das ftumpfe Grau, 
das im Winter um die fahlen Gebüfche und Bäume 
ichwebt, macht allmählidy einem wärmeren arbtone 
Plag — Vorfrühlingsftimmung lagert über Feld und 
Wald. Jebt ift es rechte Zeit, Beobachtungen anzuftel- 
len über die Shußmittel der Knofpen, die 
den rauhen Winter überftehen mußten. Leicht fünnen 
wir die widtigften und häufigften diefer Schugmittel 
feftftellen: SHaarfilz, fo diht wie Watte (Kaftanie), 
Harz: (Kaftanie) und Wachsabfcheidungen (Pappel, 
Birke), Kork, der die SKnofpenfhuppen überzieht 
(Eiche), die zwifchen fid — das ift wichtig — ruhende 
Luftſchichten als fchlehte Wärmeleiter einfchließen. 
Wir fuchen an Querfchnitten durch die Knofpen die 
Art ihres Schußes feftzuftellen und können dabei 
gleichzeitig mit der Lupe die Blatt: bezw. Blüten- 
anlagen in der Knofpe betrachten. Nur müffen wir 
uns hüten, diefen Schußmitteln eine allzugroße Be- 
deutung zuzufchreiben, etwa in der Meinung, als hiel- 
ten fie abfolut ficher die Kälte von den Knofpen ab. 
Dem ift nit fo; denn bei langanhaltender Starter 
Kälte muß diefe auch in die wohlverwahrteite Knofpe 
eindringen, felbftverftändlich bei einer gefchüßten lang: 
famer als bei einer ungefchüßten. Wenn die Blatt- 
und Blütenanlagen troßdem nicht erfrieren, fo fünnen 
mir uns das nur durd) die Annahme erklären, daß eine 
befondere innere Struktur des Protoplasmas diefes 
befähigt, ftarfe Kältegrade zu ertragen. Wie weit das 
geht, konnte ic) vergangene Weihnachten fo recht 
augenfällig beobadıten: furz vor dem Tefte herrfchten 
bier mehrere Tage Temperaturen von 11—15° unter 
Null; dann trat plößli” Taumetter ein. Bei einem 
Bang dur die heimatlihen Fluren traf ich dann 
furz nad Weihnachten ein Aderhellertraut (Thlapsi 
arvense) an, das eine junge Frudt, mehrere offene 
Blüten und eine große Zahl Knofpen zeigte. Der vor- 
ausgegangene roft hatte es nicht getötet, feine Weiter- 
entwidlung nur kurze Zeit gehemmt, und nun feßte 
es diefe dort fort, wo fie beim Eintritt des ftrengen 
Sroftes aufgehört hatte. Wenn unfere heimifchen 
Pflanzen das aushalten, fo tann es uns aud) nidht 
wundern, was Reifende von einem Löffeltraute (Coch- 
learia fenestra) von der Tichuktenhalbinfel erzäh- 
len, das fie dort bei — 46° C in etwa demfelben Zu- 
ftande antrafen, den ich oben vom Aderhellertraute 
Ichilderte. Darum immer wieder: die Augen auf! un- 
jere heimifche Natur zeigt uns mehr als genug zum 
Beobadıten und Nachdenten. 

Wenn fo die Knofpenhüllen nur gegen vorüber- 
gehende, nicht aber gegen andauernde Abkühlung 
Ihüßen, fo ift damit ihre Aufgabe noch nicht erfchöpft. 
Jm Srühjahre bewirken fie, daß die Knofpen fih lang: 
jamer entwideln (fchlehte Wärmeleiter!) und deshalb 
jpäter austreiben. Dadurch aber wird der junge, emp: 


findlichere Trieb gegen Erfrieren gefchüßt. Dabei 
ftommt jenem zuftatten, daß im Anfange der Eaft: 
bewegung die Pflanzenfäfte eine ftärtere Konzentration 
an gelöften Stoffen enthalten, was weiterhin zur Folge 
hat, daß fie fchwerer gefrieren (Gefrierpunttserniedri- 
gung ftärfer konzentrierter Flüffigkeiten läßt fih leidt 
mit dem Thermometer nacdhweifen!) und der Trieb nidt 
gleich abftirbt, wenn einmal die Temperatur vorüber: 
gehend unter den Gefrierpuntt fintt. Jedes Frühjahr 
gibt ausreichend Gelegenheit, Beobachtungen der man: 
nigfachften Art zu dem eben behandelten Thema zu 
machen! 

Durch Biegungen entſprechender Zweige läßt ſich 
die Feſtigkeit und Zähigkeit der einzelnen 
Holzarten feſtſtellen. Junge Erlenſchößlinge und 
Zweige der Knackweide ſind äußerſt ſpröde und bre— 
hen ſofort durch; Eiche, Buche u. a. haben elaſtiſches 
und zähes Holz; am biegſamſten ſind die Wurzelaus— 
triebe der Haſelnuß, die deshalb auch in entſprechender 
Stärke beſonders geſchlagen und als „Reifſtöcke“ an 
den Böttcher verkauft werden. Dieſer halbiert ſie der 
Länge nach und fertigt Faßreifen daraus. Manche 
Weidenarten bringen ſehr zähe und biegſame Triebe 
hervor, die das Material zu allerlei Flechtwerk, be 
ſonders zu Körben, liefern. 

Jetzt wird's auch draußen wieder lebendiger: un— 
ſere Sänger kehren allmählich zu ihren 
Brutftätten zurück. Bei jedem Spaziergange 
können wir vielleicht die Ankunft neuer Arten feft: 
ſtellen, was unſer Herz froher ſchlagen läßt: der Früh— 
ling iſt nah! Kommen Kälterückfälle, ſo ſind die eben 
Heimgekehrten, die noch dazu ermattet ſind, ſchwerer 
Hungersgefahr ausgefeßt. Wer Intereffe dafür hat, 
tann fi) jedes Jahr die Heimkehr der bekannteren 
Zugovögel notieren, er wird dann bald fehen, wie jehr 
fie von dem herrfchenden Witterungscharafter ab: 
hängig ift und niht auf den Tag genau vorhergefag: 
werden tann. Am früheften — im Februar jhon — 
kehren Etar und Kiebig zurüd, ihnen folgen dann in 
ungefährer Reihenfolge Rohrammer, Badhjtelze, BIäß: 
huhn, Rotkehlchen, Waldfchnepfe, Rotfhwanz, Fed: 
lerche, Ringeltaube, Stord, Mehl: und Raudyfchwalbe, 
und den Xbfchluß machen im Mai Wiedehopf, Kudud, 
Mauerfegler, Pirol. Selbftverftändlicy find die An: 
funftszeiten in ganz Deutfchland nicht diefelben, fo gilt 
für die Bachftelge als NRüdkehr in Süddeutjchland 
18. II—9. III, für Mitteldeutfchland 4.—19. III, für 
den Nordoften unferes Vaterlandes 28. III—5. IV. 
Für den Star gelten an den eben genannten Gegen: 
den als Antunftszeiten: 18. I—15. II, bezw. 16. 11. 
bezw. 25. II—3. III. Diefe wenigen Daten fönnen 
dem Naturfreunde fchon zeigen, daß es immerhin eini: 
gen Reiz hat, mehrere Jahre über die Rüdkehrzeiten 
der Vögel „Buch zu führen“ und die Ergebniffe danıı 
zu vergleichen. 

Nun ift auch die rechte Zeit, etwas Pofitives für 
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unfere heimtehrenden Vögel zu tun. Schon auf Winter- 
fpaziergängen, fpäteftens aber jeßt, entferne man 
alte Bogelnefter aus Heden und Gebüjch und 
zerftreue das Material, aus dem fie gebaut find. Es 
ift eine durchaus irrige Annahme, wenn man meint, 
der Bogel benüge ein altes Neft; im Gegenteil, der 
Plaß, an dem die Winterftürme ein altes Bogelnejt 
noch ganz oder teilmweife gelaflen haben, ift für die 
diesjährige Brutzeit verloren und fei der Ort aud 
fonft nod) fo geeignet für den Neftbau. Das alte, zer: 
ftreute Material aber wird wieder benußt, fomeit es 
nicht vermittert ift. Es läßt fi dann im Laufe des 
Frühjahrs nicht felten beobachten, daß Aftgabeln, aus 
denen das alte Neft entfernt wurde, von neuem mit 
Neftern bebaut werden! Ja noch mehr fünnen wir tun 
und den Bögeln direkt gute Niftigelegenheiten jchaffen. 
Ueberall in Gebüfh, Strauchwert und Heden finden 
fid Triebe, die gute Aftquirle gebildet haben. Der Bo: 
gel würde beim Neftbau nur durch den mittleren Trieb 
gejtört werden; darum entferne man diefen durch einen 
fharfen Schnitt und fchneide auch im unteren Teile 
des Quirles die Augen an den Innenfeiten der Triebe, 
damit diefe beim Auswachfen niht in und durd das 
Neft wachfen fünnen. So wird ein ficheres Berfted für 
ein Neft gebildet und praftifcher Bogelfchuß getrieben. 
Jn den Bogelfchußgehölzgen wird diefer Quirlſchnitt 
in großem Maßftabe durchgeführt und — wie die Cr- 
fahrung gelehrt hat — reichli mit Neftern bebaut. 
Ber Nifttäften ausgehängt hat, fehe nad, daß 
diefe rein find — fonft werden fie nicht bezogen — und 
no% feft an ihrem Orte hängen, damit fie nicht bei 
einem Gemitterfturme im Sommer mit ihrem wert- 
vollen Inhalte zu Boden geworfen werden. 

Gegen Ende des Monats fuhe man fih aus Gräben 
und Bädhen Stidhlinge zu erwerben; die Männ- 
hen find dann fchon an ihrer lebhafteren Färbung am 
Baude von den Weibchen zu unterfcheiden. Jn ge- 
eigneten Aquarien — über deren zwedmäßige Einrid)- 
tung bier wohl nidyts mehr braucht gejagt zu werden 
— ift bei Zugabe von paflenden Wafferpflanzen, wie 
3. B. Taufendblatt (Myriophylium), Wafferpeft (Elo- 
dea) u. ä. leicht der Neftbau diefer munteren Fife 
zu beobadıten. — Noch interefjanter ift das Brut- 
gejchäft des Bitterlings, der in jeder Aquarien- 
handlung zu erhalten ift, wenn man ihn nicht felbft 
einfangen tann. Das Weibchen befommt eine häutige 
Legeröhre und bringt mit diefer ihre Eier in die Cin- 
fuhröffnung von Teichmufcheln (die man ihm alfo im 
Aquarium beigeben muß!). Zwifchen den Kiemen der 
Mufcheln entwideln fich die Eier weiter, und die jungen 
Vifche verbringen die erfte und gefahrvolifte Zeit ihres 
Lebens im ficheren Schuße einer „Kinderftube”. Ob 
die Zahl der Eier diefer beiden brutpflegenden Fijche 
fo groß fein muß als die der Arten mit freier Ci- 
ablage? Diefe Frage fuche fich jeder durch eigene An- 
fhauung und Beobadtung zu beantworten. Tadurd) 
aber wird eine Brundlage gejchaffen für weitere ver- 
gleihende Betrachtung und gedanfliche Erjchließung 
der Tatfache, daß die Fähigkeit der Erzeugung einer 
großen oder Meinen Zahl von Ciern bezw. Nachkom— 
men bei den einzelnen Arten der Tiere fehr ver- 
fieden ift. Prof. Dr. Rabes. 


2. Der Sternhimmel. 

Wir haben das legtemal von den erftaunlicdyh ge- 
nauen Ergebnijfen der Helligleitsmeffungen ge- 
redet, die gegenwärtig gemacht werden fünnen. Diefe 
beruhen auf Methoden, die erft allerneueften Datums 
find. Während bis etwa 1900 alle Sterntataloge fid) 
bei ihren Größenangaben bloßer Schäßungen mit dem 
Auge bedienten, die eine lange Uebung erfordern, und 
immer etwas Subjettives an fi haben, jo hat feitdem 
die zunehmende Kenntnis der febr zahlreichen Ber- 
änderlichen es erzwungen, ein möglidyft gropes photo- 
metrifches Material zu erhalten. Wir befigen jet 
mehrere ausgedehnte photometrifche Kataloge, die febr 
genaue Helligteitsangaben geben. Dazu tommen die 
ftändig zunehmenden Mefjungen an Beränderlihen 
oder als veränderlich verdächtigen Sternen, die mit 
immer größerer Genauigkeit gemacht werden müffen. 
Das einfacdjfte, mit einfachen JInftrumenten zu ver: 
bindende Photometer ift das Keilphotometer. Es 
ift ein Keil aus Rauchglas, in den Strahlengang des 
Gternes eingefchaltet, der hin und her gefchoben wer: 
den tann. Die Größe der Berfchiebung ift an einer 
Teilung abzulefen, und muß fo groß fein, daß der 
Gtern eben verfchwindet, oder bei umgefehrter Be: 
wegung gerade auftaudt. Durch Meffungen an Ster- 
nen von genau befannter Helligkeit wird das Photo- 
meter geeicht, alfo feftgeftellt, welcher Größe die ein- 
zelnen Striche der Teilung entiprechen. Biel genauer, 
aber fchwieriger in der Anwendung ift der von Zöllner 
angegebene Apparat. Hier wird im Gefichtsfeld des 
GSternes ein fünftlicher Stern erzeugt, deffen Hellig- 
teit und Farbe durh Drehung an mehreren Nitols 
genau der des wirklichen Sternes gemacht werden 
kann. Da dieſe Drehungen genau meßbar ſind, ſo er—⸗ 
hält man ſo ſehr genaue Helligkeitsangaben. Deren 
Wert liegt vor allem darin, daß ſie objektiv ſind, und 
die Meſſungen verſchiedener Beobachter ſind direkt mit— 
einander vergleihbar, wenn auch die Genauigkeit 
immer etwa die von '/ı Größe blieb. Das ift nun 
für Veränderliche, deren Lichtwechfel febr gering ift, 
viel zu grob, und ganz andere Verfahren mußten dem 
abhelfen. Auf der Aftronomenverfammlung in Ham: 
burg haben Meyer und Rofenberg von Mefjungen 
und Beobachtungen berichtet, die fih die Eigenfchaft 
der Altalimetalle zunutze machten, auh bei der Be: 
ſtrahlung durch langwelliges Liht einen meßbaren 
Photoeffett zu ergeben. Bisher wußte man dies nur 
von dem merkwürdigen Gelen, das feine eleftrifche 
Leitungsfähigkeit ändert bei Beftrahlung durd Licht- 
ftrahlen. Aber es ift niht empfindlich genug und er- 
müdet während der Benußung, und braudt dann 
wieder Beit, fih zu erholen. Jjeßt verwendet man die 
folloidalen WAlfalimetalle, von denen Die theoretijche 
und praftifche Phyfit gezeigt hat, daß fie, wenn man 
ihnen eine genau abgemeffene elettrifche Ladung er: 
teilt, lichtempfindlid” werden und bei Bejtrahlung 
eine Anzahl von Elektronen abfpalten, die ganz genau 
abhängt von der Stärke der Beftrahlung. Es fommt 
alfo nur darauf an, die Anzahl der abgejpalteten 
Gleftronen zu mefjen. Der Apparat ift febr fompli- 
ziert, er befteht der Hauptfache nad) aus einer Zelle, 
die innen zur Hälfte mit dem Metall belegt ift, und 
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um beffen Zerjegung zu verhindern, mit Argon ge- 
füllt. Sie wird der Beftrahlung durch den Stern aus: 
gefeßt, und die fich abfpaltenden Elektronen werden 
gezählt. Cs zeigt fih, dap fih die Altalimetalle fehr 
verfchieden verhalten, die Natrium- und Kaliumzellen 
find wenig verfchieden, und vor allem für blau:violett 
empfindlid. Rubidium und Cäfium ift grün-blau- 
violett empfindlich, und das Cäfium im fichtbaren Teil 
des Speftrums allen andern weit überlegen. Wie 
genau diefe Methode arbeitet, zeigt B Cephei, feine 
Periode ergibt fih zu 0,190 479 Tagen, feine Licht: 
mwechfel zu 0,050 Größen, und der Moment des größ- 
ten Lichtes ift auf 0,001 Tag angebbar, alfo auf 
112 Minute! Hier beträgt alfo der ganze Lichtwechjel 
weniger, als man früher überhaupt melfen konnte, der 
Stern wäre alfo für die früheren Methoden als unver: 
änderlich herausgetommen. Der Berfud, die Eonne als 
Beränderlichen zu meffen, ift nicht gelungen, fie ift zu 
hell, aber man dachte daran, dap fih ihr Lichtwechfel 
im Mars oder Saturn abfpiegeln werde, dabei hat 
fi) aber herausgeftellt, daß Mars je nad) der uns gu- 
gewendeten Oberfläche um 0,18 Größen veränderlich 
ift. Das find alfo alles Ergebniffe aus den erften zwei 
Jahren der neuen Methode. Was wird fie uns nod) 
alles zu leiften imftande fein! 

Mit der nun wieder ftart zunehmenden Tageslänge 
tritt die nächtliche Tuntelheit immer fpäter ein. Da- 
her ändert fidh der Anblid des geftirnten Himmels nun 
verhältnismäßig fchnell. Gegen 8 Uhr abends ift die 
große Wintergruppe völlig über den Meridian hinaus, 
gegen 10 Uhr herum ift fie fogar yon im Untergehen 
begriffen. Andromeda fteht im Nordweften am Hori- 
zont, Gaffiopeja und Perjeus darüber. Capella fteht 
hoch im Weften, und der große Bär ftrebt dem Benit 
zu. Das Hauptbild des Frühlings, der große Löme, 
geht zwifchen 9 und 10 Uhr durch den Meridian, be: 
jonders auffallend dadurd, daß in der Nähe von Re- 
gulus der noch hellere rötlide Mars fteht. Jm Often 
ift Arttur und die Krone erfchienen, die uns am fom- 
merliden Himmel befannt find. Nod etwas fpäter 
ift dann Herkules, Ophiuchus und Qeyer mit Wega 
heraus, und um Mitternacht ift im Weiten die Winter: 
gruppe faft verfchwunden, im Often Schwan und Xtler 
wieder erfchienen. 

An Beobacdhtungsobjetten für Meine nftrumente 
find zunächft nocy einmal die Hauptiterne der Zwil— 
linge, Caftor und Pollur, zu erwähnen. Sodann 
19 Buppis, ein lofer Sternhaufen von nicht ganz der 
Größe des Vollmondes, alfo leicht in fchwachen Ber- 
größerungen zu überfehen, dann in ftärferen näher 
zu unterfuchen. Noch fchöner ift das Haar der Bere- 
nife, ein ausgedehnter leicht auffindbarer Sternhaufen 
swifchen Bootes und Löwe. Er fällt mit bloßem Auge 
gejehen auf, und muß in ganz fdywachen Bergröpe- 
rungen betrachtet werden. y Qeonis ift gelb, 2,4. und 
3,5. Größe in 4 Gef. Xbftand. Sodann im Krebs die 
Präfepe, ein Sternhaufen von etwa 50 Sternen, die 
auf einer Fläche gleich viermal dem Monde zufammen- 
jtehen. Auch die ganze Gegend um Coma Berenite ift 
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rei an Sternhaufen und Nebeln. Auch der große 
Spiralnebel in den Jagdhunden ift wieder gut auf: 
findbar, für ftarfe Bergrößerungen. 

Bon ten Planeten ift Merkur Ende März nod 
Morgenftern, in bedeutendem Xbftand von der Sonne, 
ftommt der Sonne aber dann fchnell näher und geht 
am 14. Xpril hinter ihr vorbei. Benus ift Ubendftern, 
am 1. Upril 3 Stunden hinter der Gonne, nimmt an 
Glanz langfam zu. Mars im Löwen ftrebt immer 
mehr auf Regulus gu, dem er im Mai febr nahe tom- 
men wird. Man verfuche feine fchnelle Bewegung 
gwifchen den Sternen auf eine Sterntarte einzuzeid; 
nen. „Jupiter fteht hinter der Gonne; ift alfo nicht zu 
fehen. Saturn in den Zwillingen geht nach 2 Uhr 
nadts unter. Uranus fteht in den Strahlen der Sonne. 
Und Neptun im Krebs ift die ganze Nacht zu fehen. 

Die Derter der Planeten find die folgenden: 


Sonne März 21. AR=0U.2 Min. D. = + 0° 13! 


April 1. „ 0,2 u.» +4 3 

ll. „ 1.19.» +83 3 

Mertur März 21. „ 2,8 „ „ —10 2 
April 1. „ 23,57 „ „ —2 40 

Ie a % +5 48 

Benus März 2. „ 2,4. v +17 19 
April 1. „ 3., 3i  „ +22 

ll. „ 4.16 „ „ +4 1 

Mars April 1. „ 8,57 » „ +2024 
16. „ 9 9 » „ +19 4 

Jupiter April . „ 0,4 „ a + 339 
16. „ 0,5] » „n +45 

Saturn April 1. „ 6 „43 n a +22 47 
16 ,ẹ 6 „ål » „n +2245 

Uranus April 1. „ 21,?5 „ „ —155 
Neptun April 1. „ 8,8 „ „n +195 


Das Zodiakallicht tann noh immer an klaren mond: 
lofen Abenden im Weften aufgefucht werden; es er: 
icheint in der Efliptit bis zu den Plejaden hinauf als 
eine matte helle Fläche von etwa der Helligkeit der 
Milchſtraße. 

Von den Meteoren iſt in dieſem Monat nicht viel 
zu ſehen, März 23, 26, April 9—24. 

Von den Minima des Algol fallen auf günſtige 
Zeiten: 


März 17. 3U. 0 Min. früh 
19. 11 „ 50 „ abends 
22. 8,40 „ m 
25. 5, 30 , 2 

April 9 1,40 „ früh 
11. 10 „ 30 „ abends. 


14. 7,25 , u 
Der Mond bededt folgende Sterne: 


Mitte der Bededung Grenzen 
März25.111U.0.5M.abds. x Sagittarid.4Gr. +62° +-61° 
April 6. 5—7 Uhr früh Plejaden . 

12. 0U.20.9M. früh 5 Eancri 4.2 Gr. +23° — 54° 


Prof Dr. Riem. 


— — — — 
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Umſchau. 


Die Diathermie bei der Behandlung und Nachbehand⸗ 


lung von Kriegsverletzungen. Seit unvordenklichen 
Zeiten iſt der Heilwert der Wärme bekannt und bei 
den verſchiedenſten Krankheiten ausgenutzt worden. 
Heiße Umſchläge, heiße Bäder in jeder Form ſollten 
durch Temperaturerhöhung des ganzen Körpers oder 
einzelner Teile die Heilung beſchleunigen. Leider aber 
beſchränkte ſich bei all dieſen Mitteln die Wärme— 
wirkung nur auf die Körperoberfläche und die un— 
mittelbar darunter liegenden Gewebeteile; in die Tiefe 
des Körpers Wärme hineinzubringen war bislang un— 
möglich. Lediglich durch Schwitzbäder konnte eine all— 
gemeine Erhöhung der Körpertemperatur erreicht wer— 
den und zwar dadurch, daß der Körper an der Wärme— 
abgabe gehindert wurde; und außerdem noch durch 
natürliches oder künſtlich hervorgerufenes Fieber. 
Schwitzbäder jedoch bringen viel Unannehmlichkeiten 
mit ſich und ſind nicht immer anwendbar, und Fieber 
þat in den meiſten Fällen recht unerwünſchte Neben— 
wirkungen. 

Ohne jede ſchädliche Nebenwirkung, dabei jederzeit 
anwendbar und dem einzelnen Krankheitsfall aufs beſte 
anzupaſſen iſt die elektriſche Durchwärmung mit Hoch— 
frequenzſtrömen. Sie wurde ſchon früher viel geübt, 
hat aber erſt jetzt im Kriege ihre wahre Bedeutung er— 
tennen laſſen. Die durch das tagelange Liegen in 
Schlamm, Näſſe und Kälte hervorgerufenen gichtiſchen 
und rheumatiſchen Erkrankungen, die man jetzt unter 
dem Namen „Schüßengrabenfrantheiten“ zufammen- 
faßt, find das ureigenfte Anwendungsgebiet diefer mo- 
dernften Wärmebehandlung. Weiterhin Gelentverjtei- 
fungen nah Schußmwunden, Verlegungen mit viel Ber- 
luft an Mustelfubftanz und fchließlidy erfrorene Blied- 
maen eignen fi) für Diathermie, wobei noch die 
ihmerzftillende Wirkung der Hochfrequenzftröme be: 
fondere Erwähnung verdient. So ift heute faft jedes 
Kriegslazarett mit einem Diathermieapparat aus- 
geitattet. 

Die Erwärmung tommt folgendermaßen zuftande: 
jeder elektrifche Etrom erwärmt den Leiter, durch den 
er fließt; fo werden 3. B. die Drähte eleftriicher Ma: 
fhinen heiß, die Drähte von Glühlampen geraten ins 
Gfühen. Auh der menfdliche Körper ift als ein Leiter 
aufzufalfen und erwärmt fi) an den Stellen, wo er 
vom Strom durdfloffen wird. Nun üben aber elet- 
triijhe Ströme auh NReizwirtungen auf die Nerven 
aus, die |hon bei ganz fhwacen Strömen fo heftig 
werden, daß fie nicht mehr zu ertragen find, ja den 
Patienten fhwer jchädigen würden, noch lange, ehe die 
geringfte Erwärmung bemerkbar ift. 

Bei Wecjlelftrom fließen kurze Stromftöße immer 
abwecdjelnd in der einen und in der andern Richtung 
durch den Leiter, und zwar bei gewöhnlichen Wechfel: 
ftrom etwa fünfzigmal in der Gefunde. Nun hat fich 
herausgeftellt, daß ein Wechfelftrom von jenen Nerven: 
reigungen frei wird, fobald der Strommechfel fehr 
häufig ftattfindet, etwa 1 Million mal in der Sekunde. 
Der Stromftoß in der einen Richtung wird dann näm- 
lih von dem in der andern Richtung unfchädlich ge- 
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macht, noch) ehe die Reizwirkung eintritt. Solche Hoch: 
frequenzftröme können in taufentfad größerer Stärfe 
durdh den Menichen geleitet werden, ohne etwas an: 
deres als Erwärmung zu bewirfen, und diefe Erwär: 
mung wird dabei febr kräftig. Vor allem tann auf 
diefe Weife Wärme ins nnere des Körpers gebrad)t 
werden, alfo 3. B. das Herz, oder bejtimmte Gelente 
oder Nervenbahnen (bei Jshias) tönnen für fid durd: 
wärmt werden. Wie fehr anpaffungsfähig diefes neue 
Verfahren ift, geht daraus hervor, daß man: 

1. die Stromftärte und die Zeitdauer beliebig ver- 
ändern fann, 

2. den Weg des Stromes durch den Körper ganz nad) 
den augenblidlichen Erfordernilfen einrichten tann. 

Die Erzeugung folcher Hochfrequenzftröme ift durch 
die gewaltigen Yortichritte der drahtlofen Telegraphie, 
die auch mit folchen Etrömen arbeitet, leicht geworden, 
und mwar durd die Erfindung und Ausbildung der 
Yuntenftrede nad) dem Spitem der tönenden Löfd- 
funfen. So fann man heute Tiathermieapparate bauen, 
die eine folche TFuntenftrede enthalten und nur an eine 
gewöhnliche Starfitromleitung angejchloffen werden; 
— der Urzt hat mit dem Apparat feine Arbeit und 
tann feine ganze Aufmerffamteit den Patienten wid: 
men. Er braucht nur mit Hilfe des angebrachten Mep- 
inftrumentes die Stromftärte einzuftellen. 


Jng. D. Fr. 
* 


Befennfnis eines franzöfiiden Schriftftellers. Der 
gefeierte franzöfilhde Cdhriftfteler Henry Lave— 
don. deffen Feder bisher für jeden Gottesglauben, für 


jede religiöfe Gefinnung, gleichviel welcher Konfeffion, 


nur beißenden Spott und üßenden Hohn hatte, mahnt 
jegt in einem öffentlichen Beltenntnis fein Bolt, zu die- 
jem Glauben als dem einzig rettenden feften Grund 
äurüdzufehren. Auch die radikalen und radifalften 
Blätter Franfreihs druden diefe Aufforderung ad): 
tungsvoll ab. Cs ift ein Zeichen der Zeit und lautet: 

„Jh lahte des Glaubens und hielt mich für — 
meife. Da ward ich diefes Ladens nicht mehr froh, 
denn ih fah Zsranfreidy bluten und weinen. Jd ftand 
an dem Weg und fah die Soldaten. Sie gingen fo 
fröhlich hinaus in den Tod. Ic fragte: ‚Was ftinmt 
euch fo ruhig?‘ und fie begannen zu beten: ‚„Jch glaube 
an Gott, den allmächtigen Vater.“ ch zählte die Opfer 
unjeres Bolfes und fah, wie die Leute fie betend auf 
fih nahmen. Da ward mir flar, es fei doch etwas Troft: 
volles, ein emiges Vaterland zu fennen, das in Liebe 
leuchtet, wenn das Jrdifdhe in Haß erglüht. Aber diefe 
Kenntnis ift Wilfenfchaft, Wiffenfchaft der Kinder. 
Und ich bin fein Kind mehr. Das ift meine Armut, und 
fie macht mich frieren. Verzweifeln muß eine Nation, 
wenn fie nicht glaubt, daß der Schmerz der Erde 
Wonne des Himmels wird. Hoffen, wo alles finft, wer 
fann's ohne Glauben? ft die Arbeit nicht Qual, ift 
alles Gute nicht Unfinn, wenn man nicht glaubt? 

Ich ftehe an Sranfreichs blutigen Strömen, ich fehe 
die heiligen Wafler der Tränen. Ich zweifle, aber das 
alte Weib aus der Bretagne, deren Söhne verblutet 
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find, deren Yugen fih- ind igeinten; -es-betet... Wie 
Ihäme ich mid) vor diefem Weibel Wie furchtbar und 
brennend find die Wunden eines Volles, in die nicht 
ein Tropfen vom Blut jenes Wunderbaren fließt als 
heilender Balfam, jenes Wunderbaren, ad), ich darf 
ihn nicht nennen. Er war fo gut — und id? Was 
würde aus Frankreich, wenn feine Kinder nicht glaub- 
ten, feine Frauen nicht beteten. Die Artillerie des 
Öottvertrauens wird fiegen in diefem Kriege. Frant- 
reihs Vergangenheit ift groß. Ein Frankreich war es, 
das glaubte. Tranfreichs Gegenwart: in Drangfal. 
Ein Trantreid) fühlte es, das nicht mehr glauben 
tonnte. Wird feine Zukunft beffer werden? An Got: 
tes Hand, nur an Gottes Hand! 

O, ein Bolt von Toten dedt das Feld. Wie fhwer 
ift's, auf diefem Nationalfriedhof noh Atheift zu fein. 
Ich tann es niġdt, iġ tann es niġt. Ich babe mid 
betrogen und euch, die ihr meine Lieder fanget. Es 
war ein Irrwahn, ein Taumel, ein wüfter Traum. 
Jh fehe den Tod und rufe dem Leben. Die Hände mit 
den Waffen fchaffen den Tod. Die gefalteten Hände 
rufen das Leben. 

Frankreich, Frankreich, kehre wieder zum Glauben, 
zu deinen fchönften Tagen! Gott verlaffen heißt ver- 
foren fein. Jh weiß nicht, ob ih morgen nod lebe. 
Aber ih muß es meinen Freunden fagen: Lavedon 
wagt nicht als Atheift zu fterben. Nicht die Hölle madjt 
mir bang, aber der Gedanke drüdt: es lebt ein Gott, 
und du ftehft ihm fo ferne. Hod juble, meine Geele, 
da ich die Stunde erfahren durfte, wo ich tniend fagen 
tann: Jh glaube, ih glaube an Gott, ich glaube!” 

* 

Die wittert der Kabtenhai feine Nahrung? Um die- 
fer frage näher zu treten, wurden auf der Zoologifchen 
Station zu Neapel eingehende Berfuche angeftellt (vgl. 
Naturmwilf. Rundfchyau AI, 217). Bon fechs Haien hatte 
man bei zweien die NRiechfchleimhaut der Nafe ent- 
fernt. Die Folge war, daß die operierten Tiere troß 
mwocjenlangen Hungerns niemals auf die vorgemor- 
fene Nahrung reagierten, mochte ihnen eine (tote) 
Sardine auh ftundenlang vor der Nafe liegen. Ganz 
anders benahmen fidh die vier normalen Haie. Obwohl 
fie, wie man durd) direkte Verfudhe betätigen konnte, 
wirklich tagesblind find, begannen fie nad) einer vier- 
zehntägigen Faftenzeit ohne Wusnahme nad) einer in 
das Baffin gemorfenen Sardine emfig zu fuchen. Hat- 
ten fie aber vier bis fehs Wochen gehungert, fo 
brauchte 3. v. Uerfüll, der Erforfcher obiger Frage, 
nur feine Hände, mit denen er zuvor eine Sardine oder 
eine Tintenfifchart (Eledone) angefaßt hatte, im Baffin 
zu wajchen, und wenige Minuten fpäter gerieten die 
ruhig daliegenden Haie in die größte Aufregung. Er 
30g daraus den Schluß, daß die Nafenfchleimhaut den 
Eiß des „Witterungsfinnes” bildet. 

Die Mundfchleimhaut dagegen hat zu dem Wittes 
rungsfinne gar feine Beziehung, fondern dient einem 
andern Sinnesorgan als Eit, wie aus folgenden Ber: 
fuchen hervorgeht. Wenn eine tüchtig mit Chinin gzu- 
jammengetnetete Sardine normalen Haien vorgewor» 
fen murde, fo fpürten diefe den Tilch gerade jo wie 
fonft und nahmen ihn auh in den Mund. Aber immer 
von neuem fpien fie ihn wieder aus, bis das Chinin 


ganz ausgezogen war; dann aber verzehrten fie ihn. 
Mithin wirkt das Chinin niht auf die Nafenfchleim- 
haut, während es auf die Mundichleimhaut feine Wir: 
tung nicht verfehlt, fondern fie zum Ausfpeien reflet: 
torifch erregt. Andererfeits beeinfluffen die tleinften 
Sardinenteildhen, welcdye mit dem Atmungsmwajjer durd) 
die Nafe gefpült werden und dort den Witterungs: 
refleg auslöfen, niemals die Mundſchleimhaut, welche 
fie beim Atmen dodh ftreifen müffen, denn niemals 
zeigte diefe bei den operierten Haien eine Reattion da: 
gegen. Damit ift der Nadyweis erbracht, daß es andere 
Reize find, die auf das Cinnesorgan in der Najen- 
fhleimhaut wirkten, andere, die das Ginnesorgan der 
Mundichleimhaut erregen. 

Jm Einklang hiermit fteht auh das Benehmen ber 
Haie gegen eine Schnede aus der Tjamilie der Gee: 
hafen (Aplysia). Diefe wird von hungernden Haien 
nicht gejpürt. Sobald man jedody in ihre Nähe zwei 
Gardinen legte, begaben fi) die Haie fofort auf die 
Suche. Geriet hierbei die Schnede in die Mundhöhle 
des Haies, fo fpie er fie fchleunigft wieder aus und 
fuchte weiter. Als die Haie nad) einiger Zeit beide 
Sardinen gefunden und verfchlungen hatten, verfielen 
fie wieder in ihre apathifche Ruhe. Die Schnede aber 
30g unbeläftigt von dannen, obwohl fie fechsmal zwi: 
fhen die Zähne der Haififche geraten war. Auf die 
Aplyfia reagiert alfo nicht die Nafenfchleimhaut, wohl 
aber die Mundhöhle, wogegen die Sardine niht den 
Mund, fondern die Nafe reizt. A. v. M. 

4 


Altägyptiſche Farben. In einem Grab in Garob in 
Unterägypten wurden nad) dem Chem. Zentralblatt | 
(1893) einige wollene Gewebe gefunden, die zur Aus: 
füllung der Mumiengehäufe gedient hatten. Die aus 
dem 5. Jahrhundert v. Chr. ftammenden Gewehr 
waren blau, gelb, grün, rot, faftanienbraun, purpurn 
und fehwarz gefärbt. Die blaue Farbe erwies fih 
als Indigo. Die gelbe ließ fich nicht beftimmen. Die 
grüne war ein Bemifch von Indigo mit einer vegeto: 
bilifchen gelben Farbe. Wahrfcheinlich war der Stoi 
mit Indigo gefärbt, mit Alaun gebeizt und gelb ge: 
färbt. Die rote Farbe war Türtifchrot. Vermutlich 
war das Gewebe mit einem Tonerde und Eifen ent: 
haltenden Salze gebeizt, mit Krapp gefärbt und geölt. 
Die taftanienbraunen Gtoffe waren ebenir 
gefärbt, aber mit einem höheren Eifengehalt gebeit. 
Die purpurfarbigen toffe enthielten blaue 
und rote fafern, die vor dem Spinnen in Der an: 
gegebenen Weife gefärbt und dann gemifcht waren. 
Die [Hwarzen Stoffe waren zuerft blau gefärbt, 
dann gebeizt und fchließlidy rot gefärbt. et. 

%* 

Blaufäure und Tierblut. Das Blut von Tieren, die 
mit Blaufäure vergiftet worden find, gibt nad dr” 
Jahrbuch für Naturwilfenfchaften 1893,94, 9. Jabr 
gang eine treffliche rote Tinte, welche fih ohne Zujas 
jahrelang hält, weder fchimmelt nody fidy zerfeßt. 

A. v. 
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Der Schluß des Artifels über „Mathemafit um 
Deltverftändnis“ kann erft im nädıften Heft folgen. 
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VIII. Jahrgang 


Das Geheimnis des Todes. Von Prof. Dr. €. Dennert.') 


Niemals ift der Tod dem Menfchengefchlecht fo nahe 
getreten, wie im gegenwärtigen furdtbaren Bölfer- 
ringen, und mehr als je drängt fich den Menfchen die 
drage nach dem Geheimnis des Todes auf die Lippen. 
Da ift es wohl angezeigt, diefe Frage einmal nicht fos 
mohl vom religiöfen Glauben als vom naturphilofophi- 
hen Standpunft aus zu erörtern. Was „wiffen“ 
wir von dem Geheimnis, das hinter dem Tode ftedt? 

Worin befteht der Tod? — Tod ift der Gegenfjaß 
von Leben. Fragen wir alfo zunädjft nah ihm. Wir 
haben jhon einmal das „Geheimnis des Qe- 
bens“ genauer behandelt und fünnen uns, darauf 
verweilend, kurz fallen.) Der unbefangene Beobadıter 
unterjcheidet lebende (Pflanze, Tier, Dienichen) und 
unbelebte (Steine, Erde, Luft, Waffer) Naturförper, 
melden Gegenfaß der Monismus unberedtigter Weife 
du leugnen fudht. 

Der unbelebte Stoff wird von hemifchen und phnfi- 
taliihen Energien beherrfcht, und beide, Stoff und 
Energie, find ftets meßbar. Nun beftehen 
die Qebewefen zwar au) aus Stoffen mit Energien, 
aber es find eigenartige Stoffe, fog.e Eiweißtör- 
per, und diefe find im Protoplasma organifiert. 
Während nämlich ein unbelebter Naturförper, 3. B. 
ein Waffertropfen, nach allen phyfitaliichen oder chemis 
jhen Aenderungen immer wieder rüdgebildet werden 
tann, gebt jedes Lebemwejen (Zelle, Brotoplasma) un: 
meigerlih und endgültig dem Tode entgegen, gegen 
den es fih daher dauernd wehrt; zur Erhaltung des 
Lebens find dementfprehend beftimmte Verrichtungen 

!) Diefer Artikel ift auh als „Brennende Fragen 
Nr. 7° erfchienen und fteht als folcher zur Verbreitung 
im Felde in beliebiger Anzahl koftenfrei zur Verfügung. 

Eine eingehende Darlegung und Bemweisführung 
der Gedanken diefes Artikels liefert meine Schrift 
„Bibt es ein Leben nad) dem Tode?“ 2. Aufl. Godes» 
berg, Naturmwilf. Verlag, 1915. 1,50 A. 

*) Man vergleiche: „Unfere Welt“ 1912 Sp. 409 fo- 
wie „Brennende Fragen“ Nr. 1. Eingehend behandelte 
ih die Frage in meiner gleichnamigen Ecrift „Das 
Geheimnis des Lebens”, Halle a. S., Mühlmann. 1A. 
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und für diefe beftimmte Werkzeuge, Organe nötig; den 
Aufbau aus Organen nennt man „Organifation”, 
und deren Bau und Verrichtung ift ftets zwed- 
mäßig, d. h. fo, wie es die Erhaltung des Lebens 
fordert. 

Mag fih das Leben nun auch in hemifh-phyfitali= 
fchen UArbeitsleiftungen vollziehen, fo erfolgen diefe dodh 
itets in zwedmäßiger Richtung. Das Leben ift fomit 
eigentlich tein Gegenfaß, fondern eine Beherrfchung 
des Unbelebten. In den XKebewefen werden 
die an fiġ rein chemiſch-öphyſikaliſchen 
Urbeitsleiftungen des Gtoffes zwed- 
mäßig geleitet. Jn ihnen herricht ein leitendes 
Prinzip, das nicht meßbar ift, mit Stoff und Ener- 
gie alfo nichts zu tun haben fann. — Bon alle dem 
finden wir im unbelebten Stoff nidts. 

Yür Ddiefes leitende Prinzip der Lebe 
wefen haben wir das Wort „Seele“. Alle 
Lebemwefen, Pflanzen, Tiere und Menfchen, haben alfo 
eine unbewußte Seele, weldhe feazwmedmäßiglei 
tet, aber auch bei ihrer Entwidlung organifies 
rend wirft?) — Während die Seele der Pflanzen 
fi) in einer auf Außenreize zwedmäßig antwortenden 
Reizbarfeit („Reizfeele”) erfchöpft, haben die mit Ner- 
ven-Sinnesorganen verſehenen Tiere noch Empfindun— 
gen („Sinnesfeele”) und die Tiere mit Gehirn oben— 
drein noch „ſinnliche Vorſtellungen“, ſowie deren Ver— 
knüpfungen („Aſſoziationen“) und Gedächtnisbilder. 
Man kann dieſe Tätigkeiten der Tierſeele als „Ver— 
ſtand“ zuſammenfaſſen. 

Dagegen hat der Menſch neben dem allen noch ein 
Ich, den Geiſt, der ſich im Denken Gegriffsbildung, 
Urteil, Schlußfolgerung, Erinnern) bewußtem Wollen 
(im Gegenſatz zum unbewußten Triebleben der Seele) 
und Fühlen (moraliſche Geſinnung, ſittliche Verant— 
wortung, Religion) äußert. 

In alledem zeigt ſich der Geiſt als ein neues, ſowohl 
Stoff wie Seele beherrſchendes Prinzip, er ſpielt einem 


3) In bezug auf alles hier nur kurz Angedeutete ſei 
auf meine oben genannten Schriften verwieſen. 


107 





Künftler glei) auf dem Körper (Gehirn), ift daher 
cuh ibm gegenüber felbftändig. 

Das Denten erfolgt, indem aus den Empfindungen 
Borftellungen erzeugt und aus diefen Schlüffe von all» 
gemeiner Gültigkeit gezogen werden. Dies Berfahren 
nennt man Jnduftion, doch tann der Beift aud) 
vom Allgemeinen auf das Befondere fchließen (D e: 
duftion). 

Unfer Denken, Fühlen und Wollen wird von den 
Sinneserfahrungen und ihren Jnduftionen beherricht, 
überredet („Suggeftion”). Unfer Tagesbemwußt- 
fein fteehbtdemnad unter der Suggeftion 
unferes Gehbirndentens. 

Nun erhebt fih die wichtige rage, ob es Fälle gibt, 
in denen der Geift vom Gehirndenten unabhängig ift. 
Beachten wir zunädft den Schlaf mit feinen Träu- 
men; diefe find zumeift wirre Wiederholungen von 
früheren Wachvorftellungen. Allein es ift gang un» 
zweifelhaft, daB es auh Wahrträume gibt, 
Träume, in denen man Löfungen von Problemen er: 
lebt ufmw., der Geift alfo felbftändig mweiterarbeitet. 

Wichtig ift vor allem der fünftliche Echlaf, die fog. 
Hypmofe, bei welder das Gehirn als mehr oder 
weniger gelähmt und ausgefchaltet erfcheint, der Geiſt 
völlig unter der Suggeftion des Hypnotifeurs fteht und 
aus eingeredetem Material folgerichtig deduftiv fließt. 
Der Hppnotifierte zeigt dabei ein erftaunliches Ge- 
dächtnis, kann im Geift anderer lefen und ift für Tele- 
pathie (f. unten) empfänglid). 

Ein faft volltommenes Gedächtnis tritt auh mand: 
mal in Fieberdelirien ufm. auf. Bor allem aber zeigen 
fi) diefe fonderbaren Fähigkeiten beim Yuftand des 
Skhlafmwandelns („Somnambulismus”) und in 
der „Trance“ der fog. Medien ufw. Die hier auf: 
tretenden Erfcheinungen (Reden in fremden Eprachen, 
fonft fremde Kunftfertigfeit, höchft gefteigerte geiftige 
Tätigkeit) find fo auffallend, daß fie eine Erklärung 
heilchen. Das Gehirn verfagt hier, weil es fi) in „ge= 
labmtem” Zuftand befindet; und je mehr es aus: 
gefchaltet ift, defto höher find die Xeiftungen des Be- 
treffenden. 

Zu diefen Leiftungen gehört nun aber vor allem 
noh die Gedanfenübertragung (Tele: 
pathie) aus mehr oder weniger weiter Ferne und 
ohne Mitwirkung der Geele. Sie ift nad) den ftreng 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen Kotniks erwieſen.“) 
Auch ſie iſt um ſo vollkommener, je mehr Sinne und 
Gehirn ausgeſchaltet ſind. 

Zu allem Geſagten kommt noch das künſtle— 
riſche Schaffen, das nach dem Zeugnis aller wah— 
ren, großen Künftter auf innerlihem Schauen 
(„Intuition“) beruht. Endlich fei nody an die mufi- 
faliichen und rechnerifch unfaßlich begabten Wunder: 
finder erinnert, fowie an die rechnerijche und mufi- 
faliiche Begabung von dioten. 

Es handelt fih bei dem Gefagten übrigens aud 
nicht etwa um etwas, was nur fehr wenigen Men- 
fhen zufüme, fondern in geringerem Maße als Er: 
findergeift und Phantafıe befitzt es jeder Menfch, aud) 
der Naturmenjch, und auch der Urmenfch bejaß es in 


4) Man vergleiche „Unfere Welt” 1913 Ep. 271. 
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gleichem Maße (Erfindung und Benutzung von Werk— 
zeugen). 

Manches von dem Geſagten ſucht der Spiritismus 
für ſich auszubeuten und durch Einwirkung von Gei— 
ſtern zu erklären. Das iſt jedoch töricht und unerwieſen. 
Es handelt ſich dabei durchaus nicht um Uebernatür— 
liches, es geht auch hier alles natürlich vor ſich, näm— 
lich ſo wie es die Natur des Menſchen fordert. 
Aber über dieſe iſt man ſich vielfach noch unklar. Um 
ſie zu entſchleiern, muß man auch die genannten Er— 
ſcheinungen beachten. Sie aber zeigen, daß der Menſch 
zwei Bewußtſeinsarten beſitzt. Das eine vom 
Gehirn abhängige iſt das Tagesbewußtſein. 
Das andere hat man wohl Unterbewußtſein genannt. 
Das iſt irreführend; denn es ſteht höher als das an— 
dere, weil es oft mehr leiſtet; ich nenne es daher lieber 
„Ueberbewußtſein“. 

Nach allem, was wir wiſſen, arbeitet das Tages— 
bewußtſein mühſam induktiv, das Ueberbewußtſein 
mühelos deduktid, jenes ſteht unter dem ſteten Einfluß 
der Sinnes-Empfindungen! dieſes iſt durchaus frem: 
der Suggeſtion unterworfen. — Das Tagesbewußtſein 
hat ein beſchränktes, das Ueberbewußtſein ein faſt voll⸗ 
kommenes Erinnerungsvermögen. 

Das Tagesbewußtſein iſt das Gebiet kaltberechnen— 
der Vernunft, das Ueberbewußtſein das Gebiet der 
Gefühle. — Das Ueberbewußtfſein beſitzt für ſich allein 
die Gabe der Gedankenübertragung und des inneren 
Schauens. 

Beide ſind natürlich keine getrennten Weſenheiten. 
ſondern Funktionen des Geiſtes: das Tagesbewußtſein 
iſt der Geiſt, inſofern er mit dem Gehirn als Inſtru— 
ment arbeitet, das Ueberbewußtſein, inſofern er ohne 
Gehirn arbeitet. Inneres Schauen, voll— 
tommene Erinnerung, Gedankenüber— 
tragung und die Funktionen des Ge— 
fühls, alſo moraliſches Wollen, ſitt— 
liche Verantwortung, Religion, — ſie 
bilden die eigentliche Weſenheit des 
Geiſtes als Perfjönlichkeit. 

Bei dieſer Anſchauung fällt ein helles Licht auf die 
erdgeſchichtliche Entwicklung: der Stoff iſt die Grund— 
lage der Seele, beide bilden die Grundlage des Geiſtes. 
Entwicklungsziel des Stoffes iſt der Aufbau einer Um— 
welt für lebende Weſen, Haupttätigkeit der Seele Or— 
ganiſation hinauf bis zur Bildung des Menſchenleibes 
mit Gehirn und Sinnesorganen, an denen ſich nun der 
Geiſt entwickeln und ausbilden kann. Sinn und 
Ziel des Menſchenlebens aber iſt die 
Erziehung zur ſittlichen Perſönlichkeit 

Das letztere erfordert Emporführung zur Kultur als 
Unterwerfung der Natur und Ausnutzung ihrer Kräfte 
Dazu ift induftives Denten und mühevolles Unter— 
fuchen der Natur, ja, ein Kampf mit ihr nötig. Te 
Jntelleft, dem dies obliegt, entjpricdyt ganz der Ummelt 
in der er aufwäcdhft, er fpielt daher im Tagesbemuß:i: 
fein die führende Rolle. Und gerade hierdurch foll der 
Beift zur fittlichen Perfönlichkeit erzogen werden. 

* 


Im Vorſtehenden haben wir das Wefen des Leben: 
und Beiftes furz dargelegt, und nun find wir imjtande. 
die Frage nah dem Geheimnis des Todes zu 
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beantworten. Wir fanden drei Wefenheiten in der 
Welt: Stoff (mit feinen Energien), Seele und Geift. 
Sind fie zörftörbar? 

Das Grundgefeß der ftofflihen Welt ift das be- 
rühmte Gejeß von der Erhaltung des Stoffes und der 
Energie: beiallen Venderungen des Gtof- 
fes gebt nidts an Maffe und Energie 
verloren. Der Stoff ift alfo unzerftör 
dar. 

Nun fahen wir, daß Seele und Geift befondere, vom 
Etoff verfchiedene Wefenheiten find, welche den Stoff 
deherrfchen. Es ift aber völlig undenkbar, daß die bes 
berrfchende und leitende MWefenheit zerjtörbar fein 
follte, während es das Beherrfichte nicht ift. Daher dür- 
fen wir folgern, daß audh Seele und Geift 
ebenfo wie der Gtoff unzerftörbar 
find. Die Seele zunädjt ift es als allgemeiner un- 
bewußter Lebensftrom, der durch die Welt flutet, etwa 
fo wie der Aether; und wie diefer in Wärme-, Licht- 
und eleftrifchen Ericyeinungen auh nur dort wirten 
tann, wo die entjprechenden Bedingungen vorhanden 
find, fo die Seele auh nur da, wo ihre Bedingungen 
(Protoplasma) erfüllt find. Und wie der Aether auh 
ohne das befteht und ungerftörbar ift, fo aud die Seele. 

Nach diefer meiner Anfchauung ift der Tod die Rüd- 
tebr der jeelifhen Lebens-Wejenheit in den ungejdhie- 
denen Zufltand, und zwar in gleicher Weife bei Pflanze, 
Tier und Menfh. — Aber beim Menjhen tommt nod 
etwas hinzu. Neben Seele hat er ja noh Geift. Da 
diefer Körper und Seele beherrfcht, muß er als das 
höhere Prinzip audy unzerjtörbar fein. 

Allein beim. Beift. bietet fih nadh ein fhärferer Be- 
weis für fein Weiterleben nach dem Tode. Wir lern- 
ten feine Fähigteiten tennen und fahen, dah diefe ent: 
weder der Gehirntätigteit angehören (induftives Den- 
ten) oder diefer und der reinen Geiftestätigkeit (deduf- 
tives Denten und Erinnerung) oder nur der lebteren 
(inneres Schauen und Gedantenübertragung). 

Was bedeuten nun diefe Fähigkeiten? Wir fahen 
Ihon, daß bei der Erziehungsarbeit des Geiftes zur 
fittlihden Perfönlichkeit auf Erden, der Intellett, d. h. 
das Tagesbemußtfein, die Hauptrolle fpielt; dagegen 
findet das an fich vollfommene Erinnerungspermögen, 
Gedantenübertragung und inneres Schauen im Erden- 
leben keine zureichende Betätigung. Das ift eine höchft 
auffallende Tatfache, die durchaus dem fonft die Welt 
beberrjchenden Sparfamteitsgejeß widerfpridt. 

Eine Löfung diefes Widerfpruds winftt uns von 
der Biologie her. Cs gibt bei Lebewefen teine Funt- 
tionen, die nicht im Dienft des Lebens ftehen, wohl 
aber finden jiġ mandhe, die wohl lange ſchlummern 
und unbenubt find, dann aber doch in einer jpäteren 
Lebenszeit in Tätigkeit treten, wie 3. B. die Milh- 
drüfen der Säugetiere. Jm Hinblid darauf müfjen wir 
jagen, daß es auch) auf dem doch höheren geiftigen Ge- 
biet feine Funktionen geben tann, die niht irgendein- 
mal in Tätigkeit treten werden. 

Wenn nun der Geift foldhe Tunftio- 
nen bat, die während des Erdenlebens 
niemals fid voll betätigen fönnen, jo 
deutet dies mit aller wünjhenswerten 


Das Geheimnis des Todes. 
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Sidherheit darauf hin, daß dem Geift 
nah dem Erdenleben ein weiteres Da 
fein befdhieden fein wird, in dem er 
jene Fähigkeiten voll entfalten und 
betätigen tann. 

Bewiß, das ift nur ein Analogiebeweis und nicht 
ein Beweis von mathematifcher Kraft. Allein das darf 
man aud) von einem Unifterblichkeits- ebenfo wie vom 
Gottesbeweis gar nicht anders erwarten. Diefe Be» 
mweife müfjen für eine fittlihe Perfönlichkeit den fitt- 
lichen Wert freier Glaubenstat haben, das ift bei mathe» 
matifchen Bemweifen unmöglid). 

©o find wir denn alfo vollberedhtigt zur A u ffa f- 
fung des Todes als Erlöfung des Geiltes aus den 
Banden feiner bisherigen irdifden Crs 
siehbungsgrundlage, d. b. als feine eigentlide 
Geburtsftunde. Mag die Auflöfung des Leibes für 
diefen auch Schmerzen mit fi) bringen, — für den 
Beift bedeutet es befeeligende Befreiung. — — — 

Und wie wird fih das Leben nach dem Tode geital- 
ten? — Es wäre vermefjen, wollten wir behaupten, 
in der Richtung wirklich irgendwie den Schleier lüften 
zu können; aber von dem aus, was wir im Borftehen- 
den gefunden haben, werden wenigjtens dod) vielleicht 
einige GStreiflichter in das Dafein jenfeits des Todes 
fallen. 

Wir fprehen vom „Leben“ nad) dem Tode; Leben 
aber ift Wirken und Schaffen, „emige Ruhe“, wovon 
mandje fprechen, wäre gleichbedeutend mit Vernichtung. 
Wenn wir nun Fähigkeiten des Geiftes fanden, die fich 
im Diesfeits nicht voll betätigen können, fo werden 
wir glauben und hoffen dürfen, daß fie fi im Leben 
nah dem Tode frei entfalten und wirten werden. 
Demnad wird inneres Schauen die Erfenntnisart des 
enttörperten Geiftes fein, d. h. alfo mühelofe Anjchau= 
ung der Welt und des Geins. 

Die volltommene Erinnerung des Geiftes wird Be- 
wußtfein und Perfönlichkeit, fowie die Antnüpfung an 
das Erdenleben gemwährleiften, fo daß von einem Auf» 
gehen in Allgeift ficher nicht die Rede fein tann. Und 
Gedantenübertragung wird die Art des Berfehrs 
zwifchen den Geiftern jenfeits des Todes fein. 

Cndlih aber werden wir glauben dürfen, daß im 
Jenfeits ein Ausgleich irdifcher Gegenfäße, eine Klä- 
rung des Ungellärten, kurz eine Weiterentwidlung zu 
erwarten jein wird. 


%* 


Das ift es, was uns fadjlicd):nüchterne naturphilo- 
fophijche Unterfuchung etwa vom Geheimnis des Todes 
offenbaren fann. Cs ıft gewig niht viel und nichts 
Sicheres, aber immerhin doc) genug, um uns mit Troft 
zu erfüllen angefichts der unendlichen Trauer, welche 
die Gegenwart über die Menjchheit gebradht hat, und 
mit Mut dem Tode entgegenzugehen. 

Wie foll dies gefchehen? nicht mit dem heulenden 
Zweifel eines Voltaire, au) nicht mit dem Gleichmut 
des Stoifers. Soll der Tod uns befiegen oder wollen 
wir den Tod befiegen? — Wahrlidh, befiegen tann ihn 
nur der, der ihm mit innerer reudigfeit entgegentritt. 


——— — — —— — 


Die Pilzgärten der Termiten. 

Die Pilzzühtung der Ameijen und Termiten 
ift wohl eins der interefjanteften Kapitel aus dem 
Tierleben. Nötigt ihon die hohe Intelligenz die- 
fer Zebewefen, die fih in der wunderbaren Orga- 
nifation ihres Staates, der Berteilung von Mr- 
beit und Beauflichtigung und der Errichtung von 
MWohnjtätten fundtut, dem Menjchen helles Er- 


ftaunen ab, fo nicht weniger die Art, in welcher 
fie ganz jyjtematifch Gemüfezudht in bucdhitäb- 





Big. 31. 


Einzelner Pilzgarten einer afritanifhen Termite. 


lihem Sinne betreiben, ihren Kohl bauen und 
veredeln. 

Obgleich tödliche Feindfchaft zwifchen den pilz- 
jüchtenden Ameifen und Termiten bejteht '), und 
alfo an einen Erfahrungsaustaufch über Züch- 
tungspraftifen nicht zu denfen ift, findet dodh 
eine bei beiden Arten oft gleiche Art der Züch— 
tung ftatt. Am ausgedehnteften ift diefe Kunft 
bei den Termiten, bei welchen die Ernährung der 
Larven faft ausfchließli” mit den Erträgniffen 
diefer Gemüfekultur ftattfindet. 

Wie fommt nun fo ein PBilzgarten zujtande? 

Auf fehr intereffante und eigenartige Weile. 

Sit der Tag getommen, daß die „Königstöch- 
ter“ und Prinzen ausihwärmen, um fich jelbit 
ein Reich zu gründen, jo nimmt die werdende 
Königin in einer in ihrem Kropfe befindlichen 
Snfrabuccal-Tafche einen Keim von diefem Pilz 
mit. Er bildet ihr Hochzeitgut und die materielle 
Grundlage für die Erhaltung ihrer Nachtom- 
menfchaft. Außer diefer praftiichen Anlage be- 
obadhten die Termiten auch ferner wie wir Men- 
fchen die Jnnehaltung einer Brautzeit, die fich, je 
nah den Berhältniffen, auf zwei Wochen bis 
nahezu ein halbes Jahr erjtreden fann. Erſt 
dann findet die Paarung mit dem jungen König 
Statt. Jn der neugegründeten Refidenz gibt die 
Königin das Pilzftüdchen durch einen Brechvor: 


1) Die Termiten werden zwar aud) „weiße Ameifen“ 
genannt, haben aber im zoologifchen Syftem nichts mit 
den Umeifen zu tun, diefe find „Hautflügler“, jene 
„Nebflügler”, den Wafferjungfern nahe verwandt. 


Don Wilh. Müller. 


gang wieder von fih, und der Grund zur Ge- 
müfetultur ift gelegt. 

Der Pilz entwidelt fih febr jchnell. Natürlih 
muß er feucht gehalten, gedüngt werden. Hierzu 
dient der. Königin (die diefe Vorrichtungen gu- 
nädjft alle felbft ausführen muß, da in dem 
neuen Hausftand ja noch feine Dienftboten vor- 
handen find) die Flüffigkeit, die fie in reicher 
Menge durch den After ausjcheidet. Sie nimmt 
die Prozedur in einer fo forgfamen Weife vor, 
daß fie darin fein Berufsgärtner überbieten fann. 
Statt die Flüffigkeit einfach wie die Tropfen aus 
einer Gießfanne auf den Pilzgarten fallen zu 
lafjen, zieht fie die einzelnen PBilzjtöde bejonders 
heraus, führt fie an den Unterleib, benäßt fie und 
jet fie an ihren Ort zurüd, wobei fie nicht unter: 
läßt, den Pilz wieder gehörig anzudrüden, wozu 
fie die Vorderfüße benußt, während die Ent- 
fernung, das Herausreißen, mit den Kiefern vor- 
genommen wird. 

Unter diejer rationellen Bearbeitung erfcheint 
es nicht verwunderlich, daß die Pilze erjtaunlidy 
jchnell wadjlen. 

Wovon lebt nun aber die Königin und woher 
nimmt fie den Saft zur Befeudhtung der Pilze? 
Dafür ift in dem riefigen Ueberfchuß geforgt, den 
fie alltäglich an Eiern legt. Würden aus all die- 
fen Eiern Junge fchlüpfen, d. h. Larven werden, 
die der Ernährung ‚bedürfen, fo fäme nie ein 
Staat zuftande, es gäbe eine große Hungersnot, 
und das Ende wäre da vor dem Anfang. Denn 
woher foll eine arme Mutter Brot nehmen für 
foviel Kinder, wenn zuweilen in jeder Minute 
dreißig neue hinzufommen? (Cine Termiten- 
mutter würde bei rund zehnjähriger Lebens 
Dauer etwa 100 Miflionen Eier gelegt haben.) 
Die Königin läßt alfo nur etwa den zehnten Teil 
der Eier am Zeben, während fie fich von den an- 
dern — nährt. 

Es dauert aber nicht lange, jo fchlüpft die ver- 
Ihonte junge Brut aus, und da auch im Ter: 
mitenreich niemand zum Nichtstun in die Welt 
gejegt wird, jo beginnt alsbald der ewige Kreis- 
lauf der Arbeit für das Einzelmwejen. Marik an 
die Arbeit! heißt es bier in der Tat alle Tage. 
Die Jungen haben zunädjft die Aufgabe, fich an 
der Düngung des Pilzgartens zu beteiligen. Sie 
lernen dies bald, allerdings nicht auf die fönig- 
lihe Art wie ihre Mutter, fie laffen ihre Flüffig- 
feit einfach auf die Pilze fallen. Sie find aber 
auh feine Königinnen, fondern Arbeiterinnen, 
die [chon vor ihrer „Geburt“ dazu bejtimmt wur: 
den: infolge einer verfchiedenartigen Fütterung 


113 





der Larven werden die meijten 
von ihnen durch) Zuführung 
der „plebejiichen Nahrung“ in 
ihrer Körperausbildung fo be- 
jtimmt bezw. gehemmt, daß es 
niht zur GEntwidlung von 
Geichlehtswerfzeugen kommt. 
Der andere, fleinere Teil wird ® 
dagegen durch Ernährung mit 
Speichel zu Königen und Köni- 
ginnen, alfo Yortpflanzungs= 
tieren, ausgebildet. 

Das gewöhnliche Bolt teilt 
jih in Arbeiter und die ihnen 
an Körperfraft überlegenen 
Soldaten. Diefe geben Die 
Aufjeher, Treiber und Polizi- 
ten, die Armee der Berteidi- 
gung und des Angriffs, ab. 

Alfo nah ein bis zwei Wo- 
hen find die neuen Arbeiter 
bereits jo weit, im Außendienit 
verwendet zu werden. Unter ftaatlicher Aufficht 
werden jet mportreifen auf Sträuder und 
Bäume unternommen. Hier fchneiden die Tier- 
hen, ähnlidy den Blattfchneiderameifen, runde 
Stüde aus den Blättern und jchleppen fie nad) 
Haufe, wo die ftärferen Genofjen die Aufgabe 
übernehmen, diefe Blattjtüde zu einem Brei zu 
zermabhlen und daraus den Pilzgarten anzulegen. 
Denn mit der Zunahme der Bevölkerungszahl 
muß jeßt die Pilzzucht viel rationeller betrieben 
werden. Bon da ab wird die private Gemüfe- 
zucht zu einem fein organifierten Staatsbetrieb. 

Die meilten Termiten benugen freilich feine 
Blattftüde für die Anlage der Pilzgärten, fon- 
dern einen Brei, den fie aus trodenem Holz 
bereiten. 

Es werden nun ausgedehnte Miftbeete aus 
dem Brei angelegt, meift von mittlerer Größe, 
aber zuweilen doch die ganz enormen Maße von 
1 Meter Höhe und bis zu 6 Metern im Umfang 
aufweijend. Dieje Pilzgärten find von Gängen 
freuz und quer durchzogen, welche wieder in 
Kammern münden. Jn ihnen wird die fort- 
laufend hervorgebrachte junge Brut aufbewahrt, 
ernährt, gejäubert und gepflegt. Die Brut wird 
alfo gemwijjermaßen in Schlaraffia groß. Die 
Mutter fümmert fi) nur vereinzelt um fie, Die 
eigentlichen Pflegerinnen find die — älteren 
Schweitern. Ein Troft für mande fleinen Kin- 
derpflegerinnen. Gie halten es mit ihrer Aufgabe 
febr genau und find fcheinbar ganz vorzügliche 
Erzieherinnen. 

Ernährt werden die Larven und Nymphen von 
dem Ertrag des Pilzgartens, auf deffen Rein- 








Fig. 32. Geöffneter Termitenhügel mit Pilzgärten. 


fultur die Tierchen jehr bedacht find. Die eigen: 
artigen Säuren ihrer Ausjcheidungen bemwirfen 
es, Daß fih nur wenige, bejtimmten Arten von 
Pilzen entwideln können, während andere ver- 
nichtet werden. Aber auch in der gewünfchten 
Pilzgart muß fortwährend der PBermwilderung 
entgegengearbeitet, wie auch jonjtiges Unfraut 
ausgerodet werden. 

Bon den Pilzen werden nur Larven und Kö- 
niginnen ernährt. Arbeiter und Soldaten find 
jo erzogen, dap fie fih lediglich von Holzjtoffen 
nähren. Selbjt wenn fie, 3. B. in der Gefangen- 
Ichaft, hungern müffen, lehnen fie die Pilznah- 
rung ab. 

Die PBilzgärten der Termiten (Fig. 31) finden fich 
itets in überwölbten Kammern, deren die: ftein= 
harten Termitenbauten fehr viele enthalten und 
die Jämtlich durch Gänge miteinander verbunden 
ind (Fig.32). Diefe Kammern haben verfciedene 
Größen und werden auch zuweilen durch Aus- 
brechen von Zwilchenwänden mit andern ver- 
einigt, je nachdem es das Wachstum des betref- 
fenden Pilzgartens fordert. Es wird auf große 
Sauberfeit und Glätte der Innenwände gehal- 
ten, die oft weiß wie gefalft erjcheinen. Auf den 
Pilztuchen liegen alfo fortgefegt Eier in der An- 
zahl von einigen Hunderttaufend. Die Larven 
der Termiten bringen (und darin unterfcheiden 
fie fih von den Ameiſen) ſofort ihre Beine mit 
auf die Welt, die fie auch gleich tapfer gebrauchen, 
jo daß die Aufpafjfer und Kindergärtnerinnen 
in dem weiten Reich oft feinen leichten Dienft 
haben. 

Zumal jtändig neue Staatsbürger in die Welt 
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gefegt werden. Denn unten im Bau, in der Kö- 
niginnenzelle, liegt die arme Königin, deren Leib 
ganz enorm anwädjt (von 1 bis zu 7 cm Länge), 
regungslos, uniftanden von einer großen Schar 
von Arbeitern und Soldaten, die fie ernähren, 
pflegen und fäubern. Wie bei einem Dzean- 
dampfer die Kohlenfahrer fortwährend zum 
Heigraum Strömen, damit den ewig hungrigen 
Keffeln die Nahrung nicht ausgeht, fo bringen 
ihr einige Pilzggemüfe angefchleppt. Die andern 
barren in beitimmten Abftänden des Augen- 
blids, da ein neues Ei erjcheint. Sobald diefer 
eintritt, ftürzen fich einige von ihnen darauf und 
bemädhtigen fih feiner, um es in die Pitam- 
mern und Kinderftuben zu fchleppen, während 
andere die Königin fäubern. Dieje verläßt nie 
mehr ihre Kammer, da fie fi) erftens nicht be- 
wegen fann und zweitens auch die Ausgänge 
viel zu eng für fie geworden find; ihr Körper 
füllt faft die ganze Königstammer aus. Gtets 


fand man bei der Königin auh den König, ob: 


Serbien. Bon Seminartehrer L. Bu femann. 


Altferbien, das Serbien wor dem Raub an Bulgarien 
1913, ift etwa fo grop wie Rheinland und Weft- 
falen zufammen. Es ift ganz Gebirgsland, befonders 
im Süden. Eine lange Einbrudyslinie zieht fi) von 
Semendria (an der Donau) faft genau in füdlicher 
Richtung bis nad) Mazedonien hinein, das Tal der 
Morawa. Bon Piefer größeren Cinbrudyslinie gehen 
nad Weften und Often mehrere andere Täler aus, die 
gleichfalls durdy Einbrüche entftanden find; am bedeu- 
tendften ift das Tal der von den montenegrinifchen 
Brenzgebirgen fommenden „Serbifhen” Morawa. 
Durdy diefe zahlreichen Einbrüche find riefige Schollen 
entitanden, deren größte fi in mehr als 100 km 
Länge und etwa 70 km Breite im Nordoften des Lan- 
des befindet und die Höhlung des Donaufnies zwifchen 
Drfowa und Turn:Severin ausfüllt. 

Ein ähnliches Schollengebirge haben wir zwifchen 
Wefer und Harz. Während aber hier die Schollen 
überall von geringer feitliher Ausdehnung find und 
nur in wenigen Punften eine Höhe von 500 m er: 
reichen, hat Serbien 21 Gipfel von mehr als 1000 m 
Höhe, darunter mehrere, die fogar doppelt fo body find 
als der Broden. Die Cchollen der Erdrinde find hier 
alfo jehr viel tiefer hinuntergebrochen, an dem ent: 
gegengejegten Ende demnad) auch um fo höher empor- 
getippt. Infolgedefien find Spalten in der Erdrinde 
entftanden, durd) die das feurig-flüffige Magma empor: 
gequollen und zu granitifchen G@efteinen erftarrt ift. 
Zndererorts treten die urfprünglich in tiefer Rage be- 
findlichen älteren Gefteine an die Oberfläche. Beides 
ift 3. B. an dem vorermähnten Donaufnie der Fal, 
und nur mühfam und unoollftändig hat der Fluß fih 
durch das eifenharte Beftein eine Bahn brechen konnen. 
Erft [hwierige und jahrelang dauernde Sprengarbei: 


Serbien. 
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wohl er fih bei einem Einbrud, zunädjft zu ver- 
fteden fucht, während die Starten Soldaten über 
den Eindringling erbittert herfallen und ihre 
Königin verteidigen. Die Arbeiter bringen fi 
ebenfalls in Sicherheit. 

Die Königin ift alfo budftäblih die „Landes: 
mutter”, alle Arbeiter und Soldaten find ihre Kin» 
der. Ein Staat fanın aber auc) mehrere Königin- 
nen haben; man hat Königszellen mit drei, fünf 
und act Königinnen gefunden. Die Fürforge 
der XUrbeiter-, alias Königsktinder beruht auf 
Gegenfeitigkeit. Die Termite gebt nämlid) zu» 
grunde, wenn fie nicht von einer Genoffin belegt 
und von ihren Ausfcheidungen gejäubert wird. 
Eine ift die Erhalterin der andern, und aus die- 
fer Erfenntnis ergibt fih das ganze foziale Ber- 
hältnis diefer in fo vieler Hinficht für den Men- 
fhen vorbildlichen Tiere. Jede hat ein hohes 
Sintereffe daran, in Gemeinfchaft mit einem an» 
dern zu leben, denn das Leben der andern bes 
deutet für fie Sein oder Nichtfein. 


D 


ten þaben das „Ciferne Tor” bei Orfoma (Fig. 33) für 
die Schiffahrt frei madhen fünnen. 

Bei der Bermitterung granitifcher Gefteine bleiben 
als unlöslihe Refte Ton und Kiefel zurüd, während 
löslihe Verbindungen des Kaliums, Magnefiums und 
des Phosphors vom Waffer fortgeführt werden. Wir 
dürfen uns den Boden der Ylußtäler alfo aufgebaut 
vorftellen aus Lehm (Gemifche von Ton und Stiefel) 
und durdträntt von einem Waffer, das die oben ge 
nannten Pflanzennährftoffe enthält. Den höheren Ber- 
gen vorgelagert find Berge aus mefozoifhem Beftein, 
fo daß es dem durch die Vermitterung entjtandenen 
Boden auh niht an Kalt fehlt. Den widhtigften Pflan- 
zennährftoff, den Stidftoff, führt der Regen hier wie 
allerwärts in der Form von Ammoniat fo reichlidy zur 
Erde, daß ohne die Hilfe künftlihder Düngung Ernten 
von mittlerer Ergiebigkeit möglich find. So fehlt es 
dem Lande in den Tälern und an den fanfteren Hän- 
gen an nichts, und weil die Höhe der Gebirge eine 
ftarte Verdichtung des Wafferdampfes bewirkt, ift die 
Niederfchlagsmenge reichlicher als fonft in den Mittel- 
meerländern. Gie beträgt 60—70 cm, mithin fo viel 
wie bei uns in Mitteldeutfchland, und reicht nicht nur 
für Wiefen, fondern auh für Baummuds vollftän- 
dig aus. 

Dem entiprechend find die Berge mit Wald bededt, 
alfo febr viel fchöner als die meift nadten Gipfel Jta- 
liens und Griechenlands. Meilenweite Buchenmälder 
bededen viele Hänge; daneben tommen auh Eichen in 
größerer Zahl vor; nur im Südoften, wo das Gebirge 
höher ift, herricht Nadelwald. Weiter abwärts, wa die 
Niederfchlagsmenge nicht mehr fo reichlich ift, tritt an 
die Etclle des Waldes die Wiefe und ermöglicht Pieh- 
zucht mit lohnendem Erfolge. Die Talebenen dienen 
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dem Ackerbau, wie 
bei uns. Aber die 
höhere Sommer- 
temperatur — die 
mittlere Jahres: 
temperatur beträgt 
114°, in Mittel: 
deutihland 9° ° — 
ermöglicht den An- 
bau auch folcher 
Nußpflanzen, Die 
bei uns nicht immer 
völlig ausreifen, 

; B. von Mais. 

Außerdem wird 
Weizen und Gerfte 
jo reichlich ange— 
baut, daß davon be- 
trächtliche Maſſen 
ausgeführt werden 
tönnen. Edle Obſt— 
arten würde das 
Land in großen 
Mengen und in 
vorzüglicher Ausbil- 
dung hervorbrin- 
gen fünnen; dazu 
wäre die Anlage 
von ausgedehnten Obftpflanzungen nötig. Weil aber 
die Obftbäume erft in einem höheren Alter oh: 
nende Ernten bringen, bis dahin jedoch jährliche 
Ausgaben in der Form von Arbeit und Düngung 
fordern, feßt der DObftbau das Borhandenfein einigen 
Kapitals voraus, und an Geld fehlt es dem ferbifchen 
Bauer. So begnügt er fih mit Pflaumen- und Zwet- 
Ihenbäumen, die weniger Pflege bedürfen und auth 
mit geringmwertigen Standorten zufrieden find. Bon 
diefem Steinobft bringt das Land befanntlicdy große 
Mengen von fehr guter Befchaffenheit auf den aus- 
ländiſchen Markt. 

Benn man zu dem allem hinzurechnet, daß Serbien 
aud an mineralifchen Schäßen eher reich als arm zu 
nennen ift — fogar Gold, Quedfilber und Kupfer, 
Steintohlen und Braunfohlen werden gefunden — fo 
follte man meinen, es müffe ein reiches Land fein; daß 
das Gegenteil der Fall ift, hat feinen Grund in der 
traurigen Gefchichte der legten 1500 Jahre. 

Zur Zeit der Völterwanderung waren die Länder 
gwiichen der Donau und dem Megäifchen Meere die 
Zugftraße für zahlreiche Voltsftämme. Heruler, Weft- 
goten und Ditgoten brachen nacheinander über die 
Donau herein, durcdjluteten das heutige Bulgarien 
und Serbien und zogen nicht eher weiter, als bis der 


ärgfte Hunger fie forttrieb, hinter fih eine Einöde zu- 


rüdlaffend. Das dauerte fo etwa anderthalb hundert 
Jahre. Dann kamen flawifche Stämme und gründeten 
in Serbien und Bosnien Niederlaffungen. War es die 
derrifienheit des Landes in vereinzelt liegende Siede- 
lungen, oder war es die im Wefen der neuen Bewohner 
liegende Abneigung, fih zu einem großen Gemein- 
wejen zufammen zu fchliegen — jedenfalls unterblieb 
dieGründung eines ftarfen, widerftandsfähigen Staates. 





fig. 33. Dic Donaulage oberhalb DOrfovo, eine. der Etellen, über die die DVerbürdeten eindrangen, 


Gegen Ende des fiebenten Jahrhunderts brach ein von 
der unteren Wolga fommendes Bolt turanifch-mongo- 
lifcher Abkunft in das Land zwifchen Donau und Bal- 
fan ein, unterjochte die dort bereits wohnenden flamwi- 


Shen Stämme, verfhmolz fid) mit ihnen und gründete 


einen Staat, der fih kraftvoll gegen die feitherigen 
Beherricher des Landes, die Dftrömer, wehrte und 
feine Herriyaft bis zur Adria ausdehnte. Seit jener 
Zeit wohnen in Mazedonien fo zahlreiche Glieder die- 
fes Volfes, der Bulgaren (Wulgaren, von Wolga?), 
daß die Bulgaren noh heute Mazedonien als ihnen 
gehörend anfehen. Zängere Zeit ftand damals Serbien 
unter bulgarifcher Herrichaft. 

Als dann die Oftrömer ihre Angriffe gegen die bub- 
garijchen Eindringlinge verftärften und infolge der 
Schwäche der bulgarifchen Könige und durch Untreue 
der Adligen Herren derjelben wurden, macdten die 
Serben fidh frei. Das war um das Jahr 1040. Einige 
kraftvolle Herrfcher folgten einander, und einer von 
ihnen hielt fich fogar für ftarf genug, den Kampf mit 
Oftrom aufzunehmen. Aber jhon damals zeigte fidh, 
was uns heute fo fehr mit Abjcheu gegen die ferbifchen 
Machthaber erfüllt: Fürftenmord war Sitte. Der eine 
ferbifhe König ermordete feinen Water; der hatte 
feinen eigenen Bater geblendet, und der Sohn des 
Batermörders wurde von feinem erften Beamten vom 
Throne geftoßen und getötet. Daß unter folchen Ber- 
hältniffen das Bolf niht gedeihen fonnte, ift tlar. 

Bald danah famen die Türfen. 1360 überfchritten 
fie die Meerengen; 1382 ftanden fie bereits an der jer- 
bifchen Grenze, und 1389 befiegten fie das vereinigte 
Heer der Serben, Bulgaren, Bosnier und Albanier 
auf dem XUmjelfelde. 

Das Amfelfeld ift ein etwa 50 km langes und febr 
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breites Hochgebirgstal wejtlidh von Priftina und dem 
Jbar, einem Nebenfluß der Moramwa. Der bar fließt 
in einer Gebirgsipalte (Fig. 34), die faft genau von 
Süden nad) Norden zeigt und dort zur Fruchtebene 
der Morawa, alfo zum Herzen Serbiens, führt. Die 
Niederlage auf tem WUmfelfelde mußte deshalb die 
Unterwerfung des Serbenvolfes bringen. 

Das Moramatal öffnet fi) im Norden gegen die 
Donau hin, führt alfo nah Ungarn, und weil der tür- 
tihe Halbmond immer noh im Bunehmen blieb, 
waren bald auch die Ungarn bedroht. Um die Gefahr 
abzuwehren, gingen fie angreifend vor. Wieder tam 
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Fig. 34. Berg Maglitih im Ibartal fperrt das Ibartal, durh das die Deutihen vorgedrungen find, an der engiten 
Stelle des Tales. Gerbiens größte und wohlerhaltenfte Burg in malerijcher Rage. 


es auf dem Amfelfelde zur Echladht (1448); aber aud) 
fie unterlagen, und damit war das Schidfal Serbiens 
endgültig befiegelt. 

Reichlich 400 Jahre hat die Türfenherrfchaft gewährt. 
Man fagt ihr viel Echlechtes nad), dodh wurde weder 
die Religion noch das Boltstum der Heberwundenen 
angetaftet. Was man der türfifhen Regierung mit 
Recht vorwerfen kann, ift, daß fie nichts tat, ihre Böl- 
fer zu pflegen, daß fie vielmehr den von ihren Statt- 
haltern ausgeübten Erpreflungen wohlmwollend zufah. 
So blieben denn die Gerben fih ihrer Nationalität 
bewußt, blieben aber auch dauernd arm und unver: 
mögend, deshalb audy unzufrieden und fic) nach Be: 
freiung von den Unterdrüdern ihres Wohlergehens 
ſehnend. 

Als zu Anfang des vorigen Jahrhunderts die Grie— 
chen ſich ihre Unabhängigkeit erkämpften, traten auch 
in Serbien revolutionäre Banden auf. Ein hervor— 
ragender Mann, Georg Petrowitſch, der „ſchwarze 
Georg“, führte ſie. Das ſerbiſche Volk ſchaute auf ihn 
als auf ſeinen Retter. Für diesmal gelang die Be— 
freiung noch nicht; der „ſchwarze Georg“ mußte ſich 


Serbien. 
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nach Bosnien retten. Wenige Jahre ſpäter flackerte 
die Fackel der Empörung wieder auf, jetzt unter der 
Leitung eines Miloſch. Der erreichte es durch Be— 
ſtechung hoher Regierungsbeamten in Konſtantinopel, 
daß er zum abhängigen, aber erbberechtigten Fürſten 
von Serbien anerfannt wurde. Getreu den altſerbi— 
ſchen Ueberlieferungen war ſeine erſte Tat, daß er den 
vom Volke hochgeachteten Nebenbuhler, den „ſchwar— 
zen Georg“, ermorden ließ. 

Dafür hat der jekt lebende König Peter I., ein Kara- 
georgewitidh (d. b. Sohn — eigentlih Enfel — des 
ſchwarzen Georg) den legten Obrenomwitjch (Nacdhtomme 





jenes Milofch), den König Alerander und feine Ge 
mahlin Draga, aus dem Wege geräumt, und auh das 
Blut des öfterreichifchen Thronfolgerpaars flebt an 
feiner Hand. 

Und mwas foll nun werden? Das ferbifchye Bolt hat 
fih in dem gegenwärtigen Kriege als fehr tapfer er: 
wiejen. Dies, dazu das unfägliche Elend, das die zwei. 
malige Jnvafion und furdhtbare Seuchen über das 
ferbifche Volt gebracht haben, endlich das natürliche 
MWohlwollen, das wir Deutfche jedem anderen Bolte, 
und wenn es aut ein feindliches ift, entgegenbringen, 
läßt es uns wünfchenswert erfcheinen, daß jeßt endlich 
dem fo lange unterdrüdten und mißgeleiteten Bolte 
die Morgenröte einer neuen, glüdlien Zeit anbrede. 
Das Moramatal weift nach Defterreicy-Ungarn bin. 
Bon dort her fann den Serben die Sonne des Glüds 
fommen; die Herrfchaft der Königsmörder darf nicht 
wiederfehren. Wenn die milde und weife Hand öfter: 
reichifcher Herriher das Scidfal des Serbenvolfes 
regiert, wenn deutfche Geldmänner es unternehmen, 
die natürlihen Schäße des Landes flüffig zu maden, 
dann wird Serbien aufblühen, fann der Gerbe vers 


Wildwahjende Kräuter für die Küche. 
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möge ſeiner körperlichen und geiſtigen Ausrüſtung eine 
Stufe der Geſittung und des Wohlergehens erklimmen, 
die ihn zu einem achtbaren Glied in der Gemeinde der 


Wildwachſende Kräuter für die Küche. Bon Gujtav Heie. 


Die Kriegszeit iſt auch eine gute Lehrmeiſterin. 
Da lernen wir viele Dinge ſchätzen, die wir früher 
kaum beachtet haben, es lernen viele Menſchen 
ſparen, lernen, daß man ſich recht wohl dabei fin- 
den kann. Zunächſt kommt ja der Garten, auch 
der kleinſte, zu höheren Ehren, und wo das Gärt⸗ 
chen nicht ausreicht, da hilft die freie Natur aus. 
Und die Wanderungen in die freie Natur gewins 
nen ungemein an Wert, an ntereffe, wenn man 
dabei allerlei gute Dinge für die Küche mit heim- 
bringen fann. Solche kojtenfreie Schäße werden 
der Hausfrau mandje Sorge erfparen. 

Da jteht auf den Wiefen, in den Maulmurfs- 
haufen gebleicht, der fo gefunde Kettenblumen- 
oder Löwenzahnfalat, die Blätter vom L ö w e n= 
3ahn, Taräxacum officinále. Gebleicht müf- 
fen die Blätter fein, da der Gefchmad fonft zu 
bitter wäre, und wenn in den Maulwurfshaufen 
nihts mehr zu finden ift, dann bleicht man die 
Pflanzen felbft, Durch Bededen mit Erde, Steinen 
oder dergleichen. Auch das läßt fich auf einem 
Epaziergange machen. 

Nod) früher als diefer Salat bietet die B r u n= 
nentrejje, Nastürtium officinäle, einen gar 
töftlihen und gefundheitlid” wertvollen Salat. 
Allerdings ift diefe Pflanze niht überall zu fin- 
den, immerhin aber häufiger als man allgemein 
annimmt. Denn ich habe fie in Gegenden gefun- 
den, in denen ihr Bortommen nur wenigen be- 
fannt war. Es lohnt fich wirklich, Blare, ftehende 
Gewäfler, Wiejengräben und dergl. auf das Bor- 
tommen von Brunnentreffe nachzufehen. Man 
lerne fie nur tennen. 

Mandhmal wird das bittere Shaum- 
fraut, Cardämine amära, mit der Brunnen: 
treffe verwechfelt, oder es wird auh faliche 
Brunnentreffe genannt. Lebtere hat mehr 
tundlidhe, das bittere Schaumfraut feine Blätt- 
den. Immerhin ift diefes ebenfalls als will: 
fommener frühlingsfalat zu verwenden, und 
dem nah) Grün fich fehnenden Menjchen an- 
genehm. 

Inzwiichen haben fich die jungen Triebe einer 
lonft verachteten Pflanze, der Brenneffel, 
Urtica di6ica, herausgemadt und harren einer 
nüglihen Verwendung. Sie geben nämlicd), wie 
Spinat zubereitet, fein gewiegt, ein gar fchmad: 
baftes, feines und befömmliches Gemüfe, das 
allein fchon feiner bfutreinigenden Wirkung 


europäifhen Bölter madt, und dann werden aud 
wir von den überreichen Naturerzeugniffen feines 
Landes mitgenießen. 
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wegen häufig Verwendung in der Küche finden 
folte. Man wird beim Pflüden die Hände aller: 
dings vor dem Verbrennen mit Zederhandfchuhen 
Ihügen müffen, in der Küche aber vor dem Ber- 
braud) einen Buß heißen Waffers über die Blät- 
ter geben, womit die Wirktung der Brennhaare 
fofort zerjtört wird. Es ift wirklich fchade, daB 
der Verbrauch der jungen Brennejfeltriebe zu 
Gemüfe fo wenig bekannt ift, daß diefes Nah: 
rungsmittel unbenüßt in den Wäldern, oder wo 
es fonft vorfommt, vergeht. Jn manden Städ- 
ten fommt es jedoch yon auf den Marft. 

Wo der wilde Hopfen, Hümulus lüpu- 
lus, vorfommt, da foll man die jungen Triebe 
jammeln, fie geben einen feinen Salat als Bei» 
lage. Gie werden in Bündchen gebunden, ab» 
gefocht und dann wie anderer Salat zubereitet. 
Auch ein gejundes Gericht, das früher viel mehr 
gebraucht wurde und in Bergefjenheit geraten zu 
fein fcheint. Hin und wieder fieht man die flei- 
nen Bündel der Hopfentriebe in den Delikateffen- 
geichäften. | 

Wie viele Frauen und Finder könnten fih 
dur” Sammeln diefer jchönen und wertvollen 
Naturgaben einen guten Nebenverdienft erwer- 
ben. Ich hörte mal von einigen Frauen, denen 
allein das Bortommen von Brunnenfreffe in 
einer Gegend befannt war, und die Diejes Ge- 
heimnis ficher hüteten. Sie forgten fogar durd 
Verbreitung diefes Kräutleins in andere Gewäf- 
fer für reichlichere Erträge, die fie in dem nahen 
Köln auf den Markt und zu Privattunden brad)- 
ten. Es mußten ja verfchiedentlich Gefee zum 
Shuke bedrohter wildwachjender Pflanzen er: 
laffen werden, von Pflanzen, die durch rüdfichts» 
lofes Ausreißen, Pflüden und dergi. dem Aus» 
Sterben entgegengingen. Hier war der Beweis 
erbradjt, daß folche Sammler fogar auh gur Ber- 
breitung einer Pflanzenart beitragen fünnen. 
Allerdings wohl ein feltener Fall. 

Mit den genannten Pflanzen find aber die im 
Haushalt nubbringend zu vermwertenden nod 
lange nicht erjchöpft. Abgejehen von den neuer- 
dings wieder mehr als Hausmittel gegen allerlei 
Krankheiten in Aufnahme gekommenen wild- 
wachlenden Kräutern fennen mandje Hausfrauen 
auf dem Lande gute Küchenlieferanten darunter. 
Crwähnt fei noh der Feldfalat, Rapunzel, 
Valeriandlla olitöria, in feiner wildwacdjlen: 
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den, auf den bebauten Feldern und in deren Nähe 
häufig vorfommenden Art. Auch diefer wurde 
früher von Frauen auf den Marft gebracht, bei 
feiner jegt häufigeren Gartenfultur fcheint diefer 
Verkauf nicht mehr lohnend zu fein. Was aber 
das Feld ohne Mühe bietet, tann doh aud an- 
genommen werden, das fonft dafür verwendete 
Gartenbeet aber zu andern Kulturen verwendet 
werden. 

Eine wohljchmedende, heilfame Ș r ü hings- 


Die elettriifhe Glühlampe. 
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fuppe läßt fi aus den verfchiedenften Kräu- 
tern berjtellen. Dazu gehören alle die vorftehend 
genannten, denen noh Sauerampfer, 
Shafgarbe, Mderftiefmütterden, 
auch mandherlei junges Grün von den Gemüje 
beeten des Gartens zugefügt werden können. 

So fann die freie Natur dem Pflanzentenner 
ein erweiterter Garten werden, und das Ernten 
aus ihr fann die Naturfreuden nur erhöhen und 
reicher geftalten. 


— — — — — — — — — —— — — — —— — — — — — — — — — — — ——— — — — 
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Die elekkriſche Glühlampe. zon 


Die Leiter des elektriſchen Stroms werden eingeteilt 
in Leiter er fter Klaſſe — wozu alle Metalle, Kohle 
und einige nichtmetalliſche Körper gehören — und in 
Leiter zweiter Klafſſe, zu denen neben ben 
meiſten Metalloxyden die ſtromleitenden Flüſſigkeiten 
gerechnet werden, wie Löſungen von Salzen, Säuren 
und Baſen und geſchmolzene Salze. Die Wirkung, die 
der durchfließende Strom in dieſen zwei Arten von 
Leitern hervorruft, iſt ganz verſchieden; ſo werden die 
Flüſſigkeiten unter dem Einfluſſe des elektriſchen Stro- 
mes zerſetzt, d. h. es trit Elektrolhyſe ein, wäh- 
rend die hervorſtechendſte Veränderung, welche die Lei— 
ter erſter Klaſſe erfahren, eine Erwärmung iſt. Der 
Grad dieſer Erwärmung hängt von dem Widerſtande 
des Leiters und von der Stromſtärke ab, — ſteigt der 
Widerſtand oder die Stromſtärke, ſo wird die Erwär⸗ 
mung eine intenſivere. Da nun der Widerſtand von 
dem Querſchnitt des Leiters abhängt, hat man die 
Möglichkeit, durch Verringern des Querſchnittes den 
Widerſtand ſo zu ſteigern, daß der Leiter bei gegebe— 
ner Stromſtärke bis zum Glühen und ſomit bis zur 
Lichtausftrahlung erhigt wird. — 

Diefe Wirkung des elektrifchen Stromes auf die Qei- 
ter erfter Klaffe nügt man zu Beleucdhtungszweden aus, 
und auf dem Gefagten beruht die Erfindung der elef- 
trifehen Glühlampe. Es find aber bei weiten nicht alle 
Leiter erfter Klaffe geeignet, als Glühfadenmaterial 
zu dienen, da bei den meiften der Schmelzpuntt fo 
niedrig liegt, daß der Draht dDurdyichmelgen würde, be- 
vor er die zur genügend ftarten Lichtausftrahlung er- 
forderliche Temperatur erreicht hat. — In den vierzi- 
ger Jahren des vorigen Jahrhunderts trat man zuerft 
mit dem Problem der elektrifchen Glühlampe hervor. 
1878 wurden Edifons Berfucde mit Platin als 
Leuchtdrahtmaterial bekannt; aber die Platinlampe 
brachte es zu feiner praftiichen Bedeutung, da der 
Echmelzpuntt diefes Metalles (1700°) noh viel zu 
niedrig liegt. Erft das Jahr 1879 ift das eigentliche 
Geburtsjahr der elektrifchen Glühlampe, denn in die- 
fem Jahre meldete Edifon fein Patent an, welches ihm 
die Verwendung von Kohle als Glühfäden fhügen 
folte. — Obgleich man heute in der Rage ift, nah dem 
Vorgang von Prof. Lummer Kohle im elektrifchen 
Bogenlicht zu fehmelzen, fo ift fie dody auch nicht nod 
praftifch als unfchmelzbar zu betrachten. Co einfadh es 
aber war, aus den damals befannten Metallen dünne 
Drähte herzuftellen, fo fchwierig war es, der Kohle die 
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gewünfchte Form zu geben. ft aber der Leuchtfaden 
richt an allen Stellen durchaus gleiymäßig, fo ift auh 
fein Widerftand ungleichmäßig; diefes bedingt wieder: 
um ein ungleihmäßiges Glühen und dadurch eine 
frühzeitige Zerftörung des Fadens. — Für die Gemin- 
nung von KRohlefüden hat man unzählige Borjchläge 
und Verfuhhe gemadt. So fuhte man aus Retorten» 
tobie, wie fie fich bei der Leuchtgasbereitung bildet, 
dünne Fäden zu fchneiden. Dann ftellte man durd 
Verkohlen von Stroh, Seide, ja felbft Haaren, Kohle 
leuchtfäden her. Edifon verwandte zum Berkohlen 
Pflanzenfafern und zwar befonders die des Bam- 
busrohres. Um denfelben eine glatte und gleidh- 
mäßige Oberfläche zu geben, 30g er fie zunächft durch 
Bieheifen, wodurd) alle Unebenheiten befeitigt wurden. 
Das Vertohlen oder Karbonifieren gejchah fchon da- 
mals in der gleihen Weife, wie es noch bei den heuti- 
gen Verfahren üblih if. Die Fafern wurden auf 
Kohleformen gewidelt und mit diefen in feuerfejte Ge 
füße gepadt und hierin unter Ausfchluß der Luft auf 
hohe Temperaturen erhigt. Es entftehen fo Kohle 
fäden, die durch die Formen fchon die für die Lampe 
erforderliche Geftalt erhalten haben. — 

Mit der großen Ausdehnung, die die Blühlampen- 
fabrifation nahm, wurden aud) die Fabrikationsmetho⸗ 
den fchnell verbeffert, und die Blühfäden aus Bambus- 
fafern wurden durch fünftlich hergeftellte Fäden ver- 
drängt. Die verfchiedenen Darftellungsarten können 
bier natürlich nicht näher befchrieben werden, — aud) 
ift ja infolge der neueren Metallfadenlampe das Jnter: 
efle für die Kohlefadenlampe ftart im Schwinden be- 
griffen. Die Herftellung der fünftlichen Fäden beruht 
auf den gleichen Prinzipien wie die Fabrikation der 
fünftlichen Seide, d. h. Kollodiummolle oder 
auh reine Baumwolle werden in geeigneten 
Löfungsmitteln gelöft und dann durch feine Deffnungen 
in Tlüffigkeiten gepreßt, in denen fie unföslich find und 
infolgedeffen toagulieren und zu Fäden erftarren, 
welche die Form der Preßdüfe befigen. Co tann 3.8. 
Kollodiummolle in Eiseffig gelöft und diefe Löfung in 
Wafler gefprit werden. Ift der Tjaden gründlich ge: 
mwajchen und hat er nod einige chemifche Prozeiie 
durdygemadt, fo wird er wie die Bambusfafer unter 
Zuftausichluß bei etwa 1700 verkohlt. Zur Egaliſie⸗ 
rung mird der Faden dann mittels des elektrifchen 
Etromes in einer Kohlenmwafferftoffatmofphäre, 3. $. 
Benzin, geglüht, wobei fi an feiner Oberfläche eine 








dünne glatte Schicht graphit- 
ähnlichen Kohlenftoffes ab- 
iheide. — Der Bau der 
Kohlefadenlampe ift verhält: 
nismäßig einfach; der meift 
fchleifenförmige Faden be- 
darf in der Lampe entweder 
gar feiner oder nur ganz 
einfacher Stüßen, da der 
gaden fehr mwiderftandsfähig 
ift und auh beim Glühen 
ſeine Form nicht verändert. 
Um ein ®erbrennen des 
glühenden Tadens zu ver- 
hindern, muß er in einer 
Iuftleeren Glasbirne ein 
geichloffen fein. (Fig. 35 
Kohlefadenlampe.) — 

Es ift interejfant, in der 
Geichichte der Beleuchtungs- 
technif den Wettftreit zu ver- 
folgen, den das Gaslidt 
und die eleftrifche Be- 
leuchtung miteinander führ- 
ten. Bis zum Jahre 1880 hatte das Gasliht unan- 
gefochten die Herrjchaft behauptet, dann aber entjtand 
ihm in der Glühlampe, die durch die Erfindung der 
fünftlichen Kohlefäden plößlich zu großer praftifcher 
Bedeutung gelangt war, ein ernfter Rivale. Um mit 
der elektrifchen Beleuchtung konkurrieren zu fönnen, 
wurden zuerst die ‚Gaspreife herabgefekt; doch wäre 
dies wohl auf die Dauer fein wirffames Mittel ge- 
wejen, und die Gasbeleucdhtung gewann erft wieder 
einen Borfprung, als Auer v. Welsbad den 
Glühftrumpf erfand. Jm Jahre 1892 erlebte der Glüh: 
ftrumpf feine erften großen Erfolge, und 1902 fchentte 
derſelbe Erfinder der elektrifchen Beleuchtungsinduftrie 
die erfte Metallfadenlampe, die Osmium: 
lampe. Es folgten für die Gasbeleuchtung das 
hängende Gasliht und die Preßgasbeleuchtung, für 
die eleftrifche Beleuchtung die Tantallampe und 
die Wolframlampe. 

Der Vorzug, den die Osmiumlampe vor der Kohle- 
fadenlampe hatte, beftand in dem bei weitem geringe- 
ten Stromverbraud; doch diefem Vorteil ftellten fidh 
auh eine Reihe fabritatorifcher Schwierigkeiten ent- 
gegen. So gelang es nicht ohne weiteres, aus dem 
bocdhjchmelzenden (2500 °), überaus fpröden Osmium- 
metall dünne Fäden herauftellen, fie mußten vielmehr 
aus Metallpulver, das mit einem organifchen Binde- 
mittel wie Tragant oder Karamell zu einer Pafte ver- 
rieben war, durch feine Deffnungen gepreßt werden. 
Durh Erhigen unter Luftausfchluß wurde dann das 
Bindemittel verfohlt und der Faden zur Entfernung 
der Kohle in einer reduzierenden Atmofphäre ftarf ge- 
glüht, wobei er zugleich zu einem gleichmäßigen Me- 
tallfaden zufammenfinterte. Diefer Osmiumfaden war 
aber jo zerbredlich, daß die fertige Kampe forgfältig 
vor Stoß und Erfchütterung gefchüßt werden mußte. 
Auh fonnte man wegen des geringen fpezififchen 
Widerjtandes des Metalls niht, wie bei der Kohle: 
fadenlampe, Lampen für die gebräuchlichen Stromfpan- 





Fig. 35. Koblenfadenlampe. 
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nungen bauen, was einer allgemeinen Einführung der 
Osmiumlampe natürlich fehr hinderli” war. — Alle 
diefe Nachteile zeigte die von der Firma Siemens 
und Halsfe im Jahre 1905 in den Handel gebrachte 
TZantallampe nidt. Die Tantallampe bot 
von Anfang an mehr Ausficht auf Erfolg, befonders 
da auch die Herftellung der Fäden eine bei weitem ein= 
fachere if. Werner Bolten gelang es zuerft, 
Zantalmetall in gehöriger Reinheit herzuftellen und 
es durch Schmelzen in einen fo duftilen Zuftand zu 
bringen, daß es durd; Walzen und Ziehen zu den fein= 
ten Fäden verarbeitet werden fann. Der Leuchtfaden 
beitehbt deshalb bei der Tantallampe aus einem un= 
unterbrochenen Ende, das auf das Traggeftell aufs 
gemwidelt ift, während bei der Dsmiumlampe einzelne 
jpröde Fäden in die Lampe eingefeßt werden mußten. 
Die Tantallampe ift wegen der Teftigkeit ihres duf> 
tilen Sadens unempfindlich gegen Stoß und Erjchütte- 
rung und fann ohne Schaden in jeder Lage gebrannt 
werden. Der Stromverbraud) der Tantallampe beträgt 
ca. 50 % von dem der Kohlefadenlampe. 

Wie groß der Erfolg der Tantallampe war, geht 
deutlich daraus hervor, daß feit dem Jahre 1905 von 
der Firma Siemens und Halste 150 Millionen Tantal- 
lampen verfauft wurden, und daß felbft die zwei Jahre 
fpäter erfcheinende Wolframlampe (Fig. 36) trog 
ihrer größeren Stromerfparnis die Tantallampe nicht 
ganz zu verdrängen vermochte. — 

Der Schmelzpunft des Tantals liegt bei 2770 °. 
Wollte man alfo eine in bezug auf Stromerfparnis 
günftigere Zampe bauen, fo mußte man ein Metall 
mit höherem Schmelzpunft wählen, fo daß man die 
Lampe ftärfer mit Strom belaften fonnte, obne ein 
Durchfchmelzen des Yadens befürchten zu müffen. 
Diefen Anforderungen entfpridt das Wolfram: 
metall, das -mit-3000 0 den höchften Schmelzpuntt 
aller befannten Metalle hat. 

Da das Wolfram zunädjft ebenfo wie das Osmium 
nur als durchaus fprödes Metall befannt war, fo mußte 
man zur Herftellung der Glühfäden wieder zu der Me- 
thode zurüdgreifen, die fchon beim Osmium an- 
gewandt worden war. Das zur Herftellung einer fnet= 
baren PBafte nötige Wolfram- 
pulver wird durh Reduktion 
feines gelben Orydes mit Waf- 
ferftoff gewonnen. — Nah 
dem jog. Kolloidverfahren ge- 
lang es dann aud bald, Fäden 
ohne Zuhilfenahme eines orga- 
nifchen Bindemittels zu fprigen. 
Bringt man nämlih durch ab- 
mwechjelndes Behandeln mit 
fauren und alfalifchen Reagen- 
gien das feinſte ſchwarze Wolf: 
rampulver in fo feine ertei- 
lung, daß es in den Eolloiden | 
Zuftand übergeht, und fih mit | 





tieffehwarzer Farbe in Waffer \ 7y $ 
folloidal auflöft, jo erhält man `- ea 
durch Ausfällen des Metalles — 

aus dieſer Löſung eine paſten— v 

artige, fnetbare Wolfram- Fig. 35. Wolframdrahtlampe, 








Sig. 37. Haltevorrihtungen von Glühlampen. 


maffe, aus der fih obne jedes Bindemittel haltbare 
Täden fprißen laffen. (Siehe aud) diefe Zeitfchrift 1913, 
Heft 1, Ceite 12.) — Der gefpritte Wolframfaden war, 
nach welchem Verfahren er auch hergeftellt war, durd- 
aus |pröde und zerbrechlich. Aber auch in diefer Rich- 
tung wurden bald große Fortfchritte gemacht, da man 
fand, daß dur Zufaß fremder Subftanzen, wie 3. B. 
Drpde anderer Metalle, zur Sprigmaffe, bei weitem 
haltbarere, ja fogar biegfame.:Wolframfäden — fog. 
fnidfefte Fäden — hergeftellt werden fünnen. 

Das Ziel der Glühlampentechniter war es aber, das 
Wolfram in einen folhen Zuftand zu bringen, daß es 
fid) ebenfo wie das Tantal zu feinften Drähten aus- 
giehen läht. Die Firma Siemens und Halste erreichte 
dies zuerjt dadurd, daß fie das Wolfram mit 6—10 % 
Nidel legierte. Diefe Legierung ift duftil und lät fih 
bequem zu den feinften Drähten verarbeiten. Doch hat 
das Verfahren den Nachteil, daß aus dem fertigen 
Draht das Nidel wieder entfernt werden muß, da ein 
nidelhaltiger Wolframglühdraht nach fürzefter Brenn- 
dauer die Blasglode volltommen fywärzen und fo die 
Lampe unbraudbar maden würde. 

Œs ift das Verdienft einer amerifanifchen Glüh- 
lampenfabrif, daß es furz nad) Befanntwerden des 
Wolframnidelverfahrens gelang, durh mechanifche 
Bearbeitung reines Wolfram in Drahtform zu bringen. 
Der Tabrikationsgang der für die Glühlampentedhnit 
überaus wichtigen Entdedung ift kurz folgender: 

Wolframpulver wird unter ftarfem Drud zu Stäben 
gepreßt, die durch elektrifches Glühen ein einheitliches 
und feftgefintertes Gefüge erhalten. Diefe Stäbe laffen 
fidh bei hohen Temperaturen hämmern und ausftreden, 
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wozu die auch in der Nadelfabritation verwandten 
Hämmermajcdinen benußt werden. Hat der Stab auf 
diefe Weife einen Durchmejjer von etwa 1 mm erhal: 
ten, fo beginnt er auh in faltem Zuftande biegjam zu 
fein und fann nun zur weiteren Verarbeitung durd 
Diamantdüfen gezogen werden und zwar bis zu den 
Stärken, wie fie für die einzelnen Lampentypen nötig 
find. Der feinfte Wolframdraht ift etwa '/» mm ftarf. 

Bei der Kohlefadenlampe wurde darauf hingemiejen, 
daß der Kohlefaden beim Glühen feine Form nicht ver: 
«ndert und daher in der Lampe nur einfacher Stüßen 
bedarf. Ganz anders verhält fich in diefer Beziehung 
der Metallfaden, der, ohne forgfältig geftüßt zu fein, 
beim Glühen in fic) zufammenfallen würde. Man war 
alfo hier vor das Problem geftellt, einen verhältnis: 
nräßig langen Leuchtdraht aus einem in der Hitze weih 
werdenden Material fo in die kleine Glasglode einzu: 
fchließen, daß die Lampe in jeder age brennen tann, 
obne daß ein Berühren der einzelnen Züge unter fid 
oder mit der Blaswand ftattfinden tann. Eine Reihe 
von Haltevorrichtungen find aus den Fig. 36 und 37 
zu erjehen. 

Zur Erzielung einer möglichft langen Brenndauer 
ift es ein Haupterfordernis, daß die Yampenglode 
möglichft weitgehend entlüftete und vor allem jede 
Feuchtigkeit aus der Lampe entfernt ift. it in diefer 
Beziehung nicht forgfältig gearbeitet worden, fo wird 
die Qampe nach kurzer Brenndauer fhwarz und un- 
brauchbar. Um die legten Refte von Luftfauerjtoff un- 
Ihädlich zu machen, treibt man in die ampe vor dem 
Bufchmelzen etwas Phosphor ein, der die [chädlichen 
Reftgafe verzehrt. — 

Die normale Baktuummolframlampe bedarf etwa 
75 % Strom weniger wie die Kohlefadenlampe. Nadh- 
dem nun durd das foeben kurz gefchilderte Verfahren 
eine einwandfreie Herjtellung des Wolframdrahtes ge: 
geben war, ging man bei allen weiteren Berfuchen vor 
allem darauf aus, den Gtromverbrauh no% weiter 
herabzudrüden. Die Temperatur des Wolframfadens 
in der normalen Bafuumlampe beträgt etwa 2100°. 
Gteigert man diefe Temperatur durch ftärferes Belaften 
der Lampe mit Strom, fo erhält man ein in bezug auf 
Stromverbraucd bedeutend günftigeres Licht, aber die 
Zampe wird nah fürzefter Zeit ſchwarz durch zer— 
ftäubtes Wolframmetall, das fi an der Glaswand 
abjegt. Will man alfo auf diefe Weife einen günftigen 
Effekt erzielen, fo hat man entweder dafür zu forgen, 
dab das zerftäubte Wolfram die Lichtausftrahlung 
nicht behindert, oder daß das Zerftäuben überhaupt 
richt eintritt. Zunächft war man beftrebt, das jchwarze 
Wolfram dadurch unfchädlich zu machen, daß man es 
in lichtdurdhläffige Verbindungen überzuführen fuğte. 
Zu diefem Zwede bringt man in die Birne chemifdhe 
Präparate, welche beim Brennen der Lampe Gafe ab- 
geben, die fi mit dem Wolframbefchlag zu unfcäd- 
lihen, farblofen Verbindungen vereinigen. Die nad) 
diefen Prinzipien gebauten Qampen bedeuteten aud) 
wirklich einen großen Erfolg, und die fog. Effelt- 
oder Jntenfivlampen find bedeutend fparjamer 
im Stromverbraud. Die chemifchen Präparate, die 
natürlih nur in fleinften Dofen verwandt werden 
dürfen, beftehen zumeift aus Chlor abgebenden Salzen. 








Bald erwies fih aber aud der zweite Weg als gang: 
bar, der darauf þinftrebte, die bei erhöhter Temperatur 
«intretende Zerftäubung des TFadenmaterials über- 
haupt bintanzuhalten. Man widelt den Yeuchtdraht zu 
einer engen Spirale auf und bringt dieje als Reuchttörper 
in eine Lampe, die mit einem das Wolfram niht an- 
greifenden Gafe bis zu einem beftimmten Drud gefüllt 
wird. Als Füllgas wird Stidftoff verwandt. Auf diefe 
MWeife tann man die Rampe derart belaften, daß die 
Tedentenperatur auf etwa 2500 ® gefteigert wird, ohne 
Daß eine ftörende Schwärzung eintritt. Die fpiral 
fürmige Anordnung des Leucdhtlörpers ift nötig, da 
der Stidftoff dem glatt ausgefpannten Drahte durd 
Wärmeleitung zu viel Wärme entführen würde. Je 
enger der Raum, auf dem der Leudhttörper zufammen- 
gedrängt ift, um fo minimaler wird der Energieverluft, 
Der durch die Wärmeleitung des Gafes eintritt. Das 
tonzentrierte Zeuchtigftem bietet aber noh einen an: 
deren wichtigen Vorteil. Das ausgeftrahlte Licht er- 
Icheint bedeutend intenfiver und ift durdy die höhere 
Temperatur der Spirale bei weiten weißer als das 
cier anderen Glühlampen. Diefe fog. Halbwatt- 
Iampen (Fig. 38) bedürfen, bezogen auf die Licht: 
einheit, nur etwa die Hälfte Strom wie die Wolfram- 
vatuumlampen. Die Halbwattlampen, die bis zu Licht: 
ftärfen von mehreren Taufend von Kerzen gebaut 
werden, find wegen ihres weißen und intenfiven Lith- 
tes geeignet, die Bogenlampe zu verdrängen, wobei 
noch beſonders ins Gewicht fällt, daß fie nicht wie diefe 
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Die Ausdehnung der medyaniftifchen Betrachtungs» 
weife auf die ihr prinzipiell verfchloffenen Gebiete ift 
nicht der einzige Fehler der weitverbreiteten Halbbildung, 
die mit dem Düntfel der Wiffenfchaftlichkeit auftritt. Es 
ift auch auf dem eigenen Gebiet der Naturlehre bei 
populären Borträgen und Schriften vielfach üblich, die 
Gefege über ihren wiffenjchaftlich feftftehenden Gel: 
tungsbereih hinaus zu erweitern. Solange 
dies nur „Hypothetifch” gefchieht, ift es [chön und 
gut, aber foll dann folche Hypothefenweisheit nicht als 
willenfchaftliche Wahrheit an Schüler und Laien ver- 
taufen! Man läßt 3. B. die Formel für die Tempera- 
turfteigerung in Bohrlöchern weit über das gemelfjene 
Gebiet hinaus gelten und gelangt fo zu dem Märchen 
vom feurig flüffigen Erdfern; man läßt Formeln, die 
für 200 Jahre, 100 Jahre, vielleiht nur für zehn 
Jahre oder fo gut wie gar nicht nachgeprüft find, für 
Jahrmillionen gelten und Schafft danach Phantafie: 
bilder über Weltanfang und Weltende, die vielleicht 
febr poetifch, aber wilfenfchaftlich wertlos find. — Aud 
gegen diefe Krankheit unferer Zeit bietet die Mathe- 
matif in ihrer nüchternen Strenge ein Heilmittel, das 
mit verhältnismäßig geringem Stoffaufwand fchon in 
den höheren Schulen angewandt werden tann. Wäh- 
rend die Naturlehre unbetannte Vorgänge zu er- 
fafien hat, alfo niemals erfennen läßt, wie weit der als 
„Gele“ angefprocdhene Anfaß auch tatfächlich der Wirt: 
fichkeit entfpricht und entjprechen wird, fünnen wir in 
der Mathematik eine rechnerifch bereits feftgelegte Be- 
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einer jorgfältigen Reinigung 
und Wartung bedürfen. Auch 
3u Projeltionszweden führt fi) 
die Halbwattlampe mehr und 
mehr ein. 

Bis vor kurzem konnte man 
die gasgefüllten Halbwattlam: 
pen nur für höhere Lidhtftärten 
bauen. Der Grund hierfür liegt 
darin, daß fih bei Mleineren 
Lampentypen infolge ihres viel 
dünneren Leuchtdrah: 
tes der Wärmenverluft 
durch die Leitfähigkeit 
des Gafes ftärter be- 
merfbar madt. Man 
man mußte alfo für 
die fleineren Lampen 
an Gtelle des Gtid- 
ftoffs ein anderes in- 
differentes Gas fudyen. 
Hierzu tann nur das 
Argon in Betradt 
fommen, das fi zu 
15%, in der Luft fin- 
det. Mit diefem Gafe 
ift es nun gelungen, nad) dem Syftem der Halbwatt: 
lampen audy niedrigferzige Lampen bis herab zu 
50 Kerzen zu bauen. 










Gig. 38. 600 Kerzen-Halbwattlampe 
für 110 Bolt Spannung. 
(Siemens & Halste.) 


D 


ziehung, eine wohlbekannte „Funktion“, als Forfchungs- 
objett vornehmen und daran die in der Phyſik üblichen 
Anſätze prüfen. Sei z. B. der Verlauf der Funktion 
y=sinx der zu.erforfchende Naturvorgang, alfo ein 
regelmäßig an» und abjchwellendes („periodifches”) 
Gejchehen, wie es in der langen regelmäßigen 
Wellenlinie der Fig. 39 2) dargeftellt ift, die man „Si- 
nuslinie” nennt. Seien die auf der wagerechten Linie, 
der x⸗Axe, markierten Streden die Bilder von Beit- 
räumen, je 100 Jahre lang, fo erfennt man, daß die 
gerade Linie I (die durch die Bleihung y—x dur» 
geftellt wird) vom Nullpuntt der Zeitrechnung aus nod) 
etwa 100 Jahre lang (ebenjfo wie im vorhergehenden 
Jahrhundert) als hinreichend genaues Bild des Bors 
ganges gelten muß. Cin Beobachter müßte alfo zu 
diefer Zeit von einem unaufhbörliden Wads- 
tum der fraglien Größe fprecdhen, oder vielleicht 
fagen: „Die Größe ftrebt einem Marimum zu.” Hät- 
ten aber die Beobacdjtungen 500 Jahre fpäter begon: 
nen, fo würde die Wilfenfchaft mit gleich gutem Redt 
ein unaufbörlides Abnehmen verkünden! 
3n der Zwifchenzeit, etwa 150 Jahre nad) dem Null: 
punft der Zeit, würde der Anfaş y —x fidh fo weit 
von der Wahrheit entfernen, dap man fon zu „Ror: 


2) Die Figur ift dem Math. Unterrichtswert von 
Shmwmab und Keffer entnommen; es entiprechen die 
Streden 0—1—2 uſw. jedesmal Zeiträumen von 
100 Jahren. 
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refturen“ in Geftalt von höheren Potenzen von x 
greifen müßte. Die mathematifh günftigften find 
durd die Formeln 


ve: 8 °®, Kurve II 


16.2 1.4 

5 * — 120 * , Kurve III. 
gegeben. Ein Blid auf die Figur zeigt, daß Kurve II 
etwa bis zum Jahr 250, Kurve III noch 100 Jahre 
länger der Wahrheit recht gut entiprechen, und fo wür— 
den die obigen Formeln nacheinander während der 
genannten Zeiträume als Naturgefeße gelten. 
Wie aber, wenn man fie als „ewige“ Gefeße über 
diefe Gültigkeitsgrenzen hinaus anwenden wollte? 
Wie rafch entfernen fie fi) von der Wahrheit! Selbft 
die genauere Kurve III beginnt gleich nach dem jahre 
500 raf zu fteigen, während die Sinuslinie, deren 
Erfaß fie fein follte, fintt! Und was das Allerwid)- 
tigfte ift: feine diefer Formeln fann die bedeutungs- 
vollfte Eigenfchaft der Sinuslinie, ihre Periodizität, 
aufzeigen! Es würden wohl noch mehrere Jjahrhun- 
derte vergehen, ehe ein jcharffinniger Mathematiker die 
Sinuslinie erfennte. Der Eintritt diefer Erkenntnis 
aber würde eine willenfchaftlide Revolution ver- 
urfachen ähnlich derjenigen durch Kopernifus in der 
Aftronomie. 

Die Aftronomie des Sonnenfyitems ift ein glänzen: 
des Beilpiel für die Richtigkeit der eben gegebenen 
Darftellung. -Der urfprüngliche Anfat „KRreisbewegung 
von Sonne und ‘Planeten um die Erde“ wurde zunädjt 
durch die „forrigierende“ Annahme der Epizyfloiden 
verbefjert, dann wurden neue Korrekturen nötig, bis 
aud diefen die Refultate der verbeflerten Meffungs- 
methoden mwiderjprachen,: jo..daß -fchließlich das ganze 
Spyitem umgemworfen wurde. Zugleich aber weicht die- 
jes biftorifche Beifpiel von unferer mathematifchen 
Yittion infofern ab, als der wirkliche Vorgang 
durch den urjprünglichen Anfat nicht, wie hier, an= 
nähernd richtig, jondern prinzipiell falfch dargeftellt 
wurde. reilih müffen wir dabei bedenken, daß 


= X — 





Fig. 39. Darftellung der Sinuslinie. 


wir die wirklichen Vorgänge nur durd — Beob- 
achtungen fennen, fo lange alfo die Beobahtungen 
mit dem ptolemäifchen Spyftem vereinbar waren, mußte 
es mit vollem Recht als das Bild der „wirklichen“ 
Vorgänge gelten; was „beobachtet“ ift, gilt ja 
als Wirklichkeit! mmerhin enthält diefes hifto- 
rifche Beifpiel eine ernfte Warnung vor prinzipiell 
falfchen Anfäßen, zugleich aber auch die Erkenntnis, 
daß wir wegen der bei jedem er ften Anja mangeln= 
den gründlichen Kenntnis diefen prinzipiell falfchen 
Anfägen oft gar niht entgehen fünnen. Gar mandes- 
ftolze „Naturgefeß“ von heute wird dereinft, wie das- 
ptolemäifche Syftem, als ein Hohn auf die Tatfacher 
dahinfinten! Wer aber fann nun in einem befonderen 
gall der Naturmiffenichaft fagen, ob unfer Anjag nur 
eine zahlenmäßige Annäherung an die Vorgänge gibt, 
oder eine wirkliche Auftlärung über die Sache enthält? 
Wir haben oben fchon nachgewiefen, daß die ganze 
Methode der Einführung von abftraft räumlich-zeit- 
lihen Sunftionen die wirkenden Dinge in ihrer Wefens=- 
art und Wirfungsmeife gar nicht erfaßt, nicht erfaſſen 
fann. Wir werden alfo mit unmiderjtehlicher Gewalt 
auf den Standpunft jener großen Phyfiter gedrängt, 
die, wie Kirchhoff, prinzipiell das Wort „Erklären“ 
in der Phyfit vermeiden und fich darauf bejchränten, 
die Vorgänge zu „beichreiben“. Diefe Männer fehen 
alfo in den dantbarften, leiftungsfähigften mathemati=- 
[hen Formeln nur (mehr oder weniger unvollfom= 
mene) Zuſammenfaſſungen der Beobachtungsreſultate. 
Dies iſt die einzig wiſſenſchaftliche Auffaſſung der 
„Naturgeſetze“; die Natur geht unbekümmert um un— 
ſere Weisheit ihre Wege, und eines Tages werden 
neue Erſcheinungen auftreten, die unſere alten Formeln 
entweder vervollſtändigen oder als prinzipiell falſch in 
die Rumpelkammer der Wiſſenſchaft werfen. Ich ſagte 
„eines Tages wird dies geſchehen“. Ich hätte beſſer ge— 
ſagt: Wir ſehen es jeden Tag geſchehen, wenn wir 
unter „Tag“ eine wiſſenſchaftliche Epoche verſtehen. 
Als Beiſpiel für eine „vervollſtändigte“ Theorie 


möchte ich die Atomiſtik nennen, die in den letzten Jah— 
ren eine ſo glänzende Beſtätigung ihrer Anſchauungen 
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erlebt hat, allerdings nicht obne 
zugleihh ihren Grundbegriff des 
„Atoms“ als des „Unteilbaren” 
opfern zu müjlen. 

Daß die Herrichaft einer Formel 
als Naturgefeg mandmal nur auf 
ihrer mathematifchen Einfachheit be= 
ruht, ohne Rüdficht auf die in dem 
betreffenden Anfaß enthaltenen Iogi- 
jhen Mängel, beweift das fog. Gay- 
Luflacihe Gefeg, das eigentlich auf 
Galilei zurüdgeht und die Tempe: 
ratur eines Gajes ausdrüdt durd 
eine lineare Funftion der Yolum: 
differenz bezogen auf ein Grund- 
volumen, das einer ganz will 
fürliden Temperatur, dem 
Schmelzpuntt des Eifes, entipridht. 
Die Daltonfche Skala, die fi) von 
diefem millfürlihen Anfangspuntt 
emanzipiert, ift zweifellos logifch viel 
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richtiger, aber fie führt auf eine fomplizierte Formel, 
die Logarithmen enthält, — und das hat genügt, ihr 
den Rang eines „Naturgefeßes” zu rauben. Den auh 
Ür nod anhaftenden Mangel, den Ausdehnungstoeffi- 
sienten eines willtürlihen Grundftoffes, des Waffer: 
ftoffs, zu benußen, hat [don W. Thomfon und 
neuerdings Schreber zu heben verfudht, aber ver- 


geblich (vergl. F. Burdhardt,. Die abfolute Temperatur, . 


Programm 788, Glauchau 1912). Der eigentlih längft 
überwundene Galileifche Anfaß wird nach wie vor in 
allen Elementarbücdjyern der Phufit gelehrt, allen Schü- 
lern eingebläut, lediglich weil er in dem früher allein 
deberrichten engen Temperaturzwifchenraum die Be- 
obadytungsrefultate erträglich wiedergibt, und zwar 
dur eine allerdings überrafchend einfache mathema- 
thiſche Formel. Vielleicht wird fchon bald der Schref- 
ten der Logarithbmen überwunden, und die Wärme: 
Ichre auf einer logifh und erperimentell folideren 
Grundlage neu aufgebaut werden! Freilich, einige alt- 
ehrwürdige Borurteile und Phantafien über „Natur: 
gejebe” würden dabei in die Brüche gehen! 

Es ift fehr fchwer, den Phofit-Schülern Mar zu 
maden, daß die fog. Gefeße nur der zufammenfaffende 
Ausdrud von mehr oder weniger zahlreichen Meffun- 
gen oder Beobachtungen find, daß fie nur unter ge- 
willen Einfchränfungen gelten, daß insbefondere ihr 
Geltungsbereih nicht über diejenigen Grenzen fih 
binauserftredt, die bei den fraglichen Beobachtungen 
eingehalten worden find. Noh jchlimmer als in der 
Schule wirkt das Vertennen diefer Tatfache in populä- 
ren Borträgen und Scriften, wo vielfach rein will: 
türlid der Geltungsbereih einiger Gefeße ins Un: 
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gemefjene erweitert, oder aber eingeengt wird; ja fo- 
gar . ihre. Richtigkeit, felbft. innerhalb: der befannten 


Grengen, ift angeaweifelt worden, bloß darum, weil fie 


dem Betreffenden in feinen pfeudophilofophifchen Dog- 
matismus niht pakten. Als Beifpiel nenne ih das 
Cntropiegefeg, das betanntlih von Haedel aus dem 
leġteren Grund überhaupt beftritten wird. Diefes Ber- 
fahren ift die ſchlimmſte Frucht des prinzipiellen Miß⸗ 
verſtehens der „Naturgeſetze“, es liegt darin eine Ber- 
böhnung der durdy ehrliche Forſchung mühſam gewon⸗ 
nenen Tatſachen. „Reſpekt vor den Tatſachen“ iſt doch 
die Grundlage unſerer ganzen deutſchen Kultur! Daß 
dieſer Reſpett vor den Tatſachen auf den Schulen 
jahrzehntelang nicht gehörig gelehrt worden iſt, geht 
aus der ganzen „modernen“ Geiſtesverfaſſung der Ge— 
bildeten unzweifelhaft hervor. Man tann nur mit Bes 
dauern feftftellen, daß die jeßt in weiten Kreifen be- 
liebte Naturphilofophie, die als „wiffenf daft- 
liche Weltanſchauung“ gerühmt wird, von wahrer 
Wiffenfchaftlichkeit feine Ahnung hat. 

Wir kennen feine „Gefee”, denen die Natur „Ge— 
horfam fchuldet”, fondern wir befigen nur Formeln, 
die unfere der Natur abgewonnenen Einzel:Fennt- 
nifje mehr oder weniger genau und überfichtlich zufam- 
menfaffen. Was in der Natur wirft, wem das 
Wirtende gehorcdht, das ift und bleibt für die Wif- 
fenjhaft ein Geheimnis, deffen Schleier zu lüften fie 
gar nicht einmal verfucht, Durdydrungen von der jedem 
Anfänger einzuprägenden Erkenntnis. daß gerade in 
diefer Befhräntung auf das Fabbare, Meßbare, 
fi ihre Meifterfchaft entwidelt hat, der wir die 
großartigen Errungenfdaften unferer Zeit verdanten. 
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Naturbeobadhfungen im April. 


1. Die Welt des Lebens. 

Bir gehen im Frühlingsfonnenfcdein durchs Wiefen- 
gelände und freuen uns der vielfachen Anzeichen wie- 
derermwacdhenden Lebens. Da quarrt und murfit es jo 
eigenartig im blanten Graben: laichende Grasfröfche! 
Beim Nähertreten verfchwinden die Köpfe und wir 
jeben im klaren Waffer die braunen Tiere unter der 
Oberfläche dahinfhwimmen und fich verfteden. Dite 
Gallertflumpen mit traubenartiger Oberfläche liegen 
überall im Waffer und werden von der Sonne durd- 
ftrahlt. Mit einem Stod löfen wir ein Stüd von einem 
jochen Frofhlaihflumpen und fangen ihn 
mit Waffer in ein mitgebrachtes Glasgefäß ein. Da- 
heim bringen wir die Eier in einem gut mit Pflanzen 
befegten Aquarium unter; fie füllen uns als Material 
für eine ganze Reihe von Beobachtungen dienen. 

1. Wir betrachten ein einzelnes Ei in einem Uhr: 
ſchälchen mit Waffer unter einer fcharfen Qupe oder 
der ſchwachen Vergrößerung eines Mitroftopes: die 
durchfichtige Gallerte wird von einer feinen Haut ab- 
geichloffen; in ihr liegt das Ei, das auf einer Ceite 
dunfel, auf der andern heller gefärbt ift. Die duntle 
Seite umfchließt den animalen Pol, die helle den 
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vegetativen. Jener enthält das Keimplasma, 
aus dem allein der Yrofchembryo entjteht, diefer zeigt 
den Dotter, der als WReferveftoff dient. Draußen 
fönnen wir beobachten, daß die dunkle Geite immer 
oben liegt. Hat das eine Beziehung zur Einwirkung 
bezw. Ausnüßung der Sonnenbeftrahlung? 

2. Mit zwei Nadeln zerreißen wir die Gallerthülle, 
fo daß das Ei frei wird und zu Boden fintt. Haben 
wir ganz frifcy abgelegte Eier, jo können wir mit ent- 
precyender Vergrößerung fehen, daß das Ei dureh 
Surcen in beftimmte Teile zerlegt ift (Fig. 40). Je älter 
die Cier find, defto zahlreicher (und fleiner) find die 
Teile geworden. Wir überzeugen uns an den folgenden 
Tagen an andern Eiern von dem TFortichreiten der 
Teilung, die der Oberfläche zuleßt ein mofailfartiges 
Ausfehen gibt. Am animalen Pole ift die Haut des 
Keimplasmas am didften (das “innere des Cies ent- 
hält nur Dotter!), dort verläuft die Teilung auh am 
fchnellften; die Teilftüde find kleiner als am vegeta- 
tiven Pole, wo die vorherrfchende Dottermafje gleidh- 
jam etwas hemmend mirtt. 

3. Weiterhin läßt fi) das Ausfchlüpfen und Ber- 
halten der in der Gallerthülle liegenden Yrofchlarven 
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leicht beobachten: ihre noch ungelenten Bewegungen, 
das Aufhängen mit der Mundöffnung an den Gallert- 
hüllen und fpäter den Pflanzen. 

4. Wir töten eine Larve in ftarfem Spiritus und 
beobachten fie unter Vergrößerung: Mundfpalte mit 
Hornzähndhen befegt, die zum Benagen fih trefflid 
eignen, äußere Kiemen, Schwanz. | 

5. Der weitere Verlauf der Entwidlung der Larve 
zum Froſch beanſprucht noch monatelange Beobad)- 
tung. Während der Zeit muß für möglidhjft gute Er- 
nährung und Pflege der Tierchen geforgt werden; das 
Aquarium darf — feiner Größe entfprechdend — nicht 
überfüllt fein. Das Berfchwinden der äußeren Sie: 
men, das Herporbrechen der Vorder», dann der Hinter- 
beine wird notiert. Beginnt der Schwanz zu fhrump-: 
fen, fo muß durch aufgelegte [hwimmende Korkplatten 
(oder auf irgend welche andere Art) dafür geforgt wer: 
den, daß die Larven die Möglichkeit erhalten, aus dem 
Waffer an die Luft zu gelangen und fchließlich auf dem 
Lande in feuchten Behältern (Aqua-Terrarium) zu 
leben. Der junge rofch, der eben das Waller verlafjen 
hat, trägt einen Stummeljchwan;. 





Jig. 40. Teilung der Frofcheier (fchematifiert.) 


6. Eine fleine Anzahl junger Frofchlarven bringen 
wir in zwei andern Aquarien unter und füttern die 
einen nur mit Fleifch, die andern nur mit Pflanzen 
ftoffen. Sind die Larven erwadjfen, fo haben die 
Sleifchfreffer einen viel kürzeren Darm als die Pflan- 
zenfreffer (ift fchon bei äußerer Betrachtung erfenn- 
bar, da der Darm durd die zarte Bauchhaut hindurdh- 
fhimmert). Wir töten je ein Eremplar, fchneiden den 
Darm forgfältig heraus, entfalten feine Windungen 
und ftellen für beide Gruppen die Qängenmaße des 
ganzen Verdauungsfanals feft. 

7. Während wir das Hauptaquarium möglichft an 
einem füdlich gelegenen Fenfter aufftellen, bringen 
mir eine Anzahl ganz junger Kaulquappen in ein 
Aquarium, das am Nordfenfter eines fühl gelegenen 
Zimmers feinen Stand erhält. Bei den leßteren ver- 
läuft die Entwidlung zum Frofcd bedeutend langfamer. 
Zum BVergleih der Anzahl der Tage, die unjere 
Sröfche an beiden Orten brauchten, fei angegeben, daß 
Berfuche ergeben haben, daß aus {srofcheiern bei einer 
Temperatur von 15,5° fi in 73 Tagen röjde ent- 
widelten, während folche bei 10,5% 235 Tage dazu 
brauchten. Wer feine Frofdhlaroen bei noch tieferer 
Temperatur (etwa 6°) halten tann, wird erft im nâd- 
ften Sommer ğröfdhe erhalten. 

n pflanzenbewacfenen Teichen finden fich in bie- 
fem Monat lange, fingerdide Ballertiäden von einem 
Mlanzenftengel zum andern gezogen. Jn regelmäßi: 
gen bftänden find fchwarze Eier darin gebettet: es 
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1. Das unbefrudtete Ei mit dem oberen dunfeln und dem unteren 
heilen Bol. 2—5 Zwei. bis Bielzellenffadium. 
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find die Laihfhnüreder Kröten. Wer Stüde 
davon im Aquarium pflegt, tann an den Larven die 
gleichen Beobachtungen wie an denen der röjde 
machen und lernt aus eigener Beobadhtung den Unter- 
ihied in der äußeren Erfcheinung bei FKröten- und 
Froſchlarven. 

Jm April fegt das Wahstumder Pflanzen 
madhtooll ein. Wir wiffen aus jahrelanger Erfahrung 
zwar fchon, daß die Schnelligkeit des Auswadjjens der 
Pflanzentriebe fehr ftart von äußeren Bedingungen 
abhängig ift, daß Temperatur, Quftfeuchtigfeit, kalte 
oder warme Regen von fürderndem oder hemmendem 
Einfluß find. Eine Reihe täglicher Beobachtungen fol 
uns darüber Aufichluß geben! Wir mefjen von einem 
beftimmten Tage an alltäglich zu derfelben Stunde mit 
einem Millimetermaß die Länge eines beftimmten 
Triebes, 3. B. des Flieders, der Roßkaftanie oder 
irgendeines anderen Gemächles, das uns bequem zur 
Hand fteht. Unfere Mefjungen werden jorgfältig 
notiert; der tägliche Längenzuwmadjs wird daraus be 
rechnet. Während diefer Zeit wird zu Derfelben 
Stunde die Temperatur notiert, und diefer Angabe 
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werden genaue Notizen über das Wetter im allgemei- 
nen (Tau oder Reif, Regen oder Schnee, falte oder 
laue Winde u. dgl.) hinzugefügt. Nach mehreren 
Wochen ergeben uns diefe Aufzeichnungen ein über: 
rafchend klares Bild über die engen Beziehungen zwi- 
jhen Wachstum und Witterungscharafter, bezw. den 
von außen fommenden Cinwirtungen. 

Jn ähnlicher Weife ift das Keimen der Samen 
von äukeren Borgängen abhängig. 

1. Wir legen Getreide-, ZBwiebel-, Raps-, Mais«, 
Curtenfamen in einem großen Topf mit Blumenafde 
aus und beobachten, welche am früheften austeimen. 
(Zum Vergleich fei angeführt, dap Getreide bei 0—1 °, 
Zuderrübe und Mohn bei 5°, Mais, Sonnenrofe bei 
5—11°, Kürbisgemwächfe bei 11—16 ° austeimen.) Da: 
nad) richtet fich die Reihenfolge der Arbeiten des Gärt: 
ners im TFrühjahre! Durch ihre hohen Wärme: 
anfprüche bei der Keimung zeigen die zuleßt genann: 
ten Pflanzen zugleich ihren füdlichen Urfprung an. 

2. Wie jedermann weiß, beginnt der Keimungs: 
prozeß mit dem Aufquellen der Samen. Daß es fidh 
dabei um Aufnahme relatio beträchtliher Bailer: 
mengen handelt, zeigt uns ein Berfuh: Wir wiegen 
eine Anzahl größere Samen genau, legen fie zmeı 
Tage zwilchen feuchtes Fließpapier in ein Gefäß und 
halten das Papier immer feudt. Ein abermaliaes 
Wagen zeigt uns, wieviel Waffer aufgenommen ift. 

Gequollene Gamen find febr empfindlih gegen 
Kälte; werden fie (nebjt ungequollenen) dem iyrofte 
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ausgefeßt (event. zwilhen Eis legen) und dann aus» 
gefät, jo feimen nur die nicht gequollenen aus. Dar: 
aus fehen wir, daß die Trodenheit der Samen als 
Schußmittel gegen das Erfrieren von großer Bes 
deutung ift. 

3. Ueber den äußeren Berlauf der Keimung unter: 
richten wir uns durch Beobadtung von Getreide- und 
Bohnenfamen, die in Blumentöpfen mit feucht gehal: 
tenen Sägejpänen austeimen und leicht in gemiljen 
Abftänden herausgenommen, in Waffer abgefpült und 
genau betrachtet werden fünnen. Da lernen wir die 
Unterfchiede in der Keimung der einteimblättrigen 
(Spikfeimer!) und zweifeimblättrigen Pflanzen aus 
eigener Anfchauung tennen. — Eine fehr bequeme 
Methode ift auh die folgende: Wir überbinden die 
Deffnung eines Wajlerglafes mit Gage und füllen es 
jo hoh mit Waffer, daß die Gaze Stets feucht gehalten 
wird. Auf die Gage legen wir Raps oder Genfjamen 
und fönnen das Wufquellen, Sprengen der Schale, 
Hervortreten der Wurzel: und Stengelfpige, Streden 
beider ufw. genau verfolgen. Ueber die Befonder- 
heiten, die 3. B. der Kürbisfame beim Keimen bietet, 
vgl. Mod. Naturkunde Spalte 870. 

Prof. Dr. Rabes. 





2. Der Sternhimmel. 


Wenn man das Wetter definiert als den jemeili- 
gen Zuftand der Atmofphäre, wie er fih ergibt aus 
dem Zufammenmwirfen von Temperatur, Yeudhtigkeit, 
Niederichlägen, Quftdrud, Wind und Bewölkung, fo 
fieht man ohne weiteres, daß diefe fämtlichen Faktoren 
aufs engfte mit der Sonnenjtrahlung zufammen- 
hängen. Die Sonne madt das Wetter. Nun hat aber 
die neuere Phufit noch einige andere fehr bedeutende 
Einflüffe der Sonne nacdjgewiefen. Das find die elet» 
trifhen Entladungen, deren enger Zufammenhang mit 
gemillen Vorgängen auf der Sonne feft fteht. Bei dem 
die ganze Erde umfpannenden Net von Telegraphen- 
und Telephonleitungen ift es längft befannt, dah bis- 
weilen gewaltige magnetifche Gewitter den Betrieb 
zeitweilig unmöglich maden, ja fogar, daß fo ftarfe 
Ströme auftreten, daß die Anrufflingeln von felber 
anfprechen. Wir denten uns den Zufammenhang in 
der Weife, dah. die Sonne fortgefegt Elektronen aus» 
fendet, die dann in die Utmofphäre der Erde eindringen 
und hier diefe Störungen hervorrufen. Neuere Photos 
graphien der Korona haben gezeigt, daß die innere 
Korona ein Gefüge befikt, das den eleftrifchen Kraft- 
linien genau gleicht, die man zum Beifpiel erhält, wenn 
man Eifenfeilfpäne der ordnenden Kraft eines ftarten 
Magneten unterwirft. So fommt man zu dem Schluß, 
daß es elektrijche Kräfte find, Die die Erplofionsmaffen 
der Tlede, Zadeln und Protuberanzen in fo gewaltige 
Höhen fchleudern, daß fie der Anziehungskraft der 
Sonne entzogen find, und dur) den Strahlungsdrud 
nad) außen gefchleudert werden, wobei nun die elet- 
trifhen Wirkungen das Gefüge herftellen, in dem die 
Korona erfcheint. Daß fehr ftarte elektrifche Kraftfelder 
auf der Sonne vorhanden find, hat auch die Speftral- 
analyfe gezeigt, als fie nachwies, daß gemilfe Linien 
den fogenannten JZeemann-Effeft zeigen. Die- 
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fer beruht auf der Gleichfegung von Licht und elettro- 
magnetifcher Strahlung, und zeigt fih darin, daß die 
Spettrallinien in fehr ftarten magnetifchen Feldern 
gejpalten werden, doppelt erfcheinen. Man tann dies 
im Laboratorium leicht zeigen, wenn man die Licht: 
quelle, deren Speftrum zu unterfuchen ift, zwifchen die 
Pole eines febr ftarten Elettromagneten bringt; fo- 
bald man den Etrom fchließt, verdoppelt fih die Qinie, 
und wird bei Unterbrechung des Stromes wieder ein- 
fah. Die Sonne fendet natürlih folde Ströme 
dauernd nadh allen Geiten aus, und zwar find die 
großen Tlede vor allem der Gih ihrer Tätigkeit. Und 
daher pflegen gerade dann die ftärtften Störungen 
einzutreten, wenn der led von uns aus gefehen mit- 
ten durch die Sonnenfcheibe geht, wie man fagt, durch 
den Zentralmeridian. Da nun foldye Flede febr Leicht, 
mit den kleinen yernrohren unferer Lehrmittelabtei- 
lung zu fehen find, fo ift es fehr leicht, foldhe Zus 
fammenhänge feftzuftellen. Was dabei herausfommen 
fann, zeigt eine turze Zufammenftellung eines In= 
habers einer fleinen Privatfternwarte in Dänemart, 
T. Köhl, der folhe Zufammenhänge verfolgt hat. ch 
greife aus feiner Zufammenftellung ein paar heraus. 
1882 Mitte November ein riefiger Gonnenfled, 
Nov. 17 gewaltige magnetifhe Stürme in Newport, 
Nov. 18 in Kopenhagen. Nov. 22 früh 4-61 Uhr 
ein riefiges Nordlicht in Geftalt eines ungeheuren 
Lichtgürtels über dem Südhimmel im Himmelsäqua- 
tor gelegen, das genau befchrieben wird. 1892 Tebr. 13 
fehr große Flede und magnetifcher Sturm und Nord— 
licht in Kopenhagen. 1896 Sept. 16—19 ebenfo. 1898 
Gept. 9 großer Sonnenfled am Zentralmeridian, mag- 
netifche Stürme an vielen Orten, und abends 8 Uhr 
30 Min. bis 11 Uhr ein riefiges Nordlidht. 

Etwas beffere Mittel gehören zu der zweiten Be- 
obadhtungsreihe Köhls, die einen deutlichen Zufam- 
menhang awifhen der Periode der Fleden Marima 
und Minima einerfeits und dem Ausfehen der beiden 
leicht fihtbaren Hauptftreifen Jupiters aufweift. Jn 
den Marimajahren ift der nördliche Streifen fhywad, 
der füdliche hell, in den Minimajahren ift es um- 
gekehrt. Wie man fieht, ift zu folhen Beobachtungen 
vor allem Ausdauer und etwas Feichentunft notmen- 
dig. Auch das felten beobachtete Auftreten des afd- 
farbenen Lichtes auf der Nachtfeite der Venus fcheint 
mit den Tledenperioden zufammen zu hängen. 

%* 

Der Sternhimmel hat feinen mwinterlichen Charafter 
verloren, denn nad Eintritt völliger Duntelheit, alfo 
nad) 8 Uhr, ift die große Wintergruppe fchon am meft- 
lihen Horizont zum Untergange angelangt. Plejaden 
und Hyaden find nahe am Horizont, ein Teil des 
Orion ift verfhmwunden, ebenfo Sirius. Nur Capella 
und die Zwillinge ftrahlen noch hoh im Weften. Den 
Meridian beherricht der Löwe, am Horizont die lang: 
gejtredte Wafferfchlange, während der Große Bär im 
Zenit fteht. Jungfrau mit Spica glänzt im Südoften, 
während die Dftlinie durch den Bootes mit Arkturus 
bezeichnet ift, Daneben fommt dann die Krone. Weiter 
nach Nordojten fehen wir dann den Herkules, an den 
fi) Wega mit der Leyer anfchließt, und in den beiden 
folgenden Stunden fteigen Skorpion, Ophiuchus, Adler 
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und Ehwan empor. An Doppelfternen in diefer Ge- 
gend find außer den in den vorigen Heften genannten 
zu nennen 54 Leonies, 4,5. und 7. Größe in 7 Set. 
Abftand. ı Leonis, 4. und 7. Größe in 3 Gef. Abftand. 
Y Crateris 4. und 10. Größe in 5 Set. Abftand. 
€ Urfae maj 4. und 10. Größe in 7 Gef. Abftand. Der 
Nebel in den Jagdhunden, das Haar der Berenite und 
der große Nebel im Herkules ftehen wieder günftig. 

Bon den Planeten ift Merkur Abendftern, fteht Un- 
fang Mai über eine Stunde hinter der Sonne. Benus 
ift ebenfalls Abendftern, und nimmt noh an Helligteit 
zu. Mars im Löwen ift die ganze Nadjt zu fehen. 
Jupiter fteht in den Strahlen der Sonne. Saturn in 
den Zwillingen geht gegen Mitternadyt unter. Uranus 
ift nach Mitternadht aufgegangen im Steinbod. Nep- 
tun im Krebs geht nady Mitternacht unter . 

Die Oerter der Planeten find die folgenden: 


Sonne April 21. AR 1 U.56 Min. D. = + 11° 50’ 


Mai 1 p 2p 3d nv m +15 3 

li a 3.32... a +17 52 

Mertur April 21. „ 2,24» m +14 49 
Mai 1... 3,41. m +21 44 

ih: y w g +24 42 


4 „ 40 


Umſchau. 


Das Wetter und das Wachstum der Kinder. Däniſche 
und ſchwediſche Forſcher haben in den ſiebziger und 
achtziger Jahren darauf aufmerkſam gemacht, daß die 
Kinder im Frühjahr faſt gar nicht an Gewicht zu— 
nehmen, ſondern daß die ganze jährliche Gewichts— 
zunahme im Herbſt erfolgt. Dieſe ungewöhnlich ſchnelle 
Zunahme im Herbſt, die häufig mehrere Kilogramm 
betrug, fiel mit den Schulferien zuſammen, welche in 
den nördlichen Ländern die drei Monate Juni, Juli 
und Auguſt umfaſſen. Man ſchrieb infolgedeſſen dieſes 
der günſtigen Einwirkung der Ferien zu und betrach— 
tete ſie demgemäß als geſundheitsfördernd. 

Dr. Schmidt-⸗Monnard war es nun, der zur 
Aufklärung dieſer wichtigen Frage die Erſcheinung 
bei Kindern in Halle a. d. S. einer Prüfung unter: 
zogen hat, indem er etwa 190 Kinder, Schüler und 
Nichtſchüler, Knaben und Mädchen, im Alter von zwei 
bis dreizehn Jahren, in Zwiſchenräumen von vier 
Wochen über ein Jahr lang maß und wog. Das Er— 
gebnis beſtätigte zunächſt die frühere Beobachtung, 
daß im Wachstum Jahresperioden vorkommen. Dieſe 
decken ſich aber infolge der anders gearteten Jahreszeit 
nicht mit den entſprechenden Perioden in Dänemart. 
Es wurde feſtgeſtellt, daß vom Februar bis Juni kein 
geſundes Kind auch nur ein Gramm zunimmt, daß 
vielmehr die Gewichtszunahme in den übrigen Mona— 
ten, hauptſächlich aber im September ſtattfindet. 

Die Schulferien hatten keinen Einfluß auf die Zu— 
nahme. Im Gegenteil fiel die Hauptzunahme in eine 
mehrmonatliche Schulzeit. Nur auf die neuaufgenom— 
menen ſechsjährigen Mädchen wirkt die Schule un— 
günſtig. Sie gehen um rund 500 Gramm im Gewicht 
zurück. Die Schwächeren können ſogar ſoweit im 
Wachstum gehemmt werden, daß ſie erſt im neunten 
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Venus April 21. AR 5 U. 0 Min. D. = +26 4 
Mai 1 5,3 om +27 0 

11: n 6,2l p >». +27 1 

Mars Mai 1. 9,2l v » +17 14 
16. „ 9p » » +14 58 

Jupiter Mai 1. „ inil» u + 6 18 
16. „ 1,23. , + 73% 

Saturn Mai 1. „ 6,51 >. » +22 2 
16. „n Ô ST p % +22 36 

Uranus Mai 1. „ 21,238 „ >» — 15 38 
Neptun Mai 1. „ 8, dB x» x +19 54 


An Meteoren ift größerer Reichtum wahrzunehmen, 
täglich faft, ohne aber daß bedeutende Schwärme auj- 
treten. Die Minima des Algol werden für die nädjften 
Monate wegen zu tiefer Stellung des Sternes nidt 
gegeben. 

Der Mond bededt folgende Sterne für Mitteleuropa: 

Mitte der Bedeckung 


April 11. 7 U.47,8 Min. abdòs. © Cancri 5,5 Gr. 
16. 11 „ 224 „ — 9 Virginis 5,3 . 
Mai 8 6 „507 „ ó Neptun. 


Prof. Dr. Riem. 


D) 


Jahre das Gewidht des fiebenten Jahres wieder er 
reihen. 

Das Gewicht wird, wie fih ergab, vor alem durd 
die Temperatur beeinflußt. Mit fteigender Wärme 
fteigt es, mit fintender geht es herunter. Außerdem 


- ift wechfelvolles Wetter der Gewichtszunahme nicht 


günftig. In den durch wechjelvolles Wetter charatteri- 

fierten Jahreszeiten Winter und Frühling ftodt des 

halb diefelbe, während der mehr beftändige Herbft fie 

wieder fördert. St 
* 

Wie hoch iſt die innere Temperatur eines geſunden 
Menſchen? Nach dem Blatt „Der Geſundheit— 
ingenieur“ 1895 Nr. 17 ſoll dieſe Frage in Bien 
durch Zufall ermittelt worden ſein. Ein dortiger Ge— 
fangener hatte ein Maximalthermometer verſchlungen, 
das nach neun Tagen wieder entfernt wurde. Es 
zeigte als höchfte Temperatur 38.70 C, während in 
der Achfelhöhle als Magimaltemperatur in der Ywi: 
fchenzeit nur 37.20 C beobadtet wurden. Gt. 


* 


Können Fiidhe Hören? — Bei den Fifchen findet fi 
befanntlic” eine ausgedehnte Hörkapfel mit großem 
Labyrinth vor. Deffen beide großen Hohlräume (Sac- 
culus und Utriculus) zeigen nur eine Einfcynürung, 
während fie bei den MWirbeltieren getrennt find. Der 
Utriculus befigt drei halbfreisförmige Kanäle, der 
Sacculus in einer Ausfadung (lLagena) die Anlage 
zur Schnede. Außerdem enthält das Labyrinth zwei 
Hörfteine (Asteriscus und Sagitta). Jm allgemeinen 
fteht nun die Entwidlung von Gehör- und Etimm: 
organen zufammen. Da aber die Fifche zum größten 
Teil ftumm find, fo trat, durch diefen Widerfprudh an- 





geregt, 4. Kreidl (f. Zoologifches Zentralblatt III 
150. 606) durdy experimentelle Forfchung obiger Frage 
näher. Zu feinen Berfudhen benußte der orfcher nur 
eine Art, den Goldfifdh (Carassius auratus L.), den 
er in kleinen Glaswannen hielt. Hierbei ftellte fich zu- 
nächft heraus, daß die Fifche auf Töne, welche in der 
Luft durh Pfeifen, Klingen und Gloden hervor: 
gebracht wurden, niht im geringften reagierten. So» 
dann wurden Töne im Waller felbjt erzeugt, indem 
Blasftäbe mit einem Ende in das Waffer eingetaucht 
und durch Anftreichen des außerhalb des Waffers be- 
findlichen Teiles zum Tönen gebracht wurden. Auch 
hiergegen verhielten fich die Filche teilnahmlos. Gelbjt 
als die Erregbarkeit der Tiere durch Vergiftung mit 
Etrochnin möglichft gefteigert wurde, blieben fie jede 
Reaktion auf Töne fchuldig, während fie bei der ge- 
ringften Berührung tes Aquariums tetanifche Zufam: 
mentrampfungen (Kontraftionen) zeigten. Weiterhin 
reagierten Die vergifteten Tiere auch auf einen plöß- 
lihen fräftigen Schall, wie er beim Händeflatfchen oder 
Abfeuern eines Revolvers entftand. Jndeffen zeigten 
diefe Reaktionen aud) Boldfifche, welcdyen man die an- 
gebliden Gehörorgane fortgenommen und dann 
Strynin gegeben hatte. Daraus ergab fich, daß nicht 
eine Gehörswahrnehmung, fondern eine mechanifche 
Erfchütterung diefe Aktion hervorruft. Kreidl fam da- 
her 3u folgender Schlußfolgerung: „Wenn mir als 
„Hören“ bei einem Tiere die bewmußte Empfindung be- 
3eichnen, welche durd einen dem Hörnerven des Men: 
hen analogen Nerven vermittelt wird, fo hören die 
Dilde niht. Sie find aber wohl imftande, durd Schall: 
wellen erzeugte Sinneseindrüde zu empfangen. Als 
Auftaffungsorgan dient nicht das fogen. „innere Ohr“, 
meldes mit dem „Bleichgewichtsfinn“ in Beziehung 
jteht, jondern die Haut.” 

Als fpäter reidi darauf hingemwiefen wurde, daß 
man bei gemwiljen Filchteichen die Filche durch ein 
Blodenfignal zur Fütterung rufe, ließ er es fich nicht 
verdrießen, aud Ddiefen Fall näher zu prüfen. Es 
ftellte fi nun heraus, daß au in diefem Falle die 
Tiere lediglich durch ihren ftarf entwidelten Haut: und 
Eefihtsfinn aufmerffam wurden. Auf das bloße Läu- 
ten der Blode reagierten die Filche nicht im geringften. 
Rur wenn fie den Fifcher fahen oder durch die Erfchüt: 
terungen des Waffers bei feinem Kommen aufmerffam 
wurden, fanden fie fi) an der Futterftelle ein, und 
3war aud dann, wenn die Blode gar nid) t in Be: 
wegung gefeßt worden war. 

Diefes munderbare „Hautohr” der Filche ift nod 
einer furzen Betradhtung wert. Zmeifellos befindet 
fih der Hauttaftfinn in den fogen. Geitenlinien, welche 
bei vielen Fifhen vortommen und als deutliche Qängs- 
linien von der Schwanzipige bis zum Kopfe ver- 
laufen, wo fie in mehreren gemundenen Linien endi- 
gen. Diefe Zeichnung wird durch eine Yängsrinne oder 
einen in den Schuppen verlaufenden Längsfanal her: 
vorgerufen, welchen zahlreiche die Echuppen durch: 
bohrende Kanäle mit der Außenwelt verbinden. Mn 
das Röhrenfyftem treten Nerven heran und zwar 
außer Zweigen des „dreigeteilten Nerven“ (Trigemi- 
nus), des „Gefichtsnerven“ (Tacialis) und des „Zungen: 
[hlundtopfnerven“ (Glossopharyngeus) befonders ein 
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der Nervus lateralis, welcher fih vom Kopf bis zum 
Schwanzende erftredt und feine feinften Cndzweige in 
befondere Einnesorgane, die Nervenhügel, verfendet. 
Auch an andern Stellen können foldhe Nervenhügel in 
Verbindung der Haut (Ampullen) auftreten. Die Be: 
deutung diefer wichtigen Sinnesorgane geht aus obigen 
BVerfuhen Kreidls deutlich hervor, nämlich den Jn- 
baber über die Berhältniffe des Waffers, in dem er 
lebt und webt, rafch und ficher zu orientieren. et. 


* 


Die lehte Wandertaube! Jn einem der Stuttg. 
Tagesblätter teilt Oberftudienrat Dr. Qampert fol- 
gende bemerkenswerte Notiz mit: „Zufällig tommt mir 
eine eigenartige Todesanzeige in die Hand, die Todes» 
anzeige eines Tieres und zwar einer Taube. Gie er- 
ihien im Herbft 1914 in einer amerifaniichen wijjen- 
Ichaftlihen Zeitfchrift und vermeldete, daß am 7. Gep- 
tember 1914 mittags ein Uhr das legte Eremplar der 
Wandertaube im Zoologifchen Garten zu Cincin: 
nati im Ctaate Ohio geftorben fei.” — diefer zierliche 
Dogel (Extopistus migratorius L.), der uns fchon 
von Jueerd auf durch feine fabelhaften Maffenwan: 
derungen intereffierte, ift eines furzen Netrologs wohl 
wert. Etwa 40 bis 42 cm lang, oberhalb des Körpers 
ichieferblau, unterhalb rötlichgrau gezeichnet, fein Hals 
violettfchimmernd, feine langen, fpigen, fchwärzlichen 
Schwingen weißgefäumt, die den langen fhmwarzen 
Schwanz bildenden Steuerfedern zmwölfftufig angeord- 
net, fo lernten wir in der Jugend das jegt ausgejtor- 
bene Tierchen in Abbildung oder als wertvolles Crem- 
plar unferer Schulnaturalienfammlung fernen. Welch 
jugendliches Ohr laufchte nicht dem vortragenden Xeh- 
rer geipannt, als er von feiner Lebensweile, von jei- 
ner Heimat im öftlicyen Teil von Nordamerifa vom 
Felfengebirge im Weften bis nadh Neuyort im Often, 
hauptfächli nördlich des Golfs von Merito bis zur 
Hudfonbai, von feinen jährlichen Herbjt- und Früh: 
jahrswanderungen erzählte, zu denen fih bisweilen 
Ccharen, die auf 20 Millionen Etüd veranfchlagt wur: 
den, verfammelt hatten? Phantaftifch Flangen alle Er: 
zählungen von diefen Zügen der Wandertaube, und 
doch liegen viele glaubwürdige Berichte davon vor, 
Züge, welche nicht bloß Stunden, fondern drei bis vier 
Tage lang ununterbrodyen währten. Lampert gibt 
an, daß Wilfon einen folhen Zug auf zwei Billio- 
nen Ctüd berechnete, fo daß die Sonne tatlächlich 
während des Borbeizuges verdunfelt wurde mie zur 
Zeit einer Sonnenfinfternis. Auf 17 Millionen Bu: 
ihels gleih rund vier Millionen Doppelzentner Kür: 
nerfutter ftellte fi) nad Wilfon die tägliche Futter: 
menge diefer Taubenjdaren. Wudubon fchäßte 
den möchentlihen Bedarf eines Wandertaubenzuges 
auf 1712000 Scheffel Sämereien und feine Berbr?i- 
tung auf einen Raum von 8 bis 10 engl. Meilen, wäh: 
rend feine Brutpläfßze bei einer Verbreitung von 4 bis 
5 engl. Meilen fi) auf 50 Meilen weit durch den Wald 
zogen, fo daß man auf manchen Bäumen 50 bis 10) 
Nefter fand. — Wer die erfte Auflage des befannten 
„Brehm“ befitt, wird darin finden, daß diefer große 
Zierfenner damals entfernt nocy nicht an die Möglich: 
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keit einer Ausrottung dachte, die nad) obiger Ausfüh- der fi) mit feiner Kultur brüftet. Die Todesanzeige 


rung für immer ausgefcdjloffen fhien. Da fommt uns 
die „Todesanzeige“ unferes „„jugendfreundes” wirklich 
überrafchend. Freilich wenn man erwägt, daß, um den 
großen Schaden der Maffenwanderungen zu verin- 
dern, faft die ganze Bevölkerung die Tauben mit 
Teuerwaffen aller Art, Neben, Stöden und Fallen ers 
legte, um auf Wochen hinaus Nahrung zu haben — 
auf den Märkten wurden diefe Vögel alsdann zu 
Spottpreifen verfauft — fo ift erflärlich, daB das Un- 
glaubliche, das Unbegreifliche in wenigen Jahrzehnten 
eintreten mußte. Wahrfcheinlich im Jahr 1898 wurden 
die legten Stüde der Wandertauben erlegt. Mit Redt 
fagt hierzu Zampert: „Auch diefe Anzeige ift eine 
Art KRulturdotument, ein aftenmäßiger Beweis der 
gedantenlofen Braufamteit der Menidy 
heit, ein Beifpiel wirklicher Barbarei des Menfchen, 

















Beobachtungen 

Zur Frage der Reichweite des Geihühdonners gehen 
uns nod folgende Mitteilungen zu. 

1. Bezugnehmend auf den Artikel von Landgerichts» 
rat H. in H. in Nr. 12 Ihres Heftes über Neichweite 
des Gefchükdonners möchte ich Ihnen mitteilen, daß 
wir hier (Schlefien Bez. Oppeln) — id) glaube es war 
am 6. Dezember — deutlih Gefchüßdonner hörten. 
Jh nehme an, daß es aus Dftgalizien — von hier 
wohl über 300 Kilometer Entfernung — tam. cd) 
glaube mich nicht zu täufchen; ich habe vor einem Jahre 
den Gefhüßdonner von Zenftohau — ca. 16 Meilen 
Zuftlinie — hier gehört; dann war ich felbjt an der 
gront diht vor Dpern und habe da wochenlang täg- 
fih auf nädjfte Entfernung, unmittelbar hinter der 
Teuerlinie, die Gefchüge gehört, und ebenfo in Qem- 
berg in Galizien. — Die Anfchauung, daß die Ge: 
räufhe am 6. Dezember von Sprengungen in den 
nahegelegenen Kaltfteinbrüchen herrührten, ift total 
irrig, ebenfo von dem nicht weit liegenden Schießplaß 
Qamsdorf. Beides liegt in der gerade entgegengejeß- 
ten Richtung, und trazu wird in den Eteinbrüchen 
niht nah Sonnenuntergang — und felten früh — ge: 
brochen und in Lamsdorf auch nicht um diefe Beit ge- 
fchoffen. Ich kenne aus eigener Erfahrung den Ge: 
fhüßdonner und bin überzeugt, daß er aus Dftgalizien 
herrührte. Befonders überzeugte es mich gegen Abend 
— wie wir es an der front den „Abendfegen” nann- 
ten. — Wie Herr Landgerichtsrat H. auh beobachtet 
hat, war der Himmel bededt; ich behauptete zu meiner 
Tochter, die mit mir in Galizien, Frantreih und Bel- 
gien war, daß die Quftwellen fih in fteilem Wintel 
an den Wolfen ftießen und daher auf fo weite Cnt- 
fernungen zu hören feien. Außer uns beiden hörten 
viele der hiefigen Dorfbewohner die ziemlicd) lauten 
Detonationen. 

Frau Baronin T. u. Q. — Shlok D. a. d. Oder. 


* 


2. Die Mitteilung des Landgerichtsrats H. im De— 
zemberheft von „Unſere Welt“ veranlaßt mich, Ihnen 





aus dem Leſerkreis. D 


eines Bogels in diefem Ringen einer halben Belt.“ 
A. v. R. 


* 


Beridhtigung. Bon gefchäßter Seite geht uns 
zu dem Artikel „Aegypten“ im Sebruar-Heft 2 (Spalte 
49. 50) folgende berichtigende Ergänzung zu: „Schon 
die alten Wegypter erzielten durdy kunftoolles Be 
wäfferungsverfahren mehrfadye Ernten im Niltal. Die 
Engländer haben nun noch 200000 ha, die von den 
alten Bewäflerungsanlagen nicht erreicht wurden, 
durch das Staumerf bei Affuan folcher teilhaftig ge 
madt; immerhin ein ‚Berdienft‘, nämlidy etwas, wo: 
durch fie felbft einen NRiefengewinn machen. Schade 
nur, daß dabei das herrliche Philä allmählich fider 
sugrunde gerichtet wird!“ 





folgende Beobadytung zu berichten: Beobachtungsort: 
zwifchen Merlau, 6 Kilometer öftlicd von Gainberg in 
Heffen, und Wettfaafen im Tal der Ohm (Vogelsberg). 
Zeit: Mittmoc) den 29. Dezember 1915 zwifchen 1 und 
3 Uhr nachmittags. Auf einem Gang von Merlau 
nad) Wettfaafen vernahmen wir in einer auf der Höhe 
zwifchen beiden Orten nordwärts gerichteten Wol- 
fchneife dumpfes Dröhnen. Dasfelbe wurde nod viel 
deutlicher, als wir aus dem Walde auf den nad) Nor: 
den zu in das nah Welten hin offene Ohmtal abfallen: 
den Abhang hinaustraten. Wir glaubten aud) zuerft 
an Sprengungen, da wir ein auf ferne heftige Erplo 
fionen folgendes dumpfes Rollen hörten. Doc) [pra 
hen wir bald die Vermutung aus, es müfle Gelhüß- 
donner fein, da bei der langen Dauer und der häuil 
gen Wiederholung an Sprengungen faum gzu denten 
war. Wir hörten das Geräufd etwa zehn Minuten 
lang aus weftliher Richtung, etwa von Gießen ber, 
bis wir im Tal waren. Als wir auf dem Rüdweg eine 
nah Often abfallende Höhe überfchritten (4; Etunden 
fpäter), vernahmen wir dasfelbe Geräufch wieder gan} 
deutlich. Es herrfchte Weftwind, der Himmel war be 
det. Ein paar Tage darauf erfuhr ich, daß das Gr 
räufdh nod von vielen andern an verfchiedenen Etel 
len (in der Gegend von Gainberg und im höheren 
Vogelsberg, Weftabhang) in den legten Tagen des 
Jahres gehört worden fei. Die Entfernung von bier 
bis Met beträgt in der Quftlinie etwa 260 Kilometer. 
Der Tagesbericdht vom 30. Dezember meldet an viclen 
Stellen der Front lebhafte Feuerfämpfe, die Berichte 
aus den legten Tagen des Jahres melden die Kämp!e 
am Hartmannsweilertopf (Entfernung bis dahin rund 
350 Kilometer). Die Anficht, es fönne fid) um Cdhteb‘ 
übungen bei Mainz oder bei Darmftadt handeln, 
wurde meift bezweifelt, weil Scießübungen nicht fo 
lange dauerten. | 
Pf. ©. in R. 
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des „Nafurwilfenfhaftlihen Verlages“ Godesberg. Abt. des Keplerbundes. 


Siehe aud) die Keplerbund-Mitteilungen Nr. 831. März 1916. 
(Die neuen Hefte find dur „Zettdrud” und Balken || angedeutet!) 


Brennende Fragen aus Nafurwillen- 
ihaft und Nafurphilojophie 


I. Das Geheimnis des Lebens. Bon Prof. Dr. Dennert. 

2. Die Blutsverwandtfchaft von Menih und Affe. Bon 
San.Rat Dr. Martin. 

R. Künftliche Zellen und Lebeweien. 
Dr. Dennert. 

4. Die Entftehung unferer Welt. 
Dr. 4. Godel. 

5. Hat die Welt einen Zwed? 
Dr. job. Riem. 

6. Zwed und Abficht in der Natur. Bon Profeflor 
Dr. Dennert-Godesberg. 

I} 7. Das Geheimnis des 

Dr. Dennert. 
| 8/9. Die Urzeugung! Bon Prof. Dr. Dennert. 


Nr.7 ftehtfür Propagandagmwedetloften 

frei, oder gegen einen freiwilligen 

Beitrag zur Dedung der Untoften, zur 
Verfügung! 


Bon Profeffor 
Bon Profeffor 
Bon Brofeffor 


Todes! Bon Brofelfor 
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FZtugihriften des Keplerbundes 


1. Die Naturmiffenfchaft und der Kampf um die Welt- 
anfhauung. Bon Brofeffor Dr. Dennert. Be: 
gründungsfchrift des Keplerbundes. 18. Taufend. 
25 Pig. 

2 Weltbild und MWeltanfhauung. Bon Profeffor 
Dr. Dennert. 8. Taufend. Mt.1.—, in Partien 
billiger. 

3. Jm Intereffe der Wiffenfchaft. Haedels „Fälſchun— 
gen“ und die 46 Zoologen. Von Direktor W. Teudt. 
2. Aufl. 80 Pfg. 

4. Allerlei Mißbrauch der Naturwiſſenſchaft. a) Kos: 
mos-Veröffentlichungen. Von Oberlehrer Karl 
Mützelfeld. 30 Pfg. 

5. Johannes Kepler. Ein Gedenkblatt mit 12 Abbild. 
50 Pig. 

6. Moniften-Waffen! Ein Bericht für die Freunde 
des Seplerbundes und ein Appell an feine ehr- 
lihen Gegner. 
2. Auflage. ME. 1.—. 

7. Die betannteften moniftifhen Eyfteme der Gegen: 
wart. Materialismus — Ernft Haedel — E. von 
Hartmann — Wilhelm Oftwald. Allgemeinverftänd: 
lihe Darftelung und ritit. Bon Ulrih Oppel. 
30 Pin. 

8. „Die neue Gottheit” des kürzlich eröffneten „mo= 
niftifchen Jahrhunderts“. Bon Prof. Dr. Dennert. 
30 Bin. 


Bon Profeffor Dr. E. Dennert. : Heft 15. Der Zimmergarten. 


9. Wefen und Recht der Kaufalität. Wider Verworns 
revolutionären Konditionismus. Bon BProfeljor 
Dr. Dennert. 60 Pfg. 

I] 10. NRaturwiffenihaft und Goftesglaube. 24 Seiten. 
Bon Prof. Dr. Dennert. Preis 15 Pfe. 

il 11. Gott! — Seele! — Geifl! — Jenfeits! Bon 
Prof. Dr. Dennert. Etwa 30 Pfg. 


Diefe beiden lekten Schriften find auh für Propa- 


gandazwede koftenfrei, jedoch ift ein freiwilliger Bei- 
trag fehr willtommen! 


Naturftudien für Jedermann 


Preis 20 Pig. pro Heft, 100 Erempf. (au) gemilcht) 
für 10 Mart. 


Bisher find erjchienen: 


Heft 1. Stoff und Kraft. Bon Prof. Dr. Gruner. 
Heft 2. Die Zelle ein Wunderwert. Bon Profeflor 
Dr. Dennert. Mit Bildern. 
Heft 3. Die Größe der Schöpfung. Bon Aftronom 
- Dr. Riem. Mit 1 Tafel. 
Heft 4. Die verzauberte Welt. Die Erflärbarteit der 
Natur. Bon H. Werner. 
Heft 5. Die Luftihiffahrt. Bon Prof. Milard. Mit 
14 Bildern. 
Heft 6. Die Schukmittel der Pflanzen. Bon Prof. 
Dr. Any. Mit 17 Bildern. 
Heft 7. Die Eiszeit und ihr Menfdh. Bon Profeſſor 
Dr. Schmitt. Mit 15 Bildern. 
Heft 8. Die Fahrzeuge der Motorluftſchiffahrt. Von 
Prof. Milarch. Mit 12 Bildern. 
Heft 9. Wer ſingt da? Ein Vogelbüchlein für Spazier- 
gänger. Von Profeffor Dr. R. Hanow. 
Heft 10. Wie finde ih mid am Himmel zurecht? Ein 
Wegmeifer am Sternhimmel. Bon Dr. Riem. 
Heft 11. Werden und Vergehen im Weltall. Bon 
Prof. Dr. Gruner. 
. Hcit12. Der Hausgarten. Bon @. Heid. Mit 9 Bild. 


| 
| 
| 
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Heft 13/14. Einheimifche Käfigvögel. Bon W. gilder. 
Mit 14 Bildern. 

Bon ©. Heid. 

Heft 16/17. Aus der Wundermelt der Bienen. Bon 
5. Gerftung. Mit 13 Bildern. 

|| Heft 18. Unfere Meinen Feinde aus dem Jnfetten- 

reihe. Bon Prof. Dr. R. Han o w. 
Cine wichtige Frage befonders für unfere Feldgrauen. 


(Fortfegung fiehe Seite 3 des Umidlags.) 
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VII. FZahrgang 


Am 22. Februar ift in Haar bei Münden ein 
Mann geftorben, der gleic) bedeutend als Phyſi— 
ter, PBhyfiolog, Pigcholog und Philofoph wohl 
auh im Kreife des Keplerbundes einen furgzen 
Nachruf verdient. Denn wenn aud) fein Wirken 
und Schaffen mit den Tendenzen des Keplerbun- 
des nur redt wenig Gemeinjames hat, fo ift es 
doh feiner raftlofen Tätigkeit in erjter Linie zu 
verdanten, daß die Fäden zwilchen Naturmiljen- 
Ihaft und Philofophie, die zeitweile gänzlich ab- 
zureißen drohten, heute wieder fejt gefnüpft find 
und noch täglich felter werden, und daß — viel- 
leicht nicht ganz in feinem Sinne — fogar die Be- 
zeichnung „Naturphilofophie” heute wieder zu 
Ehren getommen if. An Ddiefem Zweig der 
menfchlichen Geiftesarbeit aber ift ja der Kepler: 
bund in allererjter Linie intereffiert. 

Ueber C. Mads üußerenlebensgang 
ift nicht viel zu erzählen. Er ift am 18. Februar 
1838 zu Turas in Mähren geboren und hat den 
üblihen Lebensgang eines deutfchen oder öjter- 
teihifchen Gelehrten durdhgemadt. Er war zu: 
erft Brofelfor der Phyfit in Graz und Prag, dann 


wurde er als Profeffor der Philofophie nach Wien 


berufen, wo er jedoch |chon nad) jechsjähriger 
Tätigkeit infolge einer Lähmung fein Amt nie- 
derlegen mußte. Bon Wien, der Hauptitätte fei- 
ner Wirffamleit, hat er fih vor einigen Jahren 
nad) der Niederlegung feines Amtes nah Mün: 
chen in den Kreis feiner Familie zurüd'gezogen. 

As Forfcher auf dem Gebiet der Phyfit im 
engiten Sinne ift M. weniger hervorgetreten. Er 
hat zwar eine Reihe wertvoller Einzelunter: 
jucyungen herausgegeben, wir wollen von diejen 
jedoch hier abfehen. Die eigentliche Bedeutung 
des BPhyfiters Mac liegt vielmehr auf dem 


Mai 1916 
Ernſt Mach F. Von Dr. B. Bavink. 
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Gebiet der Erfenntnistritif, Gefhicdhte 
und Didaftit der Phyfit. Beginnen wir 
mit dem leßteren Punkte. Noch bis vor wenigen 
Jahrzehnten war der Unterricht in der Phyfit 
(und vielfach der Naturmiflfenfchaft überhaupt) 
meift ein abjtraftes, von des Gedanfens Blälfe 
angefränfeltes Entwideln der grauen Theorie — 
„Kreide- und Schwammphyfit”, wie man es tref- 
fend genannt þat. Wenn hierin Wandel gejchaf: 
fen ift, wenn heute überall als Ziel des phyfikali- 
Ihen (naturwiffenichaftlicden) Unterrichts es er- 
fannt ift, „ein auf Anjchauung gegründetes 
Berftändnis der Naturerfcheinungen“ zu vermit- 
teln, wenn dem entiprechend heute wohl fajt über- 
all Beobachtung und Erperiment zur Grundlage 
des Unterrihts gemadt find, fo gebührt das 
Hauptverdienft an diefer Gefundung unferer Un: 
terrihtsmethoden dem Begründer der „Zeitjchrift 
für den phyfifalifchen und chemifchen Unterricht“ 
neben feinen vortreffliden Mitarbeitern (B. 
Schwalbe, A. Höfler, Fr. Poste u. a.). Und er hat 
die Forderung, überall auf die Erfahrung 
zurüdaugehen, nicht nur formell erhoben, er hat 
auch durch eine große Reihe jehr glüdlicher prat- 
tifcher Ausführungen von neuen Apparaten und 
Verſuchen zu ihrer Verwirklichung beigetragen. 
Allgemein befannt ift 3. B. die Machfche „Wellen: 
majfchine“, fie fehlt heute wohl faum in der flein- 
ten Schulfammilung. 

Getrieben wurde Mach zu diefer ftarfen (und 
damals zweifelsohne dringend notwendigen) Be- 
tonung des empirischen Elements auch im Unter: 
richt durch die Ergebniffe feiner tief eindringen: 
den Kritif der phyfifaliichen Erkenntnis, die fich 
auf eine hervorragend [charffinnige Analyfe der 
Beiltesarbeit der großen Forfcher ftüßte. Sein 
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tlaffiiches Hauptwerk diefer Art ift das 1883 in 
erjter, 1908 fchon in fechjter Auflage erfchienene 
Bud: „Die Mechanik in ihrer Entwidlung hifto- 
rijch=kritifch Dargeftellt." Jn wahrhaft muftergül- 
tiger Weife legt er hier die feinften Beräftelungen 
in den Gedanfengängen der großen Schöpfer der 
Mechanik von Archimedes über Galilei und New- 
ton bis zu Yagrange und Hamilton dar und ge- 
winnt aus Ddiejer Analyfe überall tiefe Einfichten 
auch in den heutigen Anhalt der von ihnen ge- 
ihaffenen Begriffe: Maffe, raft, Energie u. dgl. 
Darüber hinaus erweitert fi) aber das Gefichts- 
feld zu einer allgemeinen Kritit des Erfennens, 
Ipeziell des phyfifalifchen Erfennens. Ueber die 
Bedeutung der Erfahrung einerfeits, der Ber- 
Itandestätigfeit andrerjeits, über Hypothejen und 
Tatfachen, Beichreibung und Erklärung, Funttion 
und Kaufalität uff. unternimmt er es auf Grund 
feiner hiftorifhen Einfiht uns aufzuklären, und 
ichließlih mündet die ganze Erörterung in eine 
eigenartige Erfenntnistheorie überhaupt. Auch 
mer diefe weitergehenden Folgerungen ablehnt 
oder fogar fon über die phyfitalifhen Begriffe 
und Methoden im engeren Sinne zu andern Cr- 
gebniffen fommt, wie Mach, wird immer wieder 
mit Bewunderung der glänzenden Gedanfen- 
führung des Autors folgen, und vieles, jehr vieles 
davon aud) immer unterfchreiben tönnen. So hat, 
um nur ein Beilpiel anzuführen, Mach — als 
erjter nach Newton — endlich volle Klarheit ge- 
Ihaffen hinfichtlich des Grundbegriffs der Mecdha- 
nit, der Maffe. Man braudt feiner Löfung des 
Problems nicht ungeteilt zuzuftimmen; die Frage 
wird noch viel behandelt, auf jeden Fall aber hat 
er das Berdienft, mit der alten, bis dahin felbft 
in allen Hodhjchullehrbüdhern zu findenden völlig 
unklaren Einführung diefes Begriffs endgültig 
aufgeräumt und die Phyfif zu einer präzifen For- 
mulierung desjelben gezwungen zu haben. Und 
aud) in anderer Weife hat feine durchdringende 
Kritik, die gelegentlich an Stepfis ftreift, große 
Yortjchritte vorbereiten helfen. Ohne die heftigen 
Angriffe, die von ihm und feiner Schule gegen 
die atomiftiihen Theorien (damals nicht ganz 
ohne Recht) gerichtet worden find, wäre fchwerlic) 
eine ganze Generation von Phyfifern vor die 
rage geftellt, ob denn nun diefen angegriffenen 
Hypothefen niht doh etwas Wirktliches zu: 
grunde liege. Der Erfolg hat Mach Unrecht ge- 
geben, es ift ja heute fein Zweifel mehr, daß die 
von ihm für überflüffige hypothetifche Zutaten ge- 
haltenen Moleküle und Atome ebenjo wirklich 
find, wie Steine und Pflanzenzellen. Das wejent- 
lihe Berdienft, die Forfhung zu folchen Unter- 
juchungen angeregt zu haben, bleibt deshalb doch 
der Machſchen Kritif unvergeffen. Neben diefer 


Ernft Mad }. 
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wohl die größte und bleibend wertvollfte Zeiftung 
Macs vorftellenden phyfitalifch-kritifchen Tätig- 
teit, die ibn fon in einer feiner Erftlingsarbeiten 
1872 (über das „Gefeg von der Erhaltung der 
Arbeit“) und fpäter noh einmal in den „Prin: 
zipien der MWärmelehre” (einem Geitenftüd der 
„Mechanit”) als Meilter zeigt, hat Mad) aud) be: 
deutende Erperimental- und theoretifche Unter: 
juchungen zur Ginnesphyfiologie und -Piycho: 
[ogie, befonders zur Akuftit und Optik, veröffent: 
liht, auf die aber hier nicht näher eingegangen 
werden foll. Wenden wir uns vielmehr nun zu 
der philofophifchen Tätigkeit Machs, durch die er 
rafch auch in weiteren reifen, als denen feiner 
Tacgenofien, befannt geworden ift, fo befannt, 
daß er in den Lehrbüchern der Beidichte der 
Philofophie fhon heute als Typus einer ganzen 
philoſophiſchen Zeitftrömung unbeftritten an der 
Spitze ſteht. 

Der Philoſoph Mach iſt freilich keine iſo— 
lierte Erſcheinung. Er iſt nur der Wortführer 
einer ganzen Gruppe von Denkern, die man meiſt 
mit dem gemeinſamen Namen der „Poſitiviſten“ 
zu bezeichnen pflegt; (eine wenig glückliche Bezeich— 
nung, da ſie nur eine Seite dieſer Philoſophie, 
nämlich ihr methodologiſches Prinzip zum Aus— 
druck bringt). In allem Weſentlichen ſehen wir die 
Grundzüge dieſer Philoſophie bereits bei Kants 
größtem Vorgänger Hume ausgeführt. Im 
verfloſſenen Jahrhundert hat in England J. St. 
Mill, in Frankreich A. Comte verwandte Ge— 
dankenreihen verfolgt, und in Deutſchland haben 
gleichzeiiig mit Mach und teilweiſe unabhängig 
von ihm Avenarius, Schuppe, Rehmke und an— 
dere Denker in derſelben Richtung gearbeitet. 
Wir wollen hier nicht hiſtoriſch unterſuchen, wie 
und weshalb die Philoſophie, nachdem der „Rüd: 
gang auf Kant“ von der ſog. neukantiſchen Schule 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts als 
der Gipfel der Weisheit geprieſen wurde, dieſen 
Rückgang konſequenterweiſe bis zu Hume fort: 
ſetzen mußte. Es mag genügen zu bemerken, daß 
Kant zwar wohl der Knoten- und Durchgangs— 
punkt der ganzen neueren philoſophiſchen Ent— 
wicklung war, aber eben darum auch zum Halte— 
punkt ſich nicht eignete noch eignet. Was iſt 
denn nun der Inhalt von Machs Philoſophie? 
Sie läßt ſich in zwei Sätzen zuſammenfaſſen, 
deren erſter eine Löſung auf die alte Grundfrage 
der Erkenntnistheorie vorſtellt, während der 
zweite damit zuſammenhängend das methodiſche 
Grundprinzip der Wiſſenſchaft angeben will: 
„Real ſind nur die Elemente und ihre Beziehun— 
gen. Aufgabe der Wiſſenſchaft iſt es, die in 
der Natur uns gegebenen Elementbeziehungen 
möglichſt vollſtändig und auf die einfachſte Weiſe 








zu bejchreiben.“') Unter „Elemente“ verjteht 
Mah nidyt etwa die chemilcdhen Grundftoffe, fon- 
dern er bezeichnet mit diefem Worte die primitiv- 
ften unferer Analyfe zugänglichen Beftandteile 
unferer Sinnesempfindungen (aljo: Yarben, Töne, 
Drude ujw.), jedenfalls alfo etwas, das gemein: 
bin als etwas Pſychiſches aufgefaßt wird. 
Mah würde jedoch diefe Klaffifitation ablehnen. 
Denn Begriffe wie Körper und Geele, Ding und 
Jh ufw. find für ihn nichts als „Gedanten- 
inmbole für Clemententomplere von relativer 
Stabilität“. Gegeben find uns an fih nur die 
Elemente und ihre Beziehungen. Erft indem wir 
jie Maffifizieren und rubrizieren und beftimmte 
darunter fi) als enger zufammengehörig fund- 
tuende zu Gruppen (3. B. unferem „Leib”) 3u- 
lammenfaffen, entfteht die jheinbare Verjchieden- 
heit der Objekte und der fich mit ihnen beichäfti- 
genden Wiffenfchaftszweige: Phyfit, Phyfiologie, 
Tiydologie ufw. Es ijt leicht einzufehen, daß jo 
für Mach aud) das fchwermiegendite aller philo- 
iophiichen Probleme, das Problem des Zufam- 
menhangs zwilhen (förperlicher) Gehirn- 
tätigleit und (feelifcher) Empfindung fih als 
Scheinproblem darftellt. Denn auch „das Gehirn“ 
iöit ih ja in einen „Elemententompler von rela: 
tier Stabilität” auf, ebenfo wie etwa „ein Stüd 
is“ nichts ift, als die relativ fonftante immer 
wiederfehrende Berbindung der „Elemente“: 
hart, kalt, durchfichtig ufw. — Die Aufgabe der 
Biffenfhaft ift hiermit aufs engjte umfcdrieben. 
Sie hat fich auf die möglidhjt vollftändige und 
einfahe Beichreibung der tatfächlic” gegebenen 
Elementbeziehungen zu befchränten, die fie mathe: 

matifh in „SFunktionsgleichungen“ F (A, B, C, 
12...) = 0 auszudrüden fucht. Kraft und Ener: 
gie, Kaufalität und Gubjtanz u. dgl. find Xbjtraf- 
‘ sonen, teilmeife noch recht primitive, anthropo— 
morphe Einfchläge enthaltend, die in einem End— 
und Jdealzuftand einer „hypothejenfreien“ Wif- 
tenihaft einmal entbehrlich fein werden, wenn 
nen fie auch vielleicht als zwedmäßige Abkürzun— 
sen beibehält. Das einzige Ziel aller Wifjenichaft 
it die „Detonomie des Denfens”,d. b. 
tie Bewältigung möglichlt umfaffender Tatjachen- 
zruppen durch „Gedankenſymbole“ paſſender, 
möglichſt einfacher Konſtruktion. Die dazu not— 
wendige „Anpaſſung der Gedanken an die Tat— 
achen“ vollzieht ſich mit oder ohne unſer Zutun 
ganz ähnlich der Wirkung der „natürlichen Zucht— 
wahl“. (Nach dieſer Richtung hin hat beſonders 
J der jüngſt von Amerika aus bei uns als neuſte 
4 Fhilojophifche Weisheit importierte „Pragmatis- 
E us“ diefe Gedanken weiter entwidelt.) 


') Kein Wortlaut von Mad; teilweife von Kirchhoff 
It formuliert. | 


Ernit Mad t. f 
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Es kann nicht unſere Aufgabe ſein, hier in eine 
Kritik der Machſchen Philoſophie einzutreten. 
Bur vorläufigen Orientierung fei auf D. v. Brauns 
Auffag in Nr. 7 Jahrgang 1913 d. Ztichr., fomie 
auf des Referenten: „WUllgemeine Ergebnijje und 
Probleme der Naturmwilfenichaft” (Leipzig 1914) 
verwiejen. Es läßt fich viel, febr viel gegen Mads 
Syftem einmenden, fo viel, dap man trog des gro- 
ben Cinfluffes, den dasfelbe noh immer befißt, 
wohl heute fchon fagen darf, daß es bereits über- 
holt ift. Nicht freilid — in diefem PBunfte muß 
ih v. Braun widerfprechen —, weil es Kants 
„unumftößlihe Grundlehren“ „no gar nicht 
tennt“ — weder das eine noh das andere trifft 
m. Œ. 3u, aber deshalb, weil einerfeits die Philo- 
jophie Maths an einer Reihe innerer Wider- 
jprüde franft, wie Hufferl, Hönigswald, Külpe, 
Ridert u. a. zur Genüge nachgewiefen haben, 
weil andrerjeits Die eigentliche Grundlage des 
Machſchen Syitems, nämlicdy feine Wiffenfchafts- 
fritit bei aller ihrer Schärfe doch von dem Wefen 
der Wilfenfchaft nur ein fehr einfeitiges und fchie- 
fes Bild gibt. — Dies hindert indes nicht, daß 
Macs philofophifchem Hauptwerk, der „Analyje 
der Empfindungen“ (5. Aufl. 1906) für alle Zeiten 
ein Ehrenplaß in der philofophifchen Weltliteratur 
zukommen wird. Und auh feine fonftigen 
Ccdriften, von denen noh „Erkenntnis und 
Irrtum“ und die „Bopulärmwiffenfchaftlichen Bor- 
lefungen“ angeführt feien, verdienen es mohl, 
von jedem ernitlich der Philofophie Befliffenen _ 
jtudiert zu werden. Es fei dabei nicht vergeffen 
zu erwähnen, daB Mach ein Meilter des Wortes 
ift; er verfteht es überall, au) das Schwierige in 
überaus flarer Weife zur Darftellung zu bringen 
und nicht wenige Stellen feiner Werte find be- 
reits zu geflügelten Worten in der philofophifchen 
Literatur unjerer Zeit geworden, fo 3. B. das 
Wort, welches den „Agnoftizismus” Mads viel- 
leicht am beiten kennzeichnet: „Die höchite Philo- 
jophie des Naturforfchers befteht darin, eine un- 
vollendete Weltanichauung zu ertragen und einer 
Iheinbar abgejchloffenen, aber ungureichenden 
vorzuziehen...“ „Eine zureihende Weltanfchau: 
ung fann uns nicht gejchentt werden, wir müjjen 
fie erwerben.” — Wir fünnen dies zwar unter- 
Ichreiben, würden den an Sich richtigen Gedanfen 
jedÐoh noh durh etwas anderes ergänzt jehen 
wollen. Mach felbft hat feine gefamte Qebens- 
arbeit wiederholt als eine „antimetaphyfijhe” be- 
zeichnet (damit beginnt [hon 3. B. das Borwort 
feiner „Mechanif”). Wir tönnen da niht mit, 
halten vielmehr das Meiterdenfen, fagen wir 
ruhig: die „Spefulation” nicht nur für fein Ber- 
brechen gegen die Wiflenfchaft, fondern für ihre 
notwendige und überaus fruchtbare Ergänzung, 
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Die Miſtel. 
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der ſich — in n Wahrheit Mah fetbft, wie jeder 
philojophilche Kopf niemals ganz hat entziehen 
fönnen. Uber dankbar wollen wir deshalb dem 
Manne doch fein, der mit fo eiferner Konjequenz 
und unerbittlicher Schärfe uns zur fteten Eritifchen 


Die Miftel. 





Wenn ih als Knabe, der von der Pflanzenwelt taum 
mehr verftand als das Pferd vom Haber und der Efel 
von den Difteln, zur Winterszeit in den Wald fam, 
freuten mich unter den gejchlagenen Bäumen am mei- 
ften die Weißtannen, von denen der füdliche Schwarz: 
wald wahre Prachteremplare aufzumeifen hat. Die 
langen, grauen ®Bartflechten, mit denen Stamm und 
Mefte an der Waldtraufe oder an breiten Wegen ge- 
wachfener Bäume gefhmüdt waren, intereffierten 
mich, mehr aber nod) jeltfame, größere und fleinere 
hellgrüne Büfche, zum Teil fchneeweiße Beeren tra- 
gend, in den Kronen der gefallenen Riefen. Die Holz- 
hauer fagten mir, das fei „Bogelleim”, und ein 
Bogelfänger zeigte mir fpäter, wie er Holz und Blät- 
ter (nicht aber die Beeren) des Straudhes zerquetichte 
und daraus einen mwirffamen Klebftoff bereitete, mit 
dem er die Leimruten zum ogelfang Elebrig machte. 
Weiter fonnte ih über das Gewächs in den Kronen der 
Tannen damals nicht erfahren. CEs fam mir jedoch fo 
wunderbar vor wie ein unlösbares Rätfel: auf einem 
Tannenbaum ein immergrüner Laubholzbufch! waft 
war ich verjucht, an einen „Herenbefen“ !) zu denten, 


1) Jn d der Schweiz (im Uargau) heißt der feltfame 


Bud wirtih Herenneft, Herenbefen, im 
Elfaß Herenfrut. 








Bon Öberlehrer G. Schlenter. 





Selbftprüfung uab: auch zur Beiheidenbeit bei 
all folhhem fpefulativen Beginnen anhält. Wer 
an Mach geichult ift, wird weder Hegel, noh 
Haedel mehr verfallen können. 


wie folche auf den Weiktannen nicht felten vorfom- 
men. Mllein der war mir als wirrzweigiges Aftgebilde 
befannt, das in den erften Jahren feines Yebens echte 
und gerechte Tannennadeln trägt, jpäter aber als dürre 
„alte Here“ in den Baumtronen figt. Noch wunder: 
barer wurde mir die rätfelhafte Erjcheinung, als ich fie 
im Winter auf einem Apfelbaum, jpäter jogar auf 
einer Pappel und auf einer Linde entdedte. Ein im 
Winter fahler Zaubbaum und darauf ein trog der 
Kälte freudig grünender Bufch! 

So mag den alten Kelten und Germanen die nicht 
auf der Erde, fondern in hohen Baumfronen mwad- 
jende, nah ihrer Anjchauung vom Himmel auf die 
Uefte herabgefallene Miftel (Viscum album) als 
rätfelhafte Erfcheinung vorgefommen fein, und Dies 
Wunderbare, für fie Unerflärliche ift wohl der Grund, 
warum fie die Miftel als etwas Ueberirdijches ver: 
ehrten, zumal, wenn fie, was jelten vorfommt, auf 
einer von ihnen heilig gehaltenen Eiche gewachjen 
war. In den nordifchen Götterfagen fpielt die Mijtel 
eine grope Rolle. Frigga, die Göttermutter, hatte einft 
einen böfen Traum von ihrem geliebten Sohne Bal- 
dur, dem freundlichen, Göttern und Menjchen licht- 
und lebenfpendenden Gott. Damit niemand und nidts 
ihm ein Leid antun fönne, nahm fie allen irdifchen 
Dingen einen Eid ab, daß fie ihrem 
Liebling feinen Schaden bräadıten. 
Nur der Miftelbufch hoch in der 
Krone einer Eiche, die im Diten 
von Walhalla wuchs, jchien ihr zu 
unbedeutend, als daß er ihrem 
Baldur etwas antun fünnte. Nadh- 
dem der Eidjhwur von allen Ge- 
ihöpfen der Erde, auh vom Waf- 
fer und Teuer, von Giften, von 
Krankheit und Tod geleiftet war, 
feierten die Ajen ein fröblides 
geft. Beim nachfolgenden Tur- 
nier vergnügten fie fih mit Speer- 
werfen, und weil nun aud der 
MWurffpieß dem von allen gelieb- 
ten Baldur nichts anhaben tonnie, 
zielten fie auf ihn. Und ridtiq, 
jeder Speer prallt wirkungslos an 
dem Lichtgott ab. Da gibt Loki, 
der „Böfe“ unter den germani- 
jhen Göttern, der von dem Ver- 
ſäumnis der Frigga Kunde hatte, 
dem blinden Wintergotte Hödur 
einen Miftelzweig in die Hand mir 








Fig. 41. Aſtiſtück eines 


Xpfelbaums mit Miftel, 


der Weifung, er folle damit nach 
Baldur werfen. „Blindlings” wirft 
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er, und der unbedeutende Mifteltein tut, was fein 
Speer zu tun vermochte. Er trifft den guten Gott ins 
Auge, verlegt ihn zum Tode. Und fterben muß mit 
ihm das ganze Ajengefchleht. Doch neu erjtehen wird 
es aus der „Götterdämmerung“, und Baldur wird ein 
Reih des Lichts, des Friedens und der Herrlichkeit 
beraufführen. 

So der germanifhe Mythus. Kein Wunder, daß die 
Miftel bei den Alten, fogar jhon bei den Griechen und 
Römern, in hohem Anfehen ftand. Die „goldene Bau- 
berrute“ des Fineas, die ihm den Zugang zur Unter: 
welt eröffnete, foll ein Miftelaweig gewefen fein. Nah 
der Erzählung des Plinius fchnitten die Priefter der 
alten Gallier und Bretonen, die Druiden, wenn fie auf 
einer Eiche eine Miftel fanden, diefe unter Opfern und 
andern Zeremonien mit goldener Sichel vom Baume. 
Die fo gewonnene und mit Gebet geweihte Himmels- 
gabe heilte alle Krankheiten, vertrieb Dämonen und 
hob die Wirfung von Giften auf. Der in der Altmarf 
no jeßt gebräudjlihe Name „Heil allen Sa: 
den“ drüdt diefelbe hohe Wertfchägung der Miftel aus. 
Diefer Name, der übrigens auh dem Kreuzenzian 
(Gentiäna cruciäata) zutommt, mag uns überleiten zur 
Bedeutung der Miftel in der chriftlichen Zeit. Baldur, 
der Lichtgott, ift ja eine unbewußte Weisfagung des 
germanifchen Altertums auf den Gottesjohn, der fid) 
jelbft das „Licht der Welt“ nennt und der ein „Hei: 
land aller Menjen“ ift. Die gabeligen Wefte und 
Zweige der Miftel verglich) man dem Kreuze Chrifti 
und nannte fie heilig Kreuzholz. Eine im füb- 
lihen Spanien und Jtalien, befonders in Paläftina 
auf dem Del: und Mandelbaum, der Edelfaftanie und 
Pyramidenpappel macjjende rotbeerige Art heißt 
wegen ihrer gefreuzten Zweige aud in der Willen: 
ihaft Kreuzmiftel (Viscum cruciätum). Jn Eng- 
land wurde fchon frühe die von den Druiden fo hod- 
geihägte Pflanze zum Weihnahtsihmud für Häufer 
und Kirchen verwendet, und diefer Brauch gewinnt, 
wie wir willen, bei uns in Deutjchland immer 
größere Verbreitung. “Die Engländer beziehen ihre 
BWeihnachtsmiftel in ganzen Sciffsladungen aus der 
Bretagne, wo, wie überhaupt in Franfreih, die Miftel 
jehr verbreitet ift. Hier fpielt fie ihre Rolle am Neu- 
jahrsfeft. Kinder ziehen von Haus zu Haus und mün- 
hen, grüne Miftelaweige in der Hand, ein gutes Neu: 
jahr mit dem Nusruf: „Aguillanneuf!“ (Au gui l'an 
neuf — Mit der Miftel ein neues Jahr!) In Nord- 
deutfchland hat der feftlihe Gebrauch der Miftel in 
einzelnen Gegenden zur Ausrottung der Pflanze ge- 
führt. Bei abergläubifchen Leuten gilt fie immer noh 
(wie jhon zu Plinius’ Zeiten) als Mittel gegen Epi- 
lepfi (Fallfucht), zumal, wenn fie vom Baum genom- 
men wird, ohne daß fie herabfällt und den Boden 
berührt. 

Die Miftel ift ein Halbfhmaroßer mit bräun: 
lidj:grüner, nicht verforfender, daher zeitlebens affimi- 
lationsfähiger, d. h. der Ernährung dienender Rinde. 
Mit Hilfe des Chlorophylls in diefer und den gegen- 
ftändigen, gelbgrauen, lederartigen, jchwacd) fchraubig 
gedrehten Blättern ift fie wie alle grünen Pflanzen 
imftande, ihre Bauftoffe aus Waffer und unorgani: 
Ihen Nährfalzen felbft zu bereiten. Da fie nicht in der 


Die Miitel. 








dig. 42. Miftelzweig mit Beeren. 


Erde, fondern in der Rinde und im Holz des Baumes 
mwurzelt, fo entnimmt fie ihre Nährftoffe diefem. Ihre 
Begenleiftung an den Wirt bejteht aus von ihr bereite: 
ten Bauftoffen, ift jedoch gering und fommt nur im 
Winter in Betracht. Daher müfjen wir die Miftel als 
Schädling bezeichnen. Der Schaden, den fie ihrem 
Wirte durch Entziehung von Nährftoffen zufügt, wird 
bei Werfholzbäumen noh dadurch erhöht, daß die 
Saugfortfäge oder Senter des Shmarogers, die er 
durh mehrere Jahresringe hindurch treibt, fpäter im 
Holze Löcher hinterlaſſen. Dennoch follte man in 
Parfanlagen die Miftel fchonen, da fie nun einmal 
zum Landfchaftsbilde gehört und die Mannigfaltigfeit 
desfelben erhöht, aud) dem Bogelfhuge dient. Wie 
Ihön nehmen fich 3. B. im Wiener Prater und andern 
alten Gartenanlagen die bis 4 m Umfang erreichenden 
Miftelbüfche im Winter aus! Und wie vielen Sing: 
vögeln bieten fie in der wärmeren Jahreszeit im Ge: 
mwirr ihrer Zweige fichere Berjtede zur Anlage ihrer 
Neiter! 3 

Die Bahl der Wirtspflanzen unferes Schmaroßers 
ift eine fehr große und fehr verfjchiedenartige.. Nach 
ihnen werden drei nicht ineinander übergehende 
Miftelraffen unterfchieden: 1. Die Laubholzmijtel 
(Fig. 41) findet fih mit Vorliebe auf Apfel, feltener 
auf Birnbäumen, auf Pappeln (befonders gern auf 
der Schwarz: oder Kanadifchen Pappel), Linden; ferner 
auf der Weide, Walnuß, Hafel, Hainbuche, Edel: und 
Roßkaftanie, Pflaume, Kirche, Mandel, auf Weiß: 
dorn, Vogelbeere, Ahornarten (am liebften auf dem 
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nordamerifanifchen Silberahorn), auf Eiche, Robinie 
(unedter Afazie), Erbfenftraud) (Caragana), Befen- 
ginfter; felten auf Birken, Ulmen, älteren Weinftöden, 
Velfenfträuchern (fogen. Azaleen); fehr felten auf ein- 
heimifhen Eichen, häufiger auf der bei uns vielfad) 
angepflanzten Roteihe aus Nordamerifa. 2. Die 
Zannenmiftel ift in manden Gegenden ein 
häufiger Gaft auf unferer Weißtanne, tommt aud) auf 
der in Anlagen nicht felten gezogenen griechifchen Tanne 
(Abies cephalönica) vor. 3. Die Föhrenmiftel 
(Fig. 42), oft gelbe Beeren tragend, fcymaroßt auf der 
gemeinen und Schwarzfiefer, fehr felten auf der Fichte 
oder Rottanne. 

Jede der drei Miftelraffen ift ftreng an den größe: 
ren oder fleineren Kreis ihrer Wirtspflanzen gebun: 
den. Häufig fommt es vor, daß der Same einer Raffe 
auf einer Wirtspflanze der andern feimt; die Keim: 
pflanze entwidelt fic) jedoch in diefem Falle nicht 
weiter, fondern geht zugrunde. Sehr intereffant ift es, 
daß die Yaubholgmiftel auch auf einem andern grünen 
Schmaroger, auf der mit ihr in diefelbe Familie ge- 
hörigen Europäifhen Riemenblume (Lo- 
ranthus europaeus) wädjft, die auf verfchiedenen 
Eichenarten lebt, in Deutfchland nur bei Pirna in 
Sadjen vortommt, in Defterreich dagegen wie in Jta- 
lien und in ganz Südofteuropa und Sleinafien ver- 
breitet ift; ja dap die Qaubholzmiftel fogar auf Crem- 
plaren ihrer eigenen Art fchmarogt, ähnlich wie in 
Dftindien die Rofentranzmiftel auf der orientalif on. 
Uifo ein Shmaroßer auf dem andern, 
der einer nahe verwandten Gattung oder einer an: 
dern Art derfelben Gattung oder gar derfelben Art 
angehört! 


Die Natur der Röntgenftrahlen. Von Dr. E. Wildſchrey. 


Ungeheuer war das Auffehen, das vor nun be- 
reits zwei Jahrzehnten Röntgen erregte, als er 
mit der Entdedung feiner rätfelhaften &-Strahlen an 
die Deffentlichkeit trat. Daß fie die photographifche 
Platte fhwärzten und geeignete Gubftanzen zum 
Leuchten brachten, obgleich fie jelbft unfichtbar blieben 
— das war ja an und für fidy recht feltfam, aber doch 
nicht unerhört. LXeifteten doch die ultravioletten Strah: 
len dasfjelbe. Über daß fie undurdhfichtige Gegenftände 
durchdringen, die Beheimniffe von verfchloffenen Geld: 
bürjen entichleiern, einen Blid in das Innere des 
menjchlichen Körpers zu tun geftatten — da hörte denn 
doch allmählich die Gemütlichkeit auf. Wie fam das 
alles? Die Praris freilich hielt fih niht lange mit fol- 
chen Fragen auf — fie machte fih die Entdedung fchnell 
zunuße und bat damit verblüffende Erfolge erzielt. 
Nicht jo die Willenfchaft. Cie — fonft die Pfadfinderin, 
blieb diesmal arg zurüd. Es gelang ihr nicht, diejen 
merfmwürdigen Strahlen das Geheimnis ihrer Natur 
3u entloden. Was find fie ihrem innerften Wefen 
nad)? — Das war die ıjrage, die man gleid) bei ihrer 
Entdedung ftellte, und die noh lange unbeantwortet 
bleiben follte. Stellen fie einen Strom fleinfter Teil: 
hen dar — etwa den Stathodenftrahlen vergleichbar? 
Oter find es echte Wellenbewegungen des Mlethers, 
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Noch andere Merkwürdigkeiten weift das Leben der 
Miftel auf. Ihre fehon im Herbft oder im zeitigen 
vrühling fi) öffnenden Blüten find eingefchlechtig und 
zwar zwei-häufig, d. h. ein Bufch trägt gewöhnlich nur 
männliche, der andere nur weiblihe Blüten, wie bei 
den Weiden. Man kann aber, wiewohl felten, aud 
Miftelbüfche finden, die männliche und weibliche Blü— 
ten zugleich (niemals aber Zwitterblüten) tragen, wie 
dies auch bei Weiden nicht felten vorfommt. Als Be: 
mwohner höherer Regionen, d. b. der Baumtronen, 
fönnte man die Miftel für mwindblütig halten; fie ift 
jedody ausgefprochen infettenblütig. Die männ: 
lihen Blüten find ftärfer gelb gefärbt als die weib- 
lihen, auh bedeutend größer als diefe — eine Ein: 
richtung, wie fie ebenfo bei den Weiden gar fchön in 
die Erfeheinung tritt. Betanntlih fallen die männ: 
lihen Weitentägchen durdy bedeutendere Größe und 
intenfivere Järbung mehr in die Augen als die weib-: 
lihen. Wozu diefer Unterfchied? Damit die nfetten 
zuerft die männlichen Pflanzen und erft nachher die 
weiblichen befuchen und den Blütenftaub von jenen 
auf diefe übertragen. Bei der Miftel find es Fliegen, 
die durch den orangenartigen Duft der Blüten an: 
gelodt werden. | 

Wie die im November oder Dezember reifenden 
Miftelbeeren durch Bögel, befonders Droffeln, ver: 
breitet werden, ift befannt, ebenfalls, daß diefe die 
Yusfaat in fo merfwürdiger Weife beforgenden Vögel 
da und dort noch mittels Yeimruten gefangen werden, 
alfo mit demfelben Klebftoff, den die von ihnen ver: 
breitete Pflanze liefert. Daher das alte Tateinifcde 
Sprichwort: „turdus ipse sibi cacat malum,“ d. b. 
die Droffel bereitet fidh felbft das Unheil. 


D 


etwa fo wie das Liht? Jmmer und immer mieder 
haben in diefen zwanzig Jahren die Gelehrten diefe 
rage an fie gerichtet — immer wieder wußten fie fid 
allen Nachforfchungen zu entziehen. Jeßt erft beginnt 
fih das Duntel zu lichten. 

Die X:Strahlen entjtehen in der faft Iuftleer gepump: 
ten Röntgenröhre. Der Name „Röhre“ freilich Klingt 
fhyon fonderbar — in Wirklichkeit ift es eher ein Glas: 
ballon — (Fig. 43). Jn diefen find zwei Elektroden ein: 
gefchmolzen, durdy die der Strom eindringt. Bon der 
negativen Eleftrode — Kathode wird fie genannt — 
gehen eigentümliche Strahlen aus, die Kathoden 
ftrablen. Man läßt fie auf eine Metallflädhe 
— die Untiftathode — aufprallen. Die Stelle, 
auf die fie aufftoßen, ift nun die Urfprungsftelle der 
Röntgenftrahlen. Diefe dringen in alle möglichen Stoffe 
ein; hierbei verlieren fie fi allmählih. Bleichzeitia 
gehen aber von allen Körpern, auf die fie auftrefien. 
neue Strahlen aus. Diefe „Setundärftrahlen“ find in: 
des den primären „Röntgenftrahlen“ wejensvermand!. 

Ueber die Kathodenftrahlen war man fidy allmählıd 
idon flar geworden. jnterferenzwirtungen — mu: 
das ift, foll fjpäter zur Sprahe tommen — zeigen fie 
nicht. Ujo ftellen fie teine Wellenbewegungen dar: 
ihren Namen „Etrabhlen” tragen fie alfo zu Unredt. 
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Tig. 43. Nöntgenröhre. Links unten die Anode; redhts oben tritt 
dur den Kathodenanfag der negative Strom ein. Die Kathode (an 
einem Ende des Kathodenanfagrohres) hat die Form eines flahen 
Schälhens, damit die — fentredt von ihr ausgehenden — Kathoden— 
ftrablen in einem PBuntt konzentriert werden fönnen. Diefer Bereini- 
gungspunft liegt auf der Antitathode — dem Platinblech in der Mittte 
des Röhrenballons (Antifathodenanfag lints oben am Ballon). Bon 


diefem Buntt, in dem die Kathodenftrahlen auf die Antitathode auf- 


prallen, gehen die Röntgenftrahlen aus. 


Dagegen lajjen fie fi) durch Magnetismus und Elet- 
trizität aus ihrer Bahn ablenften — wie fonjt nur 
materielle Teilen. Werner können fie ein Rädchen 
drehen, wie Wafjer ein Mühlrad treibt. (Fig. 44.) Alſo 
beitehen fie aus einem Strom fleinfter Stoffteilchen, 
von denen jedes mit Elektrizität beladen ift. Sie jaufen 
mit märchenhafter Gejchwindigfeit in die Umgebung: 
wenn nichts fich ihnen in den Weg ftellte, würden fie 
in der Sefunde zweimal den ganzen Erdball umfreijen. 
Solher Art find nun die Röntgenftrahlen nidt. 
Meder durch Magnetismus noch durd Elektrizität laffen 
fie fi) von dem geraden Wege ihrer Bahn ablenfen. 
leberhbaupt — es ließ fich gar nichts mit ihnen an: 
fangen. Lichtftrahlen laffen fih beim Durchgang durd 
fefte Körper brechen oder wenigjtens refleftieren — 
bier feine Spur davon! Auch gegen nterferenzver: 
juhe verhielten fie fich ablehnend. Und gerade Jnter- 
ferenz-Erfcheinungen find nötig, wenn es fi um echte 
Wellenbemegungen handeln foll. Wenn nämlid) von 
zwei Bunften Wellen ausgehen, fo verftärft fich ihre 
Wirfung an allen Stellen, wo beide in gleichem Be- 
wegungszuftand zufammentreffen. An Stelle zweier 
Wellenberge entjteht alfo ein erhöhter Berg, an Stelle 
zweier Täler ein vertieftes Tal. Wo aber Wellenberg 
und Wellental zufammentreffen, vernichtet . 
fi die Wellenbewegung. (Fig. 45.) So ver: 
wandte Fresnel in feinem berühmten Jnter- 
ferenzverfuch zwei Lichtquellen: zwei Spie— 
gelbilder ein und derfelben Lichtipalte. Auf 
einer Wand, die weit genug entfernt liegt, 
erfcheinen nun an Stelle einer gleichmäßigen 
Beleuchtung helle und dunfle nterferenz- 
Streifen nebeneinander (Fig. 46) — ent: 
Iprehend den Stellen, wo die Wellen mit 
gleihem oder ungleihem Bewegungszuftand 
auftreffen. Liegen nun mehrere Lichtquellen 
(Spaltbilder) nebeneinander, jo werden die 
Interferenzftreifen nur um fo fchärfer. 
dig. 47.) Nun denfen wir uns zwei ein: 





ander freuzende Spaltigfjteme als Lichtquellen — alfo 
im Grunde ein regelmäßiges Syftem von Lichtpuntten. 
Dann wird auh auf der Wand ein folches Syftem 
von nterferenzpunften entftehen, deffen Gefegmäßig: 
teit in der Anordnung genau diefelbe ift wie beim ur- 
jprünglichen Spyjtem. 

Zu folchen Interferenzerfcheinungen ließen fi) nun 
die Röntgenjtrahlen in feiner Weife bewegen, ebenjo: 
wenig wie fie zu WReflerion oder Brechung neigten. 
Und dody mußten fie mit Lichtftrahlen irgendwie ver: 
wandt fein. Sie breiteten fich nämlich mit Lichtgefchwin: 
digkeit — 300 000 km pro Sekunde — im Raume aus. 

Aber gibt denn die ablehnende Stellung, die die 
Röntgenftrahlen den angeführten Verfuchen gegenüber 
einnehmen, grundjäßlich das Recht, ihnen den Wellen: 
charafter überhaupt abzufprehen? Doch wohl taum. 
Denn auch der Schall 3. B. wird zwar von einer ge- 
Ichlofjenen Mauer als Eho zurüdgeworfen. Aber bei 
einer Pappelallee — da marfdieren die Schallwellen 
ungehindert durch. Hier wundert fih aber fein Menih 
darüber, daß in diefem Fall das Echo ausbleibt. 

Dffenbar müffen alle angewandten Maße im Ber: 
hältnis zu den Wellenlängen ftehen. Angenommen 
nun, die WRöntgenftrahlen bejäßen zwar Wellen: 
bewegung, aber eine äußerft geringe Wellenlänge, fo 
müßten alle angeführten Proben verjagen. Nun fand 
man durch theoretifche Ueberlegungen in der Tat, daß 
ihre Größenordnung außerordentlich gering fei. Die 
Lichtwellen werden in Zehntaufendftel von Millimetern 
gemefjen. Die Röntgenftrahlen mußten aber um eben- 
foviel kleiner fein als die Lichtftrahlen. Die Rechnung 
führte auf Größen von Milliardjtel Millimeter. Darum 
ift es freilich fein Wunder, daß alle Apparate, die 
Menfchenktunft noch erbauen fonnte, verfagten. Der 
Ihönfte polierte Silberfpiegel mußte den Röntgenftrah: 
len gegenüber als Bappelallee erjcheinen, da die Wellen 
länge der Röntgenftrahlen geringer war, als der Ab- 
Itand der Molekel. 

Uber gerade dies brachte den Münchener Phyfiter 
Laue auf einen fehr finnreichen Gedanfen. Wir fag- 
ten jchon: die Röntgenftrahlen erzeugen, wo fie auf- 
treffen, Sefundärftrahlen 1.) Diefe werden wohl von 


1) Man fann diefe mit den Fluorefzenzitrahlen des 
gewöhnlichen Lichtes vergleichen. Die TFluorefzenz- 
erjcheinung befteht ja auch darin, daß der Körper durd 
die Beftrahlung mit gemwöhnlichem Licht angeregt wird, 
Licht von anderer Farbe — aljo Setundärftrahlen — 
auszufenden. 








Fig. 44. Croofes Rädchen (wird durd) die Kathodenftrahlen in Umdrehung verfeßt.) 
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den Molekeln felbft ausgehen. Wenn nun die Wellen 
der Röntgenftrahlen felbft ihon fo klein find, kleiner 
als der Abftand der Mofetel — fo werden diefe fetun- 
dären Erregungen der einzelnen Moletel einander nicht 
itören. Jedes Molekel ftellt vielmehr ein felbftän- 





b 


Gig. 45. Interferenz zweier Wellen. a Die Bellen verftärten fih; 
b die Wellen vernichten fi. 1 u. 2 die urfprünglihden Wellen; 
3 die neuentftandene Belle. 


diges Wellenzentrum dar. Wie wäre es, wenn wir 
verfuchten, hierbei Interferenzen aufzufangen, — ähn: 
lih wie bei dem Berfud, wo die zwei Spaltfyfteme 
einander durchlreuzgen? Dort erzielten wir ein Syftem 
heller Buntte auf der Wand — hier werden wir wohl 
etwas Wehnlihes auf der Platte erwarten dürfen, 
wenn die Wellenzentren regelmäßig angeordnet find. 
Reider ift das aber gewöhnlich bei feften Körpern nicht 
der Fall — da liegen vielmehr alle Molekel in Unord- 
nung durdeinander. Aber in Kriftallen find die Mole- 
fel regelmäßig angeordnet. (Bergli. Bavint, Unfere 
Welt, 1914, Sp. 455.) Wie, wenn wir diefe zum Prüf- 
ftein für unfere Strahlen madıten? 

Soweit hatte Laue alles überlegt und berechnet. Er 
veranlaßte nun Friedrich) und Knipping, die Probe 
aufs Erempel zu maden. Und fiehe da, fie gelang. 
Gelang fogar über alle Maßen gut. Der Berfud) 


wurde zu einem Triumph des menfchlidyen GBeiftes; er 
tann wohl mit Fug und Recht der berühmten theore- 
tifchen Entdedung des Planeten Neptun durd Lever- 
rier an Die Geite geftellt werden. 





Dig. 46. Berwafdhene Interferenzichatten, die beim Fresnelſchen Spiegelverſuch 
durch Interferenz zweier Lichtftreifen (Spaltbilder) miteinander entitehen. 


Röntgenftrahlen wurden durch eine Kriftallplatte ge- 
Ichidt (Fig. 48). Auf einer photographifchen “Platte, die 
dahinter aufgeftellt wurde, zeigten fi Punttfyfteme 
in regelmäßiger Unordnung, die durchaus der Sym- 
metrie des Kriftalls entfprady. Sie wiefen fid) dadurd) 
als ungmeifelhafte Interferenzfiguren aus. Damit war 
nun jedenfalls einwandfrei bewiejen, daß wenigitens 
die Sekundärftrahlen periodiihe Wellenbewegungen 
waren. 

Aber die Primärftrahlen felbft? Wenn man ihnen 
aud) die Wellennatur vielleicht noch Zuerfennen möchte 


Die Natur der Röntgenftrablen. 


160 


— periodifche Schwingungen find es jedenfalls 
nicht; denn bei Beugungsverfudhen liepen fih teine 
Ainterferenzftreifen nachweifen. 

Ja, aber was dann? 

Man neigt heute mehr und mehr der jogenannten 
Bremstheorie zu, d. h. man ftellt fich vor, daß fich die 
Kathodenftrahlen zu ihnen ähnlich verhalten wie ein 
Hammer, der auf den Amboß niederfauft, zu dem da- 
durch verurfachten Schall. Jedes Elektron, das auf 
der Antifathode aufprallt, ruft im Aether eine ein- 
malige Erfchütterung hervor in genau derfelben Weile, 
wie der Hammerfcdlag eine Erfchütterung der Luft 
bewirft, die als Schall empfunden wird.?) Beffer nod 
würde man die beftändig ausftrömenden Röntgen: 
jtrahlen mit dem Geräufch vergleichen, das ein Canbd- 
itrahlgebläfe gegen eine fejte Wand erzeugt. 

Bon einer Welle im eigentlichen Sinne ift nun nidt 
mehr die Rede. Aber man tann dodh eine Größe defi- 
nieren, die in gewiffer Hinficht einen Erfag dafür 
bietet. Die eigentlihe Wellenlänge ift ja diejenige 
Gtrede, um die fich die ganze Wellentette in der Zeit 
einer einzigen Schwingung fortpflanzt. Eine regel: 
mäßig fich wiederholende Schwingung haben wir hier 
nun zwar nicht, alfo auh feine Schwingungsdauer. 
Wohl aber eine Dauer der Xetherjtörung. Die 
Bremfung des Eleftrons, d. h. der Uebergang von Be 
wegung zur Rube, erfolgt nämlich nicht augenblidlid, 





Fig. 47. Interferenzbild bei einem vielfahen Spaltenfgitem. Die 
verwafchenen Schatten von Fig. 46 haben fidy ausgedehnt, find intenfio 
dunkel geworden und zeigen fcharfe Ränder. Sie haben die ver 
walchenen Lihtbänder zu jymalen hellen Streifen zufammengepreß:. 


fondern zieht fi) eine kleine SZeitfpanne hin. Die 
zwar nad unferem Gefhmad unermeßlidy tlein ift, 
aber nicht unmeßbar. Als Erjaß für die Wellenlänge 
fapt man denn die Strede auf, die von der Störung 
in der Bremszeit zurüdgelegt wird. Und diefe Größe 
ift, wie fi) aus den Photogrammen berechnen ließ, in 
der Tat außerordentlich gering — von der Größen: 
ordnung, wie fie oben angegeben wurde. Dann frei: 
lich tönnen wir es verftehen, wenn fie fich auf 
gewöhnlihem Wege nicht reflektieren lajlen. 
Damit haben wir alfo für die primären 
Röntgenftrahlen fowoh! wie für die Cefundär: 
ftrahlen bejtimmte Borftellungen gewonnen. 
Die genannten Unterfuchungen waren eine 
Großtat nit nur für das Gebiet der Phyfit. 
fondern fie haben auh für das Gebiet der 
Kriftallographie einen entfcheidenden Beitrag geliefert. 
Ein Kriftall ift ein Körper, deffen Mofetel — im 
Gegenfaß zu den amorphen Körpern — nad) beftimm: 
ten Richtungen angeordnet find. Bislang war das nur 
ein Ergebnis theoretifcher Weberlegungen. Jegt ift 


2) Die Analogie gebt noh weiter: bei der plößlichen 
Bremfung des Hammers wird feine kinetifche Energie 
in Wärme umgefeßt; in genau derjelben Weife erhikt 
fi) die Antitathode beim Aufprallen der Kathoden: 
ftrahlen und muß fünftlich gefühlt werden. 
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durch die Röntgenaufnahmen ein 
überzeugender Beweis dafür ge- 
ihaffen worden. Die Interferenz— 
figuren zeigten denfelben Sym- 
metriegrad, den das betreffende 
Kriftallfgftem nach feiner äußeren 
Form und feinen phyfitalifchen 
Eigenicyaften zeigen muß. 

Die genannten Forjher wand- 
ten Zintblende an, die zum regu- 
lären Kriftalligftem gehört. Als 
tppifhen Vertreter diefes Syftems 
wollen wir den Würfel ins Auge 
faffen. Seine {form wird auf drei 
Adjjen bezogen, die aus der Mitte 
jeder Seitenfläche austreten. Durd) 
je zwei von ihnen gehen die drei 
Hauptfgmmetrieebenen — fie lau- 
fen den MWürfelflächen parallel 
und gehen durch die Mitte der 
Seitenfanten. — Durdy jede Achfe 
geht aber außerdem nodh ein Paar 
gewöhnlicher Symmetrie-Ebenen, 
das die vorigen unter 45° fchnei- 
det und die Würfelflächen nad) den 
Diagonalen halbiert. So ent- 
ftehen auf jeder Würfelfläche zwei 
Paar von Spmmetrie-Ebenen, die 
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Fig 48. Nriftelldurdleuhtung — Berfuhsanordnung. Kr der zu durdleudtende Kriftall. 
Er tft auf einem @oniometer G aufgellebt — einem fpeltrometerähnliden Apparat, deffen 
Teiltreis in der Figur nur zur befferen Ertennbarteit fentredjt ftehend dargeftellt ift, in Wirt- 
lichleit aber wageredht liegt. P, u. P, photographifde Blatten, dahinter K Scyuplajten. Die 
Röntgenröhre hat bei A ihre Antitathode. Die Kathode Eno darunter. Das Antis 
ftathodenrobr ift gum Shug gegen allzuftarte Erbigung mit Waffer gekühlt, deffen Oberfläche 
in dem tieinen Ballon lints oben angedeutet ift. Bon A aus gebt ein breites Büfchel Röntgen: 
ftrahlen aus, von dem aber durd den Bleifhirm S nur ein ichmales Bündel dDurchgelaffen wird. 
Diefes erfährt Durch die aus Blei gefertigten Blenden B nod eine weitere Einengung. 


die befannte quadratifche Sym- 

metrie erzeugen (ig. 49). Tatfächlich zeigen nun die 
Röntgenaufnahmen von foldhen Schnitten, die den 
Bürfelflächen parallel laufen, genau diefe quadratifche 
Symmetrie (Fig. 50). 

Je drei Neben-Symmetrie-Ebenen ftoßen nun in 
einer Würfelede zufammen (Fig. 501). Wird diefe 
Cde durch eine Fläche gleihmäßig abgeftumpft, fo 
entiteht ein gleichfeitiges Dreied. In diefem treten 
die drei Neben-Symmetrie-Ebenen als Dreiedshöhen 
auf. Dadurch gewinnt die Abftumpfungsfläde eine 
dreizählige Symmetrie (Fig. 50 IIa). Legen wir aber 
nun den Schnitt etwas fchräg, fo daß eine Kante in 
einem etwas anderen XAbjchnitt gefchnitten wird als 
die beiden andern, fo bleibt mit dem gleichfchenfligen 
Dreied nur eine einfahe Symmetrie noh übrig 
(dig. 50 IIb). Und eine folche einfache Symmetrie zeigt 
fih auh in den Aufnahmen derjenigen Schnitte, die 
in diefer Richtung gelegt wurden (Fig. 51. 52. 53). 

Eine glänzendere Beftätigung fann man fih taum 
vorftelfen! Abfolut neu waren diefe Gedanken ja nicht. 
Die Kriftalle zeigten fo eigenartige Abweichungen von 
andern Körpern — beftimmte Richtungen zeigten ganz 
verjhiedene Cigenfchaften von andern (Spaltung, 
Härte ufw.) —, daß man fic) das Verhalten nicht anders 
erklären fonnte als Durch die Annahme, die Moletel 
feien in beftimmten Richtungen angeordnet, deren Ge- 
jegmäßigteit der äußeren Symmetrie entfprad). Aber 
— es war nur eine Annahme. Kein Menfd) wagte 
auh nur im entfernteften daran zu denten, daß dafür 
einmal ein eralter Beweis gefunden werden könnte. 
Aber was noh vor zwei Jahren als Utopie gegolten 
hätte — hier haben wir es vor uns: den eraften Be- 
weis der Moletulartheorie. 


Diefe Entdedungen find nun fon vor zwei Jahren 
gemacht worden. Aber die Willenfchaft raftet nidt. 
Zwei Jahrzehnte lang mußte fie im Dunteln tappen. 
Jegt endlih war der Anfagpuntt gefunden — und jo- 
fort feßte eine lebhafte Forfchertätigkeit ein. 

So iſt es denn jeßt fchon gelungen, einige beftimm:- 
tere Vorftellungen zu gewinnen über den Bau der 
Kriftallmoletel — ja über die Zufammenfegung der 





Big. 49. Symmetrie-Ebenen beim Würfel. 
a Hauptigmmetrie-Ebenen. b Rebenfgmmetrie-Ebenen. 


Molekel aus Atomen. Nur nebenbei will ih erwäh- 
nen, daß für das fefte Steinfalz 3. B. — das ja aus 
Natrium und Chlor zufammengefeßt ift, — die Zu 
fammenfaffung der beiden Atome zu einem Moletel 
ohne jede Bedeutung ift. Die Erfcheinungen verhalten 
fi) gerade fo, als ob der Körper aus lauter einzelnen 
Atomen aufgebaut ift, die abwechfelnd nebeneinander 
liegen. 

gerner ift es jeßt aud) gelungen, Röntgenftrahlen 
zu fpiegeln. Nämlich an den natürlichen Spaltflächen 
von Mineralien (Steinfalz, Glimmer). Bon dem auf- 
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fallenden Licht wird nämlich nur derjenige Anteil ge- 
fpiegelt, den ein gütiges Gefhid auf ein Moletel fal: 
len läßt. Jm allgemeinen ift aber die Maffe der Mo- 
letel im Vergleich zu den leeren Zwifhenräumen ver- 
hältnismäßig gering. Nun find gerade bei foldyen 
Spaltflähen die Molekel ziemlich dicht beieinander 
gelagert (dichter wenigftens als auf den fentrecht dazu 





1.4 


I 
Fig. 50. Abftumpfung einer Würfelede. I Befamtbild. a gerade Ab- 


ftumpfung, b fchiefe Abftumpfung. 


Il Die Abftumpfungsflädhe au 1. 
a Bleichfeitiges 


reiet mit 3 Symmetrie-Ebenen, b gleidfchentliges 
Dreied mit 1 Symmetrie- Ebene. 


ftehenden Flächen, was auch die Urfache der Spaltung 
ift). Und wenn man dann alle diejenigen Strahlen zu- 
fammennimmt, die das Glüd hatten auf foldye Moletel 
zu fallen, fo fommt auf den Spaltflächen fchließlid) 
doch noch ein merflicher Anteil zufammen, der reflet- 
tiert wird.’) Allerdings überwältigend groß ift diefer 
Anteil nicht. Bei Steinfalz 3. B. wird von der Gefamt- 
maffe der auffallenden Röntgenftrahlen nur etwa der 
1500fte Teil zurüdgemworfen. 

Das widtigfte Ergebnis diefes Spiegelungsverfudhes 
befteht aber darin, daß es mit ihrer Hilfe gelungen ift, 


3) In ähnlicher Weife entfteht 3. B. aud) der farbige 
Schein beim Labradorit und beim Mondftein (Adular). 
Hier find winzige fremde Einlagerungen, 3. B. Stäb- 
hen und Schüpprhen von Titaneifen, parallel gejtellt, 
und diefe werfen dann die auffallenden Strahlen in fo 
merfwürdiger Weife zurüd. 
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die NRöntgenftrahlen nad ihrer Wellenlänge zu fon: 
dern — fpeftral zu zerlegen, wie man bei gewöhnlichen 
Licht fagen würde. Jm allgemeinen wird nämlid bei 
den NRöntgenftrahlen nicht (wie. bei gemöhnliden: 
Licht) alles Licht, das bei einer beftimmten Richtung 
auf die Spaltfläcdhe fällt, zurüdgeworfen, fondern bei 
jedem Einfallswintel werden nur Strahlen von ganz 
beftimmter Wellenlänge, bei gemöhnlichem Licht würde 
man fagen: von ganz beftimmter Tarbe, gefpiegelt. 

Wenn man nun Röntgenftrahlen auf eine zylinder: 
fürmig gebogene Glimmerplatte fallen läßt, jo wird 
das einheitliche Strahlenbündel durdy die Spiegelung 
fächerförmig zerlegt. Aber die Strahlen diefes Fäders 
find zuglei nad) Wellenlängen geordnet. Diefer 
Fächer entfpricht aljo dem Spektrum oder dem Regen: 
bogen des gewöhnlichen Lichtes. 

So hat man gefunden, daß die primären Röntgen: 
Itrahlen — fo wie fie von der Antifathode ausgehen — 
ein fontinuierliches Spektrum erzeugen, d. b. ein fol: 
ches, das alle Wellenlängen enthält. Ebenfo wie 3.2. 
das Spettrum eines weißglühenden Körpers fi aus 
allen Farben des Regenbogens zufammenfeßt. 

Zweitens treten aber in diefem Gpeftrum einige 
Wellenlängen auf, die ftärter hervorgehoben find, und 
die gewiffermaßen ein Linienfpettrum erzeugen. Da: 
Ausfehen diefes Linienfpeftrums hängt von dem je 
weiligen Material ab, aus dem die Antifathode bejteht. 
So hat man fon für Platin, Nidel ufw. Röntgen: 
ipeftren erzielen können. 

Damit find wir auf dem beften Wege, über den fei: 
neren Bau der Atome diefer Metalle etwas Genauere: 
zu erfahren. 

Bald werden wir auch wohl ganz genau willen, wie 
weit die Molekel und Atome in den Kriftallen von: 
einander entfernt find. 

Mit der Entdedung Laues find wir alfo nod nid: 
am Ende angelangt. Wir ftehen vielmehr erft am An: 
fange einer vielverjpredhenden Entwidlung. Und e: 
fcheint faft, als ob fich jet fehon die Ereigniffe über: 
ftürzen. Wer weiß, welche Ueberrafcyungen w 3u- 
tunft nod in ihrem Schoße birgt — — — — — 
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Der November hatte uns talte Tage gebracht. 
dn unferer halbausgebauten Stellung waren fie 
uns fehr willtlommen, denn die Gefahr des Rut- 
ihens und Einftürzgens war dadurd; für die nod 
nicht geichüßten Grabenwände befeitigt. Uber 
nur zu bald trat wieder ein Witterungsumfchlag 
ein; es fam Taumetter und in feinem Gefolge 
Regen und wieder Regen. An dem undurdpläffi: 
gen Xehmboden fand das Waffer feinen Weg in 
die Tiefe, jondern ftieg in den Gräben immer 
höher; die dDurchweichten Wände gaben nah, und 
an vielen Stellen ftürgte der Graben völlig ein; 
Icjließlich bahnte fich troß unferer verzweifelten 
Bemühungen das Waller auch einen Weg zu un: 
ferem lekten Zufluchtsort, den lnterftänden. 


Bon Dr. Kreh, Leutnant ò. R. 








Mollten wir nicht ertrinfen, jo mußten wir Ahr 
feitheriges Maulmwurfsleben aufgeben und an der 
Erdoberfläche erfcheinen. Ein Troft war’s, dah 
es denen drüben nicht beffer ging; auch der 
Sranzmann zeigte fi in voller Größe auf den 
Bruftwehren. An eine Fortfegung des Schüßen: 
grabenfriegs war vorläufig nicht zu denten. Do: 
für wurde jeßt fieberhaft vom Grabenrand au: 
gearbeitet, es wurde gefchöpft und gepumpt, ae 
Ihippt und gejchaufelt, verfchalt und veritrebt. 
Pioniere und Schipper erfchienen und zogen Ent: 
wäfferungsgräben. Dieje emfige Tätigfeit war 
von Einfluß auch auf die Umgebung des Gro: 
bens. Der Boden unferes Hügels, den jhon un: 
gezählte Granaten zerfleifcht hatten, wurde nun 
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Big. 51. Röntgenaufnahme eines — — Schnitt parallel 
Bürfelflähe. Es berridt diefelbe Symmetrie wie bei einem 

t, ò. b. ein Baar Symmetrie-Ebenen parallel den Seiten und 
ein Baar Sommetrie-Ebenen parallel den Diagonalen eines Quadrats. 


€ pon Hunderten derber Kommisitiefel getreten und 
durchknetet. 


Bald hatte er ſich an den meiſt— 
begangenen Stellen in einen tiefgründigen, zähen 
Teig verwandelt, für deſſen Struktur die Phyſik 
ene Bezeichnung noch nicht kennt. Er war ſo 
flebrig, daß er nicht bloß unſeren Leuten unver— 


jehens die Stiefel von den Füßen 309, ſondern 


miht felten auh in der heimtüdifchiten Weile den 
ganzen Mann padte und mit Bolypenarmen feit- 
hielt, bis ihn fremde Hilfe erlöjte. 

Unjeren jeitherigen unzertrennlichen Beglei- 
tern, den eldmäufen, wurde die Sache zu bunt; 
fie wanderten nach trodeneren Orten aus. Jn 
Heinen Bodenerhebungen, namentlid in dem 
tingförmigen Aufwurf, der jedes Granatloch um- 
gibt, faßen fie zu Dußenden und Hunderten, fro- 
ren aber auch hier ganz jämmerlich und jchauten 
in ihrem durchnäßten Rödlein recht trübe in die 
graue Welt hinaus; manche mag fih bier den 


Keim zu einem frühen Tod geholt haben. Da- 


gegen fiel mir auf, daß die Regenwürmer unfe- 
ren gelben Zehmteig nicht mieden. Zunächjt ver- 
einzelt, bald aber immer zahlreicher werdend, 
zogen fie in dem mwiderjtrebenden Element ihre 
Bahnen. In allen Größen und Altersitufen ftell- 
ten fie fidh ein; es fien, als fei unter der Regen- 


- mwurmbevölferung der Tiefe ein Auswanderungs- 


fieber ausgebrochen. Doch diejes gereichte ihnen 
nit zum Heil. Den außergewöhnlichen Adhä— 
 jionsfräften unferes Qehms waren ihre Mustel- 
> nicht gewachſen. Bald wurden ihre Be- 
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wegungen langſamer und langſamer, * ſchließ— 
lich ſtarb einer nach dem andern den Erſchöp— 
fungstod. Als bald darauf wieder Froſt eintrat, 
da ſchritt unſer Fuß über ein Moſaik von toten, 
eingefrorenen Regenwürmern hinweg. Mit 
einer leiſen Befriedigung ſtellten wir dies feſt, 
denn der Regenwurm hatte uns mit ſeiner Fähig— 
keit, im Falle der Gefahr blitzſchnell im Boden 
zu verſchwinden, ſeither als ein zwar vielbeneide— 
tes, aber kaum erreichbares Vorbild vor Augen 
geſtanden; nun hatte er den kürzeren gezogen. 

Für den Naturwiſſenſchaftler erhebt ſich ſofort 
die Frage, welche Gründe diefe Tiere veranlaßt 
haben mögen, die ungejtörten tieferen Boden- 
Ichichten zu verlaffen und fih durch die unan- 
genehme Teigjchicht zur Oberfläche hinzuarbeiten. 
Nahrungsmangel fommt bei den bejcheidenen 
Rebensanfprüchen des Regenwurms faum in Be: 
tracht. So bleibt nur Zuftmangel. Durd) die un: 
durchläſſige oberſte Bodenſchicht fonnte fih der 
Gasaustaufch zwifchen den tieferen Erdichichten 
und der Zufthülle nur ungenügend vollziehen; 
jo wurde der Sauerjtoff von der unterirdifchen 
Tierwelt allmählich aufgezehrt. Ihrem Jnftinft 





Big. 52. Röntgenaufnahme eines Zinfblendettiftalls; Schnitt ftumpft 


die Würfelede gerade ab. Dreizäblige Symmetrie wie beim gleidy- 


feitigen Dreied. 


folgend, jtrebten die Regenwürmer nach oben, 
gerieten aber dabei in Lebensbedingungen, Die 
die Natur normal niht fennt und die erft der 
Krieg geſchaffen hat. Jhnen waren fie nicht ge- 
wachjen, und fo ftarben fie als — mwenn fon be- 
[heidene — Opfer des Kriegs. 


— 4o 
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Die tiefere Arſache der er Piktrantheiten der Objtbäume. D 


3n der rheinifhen Monatsfchrift für Obft- und 
Gartenbau beginnt ein Ddiesbezügliher Auffaß mit 
nachjtehenden Sägen: „Um ®orgebirge !), namentlich 
in Roisdorf, wurden die Früchte der Sauerfirfchen 
im vergangenen Jahre von einem Pilz befallen, der 
als Monilia fructigena bezeichnet worden ift. Nah 
meinem Dafürhalten aber wurde die Erfranfung der 
Srüdhte von dem Pilz Fusicladium cerasi (Schorf— 
pila) hervorgerufen. Jn früheren Jahren hat diefer 
Pilz nur vereinzelt Schaden angerichtet und fand da- 
durch wenig Beadhtung bei den Obftzüchtern ufmw.“ 
Seit einem Jahrzehnt fterben in derfelben Gegend, die 
als die Obfttammer der Rheinprovinz weit und breit 
befannt ift und in der auch der Gemüfebau nicht allein 
für den Bonner und Kölner Markt, fondern auch für 
das rheinifch-weftfälifche Jnduftriegebiet eine aus- 
fchlaggebende Rolle fpielt, an den Kirjhbäumen (meift 
Süßtirfchen) Aftteile, Aefte und auh Bäume vollftän- 
dig ab. Ein Geheimrat aus der Kaiferlichen Biologi- 
jhen Anftalt in Berlin, den man zur Erflärung des 
Kirfehbaumabfterbens in das Borgebirge rief, erflärte 
diefe neue Krankheit als die Rheinifhe Kiri d- 
baumtrantheit, verurfaht dur einen Pilz. 
Als Betämpfungsmittel wurde forgfältiges Entfer- 
nen und Verbrennen der abgeftorbenen Baumteile an= 
gegeben. Die Obftzüchter haben diefen Rat gemiljen- 
haft befolgt, machen aber fortgejeßt die Erfahrung, 
daß die Krankheitserfcheinung mehr zu: als abnimmt. 
Berfuchen wir dafür eine Erklärung zu finden. 

Die an fidh für den Obftbau günftige Lage des Bor: 
gebirges hat den Borzug, fi in füdlicher Richtung 
direft an die Vororte der Stadt Köln anzufcließen. 





1) Unter „Borgebirge”“ verjteht man das Borland 
der Eifel zwifchen Bonn und Köln. 





sig 53. Röntgenaufnahme eines Zinfblendefriftalls; Schnitt ftumpft 
die Würfelede chief ab. Einfahhe Symmetrie wie beim gleidyicdhent: 
ligen Dreied. 


Ein Wort zum Nachdenken von F. Eiler. 


Durch die Ausdehnung des Höhenzuges bis Bonn gibt 
es infolge der für diefen Zmwed angelegten Borgebirgs- 
bahn wohl kaum ein Obſt- und Gemüfebau:©ebiet, 
welches bequemere Abſatzverhältniſſe für den Markt 
beſitzt und zugleich in der Lage ift, das preisdrückende 
Zuviel der Lokalmärkte nach den großen Induſtrie— 
ſtädten des Ruhrgebietes abzuſchieben. Der Baum— 
züchter hält mit den Marktpreiſen ſtrenge Fühlung. 
Wird irgendeine Obſtſorte viel verlangt und hat in— 
folge deſſen, gegenüber der bisherigen verhältnismäßig 
geringen Nachzucht, einen hohen Preis, dann ſetzt 
naturgemäß die Reklame des Baumzächters ein. Auf 
dieſem Wege haben insbeſondere die Frühkirſchen ihren 
Weg in das Vorgebirge gefunden, und wir ſehen heute 
noch in der Blütezeit des Kirſchbaumes eine förm— 
liche Völkerwanderung von Köln und Bonn mit 
Extrazügen ausziehen, um ſich an der herrlichen Blü— 
tenpracht des Vorgebirges zu erbauen. Wenn nun 
allmählich trübe Schatten in dieſes entzückende Bild 
aufſtrebenden Fleißes rheiniſcher Obſtzüchter fallen, ſo 
iſt damit die erfolgreiche Kirſchenzucht allerdings lokal 
bedroht, zugleich aber auch der Beweis geliefert, daß 
beim Obſtbau nur Dauererträge erzielt werden kön— 
nen, wenn den Anſprüchen der Obſtſorte an die Boden— 
verhältniſſe genügend Rechnung getragen und zugleich 
ſachgemäß gedüngt wird. 

Die Kirſchbaumzucht in dem kräftigen Lehmboden 
des Vorgebirges wird zugleich mit Beerenzucht be— 
trieben, die ein fortdauerndes Umſpaten der Anbau— 
fläche benötigt und die Verwendung ſcharfen tieriſchen 
Düngers im Gefolge hat. Beide Maßnahmen verträgt 
der Kirſchbaum ſchlecht, da bei der Spatenarbeit 
Wurzelverwundungen nicht zu vermeiden ſind. Ueber— 
all, wo wir die beſſeren, reichtragenden Kirſchenſorten 
freudig wachſen ſehen, ſtockt der geſunde Baum auf 
leichtem ſandigem Boden. Im Grasland bleibt er ge— 
ſunder und wird älter als im Gartenland. Dieſe 
Fingerzeige weiſen uns auf die Berechtigung des Un— 
behagens hin, welche uns der Kirſchbaum durch die 
krankhaften Erſcheinungen am Vorgebirge klagt 
Kalkarmut des Bodens brachte ſchließ— 
lih diefen Baum allmählih durd die 
einfeitige Stidftoffnahbrung in einen 
wadhjenden Shwädhezuftand Der Vor- 
gebirgsboden madt nad) der Lofalprefje heute an 
vielen Stellen einen firfhbaummüden Eindrud. 

Mit dem fühen Troft der Wiffenfchaft, die in dem 
franfen Holz den Namen des Pilzes feitgejtellt bat, 
ift nun dem Kirfhbaumzücdhter am allerwenigften g® 
dient. Denn die Bilzwucherung auf Holz und Früchten 
icheint nämlich weiter nichts zu fein als die Folge einer 
inneren Krantheitserfcheinung, eines großen Schwäche— 
zuftandes, der zu Fäulnisbildung am Organismus des 
Baumes geführt hat. In diefem Fall handelt es fió 
dann alfo niht um eine echte Pilztrantheit. Der Pilz 
ift vielmehr nur eine Folgeerſcheinung jenes frant- 
haften Zuftandes, alfo ein äußeres Zeichen desjelben. 
Der gebräudlihe Ausdrud „Bilzbetämpfung' 
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entbehrt bier der Berechtigung. Wenn aud) die äuße- 
ren Mittel zur Befeitigung der Eriftenznot kranker 
Gemädfe durch vermehrte Eonnenwirfung und die, 
Blatt- und Rindenorgane mehr belebende, Sprig- 
methoden fcheinbar zeitweilig helfen und die äu f e- 
ren BPilzzeihen innerer Krankheit dann weniger 
in Die Erjcheinung treten, fo hat doch häufiger Miß- 
erfolg diefer Sprigmethoden und dasregelmäßige 
jährlihe Wiederfehren der fogenannten WPilzfrant: 
heiten gezeigt, daß bier tiefere Krantheits- 
urfacden vorliegen. 

Das Hilfsmittel der Pilzbefämpfung fann dann 
alfo diefe Krantheitsurfachen niemals befeitigen. Soll 
eine Baum- oder Pflanzengattung fih widerftands- 
fähig und gefund weiter vererben und gefunde Früchte 
bringen, dann muß der Züchter — ohne Rüdficht auf 
Frucht: und Holzwert — zunädjft danad) ftreben, diefe 
Gewächſe möglichſt günftig an- Boden und Klima an- 
3upaffen. Bon diefer an fih fhwierigen Aufgabe hängt 
die erfolgreide Dauer kultur aller Gewächfe ab. 3ft 
diefe Aufgabe nicht günftig gelöft, dann treten Kranf: 
heitserfcheinungen um fo ficherer und häufiger auf, je 
unzwedmäßiger die Düngung einfeßt. 

Aeußere Bilzbefämpfung bei Krantheitserfchei: 
nungen der Pflanzen fann, wenn: die befannten 
Nebenumftände glüdlidy mitwirfen (aber auch nur 
dann) nur als Abfhwächung diefer Erfcheinun- 
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gen und Linderung ihrer Folgen, niht aber als Krant- 
heits- Heilmittel gelten. Pilztrantheiten 
im wahren Sinne des Wortes gibt es nicht. Die Pilz: 
bildung ift lediglich die Folgeerfheinung eines Krant- 
heitszuftandes am pflanzlichen Organismus felbft oder 
an Teilen desjelben. Wie unfer Obftbau bezw. Pflan- 
genbau gefund erhalten, bezw. gefunden foll, ergibt 
fi aus obigen Tarlegungen von felbft. 
* 

Anm. Wir haben den vorftehenden Artikel gern 
wiedergegeben, weil er in der Tat beachtenswerte Ge- 
danten enthält. Ob es fih bei der in Rede ftehenden 
Kirfhbaumtrantheit um den Schorfpilz Fusicladium 
oder, wie wohl richtiger, um \lonilia-Arten handelt, 
ift nah der hier dargelegten Anfchauung unmefentlich; 
denn die Hauptfache ift, daß der Pilz nur vorher frhon 
geihwächte und Disponierte Bäume befällt. Es würde 
fid dann alfo hier um Wehnliches handeln wie bei 
mandgern menfchlicden Krankheiten, und weshalb follte 
dies nicht der Fall fein? Bemille Beobachtungen im 
Garten fprechen febr dafür. 

Es wäre fehr zu wünfchen, daß in diefer Richtung 
Verfuche gemacdht würden, die allein enticheiden fün- 
nen: rationelle Bodenbehandlung und Düngung. Biel: 
leicht erreicht man dadurdy wirflich eine derartige Kräf: 
tigung des Baumes, daß der Bilz von felbft fortbleibt 
oder aber doch fih durch jene äußere Behandlung 
dauernd vertreiben läßt, was bisher nicht der Fall 
war. — Die Schriftleitung. 
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1. Die Welt des Lebens. 

Draußen iſt nun alles grün geworden. Der grüne 
Farbſtoff, der beſonders und ganz allgemein in den 
Blättern ausgebildet wird, führt danach den Namen 
Blattgrün oder Chlorophyill. 

1. Das Blattgrün tritt in gewillen Fällen auh in 
anderen Pflanzenteilen als den Blättern auf, fo 3. B. 
in den Stengeln der frautigen Pflanzen, die deshalb 
grün gefärbt find, jowie audy in den Stämmen mehr: 
jähriger Pflanzen, die feine Blätter befißen, wie 3. B. 
die in Wüften und Steppen wachjenden Kaftus: und 
Wolfsmilchgewächſe. Unſere Flora bietet uns im 
Spargel ein trefflihes %Beilpiel dafür: feinem Ur: 
[prunge nad) eine echte Sandpflanze (Dünen!), hat er 
feine ausgebildeten Blätter (die braunen Schüppchen 
find die legten Refte, aus deren Winkeln die zierlichen 
grünen Zweige, das fog. „Laub“, entfpringen); darum 
ift der ganze Stengel mit feiner z3ierlichen VBerzmeigung 
ergrünt und übernimmt die Arbeit der Blätter. Auch 
der fparrige Befenginfter (Sarothhamnus) ift eine folche 
Pflanze mit ergrüntem Stamme; nur fehlen ihm die 
Blätter nicht völlig, fondern find in der Ausbildung 
ihrer Blattflächen nur ftart zurüdgebildet. Wir achten 
draußen auf ähnliche Beifpiele! 

2. Das Blattgrün ift nicht im Gafte der Pflanzen: 
zellen aufgelöft, fondern liegt in diefen an fleine, feite 
Beftandteile der grünen WPflanzenzellen, den Chloro- 
phyllitörnern, gebunden. Wus diefen läßt es jich mit 


Alkohol ausziehen, da es darin löslih if. Um uns 
näher über diefen TTarbftoff zu unterrichten, ftellen wir 
uns eine Chloropbyllöfung in der Weife her, daß wir 
grüne Blätter fein zerfchneiden und mit Alkohol über: 
gießen (Gefäß zudeden!). Na mehrftündigem Stehen 
gießen wir den Wlfohol ab; er ift nun prachtvoll grün 
gefärbt. Wir füllen einen Teil der Chlorophyllöjung 
in ein Dünnwandiges Reagenzglas und betradhten fie 
im auffallenden Lichte (Uusfehen?) und im durchfal: 
lenden, indem wir die Yöfung zwifchen unfer Auge und 
die Lichtquelle halten, alfo hindurchfehen. (Welche 
Tarbe zeigt fih da?) Diefe Eigentümlichkeit eines 
Stoffes im auffallenden und durdhfallenden Lichte in 
verfchiedenen Farben zu erfcheinen, wird ganz all: 
gemein als „Sluorefzenz”“ bezeichnet (weil zuerft am 
Slußfpate — Tluortalzium — beobadttet!). Die Fluo» 
refzenzerfcheinung tritt aud) dann flar hervor, wenn 
wir mit einem Brennglafe (Lupe) einen Lichtlegel in 
die Farbſtofflöſung ſenden. 

3. In einem Reagenzglaſe ſchütteln wir einen Teil 
der Chlorophyllöſung mit etwa der Hälfte Benzin 
tüchtig durch. Nach kurzer Zeit hat ſich der ſpezifiſch 
leichtere Benzin wieder über dem Alkohol geſammelt; 
er enthält einen blaugrünen Farbftoff (ZYyanopbhnli), 
während ein mehr gelblicher (Xanthophyll) in dem un: 
ten ftehenden Alfohol bleibt: das Chlorophyll ift aljo 
fein einheitlicher sarbftoff, fondern ein 3ufammengefet;: 
ter. Darüber belehrt uns auch folgender einfadye Ber- 
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juh: Wir hängen einen 5—10 cm breiten Streifen 
weißes Fließpapier in eine Chlorophyllöfung: nad) 
einiger Beit ift der Farbftoff im Yließpapiere empor- 
geftiegen (Haarröhrchenangiehung!). Am oberen Rande 
tönnen wir dann ganz deutlich einen gelben Streifen 
fehen, da das Xanthophyll höher geftiegen ift als das 
Zyanophyll. 

4. Einen Teil der Blattgrünlöſung ſtellen wir in das 
Sonnenlicht, den andern verwahren wir im dunklen 
Schranke. Eine Vergleichung am nächſten Tage 
zeigt einen deutlichen Unterſchied im Ausſehen beider. 
Wie muß alſo direktes Sonnenlicht auf (ungeſchütztes) 
Chlorophyll wirken? Können die Pflanzen ſich dagegen 
ſchützen? Es muß wohl ſein! Wir wollen draußen acht 
geben, ob wir dahingehende Beobachtungen an Blät— 
tern (Stellung, Behaarung, dicke Oberhaut u. ä.) 
machen können. 

Nach einem milden Maienregen ſcheinen die Pflan— 
zen grüner, im Wachstume fortgeſchrittener. Dem iſt 
auch ſo! Durch den warmen Regen wurde den Wur- 
zeln Feuchtigkeit zugeführt und von dieſen reichlich auf— 
genommen. Dadurch aber wurden die Zellen der wach— 
ſenden Zweige und Blätter ſo ausgiebig mit Waſſer 
angefüllt, daß ihre Zellwände ſtraff geſpannt wurden. 
Wirkt dieſer Zuſtand auf alle Zellen ein, ſo muß der 
Zweig oder das Blatt größer werden, als er vorher 
war. Wenn dann die Wafleraufnahme reichlidy genug 
war, die durd) Teilung gebildeten jungen Bellen eben- 
falls in den Zuftand ftarter Zellfpannung zu verjeßen, 
jo wädjft der Pflanzenteil ganz beträchtlid. Diefer 
Jnnendrud oder Turgor ift nun nicht nur beim 
Wachstume mit tätig, fondern hilft aud) durdy Stär- 
fung der Gtraffbeit und Elaftizität den Pflanzenteilen, 
fih felber zu tragen und erzeugt weiterhin die fog. 
„Gewebeſpannungen“. 

1. Von dem Einfluſſe des Turgors auf die Straffheit 
der Pflanze redet zu uns jedes krautige Gewächs, das 
nach längerer Trockenheit ſchlaff und welk daſteht. — 
Wir ſtellen einen jungen Fliederzweig in ſtarkes Salz— 
waſſer, das eine ſtärkere osmotiſche Kraft beſitzt als 
der Zellſaft, letzterem alſo Waſſer entziehen muß. Wir 
beobachten nach einigen Stunden den Fliederzweig und 
können uns nun die eingetretene Erſcheinung erklären. 
Wie iſt ſie zu verſtehen? 

2. Ueber die in manchen Pflanzenteilen auftretende 
ſtarke Gewebeſpannung belehrt uns der Blütenſchaft 
des Löwenzahns, von dem wir mehrere Exemplare mit 
nach Hauſe nehmen. Wir ſpalten einen Schaft kreuz— 
weiſe; er krümmt ſich ſo, daß die Innenſeite ſtark nach 
außen hervorgebogen wird. Offenbar muß das Innen— 
gewebe ſtärker geſpannt ſein als die Oberhaut. Im un— 
verletzten Schafte halten ſich beide das Gleichgewicht 
und machen ihn elaſtiſch und ſtraff. Durch das Auf— 
ſpalten wird das Gleichgewicht geſtört; der ſtärkere 
Druck der Innengewebe treibt dieſe in die Länge, ſo 
daß ſie länger als die äußeren Gewebe werden und 
nun das Stengelſtück ſo aufrollen, daß ſie die am ſtärk— 
ſten gebogene (alſo auch längſte) Schicht bei dem Auf— 
rollen darſtellen. — 

3. Wir werfen einige der aufgerollten Stücke in 
Waſſer — die Stücke rollen ſich ſpiralig auf, da durch 
Waſſeraufnahme der Turgor verſtärkt wird — andere 


Naturbeobachtungen im Mai. 


172 
werfen wir in Salzwaſſer; bei ihnen unterbleibt das 
Aufrollen, da die ſtarke Löſung ihren Zellen Waſſer 
entzieht und dadurch den Turgor ſchwächt. 

Auf den Blüten unſeres Löwenzahns finden ſich zu— 
weilen etwa 2 mm lange gelbliche, langgeſtreckte Lar— 
ven, die an jedem ihrer ſechs Füße drei hakenförmige 
Klauen tragen. Was wollen dieſe Blütenbewohner mit 
den Klammerorganen? Kommt eine Biene, Pelzbiene 
oder Hummel auf die Blüte, ſo werden die ſchlanken 
Larven des Maiwurms oder „Oelkäfers“ — 
um dieſe handelt es ſich hier — ſehr beweglich und 
ſuchen ſich an den Haaren der Inſekten feſtzuklammern. 
Gelingt ihnen das, ſo laſſen ſie ſich ſchließlich ins Neſt 
jener Inſekten tragen, wo ſie ihre Verwandlung durch— 
machen und ihren Wirten die Eier und den Honig 
freſſen. Im einzelnen bietet dieſe Verwandlung viel 
Intereſſantes, doch wollen wir uns hier damit begnü— 
gen, die Larven kennen zu lernen und ſie daheim auch 
bei ſtarker Lupenvergrößerung näher anſehen. Die— 
jenigen, die nicht das Glück haben, ſich an Immen feſt 
zuklammern, gehen in dieſem erſten Stadium ihres 
Larvenlebens zugrunde. Deshalb legt das Weibchen 
des Oelkäfers ſehr viele Eier und zwar in die Erde. 
Die ausſchlüpfenden Larven erklettern eine in der Nähe 
ſtehende Blüte, wo ſie ſich dann zuweilen in größerer 
Zahl zuſammenfinden. — Auch die Larve der 
Schaumzikade können wir jetzt auf Spaziergängen 
häufig beobachten; ſie ſitzt an den Stengeln vom Wie— 
ſenſchaumkraute und ebenfalls nicht ſelten an den dies— 
jährigen Trieben von Weiden. Mit den ſchleimigen 
Abſcheidungen ihres Körpers, in die ſie Luft hinein— 
treibt, umgibt ſie ſich und iſt dadurch gegen Ameiſen 
geſchützt. Das Volk bezeichnet die Schaumhäufchen als 
„Kuckucksſpeichel“. 

Nach Regentagen treten jetzt überall die Schnecken 
wieder auf. Wir nehmen einige Schnirkelſchnecken 
oder die größeren Weinbergsſchnecken mit nach Hauſe 
und legen ſie in ein trockenes Glasgefäß. Halten wir 
ſie dort in dauernd trockener Luft, ſo können wir bald 
beobachten, daß ſie ihr Gehäuſe verſchließen und ſich 
einkapſeln. Nach einigen Tagen beſprengen wir ſie mit 
Waſſer und bedecken das Gefäß, in dem ſich nun feuchte 
Luft bildet. Ihren Einfluß können wir bald an dem 
Verhalten der Schnecken beobachten. Wieſo? Wir lernen 
daraus, daß die Lebensführung dieſer Tiere ſehr von 
den äußeren Einflüſſen abhängig iſt. — Die Tiere ſind 
auch ſonſt leicht reizbar. Wir ſetzen eine Schnecke auf 
eine Glasplatte und ziehen in weiterem Abſtande mit 
dem Safte zerquetſchter Pfefferminzblätter einen Kreis. 
Kommt die Schnecke in die Nähe des letzteren, ſo zeigt 
ſie durch ihr Benehmen und Verhalten ganz augen— 
fällig an, daß ſie das ätheriſche Oel der Pfefferminze 
wahrnimmt und nicht leiden mag. Wie verhält fie fi” 

Prof. Dr. Rabes. 


2. Der Sternhimmel. 


Betanntlih nennen wir die maffenhaften rundliden 
Bebilde der Mondoberfläde Krater und denfen du: 
bei an einen vulfanifchen Urfprung, der aber beim 
Monde fehr zweifelhaft zu fein feheint und wohl beii.r 
durd) Die Wirkung einftürzender Meteore zu erfegen ift. 
Denn wir müflen uns immer einen durchgreifenden 
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Unterfchied vor Augen halten. Wir fehen die Mond- 


trater von oben, gewiffermaßen in die Mondfläche ein- 
gezeichnet, ohne Vorftellung der Höhe ihrer Ränder. 
Bei uns auf der Erde find die Kratertrichter klein, und 
die Tiefe ift ungefähr dem Durchmelfer gleich oder grö- 
Ber, fo dab wir von Kefleln oder Trichtern zu fprehen 
berechtigt find. Auf dem Monde aber ift es umgelehrt. 
Die Durchmelfer find oft febr gro, 100 km ift nichts 
Seltenes, und im Bergfeich zu diefen Zahlen find die 
Tiefen fehr gering. Bei der geringen Größe des Mon: 
des ift feine Oberfläche fo ftart gefrümmt, daß man bei 
jo großen Kratern niht von einem Rand den gegen- 
überliegenden würde fehen fönnen, fo flach ift er. Es 
ijt (hwer, bei diefem Befund an vultanifchen Urfprung 
zu glauben und nicht die Einfturztheorie anzunehmen, 
wie fie 3. B. die Hörbigerfche Glazialtosmogonie der- 
tritt. Nun hat fi} ganz neuerdings auf der Erde ein 
Schulbeifpiel zu diefem Falle gefunden. Im nördlichen 
Jentral-Arizona findet fih diefer Meteorfrater, nur 
9 km entfernt von dem berühmten Cannon Diablo, in 
dem unzählige Mengen Meteore verftreut herumliegen. 
Die geologifche Bodengeftaltung ift gut befannt. Scid)- 
ten von rotem Sanditein, von Kalfftein und von wei- 
bem Sandftein liegen übereinander, zufammen etwa 
400 m did. Zahlreiche Bohrungen haben bemiefen, daß 
von einer vultanifchen Tätigkeit irgend welcher Art 
feine Spur vorhanden ift. Erft in 80 km Entfernung 
finden fih folde. In diefer Schicht nun ift die Krater- 
pfanne eingedrüdt, nahezu treisrund, mit einem Durd)- 
meiler von 1300 m und einer Tiefe von 174 m. Der 
Boden ift ganz flach, bis an die Böfchungen der Wand 
heran. Die Betrachtung diefer Böfchungen bemeift, 
daß hier ganz ungeheure mechanifche Kräfte gearbeitet 
haben müfjen. Bis 4 km weit find Bruchftüde der Ge- 
teinsihichten weggefchleudert, darunter edige Kalt- 
tteinblöde von mehreren taufend Tonnen im Gewicht, 
während der Eandftein in kleine Stüde zerbrocden ift 
und oft wie in Staub zermahlen. Sandförner find in 
feines Kiefelmehl zerpulvert, und die Grundſchichten 
zeigen Abblätterungen durch und durch, wie man ſie 
jonſt bei Schiefer trifft. Manche Kieſel find in Chalze— 
don eingehüllt, ein bimsſteinartiges Mineral, das ſich 
im Waſſer bildet. Unter den ausgeworfenen Bruch— 
ſtücen befinden ſich nun manche von beſonderer Art, 
Schieferbälle oder Eiſenſchiefer. Das ſind rundliche 
oder kugelförmige, niemals eckige Gebilde von dem— 
ſelben ſchiefrigen Ausſehen, wie manche Sandſtein— 
ſtücke. Eine chemiſche Unterſuchung beweiſt, daß wir 
es hier mit Nickeleiſen zu tun haben, das ſtark verwit— 
tert iſt und oxydiert. Trotz dieſer Veränderung ſind die 
Widmanſtättſchen Figuren nachweisbar, ein Beweis 
der meteoriſchen Herkunft. Da die größeren der wohl— 
bekannten Meteore des Cannon Diablo, die 150 bis 
450 kg wiegen, feine Spur von Bermitterung zeigen, 
jo feint es, daß es hier zwei Arten von Meteoren 
gibt, von denen die eine leichter orydierbar ift. 

Run bleibt noh die Frage zu beantworten, wie diefe 
Erfcheinungen zu erllären find. Ulle amerifanifchen 
Beologen find fi) darüber einig, daß von vulfanijchen 
Einflüfien gar feine Rede fein tann. Großen Anklang 
hat Gilbert gefunden, der fich die Sache folgender: 
maken dentt. Ein riefiges Meteor oder eine Gruppe 
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von folden ift hier aufgeftürgt und hat durch die Wucht 
diefes WAuffturzes die überall fihtbaren Wirkungen 
durch mechanifche Kraft hervorgebradt. Man hat ein 
paar Beilpiele in der Literatur, wo der Einjturz von 
Meteoren direft beobachtet worden ift, und wo die Cnt- 
ftehung folder Vertiefungen nadygemwiefen ift, freilich 
mehr folche trichterförmiger Art. Es bleiben freilich 
noch gewiffe Schwierigkeiten beftehen, vor allem die 
Trage, wo denn das große Meteor hingefommen fei. 
Die umliegenden Bruchftüde geben in ihrer Gefamt: 
heit viel zu wenig aus. Und eine große Maffe hat fih 
weder durch Bohrungen feftftellen laffen, noh hat fie 
fi) durch Beeinfluffungen der Magnetnadel irgendwie 
verraten. Jnfolgedeffen hat fih Rufjel zu einer andern 
Auffaffung befannt. Er läßt ebenfalls einen Meteor- 
fall eintreten, der aber vor fih þer einen gewaltigen 
Ball ſtark verdichteter Luft mit planetariſcher Geſchwin— 
digkeit treibt, der beim Auftreffen auf die Erde zu— 
nächſt die Vertiefung eingedrückt hat, und deſſen Luft— 
maſſen dann beim Erweichen nach allen Seiten hin die 
Böſchungen aufgeworfen haben, die Schichten gekippt 
und die Bruchſtücke verſchleudert. Freilich iſt auch hier 
die Frage nach dem Verbleib der Meteormaſſen noch 
offen. 

In der jetzt beginnenden Zeit der langen Tage und 
hellen Nächte iſt mit der Himmelsbeobachtung nicht viel 
anzufangen. Völlige Dunkelheit tritt erſt gegen und 
nach 9 Uhr auf, und nach 3 Uhr morgens iſt es wieder 
hell. Da iſt nun die große Wintergruppe faſt ganz 
verſchwunden, nur Caſtor und Pollux ſind noch im 
Nordweſten bis gegen Mitternacht zu ſehen. Hoch im 
Weſten ſteht der Löwe, mit dem Mars darin, näher 
dem Meridian die Jungfrau, mit Spica, und ebenſo 
kurz vor dem Meridiandurchgang Bootes mit dem 
Arkturus, dahinter die Krone mit Gemma. Hoh im 
Dft fteht Herkules und die Leyer mit Wega, darunter 
der ausgedehnte Ophiuchus, und nahe dem Horizont 
der nur in den Sommermonaten fichtbare Skorpion. 
In Nordoften find Schwan und Adler aufgegangen, 
während die Milchftraße fid von Südoften am nörbd- 
lihen Horizont entlang windet. An brauchbaren Auf: 
gaben für die fleinen fFernrohre find außer den im 
vorigen Hefte genannten noch folgende anzuführen. 
y Birginis, 2,7. Größe hat in 6 Set. Abftand zwei Be- 
gleiter der 3,3. Gr. £ Urfae maj, 2,4. Gr. þat in 14 Get. 
Abftand einen Begleiter der 4,2. Gr. = Bootis 2.7. 
und 6,3. in 3 Gef. Abftand, gelb und blau. 5 Bootis, 
4,8. und 6,6. Gr. in 3 Gef. Abftand ift gelb und rot. 
z Bootis, 4,6. und 6. Gr. in 7 Sef. Abftand. y Scorpii 
bat 3 Begleiter, diefer vierfahe Stern ift ein Prüfftein 
für die Qeiftungen des Auges und des Jnftrumentes. 
Die Gegenden im Herkules, Ophiuchus und den Jagd- 
bunden ift rei) an Sternhaufen und Nebeln, die auf 
Sternfarten angegeben find. 

Meteore find wenig zu erwarten, Mai 28—29, Juni 
11—18. Merkur fteht wenig günftig zur Sonne, geht 
am 5. Juni vor ihr vorbei, um dann Morgenftern zu 
werden. Venus ift Abendftern, ftrahlt am 27. Mai in 
ihrem größten Glanz, um dann der Sonne immer 
näher zu tommen. Mars im Löwen bewegt fich auf 
Regulus zu, dem er am 25. Mai fehr nahe fommt. 
Jupiter zwilchen Fifchen und Widder ift niht zu fehen. 
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Saturn in den Zwillingen geht vor Mitternacht unter. 
Uranus im Steinbod erjdyeint in den Morgenftunden. 
Neptun im Krebs geht vor Mitternacht unter. 

Die Derter der Planeten find die folgenden: 


Sonne Mai 21. AR 31.52 Min. D. = + 20° 11’ 

Juni L „ 45836 „ , +22 3 

~ Aie g Dti y y +23 5 

Mertur Mai 21.  5,il ,, m +24 19 

Quni 1. „ 5,6... +21 21 

1. „ 4,5 „ an +18 25 

Benus Mai 21. 6, 53 p à +26 16 

Juni L » 7,183 0 , 4-24 49 

1. s 7,26  , +23 10 

Dars Juni 1. „, 10,17, , +12 5 
16. „ 10, 


Að n u 


Umſchau. 
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Jupiter Juni 1. AR 11.36 Min.D. = + 8 47 
16. „ npl npn n + 9 48 

Saturn Juni 1. pS p » +22 26 
16: u Tla s a +22 15 

Uranus Juni 1. „ 21,20 „u — 15 3 


Neptun Juni 1. „ 8 „1l u u. +19 4i 


Der Mond bededt folgende Sterne für Mitteleuropa: 
Mitte der Bedelung 


Mai 8. 111.42 Min. abds. d’Cancri 6,0 Gr. 
13. 0,10 „ früh B Leonis 6,3 „ 
17. 11 „40 „ abds. x Scorpii 41 „ 
11. 8,1 „ 5 69 Birginis 4,9 , 
Juni 14. 9,24 „ i x Gcorpii 1,2 „ 


Prof. Dr. Riem. 
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Reihsbuhwode. Der Gefamtausihuß zur Bertei- 
lung von LKefeftoff im Felde und in den Lazaretten, 
Gefchäftsftele Berlin, Reihstagsgebäude, 
der bereits 5% Millionen Bücher, dazu ungezählte 
Mengen Brofcüren, Schriften und Hefte verteilt hat, 
veranftaltet mit Genehmigung des Herrn Staatstom: 
miffars zur Regelung der Kriegsmwohlfahrtspflege und 
des Herrn Minifters der geiftliden und Unterrichts: 
angelegenheiten unter Ausnußung feiner Erfahrungen 
der vorjährigen Schulbuchwodhe in der Woche vom 
28. Mai bis 3. Juni eine große Sammlung von 
Lefeftoff. 

Es ift notwendig und erwünfdt, daß bei diefer 
Sammlung aud) naturmwijjenjchaftlicher QLefeftoff in ge- 
nügender Anzahl gejftiftet wird. Die innigere Berüh— 
rung unferer Soldaten — des größeren und beiten 
Teils unferes Boltes — mit der Natur hat aud ein 
größeres Berftändnis für naturmwiffenfchaftliche Fragen 
mwachgerufen, dem jet mit Borteil begegnet werden 
tann. ; 

Darum unfere Bitte: nehmt eudy der Sammlung 
Reihsbuhwodhe nah Kräften an; fpendet Bücher 
naturmwiffenfchaftlihen Inhalts; forgt für Bereitftel- 
[ung derartigen Lefeftoffes; unterftüßt die guten Be- 
mübhungen des Gefamtausfchuffes. Ihr nüßt damit den 
Sdeen unferer Krieger und fördert das große Liebes: 
wert zugunften unferer Krieger. 

X% 

Bor 400 Jahren am 26. März wurde Konrad 
v. Gegner (Gesnerus) geboren, welder in gewiſſem 
Sinne der Begründer der Naturmiljen- 
fchaft genannt werden darf. Jhm gebührt die An- 
erfennung, auerft jene botanifhe Methode, die das 
Pilanzenreich nad) dem Charafter des Samens und 
der Blume in Befclechter und Klaffen ordnet, ein: 
geführt zu haben. Aber auch über diefes Fachgebiet 
hinaus war er in Llaffiicher Philologie, fowie audy in 
der Linguiftit vollfommen zu Haufe und hat fidh dureh 
Herausgabe älterer Schriftwerfe und durch feine Ur- 
beiten auf dem Gebiet der Befchichte für feine Zeit ein 
unvergängliches Werdienft erworben, wofür auch Die 
Gegenwart ihm Dant? fdhuldet. Er ftudierte in Straß: 
burg, Bourges, Paris und Venedig, und im Jahre 





D 


1564 wurde ihm, der fich als Begründer des Botani- 


ihen Gartens, dann als Profefjor und Arzt in Jürit 
große Berdienfte in der Heimat erworben hatte, der 
Udel verliehen. Jm darauffolgenden Jahre ftarb er 
dDafelbft am 13. Dezember an der Peft. 


* 


Bekanntlich gibt es eine Anzahl von weſpenähnlichen 
Schmetterlingen. Man hat ſie nach Bates und Fr. 
Müller als Formen von Mimikry angeſehen. Dieſe 
Hypothefe verwirft Schrottfy (Zeitichr. f. wiſſ. In— 
feftenbiologie 1915). Er fommt zu folgenden Cr: 
gebnillen: 

1. Die Wefpenähnlichkeit mandjyer Schmetterlinge ilt 
auf unauffällige, meift dunkle Färbung zurüdzufüb: 
ren; da es Wefpen in allen Yarbenabftufungen gwi: 
ichen Gelb, Rot und Schwarz gibt, fo läßt fidh für fait 
jede aud ein ähnlich gefärbter Schmetterling finden. 
Bär; genau gleich ift die Färbung nie. 

2. Die Wefpenähnlichkeit der Syntomiden beruht au! 
ihrer Flügelform; diefe ift erworben durd das Leber 
im dichten Urwald. Die den freien Hang bewohnenden 
und meift lebhaft gefärbten Arten werden von den 
MWaldbemwohnern abgeleitet werden müjjen. 

3. Die Schuppenlofigteit der Flügel mander Ennto: 
miden tann in Berbindung fonft paflender Färbung 
zur Wefpenähnlichkeit beitragen. 

4. Die Wefpenähnlichkeit mancher Syntomiden mir 
verftärft dur) eine Einfchnürung am Grunde des 
Hinterleibs. Aber diefer muß als Brundbedingung eine 
gleichzeitige paffende Färbung des Körpers und ter 
Flügel zur Seite ftehen, da die Wefpentaille allein not 
feine WUehnlichkeit ergibt. 

5. Œs ift durch nichts erwiefen, daß die Welpen: 
ähnlichfeit dem Schmetterlinge von Nußen fei; die Snr: 
tomiden find ohnehin gut gefhüßte Tiere. 

Berichtigung eines Drudfehlers in Heft4, Spalte 3V 
gn dem Wrtifel: Die elettriihe Glühlampe va” 
Dr. $. 3. Baumhauer muß es zum Scluffe heiken- 
„Hierzu tann nur das Argon in Betradt kommen. 
das fih zu 1°, in der Quft findet. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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NATURWISSENSCHAFTLICHER VERLAG GODESBERG BEI BONN 


Gemäß $ 8 der Bundesfagungen werden die geehrten Mitglieder des Bundes zur 


Ordentlichen Hauptverſammlung 
in Godesberg bei Bonn am Samstag und Sonntag den 24. und 25. Juni 1916 


ergebenſt eingeladen. 
Die Berfammlungen finden ftatt im Bundeshaus, Rheinallee 26. 


Programm. 

Samstag, 24. Juni, vormittags 10 Uhr: Auraforenfigung. Nachmittags 4 Uhr: Haupfverfammiung. 

1. Begrüßung. 2. Jahresberiht durh Prof. Dr. Dennert. 3. Finanzbericht durd Herrn 
D. Krönlein. 4. Rechnungslegung. 5. Reviforenwahl. 6. Etwaige Anträge. 7. Verfchiedenes. 
6 Uhr: Befihfigung des Mufeums unter Führung von Prof. Dr. Dennert. 
Sonntag, 25. Juni: Ausflug ins Ahrtal. 

Es wird um Anmeldung der auswärtigen Vertreter und Teilnehmer an der Hauptverfamm:- 
lung an die Gefchäftsitelle in Godesberg gebeten. 


Der Dorftand: Rimbad), Bever, Dennert, &rönlein, Teudt. 





Die Haupfverfammlung diefes Jahres wird wie die des vorigen eine rein gefchäftsmäßige 
fein. Die Seitverhältniffe laffen etwas anderes niht zu. Troßdem bitten wir unfere Mitglieder 
einen Befuch der Verfammlung in Betradht zu ziehen, zumal fie diefes Mal in die fhöne Jahres: 
zeit fällt, fo daß fie die Schönheit Godesbergs und feiner Umgebung genießen können. 

Die zu erwartende Friedenszeit wird unferem Bunde hinfichtlid) Organifation und Aufgaben 
manches Neue bringen, wenn es aud) nod) verfrüht erfcheint, darüber zu verhandeln, fo wird 
doch diefe Hauptverfammlung uns fcyon Gelegenheit bieten, im kleineren Kreife unverbindlich 
dieje wichtigen Dinge zu befprechen. Auch aus diefem Grunde ift uns der Befuch unferer Mit- 
glieder, befonders auch der Bertreter der Verbände und Ortsgruppen, wie auch der Vertrauens: 
männer, febr wertvoll. 

Yür den zweiten Tag haben wir mit den von auswärts Kommenden eine Fahrt in das 
herrliche WUhrtal vorgefehen, das zu den fchönften Geitentälern des Rheins gehört und eine 


bemertenswerte Flora hat. Das Direftorium. 
- Schriften 





Fürs Feld! Fürs Feld! 


des „Naturwiffenihaftliden Verlages“ Godesberg. Abt. des Keplerbundes. 
Giehe aud) die Keplerbund-Mitteilungen Nr. 81. März 1916. 
(Die neuen Hefte find durd) „Fettdrud” und Balten || angedeutet!) 


Flugſchriften des Keplerbundes 1. Die bekannteſten moniſtiſchen Syſteme der Gegen⸗ 


wart. Materialismus — Ernſt Haeckel — E. von 


1. 


o 


‚ Weltbild und MWeltanfchauung. 


Die Naturmiffenfchaft und der Rampf um die Welts 
anfhauung. Bon Profeffor Dr. Dennert. Be- 
gründungsfchrift des SKeplerbundes. 18. Taufend. 
25 Pig. 

Bon Profelfor 
Dr. Dennert. 8. Taufend. ME.1.—, in Partien 
billiger. 


.Im Intereſſe der Wiſſenſchaft. Haeckels „Fälſchun— 


gen“ und die 46 Zoologen. Von Direktor W. Teudt. 


Hartmann — Wilhelm Oſtwald. Allgemeinverſtänd⸗ 
liche Darſtellung und Kritit. Von Ulrich Oppel. 
30 Pig. 


. „Die neue Gottheit“ des kürzlich eröffneten „mo- 


niftifhen Jahrhunderts“. Bon Prof. Dr. Dennert. 
30 PÍ 


g. 
. Weſen und Recht der Kauſalität. Wider Verworns 


revolutionären Konditionismus. Von Profeſſor 


Dr. Dennert. 60 Pfg. 


|| 10. Naturwiſſenſchaft und Gottesglaube. 24 Seiten 
Bon Prof. Dr. Dennert. Preis 15 Pig. 

I] 11. Gott! — Seele! — Gelft! — Fenfeits! Bon 
Prof. Dr. Dennert. Etwa 30 Pfg. 


Diefe beiden legten Schriften find aud für Propa- 
gandaamede foitenfrei, jedoch ift ein freiwilliger Bei» 
trag febr willfommen! 


2. Aufl. 80 Pie. 

‚ Allerlei Mikbrauch der Naturmiffenfchaft. a) Kos» 
mos-Beröffentlihungen. Bon Oberlehrer Karl 
Müpelfeld. 30 Pfg. 

. Johannes Kepler. Ein Gedentblatt mit 12 Abbild. 
50 Pig. 

6. Moniften-Waffen! Ein Bericht für die Freunde 
des Kteplerbundes und ein WUppell an feine ehr: 
lihen Gegner. Bon Profeffor Dr. C. Dennert. 
2. Auflage. ME. 1.—. 


Em 


ar 


(Fortfeßung fiehe Seite 3 des Umidlags.) 


Unlere Melt 


Juftrierte Monatsichrift zur Förderung der Naturerkenntnis 


Unter Mitwirkung zahlreicher Fachgelehrten herausgegeben vom Steplerbund. 

Für die Schriftleitung verantwortlid: Profeffior Dr. Dennert in Godesberg bei Bonn. 
Mit den Beilagen: „Naturphilojfophie und Weltanfchauung”, „Angewandte Naturmifjenfchaften“, 
7-a „Häusliche Studien“ und „Keplerbund⸗Mitteilungen“. v 

Naturwiſſenſchaftlicher Verlag, Godesberg bei Bonn. / Poſtſcheckkonto Nr. 7261, Köln. 

Preis halbjährlid A 2.50. Einzelheft M —. 50. 


, Für den Inhalt der Auffäge ftehen die Berfafler; ihre Aufnahme madıt fie nicht zur offiziellen Außerung des Bundes. 
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Die Schlafkrankheit. Von Alb. G. Krueger. 


Höchſt wahrſcheinlich iſt die Schlafkrankheit ſchon 
ſeit alter Zeit in einzelnen Gegenden Afrikas heimiſch. 
Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts berichtete der 
englifhe KRolonialarzgt Winterbottom zum erften 
Male etwas über die Seuche, die er an der Bai von 
Etwas 


Benin in MWeftafrifa fennen gelernt hatte. 
jpäter jtellte fi heraus, 
daB fie an der Wefttüfte 
Yritas vom Genegal bis 
Angola herrfchte. Sehr bald, 
nahdem das Innere Afritas 
dem Verkehr erjchloffen war, 
fand man die Scdjlaftrant: 
heit auch im Kongobeden und 
etwas fpäter auh noh am 
Viktoria-Nyanza. Nach dem 
Kongo iſt ſie offenbar durch 
den Verkehr mit den weſt— 
lichen Küſtenländern ein— 
geſchleppt, und von dort ge— 
langte fie, fih gen Often aus: 
dehnend, Iangfam nad) den 
am Nordufer des Viltoria- 
Nyanza belegenen Ländern. 
Es mag das etwa um 1896 
ftattgefunden haben. Ueber 
die Art und Weife der Einfchleppung gehen die Mei: 
nungen auseinander. 

Als dann die Krankheit in rafcher Folge nad) Uganda 
und den andern Ländern am Biltoria-Nyanza zugleid) 
auh nah allen nfeln hinübergriff, entjandte die 
Royal Society im Jahre 1902 eine ärztlihe Kommif- 
fion nah Uganda, um die ebenfo furdhtbare als rätjel- 
hafte Krankheit zu erforfhen. Einem diefer Aerzte 
nun, und zwar dem Dr. Gaftellani, gelang es 
endlich, in der Cerebrofpinal-tFlüffigkeit einiger Schlaf: 
tranten Trypanofomen nacdhzumeifen. Diefer Befund, 
fo bedeutfam er auch fein mochte, konnte an fich aber 
nod feine Klarheit über das Wefen der Krankheit 
bringen. Und erft dem Dr. Bruce war es beide: 








dig. 54. Geſchlechtsloſe Trypanosoma gambiense im Blute 
des Menſchen. 
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den, die Wetiologie der Seuche einigermaßen aufzu— 
flären. Bruce hatte früher in Südafrita Unter- 
fudungen über die Tfetfe-Krantheit angeftellt 
und gefunden, daß die Urfacdhe diefer ein in dem Blute 
der kranken Tiere lebender Parafit ift und zwar das 
nad) ihm benannte Trypanosoma Brucei, ferner, daB 
diefer Parafit durd eine 
GStecdfliege, die Glossina 
morsitans, von den franfen 
auf die gefunden Tiere über- 
tragen wird. Uls Bruce 
nun von Gaftellanis Cnt- 
dedung hörte, vermutete er 
jofort, daß die Wetiologie 
der Sclaftrantheit derjeni- 
gen der Tfetfetrantheit fehr 
ähnlich fein müffe Und er 
vermochte denn auch febr 
bald nachzumeifen, daß das 
von Gaftellani entdedte 
Trypanosoma gam- 
biense (Fig. 54 u. 55) 
tatſächlich der eigentliche 
Krankheitserreger iſt, und 
daß ebenfalls eine Stech— 
fliege, die Glossina 
palpalis (Fig. 56) den Barafiten von den Kranken auf 
die Befunden überträgt. 

Die Bloffinen gehören zu den pupiparen Jnfetten, 
d. b. fie legen feine Eier, fondern bringen in einem 
Behälter des Mutterleibes nur ein Ei zur Entwid- 
lung, das dann als ausgewacjfene Larve geboren 
wird, die fih in wenigen Etunden nach der Geburt 
verpuppt. Auf jeden Fall bringen die Bloffinenweib- 
chen immer nur ein Junges zur Welt, fo daß eines 
derfelben, da die Entwidlung der Larve etwa einen 
halben Monat erfordert, im günftigften Falle etwa 
24 Junge im Jahre zur Welt bringen fann. Die Ber- 
mehrung gebt alfo fehr langjam von ftatten. 

An den Ufern des Biftoria:Nyangza findet man aus: 





Trypanosomen mit ausgefprodener G@eldhlehtsbildung in ber 
a männlidye, b weiblide Form. 


Sig. 55. 

Glossina palpalis. Wirt unbelannt. 
fchließlich die Glossina palpalis. Nur im Südmeften 
des Gees reihen die Verbreitungsgebiete der Glossina 
morsitans und Glossina fusca ftellenweife bis an 
feine Ufer. Eine der auffallendften Erfcheinungen in 
bezug auf das Bortommen der Glossina palpalis ift 
ibr Gebundenfein an Wafler. Die Abhängigkeit geht 
fo weit, dah oft (hon 50 bis 100 Meter vom Ufer feine 
einzige Gloffine mehr angetroffen wird, felbft wenn 
fie am Ufer zahlreidy fchwirren. Namentlich dort ift 
das der Fall, wo Bufchwerf das Ufer jäumt, das in 
Grasland oder Felfen übergeht. Wo Urwald das Ufer 
randet, geht die Bloffina aud) noch mehr oder weniger 
tief in den Wald hinein, nie aber darüber hinaus, 
MWaldparzellen, die durdy Grasland vom Uferwald ge: 
trennt find, zeigen fih ftets frei von Gloffinen. Mei- 
tens genügt eine mäßige Entfernung vom Ufer, um 
vor Gloffinen ficher zu fein, das Abholzen des 
Uferbufches, um fie zu vernichten. Aber auch 
in Gloffinengegenden fommen Lüden vor, wo 
die Tiere fehlen. Sole Lüden bilden bei- 
ipielsweife die Papyrus- und Scdilffümpfe. 
Andererfeits gibt es aber auch Stellen, welche Die 
Tiere befonders bevorzugen, jo die Wajjerftellen 
der Eingeborenen, Bootsbau: und Anlegejftellen, 
ferner die Liegepläße der Krofodile und ihre 
Brutpläße. 

So wie in ihrem örtlichen Verhalten zeigen die 
Gloffinen audy in ihrem zeitlichen manhe Eigen- 
tümlichfeiten. In bezug auf die Jahreszeiten gibt 
es feinen Unterjchied. Die Bloffinen fliegen aber 
nie bei Nacht. Morgens tommen fie nicht vor 
neun Uhr zum Borfchein, und gleich nach vier Uhr 
nachmittags find fie verfhwunden. Bei bededtem 
Himmel fieht man nur wenige. Bei Regen fehlen 
fie ganz. hr Flug ift faft lautlos. Doch bewegen 
fie fi) fabelhaft fchnell, jo daß fie in der Luft 
taum wahrnehmbar find. Mit Vorliebe feßen fie 
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fi auf Steine, Holzftüde und trodene Blätter, 
bleiben aber niemals lange an einem Blag. Beim 
Menfchen bevorzugen fie die dunklen Hautftellen 
und dunkle Kleidung. Beftändig, faft fprung: 
artig, wethfeln fie den Pla und find deswegen 
Ihwer zu fangen. Die Gloffinen fliegen immer 
einzeln. Und erft, wenn ein Opfer gefunden ift, 
erjcheint eine zweite, dritte und fo fort. 

Die Eingeborenen verhalten fih den Gloffinen 
gegenüber äußerft forglos. Bis an die, Hüften 
ftehen fie ftundenlang im Waffer und fifchen. Da: 
bei werden fie unausgefeßt geftodgen. Ebenjo 
gleichgültig verhalten fich die wafchenden Frauen 
und die Bootsleute. 

Obfhon auf deutjhem Gebiet die Schlaftrant: 
heit nur fehr vereinzelt auftrat, jo am Gorifluß, 
am Tanganyfafee, am Viktoria-Nyanza und in 
Togo, jandte die Regierung dennoch unter dem 
verdienten PBrofeffor Kod) eine Erpedition in 
das Seuchengebiet, damit nicht erft der Brun: 
nen zugededt würde, nachdem das Kind hinein- 
gefallen war. Und es gelang der Erpedition, das 
bereits vorhandene Material ganz erheblich zu 
erweitern und zu vertiefen. 

So ungeheuer interefjant die, wie gemwöhnlic 
bei diefem orfcher, zahlreichen und peinlich genauen 
Unterfuhhungen aud) fein mögen, ift es dennod nidt 
möglich, fie auf diefem befchräntten Raum eingehend 
zu würdigen. Es feien daher neben den gefundenen 
Crgebniffen nur einige fehr charatßteriftiiche Tatfachen 
hierher gejeßt. 

Die Kocfchen Unterfuchungen beftätigen die Bruce: 
Ihe Hypotheje voll und ganz: der eigentliche Erreger 
der Schlaffrankheit ift das Trypanosoma gambiense. 
Uebertragen wird der Parafit ausfchließlich durd die 
Glossina palpalis. Zwar vermag aud) die Glossina 
fusca das Trypanosoma eine Zeitlang zu beberber- 
gen, keinesfalls jedocd) auf den Menfchen zu übertragen. 
Als Wirte für das Trypanosoma gambiense fommen 
nur Menjh, Hund und Affe in Betracht, doch fpielt 
das Bortommen bei den legten beiden nur eine febr 





Glossina palpalis. 


ig. 56. — notürliche Größe. 
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nebenjädjlide Rolle, jo daß eigentlich 
nur der Menih als Wirt angefprochen 
werden fann. — Alle Tiere, jo unge: 
heuer viele Roh auch von allen Arten 
unterfuchte, verhalten fi) der Schlaf: 
frantheit gegenüber völlig immun. Und 
es ift eigentlich fonderbar, daß nur fehr 
felten Affen von der Krankheit befallen 
werden, bei denen doc faft diefelben 
Borbedingungen anzutreffen find wie 
beim Menfcen. 

Jn dem menfchlichen Körper find die 
Irppanofomen vollftändig gejchlechtslos. 
Als einziger Zwifchenwirt fommt, mie 
gefagt, nur die Glossina palpalis in 
rage, in deren Körper deutlich die Ge- 
ichlechtsformen der Trypanofomen, Fort: 
pflanzung u. dgl. feftgeftellt werden 
fonnten. 

Rod) hatte bei feinen Unterfuchungen 
mit großen Schwierigkeiten zu fämpfen. 
Denn er fand, neben andern üblen Um- 
ftänden, in der Glossina palpalis nicht 
weniger als vier verfchiedene Trypano- 
jomenarten vertreten. Es war alfo gar nicht fo einfach, 
diefe auseinander zu halten und das richtige Trypano- 
soma fejtäuftellen. Uebrigens hat der geniale und hodj- 
verdiente Mann auh noh finden können, daß die Jn- 
feftion der Gloffinen nur unter ganz beftimmten Bor- 
ausfeßungen zuftande kommt, fei es, daß fie nur in 
einer ganz beftimmten Jahreszeit gelingt, oder daß 
nur ganz beftimmte Zuftände der Trypanofomen im- 











ftande find, fih in der Glossina weiter zu entwideln, 


ähnlih den Gameten der Malariaparafiten. 

Nachdem Profeffor Koh fich erft einmal über die 
Urjache der Schlaftrantheit tlar geworden war, be- 
fdþäftigte er fih alsbald mit diefer felbft. Sie bietet 
ein geradezu grauenhaftes Bild. Und die deutiche Re- 
gierung tut recht daran, fo viele VBorbeugungsmaß- 
regeln zu treffen, als nur möglidy ift, um fie in den 
deutjchen Gebieten gar niht erft zum Ausbruch tom- 
men zu laffen. 

Die Merkmale der menfclichen Schlaftrantheit find 
bei den einzelnen Kranten jehr verfchieden. Jn man- 
chen Fällen fchwanfen fogar die Krankheitsbilder von 
einem Tag zum andern. Ein jeder Fall hat feine 
Eigentümlichfeiten. Und man fann fagen, daß nicht 
zwei Fälle gleichartig verlaufen. Manchmal entwideln 
fih die Mertmale jhon nah Wochen, häufig genug 
aber auth erft nah Jahren. 

Als das erjte, charakteriftifche, fichtbare Zeichen der 
Sclaffrantheit muß die Schwellung der Hals- und 
Nadendrüjfen angefehen werden. Die Größe ift un- 
gleih. Sie jchwanft zwifchen der einer Erbfe und der 
eines Hühnereis. Oft finden fih Bündel von Drüfen, 
die vom Ohr über den ganzen Naden und die Schul: 
ter verlaufen. Als ein weiteres verwertbares Merf: 
mal, jelbjt bei den erften Anfängen, ftellt fich die auf- 
fallende Vermehrung der PBulsichläge bei normaler, 
fogar unternormaler Temperatur dar. Es finden fih 
häufig 90—120 Schläge bei 36,5%, 37° und 36,2°. 
Rur ausnahmsweife aber klagen in diefem Ctadium 
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Fig. 57. Sclaftrante mit Wärter im Konzentrationslager. 


die Kranken über Herzbefchwerden. Auch die Tem: 
peratur ift bier meift normal, und eine Steigerung 
hängt gewöhnlich von einer Gefundärerfranfung ab 
(Vergrößerung der Leber und Milz nad) Malaria). 

Wie lange das Jnkubationsftadium dauert, ift fehr 
ichwer feitzuftellen.. Jm allgemeinen zeigen fih die 
erften deutlichen Erfcheinungen (Geh: und pfychiiche 
Störungen) erft nah drei bis zwölf Monaten und 
darüber nach der Infektion. In einzelnen Fällen herr- 
jhen mehr die motorifchen, in andern wieder die piy- 
chifchen Störungen (Depreffion, Eraltation) vor. Die 
Symptome treten entweder langfam und allmählich 
auf, oder fommen plößlid, von einem Tage zum an- 
dern. Meift aber ift ein Uebergang von dem leichten 
in das jchwere Stadium der Krankheit zu beobachten. 
Meiftens find es die mit ausgefprochen geiftigen Stö- 
rungen einhergehenden Fälle, die fi) in ganzer 
Schwere in ein oder zwei Tagen ausbilden, wobei die 
Kranten gefährlich werden und meift gefeffelt werden 
müffen. (Fig. 57 und 58.) 

Die Sclaftranten laffen fih in gwei Gruppen ein- 
teilen. Die leichten Fälle, bei denen nur geringe 
motorifche und feine geiftigen Störungen eintreten, 
und Die fjchweren Fälle mit fchweren Gehftörungen 
und pfgchichen Defekten. Die leichten Fälle find die 
häufigeren. 

Als ein fonftantes Zeichen der Trypanofomiafis 
fann das Mustelzittern angefehen werden, befonders 
das Zittern der Hände und der Zunge, zu dem fpäter 
das Zittern der Beine und des Rumpfes tritt. Und der 
Körper fchwanft bei gefchloffenen Augen (Romberg- 
ihes Phänomen). Bei fämtlichen Kranfen des vor- 
geichrittenen Stadiums findet man Störungen der 
Koordination und Neflererregbarfeit, offenbar eine 
Wirkung des Giftes auf die Ganglienzellen des Ge- 
hirnes und Rüdenmarfes. 

Das NRombergiche Phänomen bildet gemwillermaßen 
den llebergang von dem leichten in das fchwere Gta- 








Big. 58. Gefeffelter, tobfüdhtiger Schlaffranter. 


dium der Sclaftrantheit. Das Leiden macht nun 
rafche Fortichritte. Zu den gefchilderten Erfcheinungen 
tritt ein allgemeiner Kräfteverfall, verbunden mit dur) 
die Untätigfeit der Muskeln hervorgerufenem Musfel: 
ihwund. Der Krante jchläft, zu ſchwach, um fih be- 
wegen zu fönnen, andauernd und fann nur mit gro- 
Ber Energie zur Nahrungsaufnahme gezwungen wer: 
den, die nur unter Beihilfe bewirft werden tann. 
Lähmungserjcheinungen der Blafe wie des Maft- 
Darmes ftellen fich ein, fo daß Kot und Urin mwillfür- 
lih entweichen. Jn den legten Tagen treten dann 
noch fich verftärfende Schlingbefchwerden ein, jo daß 
felbft flüffige Nahrungsmittel nicht mehr eingeflößt 
werden fönnen. 

Das Enpdftadium der Krankheit wird meift von einer 
TZeilnahmlofigfeit eingeleitet, die jchließlich in völlige 
Apathie und dauernde Bemwußtlofigfeit übergeht. Die 
Temperatur wird dauernd unternormal, und cs herr: 
ichen die flinifchen Erfcheinungen der Gehirnentzün: 
dung mehr und mehr vor. Der Tod mird faft ftrts 
durch eine Sefundärerfranfung (Krämpfe, Meningitis 
oder PBnneumonie) herbeigeführt. 

Eine eigentümliche Erfcheinung der Trypanofjomiafis 
bietet der Gefichtsausdrud der Kranfen. Er hat etwas 
Nichtsfagendes, Teilnahmslofes. Der Blid ift Iebins 
und ftarr auf einen PBunft gerichtet. Früh fchon tritt 
Bedächtnisihwäcdhe ein. Die Eprade wird ftotternd, 
unzufammenbängend. Starf Icidet die ntelligenz. 
Die Kranken find ftets in Bewegung, reden viel und 
Unverftändliches. Manie und Tobjuctsanfälle find 
häufig. Einzelne Kranfe befällt ausgelprochene Pyro: 
manie, in der fie ihre Hütten anzünden. Andere leiden 
an dauerndem Größenmwahn. 

Sechs verfchiedene Heilmittel wandte Koch insgelam: 
gegen die Edhlaffranfheit an: das Ebhrlichiche Trypan- 
rot, ferner Dichlorbenzidin plus Salzſäure. Diomido— 
diphenilharnftoff plus Salzfäure, „Airido blau“ und 
„Afrido violett“ der Elberfelder Tyarbwerfe, jodann 
Ehrlihs ölfaures WPararosanilin und Warafuchjfin 
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(Acetat), endlih das Atoxyl der 
Charlottenburger hemijchen Werte. 

Bon vornherein erwies fidh Alo- 
£yl allen anderen Mitteln gegen- 
über derart überlegen, daß Koh 
jchließlih nur noh Diejes an: 
wandte. Eine vıermonatige Be: 
handlung mit diefen Präparat ge: 
nügte, um leichie Fälle zu heilen, 
jchwerere ganz erheblich zu befiern. 
Jn jedem Falle gingen die pindi- 
men Störungen zurüd. Und fo: 
gar bei ganz verzweifelten Fällen 
zeigte fih teilweife eine ganz auf: 
fallende Bellerung. 

Der Kampf gegen die Edlaf- 
frantheit hat fit nun gegen di: 
beiden Faktoren zu richten, durd 
deren Zufammenmirfen fie ent- 
ftehbt, nämlich die Trypanofomen 
und die Gloffinen, welche fie von 
den Sranfen auf die Gefunden 
- übertragen. 

Wie gegen die Trypanofomen der Cdjlaffranten 
vorgegangen werden fann, haben wir eben gejeben. 
Das allein genügt aber noh niht. Die Gefunden 
müffen durchaus vor der nfettion durch die Blofji- 
nen gefchüßgt werden. Die radifalfte Maßnahme wäre 
die Ueberführung des ganzen zu fchüßenden Stam: 
mes der ungeheuer indolenten Eingeborenen in eine 
gloffinenfreie Gegend. Da, wo das nicht möglid) ift, 
müfjen fie, nötigenfalls durcy Zmwangsmittel, von den 
Stellen fern gehalten werden, wo fie von ®loffinen 
geftochen werden fünnen, bis die Vernichtung diefer 
Tiere durchgeführt worden ift. | 

Gegen die Gloffinen fann auf zweierlei Weife vor- 
gegangen werden, einmal dur das Wbholzen des 
Breichwerfs an den Ufern der Gemäller, fodann durd 
die Vernichtung derjenigen Tiere, die für die Ernäh- 
rung der @leffinen vorzugsweife in Betracht tommen. 

Die Abholzungsverfuhe Kochs haben einwandfrei 
bewiefen, daß dadurch die Gloffinen vertrieben mwer- 
den fünnen. Nur würde man diefe Maßnahme in ber 
allergründlichften Weife vorzunehmen haben, da aud 
das geringfte Zumenig die ganze Arbeit in Frage ftelt. 

Was die Ernährer der Stechfliege betrifft, jo müſſen 
dicfe unbedingt genau ermittelt und rüdfichtslos aus- 
screolict werden. Für das Viftoria-Nyanza-Bebiet hat 
die Kochfche Erpedition nun vorzugsweife das Kroto- 
dil, Eidehfen und Schlangen feftgeftellt, deren Blut 
die Gloffina faugt und deren Vernichtung aber jeden, 
der ihre ungeheure Menge in diefer Gegend gejehen 
hat, unmöglich erfcheinen fönnte. Und doc; ift fie durt 
die Vergiftung mit Arfenit, unter gleichzeitiger Ber- 
ftörung der Nefter und Eier, wie die Kochichen Ber: 
jute ebenfalls beweifen, febr wohl möglid). 

Mit den Gloffinen muß ein Ende gemadt werden. 
Die Schlaffrantheit ift furchtbar und ganz dazu an- 
getan, ganze Länder zu entvölfern. Es ift hohe Zeit, 
daß ihr ein Ziel gejegt wird. Weder Geld noh Arbeit 
darf da gefpart, und die Maßnahmen müffen in der 
rüdfichtslofeften MWeife durchgeführt werten. 
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Der Flajchenfürbis. on Dr. Rart Wigan». D 





Wie oft ift doch ın den legten Jahren, befonders auth 
im verflofjenen, der Balfan genannt und verwünfcht 
worden! Man ift oft gezwungen gemefen, ihn zu nen= 
nen als ewige Quelle des Uergernijies, als einen Bul- 
fan, in dem es ftändig gärt und zijcht, der nie zur 
Ruhe fommen will. Ja, aus ihm ging die Veranlafjung 
zu dem jeßigen mörderifchen Bölferringen hervor. 
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Fig. 59. Flafchentürbis (Lagenaria leucanthea) 
als ferbiiche Feldflafche. 

Doch bei alledem wollen wir nicht vergejjen, daß der 
Baltan, dap Griechenland die Wiege unferer Kultur 
ft, ohne deren Gaben wir uns heute nicht mehr wohl- 
zufühlen vermöcdten, die legten Endes aud unfere 
42 cm-@ejhüge geliefert hat. Diefes eigentümliche Ge- 
birgsland hat von jeher auf Reifende einen befonderen 
Reiz ausgeübt wegen feines eigentümlichen Mijdy 
harafters, in dem fic) auf mannigfache Weife orien- 
tcliihe und ofzidentalifche Einflüffe gefreuzt haben. 
Jene geben fih vor allem in der dem Orient eigenen 
Konfervativität zu erfennen, die u. a. aud) 
durch die beigefügte ig. 59 beleuchtet wird. 

„Was ift denn das für ein homunculus?” 
wird mancher erftaunt fragen: „Kopf, dider 
Bauch.“ Nun es ift ein Flafchenfürbis (1.a- 
genaria leucanthea), und zwar nur 25cm 
hoch, d. h. eine ziemlich befcheidene Frucht, 
da dieje nacy Kerner (Pflanzenlcben II 447) 
einen Querdurchineffer von 30 cm und eirc 
Ränge von 112 m erreichen fann. 

Verbreitung und Form diefer ‘Pflanze find E 
fehr verfchicden. Sie fommt im größten Teile 
des Orients vor lo 3. B. im innerjten Ati, 
in dem von Mohammedanern bewohnt:: 
ruffiihen Buchara, das öftlih an ter 
oberen Hälfte des Amu-darja (Orus) liczi. 
In Baläftina dagegen wird fie (nad) 
freundlider Mitteilung von Herrn Pro- 


feffor Dr. D. Dalman) nur gelegentlid) angebaut. 
Uber fie fehlt auch nicht in den Mittelmeerländern, 
ift feit alters auf der Jnfel Cypern hþeimijh und 
wird auh im Norden des Baltan in Serbien ficher 
jeit alten Zeiten gepflanzt. Won Ddorther ftammt 
unfer Eremplar, das von einem ferbifchen Kriegs: 
gefangenen auf der Donau fäuflic; erworben wurde. 
Dort hat man in unferen Tagen, wie dort oder anders: 
wo ficher fon vor Jahrtaufenden, die Frucht als 
Tseldflafche benußt, und dazu empfiehlt fie, abgefehen 
von ihrer LUngerbrechlichkeit, ihr leichtes Gemicht 
(140 g). Die Herftellung ift äußerft einfach: man läßt 
den Kürbis an der Sonne gehörig austrodnen, und 
danach laffen fih die Samen mit Hilfe einer Anbobh- 
rung, die fich hier naturgemäß auf der Mitte der flei- 
neren ®Berdidung befindet und fpäter als Wusguß 
dient, leicht herausichütteln. Mit einem einfady, aber 
praftiih zurecht gejchnigten und fogar " gedichteten 
Holzpfropien ift die lafche verfchloffen. Um den Hals 
des Befäßes ift ein Gurt Doppelt gelegt, mit deffen 
Hilfe man es bequem tragen und vor allem auct, fei 
es an der Wand, fei es an der Körperbefleidung, be- 
feftigen fann. Er ift dem Schlinggewäcdhs einer Hede 
entnommen, vermutlich der Zaunrübe. 

Die hier abgebildete Form ift durchaus natürlich ge- 
wachen. Ein ganz gleiches Eremplar, ebenfalls als 
Slafche verwandt, fand ich diefer Tage auf der Abbil- 
dung einer Straßenfzene in Buchara (Deutiches Heim, 
Beilage 3. Berl. Abendpoft, vom 22. I. 1916, ©. 200). 
Œs ift hier hinten an das vieredige, forbartige Geftell 
gebunden, wie es der Gartoh auh vorne an einer 
über die linfe Schulter getragenen Stange trägt, um 
Hungrigen, bier Soldaten, von feinen Vorräten zu 
verfaufen. Die häufigfte Form des Flafchenkürbijjes 
ift jedoch die, welche als Abjchluß der unteren fugel: 
artigen VBerdidung eine nach oben meift jchräg gewad;: 
jene längliche Röhre zeigt (Fig. 60 u. 61). Schneidet man 
den Hals der Frucht fchräg ab, fo hat man eine bauchige 
Kanne mit zurüdliegendem Hals, eine jog. Schnabel: 
fanne, wie fie fich in tönerner Nachahmung häufig auf 
Cypern gefunden hat. Teilt man den Kürbis durch 
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Fig. 60. Schwanenhalskürbiſſe. 
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einen horizontalen Schnitt in 
der Richtung des Halfes, fo er: 
hält man zwei Gefäße, eine 
runde Schale und ein prattifches 
Henkelgefäß. Doch laffen fih 
natürlih bei großen Früchten 
mehrere Schnitte ausführen. 
Durch Deffnen der diden Seite 
entjteht ein einfacher Trichter. 
Schon früh befriedigte man 
das im Menfchen liegende äfthe- 
' tifþhe Bedürfnis, indem man be- 
jonders die Innenſeite des Fla- 
ſchenkürbiſſes durch Einritzen von 
allerlei geometriſchen Muſtern, 
wie Rauten, Dreiecken, oft mit 
Parallelſtrichen ausgefüllt, ver— 
zierte. Das an den Seiten durch— 
bohrte Gefäß hing man dann an 
einer „Kordel“ an der Wand auf, 
ſo daß dadurch die Innenver— 
zierungen zu ihrem Rechte kamen. 
| Doh fhon früh begnügte fich 
| der Menjch nicht allein mit den 
Kürbisgefäßen, ebenfomwenig wie 
| die heutigen ferbifchen Bauern 
| es tun, jondern man verwandte 
daneben auh zur SHerftellung 
von Gefäßen die Erde, den Ton. 
Die Töpfe wurden im offenen 
Teuer ohne vorherige Anwen: 
dung der Drebfcheibe, die erft 
eine Erfindung jüngerer Zeit ift, 
gebrannt, dann gejchmaudit, d.h. 
dem Rauch und dem Ruß aus: 
gejebt, fo daß die einzelnen Teil: 
hen fih in den Ton einjeßten. 





. Lagenaria. 





Fig. 62. Pilgerflafche; aus 
—— des Deutſchen 
aläſtina⸗Vereins. 
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Dadurch erhielt er eine meiſt ſchwarze, gelegentlich auch 
bräunliche Farbe. Zuletzt wurde er noch geglättet. In 
praktiſcher und zugleich konſervativer Weiſe gab man 
nun den neuen tönernen Gefäßen Form und Verzierung 
der alten, aber noch immer im Gebrauch befindlichen 
Kürbisgefäße. Dies zeigt am deutlichſten die beſonders 
altertümliche Keramik der Inſel Cypern, die im Alter— 
tum in kultureller Hinſicht ſtets eine Sonderſtellung 
einnahm. Allerdings blieb auch Cypern mit ſeiner 
Keramik nicht ohne Einfluß auf die Nachbarländer, 
unter denen beſonders Paläſtina zu nennen iſt; hier 
find bei den neueren Ausgrabungen zahlreiche ein: 
geführte und nachgemadte cyprifche Vafen gefunden 
worden. Es fei nur bier furz auf die beijtehend mit 
freundlicher Erlaubnis der Redaktion der Zeitjchrift des 
Deutfchen Paläftina-Bereines (Bd. 37, 1914, ©. 15, 
Abb.7) übernommene Abbildung (Fig.62) eingegangen: 
eine baudhige Bafe mit zwei primitiven Schnuröfen- 
henfeln zum Aufhängen, einem breiten Hals und einer 
vertifalen Schale. Der Gebraud) diejes eigenartigen, als 
Pilgerflafche gelegentlich bezeichneten Gefäßes ift hödjit 
einfach: die obere Schale ift zugleih Ausguß und 
Trintgefäß. Doch wie mag man dazu gefommen fein, 
old) gewiß für primitive Berhältnifje recht praftifches, 
aber fo eigenartiges Gefäß herzuftellen? Die Keramit 
allein gibt hier feinen Aufihluß. Denten wir aber 
wieder an unferen Tlafchenkfürbis, Fig. 59, fo ift die 
Trage auf höchft einfache Weife gelöft. Durch Abjchnei- 
den einer vertifalen Kugelfalotte von der oberen Ber: 
didung ift jene eigentümliche Form gegeben, die man 
in Ton, dem praftifchen Bedürfnis entfprechend durd 
Verbreiterung des Halfes und die Anbringung der 
Schnuröjenhentel ausgeftaltete. Auf den Flafchentürbis 
dürfte demna% alfo auch jene merkwürdige, vermut: 
lih in Cypern ausgebildete Form der paläftinifchen 
Keramik des zweiten und erften Jahrtaufends zurüd: 
zuführen fein. 
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Es läßt fih woh! faum ein Titel finden, der beffer 
unfere jchwierige Lage gegenüber dem Lebensproblem 
andeutete, als der obige. Nicht mit Bildern tönnen wir 
es veranfchaulichen, mit Bildern, die wie die Elemen- 
targefühle ohne Begriffe verftanden werden, nur mit 
Gedanken, aljo einem Hilfsmittel, das dem vegetativen 
wie dem unbewußt animalifchen Leben, welches wir 
gerade unterfuchen wollen, fremd ift. 

Bedanfen madt fih offenbar erft ein Wefen, das 
durch verfchiedenartige Eindrudsreihen firierte Bor- 


ftellungen nach den Gefeten der Logit, d. h. unter 


Sonderung des Gemeinfamen vom Berfchiedenen zu- 
einander in Beziehung bringt. Nach dem, was wir von 
belebten Wefen mwifjen, bedarf es hierzu bereits eines 
Zentralorgans: allein, wenn verfchiedene Borjtellun- 
gen auf einem zufammenhängenden Bezirk feitgehal- 
ten find, fcheint ihre aflociative Verbindung, das Den- 
fen, möglid). 

Auch bei Tieren, die injtinktiv handeln, d. h. die ein- 
mal gewonnene Eindrudsfolgen gedächtnismäßig be: 
wahren und bei Eintreten eines gleichen oder ver: 


D 


wandten Rihnörrehies automatifch reproduzieren fön: 
nen, finden wir bereits ein Nervenzentraliyftem. 

Steigen wir aber in der Tierreihe noch tiefer hinab, 
zu den Blumentieren und Protozoen, fo treffen wir 
wie bei den höheren Tieren Taufende von zwedmäßi: 
gen Anpaflungen auf äußere Reize an, die wie Pro: 
dufte eines Denkprozefjes anmuten, taufend Teinhei- 
ten in Organifation und chemifhem Aufbau, die der 
gelehrtefte Biophyfiter und Biochemiter heute nod 
nur 3. T. verftehen, gejchweige denn nachmaden tann, 
ohne daß fih ein Organ fände, dem wir eine analoge 
Funktion wie dem Gehirn und damit vielleicht einen, 
wenn auch unbewußten Einfluß auf die körperliche Ge- 
ftaltung zufchreiben fünnten. 

Höh fte Weisheit überhaupt ohne das VBorhanden: 
fein eines Gehirns, wie foll fi) das erklären? Gibt 
es in der unbelebten Natur etwas Ühnliches und haben 
wir nur verlernt, uns darüber zu wundern? 

Grubengas verbrennt mit dem Sauerftoff der Luft 
und es entjtehen SKohlenfäure und Waſſer. Immer 
treten 32 Gemichtsteile Sauerftoff mit 12 Gemidhts- 
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teilen Roblenftoff zu Kohlenfäure zufammen und 16 Ge- 
wichtsteile Sauerftoff mit 2 Gemichtsteilen Waflerftoff 
zu Wafler. Wir können nicht zweifeln, daß überall im 
Weltall das Sauerftoffatom „weiß“, mit wie viel Ge- 
wichtsteilen Kohlenftoff, Wafferftoff oder fonft einem 
Clement es fi zu verbinden hat. Und die neugebil- 
deten Berbindungen, die Kohlenfäure und das Waller, 
„willen“ auch, wie fie zu friftallifieren haben, wie fie 
mit tohlenfaurem Natron das doppeltohlenfaure Na= 
tron bezw. die friftallmafjerhaltige Soda zu bilden, 
turz, wie fie fi) unter jeder Veränderung der phyfi- 
talifchen oder dhemifchen Umwelt zu verhalten haben. 

Woher das? Die phufitalifche Chemie jagt: Das ift 
in der atomaren Strußtur der Elemente, — bevor fie 
Verbindungen eingehen, follen fie ja nach herrichender 
Anfchauung in die Atome zerfallen — begründet. Alle 
Sauerftoffatome find einander gleich, ebenfo alle Roh- 
ienftoffatome ufm. Wie ein Wefen mit zwei Füßen 
mit zwei Schuhen, eines mit vier Füßen mit vier 
Schuhen genug hat, fo das eine Atom, wenn es mit 
zweien, das andere, wenn es mit vier Atomen des 
gleichen andern Elementes verbunden ift. Und diefe 
Berbindungen haben wieder eine genau fejtgelegte, 
ftets gleiche Struktur, die ihr Verhalten ebenjo be- 
ftimmt, wie etwa die Form und Gemwidtsverteilung 
eines Körpers die Linie, die er beim Bleiten über eine 
ichiefe Ebene befchreiben wird. 

Bildet fih aus einem Element allmählidy das andere, 
etwa aus Radium Helium, fo muf fich die fonft fo ftabile 
Struftur des Atomes verändern. Alfo ift das Atom 
noch nicht die legte Einheit. Das Studium der Spektren 
hemifcher Elemente hat die Vermutung nahe gelegt, 
daß Atome aus Teilchen beftehen, die bei jedem Gie- 
ment in ganz verfchiedener Weife zueinander angeord- 
net find und diefe Ordnung im allgemeinen fefthalten, 
wie ein Planetenfyftem die feinige. Störungen fann 
es aber im Laufe der Beit auh hier geben, wie am 
Himmelszelt. Die Teilchen, die die Elemente zufam: 
menfegen, müffen Träger der chemifchen und phnjitali- 
ſchen Grundeigenſchaften fein — vielleicht find fie alle 
gleichartig, fo daß es nur einen Urftoff gibt — und 
die unendliche Verfchiedenheit der chemifchen Stoffe 
würde durch die verjchiedene Anordnung des oder der 
Grundftoffe in den Elementen und weiter durd) die 
verfhiedenen Elementtombinationen bedingt fein. 

Eine gemaltige Spetulation mit mehr Hypothefen 
als Beweifen, und doc) eine, die dem menfcjlichen Bor: 
ftelungsbedürfnis infofern genügt, als fie die „Weis- 
heit” des Stoffes auf mechanifche Bedingungen, wenn 
auh nod fo fchwer verftändlicher und erforfchbarer 
Art, zurüdführt. 

Ließe fich nicht eine ähnliche Hypothefe für belebte 
Wejen ausdenten? Wir wollen einmal den feinem 
ganzen Aufbau nad einfachften Komplex, der unter 
Benußung ihm zur Verfügung ftehender Energien aus 
einfacheren Stoffen der unbelebten Natur feinesgleichen 
bilden könnte — wir glauben damit das Belebte im 
Gegenfaß zum nicht Belebten am einfacdjften definiert 
zu haben — uns vorguftellen verfuchen. Wir wollen 
ihn der Kürze halber ein Bion nennen. 

Dem erften Bion auf der Erde ftanden die verfcie- 
denften Kräfte, Wärme, Licht, eventuell auch Elektrizi- 
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tät aus Atmofphäre und zerfallenden Elementen, mecha= 
nifhe und cdemifche Energien zur Verfügung. Da 
Leben Aktivität bedeutet, mußte das Bion jedenfalls 
eine diefer Energieformen auszunußen verftehen. Die 
mechanifchen Energien der Lage und Bewegung ent- 
siehen fich der Stapelung, wie Wärme, Licht und wie 
aud, für gedachten Zwed, die Elektrizität. Die radio- 
attiven Clemente, die eine ausgezeichnete Energie: 
quelle fein tönnten, tommen zu felten vor. Alfo wird 
fih das primitivfte Qebewefen auf Ausnußung etwa 
vorhandener dhemifcher Verbindungen angemiejen ge- 
fehen haben, die bei ihrer Verbrennung mit dem in 
Zuft oder Waffer enthaltenen Gafen Energie lieferten. 

Als dergleichen Subftanzen könnten aus Karbiden 
vulfanifchen Urfprungs durch Zutritt von Wafler ge- 
bildete Kohlenmwafferftoffe oder aus Nitriden entftan- 
dene Verbindungen des Ammoniats in Trage tom- 
men, vielleicht auch aus den Gafen der AUtmofphäre 
unter dem Einfluß elettrifhder Entladungen gebildete 
Verbindungen der falpetrigen Säure (befonders Am- 
moniumnitrit). 

Tatfähli finden wir nun unter den Batterien 
folche, die aus Ammoniak ihre gefamte hemije Ener: 
gie beziehen und, ohne Zutritt von Licht, bei aus- 
fchließliher Ernährung mit den faft überall vorhan- 
denen Stoffen Wafler, Kohlenfäure, Sauerftoff und 
den notwendigen fchwefelfauren und phosphorfauren 
Salzen der Altalien und Erdaltalien, wacdjfen und fih 
vermehren können. Kein fomplizierter Chlorophyll: 
apparat alfo, teine Abhängigkeit von Kohlenjtoffver- 
bindungen organifcher Art, wie den Humusftoffen, die 
bereits von Lebewefen herftammen. Dennod) zeigen 
diefe einfacdhften Lebewejen, die wir wohl als die den 
früheften Bewohnern der abgefühlten Erde ähnlichften 
anfehen dürfen, 3. B. die fogenannten Nitrobatterien, 
Ihon fomplizierteren Aufbau; fie befigen alle ein aus 
Eiweiß und andern GSubftanzen zufammengefeßtes 
Protoplasma, das von einer Zellmand umfcdloffen 
wird. Wir fennen andere Lebewefen, 3. B. die Myro- 
mygeten (Schleimpilze), Die zwar organifche Subftan- 
zen zur Ernährung brauchen, infofern aber primitiver 
als die genannten Batfterien find, als ihnen eine Bell- 
wand fehlt. Ubgefehen von der Ausbildung einer Sell: 
wand verförpern Protiften von der Art der ammoniaf: 
zehrenden Batterien, bei denen nicht einmal ein Zell: 
fern ausgebildet ift, wohl die primitivfte Stufe organi- 
fchen Lebens. 

Ein geftaltlofes, ternlofes Protoplasmaflümpchen, 
das mit anorganifchen Verbindungen als Nahrung 
austommt, wird als Bion, als Urform des Lebens, zu 
gelten haben. 

Es denten vielleiht mande, dap das Rätfel des 
Protoplasmas bald gelöft werden tönnte, wenn erft 
einmal der chemifche Aufbau eines Cimweißkörpers 
völlig aufgellärt wäre. 

Das ift durchaus irrtümlich. Zum lebenden Proto: 
plasma aud) der einfachften Organismen gehören Salze, 
gemilje, wie das Fett in den gebräuchlichen organifchen 
Löfungsmitteln lösliche Körper (Lipoide) und jedenfalls 
auch mit den harnfäureverwandten Purinen gefuppelte 
Zuderphosphorfäureverbindungen, die fog. Nuflein- 
jäuren, die fi) bei der Mehrzahl der Lebewefen an 
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beftimmten Stellen der Selle, nämfli im Kern 
(nucleus) tongentriert finden. ferner find vermutlid) 
am Aufbau jedes Protoplasmas verfdhiedene 
höcdhft tomplizierte Eiweißtörper beteiligt. Endlich muß 
das Protoplasma Fermente enthalten, die zum Teil 
wohl dem Ciweik nahe ftehen, über deren Aufbau wir 
aber noh nihts Beftimmtes zu fagen wiffen. 

Alle die genannten Körper befinden fich im Proto- 
plasma in fteter Wechfelwirfung. Sollten felbft, was 
wir wob noh nicht einwandfrei entjcheiden können, 
im Mitroffop homogen erjcdheinende lebende Proto- 
plasmallümpdjen jeder anatomifchen Differenzierung 
entbehren — gemilje Biologen find der Auffaffung, daß 
fi im Protoplasma Körnhen (Granula) in einer 
homogenen Grundmaffe verteilt befinden --- fo müfien 
wir doh zum mindeften annehmen, daß ihre Struftur 
chemifch feftgelegt ift, wahrfcheinlich durch Riefenmole: 
tüle, die aus verfchiedenen Eimeißmolefülen beftehen, 
welche ihrerfeits alle die andern Körper mehr oder min: 
der feft an fi) gebunden halten. Eventuell genügen 
ihon folhe Riefenmolefüle, die Ordnung aufrecht zu 
erhalten, die wir für die Bildung gleichartiger Nad- 
tommen als notwendige Grundlage erachten müffen. 
Sollen die Lebemwefen differenzierter werden, wird die 
Berteilung des Stoffes, allein nad) den Gefegen hemi- 
iher Bindung in Riefenmolefülen, nicht mehr genügen, 
es müffen anatomifche Differenzierungen, zunäcdjft im 
Einzeller, fpäter mit größerer Notwendigkeit natürlich 
dann auh im Bierzeller eintreten, um einen durd 
räumliche Ordnung geregelten Ablauf der Rebensfunt: 
tionen zu erlauben. 

Die Annahme, im mitroftopifch homogenen einfach: 
ften lebenden Protoplasma lägen Riefenmoletüle vor, 
jteht mit feiner befannten Tatfache im Widerfprudh und 
findet u. a. aud) eine gemilfe Etüße dadurch, daß es 
ihon durdy Eingriffe in feinen Aufbau geftört -- d. h. 
getötet — werden fann, die einfache Eimweißförper wie 
das Albumin des Eiflars oder des Blutferums noch 
gar nicht in feiner Struftur verändern, und felbft die 
viel empfindlicheren Fermente niht ihrer Wirkfamteit 
berauben. Bon einem Gift fönnen beifpielsmweife fchon 
folhe Mengen lebendes Protoplasma im Ein: wie 
Mebhrzeller abtöten, die reines Eiweiß überhaupt nicht, 
‚sermente jedenfalls nur höchjft vorübergehend ver: 
andern. 

Es ift nun eine allgemeine Erfahrung der Chemie, 
daß hochmolefulare, leicht orydierbare zufammen:- 
gelete Körper mit offenen Ketten fon durdy ganz 
Ihwace Eingriffe verändert werden. Je gröper fie 
werden, defto mehr muß auch ihre Labilität wachfen. 

Die Empfindlichkeit des Protoplasmas, die Schwie— 
rigfeit, es nach fchwächlten chemifchen Eingriffen un- 
verändert zurüdzugemwinnen — miederzubeleben —, 
farın durch nichts befler erflärt werden, als durch die 
Annahme der notwendig labilen Riefenmolefüle. Seine 
sunftionspvielfeitigfeit fonnte das Protoplasma nur 
mit 2infalligfeit gegenüber den geringften Cchädigun: 
gen feiner Harmonie erfaufen. 

Haben wir fomit das Leben an Hand des Beobadıte: 
ten auf die einfachfte, wohl ficher eriftenzmögliche Form 
zurüdgeführt, uns, wie beabfichtigt, das Bion vorzu: 
jtellen verfucht, jo fönnen wir wieder die eingangs ge: 
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jtellte Frage erheben: Liht fid Stoffwechfel und Wats- 
tum des Bions mecanifch erklären, folgt der Ablauf 
diefer Funktionen aus feiner Etruftur mit gleicher 
pbufitalifher und chemifcher Notwendigkeit wie das 
Verhalten einer chemifchen Berbindung aus der Art 
und Unordnung der fie zufammenfegenden chemilc:n 
Elemente?? 

Diefe Frage möchte Verf. unter gewiflen Borbehxiten 
mit „ja“ beantworten. Er glaubt, daß fih in Ddisjem 
einfachften Kompler die genannten Vorgänge jedenialls 
dann miechanifch vollzichen fönnen, wenn die äußeren 
Bedingungen die optimalen bleiben, d. b. wenn alle 
Nahrungsftoffe in genügender Menge zugeführt, alle 
Abfallprodukte rechtzeitig weggeführt werden, die Tem— 
peratur gleichmäßig günſtig bleibt und jedwede Stö— 
rung phyſikaliſcher oder chemiſcher Art ſowie durch 
andere Lebeweſen ferngehalten wird. 

Es iſt ſelbſt anzunehmen, daß ſich das Bion geringen 
Schwankungen der äußeren Lebensbedingungen auto— 
matiſch anpaſſen kann. Zeigen gewiſſe unſerer Maſchi— 
nen ſchon mannigfaltige Vorrichtungen, die Zufuhr des 
Kraftmittels automatiſch zu regulieren — erinnert ſei 
3. B. an den Zentrifugaldampfregulator — können wir 
für chemiſche Reaktionen ein Medium ſchaffen, das Un— 
regelmäßigkeiten ausgleicht — man denke beiſpielsweiſe 
an die Durchführung mancher gegen Aziditätsänderun— 
gen ſehr empfindlichen Fermentreaktionen in Gegen— 
wart eines Gemiſches von primärem und ſekundärem 
Natriumphos phat —, ſo wird man berechtigt ſein, ſolche 
Automatismen, die wir zahlreich bei höheren Lebe— 
weſen antreffen, auch beim Bion zu vermuten. 

Aber — und das iſt der ſpringende Punkt — die An— 
paſſung durch ſolche Automatismen wird nie eine ge— 
wiſſe Reaktionsbreite überſchreiten können. Im Kampf 
ums Daſein, der vielfach über dieſe hinausgeht, müßte 
das Bion bald unterliegen. Vollends aber iſt es un— 
denkbar, daß ſich aus dem Bion, wäre es eine, wenn 
auch noch ſo fein abgeſtufte Maſchine, neue Lebens— 
formen, unſere ganze Organismenwelt, entwickelt haben 
ſollte. 

Im einfachſten Protoplasma iſt offenbar ein Etwas 
am Werk, das viele Schäden reparieren, ſich neuen 
Verhältniſſen anpaſſen, neue Anordnungen ſchaffen 
kann, ein Etwas, das, wie es zur Erfüllung neuer 
chemiſcher und phyſikaliſcher Aufgaben im Laufe der 
Entwicklung einen Chlorophyllapparat, ein Nährſtoff 
führungsſyſtem, Reizempfangs- und Reigzleitungsein— 
richtungen bauen konnte, auch die Struktur des Proto— 
plasmas geſchaffen haben muß, ein Etwas, das von 
der Stammzelle auf die Tochterzelle mit übertragen 
wird und in allen Organismen unbewußt wirkt. 

Es befteht ein alter Widerfpruch zwifchen der media: 
niftifhen und der vitaliftifchen Lebensauffaffung. Die 
eine führt die zahlreichen und durd) die Refultate der 
jüngften Yorfhung noh vermehrten und ergänzten 
Beifpiele für einen ganz mechanifchen Ablauf von Bor: 
gängen an, die man früher als rein vital auffaßte. 
Hier fei befonders auf die mit Fermenten aus zerftor: 
ten Zellen durchgerührten Reaktionen, auf die Hervor: 
rufung von Teilungsvorgängen in den unbefrudteten 
Ciern von Meerestieren durch chemifche Stoffe, auf die 
Erhaltung der YFunftionstüchtigkeit herauspräparierter 
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Organe in geeigneter Nährlöfung hingewiefen. Dem 
ftellen die Bitaliften folhe Anpaffungen der Organis- 
menmwelt gegenüber, die aller mechanifchen Erflärungs: 
verfuche fpotten, und die Annahme des Eingreifens 
einer befonderen Lebenstraft unabweislidy erjcyeinen 
laffen. Die Bitaliften haben bisher ihr Augenmert 
mehr darauf gerichtet, die Yüdenhaftigkeit mechanifti: 
iher Lebenserflärung aufzudeden, als den Schleier 
des Geheimniffes, der über dem Begriff Lebenstraft 
liegt, zu lüften. Man hat ihnen deswegen vorgemwor- 
fen, fie hbemmten den ortfchritt der biologifchen Wif- 
jenihaft. Denn jolcher fünne nur zuftande kommen, 
mo man nad den Methoden exakter Forjchung die 
Probleme angriffe und nicht durdy Einführung eines 
I die Hoffnung auf die Möglichteit einer volllomm:: 
nen Löfung ein für allemal ausfchalte. 

Diefer Bormwurf ift im Prinzip unberedtigt. Cs ift 
fiher bedacht und verftändig gehandelt, fi) von vorn: 
herein über die Leiftungsfähigfeit der anzumendenden 
Methode klar zu fein, um nicht mit ihr die Qöfung von 
ragen zu verfuchen, die außerhalb ihres Bereiches 
liegen. Uber in praxi wäre es vielleicht gut, wenn die 
Arbeit der Bitaliften einen pofitiveren Charafter ge: 
winnen würde. Die Wirkungen der Lebenstraft müß- 
ten nacy Möglichkeit beichrieben, die zahlreichen, un: 
leugbar rein mechanifd) ablaufenden Vorgänge im 
Leben der Organismen nicht ignoriert, fondern aus 
dem Wefen der Lebenskraft heraus erfllärt werten. 
Hierzu will die vorliegende Betrachtung beitragen. 

Mir machten die Annahme, daß fih beim Bion unter 
innerhalb des Bereiches feiner automatifchen Einftel: 
lung liegenden Milieuverhältnilfen die Vorgänge des 
Ctofimechlels und des Wachstums rein mechanijch voll: 
3ichen fünnten, während WUnpaffungen an außer: 
gewöhnliche Berhältniffe und alle die Entwidlung be: 
tingenden Neuerwerbungen in Gtruftur und Funk— 
tion mir unter Mitwirkung eines unbemußten jchöpfe: 
riiden Gtwas erfolgen fönnten, das entiprechend die- 
jem Bermögen auch den Protoplasmaleib des Bion 
yeihaifen haben wird. 

Diefem Etwas, das die Bitaliften Vebensfraft 
nennen, ohne über fein Wefen Genaueres auszufagen, 
gleuben wir eine erfte Eigenfchaft abgejehen zu haben: 
es [chafft in den Organismen Einrichtungen, die unter 
automatifcher Unpaffung an gemilfe Veränderungen 
des Milieus einen mechanifchen YFunttionsablauf ga: 
rantieren. Mit folder Echöpfung entlaftet es fih. Wo 
aber Neues, Außergemöhnliches erfordert oder erjtrebt 
wird, fann es dann mit ungeteilter Kraft ſchöpferiſch 
und organiſatoriſch auf dem Plan ſein. 

Wir möchten dies als das Prinzipder Mecha— 
niſierung bezeichnen. Es iſt ein ökonomiſches 
Prinzip, in deſſen Befolgung, wenn irgend möglich, 
Einrichtungen geſchaffen werden, die automatiſch funk— 
tionieren und dadurch dem Organiſator die Möglichkeit 
geben, feine Tätigkeit auf Löfung ungemwohnter und 
neuer Aufgaben zu konzentrieren. 

Diefer zweifellofe Vorteil fonnte aber, wie wir aus 
der Beobachtung biologifchen Beichehens ableiten dür- 
fen, nur, unter Aufgabe früherer Bemwegungsfreiheit, 
mit einer gewiflfen Erftarrung des Reaftionsablaufes 
erreicht werden. Das Lebewejen wurde ein Sflave 
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feiner Mechanismen. Was einmal gefchaffen war, 
fonnte nicht, batte fih aud unter veränderten Ber- 
hältniffen feine Ueberflüſſigkeit herausgeſtellt, fchnell 
wieder aufgegeben werden. Höchftens ganz allmählich 
bilden fich nicht mehr benußte Organe zurüd, pafjen fic) 
die Pflanzen und Tiere Lebensverhältniffen an, die 
mit ihrem altererbten Organifationsplan nicht zufam- 
menftimmen wollen. | 

Jm erjten frei, im zweiten Knecht ift auch das 
fhöpferifhe Etwas, das in allen Organismen wirft. 
Es jcheint gebunden an feine felbjtgeichaffenen, durd) 
Bererbung firierten Mechanismen. Nur ftufenweife 
erfolgt zudem jede Entwidlung, ganz allmählich bringt 
es das bildende Prinzip zu immer feineren Organifa- 
tionen für Regelung des Stoffwechjels, der Bewegun: 
gen, der Wahrnehmungen, und, als hödhfter Stufe, für 
Yirierung und Berbindung der einmal gewonnenen 
Eindrüde in einem Gehirn. 

Diefe Befchränfiheit der Entwidlungsfreiheit gegen: 
über einmal @ejchaffenen und Geringe der Entwid: 
lungsgefchwindigfeit müffen wir als ein ameites, das 
Wirken des uns undemwußt fchaffenden Etwas beftim- 
mendes Prinzip anfehen, das wir als das Brinzip 
der Bebundenbheit bezeichnen wollen. 

Es wäre, wollen wir es als ein Naturgefeg anfehen, 
die Begründung für viele, zunächft widerfinnige Er: 
fheinungen. 3. 8. erflärte es, warum das (Einzel: 
wejen bei feiner Entwidlung die in der Ahnenreih: 
durchlaufenen Stufen andeutungsweife wiederholt, 
ohne daß für fein individuelles Leben diefe Stufe noh 
irgendwelche Bedeutung hätte; es ertlärte, warum 
rutimentäre, ja fchädliche Organe, wie der Blinddarm 
des Menfchen, nicht verfchwinden, warum die Schuß: 
einrichtung des Schmerzes mechanijch auch darin nod) 
Warnungsfignale gibt, wenn fie nichts mehr nuten 
föünnen, warum fi der Parafitismus ausbilden 
fonnte, der unmöglich gewejen wäre, hätten die be: 
fallenen Lebervefen fchnell genug durd- Schugmaß- 
regeln dicjer Verirrung pflanzlichen cder tierifchen Er: 
haltungstriebes vorgebeugt. 

Die höchfte Leiftung des bildenden Prinzips ift, wi? 
oben fchon angedeutet, in der Schöpfung eines Zentral: 
organes für Firierung und Verbindung gemonnener 
Sinneseindrüde zu jehen. 3wifchen den Refler: 
bewegungen und den in gewiljem Sinne auh un- 
bemußten Inftinkfthandlungen einerfeits, den aus 
einem urfprünglich oberbewußten Stadium ins Unter: 
bemußtfein gefunfenen menjclichen Tätigteiten des 
Beobachtenn Gehens, Sprechens, Schreibens, Klavier: 
fpielens ufw. andererfeits, wird man feinen prinzipiel: 
len Unterfchied machen können. Bon den leßtgenann- 
ten, aus oberbemwußten fchließlidh unterbewußt gewor- 
denen Handlungen führt der Weg Direft zu den be- 
mußten Denkt: und Willensaften. 

Wir glauben, daß es das gleiche bildende Prinzip 
ift, welches das Protoplasma und das Gehirn gefa]: 
fen hat; auch’ das Gehirn ift ein Mechanismus, dejjen 
Etörung bei Krantheit 3. B. Ausfallserfcheinungen in 
der geiftigen Leiftungsfähigfeit im Gefolge hat. Bei 
Denf: und Willensaften aber fehen wir nun mirflid) 
am Wert, was wir im unbewußten Leben nad) feinen 
Aeußerungen nur ex analogia als Wefen des organi: 
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fierenden Prinzipes vermuten konnten, ein Pfychifches, 
das Wahrnehmungen verknüpft, Vorftellungen bildet, 
den Körper nicht nur willfürlich bewegt, fondern, wie 
in einem Auffaß über die biologifchen Zunftionen der 
Geele (im Märzheft des Jahrganges 1915 der Ueber- 
finnliden Welt) ausführlicher dargelegt ift, in feinen 
vegetativen und animalifhen Yunttionen vielfach be- 
einfluffen fann. Mit allerdings nicht zum Körper felbjt 
gehörigen Hilfsmitteln weiß der Menfchengeift Appa= 
rate zu bauen, gewünfjcdhte Stoffe zu bereiten, furz, 
nad) einem vorgefaßten Plan Neues und Zwedmäßi- 
ges zu fchaffen, ganz ähnlich wie das fchaffende Etwas, 
das wir als Urgrund und Führer des unbewußten 
Zebens anfehen mußten. 

Zeigt diefes Etwas mit nichts größere Aehnlichkeit 
als mit dem in Verfolgung vorgeftellter Biele gwed- 
mäßig handelnden Beift und Willen der höchftentwidel- 
ten Qebewefen, fo werden wir es folgerichtig als etwas 
Piychiiches aufzufallen haben, ja, wir müffen es als 
etwas Piychifches anfehen, fchreiben wir ihm, wie wir 
es tun, die Schöpfung der Organe zu, die uns zum 
Gelbftbewußtfein erwacen ließen. 

Wir vermieden mit Abficht bei Darftellung unferer 
Anfchauungen das Wort Lebenstraft. Schon der der 
Phyfit entlehnte Begriff Kraft könnte falfche Vorftel: 
lungen erweden. Wir betrachten das, was in dem uns 
unbewußten Leben unferes eigenen Körpers wie in 
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unferer Gegner: Das moniftifhe Jahrhun- 
dert, in die Hände. Ich erfah zunädjft, daß es ihr 
äußerlich geht wie den meiften Zeitfchriften nicht poli- 
tifchen Inhalts in diefem Kriege. Gie müffen fih ein- 
fchränten in ihrem Erfcheinen. Nur noh einmal mo- 
natlih 1), und das „Sonne”-Beiblatt fällt ganz weg. 
Aber ic) habe aud einen Blid in den Inhalt getan, 
und da ftieß ich?) auf den XUrtikel, der die religiöfen 
„Trattäthen” behandelt, die in der jegigen Zeit dem 
Moniftifhen Jahrhundert auf den Redattionstifch „ge: 
flogen” fommen, und aus denen der Xrtikelfchreiber, 
da es gar fo viele find, eine Stiyprobe madt. Er 
ftößt auf die Befchreibung eines Belehrungsfalles eines 
unferer Tapferen im feindlihen Granatfeuer. Die 
Mitteilung erzählt, wie dem Manne in den fürdhter- 
lihen Augenbliden der Todesnot und der wunderbaren 
Errettung aus derfelben die Binde von den Augen ge- 
fallen fei über die Unzulänglichleit der Haedeljchen 
MWeltanfchauung, die dann von ihm mit einem fräfti- 
gen Scheltworte zur Seite geftoßen wird, und wie die- 
felbe einem plößlihden Gottesbemußtfein Pla ge- 
macht habe. ` 

Hieran knüpft der moniftifche Urtikelfchreiber und 
befpöttelt die Bemeistraft des Urteils eines Man: 

1) Eeitdem murde das ÜErfcheinen der Sonntags- 
predigten ganz eingeitellt. Anm. d. Berf. bei der 
Korrektur. 

2) Heft 14 vom 30. Juli 1915 ©. 222. Traftätchen: 
mweisheit. 


Der Monismus zur Zeit des großen Krieges. 


dem der überhaupt fein Gelbftbewußtjein befigenden 


Diefer Tage fiel mir einmal wieder die Zeitfchrift 
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niederen Tiere und der Pflanzen alle Mechanismen ge: 
bildet hat und im Laufe der Entwidlung noch immer 
neue fchafft, als etwas Geiftiges. 

Zwei Prinzipien, unter denen fi feine Tätigkeit 
vollzieht, das der Mechanifierung und das der Bebun: 
denheit fonnten wir ableiten und damit den Stand: 
punft der Bitaliften tlären, fowie für manhe Wider: 
finnigteiten im Weltgetriebe Verftändnis gewinnen. 

Zahllofe Fragen harren noh der Antwort. Berf. 
glaubt für mandhe, die jet zu erörtern zu weit führen 
würde, eine Zöfung gefunden zu haben. Andere dürf- 
ten durch foftematifche Bearbeitung diefes Gegenftan- 
des geklärt werden fünnen. Jedenfalls wird der For- 
ſchung, die fich bisher in der Piychologie faft ausfchließ: 
lid mit Bewußtfeinsporgängen befaßt þat, durd das 
Studium des Wirfens jeelifcher Vermögen im un: 
bewußten Leben die Aufdelung vieler biologifcher Ge: 
fege gelingen. Auch fuggeftive Einflüffe der menfe: 
lihen Seele auf die Körperorganifation, kurz alles, 
was fich auf das Wirken des Piychiichen bezieht, wäre 
in dies weite Gebiet einzuordnen. Berf. möchte diefe 
Wiffenfhaft vom Seelifhen in der Welt als „P ÍD: 
hit” der Phyſik als der Wilfenfchaft vom unbelebten 
gegenüberjtellen, vgl. den gleichnamigen Auffaß im 
Nov.:Dez.:Heft der Piychifhen Studien 1914. Jn der 
Biologie greifen beide Gebiete ineinander. 


großen Krieges. D 

Von Prof. Dr. Adolf Mayer. 
nes in Todesnöten und febt fehließlich dem Fall einen 
andern Tall gegenüber von einem Theologen im Felde, 
dem dort der Entihluß gefommen ift, umgufatteln, 
weil ihm der Glaube an feinen Beruf verloren ge 
gangen war. 

sch will in meiner Beiprechung ganz davon abfehen, 
daß diefe beiden Fälle einander niht die Wage halten; 
denn man fann ein fehr gläubiger Menfdh fein, ohne 
fih zum Geelforger in einer gegebenen Kirhe mit vor: 
gejchriebenen Glaubensfäken für geeignet zu halten, 
fondern nur darauf weifen, wie fehr die ganze Frage 
bier wieder am verfehrten Ende angegriffen wird. 
Eine objektive Beweisfraft für die eine oder die an- 
dere Weltanfchauung hat die Ueberzeugung eines er: 
regten Uugenblides natürlicy nicht. Ueberhaupt, dar: 
über ift nun ja doh wohl genug geftritten, um in die 
fem PBuntte zu einem Waffenftillftand zu gelangen, 
gibt es feine objektiv gültigen Beweife für die eine oder 
die andere Weltanfchauung, die die Gegenpartei auf 
die Knie zwingen können. Um fo verfehrter ift es von 
unferen Gegnern, daß fie es immer und immer wieder 
auf diefem Wege verfuchen. Ihnen ift die religiöfe 
Stimmung befanntlid eine Autofuggeftion, was ge 
wiß, rein millenfchaftlid,, eine beadhtenswerte Hypo: 
thefe ift. Der Fehler ift nur, daß fie diefe Hypotheſe 
für erwiejen erachten. 

Da fie es aber niht ift, hat man noch immer die 
Wahl zwifchen diefer und der religiöfen Hypothefe der 
plöglihen Erleuchtung, der Belehrung, und bei der 
freien Wahl zmwifchen miffenfchaftlihen Möglichkeiten 
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tann man fi praktifch entfcheiden: nicht nad) der 
Wahrfcheinlichkeit, die wir in diefem Falle gar nicht 
zu [häßen vermögen, fondern nach dem feelifchen Be- 
dürfnis. Das Bedürfnis tennen zu lernen, ift aber 
teine Sahe des grübelnden Dentens oder des geübten 
Scharffinns, fondern eine der Erfahrung. Diefe 
Bedeutung hat das alte, viel verfpottete, auch in diefem 
Kriege und zwar bei Deutfchen und Trangofen fich 
wieder erhärtende Wort: Not lehrt beten, das, 
meil es eben nicht intellettuell verftanden, fondern im 
Gemüte erfahren fein will, vom Unglauben fo lange 
verfpottet zu werden pflegt, bis es eben individuell 
erfahren ift. Jn diefem Sinne, und gerade, weil es 
tcine logifchen Bemweife find (bei welch Ießteren die 
Majorität der Zeugnis Ablegenden nichts gilt, fondern 
nur die Qualität des guten Kopfes), um die es fih han- 
delt, nämlich als Erfahrungstatfachen der Unguläng- 
iihleit des Monismus für Augenblide der Gefahr und 
des Todes hat die Menge der gleichgeftimmten Berichte 
natürlich ihr entfprechendes Gewicht, und es leidet den 
Berteidiger einer neuen Weltanfchauung gar wenig, 
bier den Ariftofraten und geiftigen Zeinfchmeder her- 
auszuhängen. Ganz davon abgefehen, daß unter den 


Edelwild unter den heimiſchen Tagſchmekkerlingen. 








Wer das Jagdfieber niht tennt, der tann die 
Erregung und ungeduldige Erwartung niht ver- 
ttehen, Die den angehenden und aud) den erfahre- 
nen Sammler mit unwiderftehlicher Gewalt an 
die Flugpläße unferer gefeiertften Waldnymphen, 
der Shillerfalter und Cispögel, zieht. 
Klopfenden Herzens eilt er Ende Juni in die ge- 
liebten Jagdgründe, um das Schaufpiel der die 
teuchten Geleife der Waldfahrwege umfchweben- 
den (von weiten wie Schwalben fih ausnehmen: 
den) herrlichen Tiere zu genießen. 

Dort, wo ein verendeter Hafe am Wege liegt 
oder wo ein Rop oder ein Horntier fich verewigt 
hat, haben fich ihrer oft ein halbes Dußend und 
mehr verfammelt, um begierig daran zu faugen. 
Diefe „Geichmadsverirrung” fteht eigentlich 
wenig im Einflang mit den fonjt fo noblen Paf- 
fionen und der geradezu imponierenden Erfchei- 
nung der Apaturen und ihrer Bermwandt- 
haft. Aber der Sammler verfteht fie auszu- 
nußen, indem er die Falter mit altem Qimburger 
Käfe von mehr als zweifelhafter Güte anlodt; die 
Tiere zeigen für derartig „pitante” Sachen eine 
große Vorliebe. Weniger bekannt ift die Eigen- 
tümlichteit, daß fie auch) nach dem Schweiß des 
Menihen fliegen. Ich machte diefe Beobachtung 
des öftern bei Apatura ilia, dem kleinen 
Shillervogel, und feiner gelbgefledten vio- 
lettrötlihen Abart celytie, dem Rotfdiller. 
Benn ic) an drüdend heißen QJulitagen auf der 
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gläubigen Gemütern außer den vielen auch immer die 


beften unferer Geijtesheroen, der wirklich großen Män- 
ner und rauen, ja felbft derer, die nach der einfeiti- 
gen Bewertung Oftwalds diefe Bezeichnung verdienen, 
gewefen find. Dies leßtere ift nur ein Grund, warum 
wir diefe Vornehmtuerei, den. Spott über die billigen 
Trattätchen ®, die man nur fo eben mit der Teuer: 
gange berührt, um ein einzelnes davon aufzufchlagen 
und abzufanzeln, als eine grobe Tattlofigkeit empfinden. 

Richtig gefaßt müßte gerade dem Erfahrungswiſſen— 
fchaftler die Menge der gleichartigen Erfcheinungen, 
gegen die die gegenteiligen Inftanzen verfchwinden, 
von der größten Bedeutung fein. Aber der Monismus 
fennt eben nur naturwifjenfchaftliche Erfahrung. So- 
jiologifhe oder gar politifhe Erfahrungen find dem- 
felben fremd. Sonft würde auh Oftwald in den An- 
gelegenheiten der Yriedensbewegung nicht die bekannte, 
in ihren Folgen nahe an Baterlandsverrat ftreifende 
Rolle gefpielt haben. 

3) Cin Freund des Monismus hat 4 kg davon ge- 
fammelt. Der Xrtitelfchreiber appelliert an deſſen 
Humanität, ihm die Lefung nicht zugumuten u. dergi. 
Scherze mehr. 


—- - 


D 
Bon Julius Stephan. 


altere und Raupenfuche tüchtig in Schweiß ge- 
raten und, wie gebadet, auf den TFlugftellen der 
Apaturen angelangt war, gefchah es nicht felten, 
daß fi) eine ilia oder clytie auf den feuchten 
Handrüden feßte. Der Falter ftolzierte, fofern 
man ganz Still hielt, mit der ihm eigenen rüden- 
den Bewegung ganz unbeforgt hin und her; man 
fühlte deutlich, wenn der Saugrüffel aufgefeßt 
und wieder zurüdgezogen wurde. Einmal gelang 
es mir, ein Jolch verfefjenes Tier mit den Fingern 
der andern, ganz allmählich und behutfam hingu- 
geführten Hand abzunehmen — bei der befann: 
ten großen Scheu diefer Schmetterlinge ein Blei- 
nes Bravourftüd! 

Den großen Blaufdiller, Apatura 
iris, findet man außer an den erwähnten Lieb- 
lingspläßen auh niht felten an vermundeten 
Eihhenftämmen; in den Nadmittagsftunden fißt 
er gern auf vorftehenden Zweigen mannshoher 
Laubbäume, vornehmlidy an Waldrändern. Sein 
Weibchen, das noch größer ift, aber des wunder: 
vollen Tarbenfdillers entbehrt, fieht man gu- 
weilen um jchattige Salweidengebüfche fchweben; 
es ift dann im Begriffe, diefe mit dem Gefchent 
feiner gugelhupfförmigen, fein gerippten Eierchen 
zu verfehen. Ich merkte mir folche Stellen und 
fand fpäter zu meiner Freude auch richtig die 
mattgrünen Kopfhornraupen (von den Knaben 
„Hirichhen” genannt) auf einem fleinen Seiden: 
gefpinft feitfigen. Die Tierchen überwintern nach 
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der zweiten Häutung, alfo noch ziemlich Elein, in der 
Nähe der Knojpen, dicht an die Zweige angedrüdt. 

Ein etwas jorgfältigeres Winterlager richtet 
ji) das Räupcden des großen Eisvogels, 
Limenitis populi L., þer; es verjtedt fich in einer 
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tann man ihn, vorzüglich in den fühleren Bor- 
mittagsjtunden, auf dem Erdboden und auf nied- 
rigen Zitterpappelgebüfchen fiken jehen; ich fand 
ihn auch zuweilen auf Heuhaufen ruhend, die auf 
Waldwiefen ftanden. Oft wäre es mir ein leichtes 





Fig. 63 1. Der große Eispogel (Limenitis p»puli L.); 2. Der kleine Eisvogel (Limenitis sibylla L.) a Raupe, b Puppe, c Schmetterling. 
gez. von Prof, Dr. Q. Glafer. 


aus einem Blatt der Ritterpappel felbft gefertig- 
ten Rolle; im Frühjahr findet man es auf den 
Blättern fißend, die durch die Belaftung nach un: 
ten gezogen und dadurch geübten Augen fichtbar 
werden. Der gelblichbraunen, fchwarzfledigen 
Puppe, die gleichfalls auf der DOberfeite von Eipen- 
blättern (nicht an Zweigen, wie man vielfach 
lieft) ruht, entjteigt der Falter (Fig. 63) bereits 
Mitte Juni. An fonnigen, windjtillen Tagen 


cewejen, Dußende der prächtigen Tiere zu fangen, 
ohne zu Ködermitteln greifen zu müffen. Bon 
ganz bejonderer Anziehungskraft zeigte fich, wie 
ich eines Sommers fejtitellen fonnte, ein am 
Wege liegender zerriffener — Stiefel. Jn einem 
Walde Oberfchlejiens fand ich die Falter übrigens 
gar nicht jo ausnehmend |cheu; fie liepen fid je- 
denfalls leichter bejchleihen als die Apaturen. 
Nachmittags zogen fie fi) in die Baummwipfel zu: 
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rüd, mande verließen auch den Wald, um fidh auf 
einige etwa 150 Schritt vom Waldrande entfernt 
itehende Pappeln zu begeben. Ein herrlicher An- 
bli® war es dann, wenn ihrer Drei, vier im 
Scheine der fon tiefftehenden Sonne die höcd- 
ften Spigen umtreiften. 

Die beiden Bettern des großen Cisvogels, der 
fleine oder Schleierfalter, Limenitis 
sibylla L., und der noch |chönere (mehr in Sübd- 
deutijchland heimifhe) blaufhwarze Cis- 
vogel, Lim. "amilla Schiff, lieben wie jene 
feuchte, offene Waldjtellen. Sie nalchen — darin 
weichen fie von den vorher genannten Arten, die 
niemals Blumen bejucdhen, ab — gern an blühen: 
den Brombeerfträudern und gewähren dabei, 
wenn fie, die Flügel nah oben zujammen- 
getlappt, die toftbare bunte Unterfeite fehen laffen, 
ein allerliebjtes Bild. Sie laffen fih mühelos 
fangen; die grünen rotbedornten Raupen find an 
Hedenkirfche und Waldgeißblatt zu fuchen. 

Um in den Befig tadellofer Stüde zu tommen, 
wird nad) den Raupen und Puppen der Shiller: 
und Eisvögel lebhaft gefahndet; überhaupt ijt die- 
es Edelmwild viel zu fehr den Berfolgungen 
feitens gewilfer „Naturfreunde“ ausgefeßt. Be- 
\onders in der Nähe von Großjftädten fuchen viele 
Sammler die Raupen der begehrten Tiere an den 
engbegrengten Pläßen ihres Borfommens in je- 
dem Frühjahr mit einer Ausdauer und natürlich 
dementfprechenden Erfolge ab, daß man fih wun- 
dern muß, im Juli noh Falter zu Geficht zu be- 
tommen. Es laufen denn auch aus vielen Gegen- 
den unferes Baterlandes Klagen ein, vap diefe 





Wie ift die Steinkohle entftanden? « Bon H. Habenigt. 


Die modernen oeihitigsteihllare bezüglich 
der Steintohlenanalyfe, welche die Wiffenfchaft 
hauptfädjlich deutfchen TForjchern verdantft, haben 
die Frage über die Entjtehung der Steinkohle in 
ein neues Licht gejtellt. Wenn in diefem Mineral 
nit nur flüchtige Eifenzen, fondern audy die 
feinften Farbftoffe und mohlriechende Dele, die 
lonft nur frifhe Blumen enthalten, aufbewahrt 
find, fo ift ihre Entftehung nach Art der langfam 
faulenden Sumpfwälder, wie die Gelehrten bis- 
ber annahmen, nicyt mehr haltbar. Die pflanz- 
lichen Stoffe, aus denen die Steinkohlen beftehen, 
müffen vielmehr in friidem Zuftand zufammen: 
gebrochen, rejpeftive auf größere Gtreden zu: 
fammengefchoben, unmittelbar darauf mit einer 
Schlammfdicht bededt und bleibend unter dem 
Drut einer hohen Wafferfäule begraben worden 
fein, welhe das Entweichen aller Gaje hermetifch 
abjichloß. 3ft es doh den Chemifern nur unter 
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reizenden (an die Kinder der Tropen — 


den) Schmetterlinge, die zur Belebung und Ver— 
ſchönerung unſerer Wälder in ſo hohem Maße 
beitragen, immer ſeltener werden. Es fällt mir 
beileibe nicht ein, das Fahnden nach ſolchen 
Schmuckſtücken überhaupt zu verurteilen, auch ich 
habe die Freuden diefer hoben Jagd gefoftet und 
weih, weld toftliches Vergnügen der Fang gerade 
derartiger Spezies (nicht nur dem Anfänger) bie: 
tet. Was aber unbedingt zu verwerfen ift, das ift 
das Mitnehmen aller erreichbaren Individuen 
einer und derfelben Art. Dasiftt Raubbau 
ihlimmifter Sorte, und folder Maf- 
jfenmord batmitwiffenjdaftlihem 
Sammelnnidhtdasgeringftezutun. 

Noch etwas: Mit Genugtuung und ftillem Be- 
hagen muß es jeden wahren Naturfreund erfül- 
len, zu fehen, welche naive Freude oft der einfache 
Mann aus dem Bolfe an den Ecdyönheiten unferer 
Talterwelt hat. Ebenjo betriibend aber ift die 
Kehrfeite. Ich hatte zufällig einmal Gelegenheit, 
zu beobachten, wie ein junger Waldarbeiter zwei 
Eremplare des vorhin geichilderten großen Eis: 
vogels, die fich anfcheinend an feinem Frühſtücks— 
brote zu jchaffen machen wollten, mit wirflich 
mwohlgezieltem Hiebe „totichlug”“. „Was joll das 
Zeug!“ war die erftaunte Antwort auf meinen 
Hinweis, daß die harmlofen Tierchen ein jolches 
Schidfal doh niht verdient hätten. Ein jolcher 
Mangel an Sinn für Naturfchönheiten, der mit 
einer gemwilfen Gefühlsroheit Hand in Hand zu 
gehen pflegt, ift leider auch oft in anderen Kreilen 
au Dr 
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—— von —— Abſchluß, Druck 
von einigen hundert Atmoſphären und gleich— 
zeitiger Hitze gelungen, künſtlich Steinkohle zu er— 
zeugen, welche der mineraliſchen beinahe voll— 
kommen gleicht. 

Wohl kann man aus Torf, beſonders Holztorf, 
Teer und Anilin herſtellen. Aber dieſe Produkte 
enthalten niemals Benzin, Benzol, Anilinfarben 
oder wohlriechende ätheriſche Oele. Dieſe Stoffe 
ſind nur in foſſiler Kohle, Stein-oder Braunkohle 
enthalten, ſie ſind alſo offenbar bei dem langſamen 
Faulungs- und Vertorfungsprozeß entwichen. 

Ferner, in der Steinkohlenformation kommen 
Braunkohlen vor, die von denen der Tertiär— 
formation nicht zu unterſcheiden ſind. Umgekehrt 
gibt es in dieſer Steinkohlen, die ſich in nichts von 
den viele geologiſche Zeitalter älteren echten 
Steinkohlen unterſcheiden. Daraus geht un— 
zweifelhaft hervor, daß die Stärke der Verkoh— 
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lung niht von dem Alter abhängt, fondern wahr: 
iheinlid von der ftärferen Einwirtung der 
Wärme des Erdferns bei älterer, dDünnerer als 
bei jüngerer, ftärferer Erdfrufte, denn Drug und 
Zuftabhaltung waren Diefelben. Braun- und 
Steinfohle, die in der Nähe von jüngeren Erup- 
tiogefteinen lagert, ift mancherorts in Anthrazit 
verwandelt. 

gerner: ein hundertjähriger Buchenwald er: 
gibt nach genauen wiljenfchaftlichen Teftitellun- 
gen ein Kohlenflöz von 2 Zentimeter Mächtig- 
teit. Nun find aber jehr ausgedehnte Flöze von 
2 bis 3 Meter Mächtigfeit durchaus gewöhnlid, 
ja es gibt folche bis gu 30 Meter Dide, und zwar 
ohne jede anorganifche mineralifche Beimifchung! 
Diefe Tatfachen find durch Tangfamen Prozeß un: 
erflärlich, fie weilen deutlich auf fataftrophale 
Urfadden. Es wurden offenbar ungeheure Wäl- 
der durch eine Hunderte von Metern mächtige 
Sturm: oder Erdbebenflutwelle umgebrocen, 
zufammengejcdoben und plößlicy von einer hohen 
Wafferfäule und aus derfelben abgefehten 
Schlammfchicht bededt. Die hangenden Nr 





Hat der Krieg auf das Wetter r Einfluß? a Bon Prof. H. Rebenftorfi 


Das Nachfolgende möge als Ergänzung des Auf- 
faßes 1915 Sp. 257 ff. diefer Zeitfchrift dienen. 

In feinem für jedermann intereffanten Büchlein 
„Bom Wetter” (Leipzig, Th. Thomas, 1M) hat 
Dr. Hennig diefen Gegenftand erörtert und die 
gleihen Erwägungen in der Zeitichrift „Das Wetter“, 
32. Jahrg. ©. 217 mitgeteilt. Obwohl auch bisweilen 
für die große Dürre im Sommer 1915 das ausgedehnte 
Schießen zu diefer Zeit verantwortlid; gemacht wurde, 
tann man ein wenig mehr Ernft höchftens der ent- 
gegengefegten Anficht beilegen, daß infolge der un- 
geheuren Tätigkeit der Artillerie vielleicht eine Ber: 
ftärtung der Niederfchläge herbeigeführt werde. Eine 
Anzahl der Kämpfe im jebigen, fowie in früheren 
Kriegen waren von fehr reichlichen Regengüflen beglei- 
tet, teilweife au) von Gemwittern, und dies Zufammen- 
treffen zeitigte die erwähnte Anficht, die bisweilen als 
fefte Tatfache hingenommen wurde. So berichtete Ku= 
ropattin im Oftober 1904 an den Zaren: „Wie dies 
auch bei Liaujang der TJall war, brady geftern infolge 
der vielen Schüffe ein ftarfes Gewitter aus, und ein 
heftiger Regen ging hernieder.“ Dr. Hennig berid: 
tet weiter, daß die feit rund hundert Jahren öfters 
mit entgegengefegtem Ergebnis beurteilte Wirkung des 
Befchüßfeuers durd) den bekannten franzöfifchen Phy- 
fifer Urago während der langen Zeit von dreißig 
Jahren nacdhgeprüft wurde. Er unterfuchte, welche 
Uenderungen das Wetter an 662 Tagen zeigte, an 
denen in der Nähe feines Wohnortes Artillerieübungen 
jtattfanden. Sein Urteil wurde gerade entgegengejeht 
der früher von ihm gehegten Meinung und äußerte 
fih in dem Suße: „Das Abfeuern von grobem Beihüß 


Hat der Krieg auf das Wetter Einfluß? 





204 


tone der Steintohlenformation enthalten maffen: 
haft äußerft fcharfe Abdrüde der Weichteile von 
den Pflanzen, aus denen die Steinkohle entitan- 
den ift, etwas Aehnliches findet fich bei den regen: 
ten Mooren niht. Wenn die mächtigen Stein: 
fohlenflöge allmählich durch Generation auf Ge: 
neration gebildet wären, fo könnte die folgende 
Generation fi nur auf der vorigen mit erdiger 
Beimifhung aufgebaut haben, diefe fehlt aber 
den meijten Steinfohlen gänzlich. 

Diefe Tatjachen find von weittragender Bedeu- 
tung. Sie beweifen, daß in der Erdgeichichte zu 
wiederholten Malen gewaltige Katajtrophen ftatt: 
fanden. Auf allmählihe Hebung und Troden: 
legung der Erdfrufte, welche fih über lange Pe: 
rioden, ähnlich der, in welcher wir leben, erjtred: 
ten, traten immer wieder: fataftrophale Sentun: 
gen der Krufte ein, in denen das Weltmeer bis: 
herige Kontinentalftreden fturmflutartig bededie 
und auf lange Zeit in Meeresboden ummandelte. 
Bei diefer unausweidhlichen Folgerung behalten 
aber yells Uniformitätsprinzip und Darwins 
— nur gang vn un 
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zerteilt die Wolken keineswegs, ſondern — 
eher, daß ſie ſich zuſammenziehen.“ 

Die meteorologiſche Wiſſenſchaft hält dieſe Meinung 
nach ihren eingehenden Unterſuchungen für durchaus 
unberechtigt. Im Volke iſt aber die Anſicht weit ver⸗ 
breitet, daß ſtarkes und langwirkendes Artilleriefeuer 
ſehr oft Regen und Gewitter im Gefolge habe. 
Dr. Hennig ſtellt eine Reihe von ſcheinbaren Be— 
ſtätigungen dieſer Meinung in früheren Kriegen zu— 
ſammen. Bei näherem Zuſehen ergibt ſich aber, daß 
die angeblich vom Geſchützfeuer heraufbeſchworenen 
großen Regengüſſe teilweiſe erſt mehrere Tage ſpöter 
eintraten, zum andern Teil nicht nur in den Kampf: 
gebieten, fondern ebenfo reichlid auch in weit entfern: 
ten Zändern niedergingen. So regnete es im Auguft 
1870 zwar ftarf bei den damaligen Kämpfen, indeflen 
war jener Monat aud für Berlin der zmeitregen: 
reichfte Auguft in 67 Jahren. Gerade entgegengeieht 
hätte nun das nod) fehr viel ausgedehntere Schießen 
im Auguft 1914 gewirkt, da diefer Monat fo troden 
war, daß es während jener 67 Jahre 60mal im Auguf! 
reichliher regnete.e Auch der große Niederfchlags: 
mangel im Mai und Juni 1915 traf ja mit dem un: 
geheuren Munitionsaufwand bei den gewaltigen Kämp- 
fen in Galizien zufammen. Die Erfahrungen des gegen: 
mwärtigen ungeheuren Krieges liefern einen Beweis, daB 
ein wirklich erfennbarer Zufammenhang zwifchen der 
Arbeit der Gefhüße und der Witterung nicht befteht 

Auch der zeitweife geradezu fanatifche Eifer, mit dem 
das Schießen aus den befannten „Wetterfan® 
nen“ zum Abmenden von Hagelmwetter in mandıen 
Ländern betrieben wurde, þat durd die dabei gemat 
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ten Erfahrungen zur Anfidht von der Wirtungslofigteit 
diefer Maßnahmen geführt. 

Wenn wir aud der theoretifchen Seite unferer 
drage einige Worte widmen dürfen, fo ift zunädjit 
fiar, dah die großen Wafjfermengen, die bei einem 
tüchtigen Regenguß bherniederfallen, vorher in den 
Wolfen und noch früher als unfihtbarer Mafler- 
dampf in der Luft vorhanden gewefen fein müffen. 
Diefe Feuchtigkeitsfülle ift nur teilweife in den Gebie- 
ten, wo fpäter der Regen niederging, durd Ber: 
dunftung in die Luft gelangt, jondern zum größeren 
Teile durch Luftftrömungen, befonders aus weftlichen 
und füdlichen Länderftreden und Meeresgebieten her- 
angeführt worden. Damit fi) aus der feuchten Luft 
mwäflriger Nebel abfcheidet, muß die Waflerdampf: 
menge fo reichlich vorhanden fein, daß die Luft im Zu⸗ 
ftande der feuchten Sättigung fih befindet. Je kühler 
es ift, um fo geringer ift die für die Sättigung erfor: 
derlihe Menge an Wafferdampf. Es wird nun nie» 
mand behaupten wollen, daß felbft der ftärtfte Ge- 
braudy der fchwerften Batterien die Temperatur der 
ganzen Luft eines Gebietes merflicy verändern fünne. 
Da nun außerdem dadurd der Wärmegrad höchitens 
um ein ganz Geringes anfteigen könnte, wenn jehr 
viele Kanonen ihren heißen Atem in die Luft fchiden, 
jo würde diefe Atmofphäre nur um eine Kleinigteit 
vom Gättigungspunfte zurüdweichen, ein wenig trof- 
fener werden und fchwieriger Nebel bilden fünnen. 
3m Ernfte überwiegt aber die ungeheure Maffe der 
Quft bis in Wolfenhöhe hinauf zu febr die Mengen 
von heißen Pulvergafen, fo daß an einen wirtfamen 
Grad der Temperaturveränderung nicht zu denfen ift. 

Freilih fann eine Ausdehnung von feuchter Luft, 
die bei Verringerung des Drudes ftattfindet, Wajler 
in Form von Nebeltröpfchen zur Abfcheidung bringen. 
Der heftigfte Schuß bewirkt, foweit der Knall fich fort- 
pflanzt, aber nicht nur eine furzdauernde Abnahme 
des Drudes, fondern die Schallmelle enthält gleiche 
Phafen von Drudab- und »zunahmen. An eine die 
Regenbildung erleicdhternde Wirkung des Geihükdon- 
ners ift alfo nicht im entfernteften zu denten. Den 
etwaigen Einfluß ftarfer Rnalle oder auh lauter Töne 
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auf die Nebelbildung würde man durch Verſuche mit 
einem aus feiner Oeffnung herausziſchenden Dampf— 
ſtrahl erkennen können, der bekanntlich zunächſt eine 
kurze Strecke durchſichtig bleibt, um erſt von da ab 
in weiße Nebelwolken überzugehen. Jede Erleichte— 
rung der Nebelbildung, wie ſie z. B. bei Annäherung 
eines Tropfens ſtarker Säuren an den Dampfftrahl 
ſtattfindet, macht ſich durch Verkürzung des durchſich— 
tigen Teiles unſeres Dampfſtrahls bemerkbar. Aku— 
ſtiſche Wirkungen auf dieſen ſind aber beim beſten 
Willen nicht nachzuweiſen. (Bez. ſolcher Verſuche vgl. 
Rebenſtorff, Phyſikaliſches Experimentierbuch, II, 
S. 101. B. G. Teubner.) 

Gerade ſolche Beobachtungen über Nebelbildung er— 
geben anderſeits, daß die Nebelkerne, die als Abſchei— 
dungszentren für die Luftfeuchtigkeit notwendig find, 
bei Verbrennungen und Crplofionen von Spreng- 
ftoffen in ungeheuren Mengen entftehen und daher 
durch Gefchüßfeuer in die Atmofphäre fehr reichlich 
hineingetrieben werden. Würde in völlig ftaubfreier, 
aber feucht gefättigter Luft eine Schlacht ftattfinden, 
jo würde das Eintreten gewaltiger Nebelmengen, die 
fid) vielleiht audy zu Niederfchlägen verdichten mür- 
den, ermeilen, daß unter diefen in Wirklichkeit nie- 
mals in der Luft vorhandenen Umftänden der Krieg 
febr wohl einen Einfluß auf die Witterung befiße. Jn 
Wahrheit fehlt es aber in der Atmofphäre nirgends 
an Nebelfernen, die in feuchter Luft auch ohne Ge: 
Ihüßfeuer Nebel und Wolken entitehen laffen, fo dap 
auh dur die Verbrennungsprodufte der Erplofiv- 
ftoffe fein Regen erzeugt werden tann, wenn er nidjt 
ohnehin fchon vorhanden ift. 

Eine gewiffe Berftärtung der nebelbildenden Kraft 
von Staubteildden durdy die nitrofen Gafe, die infolge 
unvolltommener Berbrennung bei Erplofionen unfe- 
rer Sprengftoffe entftehen, ift allerdings nicht abzu- 
leugnen. Es wird daher die Abfcheidung von Nieder- 
fhlägen um einen febr geringen und taum bemerf- 
lihen Betrag durch reichliche Mengen an Pulvergafen 
verftärft werden, aber feftzuhalten ift daran, daß unter 
allen Umftänden nur Regen herniederfällt, der fchon 
in der genügend feuchten Atmofphäre vorhanden war. 





Naturphilofophiihe Aundichau. 


Was ift Energie? Unter diefem Titel hat 3. 
Stiders-Luzern ein ausgezeichnetes Buch (Berlin- 
Salenfee, Refleftorverlag, Preis 3 ME.) gegen Oftwalds 
Energetit veröffentliht. Ich habe aus wenigen Bü- 
chern jo viel gelernt; jeder Lefer wird es mit der glei- 
hen Dantbarteit aus der Hand legen wie ih. Es find 
aber folgende Bemerfungen zu machen: 

Stiders bringt feine Ergebnifje nicht immer auf die 
legte, fchärffte Zaflung und nimmt ihnen fo den beiten 
Teil ihrer Stoßfraft. So erläutert Stiders Oftwalds nai= 
ven Realismus vortreffli an deffen betanntem Aus- 
fprud, beim Schlage mit dem Stode empfinde man nicht 
den Stod, jondern „die Energie” („denn der Stod ift das 
harmlofefte Ding der Welt, folange er nicht geſchwun— 
gen ift”). Tatfächlich empfindet man weder den Stod 
noch) „die Energie“, fondern man empfindet — Schmerz. 
So weit die treffenden Feftftellungen von Etiders. 


Man muß aber darüber hinausgehen. Der naive Rea- 
lift ift ftets des Glaubens, er empfinde die Urfache der 
Sinnesaffeltion ftatt die Wirkung diefer Urfache (Hart: 
mann, Kategorienlehre ©. 39: „jm Wahrnehmen wird 
nicht, wie der naive Realift meint, die Urfache felbft 
unferer Ginnesaffeftion angefchaut, fondern die Wir- 
tung”). Oftwalds fonderbare Anficht, beim Schlage mit 
dem Stode werde „die Energie” empfunden, alfo er- 
fahren, beruht demnad) auf Berwecllung von Ur- 
fahe (noh dazu einer hnpothetifchen Urfadhe) und 
Wirkung. Eine derartige Verwechjlung, die fidh als 
funda:nentaler Irrtum durh das ganze Schrifttum 
DOftwalds hindurchzieht, ift natürlich das Gegenteil von 
Wilfenfchaft. Diefer Denffehler hat dann zur Folge, 
daß Ditwald feinen philofophifchen Standpunft nicht 
erfennt und überhaupt nicht einfehen fann, daß feine 
Energetif nicht Erfahrung, fondern — Metaphnfit ift. 
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denn fo etwas wie Energie erfahren wir überhaupt 
nicht. Alles, was wir in der Natur wahrnehmen, d. b. 
durh unjere Sinne erfahren, ıft nicht KRompler von 
Energien, wie Oftwald meint, fondern Kompler räumlid) 
und zeitlich geordneter Empfindungen. Erfahren wird 
Wärme, Licht, durchaus nichts weiter, Oftwald fchließt, 
ohne daß er fich deffen bewußt ift: „Wir erfahren Licht, 
Wärme febr oft in verfchiedenen Zeiten und an ver: 
ichiedenen Orten, hinter gleichartigen Empfindungen 
muß etwas gleichartiges Reales als ihre Urfache Stehen. 
Das in allen individuellen Fällen gleichartige Reale 
jehe ich als eine bejondere Art von Energie an.” Da- 
mit erfchließt Oftwald rein gedanflid, daß Licht: 
und Wärmeenergie die Urfache unferer Empfindungen 
von Licht und Wärme fein müffen, d. h. Licht: und 
Wärmeenergie find — als nicht erfahren — tranfzen: 
dent: Ofiwald metaphufifcher oder, wenn man lieber 
will, tranfzendentaler Realift. Alfo naiver und meta: 
pbufifcher Realift in demfelben Atem! Jn der Tat: nur 
durch den Dentfehler des naiven Realismus (Ber: 
mwechjlung von Urjadye und Wirkung) wird der zweite 
Vehler Oftwalds möglich, daß er fih niht als meta: 
phyſiſchen Realiſten erkennt, ſondern ſeine Metaphyſik 
als — Erfahrung anſieht. Der eine — durchgängige — 
Denkſehler Oſtwalds zieht den andern ebenſo durch— 
gängigen Denkfehler nach ſich. 

Stickers unterſcheidet — und in manchem Betracht 
iſt dieſe Unterſcheidung zweckmäßig — Real- und For: 
malnaturwiſſenſchaft. Die Realnaturwiſſenſchaft be— 
ſchreibt nur unſere Wahrnehmungen wie ſie ſind: ihr 
Gegenſtand ſind Sinnesfakta. Der Menſch kann dabei 
nicht ſtehen bleiben. Er will ſich einem durchgängigen 
Zuſammenhange, einer Natureinheit gegenüber ſehen; 
er will das Naturgeſchehen lückenlos verſtändlich 
machen, und ſo — macht er es verſtändlich. Er ſetzt 
zu dieſem Behufe die einzelnen Beobachtungen, die 
diskontinuierlichen Wahrnehmungsfragmente in Be— 
ziehung zueinander, er — relatiert ſie. Den Ausdruck 
der gefundenen Beziehungen, der konſtanten Relationen 
bilden die Naturgeſetze. Indem wir dieſe feſtſtellen, 
treiben wir Formalnaturwiſſenſchaft, deren Gegenſtand 
alſo Denkfakta ſind. Für die Realnaturwiſſenſchaft gibt 
es überhaupt feine Energie: denn fie iſt fein Sinnesfat- 
tum. Für die Sormalnaturmiffenfchaft, welche als foldhe 
die beobuchteten Gefdyehniffe in Beziehung zueinander 
jekt und Mefjungen untermwirft, liegt die Sache anders. 
Sie hat entdedt, daß alle Bemwegungsgefdehnifie in 
der Natur äquivalent find, demnach ift für fie Energie 
nichts weiter als ein Relations- oder Maßbegriff, ein 
Sfalar; fie ift ein Hilfsbegriff, ein Prinzip, nad) dem 
Phänomene gemeflen werden, aber fein Ding, feine 
Realität. Etiders erfennt die Realität der Energie 
nicht an, fondern er beruhigt fi) -— wie nod) viele an= 
dere PRhnfifer — bei der Zurüdführung alles Natur: 
gefchebens auf Bewegungen: es liege fein Ymwang vor, 
die Bemegungserfcheinungen als aftuelle Energie zu 
deuten und 3u bezeichnen. Die Erfahrung biete nun 
einmal nur Bemwegungsgefchehniffe, aber nicht Kräfte 
und gsaftoren, durch die fie bewirft werden. Jndem 
Stiders fich entichloffen auf dem Etandpuntt der Natur: 
wiflenfchaft hält, hat er vollftändig redht. Die Erfab- 
rung bietet Kräfte und Faktoren, durch) die die Be— 
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wegungsgefchehniffe bewirkt werden, in der Tat nid. 
Aber unfer Willen reicht mittels der Metaphufit, d. b. 
mittels einer vorfichtigen, zurüdhaltenden, tritifhen 
Metaphnfit weiter. Denn die gedanklich erfchlofjenen 
Energien find freilid Metaphyfit. Aber niemand be: 
zweifelt, daß es Wärme, Eleltrizität, Magnetismus 
ujw. gibt. Alle diefe Erfeheinungen haben das Gemein- 
jame, dak fie mittels des Arbeitsmaßes Erg gemejien 
werden und unter das Gefeg der Wequivalenz fallen. 
Srifcheifen- Köhler (Wiflenfhaft und Wirklichkeit ©. 386) 
fagt nun fehr richtig: „Das Prinzip der Erhaltung der 
Energie, wie alle Gefege der Naturmiflenfchaft, glei: 
gültig ob faufalen oder teleologifchen Charatters, jest 
die Eriftenz desjenigen voraus, für das es gilt. Jrgend 
welde Energien in irgend welcher Anordnung müjien 
gegeben fein, damit von ihrer Transformation und 
deren Regeln überhaupt die Rede fein tann.“ Es ijt 
far: wenn es ein Gefet gibt, mub es aud die Dinge 
geben, von denen es abgezogen ift. — Ferner: jowei! 
es fi” um aftuelle Energien handelt, läßt fich ihre 
Gleichfeßung mit Bewegungen hören, die Berlegenheit 
ift aber fofort da, fobald potentielle Energien in rag: 
tommen. Wenn idh einen Stein auf einen Bartentild 
lege, ift mechanifche Energie in Rageenergie umgewan: 
delt, die dann Tage, Monate, Jahre latent, potentiell 
bleiben fann, und die Größe diefer Energie bleibt 
immer glei) der zur Erhebung des Steins verbraud: 
ten Arbeit. CElettrizitätsmengen fönnen angejammel: 
und bereit gehalten werden, die man erft nad) langer 
Beit verteilt. Wäre Energie wirflich nichts weiter al: 
Bewegung, fo hätten wir im Falle der potentiellen 
Energie eine Bewegung, die fih — nicht bewegt. Mon 
begreift: die Energien als Realitäten laffen fih nidi 
umgeben, müljen als folche anerfannt werden. 

Man tann midh fragen — ich nehme ficherlid gu: 
manchem Lefer das Wort von der Lippe —: „Eie er: 
tennen die Reclität der Energien an wie Dftmwald. 
Macht es da wirklich fo viel aus, ob der Weg, auf den! 
das gefunden murde, ertenntnistheoretifch richtig er: 
tannt ift?” Diefer Einwand erledigt fi von jelbit. 
Wäre Dftwald fi) bewußt gemefen, daß er tatjählid 
nicht erfährt, fondern metaphyfiziert, fo wäre er aw 
feinem Wege nicht fo haltlos vorwärts geftürmt; der 
ganze Weiterbau über Robert Mayer hinaus wäre 
vermutlich nicht über den erften Einfall hinausgefom- 
men. Eo wie jebt die Dinge ftehen, find fieben Adır: 
von dem, was Dftwald in feiner nachwiflenichaftlihen 
Zeit veröffentlicht hat, Bapierwillenfchaft, d. h. es ban: 
delt fi) da ftets um Dinge, die nur auf dem Papier 
ftchen, denen nichts Wirkfliches entjpricht: jo die ent 
getifche Auffaffung des Geiftestebens, feine Anfichten 
über die Bedeutung der Kultur und vor allem feir 
unglaublich törichter Menismus. Das alles ift 
wie ich glauben darf, in meiner fürzlid 
erfhienenen Brofhüre „Fort mit Dir 
wald, Hacdel und dem Monismus aus 
unferem öffentliden Leben“ (Leipzia 
Hermann Zieger) eraft und einmand: 
freinadhgemwiefen, und fo ift die Artan 
die Murzel des Monismus gelegt wor: 
den. 

Prof. Guftav Friedrid. 


209 


— 
III 70 


Haturbeobachtungen im Juni. 


1. Die Welt des Lebens. 


Das Brutgefhäft unferer Vögel ift nod 
im vollften Gange. Die Spätbrüter find mitten darin; 
Sie Yrühbrüter rüften zur zweiten Brut. So haben 
wir Die günftige Gelegenheit, Studienam Bogel: 
nefte- - ich brauche wohl nicht noch ausdrüdlich her: 
verzuhebin: ohne die Vögel zu ftören! — anzuftellen. 

Eine Betrachtung des Baumaterials zeigt uns eine 
ğülle von Stoffen, die dazu brauchbar find. Man 
braucht nur einmal die fo brütefreudigen Sperlinge 
3u beobachten, was fie alles an Halmen, Federn, YFaler: 
itoffen u. ü. zu ihrem Nefte fchleppen. Ringeltauben, 
Krähen und Raubvögel benußen Reifig, die webenden 
RBögel bevorzugen Halme und Baftfafern ufm. Auch 
die Art und Weile der Ausführung ift verfchieden; 
manche Bögel find liederlicde Neftbauer (Sperling, 
Gartenamfel), andere befleißigen fich der größten Ord- 
nung und Sauberfeit in der Ausführung, fo daß förm- 
liche Kunftwerte eniftehen. — Das funftreiche Neft des 
Buchfinfen ift niht leicht zu finden. Gewöhnlich figt 
es in der Mitgabel eines Apfel- oder Birnbaumes. 
Ren ihm wird behauptet, daß es nur deshalb fo ſchwer 
2u entdeden fei, weil ter int zu feiner Außenbelflei- 
tung nur folde fslechten verwendete, wie fie am 
Baume felbft fich finden. So müllfe denn äußerlich das 
Neft tem Stamme durchaus ähnlich fehen. Der Vogel 
nöhme diefe Baumaterialien aud) nicht von dem 
Eaume, auf dem das Neft fteht, da fonft auffällige 
fable Stellen entftünden, fondern hole fie fi) von an: 
dern Bäumen, die Diefelben Flechten trügen. Diefe 
Anficht wäre naczupriü'm. ınd jeder Naturfreund 
tann fit daron beteiligen; Denn gerade darin ftedt ein 
gut Teil des Reizes des Naturerfennens, nichts als ge- 
geben binzunchmen, was man durch eigene Beobat: 
tung jelbjt erarbeiten fann: tas ift niht nur das 
Rett. fordern auch die Pflicht des Naturbeobacters. 

Wer das Neft einer Singdroffel meiß, fehe fich dieles 
cenou on: fein inneres ift fo glatt, ale fei es forgfältiy 
mit Rapier ausgeflebt. Mus Holzmulin Stellt fi? jere 
Maife ber, indem fie dDiefen mit ihrem zähen Speichel 
vermengt - cft foll fie zur Herftellung tiefes Brics 
auch Kuhdünger 2u Hilfe nehmen -- und das Gang: 
dann zu einer dünnen, glatten Shidt ausftr:idt, tie 
das Jnnere niht nur glatt, fordern aud) feft waficr- 
dicht macht. 

Ueberall find die Echwalben bei ihrem Nejtbau leicht 
u beobadsten. Wie fammeln und fermen fie Schlamm? 
Wie tragen fie die Schlammelümpcehen zum Nefte? 
Wieviel Tage brauchen fie zuiı (Fertigftellen desfelben? 

Auh Studien an den Eiern find 3u madhen, nitt 
nur über die Zahl, Lie bei den cinzelnen Bruten her- 
vorgebradyt werden, fondern aud über die Färbung 
der Eier. Das meifte Interelle bieten diejenigen, Die 
mehr oder weniger in ihrer Farbe der Umgebung an- 
gepaßt find. Hierher gehören alle Bodenbrütsr mit 
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unfcheinbar braun oder grau gefprentelten Eiern, wie 
3. B. Lerche und Pieperarten. Aujfälliger, weil ein- 
farbig braun, find fchon die Eier des NRebhuhns. Sehr 
jchwer zu finden find die fo begehrten Kiebißeier, da 
fie ausgezeichnet der Umgebung fich anpaflen, daß fie 
nicht felten eber zertreten als gefunden werden. Faft 
noch fchwerer find die Eier des Tlußregenpfeifers zu 
finden. Wir willen ganz genau die Sandbant, auf der 
mir fie zu fuchen haben; dort ift auch nidhts, was fie 
uns verbergen fönne, nur Gand und Kiefelfteine liegen 
umber, und leßteren gleichen die Eier fo fehr, daß fie 
in der Gefamtheit vollftändig verfchwinden. 

Das ift aber niht allgemein fo. Die hellgefärbten 
Cier der Wildente find auffällig, weshalb čas Tier fie 
beim Berlaffen des Neftes zu bededen fucht. Auch der 
Haubentaucher verfährt fo, wenn er fein fcywimmen: 
des Neft verläßt. Die meiften Eier der Tauben leuchten 
weithin und fallen Krähen leicht zum Opfer; das Weib- 
chen verläßt darum nur auf fehr turze Zeit das Neft. 
Daß Höhlenbrüter oft weiße Eier haben, ift nidst fo 
fchwer zu verftehen, da fie fih niht frei dem Blide 
tarbieten. 

Wer fih an einer fchwierigen Aufgabe verfuchen 
will, dem fei folgende empfohlen: vom Kudud ift feft: 
geftellt, daß das Weibchen, wenn es geht, feine Eicr 
wieder ir das Neft der Begelart legt, der feine Pfleze- 
eltern angehören. Co entjtanden örtlich verichiedene 
NXudveacrallen, deren Eier nur denen einer oder weni- 
ger Vogelarten ähnlich fehen. Durch die Kultur wurde 
hieran manches geändert, die Kududsraffen durchein: 
ender gifchoben, fo daß unter 597 Kududseiern nur 
7,4 °; den Nefteiern durdyaus nicht gleich waren, wäh: 
rend 30,20, den Eiern der Pflegeeltern, 27,5 den 
Ciern anderer Vögel glichen und 35 <; die Merkmale 
verfdhictener Vogelarten gemifcht zeigten. Doch gibt 
es in Deutichland noch viele Gegenden, wo „reine“ 
Aududerafien heimifh find, d. h. wo alle Eier die 
gleiken Merkmale tragen. Jn der Defjauer Heide 
glciten fie Gartznrotfchwanzeiern, bei Staffel und 
KRaumburg tenen des Wotfehlebens, bei Bülzow i. Bo. 
denen dis Zaunfönigs. (Weitere Angaben f. in 
Soode-Kubnert, Tierleben d. Erdfunve I, 119--122.) 
Wer Luft, Zeit und jahrelange Ausdauer hat, mög: 
diefe Angaben fitr feinen Heimatsbezirt nachprüfen! 

Weiter bietet Die jeßige Zeit reichlich Gelegenheit, 
die Vögel beim VBerfergen ihrer Brut mit Nahrung zu 
beobachten. Durch Zählen des WFutterzutragens au 
einen 3.8. Zrafinfen: oder Hänflingsnefte innerhalb 
einer gejehten Zeit läßt fih ausrechnen, wie oft ein 
Vogel die Tour zum Nefte jeden Tag madt. Daraus 
ift ferner 3u erfennen, weld) groge Zahl von feiä: 
lihen Raupen das Wərbhandenfein eines einzigen 
Reftes aus 3. B. cinem Obftaarten wegnimmt, fo daß 
jeder handgreiflich den Segen der Arbeit empfindet, 
den er fi) im Srühjabre madt, wenn er unferen Kieb- 
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lingen geeignete Niftgelegenheiten zu fchaffen fudht 
(f. März!). Hier noh zum Vergleiche zwei Beobad): 
tungen Floerides: ein Raucdfchwalbenpaar bringt 
feinen Jungen zuweilen jede halbe Minute Nahrung, 
an einem Tage wurde es 525mal futterbringend be- 
obadıte. Der winzige Zauntönig bradte inner: 
halb 744 Stunden 110mal Futter zum Nefte. Bei die» 
fen Angaben bleibt nun nody ganz unberüdfichtigt die 
Menge von Infelten bezw. -larven, die der Bogel zur 
eigenen Nahrung gebraudit. 

„Jedermann tennt wohl die kleinen Häufchen Erde, 
die fih über den Röhren der Regenwürmer 
anhäufen; es find Crdmaffen, die den Darm der Wür- 
mer paffiert haben. Häufig tann man dabei beobady- 
ten, daß Grashalme, Federn, Stroh, Blätter oder ähn- 
lihe Gegenftände in die Röhren gezogen find. Es ift 
fhon intereffant, einmal feftzuftellen, weiche Gegen- 
ftände der Wurm hineinzieht, ob er dabei wohl aus» 
mählend verfährt, oder ob er wahllos alles, was im 
Bereich feiner Röhre liegt und fih hineinziehen läßt, 
benugt! Welche Abficht verfnüpft er damit? Wir be- 
trachten hineingezogene Pflanzenteile genauer. Am 
Ende, das in der Erde ftedt, erfcheinen fie feucht und 
wie in Zerfeßung übergehend. ft das nur eine Folge 
des in der feuchten Erde Stedens, alfo eine Fäulnis— 
erfcheinung, oder ift der Regenwurm daran beteiligt? 
Wir prüfen diefe Frage dadurch, daß wir mit einem 
geeigneten Stode eine lange Röhre in die Erde ftoßen 
und gleiche Blätter, wie wir fie beim Regenwurme 
fanden, hineinfteden. Um andern Tage find fie wenig 
verändert, ficherfich nicht fo ftart als die in den Wurm- 
röhren. Alfo mup der Regenwurm die Zerfegung be- 
wirten. Die Naturforfher nehmen an, daß er die 
hineingezogenen Enden mit einem Gafte aus feinem 
Berdauungstanale durchträntt, der eine fehnellere Ber: 
feßung, gewilfermaßen eine „VBorverdauung” außer: 
halb des Wurmtörpers bewirkt. Die fo ermeichten 
Pflanzenteile tann der Regenwurm dann in das un- 
bewehrte Maul aufnehmen, abreißen und in feinen 
Darm befördern. Dabei zieht er den Pflangenteil wei- 
ter in die Röhre und bearbeitet ihn in der angegebenen 
Meife zur Nahrung für die folgenden Tage. — — — 

Draußen ftehen jeßt die meiften Pflanzen in voller 
Blüte. Wir wollen dem Deffnenund Schließen 
der Blüten einige Aufmerffamteit widmen. Welche 
öffnen fich bei fonnigem und fließen fich bei Regen- 
wetter? Welche blühen nur einmal auf? Wir fuchen 
nach Arten, die nachts ficy fchließen, und nad) foldyen, 
die nachts fih öffnen! Geißblatt (l.onicera) und 
Nachtfilene (Silene nutans) find hierfür bejonders 
leicht zugänglich. Wie erfcheinen die Blüten der Nadıt- 
filene, die wir abends vorher weit geöffnet und duf- 
tend fanden, am andern Morgen? Oeffnen fie fidh am 
nächften Abend noch einmal? Wann nur duftet das 
Beißblatt fo ftart? Wir fuchen auch feitzuftellen, 
welche Infetten jene Pflanzen befuchen und beobachten 
Dabei die gegenfeitigen Beziehungen zwiſchen der 
Blüte und ihren Befuchern. (Röhrenform, NRüffel: 
lange!) 

Die Blüten öffnen fih nicht gleihymäßig früh und 
ihließen fid) abends, fondern weiden vielfach) von 
dDiefer Norm ab. Wan hat verfucht, aus der verfchiede- 
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nen Zeit des Deffnens und Scließens der Blüten ein: 
zelner Pflanzenarten, eine „Blumenuhr“ zu tor: 
ftruieren. Das gelingt nur annähernd, ift aber reizvoll 
genug, diefem Thema einige Aufmerffamteit zu wid: 
men. Nadjftehend feien einige Pflanzen aufgeführt, 
die für jene Aufftellung fich befonders gut eignen. Der 
Naturfreund tann fih danach felbft feine Blumenuhr 
gufammenftellen. — Bormittags öffnen fih: Bodsbart, 
Bidhorie, Gänfediftel, Löwenzahn, Zaunmwinde, Garten: 
falat, Ader-Gaudheil, Totenblume u. a. — Beitig 
ichließen fich wieder: Löwenzahn, Bartenfalat, Zichorie, 
Bänfediftel. Diefe Auswahl läßt fich noch beträdtlic 
vergrößern und ausbauen. Wer madıt den Berfuh? — 
Bezüglih des Aufbauesder Blüte ift es jekt 
Beit, fih an den einzelnen Blütentreifen der Geerofe 
zu überzeugen, daß die Staubgefäße aus Blumen: 
blättern entjtehen. Auch bei der gelben Teichrofe tann 
man durch Berfolgen der Blütenblätter von außen 
nad innen denfelben Vorgang beobachten, der nod 
deutlicher in die Augen fällt, wenn man fih die ein: 
zelnen Blätter nebeneinander zeichnet! Bon bier ift 
nur noģ ein kleiner Schritt zum Berftändnis der Tat: 
fahe, dap auh die Blütenblätter nur umgewandelt: 
Laubblätter find. Jn „vergrünten” Blüten tritt das 
am flarften zutage. Bei den großblütigen Arten der 
Waldrebe, jowie bei Rofe und Ritterfporn u. a. Pflan: 
zen findet man niht felten vergrünte Blütenteile. 
Solde find aufzufuchen! Prof. Dr. Rabes. 





2. Der Sternhimmel. 


Jm Uprilheft des 6. Jahrgangs war von den Ber: 
änderlichen des Typus 3 Cephei die Rede, aus deren 
eigenartiger Qichtlurve zu fehließen war, daß es fi um 
Doppelfterne handelt, die fih in einem Widerftand 
leiftenden Medium bewegen, deffen reibende Wirkung 
in dem Lichtwechfel wahrzunehmen ift. Diefe Ent: 
dedung ift wiever ein Beweis für die Wichtigkeit d:5 
Studiums der veränderlichen Sterne, die fo leicht und 
mit fo geringen Mitteln zu beobachten find, wenn man 
nur neben der Liebe zur Sache die nötige Ausdauer 
hat und beiten Falles über eins der kleinen Jnftru: 
mente verfügt, die unfere Lehrmittelabteilung führt. 
Da ift nun foeben eine höchft merfwürdige Arbeit er 
jdienen, die den Obfervator an der Berliner Stern: 
warte, Guthnid, zum Berfaffer hat. Diefer hat ihon 
jeit Jahren den Lihtwechfel der Monde des Jupiter 
und Saturn beobadtet und zunädjft feftgeftellt, dab 
diefer zufammenfält mit den lUmlaufszeiten der 
Monde. Es war daraus zu fehließen, daß die Mond: 
fich wie unfer Mond verhalten, daß fie fidh in derjelben 
Zeit um ihre Are und um ihren Planeten drehen, fo 
daß dies als eine gemeinfame Eigenfchaft der Monde 
anzufehen ift, die fosmologifch dur die Flutreibung 
begründet wird. Nun hat der Berfafler feine Be 
obachtungen vermehrt, alte Reihen herbeigezogen und 
das fo vermehrte Material eingehend ftudiert. Es har: 
delt fi) um die vier großen Monde und um fünf dis 
Saturn. Für diefe hat der Berfaffer im ganyn 
35 Kurven gezeichnet, die fi) auf längere Zeitraum: 
verteilen. Ein Vergleich diefer Kurven zeigt nun au 
fallende Unterfchiede, fo daß drei Ergebniffe abgelcien 
werden fünnen. Die inneren Monde, Jupiter 1 und 2 


213 


jowie Tethys und Dione haben dann ihr Haupt- 
marimum, wenn fie fidy möglihft weit nah Often von 
ihrem Planeten entfernt haben, in der fog. öftlichen 
Elongation. Die äußeren Satelliten, nämlidy Ju- 
piter 4 und Japetus, haben ihr Hauptmarimum in der 
Nähe der mweftlichen Elongation, alfo gerade umgefehri. 
Die mittleren Monde, Jupiter 3, Rhea und Titan ge- 
hören zeitweife zu der erften Art, zeitweife zur zwei- 
ten, manchmal find fie unbeftimmten Charafters. Hier 
find noch weitere ſehr fcharfe Meflungen anguftellen. 
Außerdem find die Lichtlurven alle in mehr oder 
weniger hohem Grade veränderlich, wenn fie auh alle 
die Hauptmerkmale aufzeigen. Nun kennt man bei 
diefen Monden ziemlidy gut die Albedo, das ift Die 
Zahl, welche angibt, wieviel des empfangenen Lichtes 
ein Planet oder Mond zurüditrahlt, weniger gut ihre 
Maffen und Dichten. Aber es ftellt fich doch deutlich 
heraus, daß im Jupiterfyftem die Albedo um fo kleiner 
ift, je geringer die Dichtigkeit des betreffenden Mondes. 
Aehnlicy wie im Sonnenfyftem find die äußeren Glie- 
Der die weniger dichten. Jupiter 4 ift wahrlcheinlich 
von einer fehr dünnen und fchwad lichtreflektierenden 
Atmofphäre umgeben, während Jupiter 2 eine fo große 
Albedo hat, daß fie größer ift als die der Benus, die 
unter den ‘Planeten die größte hat. Man darf hieraus 
auf eine fehr dichte und ftart Licht zurüditrahlende 
Atmofphäre fchließen. Die Trabanten des Saturn 
fcheinen eine Start veränderliche Albedo zu haben, was 
auf uns unbetannte phyfitalifche Eigenfchaften folie- 
Ben läßt. Wir ftoßen hier direft auf Merkmale, die 
für die Entwidlungsgefchichte diefer Monde von Wi): 
tigkeit find. Wie es fcheint, find die äußeren die am 
wenigjten weit fortgefchrittenen, gerade wie es bei den 
Planeten auh der Fall fein dürfte. Die Satelliten 
baben alle mehr oder weniger hohe und dichte Luft- 
hüllen, die mit wolfenartigen Gebilden gefüllt find, 
die möglicherweife aus Walferdampf beftehen. Gerade 
auf diefen Atmofphären beruht der Lichtwechfel. Bor 
allem Jupitermond 4 þat eine febr dünne und doh 
recht hohe Atmofphäre, die nur fchwad) das Licht zu- 
rüdmwirft. Es ftimmt das zu den optifhen Beobad)- 
tungen, daß diefer Mond im Fernrohr gefehen un- 
fharfe Ränder hat und eigentümlicy gefärbt ift. Die 
inneren Satelliten haben wenig hohe, aber fehr dichte 
Zufthüllen, und die mittleren nehmen auch in phyfita- 
fifher Hinficht eine mittlere Stellung ein. Go zeigt 
uns \japetus in der weftlichen Elongation eine helle 
Atmofphäre wie die inneren Monde, in der öftlichen 
die dunflere, wie etwa Jupitermond 4 oder unfer 
Erdmond. 

Da nun die Lichtlurven fämtlider Monde gemilfe 
auffallende Wehnlichkeiten aufweifen, fo ift man ge- 
nötigt, nach einer gemeinfamen Haupturfache der Ber- 
änderlichteit zu fuchen, und diefe findet Guthnid in 
der Bahnbewegung in ähnlicher Weife wie bei den 
2 Gephei Sternen. Zu diefem Zmwed fieht er fih ge- 
nötigt anzunehmen, daß beide Planeten von einem 
dünnen, und die Bewegung der Monde nicht merklich 
hbemmenden Medium umgeben find, das fidh bis über 
die Außerften Satelliten erftredt, und nun in den 
Atmofphären der einzelnen Monde gemilfe meteoro- 
ogifche Berhältniffe ausbildet. Diefe find nah Map- 
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gabe der Dichte und Höhe der Atmofphären verfcie- 
den, wie die Lichtfurven beweifen. Guthnid geht fogar 
nod einen Schritt weiter und erweitert feine Hypotheje 
dahin, daß er ein folhes Medium auch für das ganze 
Planetenjygftem annimmt. In diefem Falle müßten 
aud die Planeten, bei denen Umlauf und Umdrehung 
die gleiche Länge hat, in ihrer Helligkeit ähnliche 
Schwantungen zeigen, wie die der Monde des Jupiter 
und Saturn. Bei Merkur eriftieren folhde Meffungen 
nicht, bei Benus, die jedenfalls auh die Gleichheit von 
Tag und Jabr hat, gibt es Meffungen in der öftlichen 
Elongation, die in der Tat auch ähnliche Ergebnijje 
autage gefördert haben. Daß der Raum zwilchen den 
Planeten nicht durchaus feer ift, ift fchon oft betont 
worden, und unterliegt feinem Zweifel. Dann tann 
natürlic) aud) ein Einfluß auf die Planeten angenom- 
men werden. Auch bei der Erde wird troß ihrer fchnel» 
len Rotation eine merflide Abhängigkeit einiger 
meteorologifcher Daten von ihrer Lage in der Bahn 
vermutet, die verfchieden find, wenn fich die Erde auf 
den Zielpunft der Sonnenbewegung hinbemwegt, oder 
fi davon entfernt. In der hier eingehend gemwürdig- 
ten Slazialtosmogonie von Hörbiger und Fauth fpie- 
len foldhe fosmifchen Zuflüffe gerade eine fehr wid- 
tige Rolle. 

Die hellen Sommernädte im Berein mit der jekt 
eingeführten Sommerzeitredhnung laffen an fhwaden 
Doppelfternen und Beränderlichen wenig fehen, fo daß 
fie in den fommenden Monaten nicht gegeben werden. 
Bon den Planeten ift Mertur Morgenftern, über eine 
Stunde von der Sonne entfernt. Benus ift anfänglich 
noh Abendjtern und geht am 3. Juli vor der Sonne 
vorbei, um dann Morgenftern zu werden. Mars 
swilfhen Löwe und Jungfrau geht vor Mitternacht 
unter. Jupiter ift unfichtbar. Saturn in den Zmillin- 
gen geht in der Abenddämmerung unter. Uranus im 
Gteinbo@ ift um Mitternacht herum zu fehen. Nep- 
tun im Krebs ift unfichtbar. 

Die Derter der Planeten find die folgenden: 

Sonne Juni 21._ AR = 5 U. 59 Min. D. = + 23° 27’ 





Juli 1. „ 6„40 „ „+23 8 

11. 5: 9.22 peog +22 8 

Merkur Auni 21. „ 4,41 „ „ +17 53 
è fuli 1. „ 5, 8» „ +19 55 
Ik Bi 0 s m +22 33 

Venus Juni 21. , T„ 18 n „ +21 24 
uli 1.. 6,5 , „ +19 40 

11. » 6.29 , „ +18 13 

Mars Juli 1. „ 11,15 „ „. +540 
16. „ 11,4 „ — +2 3 

Jupiter Juli 1. „ 1,57 , „+10 38 
16 „ 2, 5 » » t1318 

Saturn Juli 1. 7,2 „ „, +2 2 
16 „ 7,29 , „ +21 46 

Uranus Juli 1. „ 21.7 „ „ —15 46 
Neptun Juli 1. „ 8,15 „ — +19 35 


Der Mond bededt folgende Sterne in Mitteleuropa, 
Zeitangabe nach gefeßlicher Sommersgeit. 
Mitte der Bededung 


Juli 11. 9 U.20 Min. z Scorpii 3,0 Gr. 
11.11 „ 2 „ 48 Scorpi 4,9 Gr. 
11. 12 „ 50 „ 65 Scorpi 55 Gr 


14. 12 „ 31 „ 49 Sagittarii 5.5 Gr. 


Prof Dr. Riem, 
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Umſchau. 


Mertwürdiges aus der engliiden Lebensmittelberei- 
fung. Als die von England aus in Szene gejeßte „Aus 
bHungerung Deutfhlands“ durd eine groß- 
artige deutfche Organifation glüdlicherweife verhindert 
wurde, verfpottete man in der engliichen Prefje und 
gelegentliġh auh in englifhen Minifterreden den 
„Beutfhen Kartoffelbrotgeift“. 

Gewiß, wir mußten mit den vorhandenen Borräten 
fparfam umgehen und allerdings ein Brot baden, das 
gewiſſe Zuſätze ftärfemehlhaltiger Art enthielt. Das 
war und ift noch ein Notbehelf in ganz außerordent- 
lich fchwerer Kriegszeit. 

England hat fich in fFriedenszeiten noch ganz andere 
„appetitliche Sonderheiten” geleiftet, die ein eigenarti» 
ges Licht auf die Nahrungsmittelfrage der englifchen 
Hauptftadt werfen. Die Sache liegt zwar einige Jahre 
äjurüd; wer aber England, will fagen London tennt 
und tiefere Einblide in die Nahrungsmittelverhältnifje 
der ärmeren Bevölkerung getan hat, der zweifelt nicht 
daran, daß es in London und andern englifchen Groß: 
ftädten heute in diefer Beziehung nicht viel beffer 
ausfehen dürfte. 

Es war im Jahre 1910, als id in London eine 
Ausftellung befuchen konnte, die der Verbreitung des 
Kaufs reiner, wenn auh teurer Nahrungsmittel die- 
nen follte. Jn überfichtliher Weife wurden hier dem 
Beſucher — vertreten war hauptſächlich das weibliche 
Geſchlecht faſt aller Geſellſchaftsſchichten — an Beiſpie— 
len die Nahrungsmittelfälſchungen an den wichtigſten 
Nahrungsmitteln vor Augen geführt. 

Die gefälſchten zur Schau geſtellten Produkte waren 
alle im Oſten und Weſten Londons gekauft und von 
Chemikern analyſiert worden. Weil die Sache für mich 
großes Intereſſe hatte, machte ich mir genaue Aufzeich— 
nungen, die ich hier wiedergeben möchte: 

Auf einem Tiſch ſtanden beiſpielsweiſe zwei rieſige 
Töpfe, jeder 7 Pfund Erdbeer- und Johannisbeermus 
enthaltend. Ein foldyer Topf koftete nur 1 ME. 25 Pf. 
Um den Topf waren die einzelnen ngredienzien auf« 
geftapelt, aus denen das Mus zufammengebraut war: 
weiße Rüben, Mangelwurzel, Seegras, Kleie, Abfälle 
aus der Apfelweintkelterei und gelber und roter Oder 
zum {yärben. 

Daneben ftand eine 7 Pfund: Flafche „Pidles“, die 
nur 90 PBiennige koftete. Diefe Pidles beftanden aus 
Kohlftrünfen, die in Effigfäure, anftatt in echtem Eifig 
eingemacht maren. 

Um einen Laib „Bauernbrot” waren Gurrogate für 
Betreidemehl gruppiert, nämlihd Bohnen: Erb» 
fen: und Kartoffelmepl, dazu die Bemerkung 
angebracht: Bor dem Baden wird einem folen ge: 
fälichten Brotlaib etwas Kalk beigemifcht, damit der 
Teig „geht“. 

Jnterejjant war auch die Herftellung „Lünftlicher” 
Betränfe; man fah die chinefiihen Methoden der Tee- 
fälichung, wobei die fhon einmal benußten Blätter mit 
Graphit und Eifenoryd behandelt und dann getrodnet 
werden. Kaffee war mit getrodneten und z3erftampften 
Bohnen und Kaftanien verjchnitten. Milch hatte durch 
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Zufaß von Anilinfarbe den fatten Ton fettreicher Mil 
erhalten. 

Geradezu etelþaft waren die Verfälſchungen von 
Süßigkeiten für Kinder. Jn allen Farben fillernde 
Buderfahen — ein Pfund für 35 Pfennige — waren 
aus Leim, Glyzerin und andern neutralen Stoffen þer- 
geftellt und mit Anilinfarben angeftrichen. Die größte 
Gefahr lag aber in den Stoffen, die dem neutralen 
Untergrund Gerud und Geihmad verleihen follten. 
So war durd) gewifle falpeterfaure Salze ein fogenann- 
ter Drangegefhmad erzeugt worden; den Apfel- 
geihmad lieferte Walerianate von Amy! (Balerian- 
fäure). [Sonft werden unter gefunden Berhältniffen 
Baldrianäther und VBalerianampläther, die beide obft- 
artig riechen, zu Fruchtäthern benußt!] 

Berfaulter Käfe, der mit fchwefliger Säure und dop- 
peldyromfaurer Pottafhe gemifcht war, follte Birnen: 
gefchmad geben. 

Sogar der in England gewiß nidt feltene und aud 
nicht teure Fifch war einer Fälfchyung unterzogen wor- 
den: ein gewöhnlicher, ganz billiger Filh war durdy 
Trodnen und Zufeßen einer gelben Farbe zu einem 
fhottifchen geräucherten Schellfifdh) „veredelt“ worden. 

Man erfieht aus diefer Zufammenftellung, daß auch 
in dem gottbegnadeten England mandyes „faul“ ift! 

Dr. O. Raffer. 
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Monismus und Dualismus. Jn dem türzlih er- 
fhienenen Bude Dr. Heinrih Qbhogtys „Das Evan- 
gelium der Kraft“ weift der Berfafler in einem 
„Die Einheit und die Zweiheit“ überfchrie- 
benen Abfchnitt darauf hin, daß die Einheit, wie fie 
der Stoff und die Kraft für fih darftellen, in der Wirt- 
lichteit überall als Zweiheit auftritt, d. h. fic) paarig 
äußert. Lhokfy berührt dann den erbitterten Kampf 
der angeblich neuen religiöfen Richtung mit der Lehre 
von der Einheit, Monismus genannt, gegen die alte 
Anfchauung des Dualismus und will beiden Parteien 
eine Berechtigung ihrer Auffaffung zufpreden. „Wer 
im wirklichen Leben fteht und mit Alltagsmenichen 
lehrend zu verkehren bat, tut am beiten, an der Zwei: 
heit nicht zu rütteln. Er läuft fonft Gefahr, hoffnungs- 
[os mißverftanden zu werden, ein Schidfal, das audy 
Nietfche, der Philofoph des Jenfeits von But und 
Böfe, gehabt hat und nodh hat. Monismus und Dua- 
lismus find felbft eine Zweibheit, in der fih eine höhere 
Einheit tundgibt, die auh zweihändig ift, wie der 
Menih.” — Ich glaube dem Berfaffer beiftimmen zu 
müffen und möchte mwünfchen, daß die gegenwärtige 
ernfte und große Zeit, die alle Partei: und fonftigen 
Unterfchiede hat vergeffen laffen, audy den jchroifen 
Begenfaßg zwiihen Monismus und Dualismus mil: 
dern wird. Sollte es unmöglidh fein, über die ver: 
fchiedenen Auffaifungen hinaus eine Brüde zu gemein: 
famer Betätigung an der Berwirklidung gemeinjamer 
Kulturaufgaben zu flagen? ff- 


Echluß des redaktionellen Teils. 
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NATURWISSENSCHAFTLICHER VERLAG GODESBERG BEIBONN 


Fürs Feld! 


Schriften 


Fürs Feld! 


des „Naturwilfenicaftlihen Verlages“ Godesberg. Abt. des Keplerbundes. 


Siehe aud) die Keplerbund-Mitteilungen Nr. 81. März 1916. 
(Die neuen Hefte find dur „Fettdrud“ und Balken || angedeutet!) 


Brennende Fragen aus Nafurwillen- 
ihaft und Nafurphilofophie 


1. Das Geheimnis des Lebens. Bon Prof. Dr. Dennert. 

3. Die Blutsperwandtihaft von Menfch und Affe. Bon 
San.-Rat Dr. Martin. 

B. Künftlihe Zellen und Lebemejen. 
Dr. Dennert. 

4. Die Entftehung unferer Welt. Bon Profeffor 
Dr. A. Gogel. 

5. Hat die Welt einen Zwet? 
Dr. Joh. Riem. 

6. Zmed und Abfiht in der Natur. 
Dr. Dennert:Godesberg. 

I| 7. Das Geheimnis des Todes! 

Dr. Dennert. 
I| 8/9. Die Urzeugung! Bon Prof. Dr. Dennert. 


Nr.7 ftehtfür BPropagandazmwedetoften- 

frei, oder gegen einen freiwilligen 

Beitrag zur Dedung der Unkojften, zur 
Verfügung! 


Bon Profeffor 


Bon Profeſſor 
Von Profeſſor 


Von Profeſſor 


— — 


Flugſchriften des Keplerbundes 


1. Die Naturwiſſenſchaft und der Kampf um die Welt⸗ 
anſchauung. Von Profeſſor Dr. Dennert. Be⸗ 
gründungsſchrift des Keplerbundes. 18. Tauſend. 
25 Pig. 

2. Weltbild und Weltanſchauung. Von Profeſſor 
Dr. Dennert. 8. Taufend. Mt. 1.—, in Partien 
billiger. 

8. gm Intereſſe der Wiſſenſchaft. Haeckels „Fälſchun— 
gen“ und die 46 Zoologen. Von Direktor W. Teudt. 
2. Aufl. 80 Pfg. 

4. Allerlei Mißbrauch der Naturwiſſenſchaft. a) Kos— 
mos-Veröffentlichungen. Von Oberlehrer Karl 
Mützelfeld. 30 Pig. 

5. Johannes Kepler. Ein Gedentblatt mit 12 Abbild. 
50 Pig. 

6. Doniften-Waffen! Ein Beriht für die Freunde 
des Keplerbundes und ein Appell an feine ehr» 
lihen Gegner. Bon Profefjor Dr. E. Dennert. 
2. Auflage. ME. 1.—. 

7. Die befannteften moniftifchen Spfteme der Gegen- 
wart. Materialismus — Ernft Haedel — E. von 
Hartmann — Wilhelm Oftwald. Allgemeinverjtänd» 
lihe Darftellung und Kritit. Bon Ulrih Oppel. 
30 Pig. 

8. „Die neue Gottheit“ des fürzlich eröffneten „mo» 
niftiihen Jahrhunderts“. Bon Prof. Dr. Dennert. 
30 Pig. 


9. Wefen und Recht der Kaufalität. Wider Verworns 
revolutionären Konditionismus. Bon Profeflor 
Dr. Dennert. 60 Pfg. 

I} 10. Naturwiffenihaft und Gottesglaube. 24 Seiten. 
Bon Prof. Dr. Dennert. Preis 15 Pfg. 

II 11. Gott! — Seele! — Geif! — Fenfelts! Bon 
Prof. Dr. Dennert. Etwa 30 Pfg. 


Diefe beiden letten Schriften find aud für Propa 
gandazmwede koftenfrei, jedoch ie ein freiwilliger Bei 
trag febr willlommen! 


Naturftudien für Jedermann 


Preis 20 Pfg. pro Heft, 100 Erempf. (auh gemildt) 
für 10 Mart. 


Bisher find erjchienen: 
Stoff und Kraft. Bon Prof. Dr. Gruner. 
Die Zelle ein Wunderwert. Bon Profeflor 
Dr. Dennert. Mit Bildern. 
Die Größe der Schöpfung. Bon Aftronom 
Dr. Riem. Mit 1 Tafel. 
Die verzauberte Welt. Die Ertlärbarteit der 
Natur. Bon H. Werner. 
Die Luftichiffahrt. Von Prof. Milard. Mit 
14 Bildern. 
Die Schutmittel der Pflanzen. 
Dr. Any. Mit 17 Bildern. 
Die Eiszeit und ihr Menih. Bon Profelior 
Dr. Schmitt. Mit 15 Bildern. 
Die Fahrzeuge der Motorluftfiffahrt. Bon 
Prof. Milard. Mit 12 Bildern. 
Mer fingt da? Ein Vogelbüchlein für Spasier- 
gänger. Bon Profeffor Dr. R. Hanow. 
Wie finde ich mih am Himmel zurecht? Ein 
Wegweiſer am Gternhimmel. Bon Dr. Riem. 
Werden und Vergehen im Weltall. Von 
Prof. Dr. Gruner. 
Heft 12. Der Hausgarten. Bon G. Heid. Mit 9 Bild. 
Heft 13/14. Einheimische Käfigvögel. Bon W. vilder. 
Mit 14 Bildern. 
Heft 15. Der Zimmergarten. Bon ©. Heid. 
Heft 16/17. Aus der Wundermelt der Bienen. Bon 
F. Gerftung. Mit 13 Bildern. 
| Heft18. Unfere Meinen Feinde aus dem Jnfeften- 
reihe. Bon Prof. Dr. R. Han ow. 
Cine wichtige Frage befonders für unfere eldgrauen. 


Heft 1. 
Heft 2. 


Heft 3. 
Heft 4. 
Heft 5. 
Heft 6. Bon Brof. 
Heft 7. 
Heft 8. 
Heft 9. 
Heft 10. 


Heft 11. 
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VII. Jahrgang 


Bergjon als Blagiafor. gon Bon Broj. Dr. €. Dennert, 





Jn den legten Jahren hat auch in Deuticiland d der 
Barifer Philofoph Bergfon viel Freunde 
gewonnen, befonders auh wegen feiner Befämpfung 
des Materialismus und Monismus. Audy wir haben 
mebhrfad; feiner in diefen Blättern zuftimmend gedadıt, 
menn es auch bei uns nicht an Gegenftimmen fehlte. 
In die Wertfchägung diefes Mannes hat nun der Krieg 
eine gang unerwartete Wendung gebracht. Bergſon 
hat in Paris Kriegsvorträge gehalten, in denen er 
Deutfchland, das feine Philofophie fo freudig auf: 
genommen hat, kräftig fchmähte. Wir wifjen nicht, was 
Ihn dazu veranlaßte, war es die allgemeine geiftige 
Maffenerfrantung, der heute in Frantreidh leider aud 
die Gelehrtenwelt zum Dpfer gefallen ift, fo erregt dies 
unfer Mitleid, follte er aber damit um den Beifall 
feiner Zandsleute buhlen wollen, fo haben wir für ihn 
nur Verachtung. Nun hat die Sache aber ein ganz 
anderes Beficht gewonnen. 

Edmond Perrier, der Präfident der „Académie 
ces Sciences” in Paris, bhat fih am Jahrestag der 
Kriegserflärung zu der Behauptung verftiegen, daß 
die dDeutfche Wiffenfchaft immer nur eine fhwärhliche 
Nachahmung der Leiftungen anderer Nationen, befon: 
ders auch der franzöfifchen, fei. Ungefichts diefer Be: 
hauptung hat nun PBrofeffor 9. Bönte das 
große Membre de Institut Bergson etwas näher 
unter die Qupe genommen, und das Ergebnis ift für 
den Mann geradezu zerfchmetternd. Bönte weift über- 
3eugend nad), daß Bergfon nicht nur, wovon wohl fchon 
bier und da gemuntelt wurde, die Hauptgedanfen 
feiner Philofophie einem deutfchen „Boche“, nämlich 
Schopenhauer, entliehen hat, fondern daß er 
ibn fogar in einer derartigen Weife 
benugthat (ohne ihn je zu nennen), daß 
man ibn unbedenflih als Plagiator 
bezeihnen muß. 

Dies ift ein fo fchwerwiegender Vorwurf, daß wir 
ibn auch bier nicht lediglich unter Hinweis auf die 
Cıhrift Böntes („Plagiator Bergfon Membre 
de Institut”, Zur Antwort auf die Herabfeßung der 
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deutlichen Wiſſenſchaft puð Edmond Perrier prési- 
dent de l'Académie des Sciences. Charlottenburg 
Fr. Huth. 47 ©. 1,20 4) erheben, fondern aus dem 
reihen Material der genannten Serift begründen 
wollen. 

Bergfon gilt den ranzofen als „Kantjtürzer”, und 
gerade darauf baut fih ein Teil feines Ruhms auf. 
Es hängt dies zufammen mit der Betonung der „Jne 
tuition“ neben dem „Äntelleft“, die auch gerade bei uns 
Bergjon vielen wert gemacht hat. Bönfe weift nun 
nad), daß dies durchaus Schopenhauers geiftiges Eigen: 
tum ift. Bönte belegt dies genau quellenmäßig, und 
es ift fehr intereffant, fchon hier zu fehen, wie Bergjon 
den Gedanken des deutichen Philofophen aufnimmt, 
dann aber in franzöfifch-phrafenhafter Aufmachung 
wiedergibt, wobei es aber auch immer wieder Anklänge 
an den Ausdrud im deutfchen Original gibt. Davon 
ein Beifpiel (Bönfe ©. 7). 

„Schopenhauer, der in dem Kapitel ‚Bon den wejfent- 
lihen Unpollfommenbeiten des ntellefts‘ (II, Kap. 
15) ?) zunädjft auf das ‚Jragmentarifcde unfe: 
res Bedantenlaufes‘ hinmweift — das übrigens 
bei Bergfon (Schöpferifhe Entwidlung ©. 57) als 
sragmentarifdhe Unfidht des Lebens” 
oder auch (Materie und Gedädhtnis ©. 111) als ‚durd 
das Denten gefonderte Fragmente‘ mieder: 
tehrt —, ftellt die Frage nach dem Zuftandefommen 
eines einheitlihen Zufammenhanges vom fantifchen 
Standpunft aus:. ‚Offenbar,‘ fagt er, ‚muß doch ein 
einfacher Faden da fein, auf dem fich alles anein- 
anderreibht,‘ nämlich (11, Kap. 20) ‚das theoretifche 
Jh‘ als Cinbeit, auf welche alle Borftelungen fich wie 
auf eine BPerlenfchnur reihen und vermöge deren 
das Jh dente als Faden der Berlenfhnur 
alle unfere VBorftellungen muß begleiten können. 

Bergion (Schöpf. Entw. ©. 10) |pricht von einem 
„Ich, von dem ſich die ‚philoſophiſchen Zuſtände a b— 


1) Die Stellen aus Schopenhauer beziehen N auf 
„die Welt als Wille und Borftellung”. 
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füdeln und zu dem fie fih auffädeln‘, und zwar 
gleihfam ‚nebeneinandergereiht wie ver: 
fhiedene Berlen eines Halsbandes, was die 
Annahme eines nicht weniger ftarren Fadens un- 
vermeidlich madjt, der die Perlen zufammen- 
hält.“ 

Bönte bemerft hierzu: „Ulfo wörtlich dasfelbel Aber 
die Bergfonianer: Ah, echt franzöfifh! “Perlenhals» 
band! Unvergleichlicher Stil! Anktlänge an die be- 
rühmte Halsbandgefchichte. Bergfons Stil! Cs geht 
nichts darüber. Ja, ihm ift die Philofophie eine Sache 
des Lebens! Und er hat Kant entthront, hat den 
Deutfchen die Führung entriffen.” 

Ein anderes Beilpiel (Bönfe ©. 16): Wenn man, 
fagt Bergfon (Mat. und Ged. S. 134) „um das Ge» 
dachtnis zu analyfieren, der Bewegung des arbeitenden 
Bedädtnilfes nachgeht," fo findet man, daß unfere 
Erinnerung „nod im virtuellen Zuftand“” bleibt. „Nadh 
und nach erfjcheint fie wie eine fich verdichtende Nebe- 
lung; vom virtuellen Zuftande geht fie zum a ftu ef- 
Ien über“. Diefe „Nebelung“ geftaltet fih dann wei- 
terhin (©. 171) zu einer aftronomifchen „Nebelan- 
häufung“, die fich, in immer ftärteren Telefftopen 
gefehen, in eine mwachlende Anzahl von Sternen 
auflöſt.“ 

Schopenhauer hingegen (II. Kap. 15) ſagt, unſer 
Gedächtnis ſei „kein Behältnis, ſondern eine Uebungs— 
fähigkeit im Hervorbringen beliebiger Vorſtellungen“. 
„Demzufolge iſt das Wiſſen auch des gelehrten Kopfes 
doch nur virtualiter vorhanden als eine im Her— 
vorbringen gewiſſer Vorſtellungen erlangte Uebung: 
aktualiter hingegen iſt auch er auf eine einzige 
Vorſtellung beſchränkt und nur dieſer einen ſich zur 
Zeit bewußt.“ Schopenhauer vergleicht dann das 
„Verhältnis“ des virtuellen Gedächtniſſes zum aktuellen 
„dem zwiſchen den zahlloſen Sternen des Himmels 
und dem engen GBefichtsfelde des Teleffops”. 

Bergfon, um nun nicht vom Cinftellen des Tele- 
ftops auf die Nebelanhäufung reden zu müflen, wie 
eigentlich zu erwarten wäre, jagt vorfichtshalber lie: 
ber (©. 135): „ähnlih dem Scharfftellen eines 
phbotographbifhen Apparates” Da ihm 
jedody unmittelbar darauf die „fich verdichtende Nebe- 
lung“ in die Feder fliet, hat es den Anjchein, als ob 
fein Photograph ein Objekt etwa wie tie Andromeda- 
nebef teleftopifch aufzunehmen im Begriff gemejen 
wäre. 

Das Beharrende in den Veränderungen des Be: 
mwußtfeins ift nad) Schopenhauer (II, Kap. 15) der 
Mille, der alle Vorftellungen und Bedanten desfelben 
zufamntenhält, gleihflam „als dDurdhgehender 
Grundbaß fie begleitend“ Bergfon (Schöpf. 








Wolkenkratzer auf dem Meere. 





Als die Hamburg-AUmerifa-Linie vor einigen Jahren, 
vielleiht mit taufend Hoffnungen, taufend Yweifeln, 
den „.jmperator” zum erften Male in die ewig rollende, 
ewig beutelüfterne Wafferwüfte hinausfandte, da war 
für den gefamten Schiffbau, die gefamte Edjiffahrt eine 
neue Epoche angebrodyen! 


MWolltentraßer auf dem Meere. 
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Entw. ©. 10) nennt die Borftellungen „die Bauten: 
Thläge, die je und je in der Eymphonie aufdröb: 
nen“. Alfo, beide werden mufitalifh. Der Titel diefer 
Symphonie heißt bei Schopenhauer „Die Maſſe 
des ganzen Bemußtfeins“, bei Bergfon „die 
flüffige Maffe unferes gefamten pjydo 
logifhen Dafeins“. 

Es ift fehr amüfant zu beobadten, wie Bergion 
vielfah) die Ausdrudsmeife Schopenhauers moderni: 
fiert, fo wenn er das „dentende Bewußtjein” als 
„Laterna magica“ (Schopenhauer) zu „Eine 
matographifhen Gemohnheiten unje 
res Dentens” madt oder in ähnliddem Zufam: 


 menhang von „Momentphotographie” red 


(Sch. €. ©. 355). 

Bei Schopenhauer gräbt der Metaphyfiter einen 
„unterirdifchen Bang“ unter eine Feftung, bei 
Bergfon bohrt er einen „tiefen Tunnel” unter 
der Wirklichkeit. 

Schopenhauer (II, Kap. 7) ftellt das Verhältnis der 
abftratten und intuitiven Erkenntnis dar als das vom 
Bapiergeldzum baren Geld, Bergfon (Schöpt. 
Entw. ©. 321 und 328) fpriht von Boldftüd um 
Scheidemüngze. — Sehr bezeichnend ift aud) eine Stelle, 
bei der Echopenhauer das Unbefriedigtfein im Dienfte 
der Willensintereffen fchildert (IT, Kap. 38): „So liegt 
das Subjeft-des Willens beftändig auf dem fich dreber: 
den Rade des Jrion, fehöpft immer im Siebe 
der Danaiden, ift der ewig [hHmacdtende 
Tantalus.“ Zum Glüd ift hierbei noch eine Ge: 
ftalt der Unterwelt nicht genannt, und auf diefe ftüry 
jih nun Bergfon, er fpriġt (Schöpf. Entw. ©. 322) 
vom „SGelsbloddes Sifyphus”. 

Das Angeführte mag hier genügen, es fei nur noh 
darauf hingewieſen, daß Bönte eingehend nadhweiji, 
dap Bergfons berühmter „élan vital“ („LXebens: 
ſchwungkraft“) gar nichts anderes ift als Cchopen: 
hauers „Wille“, worauf übrigens fhon Ja t? o by hin: 
gewieſen hat. Wer noch weitere Belege für Bergion 
als Plagiator haben will, fei auf die hier Herangezogene 
Schrift vermwiefen, fie bietet eine außerordentliche Fülle 
davon, und immer muß man dabei die Gefchidlichkeit 
bewundern, mit der Bergfon feine entleihende Tätig: 
teit zu verfchleiern weiß, ohne je Den Namen Shopen: 
hauers zu erwähnen, weshalb aud: er ift ja nur ein 
unbedeutender „Bothe“, den man ruhig fo behandeln 
darf. 

Yür uns ift Bergfon damit abgetan, intereffant wäre 
nur 3u erfahren, wie fi jet Edmond Perrier 
zu feinem hochgepriejfenen Kollegen und zu feiner eige: 
nen Behauptung der [hwädlidd nadyahmenden „deut- 
hen Wiffenjchaft” ftellen wird. 


Bon Alb. ©. Krueger. W) 


Be mn o a — — — — — — — —— —— — — — — 





Die neuen Ozeanrieſen erzählen von einer Unſumme 
gedanklicher Arbeit des Schiffbauers, der heute eine 
eiferne Sciffshöhle von 300 Meter Länge, 30 Meter 
Breite und 20 Meter Tiefe — morgen vielleicht |hon 
mehr — ötonomifd; und zwedmäßig aufzuteilen bat. 
Cie beleudhten aber aud) ein hodjintereffantes Kapitel 
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aus dem Anfchwellen menjhliher om 
Scöpfertraft überhaupt. it doc) 

das Problem des Sciffbaues, das 

fi) dem Urmenfdhen, der nody mit | 

Stein und Teuer feinen Baum: | 
ftamm höbhlte, rein in der Materie | 
offenbarte, im Laufe der Jahrtau: | 

fende, dant den heutigen Ueber- 
windern der Materie, völlig in das 
Geiftige, das Mathematifche ge- 
glitten. Aber fo heute, wie ehe- 
dem, ftellt der Schiffbau eine Tä- 
tigkeit dar, die Ausdauer und Ar: 
beitstraft des Menfchen enorm zu 
ihulen vermag. 

TZaufend Hoffnungen — ja! — 
und gejpannte Aufmerffamteit be= 
gleiteten die erften, ungefügen Be- 
megungen des vor wenigen Jah: 
ren noch faum erträumten „m: 
perator“ (ig. 64). Er hat fie 
nicht betrogen! Gein alles überragender Typ hat fih 
im Bafjagierverfehr vorzüglich bewährt, und zwar 
mefentlich deshalb, weil feine erftaunliche Riefenhaftig- 
feit nicht etwa eine entjprechende Vergrößerung der 
Pajfagierzahl, fondern lediglich eine Erweiterung der 
gewohnten Pafjagierräume und damit eine erhöhte 
Bequemlichkeit der Fahrgäfte bezwedt. 

Die Dampfer der Jmperatorflafje ftellen ohne Ueber- 
treibung ein deal fchwimmender Stadtteile dar, die 
fowohl dur ihre mafchinellen und mwirtfchaftlichen 
Einrichtungen, ihre lururiöfe und bygienifche Woh- 
nungsgejtaltung, ihre faum noch zu übertreffenden 
Sicherheitsmaßregeln dem hanfeatifchen Erfinder: und 
Unternehmungsgeift zum Ruhm gereichen. Der 
Schnelldienft elegantefter Art, den fie ausführen fol: 
len, wird dem verwöhnten Reifenden zwifchen Ham- 
burg, Franfreih, England und Neuyorf als Mittel zu 
rajcher, bequemer Abmwidlung feiner Reifezwede fchnell 
genug unentbehrlich fein. 

Aber jo find nun die Menfchen im Zeitalter der 
Eleftrizität: geftern noch war der mperator für fie 
eine Senfation, ein Ereignis, das fie ungläubig be- 
ftaunten. Und heute, da der zweite, noch majffenhaftere 
Dzeangigant, die „Vaterland“, in Dienft geftellt ift, er- 
[heint das jhon als etwas faft Selbftverftändliches! — 

Der „jeebefahrene”“ Menjch mit feinen Erfahrungen 
wird fi ja nun fchließlich auch allein notdürftig auf 
jolh einem Dzeanriefen zurechtfinden. Der Neuling 
aber braucht auf Schritt und Tritt Führung. Und fo, 
lieber LZefer, begleite mich einmal an Bord der „Vater: 
land“ zu einer eingehenden Befichtigung. 

Sobald man aus dem Tender an Bord gebracht 
worden ift, möchte man naturgemäß vor allem in 
feine Kabine gelangen, um fich zu erfrifchen und für 
die Fahrt vorzubereiten. Man begibt fih alfo zum 
Büro des Dberftewards, das an einem breiten Bor- 
plag auf dem E-Ded — die einzelnen Deds auf der 
Baterland find nicht mit Straßennamen, fondern, der 
bequemeren Weberficht halber, mit Buchftaben bezeich- 
net — belegen ift und befindet fich jofort im neugeit- 
lihen SHotelbetrieb. Rechts der Gepädichalter, Lints 


MWolftenftraßer auf dem Meere. 
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Fig. 64. Der „Imperator“ am Bier fertig zum Befudh des Reichstanzlers. 


das Zahlmeifterbüro, wo man Geld wechfeln und 
MWertfachen in Berwahrung geben fann, und neben den 
breiten Treppenaufgängen die eieftrifchen Yahrftühle, 
deren fleine Glühlampenfignale aufleuchten und ver: 
löfchen. Jn einem diefer fchwebenden edelholagetäfel: 
ten Boudoirs geleitet uns der dienftfertige Liftboy bis 
zur Dedhöhe unferer Kabine. Ja, Kabine! Die ent- 
züdende und geräumige, mit allen bygienifchen und 
behaglichen Erfindungen neugeitlicher Raumfunft aus: 
gejtattete Miniaturwohnung in dieſem Ozeanrieſen 
hat mit der nüchternen, engen Ecdiffsbehaufung, die 
man gemeinlich Schiffsfabine zu nennen pflegt, eigent- 
lich nichts weiter als die Schlafgelegenheit gemeinſam. 
Und auch das kaum noch. Denn übereinander an— 
gebrachte Kojen gibt es in der ganzen erſten Klaſſe 
der Vaterland nicht mehr. In weißlackierten, frei— 
ſtehenden Betten pflegt hier der Gaſt der Ruhe. Ge— 
räumige Schränke und Wäſchekommoden aus Maha—- 
goni-, Zedern- oder Eichenholz dienen zur Unter— 
bringung der Kleidungsſtücke; Schreibtiſch, Toiletten— 
tiſch und Chaiſelongue, bequeme Armſeſſel und Waſch— 
tiſche mit fließendem Waſſer und Fayencebecken, mit 
Spiegel und Glasplatten vervollftändigen die Behag- 
lihteit diefer Reifewohnung, die jedoch nur den ein- 
fahen Typ der Kabinen erfter Klaffe darftellt. Man 
fann auf der Baterland weit eleganter reifen: wenn 
man 3. B. die Lurusfammern mit Bad wählt; wenn 
man eins der zwölf Staatszimmer belegt, die Wohn: 
und Schlafzimmer, Bad, Dufchen und Kofferraum um: 
faflen und mit von Künftlerhand entworfenem Mobi- 
liar befonders anheimelnd eingerichtet find; oder wenn 
man fchließlich die lichtgetäfelten Kaiferzimmer bezieht, 
die an Lurus und Zwedmäßigfeit des Befte umfchlie- 
Ben, was eine [hwimmende Behaufung überhaupt zu. 
bieten vermag. Nur die fchönften Hotelmohnungen auf 
dem Feftlande können fich mit folcher gejchlofjenen Zim= 
merflucht des Riefendampfers mefjen (Fig. 65), denn zu ; 
der feinfarbigen Eleganz ihrer Salon, Frübhftüds- und 
Schlafräume fügt dieje Seewohnung als entzüdende 
Beigabe noh die Annehmlichfeit einer mit Blumen 
geihmüdten Veranda, deren breite Tenfter nicht etwa 
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auf ein PBromenadended, fondern direft auf die offene 
See gehen, fo daß fich der Reifende in diefem Privat- 
wintergarten, fern vom Getriebe des übrigen Paffa- 
gierverfehrs, tagelang der wunderlich-poetifchen Stim: 
mung hingeben fann, mitten auf dem Ozean, umgeben 
von dem höcdjiten Zurus eines tomplizierten Hotel- 
betriebes, mit feiner Familie völlig allein zu fein. Ob 


aber der aljo freiwillig Jfolierte den Lodungen des 


Bordlebens auf die Dauer widerftehen wird? UAllzu 
verführerifch winfen die gedrudten Einladungen zu 
Bällen und Konzerten im großen Feltjaal, zu fleinen 
Gaftereien im Rig-Reftaurant. Um meiften Augen- 
mweide freilich bietet fi” wohl dem Schauluftigen in 
dem in weiß-goldenen Farbenharmonien gehaltenen 
Riefenfpeifefaal des Schiffes, unter deffen fröhlich: 
gejelligen, figürlihen Malereien, die das impojfante 
Medaillon einer von ionifchen Säulen getragenen 
Dede gefällig beleben, für mehr als 670 Gedede Raum 
geichaffen wurde. Man fpeift in Diefem großen 
Sciffsfaal an fleinen, runden oder edigen Tifchen, 
während durch die hohen, ardhiteftonifcy wirfungsvoll 
gegliederten Tenfter breite Ströme goldenen Tages: 
lichtes hereinfließen, oder viele Hunderte von Glas- 
birnen eine Fülle eleftrifcher Strahlen über allen ver: 
wirrenden Glanz der tafelnden Gefellichaft verjtreuen. 
Und wenn das Effen vorüber ift, eilt alles den Auf: 
ĝügen zu, um in den oberen Gejellfchaftsfälen ans 
fröhliche Ende der Unterhaltung den fröhlichen UAn- 
fang neu zu fnüpfen (Fig. 66). 

Der verwöhnte Ozeanreifende fennt bereits feit Jah- 
ren auf See ein elegantes Gefelljchaftsleben. Es 
wurde ihm unentbehrlid, und heute beanjprucht er 
ohne weiteres die dazu erforderlihden Räumlichkeiten, 
ohne fih über den dabei entfalteten Qurus irgendwie 
zu wundern. Diesmal aber erwartet ihn eine Schöp 
fung, Die felbjt ihm, dem Bielverwöhnten, zum min: 
deften ein Wort der Weberrafchung abnötigen wird. 
Die Verteilung der Keflelfchächte ift nämlich auf diefem 
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Fig. 65. Salon einer Qurus-Zimmerfluht auf „Baterland“, 


MWolfenfrager auf dem Meere. 
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Ozeanpalaſt neuartig angeordnet; während bisher bei 
allen Schiffen die Rauchfänge der Keſſel in der Mitte 
hochgingen, ſind ſie hier ſeitlich hochgeführt und ver— 
einigen ſich erſt über dem höchſten Deck zu einem ein— 
zigen, mächtigen Schacht, auf dem der Schornſtein ſitzt. 
Auf dieſe Weiſe wird dem entzückten Blick eine Flucht 
großartigſter Geſellſchaftsräume ungehindert frei- 
gelaſſen. Wir ſitzen im Ritz-Carlton-Reſtaurant. Die— 
ſer bis an die Decke mit Mahagoniholz und Nußbaum— 
einlagen getäfelte, ovale Raum darf mit ſeinen Bronce— 
girlanden, den vielarmigen Wandleuchtern, den an— 
mutigen Deckenmalereien und ſeiner ganzen harmo— 
niſch abgetönten Farbenſtimmung wohl als eine der 
ftil- und formfeinften Sehenswürdigfeiten der Vater— 
land angefprodden werden. Eine [eife, jchwingende 
Melodie Eingt aus der Nifche der Künftlerfapelle, und 
über blumengefüllte Kriftallvafen fchweift der Blit 
durch den anftoßenden, um einige Stufen tiefer ge: 
legten Wintergarten mit feiner lichtdurchränften, gärt: 
nerifchen Schönheit, gleitet durch eine monumentale 
Tür über einen weiten Borplaß und dann, vorbei an 
dem pracdtvollen Schmiedegittermert der mächtigen 
Hallentür, bis hin zur Konzertbühne der ‚großen, mit 
Oberlicht verfehenen Halle, in der die Stewards eben 
die ſchweren, weinroten Polſterſeſſel beiſeite ſchieben, 
um den Paſſagieren auf dem blanken Parkettſpiegel 
einen regelrechten Ball zu ermöglichen. An die Halle 
gliedert ſich dann noch die lauſchige Bibliothek an, 
deren Einrichtung koſtbare Gemälde und dunkle Leder— 
polſter ſehr anheimelnd geſtalten. Kein Havannawölk— 
chen wird ſich in dieſe Sinfonie von weiß und rot 
hinunterverirren, denn das in Eiche hellgetäfelte Rauch— 
zimmer in flämiſcher Bauart befindet ſich genau dar— 
über. Für das Leſebedürfnis der Gäſte ſorgt eine 
aus Tauſenden von Bänden beſtehende, ſorgfältig aus— 
gewählte Bordbibliothek, die in breiten, mit Glas— 
türen verſehenen Schränken in der Bibliothek Auf— 
ſtellung gefunden hat. 

Aber nicht nur dem Müßiggang, 
auch der Betätigung und Be— 
wegung der Paſſagiere wird auf 
dieſem neueſten Dampfer weit— 
gehend Rechnung getragen. Iſt 
es ſchon an ſich ein Vergnügen, 
durch hohe, luft- und lichtreiche, 
bildgeſchmückte Treppenbäufer, 
über bequeme Stufen und geräu- 
mige, mittfchiffs belegene Korri: 
dore an Ded zu gelangen, fo ge 
währt doh ein Morgenipazier: 
gang auf dem herrlichen, zum 
Teil durh Schiebefenfter gegen 
Wind gefhügten Promenadended 
in ftaubfreier Seeluft die töft- 
lichte Erfrifhung. Noch rationel- 
lere Bewegung geftatten die zahl: 
reihen Zander-Apparate in den 
Turnhallen, die gleichzeitig ſämt— 
lihe Geräte für einfahe Turn: 
übungen enthalten. Unter den 
mannigfadhen übrigen Annebm- 
lichkeiten, die dem Fahrgaft auf 
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der Vaterland zur Verfügung 
ſtehen, ſei nur noch die Dunkel— 
tammer für photographiſche 
Zwecke hervorgehoben. Etwaige 
Galanterie des einzelnen wird 
durch Berkaufsläden mit frifchen 
Blumen und Süßigkeiten aller 
Art weder Maß noch Biel gefegt. 

Daneben wendet fih des Fahr- 
gafts Jntereffe in hervorragendem 
Mae den Einrichtungen der Hy- 
giene zu. Ein Sdiff von den Di- 
menfionen der Vaterland fann da- 
mit naturgemäß in bedeutenderem 
Umfange ausgerüftet fein, als ein 
Jahrzeug geringeren Raumgehalts. 
Beinahe felbftverftändlich erfcheint 
bier die große Anzahl öffentlicher 
Bäder, die Menge der den Einzel: 
wohnungen beigeordneten Privat- 
bader und Dufchen. Befondere Un- 
ziehungsfraft dürfte aber auf der 
Vaterland das in gleiher Höhe mit dem großen 
Speifefaal gelegene Riefenfhwimmbad ausüben, das, 
gleihfam ein Steingemälde in Blau-Weiß-Gold, mit 
jenen mädtigen Säulen, mit graziöfen pompejani- 
ihen resten und Marmorbänfen dem Paffagier mit- 
ten auf hoher See die Wohltat eines fprudelnden Salz- 
wajlerbades ermöglicht. Eine derartige Schwimmbad: 
anlage, die drei Dedshöhen beanfprucht, läßt fich natür- 
ih nur auf Dampfern allergrößten Stils einrichten 
(Fig. 67). Das Baffin, das für Schwimmer und Nicht: 
\6wimmer beftimmt ift, mißt etwa 12 m Länge, 6 m 
Breite und 3 m Tiefe. Mehrmals täglich wird es 
frih gefüllt. Eine Füllung dauert 25 Minuten, wobei 
das Wafler zur Erzielung einer Temperatur von 
20 bis 25° Celfius dem Kühlraum des Kondenfators 
der Sciffsmafchinen entnommen wird. Außerdem ift 
für eine ftändige Ummälzung des Waffers geforgt, da- 
mit die Temperatur an allen Stellen des Baffins auf 
gieiher Höhe bleibt. Rund um den Hallenbau ziehen 
ih hinter geftidten Vorhängen die Ankleidekabinen 
hin, während in bunt ausgefachelten Räumen elef- 
triihe Lichtbäder und Wafferbäder der verfchiedenften 
Art verabfolgt werden. Und wenn man fich dann nad 
einigen gymnaftifchen Uebungen im Nebenraum auf 
bequemen Polftern hinlänglih der Ruhe gewidmet 
hat, fo genügt noch eine furze Bifite beim Frifeur, um 
mie neugeboren in den Gefellfhaftsräumen zu er: 
icheinen. 

Hier fei gleich eine Bemerkung über die Lüftungs», 
Beleuhtungs: und Heizungsanlagen des neuen Schiffs: 
‚ goliaths eingefchaltet. Sämtliche Gefellichafts: und 
Wohnräume erfter und zweiter Kajüte erhalten Zu: 
luft durch Ventilatoren mit einem zwanzigmaligen 
Luftwechfel in der Stunde. Die Frifchluft tritt ent: 
weder oben durch die Dede oder in halber Höhe von 
den Wänden ein, während die fchlechte Luft abgefaugt 
wird. Auch find alle Kammern mit YZulufteinzelan- 
Ihlüffen verfehen. Thermotant-Lüftung und -Heizung 
verfieht die Räume des Zmwifchendeds mit fühler und 
im Winter mit warmer Luft. Für eine taghelle Be- 








Fig. 66. Ballfaal auf dem „Imperator“. 


leuchtung an Bord forgen fünf Turbo-Dynamos, die 
10000 fefte eleftrifche Yampen und außerdem eine 
große Anzahl beweglicher Tifchlampen, Leuchter uw. 
mit Strom fpeifen, und felbft wenn diefe Anlage ein- 
mal verjagen follte, wird das Schiff troßdem þin- 
reichend erhellt fein, und zwar durch einen für die 
Notbeleuchtung und die eleftrifchen Bootswinden auf 
dem oberjten Ded in einem befonderen Raum auf- 
geftellten Motordynamo, deijen Schaltungsanlage jo 
einfach ausgeführt ift, daß fie im Falle der Not auch 
von ungeübten Perfonen ohne weiteres gehandhabt 
werden fann. Für fämtliche Kammern erfter Kajüte 
ift eine elektrifche Heizung mittelft tleiner Oefen vor- 
gejehen, deren Anfchlußdofe jederzeit eine Verbindung 
mit der vorerwähnten Lichtftromanlage des Schiffes 
geftattet und dadurch) den wohnlichen Räumen eine 
behagliche Temperatur vermittelt. Jm übrigen ift 
Dampfheizung vorhanden, die von den Pafjagieren 
felbft geregelt werden fann. | 

Bom Sichtbaren bis zum Unfichtbaren ift auf einem 
Dzeandampfer nur ein Schritt. Unmittelbar hinter den 
mit vergoldeten Wrabesfen gezierten Wänden der 
Speifefäle beginnt das Reich des ausgedehnten Wirt- 
Iichaftsbetriebes. Alles, was fich dort unter den Hän- 
den der 350 Stewards, der Köche, Konditoren und 
Toaftbäder, der Zahlmeifter, Proviantmeifter und 
ihrer Untergebenen mit geräufchlofer Selbftverftänd: 
lichkeit vollzieht, bleibt dem Auge des Reifenden ver- 
borgen. Und doch wird es ihn gewiß intereffieren, ein: 
mal einen Blid zu tun in die Bienentätigfeit der un- 
teren Regionen eines fchwimmenden WRiefenhotels, in 
die muftergültige Sauberfeit und fjorgfältige Raum: 
ausnußung feiner Magazine und Küchen, feiner Klin- 
gelpantrys, Erill- und Kühlräume. Tief im Hinter- 
ichiff der Vaterland find die Räume für den Troden- 
proviant der Paflagiere untergebracht, deren Fup- 
böden durchweg mit LXitofolo belegt wurden. Da gibt 
es gefonderte Xbteile für Krämerartifel, andere für 
Brot, wieder andere für frifches Obft; die Rauch: 
warenfammer ift mit einem eleftrifhen Windmotor 
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verjehen. Jn den Holzjchotten der Kartpffeltammer 
lagern die zur einmaligen Hin- und SHerreife des 
Schiffes erforderliden 55000 kg Kartoffeln. Die 
MWeinfammern, die heizbar find, enthalten für die erjte 
Yahrt rund 8500 ganze und 5800 halbe Flafchen 
Mein, während reichlich dreimal foviel Vorrat an Li- 
tören und Epirituofen vorhanden fein wird. Auch an 
Konferven führt das Schiff erhebliche Mengen, dar- 
unter allein 4000 Dofen eingemadte Früchte, mit fich. 
Yür die erforderlichen 1500 Pfd. Kates, Zwiebad und 
Waffeln ift ebenfalls ein gejonderter Raum vorhan: 
den. Der gejamte Proviant für Zwifchended und 
Mannfchaft wird im vorderen Unterfchiff gelagert, wo 
auch noch ein großer Ladefühlraum für mehrere tau- 
fend Fap Bier vorgefehen ift. Während die Troden- 
provianträume den gejfamten Vorrat für Aus- und 
Heimreife, alfo für etwa vierzehn Tage, enthalten, wer- 
den die mit umfangreihen Kühl: und Luftanlagen 
verjehenen Kühlräume des Dampfers jedesmal im 
Hafen neu gefüllt. Fleifch, Geflügel und Filche, fomwie 
Dbft, Gemüfe, Eier und Bier gelangen auh hier voll: 
ftändig getrennt zur Aufbewahrung. liefen oder 
Klinker bededen die Fußböden diefer Riefenfpeifefam- 
mern, Die für eine Reife von fieben Tagen u. a. 
22 000 kg frifches Fleifch, 48 000 Eier, 12500 kg Ge: 
müfe und 15 000 Liter Milch beherbergen müfjen. Für 
durftige Kehlen ift mit 32 000 Liter Yaßbier, 7000 gan- 
zen und 13000 halben Tlafchen Mineralwajjer hin- 
reichend vorgejorgt. 

mei eleftrifch betriebene Aufzüge, die von den 
Provianträumen nah oben führen, befördern die 
bier aufgeftapelten Vorräte nad) Bedarf in die eigent- 
lihen MWirtfchaftsräume, die zwifchen den großen 
Speifefälen eingebaut wurden und fi) über die ganze 
Breite des Schiffes erftreden. Dort ftehen in der 
Küche die beiden mächtigen Doppelherde, an denen 
deutfche und franzöfifche Köche die Speifen zubereiten. 
Lange Wärmefchränfe dienen gleichzeitig als Anrichte, 
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Dampftochkefjel zu je 200 Liter Inhalt und drei Grill- 
öfen beanfpruchen eigene Abteilungen. Neben der 
Küche und mit diefer durch bequeme Zugänge ver: 
bunden, befinden fih die luftigen, hellen Räume für 
Sclacterei, Bäderei, Konditorei und Kaffeefüche. 
Elettrifche Toaftöfen und Teigknetmajchinen erleichtern 
bier die Vorbereitung der Gerichte und Bädereierzeug- 
nilje. Ueberhaupt fpielt die Elektrizität in diefem mo: 
dernften aller fhwimmenden MWirtfchaftsbetriebe eine 
außerordentlich wichtige Rolle. Das Brot wird auf 
eleftriichem Wege gefchnitten, der Kaffee elektrijch ge: 
mahlen. Schneefchläger, Kartoffelfehäl- und Fleiſch— 
hadmafchinen arbeiten mit eleftrifchem Antrieb, und 
wenn nad) dem Gang der elektrifchen Uhr die Bud): 
mweizenfafes in den Pfannen eleftrijch fertiggejtellt 
find, legt fie der Koch auf elektrifch erwärmte Platten 
und fidt fie mit eleftrifch gepußtem Auflegebefted in 
die Pantry. Die fogenannten Klingelpantries in den 
einzelnen Deds find für den Aufenthalt der Stewards 
beftimmt und enthalten Telephone, Speifeaufzüge, 
Rohrpoftanlagen und Glühlampentablos, deren auf: 
blinfende Lämpchen jede in den Kabinen gewünjchte 
Bedienung fofort anzeigen. Gleichzeitig mit dieſen 
Lämpcdhen glüht auh in den Korridoren ein Eleines 
rotes oder weißes Licht auf, das erft wieder erlijcht, 
wenn der Ddienfttuende Steward den neben der be: 
treffenden Kammertür befindliden Abjtelltnopf be- 
rührt hat. Bevor alfo der Anruf einer der zahlreichen 
Klingelgruppen nicht erledigt ift, erliiht auch Das 
Lichtfignal im Korridor nicht, eine praftijhe Einrid;- 
tung, die fraglos den Pafjagieren die rajchefte Bedie- 
nung fiert. 

Während nun in den Küchen die forgjam zujammen: 
geftellte Speifefolge vorbereitet wird, find die Ste- 
wards in den Gälen und WReftaurationsräumen mit 
dem Deden der Tafeln bejchäftig. Jm Laufe der 
Fahrt muk das riefige Wäfchefpind des Schiffes feine 
foftbaren Schäße faft jämtlih zum Schmud der vie- 
fen Eleinen und größeren Tifche 
herleihen. Hundert Bräute mwür: 
den mit einer Leinenausrüftung, 
wie fie den ftattlihen Troufleaur 
der Vaterland für eine einzige 
Reife bildet, jahrzehntelang aus- 
fommen. Man dente: 45 000 Ser- 
vietten! Davon find einige aus 
ihimmerndem Damaft, andere tra- 
gen zierliche farbige Mufterungen 
und Hohljäume, wieder andere 
find jchlicht, weiß und grobfädig. 
Bajlende Tifchtücher dazu lagern 
im nächften Sach. Daneben finden 
fi mehr als 30 000 Handtücher, 
ein Borrat, der feineswegs zu 
niedrig bemeijen ift. Da ein gro- 
Ber Teil der gefamten Bordhygiene 
auf der Zahl der Wäfcheftüde be- 
ruht, die ein PBaflagierdampfer 
mit fich führt, fo wird mit 10 000 
Kiffenbezügen, 5000 Bettüdhern 
und etwa 5000 Bettbezügen für 
die peinliche Inſtandhaltung der 
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Rabinenwäfhe hinreichend geforgt. 
Und, obfchon die Zuft über dem 
Dzean völlig ftaubfrei ift, läßt 
man es do an einem anfehnlichen 
Stapel von 700 Staubtüchern zur 
Entfernung jeglihen Stäubchens 
nicht fehlen. Jm ganzen umfaßt 
die Wäfcheausfteuer der Vaterland 
annähernd 160 000 Stüd. Rund 
40 000 kg MWäldhe wird Diefes 
neue SGeepalajthotel für feinen 
ftändigen Bedarf fordern. Auh 
der Bedarf an Krijtall und Por- 
zellan wädjft mit der Größe des 
Baffagierdampfers, fo daß die 
neuen Gejcdirrausrüftungen der 
Imperatorklaſſe tatfächli” alles 
bisher auf diefem Gebiet Uebliche 
in den Schatten ftellen. 

Auf Ddiefem TQTurbinendampfer 
fehlt das Geräufdh und die leife 
Bibration der Sciffsmafcinen, 
das febr empfindlichen Fahrgäften 
bisweilen unangenehm ift; fer- 
ner dürfte auch die ehedem fo gefürchtete Seefrantheit 
für die meijten Bafjagiere zur Legende geworden fein, 
denn Die bewährten, der Baterland mittfchiffs ein- 
gebauten Frahmfchen Schlingertants erhöhen die 
ruhige Gangart des Schiffes außerordentlich. Aber 
auch hierüber hinaus fürchtet der Baflagier den Ozean 
nicht mehr, betrachtet ihn nicht länger als feindliche 
Macht. Unausgefegt weiß er fich von einem fompli- 
jierten Apparat erprobter Gicherheitseinrichtungen 
umgeben, die unfichtbar für feine Sicherheit bürgen, 
und mit deren rafcher Handhabung ein wohlgefchultes 
PRerfonal vertraut ift. Die gefamte Schottenanlage er- 
ftredt fich bis weit über die Waflerlinie des vollbelade- 
nen Sciffes hinauf, und der felbfttätige, hydraulifche 
Berichluß derTüren, die die Schotten durchbrechen, wird 
durch Hebelbewegung von der Kommandobrüde aus in 
Setunden reguliert (Fig. 68). Die größten Schiffe der 
Welt follen ja nicht nur die fchönften, fondern auch die 
fiherjten fein, und da eine fhwimmende Behaufung 
von mehr als 5000 Menfchen verhältnismäßig nod) 
größerer Schußmaßregeln bedarf, als kleinere und in 
ihrem ganzen Betriebe weniger komplizierte Schiffe, 
jo hat die Hamburg-Amerifa-Linie fomwohl den Jm- 
perator wie nun auch ihr neueftes Schiff, die Bater- 
land, weit über die Grenzen allgemein obligatorijcher 
Bewiflenhaftigfeit hinaus in vorbildlicher Weife gegen 
Feuersgefahr geſchützt. 

Unter den wertvollen nautiſchen Inſtrumenten, die 
dem Schiff gegeben wurden, verdient die umfangreiche 
Anſchützſche Kreiſel-Kompaßanlage Erwähnung. Jn 
der Mitte des Dampfers ſtehen in einem beſonderen 
Raum zwei Mutterkompaſſe; vier Tochterkompaſſe, 
von denen zwei auf der Kommandobrücke ſtehen, ſind 
ihnen angegliedert. Als außerordentlich fortſchrittliche 
Neuerung in dieſer Anlage iſt hervorzuheben, daß die 
die Richtung weifenden Kreifel, die früher 20 000 Tou- 
ren in der Minute machten, jegt in luftleeren, nur mit 
etwas Wafjerftoffgas gefüllten Gehäufen bei gleihem 
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dig. 68. Kommandobrüde auf „Baterland“. 


Kraftaufwande 30000 Umdrehungen in der Minute 
machen und jo die Genauigkeit der Richtungsweilung 
um 50% erhöhen. 

Ueberdies hat man beim Bau der Vaterland der 
Anlage für drahtlofe Telegraphie lebhafte Aufmerf- 
famteit gewidmet. Der neuefte Ozeanriefe ift mit einer 
Stationstype ausgerüftet worden, die bisher nur als 
Landgroßftation fowie auf dem Hapagdampfer Jm- 
perator verwendet wurde. 

Angefichts diefer umfangreihen Schugmaßnahmen 
und Sicherheitseinrichtungen des Dampfers wird man 
ernite Gefahr auf See nicht leicht zu befürchten haben. 
Sollten troß aller Borficht höhere Gewalten die Fahr- 
gäfte irgendwann zwingen, das Schiff auf dem Ozean 
zu verlafien, fo ftehen 83 Rettungsboote zur Ber- 
fügung, von denen fhon 70 ausreichen würden, um 
fämtliche Perfonen des vollbefegten Dampfers aufzu- 
nehmen. Bogenlampen, die fowohl durch die Haupt- 
zentrale wie auch durch eine Notbeleuchtungszentrale 
Licht empfangen, forgen für helle Beleuchtung der 
Zugänge zu den Bootspläßen, und zwei große Benzin- 
motorbarfaffen wurden nach bejonderer Borjchrift ge- 
baut, um die aneinander gefoppelten Rettungsboote 
auf See zufammenzuhalten und vom Schiffe frei zu 
Ichleppen. 

So metteifern Sciffbautehnit und Raumfunft, 
Wirtfchaftsbetrieb und Sicherheitsdienft miteinander, 
um in einmwandfreier Weife auf dem Riefendampfer 
Vaterland für das Wohl der Taufende von Fahr- 
gäften zu forgen, die fi) dem Ozeantoloß fünftig an- 
vertrauen werden. Und es ift dabei niht etwa nur die 
elegante und bequeme Unterkunft in der erften Ka- 
jüte, die ihren Eindrud auf das reifende Publiftum 
nicht verfehlen wird, fondern ebenfofehr die dem 
Wachstum der Schiffsausmaße in jeder Beziehung an 
gepaßte Einrichtung der zweiten und dritten Kajüte 
jowie des ebenfalls mit großer Sorgfalt bedachten 
Swifchendeds. Alle Reifenden diefer Yahrklafjen ge- 
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nießen ja sihé weiteres fchon die zahlreichen An- 
nehmlichkeiten, die durch die Riefengröße des Schiffes 
gemwährleiftet werden: die Geräufcjlofigfeit der Tur- 
binen, die ruhige Gangart, die umfangreidhen Sicher: 
heitseinrichtungen und die günftige Raumeinteilung 
mit ihren vorteilhaften Licht: und Quftquellen. In der 
zweiten Kajüte der Vaterland reift man heute ebenfo 
elegant wie vor zehn Jahren in der erften Kajüte 
irgendeines der damals größten Dampfer der Ham: 
burg-Amerita-Linie. Enthält doch diefe Klaffe einen 
großen, fhönen Epjaal, einen koftbar getäfelten Rauch: 
falon, ein reizendes, in gefymadovollen. Farben möb- 
liertes Damenzimmer und, an dem breiten Promena: 
dended, eine mit den verfchiedenften Zanderapparaten 
verjfehene Turnhalle. Die Zeiten, da man den Lugus 
und die Bequemlichkeit auf einem Hamburg-Neuyort: 
Dampfer im wefentlihen auf die erfte Sciffstlaffe 
beichräntte, find vorüber. Heute bildet auch die Un- 
ordnung der Gefellfchaftsräume und wohnlihen Kam- 
mern, der Küchen, Yrifierfalons, Bibliothefen und 
Kinderzimmer der zweiten Kajüte eine Sehenswürdig- 
teit. Und nod eine weitere Neuigfeit verdient genannt 
zu werden. Bisher waren im Zwifchended die gemein- 
famen Schlaffäle (unter Trennung der Unverheirate- 
ten und Wlleinreilenden nad) Gefchlechtern) allgemein 
üblid. Einzeltabinen für Ehepaare ufw. gab es nidt. 
Auf Imperator und Vaterland jedoch findet der Zwi- 
ichendedspaffagier zmwei=, vier- und fechsbettige Kam- 
mern, in denen er wohnen fann, ohne fih von feiner 
Familie trennen zu müffen. Borzügliche fünftliche und 
natürlide Lüftungsmöglichkeiten forgen auch in diefen 
Räumen uk ne) SEND N 
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„&uft, Waffer, Wärme und Lidt,” fagt Hufeland, 


„lind Himmelsgaben und die Schußgeifter aller Leben: 
den. Obenan fteht das Liht, unftreitig der nädfte 
Treund und Verwandte des Lebens. Cin jedes Ge- 
Ihöpf hat ein um fo volllommeneres Leben, je mehr 
es den Einfluß des Lichtes genießt.” Das Licht ift der 
Taftor, von weldhem alles Leben auf der Erde ab- 
hängig ift. Bon ihm wird die Entwidlung aller Lebe: 
wejen in der mädhtigften Weife beeinflußt. Daher muß 
man auch von vornherein annehmen, daß das natür- 
liche Licht auch für die Gefundheit eine hervorragende 
Rolle fpielt, daß Lichtmangel den Körper frank und 
hinfällig madt. 

Diefe Erkenntnis befaßen bereits die Wölfer des 
Yltertums, auch fie wandten fhon in bewußter Weife 
das Lihtals Heilmittel an. Die bemwußte An- 
wendung und Ausnußung der heilenden Kräfte der 
Eonnenftrahlen ging aber wieder verloren, wie fo 
mancher andere yortichritt und Erfahrung in der Me: 
Dizin. Schließlich war es einem Laien bejchieden, diejes 
uralte Heilverfahren wieder zu neuem Leben zu er- 
meden und als unentbehrliches AUbmwehrmittel gegen 
Krankheit unferem Heilihyaß wiederum einzuverleiben. 
Arnod Ridli führte 1855 in feiner in Veldes in 





Wie war's doch noch vor fechzig a Jahren? Da baute 
man auf der Werft von Caird u. Co. in Greenod den 
erften Dampfer für die Hamburg-Ameritanifhe Patet- 
fahrt-Aktiengefellfchaft, baute ihn aus Eifen, mit einem 
dünnen, fleinen Schornftein, mit 54 Kammern erfter 
Klaffe und mit einem Rauminhalt von insgefamt 
2130 Brutto-Regifter-Tons. Wie niedlich fah jenes 
Dampferchen aus, das man ftol3 „Boruffia” nannte, 
und das vom „Gropen Mihel” bis zur „Battery“ min- 
deitens fünfzehn Tage unterwegs war! Wellen und 
Winde fpielten mit dem hübfchen Fahrzeug, auf dem 
man ohne alle Mühe feefrant werden fonnte, und zu 
deffen außerordentlihen Vorzügen es gehörte, dah 
jeder Yahrgaft ein Bett für fih allein haben konnte. 
Klingt das nicht wie eine Mär aus einem fernen, fer: 
nen Säfulum? Und doc find erft fechzig Jahre dar: 
über verftrichen! 

Das neunzehnte Jahrhundert war für unfer Schiff: 
fahrtsideal nicht reif. Das zwanzigfte ift es! Was da: 
mals mit taftendem Zögern begann, heut ift es, fomeit 
Menfchenwille fi) durchzufegen vermag, vollendet, 
denn die Urenkelin jenes Dampferdhens wuchs heran 
zur Niefin. Auf deutfchem, auf hanfeatiihem Boden 
ftand ihre Wiege, und ihre Kinderftube war die Werft 
von Blohm und Bop. Sie hat eine andere, eine zeit- 
gemäßere Erziehung genoffen als ihre Vorfahren. 
Groß, fühn und ftahlhart ift fie geworden. Vaterland 
nennt fie fid). 

Möchte fie ein Vaterland allen denen fein, die fih 
ihr anvertrauen, ein Schirm, ein Schuß gegen alles, 
was ihre feine Urahne Boruffia nur mühfam zu über: 
winden una 
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Bon Dr. med. Hans L. Heusner. 


Oberfrain eröffneten Anftalt die Sonnenbäder wieder- 
um ein. Zangfjam, Schritt vor Schritt, mußte die Son- 
nentur fih im Laufe von Jahrzehnten erft wieder das 
Bertrauen der Aerzte und Kranten erwerben. Heute 
hat die unbegrenzte Heiltraft der Sonne ihre rüdďťhalt:- 
lofe Unertennung gefunden und die ärztlihe Wiſſen— 
Ichaft ift ftolg auf die Erfolge der Lichttherapie, 
deren Gebiet täglich feine Grenzen ermøitert. 

Erft in den legten zehn Jahren des vergangenen 
Jahrhunderts begann die willenfchaftlide Forfchung 
fi näher mit der Lichtwirfung zu befallen, und fo 
wurde die Behandlung mit Sonnenftrahlen eine auf 
mwiljenichaftlider Grundlage beruhende flinifhe Be: 
handlungsmethode einer großen Zahl von Erftrantun- 
gen. Zunädjft ftand die Tuberkulofe im Mittelpuntt 
des nterejles. 1893 veröffentlichte der Düne Nils 
R. Hinfen feine Berfudhe über die Behandlung des 
2upus, einer tubertulöfen Erfrantung der Haut. Die 
Lyoner Profefforen DIlier und befonders Boncet 
gingen als erfte dazu über, Erfranfungen der Belente 
infolge von %Balfterieninfeltion, alfo vor allem des 
Tuberfelbazillus, mit Sonnenbeftrahlung au beban: 
deln. Sie wandten zuerft Sonnenbäder bis zu 
mehreren Stunden Dauer an, indem fie die Kranten 
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auf den Galerien des Krantenhaufes ohne Bededlung 
der Wunden und des Körpers dem Lichte ausfeßten. 
Die bier erzielten außerordentlich günftigen Heilerfolge 
wurden die Veranlafjung zu einer Diljertation von 
€. Millon: Die Heliotherapie als Behandlungs: 
methode der Gelenttuberkulofe, yon 1899, welche die 
Aufmerffamteit weiterer Werztefreife auf Diefes neue 
Heilverfahren Ientte. 

Nah Poncet eignet fi) die Behandlungsmethade 
für alle Tubertulofen, jowohl der Drüfen als aud) der 
Knochen. Berfchiedene franzöfifche Aerzte befaßten fih 
dann eingehender mit der Heliotherapie der Tuberftu: 
loje. Weitere Verbreitung fand diefelbe aber erft, als 
der fchweizer Arzt Dr. Bernhard» 6&t. Morig in 
Samabden eine Rlinit einrichtete, in welcher die Heli o- 
therapie ihr erjtes Heim fand. Er zeigte, daß Wun- 
den aller Art unter dem Einfluß fräftiger Befonnung 
im Hochgebirge auffallend rafch heilen. Ebenfo ift das 
der Tall bei tuberkulöfen Wundhöhlen, bei gefchlofje- 
nen Tubertulojen der Knochen, Sehnenfceiden, Drü- 
fen, der Tuberfulofe der Haut, des Bauchfells und 
Rippenfells, fchließfich auch der Nieren, alfo fämtlicher 
Organe. 1903 erbaute daraufhin Dr. Rollier in 
Leyſin die erfte große Klinit. Während Bernhard nod) 
vorwiegend den Krankheitsherd und feine nächfte Um: 
gebung beftrahlte, legte Rollier Wert darauf, daß der 
ganze Körper ohne Rüdficht auf den Sig der Erfran- 
fung der Strahlenwirtung ausgefegt wird. Durd) all: 
mählide Gemwöhnung werden alle Kranten dahin: 
gebracht, daß fie das ganze Jahr in freier Gebirgsluft 
leben, nur des Nachts befinden fie fi) unter Dach. Bei 
Anbrucdh des Tages werden fie aber fofort, die Bett- 
lägerigen mitfamt ihren Betten, auf den weitläufigen 
Terraſſen der Belichtung ausgefegt. Damit wächft ihre 
BWiderjtandstraft, der Stoffwechfel wird gefteigert, die 
Zahl der roten Blutkörperchen und der Hämoglobin: 
gehalt des Blutes nehmen zu. Neben diefer günftigen 
Allgemeinwirtung zeigt fid) fchon fehr bald 
die örtliche auf den tuberkulöfen Krantheitsherd. 
Dabei nimmt die Haut eine gefunde, braunrote Farbe 
an, welhe bis zum dunklen Kupferrot der ndianer 
geben tann. Gelbft in den Wintermonaten, wenn 
ringsum Schnee alles bededt, befinden fich die Kranten 
im greien und genießen die Sonnenmwirfung. Die Be- 
obachtung hat gelehrt, daB die Zunahme der Wider- 
ftandsfähigteit des Patienten faft immer im geraden 
Berhältnis zu feiner Pigmentierungsfähigkeit fteht. 
Die Blonden und Rothaarigen, alfo die Pigmentärme- 
ren, find im allgemeinen weniger widerftandsfähig, fie 
genefen daher audy weniger rafch, als die Dunflen und 
Brünetten. Das Licht findet fozufagen weniger An- 
griffsmöglichkeit an den Zellen ihrer Haut, daher bilden 
fie auh weniger leicht Hautfarbftoff, aljo Pigment. 
Bon der Sonne gebräunte Haut wird glatt und 
fammetartig wie die Haut der Neger. Gegen Schä- 
Digungen ift fie fehr viel widerftandsfähiger als weiße 
Haut. 

Das Sonnenlicht regt den gefamten Stoffmechlel des 
Organismus an. Die Steigerung des Stoffwechfels er: 
ftredt fi) auf alle Gewebe. Zwar dringen die Lidt- 
ftrahlen verhältnismäßig nicht fehr tief ein: die roten 
Strahlen einige Zentimeter, die blauen und violetten 
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nur bis zu einigen Millimetern. Alle Strahlen üben 
jedod einen heilfamen Einfluß auf alle Körperzellen 
aus, indem fich ihre Wirkung den bis in den verbor: 
geniten Tiefen befindlichen roten Blutförperchen und 
der Qymphe mitteilt. Wie Unna, Widmarf und 
Hammer aber zeigten, find nicht die Wärmeftrahlen, 
die roten und ultraroten, diejenigen, weldye die Haut 
„verbrennen“, den fogenannten Sonnen» oder Giet- 
fherbrand erzeugen, fondern den Hauptreiz für die 
Zellen ftellen die violetten und vor allem die jenfeits 
violett gelegenen ultrapioletten Strahlen dar. 
Diefer Reiz kann fo heftig fein, daß die Zelle abftirbt, 
aber bei vorfichtiger Gemwöhnung mirfen diefelben 
Strahlen erhaltend und anregend auf das Selleben ein. 
Ihre Wirkung ift nun gleichzeitig eine vernichtende für 
die frankheitserregenden Keime, weniger in dem Sinne, 
daß dieje unmittelbar abgetötet werden (das gefchieht 
nidt, wenn die Batterien in Gewebe eingefcdloffen 
find, fondern nur, wenn fie unmittelbar dem Lichte 
ausgejeßt werden, wie 3. B. an der Körperoberfläche 
und in Flüffigkeiten), als daß fie den Zellen die Fähig- 
feit geben, Begengift zu bilden. 

Als erfter Erfolg des Sonnenbades fällt dem Kran- 
fen gewöhnlich angenehm die fchmerzitillende Wirkung 
auf. Rollier beobachtete, daß in allen Fällen von 
tuberfulöfen Entzündungen des Hüft- und Kniegelents, 
des Knochens und der Knochenhaut ufw., die Schmer- 
zen fchon nad der erften Beltrahlung verfchwanden 
oder jedenfalls merklich nachließen. Berfteifungen der 
@elente befjerten fich, fo daß wieder normale Leiftungs: 
fähigkeit erreiht wurde. Die Wunden reinigten fi), 
die Eiterung hörte auf und an Stelle des kranken und 
Ichlaffen Gewebes bildet fi) eine glatte, fchöne Narbe 
aus normalem Gewebe. Freilid bis zur endgültigen 
Ausheilung vergeht oft ein Jahr, und das ift die grope 
Scattenfeite der Sonnenlicht-Behandlung der Tuber- 
tulofe, aber man erhält ein Glied in gutem und oft 
faft normalem Zuftande bei volltommener Leiftungs: 
fähigkeit, ein großer Borteil gegenüber dem meift ver- 
ftümmelnden, wenn auch fehnell zum Ziele führenden 
Borgehen mit dem Mefjer des Chirurgen, andererfeits 
haben nur füdlicher gelegene Gegenden die Sonne ge- 
nügend lange zur Berfügung, um ihre Strahlenträfte 
entjprechend ausnüßen zu können. 

Sind wir nun unbedingt gezwungen, die Sonnen: 
beilanftalten auf den höchften Gipfel der Berge zu ver- 
legen? Für die Heilwirkung ift, wie wir fahen, ein 
möglichfter Reichtum an ultravioletten Strahlen erfor- 
derlich. Jede, auch die geringfte Nebelbildung, ebenfo 
aber Rauh und Staub verringern den Gehalt des 
Sonnenlichtes an ultravioletten Strahlen fo ftarf, daß 
wir mit einer wefentlichen Herabfegung der heilenden 
Wirkung rechnen müflen. Ein großer Teil der Ge- 
famtlichtmenge, etwa 17 c}, der uns von der Sonne 
zuftrömenden Strahlen gelangt überhaupt nicht zur 
Erdoberfläche, fondern wird von der die Erde um- 
gebenden Quftfchicht verfchludt. Die einzelnen Beftand- 
teile des Spektrums verfchwinden fo in verfchiedenem 
Maße, und zwar die gelben Strahlen zu 8 ©, die roten 
zu 18 und die violetten und ultravioletten zu 40%. 
Die ganzen Lichtverhältniffe find abhängig von der 
Höhe der von den Lichtftrahlen zu dDurchdringenden 
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Zuftfchicht, alfo befonders auh von dem Sonnenftande, 
der Tageszeit ufw. Ferner find in Betracht zu ziehen 
der Breitengrad, Ortslage am Meeresufer oder im 
Binnenlande, Lage des Ortes in der freien Ebene oder 
in Tälern, kurz das Lihtflima ift von taufend 
Vaftoren abhängig, welche fi) in großen Höhen weni- 
ger ftörend geltend machen, als an andern Stellen. 
Es þat fih aber gezeigt, daß auch im Mittelgebirge, ja 
im Tiefland, befonders an der Gee, gute Erfolge mit 
der Heliotherapie zu erzielen find. Profefior Bar- 
denheuer in Köln prüfte die Behandlungsmweife 
Rolliers nah und fonnte auh in feiner Klinik volle 
Crfolge mit der Sonnenlihtbehandlung bei der hirur- 
gifchen, alfo fonft nur. mit dem Meffer angreifbaren 
Tubertulofe feftftellen. Inzwifchen wurden aud bei 
uns Gonnentliniten errichtet. Als vorbildlich ift hier 
die Klinit von Profeffor Bulpius: Heidelberg in 
Rappenau zu erwähnen. 

Die Sonnenbehandlung läßt fi aber fchließli in 
jedem einigermaßen günftig gelegenen Krankenhaus, 





Spinnfäden. 


Schon öfters hat „Unfere Welt“ einiges von 
den Wunderwerfen uns im Bilde vor Augen ge- 
führt, die der Winter als Zauberfünftler fchafft. 
Heute zeigt die Figur 69 das Gewebe einer Kreuz- 
Ipinne, wie es in feuchtlühler Quft von einer 
Unzahl feiner Tröpfchen beneßt und dadurd zu 
einem trog aller Zartheit fehr ins Auge fallen 
den Gebilde geworden ift. Das jentrechte Neg 
der Kreuzipinne ift befanntlic mittels langer, 
verhältnismäßig fräftiger Fäden zwilchen fent- 
rechten Stüßen angebradt. Nach Herjtellung der 
Brüdenfäden fertigt das Tier die in der Mitte zu=- 
jammenlaufenden Speichen des Neges und erft 
hierauf, in immer weiter werdenden Kreifen ar- 
beitend, werden die Verbindungen von Gpeiche 
zu Speiche angelegt. Dieje zweite Art Faden, die 
im ganzen freisförmig verlaufen, find erheblich 
feiner als die erjten Tragfäden des Neges und 
vom Spinnorgan her mit einer Unzahl wingiger 
TZröpfchen überzogen, die auh in warmer Luft 
flebrig bleiben und hauptfächlich die Beute feft- 
holten. Wenn auf unferem Bilde (Fig. 69) die 
Kreisfäden zumeiſt noch kräftiger als die Spei- 
chenfäden ausſehen, ſo liegt dies an ihrer Ver— 
ſtärkung durch den Tau. Wo dieſe Bedeckung 
Ketten feiner Perlen bildet (zu beiden Seiten des 
Netzes), ſieht man nur dieſe winzigen Pünktchen; 
die Spinnfäden ſelbſt ſind zu fein, um außer durch 
etwaiges Zurückſpiegeln von Sonnenſtrahlen ſich 
im Lichtbilde bemerkbar zu machen. 

Eigenartig iſt, daß dieſe winzigen Perlen auf 
manchen Fäden in ziemlich genau gleichen Ab— 
ſtänden ſtehen. Wird ein Faden in feuchter Luft 
durch Verdichten des Waſſers auf ihm mit einer 
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Sanatorium und ähnlichen Anſtalten durchführen und 
findet jetzt weitgehende Anwendung. Im Verlaufe des 
Krieges hat man ſich auch die alte Erfahrung des gün— 
ſtigen Einfluſſes des Lichtes auf Wunden zunutze ge— 
macht. Mehr und mehr findet die offene Wund— 
behandlung, alfo ohne abſchließenden Verband, An: 
hänger und Berbreitung. So fommt die Heliotherapie 
den Vermundeten zugute, und hat glänzende Erfolge 
bei der Wundbehandlung zu verzeichnen. 

„Alle Geichöpfe leben vom Lidt,” oder, wie der ` 
Jjenenfer PBrofeflor Döbereiner in feiner 1816 er: 
fhienenen „Anleitung zur Anwendung aller Urten der 
kräftigften Bäder ufmw.”, fagt: „Jedem Erdengejchöpi, 
mithin aud jedem Menfchen, ift es gegönnt, die Wir: 
tungen des Lichtes zu empfangen.” Die von allen Gei: 
ten beftätigten günftigen Erfahrungen müffen uns ein 
Anfporn fein, dem Lichte einen immer ausgedehnteren 
Plak in unferen Heilverfahren einzuräumen, vor allem 
aber auh in unferem ganzen Leben, denn „wo das 
Licht ift, da bedarf es des Arztes niht.” 


immer dider werdenden Hülle von Feuchtigkeit 
überzogen, fo tritt die fogenannte Oberflächen: 
fpannung in Wirkung. Das Wafler beftrebt fid, 
aus der langgedehnten Ausbreitung auf dem 
gaden, fiġ zu kugeligen Tröpfchen zufammen: 
äuziehen. 3ft nun der Faden auf einer GStrede 
überall gleihmäßig befichaffen, insbefondere nid 
mit Staub bededt, fo wird fi) das Waller eben: 
falls gleihmäßig, alfo auf Tröpfchen in gleichen 
Abftänden verteilen. An Drähten, die etwa vor 
dem Fenfter wagerecht ausgefpannt find, wird 
man in feuchter Nebelluft ähnliche Perlen zu 
Tropfen heranwadjlen fehen, die aber wegen Un: 
gleichheit der Drahtoberflädhe oder weil es viel: 
leicht gleichzeitig etwas regnet, recht verfchiedene 
Abftände innehalten werden. Die Zerftreutheit 
von NRegentropfen hebt natürlid eine gleidh: 
mäßige Anordnung von Tautropfen bald auf. 
Jm Verhältnis zu ihrer Dünne haben Spinn: 
fäden eine immerhin nicht unbedeutende Tyeltig: 
feit. Man tann die Tragkraft erproben, indem 
man fleine Stüde Draht oder fchmale Papier: 
abfchnitte mit einem feinen Teilen Klebewah: 
verfieht und daran einen Spinnfaden durd Be: 
rühren feftflebt. Yöft man dann das andere Endt 
des Tyadens ebenfalls ab, fo fann man die fleimt 
Beihwerung wie ein Pendel herabhängen laflen 
und nun die noch größere Tragfraft durdy mei: 
teres Anhängen von Drahtabjchnitten bis zum 
Zerreißen erproben. Bei redhtem Aufmerfen 
wird man erfehen, daß der Faden durd die Re: 
laftung um ein gewiffes Stüdchen in die Yana: 
gerecft wurde. Auh durh Aufnahme von Feud: 
tigfeit aus der Quft verlängert fi ein Spinn: 
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faden. Man fönnte fih mit 
feiner Hilfe ein brauchbares 
Hygroſkop herftellen. Nur 
wegen der großen Sartheit 
des Tjadens wäre das Jn- 
ftrument jhon beim jchnellen 
Verfchieben jtarf gefährdet. 

Die Gleihmäßigfeit und 
Teinheit von Cpinnfäden 
macht man fidh feit geraumer 
Zeit für die fogenannten 
Vadenfreuze in Fernrohren 
zunuße, die zu Meßzweden 
dienen. Jm weiten Gefichts- 
felde des Yernrohres ijt dem 
Altronomen, wie auch dem 
seldmefler ein bejtimmter 
Anhalt erwünjcht, damit das 
Inftrument ftets in gleicher 
Weile auf ferne Punfte ge- 
richtet werden fann. Es ge- 
lingt dies leicht, wenn in der 
Bildebene des Dfulars ein 
oder mehrere recht feine Fä- 
den quer hindurch angebracht find. Jn neuerer Beit 
werden dieje aus feinen Gpinnfäden hergeftellten 
Linien freilich oft durch Striche erfegt, die mit 
dem Diamant auf ein quer gejtelltes Glasplätt- 
chen gezogen find. Doc haben auch gerade 
yadenfreuze aus Spinnfäden ihre befonderen 
Borzüge. Vielfach verwendete man für fie die 
feineren Kreisfäden der Nege, nah v. Struve 
aber bejjer einzelne Fäden, die man die Spinne 
wie folgt anfertigen läßt. Man läßt fie etwa am 
sederhalter entlang laufen und gibt ihr dann 
eine fleine Erjchütterung, jobald fie am Stabende 
angelangt ift. Als vorfichtige Luftafrobatin fällt 
nun das Tier nicht frei herab, jondern hängt da- 
bei am Spinnfaden, der rechtzeitig am Stabe ge- 
fejtigt wurde und an ihm fleben blieb. Die aus 
den Spinndrüfen gepreßte Fadenmaffe ift ja in 
den erjten Augenbliden nach dem SHeraustreten 
bejonders flebrig.e Das Tier läßt fih nun am 
Faden herab und hofft wohl, irgendwie an einen 
rubhigeren Ort verfchlagen zu werden. Zur An- 
fertigung der Ternrohrmarfen wurde nun in 
älterer Zeit ein Stüd des jenfrecht hängenden 
gadens mittels eines geöffneten Sirfels ergriffen, 
deffen Spigen durh Wachs flebrig gemadt 
waren. Damit wurde der Faden in etwas ge- 
dehntem Zuftande auf ein Plättchen fehr guten 
Blajes übertragen und hier ebenfalls mit etwas 
Wachs oder feinen Yadtröpfchen an zwei gegen: 
über liegenden Ranödftellen feftgeflebt. 
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Fig. 69. ESpinneg mit Tautropfen. 


Später fand man, daß die von Spinnen beim 
Herablafjen gebildeten Fäden vielfach nicht freis- 
runden QUuerjchnitt haben, jondern mehr flah 
find. Die gleichmäßigiten Fäden entnimmt man 
jeit Fontana den Kofons, in denen Spinnen 
ihre Eier unterbringen. Nah Ausjchütten der 
Eier aus den in verjtedten Winkeln auffindbaren 
Behältern löft man einen der zarten Fäden ab. 
Nach Ankleben einer winzigen Beihwerung läßt 
man ihn zunädft in lauwarmes Waffer hinein- 
hängen, damit er fich vollfommen jtredt und nicht 
etwa hinterher bei feuchtem Metter länger und 
Ichlaff wird. Der Faden wird dann auf die vor: 
her genau bezeichneten Stellen der Glasunterlage 
übertragen. v. Struve beftimmte die Dide 
eines Fadens zu 5,3 u (1 u — 0,001 mm). Durch 
jahrelanges Anjegen von Staub jei er bis zu 
10 u Dide herangewadjfen. Staub foll mittels 
einer febr weihen Flaumfeder behutfam ab- 
geftreift werden fünnen. 

Die feinjten, einzeln ziemlich unfichtbaren Tä- 
den fertigen ganz junge Spinnen an, die dann 
ebenjo wie die Urheberinnen des Altweiberjom- 
mers fih mit dem Faden in die Zuft hineinflat- 
tern laffen. Fabre fand, dak ein urg zuvor 
aus dem Ei geichlüpftes Tier einen über 4 m 
langen Faden verfertigte. Daraus ergibt fidh 
die Zartheit des TFadens, der aus der winzigen, 
vom Ei her im Tier enthaltenen Stoffmenge 
entitand. 
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„Mefopotamien“ ift der alte griechifche Name für das 
zwifchen Euphrat und Tigris gelegene ebene Land und 
bedeutet joviel wie „Zwifchenftromland“; als türkifche 
Provinz heißt es Jrat und zwar arabifches Jräf 
im Gegenfaß zu einer perfifchen Provinz gleichen 
Namens. 

Beide Ströme entfpringen in dem armenifchen Hoc): 
gebirge, der Euphrat mit zwei Quellflüffen. Wo der 
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Sumpflandfchaften. Daher ift der Euphrat nicht mit 
Erfolg zu beichiffen, und große Städte haben an ihm 
nicht entjtehen können. 

Wo der Tigris das Gebirge verläßt, ftößt Die 
Iyrifche Hochebene an das perfifche Randgebirge, das in 
Gipfeln bis zu 5000 m aufragt. Das Strombett Des 
Tigris liegt deshalb viel höher als das des Euphrat 
bei feinem Eintritt in die Ebene, und weil der Tigris 





dig. 70. Der Tigris bei Bagdad. 


Euphrat das Gebirge verläßt, hat er jhon einen Lauf 
von mehr als 400 km zurüdgelegt, ift alfo bereits 
länger als unfere Ems und jedenfalls wajjerreicher. 
Bei ihrem Austritt aus dem Gebirge gelangen die 
Ströme auf die fyrifche Hochebene. Diefe zieht fih von 
dem perfifchen Randgebirge weitwärts bis zum Mittel: 
meer, fenft fih alfo von Often nah Weften, desgleichen 
nah Süden hin zum Berfifchen Meerbufen. Bis zur 
Mündung in diefen hinein find es, in Quftlinie ge- 
mejjen, noch etwa 1200 km, d. i. foweit wie von der 
Mündung der Elbe bis zum Arno. Auf diefer febr 
langen Strede beträgt das Gefälle des Euphrat ins- 
gefjamt nur 600 m, fo daß auf das Kilometer nur 
0,5 m Gefälle fommt. Dies erklärt es, warum der 
Fluß überall, wo die Ufer niedrig find, von fehr großer 
Breite ift, während die Tiefe ftredenweife nur 1,5 m 
beträgt. An folchen Stellen hat er auch viele Schlamm: 
bänte im Bette abgejeßt, aus denen mit der Zeit Jn- 
feln geworden find. m unteren Teile feines Laufes 
verflachen die Ufer noh mehr und bilden weithin 


feinen Weg mehr geradeaus nimmt, hat er ein viel 
ftärferes Gefälle, jo daß er fein Bett tiefer graben 


fonnte und meift in geringerer Breite zwifchen hoben 
Ufern dahinfließt. Bei Bagdad beträgt feine Tiefe 
12,5 m (Fig. 70). Er ift alfo jchiffbar; Motorboote 
und Segelidiffe vermitteln den Verkehr zwilchen Bag- 
dad und dem weit nordwärts gelegenen Moful 
(Fig. 71); große englifhe Dampfer und, wie die Kriegs- 
berichte erfennen laffen, auch englifhe KRanonenboote 
befahren den Strom. Die größeren Städte (Bagdad, 
Moful) liegen deshalb am Tigris. 

Etwa 200 km von dem Nordende des Berfifchen 
Golfs vereinigen fih die beiden großen Ströme zum 
Shat el arab. Das Gefälle ift hier febr gering; 
weite Flächen find bei Hohwaffer ganz überflutet, bei 
niedrigem Wafferftande ein Urwald von mächtigen 
Sumpfpflanzen. Jn mehreren Armen bricht fid) der 
lup durch diefe Niederungen Bahn zum Meere. Jn- 
folgedefjen ift die Tiefe diefer Gemwäfler nicht fo groß, 
dah die großen Seedampfer in den Tigris einfahren 
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fönnen; es muß deshalb ein Umladen erfolgen, und 
der Umladeplaß ift Basra. 

Südwejtli von der Mündung des Schat el arab 
befindet fich an der Küfte Arabiens ein Qandftrich, der 
als der heißefte der Erde gilt. Hier fteigt alfo die an 
dem Erdboden jtart erwärmte und jpezififch leicht ge: 
mordene Luft rajh und andauernd empor. Jn den 
leer gewordenen Raum ftürzt von Norden und Nord- 
often þer Quft þerbei. So hat Mefopotamien 
fowohl im Juli als auh im Januar nördliche und 
nordöftliche Winde. Lebtere fommen aus dem wülten- 
artigen Turfeftan, find alfo troden, im Sommer dazu 
heiß; im Winter wirken fie abfühlend. Ihre Wirkung 
macht fi) bejonders im nördlichen und mittleren Teile 


gig. 71. 


Mejopotamiens geltend, indem der Himmel faft beftän- 
dig molfenlos und die Niederfchlagsmenge gering 
(25—50 cm) ift. Jm füdlichen Teile des Landes fällt 
mehr Regen, etwa fo viel wie bei uns, weil nämlid) 
die über das perfiiche Randgebirge tretenden Quft- 
maffen von dort Wafjerdampf mitbringen. 

25 und auch 75 cm Regen ift aber bei der Nähe der 
heißen Zone viel zu wenig, um einen üppigen Pflan- 
zenwuchs zu ermöglichen. Der nördlichfte Puntt Mefo- 
potamiens hat etwa mit Catania auf Sizilien, der füd- 
lichfte mit Kairo die gleiche geographifche Breite. Die 
Zemperaturen liegen jedoch unter dem Einfluß der be- 
nachbarten großen Zandmajfen noch höher als in Nord- 
afrifa; im Juli zeigt das Thermometer im Mittel auf 
+ 30°, im Januar immer noh auf + 10°. Schwade 
Regenmengen verdunften auf dem heißen Erdboden 
wie ein Tropfen, der auf einen heißen Stein fällt. Für 
Baummwudhs reicht die Niederfchlagsmenge alfo nicht 
aus, am mwenigften im mittleren und nördlichen Teile, 
auch nicht einmal für die hochwüchligen Getreidegräfer. 
Nur furze Steppengräfer, die nicht einmal den Huf 
eines Pferdes bededen, fommen fort, und die Zeit ihres 
Bedeihens ift kurz begrenzt. Rajd fprießen fie auf, 


Mejopotamien. 
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wenn die Regen bringenden Wochen gefommen find, 
blühen fchnell, reifen die Früchtchen, ftreuen fie aus 
und verdorren dann, wenn der Regen noh nicht lange 
vorübergezogen ift, faft zu Staub. Ailein nomadifie- 
rende Hirten fönnen die fpärlichen Erträge des Bo- 
dens nuken. So war es manderorts jhon zu Abra- 
bams Zeiten, und mehr als ein Herdenbefiger mag, 
wie Abraham, die dürftigen Stätten gegen die doch 
immer etwas wajfferreihen Täler Kanaans ver- 
taufcht haben. 

Wo aber der verfidernde Teil des Regenmwajlers, auf 
tief gelegenen undurdhläffigen Tonjchichten hinfließend, 
fi) in Mulden fammelt, da ift ein geeigneter Standort 
für Dattelpalmen. Wer einmal Dattelterne zum Sei: 
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Am Tigris, unterhalb Moſul. 


men brachte, wird darüber erſtaunt geweſen ſein, daß 
zu den beiden dürftigen Blättchen eine ſehr viel längere 
und dicke Wurzel gehört, die ſenkrecht abwärts ſteigt. 
Die ausgewachſene Dattelpalme vermag auch 
ſolches Grundwaſſer zu erreichen, das viele Meter tief 
unter der Erdoberfläche verborgen iſt, und findet ſie 
dort nur Waſſer genug, dann iſt ſie vom Regen ganz 
unabhängig. Das trifft im Süden Meſopotamiens zu, 
und dort ſind Dattelpalmen zahlreicher als ſonſt 
irgendwo; Datteln ſind ein Hauptausfuhrartikel des 
Landes. 

In den Niederungen am Unterlaufe der Ströme ſind 
auch alle Bedingungen für den Anbau von Baum— 
wolle und Zuckerrohr erfüllt. Vielleicht haben 
dieſe beiden wichtigen Nutzpflanzen hier ſogar ihre Hei— 
mat. In dem Bericht über den Bau der Stiftshütte 
ſind zwei Arten von Seide erwähnt; möglicherweiſe iſt 
hier in einem Falle Baumwollengewebe gemeint. Den 
Zuckerſaft hat man erſt um 1400 n. Chr. einzukochen 
gelernt, bis dahin kannte man den Zucker nur als eine 
ſeimartige Maſſe. Wenn nun in der Bibel ſowohl von 
Honig als auch von „Honigſeim“ die Rede iſt, ſo dür— 
fen wir bei dem letzten Worte wohl an Zucker denken, 
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den die Set — aus Yegupten oder aus Mejo- 
potamien erhielten. 

Gegenmärtig zählt die Bevölferung Mefopotamiens 
nur 3,5 Mill. Jm Altertum find hier aber mächtige 
Reiche gewefen: Babylon, Affyrien. Damals muß 
das Qand alfo viel fruchtbarer gewefen fein. Wie in 
Aegypten wurde das Waffer in zahlreichen Kanälen 
dur) das ganze Qand geführt, und weil es nur an 
Waffer fehlte, die Temperaturen das ganze Jahr þin- 
durh ein üppiges Wachstum zuließen und der faft 
immer helle Himmel eine ficherlich doppelt fo erfolg- 
reiche Affimilationstätigkeit der Blätter bewirkte als 
bei uns, war Mefopotamien damals die Kornfammer 
für alle umliegenden Länder und trug in fih die Ge- 
währ für Wohlftand und Madt. Darum entftanden 
hier die erften Riefenftädte der Welt: Babylon und Ni: 
nive. So muß es fon im graueften Altertume ge- 
wefen fein, denn die Bibel verlegt den Bau des riefen- 
haften Turmes von Babel furz nad) der Zeit 
der fagenhaften Sintflut. 

Und fo blieb es, objchon der Reichtum des Landes 
wiederholt benachbarte (Perfer) und fogar jehr entfernt 
mwohnende (Griechen) Bölter zur Eroberung lodte. 
Noch im zehnten Jahrhundert foll Bagdad zwei Mil: 
lionen Einwohner gehabt haben. Schon vorher, zu 
Karls des Großen Zeiten, drang der Ruf von 
Bagdads Herrfher YHarun al Rafchid ins ferne 
Abendland. Als aber 1258 Mongolen Mefopota: 
mien eroberten, plünderten fie nicht nur das Land aus, 
fondern legten die Städte in Afche und zerftörten fogar 
die Bewällerungsanlagen. 

Damit war —— Ende a Wo vor: 


Seife und d Geifeerfap. 





Seife und Seifeerſah. Bon Dr. Hugo Rühl 


Der Berbraud an Seife in einem Bolte bildet einen 
Mapftab für die Höhe feiner Kultur. Als die Fette 
bei uns noch) nicht fo fnapp und teuer waren, hatten 
wir in Deutfchland pro Kopf der Bevölkerung den 
hödjften Verbraudh. Nun ift es zu unferem Leidwejen 
etwas anders geworden, die Fette find fo im Preife 
geftiegen, daß die mit ihrer Hilfe hergeftellten Seifen 
weit teurer bezahlt werden, als früher die befte Meie- 
reibutter.e. Um nicht von unferer Rulturhöhe herab- 
3ufteigen in ruffifche Tiefen, müffen wir ernftlich be- 
miübt fein, den fehr fühlbaren Mangel an Seifen durd 
meife Yusnußung des vorhandenen und durd) fettlofe 
Reinigungsmittel auszugleichen. 

Als Seife bezeichnet man in des Wortes gemöhn: 
licher Bedeutung die durch Erhiten von tierifchen oder 
pflanzlichen Jetten mit Kali- oder Natronlauge erhal- 
tenen fettfauren Wlfalifalge, welche mit weichem Waſ— 
fer ftarf fchäumende Löfungen bilden. Geht man bei 
der Herftellung der Ceife von Kalilauge aus, fo erhält 
man die ginzerinhaltigen Schmierfeifen, während die 
Natronlauge glyzerinfreie, harte Seifen liefert, Die 
man in technifcher Hinficht nach dem größeren oder ge: 
ringeren Waffergehalte in Kernfeifen, gefchliffene Geiz 
fen ulm. einteilt. 

Uns intereffiert die technifche Seite der Eeifenfabri: 
fation nicht, dagegen um fo mehr die rage, wie wir 
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her wogende Sonne gewefen waren, |proßte nur 
vorübergehend dürftiges Steppengras. Und hatte die 
Gonne das Gras verfengt, fo trieb der Wind Ton- und 
Ralkftaub, dazu auh Sand vor fi) her und häufte dies 
alles auf, wo irgend eine Ruine einen [hwaden Wind: 


Schatten hinwarf. So verfhwanden die Ruinen, und 


wo einft Städte prangten, wölben fid) heute Sant: 
und Staubhügel. Einige wenige der berühmteften 
Großftädte, wie 3. B. Ninive bei Moful, hat man aus 
folchen Hügeln herauszugraben angefangen. 

650 Jahre liegt das Qand jegt [hon wüfte. Und dodh 
fehlt es nur daran, daß neue Bewäſſerungsanlagen 
geichaffen werden, um einem ganzen großen Bolte eine 
faft paradiefifche Heimat zu verfchaffen. Dazu gehört: 
allerdings Geld, viel Geld. Die Türken, Araber und 
Berjer haben es nicht. Wir aber haben es. Hier follte 
das deutfche Kapital eingreifen, Mefopotamien, das 
vier Fünftel fo groß ift wie Deutfchland, zu einem wert- 
vollen Befiedelungsland, 3. B. auch) für die aus Ruf: 
land vertriebenen deutfchen Koloniften, zu machen. Ter 
erfte notwendige Schritt auf dem Wege dahin war bei: 
nahe jchon getan, die Erbauung der Bahn Berlin: Bag: 
dad. Aber die Engländer rechneten aus, daß Dlefopo- 
tamien mindejtens ebenfo gut in ihre Hände gelangen 
fönne, und was wir in den lebten Jahren erlebt haben, 
die Quertreibereien gegen den Bau der Bagdadbahn, 
der Baltanfrieg 1912 und 1913, der jegige Krieg, das 
Unternehmen gegen Konftantinopel, augenblid: 
ih die Befegung von Saloniti und der englifche 
Vormarfch gegen Bagdad, galt alles nicht in legter 
Reihe dem Zwede, uns aus Mefopotamien fern zu 
mn DONU en uns en 
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unter Wahrung derfelben reinigenden Wirkung den 
Verbrauch an Seife herabfeßen können. 

Es find viele törichte Vorjchläge gemacht worden, die 
vorhandenen Geifenvorräte zu verlängern, und viele 
Hausfrauen haben die ihnen gebotenen Rezepte mi: 
taufend Freuden benußt in der feifearmen Beit. Ein 
Beifpiel fei nur genannt. Durdy ftundenlanges Koten 
von Kernfeife, Seifenpulver, Soda und Salıniatgeift 
mit großen Mengen Waffer wird nach Angabe eincs 
Rezeptes eine brauchbare Schmierfeife erhalten. 3n 
Wirklichkeit wird eine fehr alkalireiche, gallertige Sei: 
fenlöfung gewonnen, eine Schmiere, in der die eigent- 
liche Seife durch den übermäßigen Zufaß von Alkali 
(Soda und Salmiatgeift) ausgefchieden wurde. Um 
diefes zu erreichen, brennt man ftundenlang Gas oder 
Kohle, während doc diefelbe Wirfung erzielt wird, 
wenn man etwas Geife in heißem Sodamaffer auflöft. 
Bu beachten ift überdies nod, daß die gropen Mengen 
freier Soda und freien Galmiafgeiftes die „Seife” zur 
Reinigung von Wäfche völlig unbrauchbar maden. 

Um Ceife zu |paren, müffen wir ganz andere ®Bege 
einfchlagen. Gie 3u finden, ift jet unfere Aufgabe — 
und da ift es wohl gegeben, daß wir uns zunädh't 
darüber unterrichten, wie denn eigentlid eine Seife 
wirft. 

Die Anmwendbarteit der Seife zum MWafchen und 
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Reinigen von Stoffen beruht auf einer Zerfegung der- 
jelben dur Waffer in faures, fettfaures Altali und 
in bafifches, altalireiches Salz. Lebteres befigt die 
Fähigkeit, Tettfubftanzen zu binden und fie dadurch 
in Waffer löslich zu machen, während das faure, fett- 
faure Alkali Fettjubftanzen einhüllt und von den zu 
reinigenden Gegenftänden entfernt. Etwas weniger 
mwillenfchaftlich ausgedrüdt würde das heißen: Bringt 
man Seife mit Waffer in innige Berührung, fo findet 
eine Zerfeßung der Ceife ftatt, es bildet fich eine Ber- 
bindung, welche den Schmuß Iöft, und eine, welde ihn 
einhüllt und entfernt. 

Diefe Wirkung der Seife wird wefentlich beeinflußt 
durch das Wafler, wie jede Hausfrau weiß. Das ge- 
eignetfte Wafchwafjer ift das Regenwaffer, das un: 
brauchbarite ift das an Kalt: und Magnefiumfalzen 
reiche, harte Waller. Diefes gibt niemals flare, fon- 
dern ftets ftar? trübe und wenig fihäumende Geifen- 
löfungen. Die Kalt» und Magnefiumfalze fcheiden die 
Seife in einem völlig unlösbaren, unbraudbaren Bu- 
ftande ab als Kalt»: bezw. Magnefiafeife. Wendet man 
daher hartes Waffer zum Wafchen an, fo fommt die 
reinigende Wirkung der Seife erft dann zur Geltung, 
wenn alle im Waffer enthaltenen Kalt- und Magne- 
fiumfalze als unlöslidhe Kalt- und Magnefiafeifen . ab- 
gefchieden find. 

Die Benußung von weihen Waller beim Wafchen 
bedeutet eine große Erfparnis an Seife. Cin natür- 
li) vortommendes weiches Waller ift das Regenmaf- 
fer, die Regentonne auf dem Lande befigt daher eine 
große wirtfchaftliche Bedeutung. Steht fein Regenmwaf: 
fer zur Berfügung, dann muß das Wafchwaller vor 
dem Gebraude enthärtet werden. Es geichieht diefes 
am beiten in der Weife, daß man in einer Tonne, 
einem Kübel oder in Eimern dem Waſſer am Tage 
vor dem Gebraude etwas Soda oder Geifenftein 
(rohes Natriumhydrooryd) zufeßt, nah dem Auflöfen 
gut umrührt und dann eine Nacht ruhig beläßt. Die 
größten Mengen von Kalt:, Magnefium- und Eifen- 
falzen werden fo unlöslic” ausgejchieden, das Waſſer 
felbft wird enthärtet. Eine wejentliche Enthärtung wird 
auch durch Abkochen erzielt, das Verfahren ift infolge 
des Berbraudes an TFeuerungsmaterial nicht fo fehr 
zu empfehlen, jedenfalls dann nicht, wenn es fi um 
größere Mengen Waffer handelt. Außerordentlich 
wertvoll ift das Erhigen des Bebrauchsmwaffers, wenn 
diefes reich an Kohlenfäure ift. Auch Kohlenfäure ver- 
mag die Seife aus ihrer wälferigen Zöfung abzufchei- 
den; ſtark fohlenfäurehaltige Wäfler (viele Gebirgs- 
quellen 3. B.) eignen fich ebenfowenig zum Wajfchen 
wie harte. Es ift nun feineswegs in dem vorliegenden 
Galle ein Abkochen, alfo ein längeres Kochen, erforder: 
lih, es genügt zur Austreibung der Kohblenfäure ein 
Erhigen bis zum Auffochen. 

Die bisher zu ziehende Schlußfolgerung ift mithin 
die, daß beim Bebrauch der Seife große Erfparnifie 
erzielt werden, wenn die Bejchaffenheit des Waſſers 
berüdfichtigt wird. Hinzufügen wollen wir noch, dak 
die befte Seife immer die billigfte ift, Soda und Waffer 
tann die Hausfrau zur Verlängerung der Seife felbft 





Seife und Geifeerfaß. 
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nach Belieben hinzufügen, indem fie etwas gute Geife 
in heißem Sodamajfer verrührt. 

Der offenbar vorhandene große Mangel an Seife, 
der hierdurch bedingte hohe Preis laffen es wünfchens- 
wert erfcheinen, für die echte Geife einen guten Erjaß 
zu befchaffen. Um diefen zu finden, müfjfen wir uns 
wieder ar machen, wie die reinigende Wirkung zu: 
itande fommt. Zunädjft haben wir in der Seife einen 
die Schmußftoffe aufnehmenden Teil, fodann einen fie 
entfernenden. 

Zum Reinigen von Kleidern benugt man feit langer 
Zeit mit gutem Erfolge.eine Abtochung von Panama:= 
fpänen bezw. Quillayaholz.. Das wirkfame Prinzip 
it das in dem Holze reichlid) vorhandene Saponin, 
ein chemifch als Glykofid bezeichneter Stoff, welcher 
fi) in vielen anderen Pflanzen audy findet und fabrit: 
mäßig gewonnen wird. 

Saponin ift als Wafchmittel in diefer Zeit in der 
Tachprefie empfohlen worden, es befigt einmal die 
Fähigteit Schmußftoffe zu löfen, fodann audy fie im 
Schaum zu entfernen. Da nun Saponin immerhin 
auch nicht billig ift, fo taucht die Frage auf, ob es 
nicht möglich ift, ein anderes billiges Reinigungsmit: 
tel zu finden oder doch jedenfalls einen Stoff, der in 
Verbindung mit Saponin gute Dienfte leiftet. 

Einen folden befigen wir in der Tat und zwar im 
gewöhnlichen weien, niht roten eifenreichen Ton. 
Gute Tonerde läßt fich leicht mit Waffer auffhlämmen, 
es entiteht dann eine trübe Tonbrühe, die in hohem 
Grade reinigende Wirkung befißt. Diefe beruht auf 
der fähigkeit des Tones, Schmußftoffe aller Art an: 
zufaugen und medanifch zu binden. Man benußt 
diefe Eigenfchaft des weißen Tones feit geraumer Zeit 
zur Reinigung von Abwäflern und zur Gewinnung 
von reinem Trintwalfer. 

Um die reinigende Wirfung des die Schmußjitoffe 
anfaugenden Tones zu erhöhen, wird man gut tun, 
einen anderen Stoff zuzufeßen, der wie bei der Geife 
durch Schaumbildung diefe entfernt. Einen folden 
befigen wir im Saponin. cd) habe Wafchverfudhe an- 
ftellen faffen mit Tonbrühen, denen ganz geringe Men: 
gen Saponin zugejeßt waren. Diefelben führten zu 
dem Ergebnis, daß der in jeder Drogerie erhältliche 
weiße Ton ein vorzügliches Wafchmittel bildet, daß 
die reinigende Wirktung noch bedeutend erhöht wird 
durch Zufaß geringer Mengen Saponin. Un Stelle 
des Saponin fann man natürlich auch diefen Stoff 
enthaltende Panamafpäne verwenden und dann in 
der Weife verfahren, daß man in der Abtochung wei: 
Ben Ton gleihmäßig auffchlämmt und die Ton-Seifen- 
holz3brühe zum Wafchen benußt. 

Diefes foeben bejchriebene Wafchmittel hat vor jchlech- 
ten Ceifen den großen Vorzug, abfjolut frei von fchäd- 
lihen Stoffen zu fein, man fann daher mit ihm die 
feinften Stoffe behandeln. 

Trog des vorhandenen Mangels an guter Seife 
brauchen wir nicht von unferer Kulturbhöhe herab- 
zufteigen, wenn wir in mweifer Ausnußung des Bor- 
handenen uns unter Berüdfichtigung aller [chädigen: 
den Einflüffe der Ktriegslage anpaffen. 
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Naturbeobachtungen im Juli. 


1. Die Welt des Lebens. 


Jm Juli betommt der Raupenzüdhter alle Hände voll 
zu tun. Nur einigen leicht zugängliden Raupen 
wollen wir hier unfere Aufmerffamfeit widmen. Auf 
allen Triftwegen und trodenen Abhängen, wo die 
Snpreffenwolfsmilh in großer Zahl fteht, findet fih 
jegt die Raupe des Wolfsmilchfehwärmers in allen 
Stadien der Entwidlung, von dem tleinen, faum ftroh- 
halmdiden, gelbgrünen Räupcen als Anfangsftadium 
bis zur verpuppungsreifen, großen und diden, wie 
ladiert glänzenden Raupe mit dem auffällig orange- 
roten Horn am Schwangzende. Wir feßen einige mit 
Butter in den Raupentaften, beobachten ihre Verpup- 
pung und heben die Puppen bis zum nächften Mai in 
einem nicht zu trodenen, froftfihern Raume auf; dann 
erhalten wir unbefchädigte Falter. — An Büfchen des 
großen Bachweidenröschens treten die grünen oder 
braunen Raupen des Weinfchwärmers auf, die durd) 
ganz auffällig wirtende Augenflede gekennzeichnet find. 
Vielfach) wird angenommen, diefe Augenflede bildeten 
eine Art Trußfärbung; infettenfrefiende Tiere würden 
beim Zugreifen durd) die ftarr blidenden Augen er- 
fhredt und veranlagt, die Raupe in Ruhe zu laffen. 
Auh von ihr ift der Falter in der oben erwähnten 
Weife leicht zu ziehen. — Gegen Ende des Monats 
tritt der Kohlweißling häufiger auf und befucht die 
Kohlbeete des Gartens, um feine Eier abzulegen. Wir 
verfuchen, an ftillen, fonnigen Tagen die Weibchen 
bei der Eiablage zu beobachten. Legen fie ihre Eier 
auf die Ober- oder an die Unterfeite? Warum? Wir 
nehmen einige der gelben Eihäufchen mit nach Haufe 
und betrachten fie bei etwa zehnfacher Vergrößerung. 
Welche Form haben die Eier? Wie ift die Oberfläche 
geftaltet? Wir zeichnen einige der intereffanten Eier 
möglichft genau. Die weitere Entwidlung fällt zum 
größten Teile in den nädjften Monat. Um uns von 
. ihrer gewaltigen Treßtätigkeit und Schädlichkeit zu 

überzeugen, wiegen wir einige Raupen genau (Brief: 
wage!) und legen ihnen eine genau abgewogene Menge 
Kohiblätter vor. Nach 24 Stunden ftellen wir feft, wie- 
viel fie gefreffen haben. Jn melhem Berhältnis fteht 
ihre aufgenommene Nahrung zu ihrem Körpergewichte? 
Haben wir mittelgroße Raupen benußt und ift uns die 
Zeitdauer ihres Raupenlebens betannt, fo fünnen wir 
ungefähr ermitteln, welche Blattmenge eine Raupe 
braucht, um die zur Berpuppung nötigen Borrats- 
jtoffe aufzufpeichern! Wir fuchen tote Raupen, an denen 
die gelben Kofons einer Schlupfwefpe liegen. Jhre 
Larven haben ihre Entwidlung in der Raupe durch: 
gemacht und deren Körperfäfte für fih verbraucht. 
Wir fammeln eine Anzahl Kotons und bewahren fie 
in einem breithalfigen, mit feiner Gaze überbundenen 
Hlasgefäße bis zum nädjften Yrühjahre; ihnen ent- 
[hlüpfen etwa 3 mm große, jchwarze Schlupfwefpen 
(Apanteles glomeratus). Zur Verpuppung 
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verlafjen die Raupen das Kohlfeld. Wo finden wir die 
Puppen? i 

Viel Intereſſe fann jekt die Beobachtung der 
Ameifen bieten, die überall anzutreffen find: 

1. Wir betrachten den Aufbau eines Ameifenhaufens 
im Walde. Was wird an Material gebraucht? Wie 
wird es herbeigeichafft? Wo befinden fih die Ein: 
und Ausgänge? Wir verfolgen die Ameifen Straßen”; 


‘wohin führen fie? — Anders find die Hügel der Wie- 


fenameifen. Welches ift hier das Baumaterial? Wir 
legen von der Seite her ein Stüd des Neftes vorfichtig 
bloß, fehen die Kammern und Gänge im Innern und 
bemerten, daß die GBrashalme in geidhidter Weife zum 
Gteifen und Stübßen des fonft loderen Materials aus: 
genügt werden. Jn feuchten Wiefen (Sumpf, Moor, 
Gebirge) fteigt die Feuchtigkeit fehr gut in den Ka- 
pillarräumen der Erdtrümchen empor. Um der für die 
Brut gefährlich werdenden Neftfeudhtigkeit zu ent- 
gehen, bauen die Ameifen immer höhere Hügel, von 
denen fie nur den fleineren oberen Teil befiedeln. Co 
entftehen mitunter fehr zahlreiche Hügel, die nach der 
Grasmahd febr deutlih zu fehen find. Wehnliche 
Gänge wie im Nefte diefer „hügelbildenden Ameifen“ 
freifen fi) die Holzameifen in die Stubben und ftehen: 
gebliebenen Stöde der Waldbäume, wo ihnen der 
Schwarzipeht nachgeht und mit kräftigen Schnabel: 
hieben das morfche Holz zertrümmert. — Endlich fin- 
den wir einige WAmeifenarten unter Steinen, wo fie 
ihre Gänge angelegt haben. Beim Ummälzen des Stei- 
nes können wir auch febr leicht die einzelnen Entwid- 
[ungsftadien der Ameifen zu fehen befommen. 

2. An einem warmen, ftillen Tage jtoßen wir einen 
Stod in ein Neft der großen Waldameife. Sofort 
ftürzen die Tiere hervor, einige laufen ficherlich auch 
auf dem Stode entlang. Heben wir ihn body, fo kön: 
nen wir leicht fehr deutlich fehen, wie die Ameiſen 
ihren Giftftoff in feinen Tröpfchen in weiten Bogen 
ausfprigen. Die zerftäubende lüffigkeit erfüllt die 
Zuft fofort mit fräftigem Ameifengeruh. (Borfidt, 
damit nichts ins Geficht oder gar in die Augen fommt!) 

3. Manche der „Ameifenftraßen”“ führen zu Bäu: 
men, und an diefen fehen wir die emfigen Tiere mun: 
ter hinauf: und herablaufen. Sie gehen den Blatt- 
läufen nad, die oben figen. Um das beiderfeitige 
Verhältnis zu beobachten, nehmen wir einen fleinen 
Zweig mit Blattläufen, fowie eine Anzahl Ameifen 
in einer Blechfchachtel mit nad) Haufe. Dort fegen wir 
den Zweig in ein Gefäß von gut durdfichtigem Blafe, 
die Ameifen aber müffen bis zum andern Morgen 
hbungern. Werden fie dann zu den Blattläujen ge: 
bracht, fo fehen wir, wie fie diefe Tierchen leife mit 
den Fühlern betaften. Daraufhin laffen die Blattläufe 
einen Tropfen füßen Gaftes (vgl. Mod. Naturkde. 
Sp. 1018,19) austreten, den die Ameifen gierig auf: 
nehmen. 
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Gterne betannt, feien es Gravitationswirfungen oder 
Berfinfterungen, wie bei manchen Veränderlichen. Da 
wir bei den Sternen eine Entwidlung annehmen, fo 
ift Elar, daß nad) deren Beendigung der Stern ertaltet 
und verfchwindet, fo daß man annehmen fann, daß die 
Zahl der fo abgeftorbenen und dunflen Sterne fehr 
groß ift, vielleicht fogar größer als die der noch leud- 
tenden. Wie es fi) nun mit den Nebeln verhält, ift 
nicht angebbar. Db die Nebularhypothefe richtig ift, 
ift mindeftens zweifelhaft. Da wir ferner gar nicht 
wiljen, woher die Nebel ihr Licht haben, fo tann man 
fih auch denten, dah viele Nebel nur eine Weile leuch- 
ten und dann dunkel werden. Ein betanntes Beifpiel 
dafür ift ein von Hind im Stier entdedter Nebel, der 
vor fechzig Jahren noch in kleineren nftrumenten zu 
jehen mar, feitdem immer fchwächer wurde und jeßt 
mühfam auf der Platte bei langen Belichtungen nad): 
weisbar ift. Nun fieht man oft auf den Negativen 
dunfle Stellen, die an Form und Größe durcdaus ge- 
mwilfen wohlbefannten Nebeln gleichen, fo daß man un: 
willfürlic” daran denfen muß; hier in der Tat duntffle 
Nebelmaflen wahrzunehmen, die dadurdy fihtbar wer- 
den, daß fie uns den hellen Hintergrund abblenden. 
Haben wir doch alle Stufen der Helligkeit von den 
hellften Nebeln bis zu den faft verfchwindend matten. 
Der erjte Eindrud ift freilich der, daß man meint, ge- 
wiffermaßen durd) eine Deffnung in den dunklen Him- 
melsraum zu bliden, ein Eindrud, der bald verſchwin— 
det, wenn man damit vertraut ift. Leider bleibt uns 
die Natur diefer Gebilde verborgen, da fie auf das 
Spettroffop nicht wirfen und auf andere Geftirne aud) 
nit. Nur wenn fie fih auf einen helleren Hinter- 
grund auflagern, find fie wahrnehmbar. Und aus der 
Tatfache, daB es Nebel gibt, die teilweis duntel, teil» 
weis durchfichtig find, fann man fchließen, daß fie ent- 
weder ganz hell werden wollen oder ganz dunfel. So 
find gewiß viele der Heinen fternlofen Stellen am Him- 
mel durch vorgelagerte dunfle Nebel zu erklären, be- 
fonders weil fehr lange Belichtungen an den lichtitar- 
fen Spiegeln häufig Spuren nebliger Gebilde zeigen. 
Wegen des großen Gternreichtums der Milchftraße 
zeigen fich folche dunklen Stellen naturgemäß hier am 
bäufigften, weil der notwendige helle Hintergrund 
vorhanden ift. Barnard hat einmal in einer Nacht be- 
obarhtet, wie bei großer Klarheit der Luft fih fcharf 
begrenzte kleine Rumulusmwolfen zeigten, die gegen 
den hellen Hintergrund der Milchftraße genau fo aus: 
fahen, wie die dunklen Stellen dort. So werden une: 
rer Kenntnis fidh dauernd diejenigen Nebel entziehen, 
die felber duntel, auh noh auf dunflem oder ftern- 
armen Hintergrund aufgelagert find, falls uns nicht 
eine gewifje Leuchtkraft des Himmels felber zu Hilfe 
tommt. Man hat nämlid an manchen Stellen des 
Himmels auf den Platten den Eindrud, daß da bejon- 
ders dunkle Stellen vorhanden find, die fih gegen die 
weniger dunkle Umgebung abheben, jo daß alfo nicht 
von einer Berfchleierung der Platte gefprochen werden 
fann. Woher foll aber der Grund diefer fhwahen 
Belichtung tommen? Barnard meint, daß der Raum 
mit einem äußerft [hmad leuchtenden Medium ge- 
füllt ift, das fo dünn ift, daß es bis zur Entfernung 
der Sterne noch nicht wirkt. Da aber der Raum febr 





ausgedehnt ift, fo wirft die zunehmende Entfernung 


‚wie eine Summierung der Wirfung, bis zuleßt die 


Gejamtwirkung ausreicht, auf die Platte einzumwirten. 
So erhalten wir dann einen Hintergrund, gegen den 
fih die Dunkeln Maffen abheben können. Einen Ber: 
fuh der Erklärung jener ſchwach Teuchtenden Materie 
verfucht Barnard gar nicht, er braucht fie nur als Ur: 
fahe der von ihm beobachteten Wirtung. Bon den 
dunklen Maffen meint er in tfosmogonifdher SHinfidt, 
daß fie fehr zahlreich feien, und bei ihrer Undurd: 
fichtigkeit fehr ausgedehnt und dicht, alfo ziemlich be- 
deutend an Maffe. Man müffe fie dann auch wohl in 
Rechnung ziehen, wenn man die fosmifchen Bemegun: 
gen im allgemeinen ftudieren wolle. 

Die Zeit des Berichtes, Mitte Juli/Auguft, fällt in 
die eigentliche Zeit des Hochfommers, die langen Tage 
in Berbindung mit der Sommerzeit laffen erft nad 
neun Uhr völlige Dunkelheit eintreten. Da ift der 
Löwe eben untergegangen, der große Bär fteht hod 
im Nordmejten, während Bootes mit Arttur genau in 
Weften ftehbt in halber Höhe zum Zenit hinauf. Da: 
neben nach der Südlinie die Krone mit Gemma, dann 
das ausgedehnte Sternbild des Herkules, und daneben 
im Meridian felbft Wega in der Leyer, das eigentliche 
Sommerbild. Unterhalb des Herkules fteht der 
Sclangenträger Ophiuhus mit der Schlange, und 
darunter nahe am Horizont der nur in den Sommer: 
monaten auf wenige Stunden fichtbare Skorpion mit 
Antares. Auf der öftlichen Seite des Meridians fin: 
den wir Adler und Schwan, am Horizont EChüb und 
Steinbod, da die Ekliptit hier am tiefften im ganzen 
Jahre liegt, für die Beobachtung der Planeten ein un: 
günftiger Umftand. Jm Süboften haben wir Pegafus 
und Waffermann, weiter nah Often dann Filce und 
Undromeda, während Caffiopeja und darüber Cepheus 
die Nordoftlinie innehalten. Ganz tief am nördlichen 
Horizont ift noh Capella im Fuhrmann fichtbar, die 
die winterlihen Sternbilder heraufführt. 

An Doppelfternen liegen in diefer Zeit günftig der 
gelb-blaue e Bootis, 3. und 6. Größe in 3 Set. Ab: 
Itand, 5 Bootis, gelb und rot, 5. und 7. Größe in 3 Se-. 
Abftand, dann der vierfadhe Stern v Eforpii. Sehr 
Ihön ift der gelb-blane @ Herkulis, der Hauptftern ift 
veränderlich zwifchen der 4. und 5. Größe, fein Be- 
gleiter in 1 Set. Abftand ift 6. Größe. 95 SHerkulis 
hat einen rötlichen Begleiter in 6 Get. Abftand, das 
Paar ift 45. und 6. Größe. Mit = Lyrae fommt der 
fhöne fiebenfache Stern wieder zur Beobadtung, an 
deffen Trennung fih die Güte der Luft und die Hebung 
der Beobachter zeigen tann. B Cygni ift der befannte 
Stern Albireo, 3. Größe, hat in 35 Get. einen Be: 
gleiter der 6. Größe, das Paar ift rot und blau, und 
jhon mit fehr geringen Mitteln zu trennen. Zur Be: 
obadhtung jhwader nebliger Gegenftände find dic 
Eommernächte meift wenig geeignet. 

Un Meteoren wird die Zeit immer reicher, fie find 
täglich zu beobachten, befonders am 10.—11. Auguft. 
wo die Perfeiden erjcheinen. Mertur ift erft Mitte 
Auguft wieder als Abendjtern fichtbar, eine Stunde 
hinter der Sonne, während Venus Morgenftern ift 
und am 8. Auguft im größten Glanze leuchtet. Mars 
in der Jungfrau ift unfichtbar. Jupiter iftim Widder 


nach Eintritt der Dunkelheit die ganze Nacht zu fehen. 

Saturn geht in der Morgendämmerung auf, zwilchen 

Krebs und Zwillingen. Uranus im Steinbod ift die 

ganze Nadıt zu fehen. Neptun im Krebs ift unfichtbar. 
Die Derter der Planeten find die folgenden: 





Sonne Juli 21. AR=8 U. 2 Min. D. = + 20° 30° 
Aug. L „ 8,5 nm +18 3 

ll. n 9p 24 p , +15 18 

Merkur Juli 21. „ 7,29 p u +22 53 
Aug. 1. n 9, du s» +18 31 

11. „ 10,19 u. +11 52 

Benus Juli 21. „ 6,123 p , +17 28 
Aug 1. „ 6,17 u u +17 29 

il. n 6,34 p % +17 53 

Dars Aug 1. n 12,21 p » — 1 58 
16. „ 12 — 5 48 
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Jupiter Yug. 1. AR=2 U.11 Min. D. = + 11° 46‘ 


16. „ 2,14. u» +11 59 
Saturn Aug. 1. „ np 3B v » +21 27 
16. „ 7,46 nu +21 10 
Uranus Aug. 1. „ 21 „p23 „u —16 7 
Neptun Aug. 1. „ 8„19 » , +19 20 


Der Mond bededt folgende Sterne für Mitteleuropa: 


Mitte der Bededung 
Sommerzeit 


Juli 17. 10 U. 30 Min. abds. © Aquarii 4,3 Br. 
I7- 2p i a o Yquarü 53 „ 
18. 1,32 „ früh 170B Uquarii 6,0 „ 
2. 727,249: 5 „ 66 Arietis 6i ,„ 
25. 3,28 „ x Tauri 53 „ 


Prof. Dr. Riem. 





Umſchau. 

Ein ſehr wertvolles Urteil über den Monismus 
finden wir in einer Feſtrede des Würzburger Phyſi— 
kers W. Wien, die wir auch ihres ſonſtigen Inhalts 
wegen lebhaft der Beachtung empfehlen: „Die 
neuere Entwicklung unſerer Univerſi— 
täten und ihre Stellung im deutſchen 
Beiftesleben” (Leipzig, I. U. Barth, 1915, 1.4). 
Wir lefen dort ©. 21 ff.: „Ich möchte hier auf eine 
geiftige Bewegung hinweilen, für die vielfah aud die 
Univerfitäten verantwortlih gemacht werden, den 
Monismus. Die Weltanichauung, die fi Monismus 
nennt, und Die verfucht, das Einheitsbedürfnis des 
menfcdlichen Denkens zu befriedigen, ift felbjt durchaus 
nicht einheitlich. In der Mitte des vorigen Jahrhun: 
derts war es der Materialismus, der die Materie und 
die ihr innemwohnenden Kräfte als Grundlage, auf der 
alle Erkenntnis ruhen müſſe, hinftellte. Dann war es 
bejonders der Darmwinismus, der von den Materialiften 
in Anjpruch genommen wurde, um aut die organifche 
Welt mechanifch zu erklären, obgleich die Theorie Dar: 
mwins mit der Mechanik gar nichts zu tun hat. Neuer: 
dings tam eine Zeit, in der fih zeigte, dap die Mecha- 
nit in ihrer alten Form niht allgemein genug ift, und 
nun das Prinzip von der Erhaltung der Energie als 
oberftes Weltprinzip auf den Thron gehoben wurde. 
Jebt follte die Energie das allein Wirkliche fein und 
aus ihr alles Gefchehen fi ableiten laffen. Bon ihr 
wurde erwartet, daß fie den Schlülfel zu aller Er- 
tenntnis liefere. Diefer naive willenjchaftliche Optimis- 
mus muß befonders den Phnfiter eigentiimlich be- 
rühren. Diefer weiß, daß man aus dem Energie: 
prinzip allein nicht einmal die einfachften phyfitalifchen 
Gefege ableiten tann. Er þat noh nicht die Echmie- 
rigtłeiten überwinden tönnen, die dem vollen Ber- 
ftändnis der Wärmevorgänge, die ficher rein medani- 
fher Natur find, entgegenftehen. Und nun foll mit 
diefen Hilfsmitteln, von denen er weiß, daß fie beftän- 
dig der Ergänzung bedürfen, die ungeheure Mannig- 
faltigteit der Welt beherrfcht werden. So fehr wir von 
der Allgemeingültigkeit des Sabes von der Erhaltung 
der Energie überzeugt find, fo fagt doch diefes Prin- 
äip wie andere allgemeine Säße zu wenig aus, um für 
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die ganze Naturerklärung ausreichend zu fein. Die 
Moniften glauben, daß die Naturmifjenfchaft alle Rät- 
fel unferes Dafeins zu löfen vermag. In ihrer Bruft 
wohnen nicht zwei Ceelen, die fih voneinander tren- 
nen wollen. Gie freuen fih, dak wir es fo herrlid) 
weit gebracht haben. Es fann nicht geleugnet werden, 
daß dem Monismus bereits eine große Gemeinde ge- 
mwachfen ift, aber die Univerfitäten find an feiner Ent» 
widlung unbeteiligt. Jh glaube nicht, daß es viele 
Univerfitätslehrer auch unter den Naturforfchern gibt, 
die fih zum Monismus befennen. Aber auf der an- 
dern Geite liegt auh tein Grund vor, den Monismus 
gemwaltfam zu verfolgen. Er ift aus der Quelle der 
Wiffenfchaft hervorgegangen und verfucdht ein philo- 
jophifches Eyftem auf dem Boden der Naturforfchung 
zu begründen. Wie unzulänglich der Berfuch fein mag, 
teinesfalls ift er gefährlid. Und wir follten aud) die 
Ueberzeugung der Männer adıten, die mit einer rein 
mwiljenfchaftlihen Lebensauffaffung glauben austom:» 
men zu fönnen, auch wenn wir diefe Üeberzeugung 
nicht teilen!” 
%* 

Unfer fäglih Sal. Man wird fich erinnern, daß 
furz nach Ausbruch des Krieges, wenigftens in einigen 
Orten, der Preis des Salzes bis auf 40 Pfennig das 
Pfund in die Höhe gefchnellt war, wohl weil man be- 
fürchtete, unfere Borräte möchten nicht ausreichen. 
Nun, fie haben ausgereicht und werden weiter aus: 
reichen, und der Galzpreis ift zu feiner normalen Höhe 
zurüdgefehrt. Dagegen lefen wir, daß in Italien eine 
Salzfteuer eingeführt worden ift, und wenn diefe auh 
„blo“ 25c% beträgt, jo wird fie zweifellos den Ber- 
brauch herabfeßen und damit dem Salzhandel eine 
eınpfindliche Einbuße zufügen. 

Jm Notfalle fann man auf vieles und noch mandes 
andere verzichten, man fann ohne Beichwerden und 
Nachteile auh den Calzverbrauch einfchränfen, aber 
das Salz ganz zu entbehren, dürfte feinem von uns 
Sterblichen länger als höchftens 24 Etunden gelingen. 
So notwendig ift uns das Cala — das tägliche Salz 
wie das tägliche Brot. Es wird deshalb auh mit Recht 
großer Wert darauf gelegt, daß unfere Truppen — 
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bis zum weitvorgefchobenen Hordhpoften — mit Salz 
verfehen find, wäre es auch nur das in der eifernen 
Ration enthaltene Salz. Kriegsteilnehmer wiffen von 
einzelnen fchweren Tagen zu berichten, an denen das 
frifchgeichladytene Tleifch ohne Salz gebraten oder ge- 
tocht oder auch roh gegellen werden mußte — damals 
als der unvergleidhliche, bisher einzigartige Vormarid) 
bis unter die Türme von Paris ftattfand, damals als 
Hindenburg zum erften Male in blißfchnellen Be- 
wegungen Warfıhau bedrohte. Nun, es wurde alles 
ertragen, die Tage gingen vorüber, und das göttliche 
Salz verflücdhtigte fich wieder zu ftrahlendem Leben 
aus den vergnügten Augen unjerer Tapferen. 

Wir können das Salz, genauer Kocjfalz, cdhemifch 
Ehlornatrium, unmöglidy entbehren. Auch wenn eine 
Anzahl enthaltfamer Fanatiker gegen die Gewürze im 
allgemeinen und das Salz im bejonderen mwettert und 
fämtliye und noch einige Krankheiten des Menfchen- 
geichlechtes auf dieſes höllifhe Mineral zurüdführen 
will: fie effen auh Salg, und wenn fie ihre Mahlzeiten 
noh fo fade zurichten und für diefe Entbehrungen 
einen befonderen Lohn heifchen, fie effen doh Salz: 
fie effen im Gemüfe, im Ei, weniger im ilch, aud) im 
Obft — fie effen es, wenn fie effen! 

Denn weder Pflanze noh Tier tann ohne Salz epi- 
ftieren. Es. gibt feine pflanzliche oder tierifche Belle 
ohne Salz, es gibt fein Leben obne Salz. Freilich muß 
es nicht eben Kochfalz,; Ehlornatrium, fein. Kein Zwei- 
fel, daß wir „Kulturmenfhhen“ darin einer gewilfen 
Einfeitigteit frönen, die wohl in erjter Linie darin ihren 
Grund hat, daß das Kocyjalz am beiten jchmedt, den 
Speifen den „gaumenreizenden” Wohlgefhmad ver: 
leiht. Wir brauchen in der Tat außer dem Natronfalz 
noch andere Salze wie Kali-, Kalt-, Eifenfalz ufw. zum 
Aufbau und zum regulären Bejtande unferes Organis- 
mus, und wir nehmen diefe — vielfady leider in nicht 
genügender Menge — in unferen Nahrungsmitteln 
auf, deren Galzgehalt freilidd der Ergänzung dureh 
Kocjfalz, dur Natronfalz, bedarf, weil alle Pflanzen 
an Kali reich, an Natron arm find und weil wir, töricht 
genug, aber gefchmadlich kultiviert, bei der YZuberei- 
tung der Gemüfe die in der erften Abkochung gelöften 
Salze weggießen. 

Cs nügt alfo alles nichts: wir fünnen das Kochlalz 
nicht entbehren, und alle naturheilfünftlerifchen Ber: 
beflerungen des fimplen Kochfalzes in Form von 
„NRährfalzen” haben unfere Hausfrauen niht veranlaj- 
fen fünnen, das gute, alte Salz zu entthronen. Bon 
den Gründen find folgende die wichtigften: 

Die Salzfrage ift eine Angelegenheit des WUppetits 
und des Hungers, mehr aber des erjteren. Dran fann 
fih zur Not aud) fättigen ohne Appetit, dann aber 
immer nur mit Hilfe des Gedanfens, daß das Ejjen 
fein Vergnügen, fondern eine Pflicht ift. Die Würze 
des Hungers ift der Uppetit. Der Appetit ift in weiten 
(Brenzen abhängig vom Galzgehalt des Körpers, alfo 
der Säfte und jeder einzelnen Zelle. Der Wppetit, 
wenn er auch im Grunde genommen eine Funftion der 
Mundhöhle ift, läht uns das Waller, d. h. den „Uppe: 
titfaft” in Mund und Magen zufammenlaufen, und 
ipeziell der Magenfaft wirft im verdauenden Sinne 
einzig und allein bei Unwejenheit der fouveränen Salz: 
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fäure. Alle unfere Berdauungsfäfte arbeiten nur dann 
mit normaler Kraft, wenn fie normal zufammengefeßt 
find, und diefe normale Beichaffenheit hängt ab vom 
Salzvorrat des Körpers, in deffen Innenftoffmedjel 
fie erzeugt werden. Leidet der Körper aljo Not an 
Salz, an Kochfalz, fo wird nach einigen Bemühungen 
des Ausgleichs 3. B. der Magenjaft an Salzfäure ver: 
armen, da aus dem Chlornatrium das Chlor abgelöft 
und zu Chlormafjerftoff, d. b. Salzfäure, reduziert 
und für die Zwede der Verdauung durch befondere 
Drüfen der Magenwand abgefchieden wird. Hierin hat 
befanntlich ja die therapeutifche Verwendung der Salz. 
fäure ihren Grund. 

Hilft alfo das Salz das Verlangen nad) Nahrungs: 
aufnahme regulieren, fo leiftet es bei der Nahrungs: 
aufnahme felber äußerft wichtige Dienfte, indem es die 
Schmadhaftigteit der Speifen erhöht. Es würde zu 
weit führen, die im Mineral-Stoffwecdhfel liegenden 
Gründe für diefe Tatfache des genaueren darzulegen, 
wir müffen uns befcheiden, darauf hinzumeifen, daB 
eine falaarme oder falzfreie Koft fcyon nach ganz kurzer 
Zeit als ungenießbar zurüdgemwiefen wird und daß 
der Körper fih durh Bermittelung des Eftelgefühls 
einfach) weigert, die nötigen Nährftoffe aus einer 
„laden“ Koft anzunehmen. Der Gefhmad eines Rah: 
rungsmittels ift ebenfo wichtig, wie fein chemijder 
Nährwert, und ein Nahrungsmittel wird erft dann zur 
Speife, wenn es fohmadhaft, d. h. auch mit der nötigen 
Salazugabe zubereitet wird. Dr. £. 

* 


Der Umfang der menihlihen Stimme Nad der 
Physical Review bemißt Stevens den Umfang der 
gewöhnlichen Stimme auf zwei, feltener auf drei Dt- 
taven. Der gewöhnliche Baß reicht herab bis zu etwa 
100, der gewöhnlide Sopran aufwärts bis zu etwa 
1000 Schwingungen. Unfere heutigen Spernbäfle 
reichen felten unter 64 Schwingungen (dreigeftriche: 
nes C). Ein deutfcher Baffift im 18. Jahrhundert fol 
43 Schwingungen (fünfgeftrichenes F) erreicht haben. 
Die Patti fang (im Jahr 1896) noch gut das G mit 
1536 Schwingungen. Qucretia Ajngri foll im 
Jahr 1770 bis zum fechsgeftrichenen C mit 2048 
Schwingungen gelangt fein. Ende des vorigen Jahr: 
hunderts rühmt man einer ameritanifchen Sängerin 
nad), nod) das eine Terz höhere E mit 2560 Shwin: 
gungen gefungen zu haben. Bei fpielenden Kindern 
beobachtete Steffens Schreie, die zwifchen 2500 und 
3000 Schwingungen zählen. Danad) betrüge der 
äußerfte Stimmumfang beim Menfchen etwa 6 Oftaven. 

A. v. M. 
* 

Die Tiere des Planttons haben betanntlih vielfad 
lange Fortfäße ufm., die man bisher als Schwebevor: 
richtungen anfah. Dem widerfprad; mandjes. Jebt hat 
Woltered (Zoologica, 1913, S. 475 ff.) dargetan, 
daß es fih dabei wohl mehr um Regelung der 
Schwimmridhtung handelt, indem fie zum Teil als 
Steuer, zum Teil als Führungsflädhen dienen. Dadurd) 
wird manches erflärt, was bisher fdhwer verftänd- 
lih war. 
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Das Grapitafionsproblem. on Jojef Wimmer. 


Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß IJfaat 
Newton gegen Ende des 17. Jahrhunderts mit der 
Entdedung und Durdführung des Gefeßes der all- 
gemeinen Maffenanziehung die volltommenfte Yu: 
jammenfaffung und bis ins einzelne gehende Auf- 
tärung aller durd Roperniftus um die Mitte des 
16. Jahrhunderts und dur Kepler zu Anfang des 
17. Jahrhunderts gelieferten Erfahrungstatfachen über 
die Bewegungsporgänge in unferem Planetenfyftem 
jowie die Erfeheinungen der irdifchen Schwere gegeben 
hat. Befanntlidy lautet dasfelbe in der üblichen Faf- 
fung: „Die Anziehungstraft zweier Körper ift gleich 
dem Produfte der Mafjen dividiert durch das Quadrat 
der Entfernung ihrer Mittelpunfte. Bereits vor Newton 
wurde der Grundgedanke diefes Geſetzes ausgeſpro— 
chen von Bouillard (1645), blieb aber wegen feines 
vorläufig bupothetifhen Charakters unbeachtet und 
wurde wieder vergefjen. Jm Jahre 1666 veröffentlichte 
ein Zeitgenoffe Newtons, Hoofe, feine Sdeen über 
die Anziehung der Himmelstörper, weldhe im Prinzip 
mit dem oben genannten Gefeße ftimmen, wurden aber 
nicht weiter ausgearbeitet. Yünfzehn Jahre vor New- 
ton ftellte Huyghens eine Theorie der Zentral: 
bewegung der Körper in freisförmigen Bahnen auf, 
und hätte er es nicht unterlaffen, feine Theorie auf die 
Rotation der Erde um ihre Achfe anzuwenden, fowie 
auf die Bewegung des Mondes um die Erde, fo wäre 
Nemton vielleicht die Palme entriffen worden. Soviel 
zur Borgefcichte diefes „Weltgeſetzes“. 

Ob aber die obige empirifche Form des Gefebes, 
defjen Richtigkeit Newton zuerft an der Rotation des 
Mondes um die Erde beweifen konnte, tatfächlich all: 
gemeine Gültigkeit befißt, dafür liegt fein Beobadh- 
tungsmaterial vor, wiewohl auch die bisherigen beob- 
achteten Abweichungen in der Bewegung von Kometen 
und Planeten (Merkur!) keineswegs mit Notwendig: 
teit auf eine Unvolltommenheit fchließen laffen. Es 
find deshalb fon Berfuche verfchiedenfter Art gemacht 
worden, an der Driginalform des Grapitationsgefeßes 
Derbefjerungen anzubringen, jedoch) ohne befonderen 
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Erfolg. Eine endgültige Löfung des Problems läge in 
der Aufftellung einer Theorie, welche das Gravitations- 
gejeß in einer Form wiedergibt, die auch die beobad)- 
teten Unregelmäßigfeiten in der Bewegung der Him- 
melstörper als befondere Fälle enthält. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß dem Lefer nur 
von zwar vielfachen, aber leider nicht mit richtigem 
Erfolg gefrönten Bemühungen berichtet werden tann, 
das Rätfel der Schwerfraft zu löfen. Doh die Eigen: 
ichaft der Gravitation, fomohl die Vorgänge im Matro- 
fosmos wie im Mitrofosmos zu beherrfchen, fomit ihr 
allgemeines Auftreten dürfte das ntereffe einer hifto- 


rifhen Darftellung der Löfungsperfude nidt 


überflüffig erfcheinen laffen, zumal gerade in der JJeßt- 
zeit, wie wir am Schlufie fehen werden, das Problem 
in Phyfiterfreifen weitgehende theoretifche Behandlung 
erfährt. 

Die Berfuhe zur Erflärung des Gravitations- 
problems ftanden lange Zeit in engem Zufammen- 
hange mit der nod) bis vor wenigen Jahrzehnten viel 
erörterten Trage nad) unvermittelter Fernwirkung 
bezw. deren Zurüdführung auf Nahemirfungen. Was 
zunächft die Stellung Newtons zu diefer Frage be- 
trifft, fo jcheint aus feinen Schriften mit Sicherheit her- 
vorzugehen, daß er die Urfache der Schwerfraft in 
einem „tranfzendenten Agens” fuchte, wie das aud 
nach ihm mehrfach gefchehen ift (Zöllner!). Aber fchon 
die achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts brachten 
bedeutfame Ummälzungen in der Anfchauung über 
vernmwirfung. Die durch die geiftreichen Verfuche F a- 
radans über Jnduftionsftröme vorbereitete und von 
3. EC. Marmwell auf diefer Grundlage mathematifch 
ausgebaute Theorie der eleftrifch-magnetifchen Wir- 
tungen fette als vermittelndes Glied den fogenannten 
Aether ein, in dem fich die elektrifchen bezw. mag: 
netifchen Wirkungen infolge von Spannungszuftänden 
von Punkt zu PBunft fortpflanzen follten. Daraus folgt 
ohne weiteres die Forderung, dah die Ausbreitung fol: 
cher Uetherftörungen eine gewiffe endliche Beit brau- 
chen muß, um von einem Punkte A zu einem Punfte 
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B gu gelangen, während dies für eine unvermittelte 
Sernwirfung nicht der Tall fein dürfte. Tatfächlich 


jpraden nun die experimentellen Forfchungen von. 


H. Herk über die Ausbreitungsgefchwindigfeit elet- 
trifchsmagnetifher Wirkungen im Luftraum zugunften 
der Nahewirktungstheorie der eleftromagnetifchen Er: 
iyeinungen. Es ergab fich nämlich ein endlicher, wenn 
auch fehr großer Wert für die Fortpflanzungsgejchmwin- 
digkeit, 300 000 km in der Gefunde, eben derfelbe Be- 
trag, den auh die nah verfchiedenen aftronomifchen 
wie terreftrifhen Methoden ermittelte Lichtgejchwin- 
digkeit befigt. Damit waren nicht bloß elektrifche Wel- 
len und Lichtwellen auf eine einheitliche Urfache zurüd: 
geführt, fondern aud für diefe Erfcheinungen wenig- 
ftens jeder auf unvermittelter Fernwirfung begründe- 
ten Theorie jegliche Stübße entzogen. Gibt es nun aud) 
für die Gravitation ein folches, für deren Auffaflung 
als Nahewirtung entfcheidendes Merfmal? Leider 
nicht, zum mindeften find die Verfuche, zu einem folen 
zu gelangen, fehr zweifelhafter Natur. Und doh wäre 
die Entdedung einer endlichen Fortpflanzungsgefchwin- 
digkeit der Gravitation höchft bedeutungspoll für deren 
Auffaffung als Nahektraft. Bevor wir uns aber 
mit diefem wichtigen Puntt näher befaljen, wollen wir 
der hiftorifchen Entwidlung folgend die widhtigften auf 
dem Prinzip der Nahewirtungen aufgebauten Gravi- 
tatinstheorien fritifch betrachten. Es find dies Ber- 
fuche, oder beffer Erfenntnisverfuche, mittels mehr oder 
minder mechanifchen Bildern, die Gravitationswirfung 
dem Berftändnis näher zu bringen, geradefo, wie man 
fi auch die Fortpflanzung der eleftrodynamifchen 
Wirkungen durd eine Kette, beftehend aus zueinander 
fentrecht ftehenden elektrifchen und magnetifchen Kraft: 
ringen, mechanifch verfinnbildlichen tann. WI diefe 
Bilder, welche den Vorgang der Gravitation verftänd- 
liġh maden follten, entftammen zunädjft einem will- 
fürliden Standpunft, nämlich dem der medjanijchen 
Naturforſchung, welch letzterer nicht befjer gefennzeich: 
net werden könnte als mit den Worten des Phnfiters 
H Her& (1894): „Alle Phyfiter find einftimmig darin, 
daß es Aufgabe der Phyfit fei, die Erjcheinungen der 
Natur auf die einfachen Gefege der Mechanik zurüd: 
zuführen.“ 

Aus diefer Naturauffaffung heraus entftanden zwei 
Hauptgruppen von Bildern, die fogenannten Drud: 
und Stoßtheorien. Zu eriteren find alle jene 
Theorien zu zählen, welche die Gravitation als Wir: 
tung longitudinaler Mellenbemegung oder von 
Rotationen im umgebenden Medium daritellen. Gie 
find jedoch teilweife nur ungenügend angedeutet, oder 
reine Whantafiegebilde ohne erafte mathematifche 
Durchführbarfeit. Den Vorzug der lebteren Dagegen 
befigen die auf erperimentelle Unterfuchungen gegrün- 
deten, bydrodynanifchen Theorien von Bjerfnes 
und Korn. Unter der Annahme pulfierender Kugeln, 
d. b. von Kugeln, durch deren poröfe Oberfläche der 
als nicht zufammenpreßbar gedachte WUether periodifch 
aus: und einftrömen fann, erdadhte U. Korn eine 
Gravitationstheorie, welche das Newtonſche Un- 
3iehungs: und Xbftoßungs-Gefeß enthielt, wie auch tat: 
jächlich das Erperiment eine derartige Anziehung von 
Kugeln in einer TFlüffigfeit gezeigt hat. Wir haben 
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bier das Bild einer fchwingenden Bewegung zur Cr- 
tlärung der Gravitation, was aber der Forderung der 
Einfachheit wenig entipridht, die an jedes Derartige 
medanifche Bild zu Stellen ift; denn wir erhalten ja 
feine Auftlärung über die Urfadhe jener das Gleidh- 
gewicht anftrebenden Kraft, welche durd jede auf: 
tretende Schwingungsbewegung bedingt ift und die nur 
zu Komplitationen führt, zumal wir uns augeftehen 
müffen, daß wir da, wo es fid) um die Erflärung einer 
Kraft handelt, fo ziemlich an der Grenze unferes Cr- 
fennens ftehen. Mehr der Bedingung der Einfadhheit 
entfprechen jene Theorien, die man unter dem Namen 
„Aetherftoßtheorien“ zufammenfaßt und wie 
fie von Le Sage, Thomfon, Jfentrahe und 
einigen andern Männern der Wifjenfchaft aufgeftellt 
worden find. Nach Le Sage, dem Begründer diefer 
Art der Grapitationstheorie, follen auf einen Körper 
von allen Seiten her Xetherteildden aufprallen und 
demfelben eine ftets gleiche Stoßwirkung erteilen. Iſt 
der materielle Körper ifoliert, fo heben fih die Stop: 
effette fämtlicher „ultramundanen“ Teilden im Mittel 
auf. Zwei Körper aber werden wegen der teilmeifen 
gegenfeitigen Abjchirmung gegeneinander getrieben mit 
einer Kraft, die, wie fih zeigen läßt, umgefehrt pro: 
portional dem Quadrat der Entfernung ift. Wie er: 
tlärt fi) dann hieraus die Proportionalität der Gra- 
vitation mit den Maffen? Le Sage hilft fih mit der 
Annahme fehr großer Porofität der materiellen Körper 
gegenüber den ftoßenden Xetherftrömen. Angenom: 
men, es wären die Schwierigkeiten, welche fidh aus die- 
fer erften Formulierung der Theorie vom Standpuntte 
des Energieprinzips erheben, in den vielen Berbeije- 
rungsverfuchen von Thomfon, Jfentrahe u. a. wirklich 
befeitigt worden durch ein möglich]t einfaches und an: 
fhauliches Bild, fo bliebe dennod) immer die eine 
fchwerwiegende Frage unbeantwortet: Warum ergibt 
die Beobachtung bei Finfterniffen, 3. B. bei Mond- 
finfternifjen, feine ftarfen Störungen in der An: 
ziehung zweier Körper, wie joldhe fich doch als erheb- 
lihe Modifitation durch das Hinzutreten eines dritten 
Körpers zu zwei Anziehungszentren aus der Theorie 
ergeben müßten? Mit andern Worten: Die Gravi: 
tation müßte eine Art teilmeifer Ablchirmungsmirtung 
erfahren, wie etwa das magnetifche Yeld durd) ein ge: 
eignetes Zwifchenmittel ganz oder teilmeife abgejhirmt 
werden kann. Wiewohl die Xetherftoßtheorien am ehe- 
ften geeignet wären, anfchauliche Bilder zur Erflärung 
der Gravitation zu liefern durch Zurüdführung der- 
jelben auf Nahtfräfte, fo ift man bisher dody noch zu 
feiner einwandfreien Darftellung gelangt. Oder be: 
deutete es eine Vereinfachung der Naturgejeke, zwei 
verfchiedene Aether, einen Lichtäther und einen Shwere= 
äther, anzunehmen, falls wir überhaupt an der Wirt: 
lichfeit eines derartigen hypothetifchen Mediums feft- 
halten wollen? Nur ein erperimentelles Er: 
gebnis könnte diefe fchwierige Trage enticheiden, näm: 
lih die Beftimmung der Ausbreitungs 
gejhwindigfeit der Brapitationsmwir: 
tung. Bisher liegen eben leider nur Schäßungen vor, 
denen faum ein Wert zugefprochen werden tann. So 
datt Yaplace diefelbe aus feinen llnterfuchungen 
über die Mondbemwegung 100 Millionen mal größer 
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als die Lichtgefchwindigfeit. Um mit aftronomifchen 
Tatfadhen nit in Widerfpruch zu geraten, berechnet 
Hepperger fie zu 500faher Lichtgefchwindigfeit. 
Oppenheim glaubt für die Gravitation eine 12 Mil- 
lionen mal größere Fortpflanzungsgeichwindigfeit an- 
nehmen zu müfjen als die des Lichtes. Alle diefe Bah- 
len — und man fönnte noch mehr beibringen — gei- 
gen, daß die Gravitation ihrem Wefen nad) noch ein 
unbefanntes Qand ift. 

Trog diefer wenig ermutigenden Ergebniffe hat der 
Ichaffende Forjhergeift nicht geruht, und gerade im 
legten Jahrzehnt ift das Gravitationsproblem wieder 
zu voller Würdigung gelangt, nämlich feit der Begrün- 
dung (1905) einer neuen theoretifch-phyfitalifchen Difzi- 
plin, der Relativitätstheorie. Diefe behaup- 
tet befanntlich, daß der Natur fein Mittel zu Gebote 
jtehe, Signale mit einer Gefchwindigkeit fortzupflan: 
zen, Die größer wäre als die des Lichtes, für weld leg- 
tere freilich mit etwas Willfür der fonftante Wert 
300 000 km pro Sekunde gefordert wird. Hieraus folgt 
offenbar für die Gravitation folgendes: Soll diefe dem 
Relativitätsprinzip eingeordnet werden, deffen empi- 
riifche Begründung vielfah fon erbraht ift und 
hauptjächlich auf dem Gebiete der Eleftrodynamit liegt, 
fo mu fih die Gravitationswirfung im leeren 
Raum mit Lichtgejchwindigfeit ausbreiten. Tatfäch- 
li tann nun diefje als groß bezeichnet werden gegen: 
über anderen ajtronomifchen Gejchwindigfeiten, wenn 
wir bedenfen, daß Firfterne eine Eigenbewegung zei- 
gen mit Gejchwindigfeiten, die höchftens etwa '/.o bis 
jæ der Lichtgefchwindigfeit betragen (3. B. beträgt 
diefer Wert für Artturus 674 km pro Gefunde). Je- 
denfalls könnte obige Forderung im Bereicd) der Mög: 
lichkeit liegen. Wie bereits erwähnt, gehören die erperi- 
mentellen Beftätigungen des Relativitätsprinzips zu= 
meift dem eleftrodynamifchen Gebiete an. Würde es 
aber einmal gelingen, einen Zufammenhang zwifchen 
Eleftrodynamif und Gravitation zu ermweifen — fchon 
yaraday verfuchte (1850) einen Jnduftionsftrom 
beim freien Fall nachzuweifen, aber vergeblih —, fo 
wäre eine Einordnung in die Relativitätstheorie mit 
viel weniger Schwierigfeiten verbunden, als fie es 
tetfächlich ift. Freilich fehlt es auch nicht an Verfuchen, 
nach eleftromagnetifchen Analogien das AUnziehungs- 
gefeg mit dem Relativitätsprinzip in Verbindung zu 
bringen, aber leider entbehren diefe jeder erperimen= 
tellen Beftätigung. 

Wie wir den von magnetifchen oder eleftrifchen 
Kraftlinien durchzogenen Raum als magnetifches bezw. 
eleftrifches Feld bezeichnen, fo fünnen wir auch den 
Raum, welden die Linien der Schwerfraft — um uns 
diejes Bildes zu bedienen — durchfreuzen, als vorhan- 
den betradyten und ihn Schwerefeld oder Gras- 
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vitationsfeld nennen. Theorien nun, die fidh 
auf die Gravitation als Yeldwirkung ftüßen, fcheinen 
die Grundlagen der Relativitätstheorie zu erjchüttern 
und ihre Gültigkeit in Zweifel zu feßen, zum mindeften 
aber fordern fie eine Berallgemeinerung. Speziell 
würde fi) die Konftanz der Lichtgefchwindigfeit, das 
Grundpoftulat, als unrichtig ergeben. Bisher gibt es 
nur eine Theorie der Gravitation (von W i e), welde 
mit Rüdficht auf praftifch beweisbare Modifikationen 
gemwiljer Poftulate vollftändig in den Rahmen der Re- 
lativitätstheorie paßt. Es foll aber hier aus mehr als 
einem Grunde auf eine eingehendere Ausführung ver- 
ichtet werden, zumal eine endgültige Klärung der 
ichwebenden Fragen erft die Zukunft bringen muß. 
Wenn es auch nicht möglich gewefen, dem Qefer pofi- 
tive Refultate der Forfcehung darzubieten, wenn ferner 
auh die Hoffnung auf eine allen Anforderungen ent- 
Iprechende Theorie infolge der unvergleichlich fchwieri- 
gen, ja vielleicht geradezu unmöglichen erperimentellen 
Beftätigung auf ein Minimum herabgefeßt ift, fo dürfte 
doh auch das negative Ergebnis eine gute Wirkung 
haben in der erneuten Wertſchätzung unermüdlicher, 
ernjter Forfchungsarbeit auf dem Gebiete der Natur- 
wiljenichaften. Wohl mander Lefer wird den Kopf 
Ihütteln und fagen: Wozu all diefe Hypothefen, die 
Schwerfraft gilt für uns als etwas Gelbjtverftänd- 
liches! Doch nein, mein lieber Xefer, daß alle Körper 
auf der Erde der Schwerfraft unterliegen, ift durchaus 
nicht fo jelbftverftändlich, wie es uns damals gefchienen 
haben mag, als der Lehrer in der Schule zum erjten 
Male davon fprah. Noch fennt niemand ihr wirkliches 
Wejen, dasfelbe zu ergründen aber ift unfer Streben. 
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Wohi nie hat in Deutjchland die Milch eine folch be- 
deutfame Rolle gefpielt wie jet, ift fie doch gewiß eins 
der allerwicdhtigjten Woltsernährungsmittel. Zudem 
liefert fie die Butter, deren Bedeutung bei der all: 
gemeinen Fettfnappheit fchon in den hohen Preifen, die 


dafür gezahlt werden, zum Ausdrud gelangt. Wie jo 
mancher würde gerne noch höhere Preife geben, wenn 
er nur überhaupt Butter befommen fönnte. Das liegt 
nun wohl weniger daran, daß jet weniger Butter er: 
zeugt wird als in Friedenszeiten, als vielmehr daran, 
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daß die Erjaßftoffe, vor allem die Pflanzenfette, die 
jonjt in riefigen Mengen aus den Tropen zur Einfuhr 
gelangten, fehlen. Diefen Ausfall durh Butter zu er- 
jegen, ift ganz unmöglid, auch nicht wünfchenswert, 
denn wir dürfen nicht vergefjen, daß die Butterberei- 
tung immer eine Art Qurusverwendung der Milch dar- 
ftellt. Zwölf Liter Milch find erforderlich, um ein ein 
aiges Pfund Butter herzuftellen. Die dabei abfallende 
Magermilch dient meift nur als Schweinefutter. Das 
ift doch in der gegenwärtigen Zeit ein Berluft, wenn 
auch zugegeben werden muß, daß wir die Butter nicht 
ganz entbehren fönnen und die Magermild als 
Schweinefutter immer noc) einen gewiljen Wert befißt. 

Es wäre wohl wünfchenswert, die Milcherzeugung 
zu fteigern, aber dieje Abficht würde von vornherein 
an dem Futtermangel fcheitern. Wir wollen froh fein, 
daß die legte Viehzählung nur einen geringfügigen 
NRüdgang in dem NRindviehbeftande gegenüber der 
Zählung vom 1. Dezember 1914 aufweift. Es ift dies 
ein Zeichen dafür, daß die Viehhalter es verftanden 
haben, fih der Not der Zeit anzupaffen, und daß es 
uns vorausfichtlic” auch fernerhin nicht an dem mwih- 
tigen Nahrungsmittel, der Milch, fehlen wird. Die 
Menge der Milch hängt durchaus nicht allein von der 
Anzahl der vorhandenen Milchfühe ab, fondern in 
erjter Linie von ihrer Ernährung. Eine Kuh gebraucht 
jhon zur Erhaltung ihres Körpergewichtes eine ziem- 
lih grope Futtermenge. Würde man ihr nicht mehr 
Gutter geben, als fie zu ihrer eigenen Erhaltung ge- 
braucht, jo würde zwar die Milchabfonderung noch 
eine Zeitlang fortbeftehen, aber nur auf Koften der im 
Körper angefammelten Fettjpeicher. Das Tier würde 
faft zufehends abmagern, und das Milchbrünnlein 
würde gar bald verfiegen. Es ift alfo unbedingt not- 
wendig, daß den Kühen außer dem Erhaltungsfutter 
nodp eine bejtimmte Menge Produktionsfutter gereicht 
wird, die zu der Milchmenge, welche das Tier liefert, 
in einem gemwiljen Berhältnis fteht. Leute, die über 
diefe Juttermenge nicht verfügen, können fich eben feine 





dio. 75. Die Milchkuh friefiiher Rafie. 
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Milchkuh halten. Dabei ift zu beachten, daß die An— 
jprüche der Kühe an das Futter je nadh der Rafje ganz 
verfchieden find. Die geringften Anfprüche ftellen die 
fogenannten Höhenjchläge, wie fie ja im Hochgebirge, 
namentlich in der Schweiz, aber aud in unferem deut: 
jhen Mittelgebirge jo zahlreich vertreten find. Bejon: 
ders die Simmentaler Rafjfe hat in Deutfchland große 
Verbreitung gefunden. Die größten Anſprüche maden 
die Niederungsraffen, von denen wohl die friefifche in 
Norddeutfchland am meiften verbreitet ift. Welch gro: 
Ben Einfluß die Rafje auf die Milchmenge ausübt, das 
beweijen folgende Zahlen. Bei Naturrafjen jhäßt man 
die jährliche Milchmenge auf 400 bis 500 Liter. Die 
Niederungsraffen liefern bis zu 5000 Liter jährlid. 
Zu einem andern Ergebnis fommt man allerdings, 
wenn man den Gehalt der Milh an Trodenjubjtanz, 
namentlich an Fett, in Betradht zieht. Da wird man 
finden, daß die Milchmenge immer im umgefehrten 
Berhältnis zur Güte fteht. Die Höhenrinder liefern die 
befte, die Niederungsrinder die geringmwertigfte Mild). 

Nicht nur das Futter, fondern auth die Haltung und 
Wartung der Kühe hat auf die Milh einen großen 
Einfluß. Die Kuh ift fein chemifches Laboratorium, in 
dem fih alles auf Urjahe und Wirfung zurüdführen 
läßt, fondern ein lebendes Wefen, bei dem feelifdhe Ein- 
flüffe eine große Rolle fpielen. Wir brauchen ja nur 
einmal einen ungefchidten Menjchen mit der wichtigen 
Arbeit des Melfens zu betrauen, fofort wird der Aus 
fall an Mil ein ganz erheblicher fein. Ein fchlechter 
Melter fann einen gangen Stall zugrunde richten. 
Das Melfen ift eine ſchwere Kunft, die manch einer 
nie erlernt. Am beften verjteht fie offenbar das Kälb- 
chen, obgleich es von niemandem darin untermwiefen ift 
(Fig. 74). Es nimmt einen Stridy des Euters nad) dem 
anderen gründlich vor und hört nicht eher auf, als bis 
auh das leßte Tröpfchen verfiegt ift. Dabei ftößt es 
oft mit aller Kraft gegen das Euter, daß unfereinem 
fein Betragen höchft refpeftlos, ja recht unverjchämt 
erfcheinen mag. Die Mutter aber läßt fich dadurch nicht 
im geringften beirren. Ruhig bie- 
tet fie weiter ihre föftliche Labe. 
Der Landmann weiß aud ganz 
genau, daß das Stoßen des Kälb- 
chens gegen das Cuter feinen gu- 
ten Zwet hat. Es regt die Milh- 
drüfe zu verftärfter Abjonderung 
an, was nicht nur für den Nah: 
rungsempfänger, fondern aud 
für den Nahrungsipender von 
großem Morteile if. Denn je 
gründlicher das Cuter ausgemol- 
fen wird, defto beffer bleiben die 
Sunftionen der Milchdrüfe erhal: 
ten, Dejto reichlicher fließt Die 
Milch und defto gehaltvoller wird 
fie. Der gute Melter abmt die 
Saugbewegungen des Kälbchens 
nah. Er Elopft und jtreicht das 
Euter und die Biken und gibt aud) 
nicht eher nadh, als bis der legte 
Reft ausgemolten ift. Das Melten 
ift gewiß eine Kunft, die gelernt 
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fein will. Jm Jahre 1909 ift in 
Gaishof bei Memmingen in bay: 
rifh Schwaben eine Melkerjchule 
gegründet worden, die jpeziell Die 
Meltmethode des nftruftors ER 
in München lehrt, und die unter 
dem Namen Allgäuer Methode 
befannt ift. Eine gute Milchtuh 
der friefifchen Raffe gibt im Durd): 
jhnitt täglicy zwölf Liter Milch, 
zu gewiljen Zeiten fteigert fich diefe 
Menge auf zwanzig Liter und dar: 
über. Wir erfennen fofort, daß 
eine jolhde Menge auch in dem 
größten Kuheuter nit Pla hat, 
jondern erft während des Melfens 
durch die Milchdrüfe immer von 
neuem abgejondert wird. Bei 
ungeididtem Melfen, bei Schred, 
überhaupt bei jeelijcher Erregung 
jtellt die Drüfe ihre Tätigkeit ein. 
Der Melter jagt dann wohl, die 
Kuh hätte die Milh „aufgezogen“ 
und läßt feinen Zorn an dem Tiere aus. Er ver: 
gißt, daß einzig und allein er felbft fchuld an die- 
jem „Aufziehen“ ift, und daß er durd feine rohe 
Behandlung die Sache nur noh fchlimmer madt. Die 
Wartung des Biehes ift auf die Milhabjonderung von 
größtem Einfluß. Eine Kuh, die fauber gehalten und 
regelmäßig gebürftet wird, der man genügend trodene 
Streu in den Stall gibt, gibt viel mehr Milch als eine 
andere, bei der dies nicht gefchieht. Geringe Bewegung, 
namentlih Weidegang, erhöht die Milcherzeugung, 
Arbeit vermindert fie ganz beträchtlihd. Jmmer nod 
wollen die kleinen Landwirte, die fi) eine oder zwei 
Kühe halten, dies nicht einfehen. Nady wie vor fpan- 
nen fie ihre Milchfühe vor den Wagen, vor den Pflug 
und laffen fie tüchtig arbeiten. Sie überlegen nicht, 
daß fie für den Ausfall an Milch einen Zugochlen hal- 
ten fönnten, der die Arbeit beffer erledigt und dann, 
als Maftvieh, einen guten Erlös bringen fönnte. 

Der auf unferem Bild (Fig. 75) dargeftellte Melter 
ift ein junger Pole. Er hält den flachrunden, verginn- 
ten Melkeimer und den eigenartigen Melkichemel, einen 
fogenannten Einfüßer. Diefer Schemel hat den Bor: 
teil, daß er jeder Körperbewegung leicht nachgibt, und 
daß man ihn deshalb nur wenig mit den Händen zu 
berühren braudt. Ganz praftifche Melter fchnallen 
den Schemel einfach hinten feft und wandern fo von 
einer Kuh zur andern. Auf dieSauberfeit der Hände 
des Melfers ift das größte Gewicht zu legen. So, wie 
die Milch aus den Biggen austritt, ift fie, bei gefunden 
Tieren, völlig keimfrei. Aller Schmutz, Bafterien ufw. 
gelangen erft jpäter in die Milch. Bekannt ift ja, daß 
die Milh ein hervorragender Träger für Typhus: 
bazillen iit. 

Gewöhnlich bedient man fih zum Transport der 
Milh im Großhandel großer verzinkter Blechfannen, 
die meift eine runde Yorm haben. Ganz neuerdings 
tommen auh Kannen mit vierediger Grundform in 
Brauch. Sie haben den Vorteil, daß der im Gepäd- 
wagen zur Verfügung ftehende Raum beiler ausgenußt 





Fig. 76. Einfüllen der Kindermilch. 


werden fann. Die wertvollfte Milch, die fogenannte 
Kindermilch, wird meift in Wlafchen geliefert. hre 
Einfüllung erfolgt dur eine Saughebevorrichtung 
(Fig. 76). Die Kindermildy zeichnet fi) durch einen 
bejonders hohen Gehalt an Trodenfubjtanz aus. Gie 
ftammt faft ausfchließlich von Höhentühen, und zwar 
aus Ställen, deren Bewohner einer dauernden tier- 
ärztlichen Kontrolle unterworfen find. Damit ift aber 
nicht gejagt, daß die gewöhnliche Handelsmilh nicht 
auch gut fein könnte. Gar oft fommt fie der „Kinder: 
milch“ an Gehalt mindeftens gleich. 

Wie alle Handelsprodufte, fo ift auch die Milch einer 
polizeilihen Prüfung unterworfen. Es ift dies um fo 
nötiger, als eine Verfälfchung der Milch durch Waſſer— 
zufaß leicht auszuführen und in gemwillen Grenzen 
ihwer nachzumeifen ift. Auch die Entrahmung läßt 
fidh leicht bewerfftelligen, ohne daß es der Käufer be- 
merft. Gewöhnlich befchräntt fich die polizeiliche Prü- 
fung auf die Yeltftellung des Yettgehaltes der Milch. 
Die normale Zufammenfegung der Kuhmild ift fol- 
gende: 87,75 Hundertteile Wajfer, 3,5 Hundertteile Ci- 
mweißförper, 4,60 Hundertteile Milchzuder, 3,40 Hun- 
dertteile Fett, 0,75 Hundertteile Salze. Doh tommen 
zwifchen Tieren derfelben Raffe und aus dem gleichen 
Stalle oft ganz erhebliche Abweichungen vor, nament- 
li was den Fettgehalt anbetrifft. Derjelbe ſchwankt 
zwilchen 2 und 6 Hundertteilen. 

Mag man auh zur Ernährung der Säuglinge, fo- 
weit fie nicht Muttermilcy befommen, faft ausjchließ: 
lich Kuhmilch verwenden, fo ift damit doch nicht ge- 
fagt, daß fi Milch von andern Tieren nicht minde- 
tens ebenfogut zu diefem Zwede eignete. Der menje- 
lihen Muttermilch fommt nad) ihrer Zufammenjegung 
am nädjiten die zuderreiche und fettarme Stutenmild). 
Eine vorzügliche Milch liefert auch die Ziege, aller- 
dings nur dann, wenn ihr Stall gut fauber gehalten 
wird. Andernfalls nimmt die Ziegenmild) leicht einen 
unangenehmen Gerudh an. Die Ziege ift überhaupt 
das Tier, welches das auf fie verwandte Kapital am 
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beiten lohnt. Man fchäßt den Wert aller in Deutic- 
land gehaltenen Ziegen auf 70 Millionen Mart. Da- 
für liefern die Ziegen alljährlich für rund 150 Millio- 
nen Mart Milh, ganz abgefehen von dem Werte des 
Sleifches und der Felle. Mögen auch in Dörfern und 
Landftädtchen bereits ganz ftattliche Ziegenherden vor= 


Deutihes Platin. 
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handen fein (Fig. 77), fo tann doh die weitere An- 
zucht der Tiere gar nicht genug empfohlen werden. 
Die Ziege ift denn auch der einzige Wiederfäuer, dejien 
Beitand felbft während des Krieges eine beträchtliche 
Zunahme gegen das Vorjahr, und zwar von 10,6 vom 
Hundert, aufzumweifen hat. 























Deutiches Platin. Bon Dr. Hugo Kühl. 


Das Platin ift das wertvollfte der technifch ver- 
wendeten Metalle, weit wertvoller als das gerade 
jegt jo hohgejhägte Gold. Für 1 kg Platin be- 
zahlt man zurzeit rund 6000 Marf, für diefelbe 
Gemwichtsmenge Gold die halbe Summe. Es ver- 
dankt feinen Wert wohl in erjter inie dem ge- 
ringen Angebot und der großen Nachfrage, es 
darf aber nicht überfehen werden, daß das Pla- 
tin durch feinen hohen Schmelzpunft bei großer 
Widerjtandsfähigfeit gegen chemifche Einflüffe 
ausgezeichnet ift. Das find Eigenfchaften, die das 
Metall für viele technifche Zwede unerfegbar 
machen. 

Der gejamte Platinhandel lag bisher in den 
Händen der „Société anonyme d’Industrie du 
Platine“ in Paris. Dieje Gefellfchaft befißt die 
monopolifierten Uralgruben. Bis vor kurzer Zeit 
lagen die größten, ja man fann fagen, die ein- 
öigen Platingruben im Ural, vornehmlich im Ge- 
biete von Nifchne-Tagiljt. Hier findet es fih in 
vorm fleiner, felten größerer Körner in den fo- 
genannten Geifen, vermwitterten Geröll- und 
Sandablagerungen. Gewonnen wird es durd 
Auswaichen der Seifen in fließendem Waffer, 
hierbei wird das leichte taube Geftein fortge- 





ig. 77. Ziegenberde. 
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ihwemmt, während die fpezifiih jchweren Pla: 
tintörner in den Wafhräumen zu Boden finten. 
Das fo gefammelte, natürlich noch ftarf verun- 
reinigte Rohmetall wird nach weiterer Reinigung 
zur Befreiung von Jridium, Osmium, Rhodium, 
Rhutenium und Gold befonderen Läuterungs: 
prozefjen unterworfen. 

Das frangzöfifche Platinmonopot ift zerbroden, 
jeitdem die reichen Platinlager im Sauerland 
und Wefterwald entdedt find. Nach den bisher 
vorhandenen Ergebnifjen übertreffen fie die des 
Ural, wo man aus 1 t Geftein nur 6 g Platin 
erhält, während in den genannten deutichen 
Gauen 20—30 g gewonnen werden. 

Schon vor einem halben Jahrhundert behaup: 
tete der 1913 geftorbene Bergingenieur und Che: 
mifer Karl Schreiber nad) einer Mitteilung von 
W. Schweizer '), daß auf der Eijenjteingrube 
Hörfelberg bei Mejchede gefördertes Ur- oder 
Muttergeftein Platin enthalte. Die chemildhen 
Unterfuchungen bejtätigten damals infolge unzu: 
länglicher Mittel und Verfahren die Annahme 
nicht. Schreiber liep fih aber niht irre maden, 
mit eiferner Energie arbeitete er Unterfuchungs: 
methoden aus. Beharrlichkeit führte zum Ziel. 
Kurz vor feinem Tode gelang 
es ihm, unmiderleglicy den 
Platinnahweis zu erbrin: 
gen. Er wies nad, daß der 
kriſtalliniſche Tonſchiefer, der 

eiſenſchüſſige Quarzit des 
Sauerlandes und die Lava 
des hohen Weſterwaldes in 
recht bedeutenden Mengen 
Platin enthalten. Eine volle 
Beſtätigung fand dieſer Be— 
fund Schreibers durch die im 
Auftrage des Oberbergamtes 
Bonn vom Hüttenmänniſchen 
Inſtitut der Techniſchen Hoch— 
ſchule Aachen und von der 
Platinſchmelze Hergeus in 
Hanau vorgenommene Unter: 
fuhung. Schon vor dem 
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Kriege bildeten fich vier Gejellfchaften mit einem 
Attienfapital von 25 Millionen Markt zur Aus- 
beutung der PBlatinfhäße. Das erite Platinberg- 
wert wird bei Wenden im reife Olpe eröffnet 
werden. 

Es ijt von größter voltswirtichaftlicher Bedeu- 


Gefhichte und Naturgefhidhte der Victoria regia. 
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tung, daß wir deutiches Platin befigen, weil bis- 
her zur Dedung unjeres Platinbedarfes Millio- 
nen nad) Paris floffen. Mit Freuden ift es zu be- 
grüßen, daß an der Ausbeutung der Platinlager 
nur deutfches Geld beteiligt, fremdes Kapital aus- 


geichloffen ift. 





Gedichte und Nakurgeidjichte der Victoria regia. won m. Hüsener 


In einer Zeitung älteren Datums war folgende Mit: 
teilung zu lefen: „Jm Münchener Botanifchen Garten 
wurde eine Belaftungsprobe an den Blättern der Vic- 
toria regia vorgenommen. Eines derjelben, welches 
einen Durchmefier von etwa zwei Metern hatte, trug 
dabei eine Qaft von 137 Pfund, nämlich eine etwa 
15 Pfund fchwere Tifchplatte und auf diefer einen Gärt- 
ner, der ein Gewicht von 122 Pfund darftellte. Das 
Blatt fanf trogdem niht unter Wafler.” — 

Wenn nun ein folches Blatt von zwei Meter Durch: 
mefier auch fchon eine bedeutende Fläche des Waller: 
ipiegels bededt und infolge feines ziemlich hoch auf: 
gemworfenen Randes noch) an Tragfähigkeit gewinnt, fo 
ift eine derartig bedeutende Leiftung, wie fie die Blät- 
termeldung berichtet, doc) hauptlächlich dem eigenarti- 
gen Bau der Blattunterfeite zu verdanten. — Ehe wir 
aber näher auf die Befchreibung derfelben im Zufam- 
menhbange mit einer furzen Bejprecdhung anderer 
Pflanzenteile eingehen, wollen wir einige gefchichtliche 
Mitteilungen über die Pflanze machen. 

Die Heimat der Victoria regia ift Südamerita, 
namentlicy der nördliche Teil, wo fie ftellenmweife in 
großer Menge und in oft geradezu riefigen Eremplaren 
die Tlüffe, befonders den WUmagzonenftrom und fein 
Waffergebiet bededt. Bon europäifchen Yorfchungs- 
reifenden befam zuerft der Böhme Thaddäus Häntke 
die Pflanze zu Geficht, nämlich im Jahre 1800 auf dem 
Rio Mamoré (Guapay) in Bolivia und 1801 verfchie- 
dentlih in Guayana (Buiana). Durch Hänfe gelangte 
die Kenntnis ihres Dafeins in die naturmiljenfchaft: 
lichen Gelehrtentreife der alten Welt; leider gingen 
aber die Aufzeichnungen diefes Forfchers über den Bau 
und die Lebensmweife des Bewächfes zum größten Teil 
verloren, als Hänte auf feiner Reife ftarb, fo daß feine 
binterlaffenen Mitteilungen ziemlich unvollftändig find. 
Kurze Angaben auf Grund feiner mifjenfchaftlichen 
Forihungen madte dann Aimé Bonpland, der 
1799 Alerander von Humboldt ins tropifche Amerika 
begleitet hatte und feit 1816 beftändig in Südamerika 
lebte. WUls nädjfter veröffentlichte der Paläontolog 
Alcide Deffalines D’Orbigny im Jahre 1828 das 
Material, welches er auf feinen Entdedungsreifen im 
Gebiete des Parana über die Seerofe gefammelt hatte; 
zwölf Jahre fpäter jedoch fam er infolge eines Wer: 
gleihes der Pflanzen aus dem Gebiet des Amazonen: 
ftromes und des Parana zu dem Echluß, duß es fidh 
um zwei verfchiedene Urten derfelben Gattung han- 
delte, und nannte daher die von ihm im Paranagebiet 
gefundene und 1828 befchriebene 2lbart (nach feinem 
bedeutendften Reifebegleiter Cruz): Victoria Cruziana, 
(Den Namen Victoria führte fie nämlich, wie glei) 


näher angegeben wird, feit 1837.) Ueber die Geerofe 
aus dem WAmazonenftromgebiet wurden 1855 bejon- 
ders von dem Reifenden und Naturforfcher Ed. Fried- 
rih Böppig, der fie auf dem genannten Etrom und 
deffen Nebengemwäflern hauptfächlich angetroffen hatte, 
wo fie oft meilenweite Streden der Waflerfläche be- 
dedte, wiffenfchaftlihe Mitteilungen gemacht. Diefer 
Gelehrte gab ihr auch den erften wifjenjchaftlichen Na- 
men, indem er fie Euryale amazonica nannte in der 
Meinung, es läge eine Abart der aus Dftafien (bejon: 
ders Oftindien und China) befannten Nymphäazee 
Euryale ferox (Teufelstopf) vor. Jm Jahre 1837 je- 
doch ftellte der englifche Botanifer Profeflor John 
Lindley feft, dap das Gewädjs feine Euryale, fon- 
dern eine bis dahin von der Wilfenfchaft noch nicht ge- 
tannte Nymphäazeenart ift und gab ihr gu Ehren der 
damaligen Königin Piftoria den Namen Victoria 
regia. 

Seitdem hat man fih eingehender mit der Victoria 
regia befaßt und nach dem Fundort und UAeuperen der 
Pflanzen verfchiedene Unterabteilungen und Wbarten 
feftauftellen fih bemüht. Bald nad) der Entdedung 
des Riefengewächfes hatte man fidy Ichon alle mögliche 
Mühe gegeben, es auh in Europa einzuführen. Doc) 
war der Samen nie feimfähig angefommen; man 
fannte eben noch nicht genug feine Eigentümlichkeiten. 
Auch junge Pflanzen, die man in die alte Welt brachte, 
gingen entweder fchon unterwegs zugrunde oder ge- 
diehen in der neuen Heimat nicht. Erft 1848 gelang es 
zwei Engländern, Samen in?slafchen mit reinem, klarem 
Waller glüdli nah Kew zu bringen, wo dann im 
nächften Frühjahr einige Pflanzen aus der Kultur þer- 
vorgingen. Zur Blüte gelangte dort in jenen Jahren 
aber feine Pflanze. Dagegen hatte der Herzog von 
Devonshire einen Teil des Samens erhalten und auf 
feinem Qandfige Chatsworth am Derwent ausgefät. 
Cine daraus hervorgegangene Pflanze entfaltete [hon 
am 8. November 1849 ihre erfte Blume und lieferte 
dann auch feimfähigen Samen. Natürlidy war diefes 
GBemwächs der Begenftand Tebhafteften Jntereffes für 
Pflanzenfundige und Blumenliebhaber, und dem Blu: 
menzüchter Louis von Houtte in Gent gelang es, von 
ihrem Samen einen Teil zu befommen. Er ließ ein 
bejonderes, nur für die Waflerpflanzen Victoria regia 
und Eurvale ferox beftimmtes Gewächshaus errichten, 
und in diefem gelangte 1850 die erfte Victoria auf dem 
europäifchen Feftlande zur Blüte. Bon dort bezog dann 
der Berliner Botanifche Garten 1851 eine Anzahl junger 
Triebe. Die erjte Blüte in Deutfchland überhaupt war 
aber fıhon am 29. Juni 1851 in dem „Berggarten“, 
dem zu dem ALuftfchloß der damaligen Könige von 
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Hannover bei Herrenhaufen gehörigen Botanifchen 
Garten, entftanden. Geitdem findet man die Pflanze 
ziemlich überall in den Botanifchen Gärten, auh in 
manchen Privatgärten, aber immer noch gilt es als ein 
befonders bemerfens- und jehenswertes Ereignis, wenn 
ein folcher erotifcher Yremdling feine Pracht entfaltet, 
und troßdem er nun fchon über fechzig Jahre in 
Deutfchland eingeführt und zu jehen ift, wird doc) all: 
jährlich immer wieder dort, wo diefes Phänomen der 
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gangs erwähnten, faft handhoch hervorftehenden jtadje: 
ligen und viele Lufträume und Quftröhren enthalten- 
den diden Rippen, die ji) ungefähr von der Mitte des 
Blattes aus nach allen Seiten hinziehen, und, durd) 
zahlreiche Querrippen verbunden, den Blättern die 
jhon erwähnte bedeutende Tragfähigfeit verleihen; 
natürlich ift diefe um fo bedeutender, je größer die 
Blätter und damit auch ihre einzelnen Teile, alfo aud 
die luftgefüllten Rippen find. Jm Treffpunft der Rip: 
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dig. 78. Blätter der Victoria regia. 


Pflanzenwelt fultiviert wird, von den Zeitungen auf 
diefes Ereignis hingemwiefen, wodurd) dann die Jnter- 
effenten und Neugierigen zur Befichtigung und Be- 
mwunderung in Scharen herbeigelodt werden. 

Nun noch etwas von der Naturgefchichte diejer 
Pflanze. Die Victoria regia gehört, wie fon er- 
mwähnt, zur Familie der Seerofengewächfe oder 
Nymphäazeen, deren ®ertreter bei uns befon- 
ders die weiße See- oder Teichrofe, Nymphaea alba, 
ift. Auffallend an der Pflanze find zunädjt die großen 
runden, oft bis zu 2 m (und nod) darüber) Durchmefjer 
zeigenden Blätter, weldhe auf dem Wafjer jchwim- 
men und ringsum einen 5—8 cm hoc) aufgeworfenen 
Rand haben, fo daß fie den Eindrud gewaltiger run 
der Präfentierteller machen und daher von den Ein- 
geborenen am Amazonenftrom Jrupe (— Waljierteller) 
genannt werden (Fig. 78). Auf der Oberfläche find 
fie grün und glatt, auf der unteren Seite aber hell- 
purpur und ftachelig; auf leßterer liegen auch die ein- 


pen (aljo ungefähr in der Mitte des Blattes) jet fió 
der ebenfalls jtachelige Blattftiel an. 

Das nterefjantefte an der Pflanze find aber die 
Blüten, oder ift vielmehr die Blüte, da jede Pflanze 
nur immer eine einzige aufweift. Dieje erjcheint an 
dem gleichfalls ftacheligen Blütenftiel inmitten der 
Blätter auf dem Wafjerfpiegel und hat — geöffnet — 
einen Durchmeffer bis zu 40 cm. Jn der Regel bridt 
die Blume, die vier Kelchblätter hat, jpät nachmittags 
auf, und zwar zeigen fih zuerft die fehr zahlreichen 
äußeren SKronenblätter; fie haben dann eine meiße 
arbe, gehen jedoch allmählich in ein zartes Roja über. 
Während der Nacht ift die Temperatur in der Blüte 
um 10—15 Grad C höher als die der Umgebung! Am 
nädjften Morgen fchließen fi diefe Blumenblätter 
wieder, um erft gegen Abend nochmals aufzugehen; 
mit ihnen zugleich öffnen fi) dann die ebenfalls zahl: 
reichen inneren, farminroten Kronenblätter, und es 
werden die — auch fehr zahlreichen — gelben Staub: 





gefäße fihtbar. Die Blume ift jet alfo vollftändig 
offen und verbleibt fo bis zum andern Morgen, indem 
fie dabei einen fehr ftarten, aber angenehmen Duft 
verbreitet. Dann fchließt fie fi) und giebt fih unter den 
Wafjerfpiegel zurüd, um dort den Samen zu entwif: 
teln, der, wie bier eingefchaltet fei, auch nur unter 
Wafler feine Keimfähigteit behält. Nadh ein bis zwei 
Zagen erfcheint eine neue Blume, um denjelben 
Werdegang durdygumadhen. Auf diefe Weife bringt ein 
und Diejelbe Pflanze zwifchen zehn und zwanzig Blu- 
men, mandjmal noch mehr, hervor, aber nie zwei oder 
mehrere gleichzeitig. 

Die Frucht ift kugelförmig und auf dem Scheitel 
eingedrüdt; fie zerfällt in ihrem fleifchigen Snnern in 
eine Anzahl Gefache, welche die Samen, ungefähr 
300 dem Maistorn an Körner, Ba Jn der 














Ainematographie unter Waller. « Von Walter Thielemann, 


Einen fo dantbaren Stoff das Tierleben des trođge- 
nen Qandes für die belehrende Kinematographie einer- 
feits bietet, fo reizvoll ift auf der andern Geite der Ge- 
dante, aud die (hwer zugänglichen Tiere des Meeres 
in ihrem urfprünglichen Milieu und in ihren Lebens: 
äußerungen zu „verewigen”. Der Ausführung diefes 
Planes, die Geheimniffe der Welt unter Wafjer an Ort 
und Stelle zu beleuchten, begegnet aber die Kinemato- 
graphie großen Schwierigteiten. 

Gelbit in der Nähe des Meeresipiegels wird jeder 
derartige Verfuch eitel und die in den größeren Tiefen 
herrfchende Duntelheit verhindert durchaus jede fine- 
matrographiiche Aufnahme. 

Nun fommt aus Amerita die Kunde, daß man dort 
dem Kurbeltaften des Kinematographen ein neues Ge- 
biet erjchloffen hat, das nicht nur für die Allgemeinheit, 
für die mißbegierigen Zufchauer unferer Lichtipiel- 
theater, fondern insbefondere für den Foologen inter- 
effante Aufnahmen ergeben dürfte. Man maht nad 
einer Zeitungsmeldung neuerdings Aufnahmen in der 
Tiefe des Meeres, und zwar werden diefe von einem 
Taucher gemadt, der fich freilich nicht in große Tiefen 
begibt, der aber wohl imftande ift, den Aufnahme- 
Apparat in größere Tiefen zu verfenten und ihn dabei 
dodh zu bedienen. Gemwaltige elektrifche Lampen er- 
fegen in der Tiefe des Meeres das Tagesliht und 
ziehen natürlidy) einen großen Teil der Bewohner des 
Meeres an, fo daß es auf den finematographijchen 
Bildern von Filhen und anderen Tieren geradezu 
wimmeln foll. 

So wenig man aud an der Richtigkeit diefer Mit- 
teilung zu zweifeln Urfache hat, erfcheint es doch be- 
denflich, ob unter folden Umftänden der Kinemato- 
graph ein getreues Bild des Lebens unter Walffer zu 
vermitteln vermag. Wohl wird freilich die fünftliche 
Beleudtung auf einen großen Teil der Tiere eine 
ftarte Anziehungstraft ausüben, aber wiederum wer: 
den audy andere Tiere durd) das grelle Licht erfchredt 
und diefe an die Dunkelheit gewöhnten Waſſerbewoh— 
ner flüchten. Es bleibt auch eine offene Frage, ob die 
Tiere die große von der künſtlichen Lichtquelle aus— 
gebende Wärme ertragen können. 


Kinematographie unter Dae, 
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Heimat der Victoria Heißt diefer Samen — er: 
mais” (Mais del aqua), und wird von den dortigen 
Bewohnern in geröftetem Zuftande gegeflen. 

Dort ift die Pflanze auch mehrjährig, während fie 
in Europa nur einjährig ift, alfo jedes Jahr neu aus 
dem Samen erzogen werden muß. Die Kultur erfolgt 
in befonderen Gemwäcdhshäufern bei einer Temperatur 
von 20 bis 30 Brad C, manchmal aud im reien in 
befonders eingerichteten, heizbaren Behältern und er: 
fordert natürlich ziemlich große Sorgfalt und Borfidt. 
Jm übrigen aber fegt die Pflanze leicht Samen an, 
doh mub die Befruchtung, die in Umerita durh Jn- 
fetten und vielleicht auch durch fleine Vögel (Kolibri?) 
beforgt wird, bei uns in den Gemwächshäufern und Be- 
hältern mit einem Pinfel vorgenommen werden. 


D 


Unfere mit Riefenfchritten vorwärtseilende und nie 
raftende Wiflenfchaft reizte es natürlih ungemein, 
auch das Qeben unter Waffer tennen zu lernen, und 
fo hat man fich in der Weife geholfen, dap man fünft- 
liche Baffins anlegte und in diefe die eingefangenen 
Tiere fegte. Bei diefen Baffins fchließt man die eine 
Wand durch eine Blaswand ab, hinter der fih der 
Raum des Aufnahmeoperateurs befindet. Während 
nun in diefem Raume Duntelheit herricht, werden die 
Tiere im Waffer durch das diffufe Licht beleuchtet, das 
von den Strahlen herrührt, die die Wafferfläche tref- 
fen. Außerdem reflektiert die Glaswand alles von 
außen fommende Licht, das, den Beobachter verber- 
gend, die Tiere gleichham wie im Spiegel beleuchtet. 
Unter foldhen Umftänden ift die photographifche und 
finematographiiche Aufnahme technifhy niht mehr 
fchwierig, und zu guten Aufnahmen genügen bisweilen 
unter befonders günftigen Umftänden Belichtungen bis 
herab zu '/s» Sekunde Dadurd wird alfo die Her- 
ftellung finematographiicher Bilder, die ein eingehen» 
des Studium der Bewegungen der Tiere gejtatten, 
möglich, weil die Grundbedingung zur Aufnahme, die 
Schaffung einer genügend ftarten Lichtquelle, ge- 
geben ift. 

Nun darf man aber bei folden Aufnahmen, die in 
befonders angelegten Aquarien gemacht werden, nicht 
außer acht laffen, daß noch andere Schwierigfeiten 
überwunden werden müljen, infofern nämlich, als faft 
ausfchließlich auf die interefjanteften Typen der Mee- 
resbemwohner der geringe atmofphärifche Drud tödlich 
einmwirft und die auch die intenfive Beleuchtung, die die 
Aufnahme nun einmal unbedingt erfordert, nicht er- 
tragen fünnen. 

Man ftellte deshalb Verfuche in gefchloffenen Räu- 
men an, erjeßte das direkte Sonnenlidht, das wegen 
feiner großen Wärmeerzeugung ungünftig in dem 
ftehenden MWaffer des Baffins wirkte, dur) große 
O©piegel, die zerftreutes Licht in den Raum brachten, 
und richtete fchließlich flieBendes Wafjer in die Aqua: 
rien. Wenn es auch wochenlang dauerte, bis fih die 
Tiere an ihre neue Umgebung gemwöhnten und ruhige 
Bewegungen ausführten, fo gelang es doch, günjtige 
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Aufnahmen herzuftellen und gute Ergebniffe zu er: 
zielen. 

Vraglos gehört die Löfung des Problems der Kine- 
matographie unter Wafler mit zu den hervorragend- 
ften Aufgaben der wiflenfchaftlichen Kinematographie, 
und es ift anzunehmen, daß unfere Forfcher aud in 








„Sieh, wie jo herrlich mich Gott hat gefchmüdt! 
Tlügel hab’ ich, mit Gold geftidt, 
Einen Mantel mit Sammet belegt, 
Wie ihn der Kaifer niht fchöner trägt.“ 
Agnes Franz. 


Bon allen häufigen, auf freiem Gelände und 
in Waldlichtungen fi” tummelnden Tagjchmet- 
terlingen üben (neben Füchſen und Pfauen— 
augen, WUdmirälen und Trauermänteln) die 
Berlmutterfalter den unmiderftehlichiten 
Zauber auf das jugendlide Gemüt aus. Jhr 
impojanter Flug, die oft anjehnliche Größe, die 
prächtige Färbung, vor allem die herrliche 
Silberfledung der TFlügelunter- 
jeite — diefe gelungene Nachbildung funfeln- 
der Tautropfen — laffen fie immer von neuem 
begehrenswert erjcheinen. 





dig. 79. Kaifermantel oder GSilberftrid (Argynnis paphia,) 


Sn Silber und Bold. 


Jn Silber und Gold. Entomologifche Plauderei von Julius Stephan. D) 
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Zufunft diefem Gebiete, das dem Anfchauungsunter: 
richt neue, ungeahnte Ausblide eröffnet und die Neu- 
gierde des Publitums befriedigt, weitgehende Beam: 
tung zuteil werden laffen und die noch im Wege liegen: 
den Hinderniffe befeitigt werden, um uns in die wenig 
befannte Welt des „ewigen Tunes“ einzuführen. 





ft es nicht ein töftlihes Vergnügen, den fhi: 
nen, leuchtend rotgelben Kaijfermantel oder 
Gilberftrih (Argynnis paphia, ig. 79) zu be- 
achten, wenn er ftolzen, jywebend-jhwimmenden 
Yluges daherfommt, elegant über die niederen 
Bäume jeßt, auf die von einem Rinnjal befeud) 
tete Erde oder auf einen blühenden Brombeer: 
Itrauch fich niederläßt, um dort, von einer Blüte 
zur andern ftolzierend und mit den herrlichen 
Schwingen auf und nieder wippend, den füßen 
Saft zu faugen! Wie wundervoll glänzen im 
Sonnenjdein die Gilberjtreifen der Rüdfeite! 
Unmillfürlich hebt man den Hut, den Käjfcher, den 
prächtigen Falter zu erhafchen. Einen bejtriden: 
den Anblid gewährt es auch, wenn ein vereinig: 
tes Pärchen von feinem Ruheplag aufgejcheudt 
wird, und das größere, dunfler gefärbte Weib: 
chen mit feinem willenloſen Geſpons ſchwerfällig 
eine Strede daherflattert. 

Die Eierhen legt der Falter merfwürdiger: 
weife nicht an die Futterpflanzen der Raupe 
(Biolaceen), jondern an Baumfjtämme, bejonders 
an Kiefernrinde. Dabei erhebt fich das Weibchen 
jprungmweije, jpiralig den Baum umfliegend, bis 
zu einer Höhe von etwa 4 m aufwärts, um in 
Abjtänden von 50 bis 100 cm je ein Ei abzu: 
jeßen. Die im Auguft entfchlüpfenden Räupden 
find nur vor der erjten Häutung behaart; nad 
der Uebermwinterung entwideln fie fih gu digen 
walzigen Gelbdornraupen, die an Beilen: 
gewächjen frejfen und Ende Mai erwachjen find. 
Sie zeigen dann braune Färbung mit zahlreichen 
gelben TFleden und PBunften an den Seiten und 
ebenjo gefärbtem NRüdenftreif. Da fie febr ver- 
jtedt leben und fih jtets dicht am Boden auf: 
halten, werden fie nur felten bemerft. hre grau: 
braunen edigen Kopfhornpuppen find mit fik 
bern und golden glänzenden WBunften 
aufs reizendjte verziert. 

Ebenjo häufig und zur felben Zeit (Juli, 
Auguft) wie den Kaifermantel trifft man auf 
MWaldwiejen und Lichtungen den großen 
PBerlmutterfalter (Argynnis aglaia L.), 
nah der Nahrungspflanze der Raupe au 
Hundspeilhhenfalter genannt. (Auch bei Diejer 
Art ift das Männchen heller, feuriger gefärbt als 
das etwas größere, ins Grünliche [pielende Weib: 
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chen.) Jn feiner Gefellfchaft findet man nicht fel- 
ten den mittleren Berlmutter (Arg. adippe 
L.), der nicht fo rapide fliegt, jenem aber jonjt 
jehr ähnlih ift und an Größe faum nadjteht. 
Man erfennt ihn an der Unterjfeite der Hinter: 
flügel, die außer den Gilbertupfen noch eine 
Reihe Eleinerer rojtroter filbergefüllter Spiegel 
zeigt. 

Am gemwöhnlidhjten ift der fleine Perk 
mutterfalter (Arg. lathonia L.), von den 
Kindern oft „Prinzelfin“ geheißen. Bei alt und 
jung beliebt, läßt er fich den ganzen Sommer 
hindurch, oft bis in den Spätherbft hinein, überall 
auf Wiejen, blumigen Rainen, Feld- und Wald- 
wegen jehen, fliegt rajh und jaugt gern an 
Löwenzahn, Sfabiofen und Difteln. Mit Bor- 
liebe fegt er fi) mit ausgebreiteten Flügeln auf 
den Erdboden, jchwirrt aber bei jeder Annähe- 
rung auf und begleitet jo den Wanderer oft weite 
Streden. Seine jhwärzlichen rotbedornten Raus 
pen leben an Mderveilchen (auch wohl an Dchjen- 
zunge und ähnlichen niederen Pflanzen) und ver: 
wandeln fih in braune, goldgefledte 
Stürzpuppen, die zu den |dhönjten 
Ehryfjaliden gehören, die wir fen- 
nen. Auch der Falter jelbjt weit von allen Ar- 
aynniden die reichjte Silberfledung auf. — Das 
Tierchen hat eine ungeheure ®Berbreitung, näm- 
lih von den Kanarijchen Jnjeln, wo ich es vor- 
züglih auf Palma und Teneriffa in prächtigen 
Stüden fing, bis nad Nordindien und jenjeits 
der tibetanijchen Ditgrenze, und von Nordjkandi- 
navien bis an die Dajen der Sahara. 

Bon den übrigen Vertretern der Gattung find 
bei uns u. a. noch heimilh: der taube Perk 
mutter (selene Schff.), der diefem zum Ber: 
wechleln ähnlide blauäugige MWaldveilchen: 
falter oder Prinz (euphrosvne L.), der Hain: 
veilchenfalter oder fleine GSilberpunft 
(dia L.), wohl der £leinjte von allen. Der etwas 
größere Natterwurzfalter (amathusia 
Esp.) ift mehr ein Bewohner Süddeutichlands 
und der Alpen; er fieht dem vorigen jehr ähnlich, 
wird deshalb auch dia major genannt. Nur in 
einzelnen Teilen Deutichlands zu finden ijt der 
jehr geichäßte düfter gefärbte Himbeerjfal- 
ter (daphne Schff.), jowie der auf Sumpf: 
wiejen fliegende Spierftaudenfalter (ino 
Rtt.). Bergbewohner find der große B a fta r d- 
jilbervogel (niobe L.) und Die brennend 
rotgelbe Argynnis pales Schff., die die Ge- 
mwohnbheit hat, in rafendem Fluge ganz dicht über 
dem Erdboden hinzufchießen und fich zuweilen 
auf fonnenbefchienene Steine niederzulajjen. 

Alle Perlmutterfalter zeigen eine ausgelpro- 
hene Neigung zur Verdüjterung der Färbung 
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Fig. 80. Großer Perlmutterfalter (Argynnis aglaia L) 


(Melanismus, Nigrismus), von einer jtärfe- 
ren Ausbildung der Tüpfelung bis zum Zufammen: 
fließen der großen fchwarzen Zentralfleden, ja 
bis zur völligen Verdrängung der gelbbraunen 
Grundfärbung. Wer Glüd hat, fann da hod- 
intereffante Abarten erbeuten; fo fing Berfaffer 
einft ein foftbares aberratives Stüd des Kaijer- 
mantels, das infolge der völlig verzerrten Zeich- 
nung einen höchlt fremdartigen Eindrud hervor: 
ruft. — 

Auch unter den heimifchen N a h t jchmetter- 
lingen gibt es eine Reihe von Arten, deren Flügel 
mit Silber- und Goldfleden geziert find; nur fin- 
det fih diefer Schmud bei ihnen nicht auf der 
Unterfeite der Hinterflügel, jondern auf der Ober: 
feite der Vorderflügel. Bor allem ift da das Ge- 
ihleht der Metalleulen (Plusia) zu nen 
nen. Dieje reizenden TFalterchen führen, wie ihre 
volfstümlichen und mwiljenichaftlihen Bezeich: 
nungen [chon andeuten, durchweg prachtvolle 
Gilber- und Goldtupfen, buchjtabenartige Beid- 
nungen oder glänzende Querlinien auf metallijch 
Ihimmerndem Grunde. ch nenne hier nur die 
häufige Mejfingeule (chrvsitis L.), die no 
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gewöhnlichere überall bei Tage auf Kleefeldern 
und Wiefen umherfchwärmendte Gammaeule 
(gamma 1.), dasgoldeneC (c-aureum Kn.), 
die begehrte Müngeule (moneta F.), den 
Silbertropfen (gutta Gn.), das goldene 
Jota (iota L.), die Goldeule (chryson 
Esp.), das Goldblätthen (bractea F.), 
das ſilberne Fragezeichen (interroga- 
tionis L.), ferner Plusia ni Hb., ain Hch. (ain 
— hebräijcher Buchftabe!), circumflexa L., mi- 
crogamma Hb. Die leßtgenannten Arten find bei 
uns Geltenheiten erjten Ranges und werden von 
Sammlern teuer bezahlt. Cine niht feltene Cr- 
icheinung ift dagegen der der Gattung der Kapu- 
sinereulen angehörige Silbermönd (Cucul- 
lia argentea Hfn.), der vom Mai bis zum Juli 
vornebmlih in Sandgegenden fliegt. Das Tier- 
chen hat herrlich grüne Borderflügel mit gropen 
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runden Gilberpladen und foldem Saumftreif; 
feine Raupe trifft man an den Blüten und Samen 
des Beifuß (Artemisia). — Einer andern Ta: 
milie, nämlid) der der fog. Rüdenzähnler (Noto: 
dontiden), gehört der Bufheihenjpinner 
(Spatalia argentina Schff.) an, deffen oliv- 
graue Vorderflügel einen großen dreiedigen Sil- 
berfled tragen. Der Falter erfcheint zweimal im 
Jahre, im Mai und wieder im Auguft, tritt aber 
Itets nur vereinzelt auf. — 

Biel häufiger und in weit reicherem Maße als 
bei europäifchen Schuppenflüglern findet fid 
Gold- und Silberfärbung bei erotifchen, vornehm: 
li) bei indifchen und füdamerifanifhen Faltern. 
Es gibt unter ihnen Arten, die über und über mit 
Itrahlendftem Golde bededt erfcheinen und deren 
Tlügelflächen gleißende, blendende Metallfpiegel 
darſtellen. 
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Nakurbeobachtungen im Auguſt. 


1. Die Welt des Lebens. 


Es gilt als landläufiger Unterſchied zwiſchen Tieren 
und Pflanzen, daß nur erſtere Bewegungserſcheinun— 
gen zeigen, die den letzteren völlig abgehen ſollen. Bei 
genauerer Beobachtung können wir uns leicht von die— 
ſem Irrtume überzeugen. Selbſtverſtändlich denken 
wir hier nicht an die paſſiven Bewegungen, die durch 
Wind oder Austrocknen hervorgerufen werden, ſondern 
an Bewegungen als Ausfluß von Lebenserſcheinungen. 
Beſonders einfach geſtaltet ſich die Feſtſtellung von 
Bewegungserſcheinungen an Blättern. 

1. Beim Oeffnen der Blüte führen die Blütenblätter 
nach außen gerichtete Bewegungen aus. Dieſe können 
nur dadurch zuſtande kommen, daß die Innenſeite der 
Blätter ſtärker wächſt als die Außenſeite und ſo die in 
der Knoſpenlage einwärts gekrümmten Blütenblätter 
nach außen drängen. 

2. Häufiger ſind Bewegungen, die durch Einfluß des 
Lichtes entſtehen: 

a) Wir beobachten die Stellung der Blattflächen bei 
der allgemein verbreiteten Käſepappel oder wilden 
Malve (Malva neglecta) am Morgen, Mittag und 
Abend. Jmmer find die Blattflächen dem einfallenden 
Lichte direkt zugefehrt, was befonders augenfällig wird, 
wenn die Pflanze an einer Mauer oder einem Zaune 
fteht und nur von einer Geite Licht erhält. Die Ge- 
lente der Blattfpreiten müffen hier allfeits bemeg- 
lich fein. 

b) Wir beobachten die Blätter von Qupinen oder 
Feuerbohnen mittags und abends. Bei greller Con: 
nenbeleuchtung haben fie fich fteil aufgerichtet und ftel- 
len fich in die Richtung der Eonnenftrahlen, fo daß die 
meiften derfelben an ihnen vorbeigleiten. Jm milden 
Abendlichte aber breiten fie fih wieder völlig aus. Und 
in der Nacht zeigen fie diefelbe 
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c) „Sclafftellung”, die wir auh an Klee, Robinie 
(Atazie) und anderen Schmetterlingsblütlern beobach— 
ten: die Blätter hängen fteil nach unten, fo daß fie von 
der Nacdhtkühle nicht zu fehr getroffen werden und bei 
ftarfer Taubildung vor zu ftarter Belaftung und Be: 
negung gejhüßt find. Wer einen photographifchen 
Apparat befigt, verfäume nicht, fi) von ein und der- 
jelben Pflanze Bilder der drei Stadien der Blattftellung 
anzufertigen. Erjt durdy das Nebeneinander tritt die 
Erfcheinung in voller Deutlichkeit hervor. 

Das Licht hat nody in anderer Beziehung eine grob: 
Bedeutung für die Pflanze: wir wiffen, daß nur unter 
feiner Mitwirfung die Pflanze fähig ift, das aus der 
Luft aufgenommene Kohlendioryd (fälfhlih Kohlen: 
„Jäure” genannt) zu fpalten. Den Sauerftoff jcheider 
die Pflanze aus, den Kohlenftoff aber benußt fie zum 
Aufbau von Stoffen, die fie zur Fortführung ihrer 
Lebensverrichtungen braudt. Diefe Aneignung und 
Verarbeitung des anorganifchen Kohlenftoffes in orga: 
nifche Verbindungen wird Affimilation genannt. 
Das widtigfte Produft der Affimilationstätigkeit ift dir 
Stärfe, die in Form kleiner, heller Körnden in den 
Ehlorophyllförnern (und nur dort!) entfteht. Mit Hilfe 
von JJodtinftur (in jeder Drogerie erhältlich) können 
wir die Stärfe blau färben und dadurdy fichtbar 
machen. Wir ftellen dazu folgende jehr einfachen Ver: 
juhe an. 

1. Das Blatt irgendeiner Pflanze fehneiden mir 
gegen Abend (nachdem es aljo lange belichtet war) ab 
und töten feine Zellen durch kurzes Einlegen in kochen: 
des Waller. Jn einer Taffe übergießen wir es hierau' 
mit Alkohol, der den Chlorophyllfarbſtoff herauszieh: 
(f. Dai). Das nunmehr gebleichte Blatt übergiehen 
wir mit verdünnter Jodtinftur und laffen es danı 
einige Stunden ftehen. Das Blatt zeigt deutliche Blau: 
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färbung, da die in den entfärbten Chloropbylltörnden 
liegenden Stärfeförner blau gefärbt find. 

2. Wir überdeden eine pafjende Pflanze zwei Tage 
mit einem lihtundurdjläffigen Gegenftande (Kifte oder 
dergil.) und entnehmen ihr nad) diefer Beit ein Blatt, 
das in derfelben Weife, wie unter 1 angegeben ift, be- 
handelt wird. Es tritt feine Blaufärbung ein. Da das 
Licht fehlte, konnte fi) auch feine Stärte bilden. 

3. Ein Blatt wird mit einem paffenden Gtanniol- 
blättchen belegt und diefes mit Hilfe von Nadeln und 
Kortitüdcdhen befeftigt. Aus dem Stanniol, das die 
Dberfeite des Blattes dedt, haben wir vorher eine Fi- 
gur (Stern, Kreuz, Buchftabe oder dergl.) ausgejchnit: 
ten. Nadh einigen Tagen unterfuden wir das Blatt 
mit Jod auf Stärke. Es wird nur im Umriffe der Figur 
biau gefärbt, die fi) nun deutlich duntel von dem hel- 
len Untergrunde abhebt. 

Sehr reizvoll find auch Beobachtungen an einer un: 
ierer fleifchfreffenden Pflanzen, die jeßt draußen im 
Moor und Sumpf auf der Höhe ihrer Entwidlung 
tteht. Dort finden wir oft in großer Menge den Son: 
nentau (Drosera) mit feiner Rofette runder, lang: 
geftielter Blätter, die mit roten Drüfenhaaren, die in 
einem Köpfchen endigen, befeßt find. 

1. ®ir fuhen nah Pflanzen, die eben ein Jnfett ge- 
fangen haben. Die Drüfenhaare des Blattes neigen fich 
nad und nad) faft alle auf das Infelt und übergießen 
es mit einem llaren, fadenziehenden Gafte, der es er: 
ftidt und feine Weichteile auflöft. 

2. Wir fangen ein kleines Jnfett und feßen es auf 
ein Blatt, um den Tangvorgang von vornherein in 
allen feinen Einzelheiten beobachten zu können. 

3. Auf anderen Blättern finden wir die unlöslidyen 
Chitinrefte einer beendeten Mahlzeit. Die Drüfen- 
haare haben ihre normale Lage eingenommen, fchei- 
den aud feinen Saft ab, fo daß ein Windftoß die 
trodenen Tierrefte wegblafen fann. Dann madt fih 
das Blatt zu einem neuen Fange bereit. 

4. Wir graben einen Ballen des Sumpfmoofes mit 
mehreren Sonnentaupflänzchen aus und nehmen ihn 
mit nad) Haufe. Wenn wir ihn dort in eine Schüjjel 
jeben und nur mit Regenwaffer gießen, fo 
laffen fih die Pflanzen leicht längere Zeit fultivieren 
und zu allerlei Berfuhen benügen. Wir feken eine 
Fliege auf ein Blatt und beobachten. Auf ein anderes 
Blatt legen wir ein Stüdchen Tleifch, auf ein anderes 
ein Stückchen Eiweiß, Käfe, Fett oder dergl. Ein ande: 
res beichiden wir mit einem kleinen Steinchen; ob aud) 
da Berdauungsporgänge zu beobachten find? Wir 
müffen uns nur hüten, einzelne Blätter zu oft hinter: 
einander mit Berjuchen zu überladen und dadurd zu 
übermüden. 

Jeßt können wir vielfach Beobachtungen über die 
Tätigkeit der Shlupfwefpen maden, wie fie im 
vorigen Monat beim Kohlweißling gekennzeichnet 
murde. Anders forgt die Sandmejpe, die mir überall 
in fandigen Gegenden, an trodenen, fonnigen Ab— 
hängen finden fünnen. Un dem rotbraunen Stiele des 
fi) verbreiternden Hinterleibs ift fie jogleich tenntlid). 
Vielleicht treffen wir ein folches Jnfett einmal beute- 
tragend: es fchleppt befonders Raupen, die es vorher 
durch einen Stih ins Nervenfyjtem lähmt, nicht tötet, 
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in feine Röhren, Erdbauten aus einem längeren Gange 
mit ermeitertem Ende. Dort legt fie ihre Beute ab, und 
wenn fie genug zufammen hat, legt fie ein Ei daran. 
Die Larven nähren fi) von den wehrlofen Beutetieren, 
die fie bei lebendigem Leibe auffrefjen. Aehnlich ver— 
fährt die Wegmwefpe, die einen breiteren und für- 
zeren SHinterleib befißt; doch ift fie Spegialiftin im 
Beutemaden: fie trägt nur Spinnen ein, während die 
laut fummende Wirbelmwefpe (Bembex) nur Jagd 
auf männliche Schlammfliegen (Eristalis) madt. 

An fandigen Stellen fünnen wir noch andere Räuber 
aus der nfeltenmwelt beobachten, doch gehört dazu 
einige Geduld. An Wegrändern finden wir faft blei- 
ftiftdide Röhren. In ihnen lauert die Zarve des 
Sandlaufltäfers auf Beute. Mit Hilfe der 
Beine und eines fpißen Höfers in der Leibesmitte 
ftemmt fie fich) gegen die fentrechten Röhrenwände, fo 
daß der breite Kopf mit den ftarfen Kiefern nahe der 
Deffnung liegt. Vorbeimandernde Jnfetten werden 
plößlich überfallen und ausgefaugt. Es erinnert die 
ganze Einrihtung an die fchon vielbefchriebene Fang: 
grube der Larve des Umeifenlömwen, die an ähn= 
lihen Orten zu treffen ift und immer wieder Anlaß zu 
intereffanten Beobachtungen bietet. 

Prof. Dr. Rabes. 


2. Der Sternhimmel. 

Der praßtifhe Aftronom der Gegenwart hat im all- 
gemeinen mit den Himmelstörpern in dem Yuftande, 
in dem fie fih heute darbieten, foviel zu tun, daß er 
wenig Zeit und Luft hat, fih mit ihrer Entwidlung 
zu befafjen, um jo mehr, als bei fosmologifchen Arbei- 
ten meiftens nichts herausgetommen ift. Cs ift daher 
um fo intereffanter, wenn eine Grenzmwifjenfchaft hier 
Beiftand leiftet, um etwa ein befonderes Problem der 
Zöfung näher zu bringen. ©o ift von geologifcher Seite 
durh Branca in einem Afademievortrag der Bul: 
tfanismus als Entwidlungsftadium beleuchtet worden, 
das je nah dem phyfikalifchen Zuftande des betreffen 
den Himmelsförpers in vier verfchiedenen Arten auf: 
tritt. Um den Bultanismus aud) fehon in ganz jungen, 
noch gasförmigen Sternen feftftellen zu tönnen, ift 
eine febr allgemein gefaßte Begriffsbeftimmung nötig, 
und wir finden fie in folgender Weife gefaßt: Bul- 
fanismus ift jede auf natürlihem Wege mit unmider: 
ftehlicher Gewalt fich vollzgiehende Weußerung glühen: 
der Maſſen eines Geftirns. Da Branca noh Anhänger 
der Nebularhypothefe Laplacefcher Form ift, fo fieht 
er den Anfang in einem formlofen Nebelball von nied- 
riger Temperatur, der noch feinen Bultanismus zeigt. 
Kommen dann aber aus unbefannten Gründen Die 
Gafe ins Glühen und formen fih zu drehenden Bäl- 
len, fo haben wir die erfte primitive Art des Bulfanis- 
mus, lediglich durch Wirbelftürme werden riefige Gas- 
maffen in enorme Höhen emporgefchleudert, oder wie 
bei Doppelfternen wird durch Gegzeitenmwirfung eine 
Flutmwelle glühenden Gafes periodifh um das Gejtirn 
herum geführt. Merkmwürdigerweife rechnet Branca 
die Sonne zu foldhen primitiven Körpern, die aus 
glühenden Gafen beftänden, während der Aftrophnfiter 
fie zu den erfaltenden Sternen rechnet. Nun fommt 
das nächfte Stadium, der Stern fühlt fi ab, feine 
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Oberfläche wird feurig flüffig, und bei vulfanifchen Ent- 
ladungen werden außer Maffen glühenden Gafes auh 
noch gejchmolzene Maffen der Oberfläche empor ge- 
Ihleudert. Auch dies ift noch ein primitiver Vorgang, 
der mit dem erjten das gemeinfam hat, daß jede Spur 
des vulfanifchen Ausbruches fich fofort wieder ver- 
wilcht. Das Ueußere eines Sternes zeigt von diefen 
beiden Arten des WBulfanismus feine Spur. Anders 
bei der dritten und vierten. Die Abkühlung fchreitet 
fort, die Oberfläche wird zu einer harten Krufte, die 
Ausbrucdhjitellen, die Krater, bleiben längere Beit be- 
fteþen und es treten nun eigentliche Beben auf. Hier 
verurfacht die Dide der Rinde die mehrfachen Unter: 
ihiedte im Entwick— 
lungsgrade des Bul- 
fanismus und Der 
Krater in ihrer Ge- 
Italt, Anzahl und Ber: 
breitung. Die Rinde 
ift zunädjft noch jehr 
dünn, jo daß die von 
den heißen Maſſen 
verfchludten Gafe fidh 
darunter ausdehnen, 
frei werden wollen, 
und die Rinde in gro- 
Ben Blafen heben, bis 
dieje plagen, und ibr 
Rand einen Ringwall 
bildet, den wir in jo 
ungeheurer Anzahl auf 
dem Monde wahrneh: 
men. Das dritte Sta- 
dium des Wulfanis- 
mus zeigt alfo eine Llinmajie 
großer und fleiner Ringmwälle, 
mit oder ohne Kraterberg in 
der Mitte, wie wir fie auf dem 
Monde in fo deutlicher Weife 


Ost Á 


erfennen fünnen. Und Branca 30. 10 


ift mit Bergeron der Anficht, 

daß unfere Erde einjt ähnlich ausgejehen habe, nur 
mit dem Unterjchied, daß bei der größeren Maffe 
der Erde die Schmelzflüfje jechsmal jchwerer find wie 
auf dem Monde, dağ alfo die Gafe auf der Erde eine 
fehsmal größere Arbeit zu leiften hatten. Die Zeit hat 
die Spuren davon meift vermwilcht. Denn die Erde ift 
mit zunehmender Dide ihrer Rinde in das vierte Sta- 
dium gefommen, wo der Schmelzfluß nur nod) in lan: 
gen Röhren zur Oberfläche emporjteigen fann, bier 
die Kraterberge anhäuft, deren Jnhalt in gewaltigem 
Stoß gen Himmel fpeit, und die Erdbeben verurjadht. 
In diefem Zuftande befindet fih zurzeit die Erde, er 
ift der legte, dem mit weiterem Erfalten der Erde das 
Aufhören jedes Bulfanismus folgen muß. Nun emp- 
findet Branca felber, daß diefe jcheinbar längſt be— 
grabene Blafentheorie bei ihrem Wiederaufleben be- 
fremden muk, nahdem die Auffturztheorie von Mete- 
oriten und die Aufichmelzungsiehre von Sueß verfucht 
hatten, das Wätfel zu löjfen. Er glaubt fie aber doc 
empfehlen zu fönnen nah dem Vorgang der berühm: 
ten Mondphotographen Löwy und Puifeur, weil den 
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Eruptionen eines jugendlichen Geftirns mit dünner 
Rinde unvergleichlich viel größere Basmafien zur Wer: 
fügung ftehen, als bei einem alten Gejtirn. Bei feiner 
jo febr viel fleineren Maffe ift aber der Mond fo jchnell 
abgefühlt, daß die Spuren diefer Stufe des Bulfanis- 
mus fich bei ihm nicht haben verwilchen fünnen. Der 
Mangel an Luft und Waller hat den Vorgang nom 
bejchleunigt, jo daß die legte Stufe des Bulfanismus 
gar nicht mehr zur Ausbildung getommen ift, während 
die Erde durch ihre größere Malie und den Schuß 
ihrer Atmofphäre gegenwärtig im Wärmegleichgemwicht 
ift, und alfo den vierten Grad des Bulfanismus in 
Ruhe ausbilden fann. Und bei Betrachtung diejfes Zu: 
ftandes erhebt fich die 
rage, woher die un: 
heimlich großen Kräfte 
fommen, die plößlid 
zerjtörend fich erheben. 
Warum fteigt Das 
glühende Jnnere der 


West Erde plößlid empor? 
Aus mwelder Tiefe 
ftammt die Lava? 


MWelhe Kraft bemirtt 
das Schmelzen? Wel- 
che Kraft hebt die Mai: 
fen? Warum jpaltet 
ji der Schmelszfluß 
beim Erfalten in aller: 
lei verfjchiedene Ge: 
fteine? Branca gibt 
bedauernd zu, daß eine 
Antwort nicht gegeben 
werden fann, und regt 
die Schaffung einer bejonderen 
Bulfanforfhung an. Auf viele 
diefer ragen würde aber Die 

Blazialtosmogonie Hörbigers, 
} OEZ. die hier eingehend gemürdiat 

worden ift, befriedigende Ant: 

wort geben. Leider ift der Aus- 
bruh des Strieges ihrer wifjenfchaftlihen Verbreitung 
überaus hinderlich geworden. 

Der Anblid des geftirnten Himmels für die Zeit Mitte 
des Berichtes ift aus der fleinen Skizze zu erfehen, die 
für die angegebenen Stunden gilt. Jungfrau und Löwe 
find foeben untergegangen, Bootes, Krone und Her- 
fules beherrjchen den Wefthimmel, Leyer, Schwan und 
Adler den Meridian, Pegafus, Andromeda und Caffio: 
peja den Dften. Etwas fpäter erfcheint dann im Nord: 
ojten der Borbote der Winterfternbilder, die PBiejaven, 
und mehr nah Norden die Capella im Fuhrmann. Da 
die Tage nun fichtbar anfangen, fürzer zu werden, lo 
bieten fih dem Beobachter mehr Stunden, feine Augen 
oder fein Fernrohr auf die Sterne zu richten. Nod 
find günjtig gelegen im Bootes die im vorigen Hefte 
genannten = und Ẹ Dazu t Bootis 4,6. und 6. Größe 
in 7 Gefunden Xbftand. ı Hertulis 3,6. und 8. Größe 
in 30 Gefunden Mbftand hat einen doppelten Be- 
aleiter, wie man vielleiht an der Länglichfeit des 
Sternes erfennen fann. è Eygni 3. und 8. Größe in 
2 Sekunden Xbftand ift grün und weiß. y Delphini 4 
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und 5. Größe in 12 Sekunden Abſtand iſt gelb und 
grün. 

Merkur iſt bis Mitte September als Abendſtern eine 
Stunde hinter der Sonne hergehend, aber bei ſeinem 
tiefen Stande kaum zu finden. Venus iſt Morgenſtern 
und geht drei Stunden vor der Sonne auf. Mars geht 
in der Abenddämmerung unter. Jupiter im Widder iſt 
die ganze Nacht zu ſehen. Saturn zwiſchen Krebs und 
Zwillingen geht in der Morgendämmerung auf. Ura— 
nus im Steinbock iſt die ganze Nacht zu ſehen. Neptun 
im Krebs geht in der Morgendämmerung auf. Die 
Zeit iſt an Dteteoren ziemlich reich, Auguft 1—15, 
20—24, September 2—7. Das Zodiakallicht ift wieder 
morgens vor Sonnenaufgang im Often wahrnehmbar. 


Die Derter der Planeten find die folgenden: 


Sonne Aug. 21. AR=10 U. 1 Min. D. = + 12° 9’ 
Sept. 1. „ 10,4 u , + 8 19 

Hr: ball æ p + 4 35 

Mertur Aug. 21. „ 11,20 „ u + 4 36 
Sept. 1. „ 12,14 „ , — 2 56 

11... „12,51 . 4 — 8 3i 

Benus WMug. 21. „ Ta a 6 +18 12 
Sept. 1. „ 7,34 u n 4-18 6 

len Bl i +17 14 

Mars Sept. 1. „ 13,3 „n , — 9 52 
16. „ 14,1. „ — 13 32 

Jupiter Sept. 1. „ 2,14 „ , +11 57 
16; u. 2531. 5 +11 39 

Satum Sept. 1. „ 7,53 un +20 52 
16: 5. 8.0... p +20 36 

Uranus Sept. 1. „ 21,18 „ » — 16 29 


Neptun Sept. 1. „ 


B n24 v „ 


+19 5 








Umſchau. 


Wie viei Sinne haben die Jnjetten? Man hat viel- 

fah geglaubt, den Jnfeften nur vier Sinne zufchreiben 
zu dürfen, nämlich: Gefiht, Gehör, Geruh und Ge- 
fühl. Den Gefcymadsfinn wollte man ihnen lange Zeit 
über abfprechen. Der Erlanger Zoologe Will nun ift 
5, der den erperimentellen Beweis erbracht hat, daß 
die Infetten gerade fo gut, wie die Wirbeltiere, für 
„Sünffinnentiere” gehalten werden müffen. 
Bei den diesbezüglichen Unterfuchungen, die Will 
in der Zeitfchrift für wilfenfchaftliche Zoologie ver- 
öffentlicht hat, liegt eine gewiffe Schwierigkeit in der 
Ausführung eines vollgültigen erperimentellen Nach: 
weiles vor, denn bei der Annahme oder Zurüdweifung 
einer Nahrung läft es fih fchlecht feftitellen, ob fich 
ein Jnfeft nur von feinem Gefchmadfinn oder auth von 
anderen Sinnen, wie Geficht, Geruch, Gefühl leiten 
bt. Will feßte daher feinen „Berfuchstaninden“ 
fohe Nahrungsfubftanzen vor, welche einen gleichen 
Eindrud auf das Auge ausübten, feinen Geruc) hat: 
ten und auch dur das Gefühl nicht unterfcheidbar 
waren. 

Nachdem er einen Pla ausfindig gemacht hatte, 
wo die gemeine Wejfpe (Vespa vulgaris) häufig vor- 
\prad), legte er dafelbft Zuder auf ein Etüd Papier 
nieder. Nachdem die Wefpen einen halben Tag lang 


Die Berfinfterungen der Jupitermonde find wieder 


fihtbar, nach Sommerzeit: 


Trabant I Eintritte: 
Aug. 5. 0 U.58 Min. 6 Self. früh 
12. 2,52 „16. n 


13. 9 „ 20 „ 46 „ abends 
20. 11 „15 „ 1 y 
28. 1, 9, 19 „ frü 
Gept. . 3 „u, 3,„ 41, i 
5.09 „32 „ 20 abends 
Trabant Il: 
Aug. 12. 9 U. 19 Min. 55 Set. abds. Austritt 
19. 9,18 , 2 „ ä Eintritt 
19. 11 „54 „ 24 „ u Austritt 
26. 11 „53 „ 6 „ j Eintritt 
Gept. 3. 2 „ 27 „ 48 „ früh Eintritt 


Trabant Ill: 


Aug. 15. 9 U. 55 Min. 29 Gef. abds. Eintritt 
15. 11.5, 55. „ 5 5 = Austritt 
23. 1 „57 „ 10 „ früh Eintritt 
23. 3 n 56 " 24 n ” Austritt. 


Bom Monde werden folgende Sterne bededt für 


Mitteleuropa: 
Mitte der Bededung 
Sommerzeit 
Aug. 8. 11U. 7 Min. abds. B Scorpii. 6,4 Gr. 
9. 10,59 „ j 5 Sagittar. 6,2 „ 
10. 12 „48 „ a B Gagittar. 6,4 „ 


Bon den Minima des Algol fallen in günftige 
Stunden: 
Aug. 18. 11 U 50 Min. abends ©.-Beit 
21. 8, 3 „ 
Prof. Dr. Riem. 
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emfig Zuder genafcht hatten, vertaufchte er den Buder 


mit Alaun. Auch von diefem begannen die Welpen 
begierig zu foften, allein fie empfanden fogleih den 
Unterfchied, verließen eiligft die falfche Lodipeife und 
reinigten haftig durch wiederholtes Einziehen und Uus- 
ftreden, fowie durch fleißiges Puben mit den beiden 
VBorderbeinen, die Mundteile, bejonders die lange 
Unterlippe, von den noch etwa daran haftenden ihnen 
mwiderwärtigen Stoffteilchen. So fah fih ein Tier nadh 
dem andern getäufcht. Die Zahl der Näfcher wurde zu- 
fehends geringer, bis fchließlich feine Welpe mehr zu- 
rüdfehrte. Auch beim Bertaufchen des Zuders mit 
Dolomit erfannten die Tiere, nachdem fie einen ganzen 
Tag lang an den Nafchplag gewöhnt waren, jehr bald 
den Betrug und famen nicht wieder. 

Mehnliche Verfuche machte Will an Ameifen, Hum- 
meln, Bienen und Fliegen, denen er zunädjft reinen 
Honig vorjeßte und diefen dann mit folchem vertaufdıte, 
dem gerucdhlofe, aber unangenehm dDurchichmedende 
Eubftanzen, wie Kochfalz, Soda, Tannin, Chinin ufw. 
in wechlelnden Prozentfäßen zugemifcht waren. Jn 
allen Fällen war das Refultat feiner Berfuche dasjelbe. 
Er fonnte feititellen, daß die Haut: und Zweiflügler 
ein Sinnesorgan befißen, Das eine Unterfcheidung der 
Nährstoffe zuläßt, fobald fie mit demfelben in Berüh: 
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rung treten, daß fie mit andern Worten fhmeden 
fönnen. 

Ebenfo ift eine direkte Beziehung zwifchen dem Ge- 
fhmadsvermögen und dem Nährftoff bei vielen laub- 
freffenden Käfern nachgewiefen. Als Si des Ge- 
fchmadsfinnes werden von Will nad) den Befunden 
einer anatomifchen Unterfuchung der Mundteile kleine 
Becherdhen und Grübchen am Grunde der jogenannten 
Zunge und an der Unterfeite der Unterkiefer, fowie 
zarte, an der Spiße der Zunge ftehenden Börftchen an- 
geiprochen, denn es finden fich in diefen Apparaten 
feine Nerochen, welche eine freie Endigung zeigen und 
demnach eine dirette Berührung mit den Nahrungs: 
teilchen geftatten. Durch Erperimente läßt fich das Teb: 
tere leider nicht beweifen, denn mit der Entfernung 
der in Frage fommenden Organe ift den Infelten aud 
eine Nahrungsaufnahme unmöglid) geworden. 

Hinfichtlich des Gerudes hat Bitus Graber feft- 
geftellt, daß nicht die Fühler allein der Wahrnehmung 
fünftlicher Gerüche fähig find, daß vielmehr auch die 
Tafter die Träger der Geruchsorgane find. Bei einigen 
Sinfetten tritt an Stelle fpezieller Geruchsorgane jeder 
Teil der Körperoberfläcdhe, da diefe fo dünne Haut- 
ihichten befigen und mit fo reizbaren Nervenenden 
verfehen find, daß fie hierdurch ftar? riechende Aus: 
dünftungen gut wahrnehmen fünnen. In den Comp- 
tes rendus lieft man eine diesbezügliche interejjante 
Beobahtung von Felig Plateau an Kücjenfchaben 
(Periplaneta orientalis). Er nahm vier Saben. 
Bmeien davon fchnitt er die Unterkiefer: und Lippen: 
tafter ab, während die Fühler unverleßt blieben. Den 
beiden andern nahm er die Fühler weg und ließ ihnen 
die Tafter. Nun fekte er die Tiere in eine flache Glas- 
glode mit fladhem Boden, in deren Mitte fih eine 
offene Schadhtel zur Aufnahme des Futters befand, fo 
daß die umbherlaufenden Schaben den Inhalt nicht 
direkt fahen, vielmehr nach dem Futter fuchen mußten. 
Diefes beftand aus Brot, das mit fchwadhriechendem 
Bier angefeudtet war. Da es fi um Nachttiere han= 
delte, wurde fpät abends und morgens früh nach: 
gefehen, welchen Eremplaren es gelungen war, den 
Tutterplaß zu entdeden. Am erften Tage fand fidy eine 
der Schaben ohne Fühler auf dem Rande der Schadhtel. 
Sie mußte aber wohl zufällig dorthin geraten fein, 
denn an den folgenden dreißig Beobachtungstagen 
fanden fih zur betreffenden Stunde an fünf Tagen 
gar feine Schaben bei dem Futter, an allen übrigen 
aber nur die eine oder auch beide Eremplare mit Füh— 
lern und ohne Tafter. Da fi) die Schaben ebenfo frei 
wie am Badofen oder Küchenherd bewegen fonnten 
und da fie durch ziemlich fhwache Geruchsausftrö- 
mungen geleitet wurden, 309g Plateau den Schluß 
hieraus, daß bei den Küchenfchaben die Fühler die 
Gerudhsorgane fin. A. v. M. 





* 


Vögel in der Ariegszone Mit Genehmigung der 
franzöfifchen Heeresvermaltung hat fich der Ornithologe 
Louis Roffeau an die front begeben, um das Leben 
und Treiben der Bögel in der Kampfzone zu ftudieren. 
Nach einem eingehenden Bericht der Societe d’Accli- 
mation þat nun der TForfcher feftgeftellt, daß es meift 
nur Raben find, weldhe da, wo Gefallene liegen, viel: 


Umſchau. 
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fach in großer Anzahl leben. Ferner fand er auf den 


wenigen Zweigen, welche das Granatfeuer noch an 


den Bäumen gelaffen hat, Nefter vom Kudud, von 
der Droffel und Elfter. Auch zwifchen den Trüm: 


mern der zerfchoffenen Häufer fuchten Ießtere drei 


Vogelarten eifrig ihre Nahrung, die aus den von den 
Mahlzeiten der Soldaten gebliebenen Weberreften be: 
ftand. — {n der vorderften Linie des Kampffeldes, in 
der Nähe der Schüßengräben, pidten Turteltau: 
ben die Brofamen auf und Stare fuchten fih Ma: 
terial zum Bau ihrer Nefter. — Wie aud) faft alle un: 
fere Kriegsberichterftatter feftgeftellt haben, laffen die 
Vögel eine auffallende Unempfindlichleit gegen den 
Schladtenlärm beobachten. Sie fürchten weder den 
Kanonendonner noch das Pfeifen der Gemehrfkugeln. 
TFaft alle unfere zum Weft- wie zum Oftheer entjandten 
Kriegsberichterftatter beftätigen die Beobachtungen 
Roffeaus. Wir vermeifen diesbezüglich auf den 86. 
Kriegsbrief vom 14. Februar d. J. aus dem Heften 
von dem Kriegsberichterftatter W. Sheuermann, 
indem er vom Großen Hauptquartier aus den „Krieg 
und die Tiere“ ungemein fejlelnd befchreibt und ins: 
befondere auf das Verhalten der Vögel in der Kriege: 
zone des näheren eingeht. — Zum Schluß möge nod 
angeführt werden, daß die Vögel durch das Erfceinen 
von Flugzeugen vorübergehend beängjtigt werden, fie 
fcheinen ihnen als Qufttonturrenten nicht ganz geheuet 
zu fein. A. v. M 
- $ 

Weit- und Hodflug der Lahmöwen. Jn Ergänzung 
der Notiz im 11. Heft 1915 (November) von Unfere 
Welt Seite 406, wo über die Zugftraßen der Lad; 
mömen berichtet wird, möge nod folgende intereflant: 
Beobachtung des Leiters der Vogelwarte in Rofitten 
in Oftpreupen, Profeffor Thienemann, mitgeteil: 
werden, von der er während des Krieges Kenntnis er: 
halten hat. 

Die Spuren der in Rofitten gezeichneten Lachmöwen 
tonnten von unferen Feldgrauen und Blaujaden bis 
zur Südfüfte Englands und zur Weftküfte Frantreids, 
ferner bis nad) Neapel, Tunis und Algier verfolg! 
werden. Weld, weite Flüge diefe Vögel unternehmen, 
beweift die perfönliche Anfrage eines eldgrauen ulm. 
an die Bogelwarte, ob die von ihm feinerzeit aus 
Merito gefandte Möwe richtig angetommen fei. Der 
Soldat, früher ein Farmbefiger am Golf von Mezito, 
hatte nämlid) dort eine mit dem Ring der Bogelwarte 
von Rofitten getennzeichnete Lachmöme gefchoffen und 
heimgefchit. Demnad) hatte die Möwe einen Flug 
von 14 000 Kilometer ausgeführt. — Daß diefe muti: 
gen Tiere fih niht fcheuen, audy die Alpen zu über 
fliegen, bemeift das Erbeuten einer mit dem Rofittener 
Stempel beringten Möwe in einer Gegend, die 20 Kilo 
meter vom Gardafee entfernt liegt. — Aehnlic mie die 
Qahmöwen verirren fih hier und da auch Krähen und 
Raben beträchtlich weit von ihrem früheren Standort, 
wie durch Feldgraue in Mittelfrantreich feftgeftellt 
wurde, welche dort leßtere Vögel, die in Rofitten 9% 
zeichnet waren, erlegt und nach der Bogelwarte zurüd: 
gefchiett haben. ct. 


Schluß des redattionellen Teils. 
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Berfud eines logischen Beweijes für die Eriftenz eines Schöpfers 


des Meltalls. Yon Hermann Cohn. 


Ausnahmslos nehmen alle Bertreter der egaften 
Miffenfchaft eine Höherentwidelung aller Lebewefen 
an, und zwar ebenfo Darwin wie Haedel und Oftwald. 
— Biele Gelehrte, doh 3. B. niht Darwin, der feinen 
diesbezüglichen Standpuntt nicht Margeftellt hat, ftehen 
auf dem materialiftifchen, refp. atheiftilchen Etand- 
puntte und nehmen daher an, daß die unorganifcde 
Materie vom Moment der Ummandlung in belebte 
Materie, in eine Phafe der ununterbrochenen Höher- 
entwidelung tritt. — Sicher ift, daß die tote, anorga- 
nifhe Materie feine Tendenz zur Höherentwidelung 
hat, fondern daß leßtere erft einfeßt, wenn die tote 
Materie durch Hinzutommen irgendeiner Kraft, die von 
den bisher bekannten, meßbaren Kräften verfchieden 
ift, organifch, d. h. belebt wird. — Da nun die Materie 
erft nach Zugefellung einer Kraft und nah Umgeftal- 
tung durch leßtere zu belebter Materie, eine Tendenz 
zur Höherentwidelung zeigt, fo haben wir wohl diefe 
Tendenz niht in der Materie an fich, fondern logifcher: 
weife in der hinzutretenden Kraft allein zu fuchen. — 
Mit andern Worten: Die Kraft, welche die Materie 
belebt madt, muß in fih die Tendenz der Höher- 
entwidelung befigen. — Wohl weiß ich, daß vielfach 
angenommen wird, daß alle Materie untrennbar mit 
Kräften verbunden fei; dodh ift das erftens eine un- 
bemwiefene Theorie und dann, vorausgefeßt, daß über- 
haupt die durch unfere Sinne wahrnehmbare Materie 
als Ding an fich eriftiert und nicht nur eine YFittion 
ift, zeigen die der toten Materie affozierten Kräfte nie- 
mals eine Tendenz zur Höherentwidelung ihrer Ma: 
terie. — Diefe Tendenz ift der belebten Materie allein 
vorbehalten. — Wilhelm Oftwald, der die Eriftenz 
einer Materie an fi überhaupt leugnet und diefelbe 
nur als fongentrierte Energiezentren, die nur auf un= 
jere Sinne den Eindrud einer Materie hervorrufen, er: 
färt, müßte demnad, da aud er eine Höherentmwide: 
lung der Lebewefen annimmt, auch an eine fortichrei- 
tende NHöherentwidelung der Kraft glauben, da nad 


D 


ipm alle Materie nur fcheinbar, und in Wirklichkeit 
bloße Energie ift! — Laffen wir daher Oftwalds Theo- 
rie beifeite. — 

Angenommen die Materie fei real, fo erfolgt alfo 
die Ummandelung derfelben in Lebewefen, fei es aud 
nur in undifferenziertes Protoplasma, durch die Zu: 
gejellung einer Kraft. Abjtrahieren wir diefe Kraft von 
der Materie, jo würde le&tere ewig tot bleiben, wie 
nebeneinanderliegende Räder und Zapfen einer Uhr, 
bevor- fie dber Uhrmacher zufammenfeßt und aufzieht. 
— Auf den etwaigen Einwand, daß eine befondere 
Kraft, welche unter gemilfen Umftänden und Rombi- 
nationen anorganifche Materie in organifche — belebte 
— Materie verwandle, in aller organifchen Materie 
latent enthalten fein fünne, erwidere ich, daß diefe 
Hypotheſe identifch mit der — von allen wiffenfchaft: 
lihen Autoritäten fallen gelaffenen Hypothefe von der 
jpontanen (zufälligen) Schöpfung wäre, indem dann 
legtere, unter gewiljfen Umftänden, entjtehen müßte. 
Diefe Theorie von der zufälligen, von felbft entftande- 
nen UÜrfchöpfung ift aber, als allen Erfahrungen wider: 
jpredend, wie fchon bemerft, von allen Autoritäten 
beifeite gelegt und hat wieder der Grundjaß der alten 
Naturforfchung: „Omne vivum e vivo,“ alles Leben 
ftammt wieder von Leben ab, feine volle Geltung be- 
halten. — Nur Haedel hält an der Theorie der zufäl» 
ligen Entftehung des irdifchen Lebens trampfhaft feft; 
jedoh ift Haedel, jo groß auch feine Verdienfte auf 
naturmiffenfchaftlihdem Gebiete find, als Naturphilo- 
joph nicht ernft zu nehmen und wird aud) als folcher 
von niemand mehr ernft genommen. Die Erfahrung 
hat uns gelehrt, daß alles Leben, alle organifche Ma- 
terie, nur wieder von etwas Lebendem und von ande- 
rer organifcher Materie abftammen fünne. Man fann 
alfjo mit großer Wahrfcheinlichkeit annehmen, daß die 
Kraft, welche die Materie organifch macht, nicht in der 
anorganifchen enthalten ift, fondern ficy, von außerhalb 
der Materie fommend, derfelben zugejellt. — Ebenfo 
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fcheint es einleuchtend, daß die Kraft durch die Arbeits» 
leiftung, die fie an der Materie vollzieht, an Inten= 
fität verliert. Wenn fie trogdem die Materie bis zum 
felbftbewußten Menjchen höherentwidelt, fo muß die, 
nicht durch materielle Verbindung befchwerte, freie Ur- 
traft, welche nach Anficht aller (hon ewig egiftiert, auf 
der höchften denkbaren Stufe des Gelbftbemußtfeins 
und aller Bolltommenheit fich [yon von Emigtleit her 
befinden. Die Urtraft, welde alles belebt 
und alles gefegmäßig leitet, muß alfo 
bewußt fein und ift Schöpfer des All. 

Diefe Urkraft muß aber auch „frei“ fein, denn: 
Auh aus den fogenannten Naturgefeßen, über deren 
Nichtewigkeit ich fchon früher gefchrieben habe, gebt, 
wie mir fcheint, die Eriftenz einer bemwußten, allmäd)- 
tigen, fchöpferifchen Urtraft hervor. — Die Definition 
eines fogenannten Naturgejeßes ift: Etwas gefchieht, 
unter gemwiffen Umftänden, fomweit unfere Erfahrung 
reicht, immer in der gleichen Weife, d. h. gefegmäßig. 
Nun gibt es für dies gefegmäßige Gefdhehen zwei 
Möglichkeiten: — entweder ift das Gefchehen zufällig 
regelmäßig, dann fcheidet dasfelbe aus dem Begriff 
„Naturgefeß”“ aus; oder aber das Geichehen erfolgt 
notwendig, unter einem YZwange ftehend. Nun tann 
meines Erachtens feine menfdliche Intelligenz ein ge- 
feßmäßiges, unter Zwang ftehendes Gefchehen, ohne 
eine Urfadhe für den Zwang, fi) ausdenten, wohl aber 
eine Urfadhe, die vermöge ihrer unendlichen Maht und 
VBolltommenheit den Zwang ausübt und logif der- 
weife diefen Zwang frei ausübt, da diefe 
Urfraft andernfalls wieder auf die Stufe eines unter 
Zwang ftehenden Naturgefeßes hinabfinten würde. — 
Wie wir uns auh wenden und drehen mögen, fo fcheint 
mir, daß wir durd) logifhen Zwang immer zur An= 
nahme einer freien,von nihdts abhängigen 
Urtraft tommen. 

Wir hätten hiermit die legte Urfache alles Seins, 
den Schöpfer des AU, gefunden. Manche werden fagen, 
man tönne aber wieder fragen: Und woher ftommt 
diefe Urkraft? Uber nachdem man die lebte Urfade 





Majuren. Bon Alb. ©. Krueger. 


Galt fon früher ganz Oftpreußen in einem großen 
Teile des Deutfhen Reiches als das „unbefannte 
deutfrhe Sibirien“, als das Qand, da fih „uds und 
Wolf gute Nacht jagen”, fo wurde die Trage nad) 
Mafuren unter hundert Fällen ficher neunzigmal bei 
einem gelinden Hautfchaudern : mit einem verlegenen 
Lächeln und dem endlichen Geftändnis beantwortet, 
daß „man tatfächlich feine Ahnung” habe. 

Roth vor wenig Monden mwar das der Fall. Da tam 
der Ruffeneinbruh, und beute gibt es ficher feinen 
einzigen Deutjchen, dem der Name Mafuren nicht ge: 
läufig wäre. iFreilich, den meiften auh nur der Name. 
Wie es wirklich dort ausfieht, wie das Leben und Trei- 
ben feiner Bewohner ficy abfpielen mag, welche Yauna 
und Flora dort in Erfcheinung tritt, das mwiffen trog 
aller Bilder doch nur wenige. 

Einen recht anfehnlidhen Teil des deutfchen Bater- 
landes bildet dabei das heute fo oft genannte, der Ber- 


Mafuren. 
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alles Eriftierenden gefunden þat, ift diefe Frage un- 
berechtigt und beruht auf einem falfden Gedanken: 
gang. — Profeffor Dr. Mag Berworn, Göttingen, 
fchreibt hierüber in feinem grundlegenden Werfe „ALU: 
gemeine Phyfiologie”, Jena 1911 — Kapitel I Ceite 35: 
... Gejeßt nämlich den Fall, es wäre uns gelungen, 
die ganze Fülle der Erfcheinungen zurüdzuführen auf 
das eine Wirkliche, das in den verjchiedenen philofophi- 
ihen Spftemen unter den verichiedenen Namen er: 
fcheint als Gott, als Ding an fih, als Unbewußtes ufw., 
fo entfteht die Frage, ob dann unfer Kaufalitätstrieb 
befriedigt wäre, ob er uns nicht vielmehr noch weiter 
zu der Frage veranlaßte: was ift [chließlich dasjenige, 
was ift, was egijtiert, was wirklich ift, das Unbemußte, 
das Ding an fih, Gott oder wie wir es nennen wollen? 
Und hier wäre dann wieder eine Grenze des Erten: 
nens. Über, machen wir uns das tlar, diefe Grenze 
wäre ein logifher Fehler, ein falfcher Schluß von uns. 
Zwar ift es fehr wohl möglid), daß unfer Kaufalitäts- 
bedürfnis, das im Laufe der Entwidelung durch fort: 
währendes Zurüdführen von Wirtung auf Urfade 
entftand und fich befeftigte, gewiljermaßen dem Träg: 
heitsgefeg folgend, noh eine Weile fortfahren würde, 
uns die Frage vorzulegen: warum? aber es liegt auf 
der Hand, daß wir uns dann eines Dentfehlers fhuldig 
madten; denn wären alle Erfcheinungen auf das zu: 
rüdgeführt, was allein eriftiert, jo wäre es 
ein vollendeter Widerfprud, dies Eriftierende noch er- 
tennen 3u wollen durd etwas, was nidt eri- 
tiert. Wir würden alfo dur; das Beharrungs> 
vermögen unferes Kaufalitätstriebes nad) einer Form 
des Trägheitsgefeßes nur eine Strede weit über unfer 
Ziel, die Erkenntnis der Welt, hinausgehen wollen, 
ohne es zu merten, würden aber im Moment, wo wir 
es einfehen, ftehen bleiben und uns beruhigen. Der 
Einwand, daß wir bier auf eine Grenze geftoßen 
wären, ift alfo nur ein fdyeinbarer, und würde die ab- 
furde Forderung enthalten, daß wir nah vollfom: 
mener Erkenntnis der Welt die Welt noh weiter 
erfennen wollen. 


ftörungen wegen tief bedauerte Mafuren. Abfeits der 
großen Karamwanenftraßen nah Rußland gelegen, fällt 
es wenig auf. Auch befigt es feine impofanten, in die 
Serne wirfenden Bodenerhebungen, vermag aus Dieier 
nicht anzuloden. Uber, wer auch nur ein einziges Mal 
feine fehimmernden Seen befahren, feine geheimnis: 
vollen, dunklen, traumdurdyitterten Wälder durch: 
wandert hat, diefe wonnige Märcdhenpradt mit ihrem 
grüngoldigen Schimmer, ihrem Duft, ihren ungezäbl: 
ten Bogelftimmen, der begreift febr wohl die Bezeich- 
nung „Preußifches Paradies”. Und er begreift auct 
des Mafuren ungeftilltes Cehnen, fo er in der 
remde ift. 

Schon die deutfchen Hochmeifter betundeten ein teb: 
haftes Jntereffe für diefes traumperlorene Gebiet. Und 
auf ihre Beranlaffung wurden damals bereits durd 
fünftliche Anftauungen der Geen fahrbare Waller: 
ftraßen gefchaffen. Später ließ Friedrich der Große 
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die zufammen faft 2180 Quadrat- 
filometer großen Seen durd Ka: 
näle verbinden, fchuf jo die heute 
beftehende 100 Kilometer lange 
Wajlerjtraße, und der im Bau be- 
griffene majurifhe Schiffahrts- 
fanal, Podbielsfis „Laufefanal“, 
wird demnädjt eine fchiffbare Ber: 
bindung diefer Seenftraße mit dem 
Bregel herftellen. — 

Ein ganz eigener Zauber ruht 
auf dem mafurijchen Seengebiet, 
dem fidh jelbft nur wenig poetijch 
veranlagte Menfchentinder nicht 
zu entziehen vermögen. Der dem 
Auge jo wohltuende, ftetige Wech- 
jel zwifchen bewaldeten Höhen, 
vielgeftalteten Seen, eigentümli- 
chen Flußläufen, fruchtbaren Tel: 
dern, und freundlichen Ortjchaften 
gewährt einen ganz eigenartigen 
Reiz. Faft immer fteigt der Wald, 
bald Laub-, bald Nadelholz, von 
den Höhen bis zu dem Ceefpiegel hinab, ja, einzelne 
Seeausläufer find jo dicht mit vielhundertjährigen 
Eihen und Buchen umfäumt, daß man meint, fich in 
einer riefigen Yaube zu befinden, in die nur felten ein 
vereinzelter Sonnenftrahl zu dringen vermag, um ein 
wenig auf dem flaren Wafferfpiegel zu fpielen. 

Jeder Gebirgsfee, mag er auch noch fo tlar fein, jeder 
als „blau“ oder „grün“ bejfungene Fluß verliert an 
Ausjehen, fobald Regengüfje niedergehen und dem- 
felben Schlammaljen zuführen. Die mafurifchen Seen, 
und das ijt das Charatfteriftifche an ihnen, aber fonder: 
barermweije nicht. Mag der Himmel mit zarten Läm- 
mermölfchen bededt jein, oder ungetrübt blau erjchei- 
nen, mag fi) fchweres Gewölf auftürmen, oder mögen 
Bliße niederzifchen, alles findet in dem klaren Waſſer— 
fpiegel fein getreues Abbild. Faft eine jede Fahrt ge- 
währt einen andern Genuß. Nie wird man müde, wie- 
der und wieder, fei es mit dem fleinen Perfonen: 
dampfer, etwa der befannten „Barbara“, fei es im 
leichten Kahn, über die ftillen, geheimnisvollen Waffer: 
flächen zu gleiten, oder mit den braujenden, fchäumen- 
den, vom Sturm gepeitjchten Wellen zu fämpfen. 

Und nod) etwas, das in unferer haftenden, nervöfen 
Zeit nicht body genug veranfchlagt werden fann, ge- 
währt Mafuren: über alle Seen breitet fich eine wun= 
derpolle Ruhe, eine jeltfam märdyenhafte Stimmung, 
ein feltener Friede. Frei wird das Herz im Dabin- 
gleiten — leicht. Und ein wonniges, rätjelhaftes Ge- 
fühl des Zuhaufefeins fenkt fih auf die müde Seele. — 

Den beiten Angriffspuntt für einen Befud) des ma- 
furifchen Seengebietes bildet die an dem 110 Quadrat: 
filometer großen Mauerfee gelegene Kreisjtadt Unger: 
burg, heute allerdings zu ein Drittel Trümmerhaufen. 

Dereinft eine Fefte des deutjchen Ritterordens, hatte 
fi) Angerburg im Laufe der Jahre zu einem auf: 
ftrebenden, freundlichen Städtchen entwidelt, bis dann 
die Ruffen einbrahen und fein Wachstum auf Jahr: 
zehnte hinaus unterbanden. 

Bon Angerburg aus tritt man auf Dampfern der 





Straelzes Ufer bei Lößen. 


ig. 81. 


„Mafurifchen Dampfer-Kompagnie“ die Reife durch 
das Geengebiet an. 

Zuerft geht es über die gewaltige Fläche des Mauer: 
jees hinweg, deffen zum Teil bewaldete Ufer fern am 
Horizont als dunkle Streifen erfcheinen. Mitten im 
See ragt die nfel Upalten träumerifch aus den grü= 
nen Wogen, ein gar liebliches Fledchen Erde, mit 
feinen gewaltigen Eichen: und Ulmendomen. Tiefer 
riede, feierliche Stille herrfcht auf der Jnfel, nur an 
den Ufern unterbrochen durd) das Krächzen der Filh- 
reiher, die hier zahlreich horften. 

Eine halbe Stunde füdwärts verengert fich das Fahr- 
wajjer allmählich, bis der Dampfer, nachdem er fich an 
einigen fleinen Jnfeln vorbei den Weg fuchen mußte, 
in einen fchmalen Kanal einfährt. Dichter Bark randet 
diefen. Und eine Allee mächtiger Eichen, durch deren 
dichte Kronen felbft die Mittagsfonne faum zu dringen 
vermag, wird fichtbar. Es find die etwa um das Jahr 
1600 gepflanzten, berühmten Steinorter Eichen. Und 
die Allee führt nah Steinort, dem Scloffe der Gra- 
fen Lehndorff, einem zwar fehr jtattlichen, aber nüd- 
tern anmutenden Gebäude, das aus der erften Hälfte 
des 18. Jahrhunderts ftammt. 

Weiter gen Süden geht dann die Fahrt über den 
Dargainenfee, einen Teil des Mauerfees. Sobald die- 
ſes Wafjfer durchquert ift, nimmt der Kiffainfee den 
Dampfer auf. Jmmer enger rüden nun die Ufer zu: 
jammen. An zahlreichen Jnfeln vorbei haftet das 
Scifflein, aus deren dichtem Bufchwerft bei dem Ge- 
räufch der Mafchine ganze Scharen Waijfervögel- auf: 
fteigen, endlich durch einen fchmalen Kanal, und Lößen, 
der Mittelpunft des mafurifchen Seengebietes, ift er: 
reicht. (Fig. 81.) 

Auch diefe Stadt verdankt ihren Urfprung dem deut- 
jhen Ritterorden. Jm Jahre 1335 erbaute diefer an 
der Stelle, auf der heute das Schloß Steht, der Amtsfik 
des Kommandanten der benachbarten Fefte Boyen — 
heute alles geläufige Namen —, die Lößenburg, von 
der allerdings nicht mehr die geringste Spur vorhan- 
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den ift. An ter linfen Geite des erwähnten Kanals, 
gleichzeitig aber auch am Ufer des Lömentinfees, lag 
das freundliche Städtchen, das im engeren Baterlande 
einen bedeutenden Ruf genoß, und zwar — feiner jcho- 
nen Mädchen wegen! Ja, wo find die nun hin? Teils 
entflohen, teils entführt in die ruffifhen Wüften, viel- 
leicht verfommen, in irgendeinem Wintel geftorben — 
wer vermag es zu fagen? Und es fann lange dauern, 
ehe Lößen jeinen alten Ruf nad) diefer Richtung hin 
wiedergemwinnt. WBiclleicht nie mehr! 

Jn neuerer Zeit war Lößen, fehr zu feinem Scda- 
den, aus aller Kraft beftrebt fich zu „modernifieren“. 
Die nüchternen, neuen SKaramanfereien und Miets: 
blöde irugen feineswegs zu feiner Berfchönerung bei 
und verdrängten mehr und mehr die urgemütlid;en 
alten Häuschen mit ihren wunderniedlichen Gärtchen. 
Alle Boefie fchwand mit den neuen Gebäuden aus dem 
freundlichen Städtchen. Heute ift diefes ja nun faft 
ganz zum mwüften Trümmerhaufen geworden. Und 
wenn einmal nach Jahren die Ruffengreuel überwun- 
den fein werden, dürfte dort eine ganz neue Stadt ent- 
jtanden fein, die in gar nichts an ihre Vorgängerin 
gleichen Namens erinnern fann. Aber eine große 
Stadt wird es fein, der Knotenpunft, der Stapelplaß 
des deutfchen Handels nach Polen, fei dies nun deutjch, 
öfterreichifch oder felbjtändig. 

Hinter öken nimmt die weite Fläche des Qömentin- 
jees den Dampfer auf. Bei dem Kirchdorf Rudczewen, 
das heute auch nicht mehr eriftiert, verengert fich er- 
neut das Fahrmwaller. Zwifchen prächtigen MWiefen, 
nun greulih von GBefchofjen zerriffen, und fchilfbeitan- 
denen Moorländereien geht es dahin, bis nah gwei- 
ftündiger Yahrt der Dampfer bereits auf dem Talter 
Bemwäller fchaufelt, einem langgeftredten See, der 
jtromgleich von dem Gtädtchen Rhein, das eigentlich 
wenig von dem Kriege gelitten hat, in füdlicher Rich: 
tung verläuft. Die Ufer diefes Sees find hoh. Und 
langgeftredte Dörfer, nun nicht mehr vorhanden, zogen 
ih an ihnen hin. Der nächfte Anlegeplaß für den 
Dampfer ift Nitolaiten, das „preußifche Venedig“. 


— — J 
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Die Erutirna, Abfluß der Hintenburc-Tümpfe. 


Auf einer fchmalen Landzunge, zwifchen zwei Seen, 
deuten Steinhaufen, zerjchoffene Mauern, verbrannte 
Holztrümmer die Stätte an, da das malerijche Städt: 
chen einft lag, das erft kurze Zeit fein Dorfdafein 
überwunden hatte. Jammervoll jehen die Refte Nito: 
laitens aus, deffen Ruf weit über die Landesgrenzen 
hinausreichte. Wurden hier doch die von TFeinjchmet: 
fern fo geichäßten Maränen geräuchert. 

Die Stadt an fidy bot eigentlich nicht fo viel des 
Reizvollen. Aber die Umgebung ift wunderfchön. Viele 
Wege führen nah Nitolaiten. Und man modte be: 
ichreiten, welchen man wollte, der Blid auf das, gleid) 
jam im Wafjer fhwimmende Städtchen war ftets ganz 
eigenartig. Es wird dereinft auferftehen. 

Mit Nikolaiten beginnt der fchönfte, intereffanteit: 
Teil des Seengebietes. Aber bis hierher erjtreden fid 
auch die legten Ausläufer der fürchterlichen Sümpfe, 
die durch Hindenburg fo berühmt geworden find. Durd) 
die Unzahl der einfchlagenden Gejchofie wurde die trü- 
gerifche, grüne Dede zum größten Teil vernichtet. Und 
finfter und erbarmungslos ftarrt der fehwarze Todes: 
fumpf nun den Befchauer an, der unerbittlich alles 
fefthält und in unergründbare Tiefen zieht, was fid 
ihm anvertraut. 

Bejaßen bisher die Ufer vorwiegend den Charafter 
fultivierten Landes, blidte man, unbefchadet der da: 
zwifchen geftreuten Wälder, in der Hauptjache auf zabl: 
reiche Ortjchaften, Aderflähen, Wiefen und Torfbrüde, 
fo erfcheint nun dichter Hochwald. Es ift die Johannis: 
burger Heide mit 97000 ha Flächenraum, der größte 
Waldfompler Preußens, zum Teil noch fajt Urbeftand, 
der fich den Bliden in feiner übermwältigenden Groß: 
artigteit darbietet. (ig. 82.) 

Diefer Forft ift ein Ueberreft jenes gewaltigen Ur- 
waldes, der unter dem Namen der „Balindifchen Wild: 
nis“ dem Deutfchen Orden fo viel zu fchaffen madıte. 
Die hier haufenden alten Sudauer waren ein ebenio 
friegerifher als unruhiger Stamm. Fortwährend 
fielen ſie, entweder auf eigene Fauſt oder als Verbün— 
dete anderer, nach irgendeiner Seite in das Nachbar— 

gebiet ein, mordeten, plünderten 

| und brannten als echte Räuber. 

d Lange Zeit mukte der Orden fid 
das gefallen laffen, da er in Pog? 
fanien, Nadrauen, Schalauen und 
Samland vollauf bejchäftigt mwar. 
Endlich aber rüftete der Ordens- 
marfchall Konrad von Tierberg ein 
itarfes Heer gegen die Sudauer 
aus und fiel 1277 in ihr Qand ein. 
Aber erft 1283 gelang es, den 
jtreitbaren Volfsftamm niederzu: 
zwingen, der fich bis zum legten 
Mann und zum legten Haut 
wehrte. Vier Häuptlinge ftellten 
fid nacheinander dem Orden ent: 
gegen und fielen: Stomand, der 
edelfte von allen, der wilde Wa: 
dole, der fein Erbarmen fannte, 
Gedete und der feurige Skurds, 
der fühnfte und zähefte. Ströme 
von Blut find in diefem Kampf: 
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geflofien, unermeßliche Werte ver- 
richtet. Aber, was der Orden be- 
zwedte, gelang: die reichen Ort- 
jchaften bildeten rauchende Trüm- 
merhaufen. Der fühne Volks— 
ftamm war bis auf einen fleinen 
Reft aufgerieben, dem man in 
Samland neue Wohnfige anmwies. 
Und die Urentel diefer Helden wa- 
ren es, die der Ruſſenwoge zuerſt 
die breite ruft darboten, eine 
Mauer, an der fie zerjchellen 
mußte. _ 

Aus den fruchtbaren Auen Sud: 
auens, mit feften Burgen, reichen 
Dörfern und zahllofen Weilern 
hatte der Orden eine Wildnis ge- 
macht, in der Ur, Wifent und Bär 
zu haufen begannen, und aus der 
die Wölfe nie ganz vertrieben 
werden fonnten. Nie wieder hat 
fi) das unglüdliche Land gang von 
dem Sclage erholen fünnen. Die Wildnis ift noh 
heute da! 

D du jchönes Mafuren, wieviel gellende Kriegsrufe, 
dröhnenden Hörnerfchall, wieviel Stöhnen und Todes- 
feufzer haben deine alten Eichen und Buchen jhon ver- 
nommen, welche Ströme von Blut find jhon auf dei- 
nem Boden geflojjen! Uber was will das alles be: 
fagen gegen das Blutmeer, das nun über dich fprühte? 
Zwei furdtbare Schläge fauften auf dich nieder im 
Laufe der Jahrhunderte, die dich zerfchmetterten. War- 
tet noch ein dritter in der Ferne, oder haft du mit 
deinem Unglüd nun das Schidfal verfühnt? 

Yünfzehn Oberförftereien bewirtichaften die Johan: 
nisburger Heide. Die Hauptholzart ift die Kiefer, deren 
mächtige, ferzengerade Stämme vorzugsweife als 
Scıiffsmaften Verwendung finden. Außerdem gibt es 
viele Eichen, Buchen, Erlen:, Birfen- und Hafel- 
bejtände. Bereinzelt wachen auch Tannen und Fichten. 

Sobald der Dampfer die wunderjchöne Fähre von 
Wierzba pajfiert und den 13 Kilometer langen Bel- 
dahnfee erreicht hat, befindet er fich im Herzen der ge- 
mwaltigen Yorfte. Meift fteil fi) aus den Yluten er: 
hebende, dicht mit Wald beftandene Ufer randen den 
See. Zahllofe Arten von Getier beleben ihn jelber und 
jeine Ufer, in deren dichtem Bufchwerf alles einen 
fiheren Unterfchlupf findet. Kuliffenartig jchiebt fih 
bald bier, bald da eine dicht bewaldete Yandzunge in 
den See. Zahlreihe Waldinfeln unterbrechen Die 
ihimmernde TFlähe. Und am Ende desfelben taucht 
Guscianfa auf mit feinen „Königseichen“. (Fig. 83.) 
So benannt, weil weiland König Friedrich Wilhelm IV. 
bei einem Befuch des mafurifchen Seengebietes unter 
ihnen rubhte. 

Bei Buscianfa liegt eine heut zerftörte Schleufen- 
anlage, die den Dampfer auf das zwei Meter höhere 
Niveau des kleinen Guscinfees hebt (Fig. 84). Hinter 
diefen See liegt dann Rudezanny, das Ziel aller Seen- 
fahrten, das Schönfte des Schönen, heut aber wüft — 
wüſt! 

Rudczanny und ſeine paradieſiſche Umgebung wird 
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Fig. 83. Die Königseichen am Beldahn»Eee. 


niemand, der es erſt einmal ſah, durchfliegen wollen. 
Und der Mehraufwand an Zeit macht ſich reichlich be— 
zahlt durch die Naturwunder, die man ſchauen darf und 
die man nie wieder vergißt. 

Gleich in der nächſten Nähe von Rudezanny liegt 
der Niderſee, die Perle unter den maſuriſchen Seen 
(Fig. 85). Hohe, oft ſteil gegen das Waſſer abfallende 
Ufer, die dichter Laubwald, durchſetzt mit faſt undurch— 
dringlichem Buſchwerk, deckt, umgrenzen den 22 Kilo— 
meter ſich hinziehenden, ſchmalen See, deſſen zahlloſe, 
dicht mit Wald beſtandene Inſeln einen ganz eigenen 
Reiz gewähren. Ueberall an den Ufern gibt es lau— 
ſchige Winkel, verträumte Plätzchen, unter deren did- 
tem Blätterdach himmlifcher Friede wohnt. 

Der Niderfee ift immer fchön, mögen die Sonnen: 
ftrahlen oder das Mondlicht auf feinem flaren Spiegel 
gligern und funfeln, oder mögen feine Wellen, von dem 
Gemitterfturm gepeitfcht, tohen und fieden. 

Wer Rudczanny erreicht hat, wird nie die Fahrt 
den Crutinnfluß hinunter vergeffen. Crutinnen ift 
leicht mit der Bahn zu erreichen. Bon dort führt ein 
kurzer Fußfteig durch dichten Laubwald nah Murawa. 
Hier nimmt ein Kahn den Wanderer auf und trägt ihn 
langſam den Fluß hinunter nad) Crutinnen. Diefe 
Talfahrt auf dem Erutinnfluß ift die allerfchönfte Tour 
in dem ganzen mafurifchen Seengebiet, das der Natur- 
ichönheiten wahrlich eine ftattlihe Menge aufweift. 

Unter leife flüfterndem Blätterdad gleitet der Kahn 
auf flaren, durchfichtigen, grünlichen Wafjern nieder 
zu Tal. Ein leßter Sonnenftrahl trifft noh einmal die 
fraufen Wellen des Fluffes und läßt fie aufglühen wie 
rinnendes, flüjfiges Gold. Dann verfintt er. Und ein 
tiefes Dämmern fchleicht facht unter die Kronen der 
alten Bäume. 

Mäbhlich verftummt das luftige Zwitfchern der Vögel. 
Hier und da nur noh ertönt ein leifer Laut, wie der 
Ausdrud des Wohlbehagens über ein friedliches Heim. 
Uus der Ferne dringt vereinzelt und gedämpft das 
Röhren eines Hirjches, das heifere Gebell eines hung: 
rigen Wsuchles herüber. Endlich verftummt aud dar. 
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Nur noch das träumerifche Murmeln der Wellen, hier 
und da ein leifes Hufchen und Rafcheln im Gebüfch ift 
vernehmbar, dann und wann das müde Klatjchen eines 
Vilches auf dem Waffer, der noh eine Wafjermüde 
mitgehen heißt. Tiefer, wunfchlofer Friede, feierliche 
Stille lagert fih unter die Waldesriefen. Und ein 
leifer Windhauch mifcht die Düfte des Waldes zu einem 
zitternden Konglomerat zufammen, das jo unendlicd) 
wohl tut. 

Und nun teilen fih die Wolfen an dem dunflen 
Nachthimmel. Plöglid — mit einem Scylage. Eine 
Ylut von Gilber giet fih über die Wipfel, dringt 
zwifchen dem Geäft hindurh und hujht ausgelaffen 
über Moofe und Farne. Wie Milliarden von Diaman- 
ten gligern und fprühen die Wellen des Fluffes. Eine 
tiefe Andacht, eine unendlich feierliche Stimmung fenft 
jih auf die Geele. Zeit und Raum fchwinden. Und 
man träumt... träumt... 

Jn dem Bufchwerf, zwifchen den mächtigen Eichen- 
und Bucdenftämmen, auf dem MWaffer, da und dort, 
weben fich feine, graue Schleier, wogen eine Zeitlang 
auf und nieder, jchweben geheimnisvoll hierhin und 
dorthin, verdichten fi) endlich. Und aus dem gefpenfti- 
gen Gerinfel tauchen Geftalten auf... immer mehr... 
immer andere... 

Da! 

Naht dort nicht der unglüdliche Ordensritter Hart: 
mut von Wengern, deffen gewaltiger Schwertftreich 
die |chöne Häuptlingstochter Gerda von dem fie be- 
dräuenden Bären befreite, und die dafür in feinem 
Herzen jene rafende, alle Dämme durchbrechende Liebe 
auflodern ließ, die beide in das Verderben rip? Jn 
einem ficheren Berfted fchaufelt der Ritter den blond- 
lodigen Knaben auf feinen Armen, die Frucht jener 
Liebe, feinen Abgott, den er, ach, nur fo felten fehen 
darf. Daneben wogt eine goldig fchimmernde Haarflut. 
Mit jtrahlendem Lächeln fchaut die Mutter der Fleinen 
Szene zu. Uber dort — hinter jenem Bufch lauert 
Ihon der Verräter, der „blutige“ Komtur von Rajften- 
burg. Wie dämonifch feine Augen glühen! Und in 
ihnen jchimmert das Verderben der fchönen Gerda, 
die feine jündige Liebe fchroff zurüdgewiefen... 

Bon fernher dringt ein leifes Flüftern in die Häup- 
ter der alten Eichen, fommt, fachte anfchwellend, näher 
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Der lleine Buszir»Tee, links ru'fiihe Drabtverhaue. 
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und näher. Ein lautes, [hwermütiges Raufchen dann 
plöglih. Erregt fräufeln fih die Wellen des Fluffes. 
Berfehwunden ift plößlich aller Silberglanz. Und Die 
Waflerfläche ftarrt wie Blut... 

Geftalten mit verhüllten Gefichtern fchweben nun 
heran. Auch der Ritter. Uber gefefjelt — gefejlelt wie 
feine geliebte Gerda. Die Feme ift’s. Am Runenftein 
macht der Zug halt. Der Stab bricht. Und zwei Dolche 
jenfen fich in die Bruft der Gefangenen, um darin zu 
verharren. Und — tönt da nicht plößlich durch den 
Wald, fchrill und ergreifend, der Todesichrei des un- 
glüdlihen Weibes... 

Lauter raufchen die Wipfel — eindringlicher. Ein 
Adler zieht darüber dem fernen Horft zu. ` 

Ungewiß [chwanten die Schatten fefundenlang, ver- 
mwehen. Da — neue! An den Leichen der gerichteten 
Eltern fniet der blondlodige Knabe in wahnfinnigem 
Schmerz, lange — lange. Endlich) richtet er fih auf 
und hebt die Hand zum Schwur — aus dem Kinde 
wurde ein Mann — jäh, unvermittelt. 

Der Blutfchein auf der MWafferfläche wird duntler, 
intenfiver. Mehr und mehr der Schatten [chweben 
heran. Ritter in weißen Mänteln, darauf das Kreuz. 
Speere und Schwerter bligen. Unter den Bäumen 
hervor, durch das Bufchwert, aus Sumpf und Moor, 
aus Heide und Dorn aber haften andere Gejftalten þer- 
an, riefigen Wuchfes. Die Haare flattern. Eine Wild- 
ichur dedt die Lenden. Mächtige Kampffeulen wirbeln 
um die troßigen Köpfe. 

Allen voran ftürmt der Häuptling, deffen blonde 
Roden der Wind zauft. Skurdo ift’s, der fchönen Gerda 
Sohn, der fein Bolt nach langem, fchwerem Kampf der 
Entfcheidung zuführt, falle nun Sieg oder Tod! 

Was der Knabe fhwur, der Jüngling, der Mann 
haben’s gehalten. Einen unverföhnlidheren Feind be- 
jap der Orden nie. Zahllofe Kreuze in dem großen 
Verzeichnis der Ordensritter zu Marienburg verdanten 
Sfurdo ihr Entftehen. Schon des flaumbärtigen Jüng-= 
lings Hände rauchten vom Ritterblut. Blutftröme ver- 
wifchten die Spuren des Mannes. Blut ftoht aud in 
den Augenhöhlen des raftlofen Schattens... Der Tag 
der leßten Sudauerfchlacht jährt fich zum vielhundert- 
ften Male. 

Wild und toll weben die Schatten durcheinander, 
vor, zurüd, umeinander, überein= 
ander. Der Berzweiflungstampf 
beginnt... 

Und nun ein grelles Heulen und 
Pfeifen in der Luft. Tief neigen 
fi) zerfchmetterte Baummipfel nie- 
der auf den Boden. Die Zahl der 
beranfchwebenden Schatten wädhit. 
Jmmer neue wogen heran, andere. 
Aus Hunderten werden Taufende, 
aus Taufenden Zehntaufende, die 
raftlos, unaufhaltfiam vorwärts- 
drängen. Vorwärts — in den 
Sumpf — in den Tod. 

Und die Sumpffläche beginnt 
plößlid) zu wallen und zu kochen, 
hebt fih langjam, fteigt. Weit 
über die Ufer tritt der fjchwarze 
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Geele... 

Da plößlid ein fchriller Pfiff, der die Baummipfel 
feitwärts reißt, das Krachen eines zu Boden praffeln: 
den Waldriefen — der Sturm ift da! — Der Traum 
ift aus! 

Ergriffen befeftigt der Träumer feinen Rahn und 
fudht fein Nachtlager. Aber noch tief in den Schlaf 
hinein folgen ihm die gefchauten Bilder, folgt ihm das 
Zotenlied des raufchenden Waldes! Es gibt Eindrüde, 
die alles Haften und Jagen des vorwärts drängenden 
Lebens, der wütende Kampf um das Dafein nicht zu 
verwijchen, ja, nit einmal abaufchwächen vermögen 
— Eindrüde... 

Nod vor wenigen Monden konnte der Befucher des 
„preußifchen Paradiejes“ in den Karamanfereien dort 
eine ungejtörte Nachtruhe verbringen. Heut ift das an- 
ders! Oft und oft fährt er des Nachts aus dem Schlaf 
und laufcht dem wilden: „Hu — huhuhu — jau — jau!“ 
das an fein Ohr dringt, und das wütendes Anurren 
und wildes Pfauchen begleitet. 

Es find die Nachzügler der Kriegesheere, die Wölfe! 

Bon jeher waren diefe in Preußen zeitweilig gerade- 
zu eine Landplage. Es gab Zeiten, da der Staat für 
den Kopf einer ausgewachfenen Wölfin 30—75 Mart? 
an Schußprämie zahlte. Kein Wunder, denn faft der 
ganze Südoftzipfel Preußens befteht aus dichtem Forft- 
bejtand, der fi auf Taufende von Quadratfilometern 
tief nad) Rußland hinein erftredt. Auf deutjcher Seite 


Ein fürdpterliches 


Graufen padt die 


Mafuren. 
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Dinge unbeltannt. Und das dichte, undurddringliche 
Unterholz in den dortigen Waldungen, die Sümpfe 
dort und in Preußen find geradezu ideale Standpläße 
für gwei- und vierbeiniges Raubgefindel aller Art. 
Und daran bat es ja denn auch nie gefehlt. Auf deut- 
[her Seite hielt die eiferne Energie der Forjtbeamten, 
wenigftens in neuerer Zeit, das Raubzeug nieder, 
wenn es aud, der ganz unbefcdreitbaren Siümpfe 
wegen, nie gängzlicy vertrieben werden fonnte. Was 
die Beamten .übrig gelalfen, fegten die Mafurenjchlady: 
ten aus. Nun aber jagt die in Rußland tobende 
Kriegsfurie alles nach Preußen hinein. Und diefe Rie- 
fenfchlachtfelder mit den Taufenden und aber Taufen- 
den von Kadavern bilden jo recht ein „Tifchlein ded 
dich” für die Beitien. Unheimliche Rudel find beipürt 
worden. Noch halten fie fich an das Uas. ft das aber 
einmal verzehrt, dann — man braudt gerade fein 
Prophet zu fein, um zu wiffen, daß die preußifchen 
Flüchtlinge nad) ihrer Rüdkehr zunächſt einmal alle 
Hände voll zu tun haben werden, um fih der Wölfe 
u erwehren. — 

Die Charatteriftit des Mafurenvoltes ift leicht ge: 
geben: Gutmütig, treu und hilfsbereit ift der Mafur, 
gaftfrei, trinkfeft und etwas finnig; aber auch wild 
und toll in Liebe und Haß. Bor allem außerordentlich) 
jfanges-: und tanzfroh, und es gibt wohl faum einen, 
der nicht Geige oder Horn, mindeftens aber die Har- 
monifa meiftert. 

Zahllos find die mafurifhen Tanz und Bolts- 


findet ja eine rationelle Waldmwirtfchaft ftatt, die auch lieder, von denen allein das Mafovialied hierher 
den Urwald einfdhließt. In Rußland aber find derlei gefeßt fei: 
Mafurenlied. 


Moderato. 
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Was die Natur in dem mafurifchen Seengebiet an 
Schönheit zu bieten hat, ift jo reichhaltig, daß unmög- 
li hier alles befprochen werden fann. Nicht einmal 
die Riefenfchlachten mit ihren Begleiterfcheinungen, wie 
die Kofafengreuel haben der Schönheit Eintrag zu tun 
vermodht. Darum ift auh hier nur des Schönften, 
N Erwähnung getan. 


Das automatiſche Telephonamf. Von Ing. O. Friedrich. 


Unter den vielen Wundern, die uns die neue Zeit 
bejcherte, nimmt das Telephon einen hervorragenden 
Pla ein. Es hilft uns Raum und Zeit überwinden, 
wenn wir in Augenbliden über Entfernungen hin fpre- 
chen, die ein Brief troß aller Eifenbahnen nur in Tagen 
durcheilen fann; — ohne den Fernfprecher hätte unfer 
Handel und unfere Jnduftrie nicht ihre heutige Höhe 
erreichen fünnen. Das beifpiellofe Anmwachjen unferes 
Verkehrs aber verurfachte rüdwirfend eine immer grö- 
Bere Bervolltommnung des Yernfprechwefens, immer 
weitere Entfernungen wurden durd) die fprechenden 
Drähte überjpannt, immer dichter wurde ihr Neg, Ber- 
mittlungsämter mit Hunderttaufenden von Teilneh- 
mern wurden gebaut. Je größer aber die Zahl der 
Anfchlüffe in einem Amt ift, je mehr Verbindungsmög- 
lichkeiten der Teilnehmer untereinander alfo entjtehen, 
defto fchwieriger und unüberfichtlicher wird die Arbeit 
der Telephoniftin, die mit Stöpfeln und Leitungsſchnü— 
ren die einzelnen Verbindungen herzuftellen hat. Bu- 
gleich werden aber die Anſprüche an die Gejchwindig- 
teit, in der ein Gefjpräcsanfchluß vermittelt wird, 
immer höher, und die Zahl der Gefpräche nimmt weiter 
zu. Viel Scharffinn ift aufgewandt worden, dem Ber: 
mittlungsperjonal die nervenzerrüttende Arbeit zu er- 
leichtern; der Umijchaltevorgang wurde auf immer 
weniger Handgriffe bejchränft, er wurde mechanilcer. 
Wenn aber eine Art von menfclicher Arbeit durd 
fortgefegte ®erbefferung der technifchen Hilfsmittel 
mechanifch geworden ift, fo ift der Zeitpunft gefommen, 
wo man fie ganz dur Mafchinen verrichten laffen 





Fig. 85. Die Niderfee. 


Das automatiſche Telephonamt. 
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Wem das nicht genügen ſollte, dem ſei der Spruch 


vor Augen gehalten, der im „Waldhaus Roſe“ zu Cru— 
tinnen die Wand ziert: 
„Der Geſchmack iſt ſehr verſchieden, 
Und jedem recht zu machen — ſchwer! 
Drum, Menſchenkind, ſei du zufrieden, 
Bezähme Wollen und Begehr!“ 


D 


tann, jo daß Menfjchenhirn und Menfchenhände für 
bejiere, ihrer mehr würdige Arbeit frei werden. 

Auh im Yernfprechwefen ift diefer Zeitpunft jett 
erreicht. Die automatifche Telephonie, die Telephonie 
der Zufunft, beginnt fih einzuführen. Unter den vielen 
verfchiedenartigen Berfuhen zur Löfung diefes Pro- 
blems erwies fid) die Erfindung des UAmeritaners 
Stromger als die einzig brauchbare, nahdem fie 
durch deutjche Arbeit weiter ausgebildet und an die Er: 
fordernifje der Praxis angepaßt war. \nduftrielle 
Unternehmen hatten ihre Haustelephonanlage zuerft 
nach dem neuen Syftem eingerichtet; bald folgten die 
großen automatifchen WUemter für viele taufend Teil- 
nehmer, mie fie 3. B. in München und Wien feit meh- 
reren Jahren beftehen. Andere Städte machten bei der 
Umwandlung der handbedienten WYernfprechämter in 
automatifche von einer Zwifchenftufe Gebraud, um 
diefe Umwandlung zu erleichtern, jo Dresden, Leipzig, 
PBofen, Amfterdam. Diefe Zwifchenftufe ift das halb: 
automatifche Amt; hier find noch Telephonbeam- 
tinnen tätig, wenn auch in viel geringerer Zahl. Sie 
nehmen den Anruf eines Teilnehmers in Empfang und 
bedienen dann die automatifchen Apparate, die die ge- 
mwünjchte Verbindung heritellen. 

Beim vollautomatifcdhen Amt ftellt fich jeder 
Teilnehmer die gewünjchte Verbindung jelbjt þer, in- 
dem er von feinem Apparat aus die automatifchen 
„Wähler“ im Amte in Tätigkeit fegt. Das Amt, jonjt 
ein riefiger Saal voll Bedienungsperfonal, ift jegt ein 
mäßig großer Raum mit gerüftähnlichen Geftellen, die 
die kleinen, geheimnisvollen Wäh- 
lerapparate tragen. Jm ganzen 
Raume ift tein Menih, wenn nidt 
gerade einmal ein Mechaniker das 
Arbeiten der Anlage überprüft, 
und doch ift das Amt Tag und 
Nacht betriebsbereit. Es wird 
einem eigentümlich zumute in fold 
einem ftillen Amt. Ein leifes 
Knacken, Ziſchen, Rafcheln, — bald 
bier, bald da, — in den G@eftellen 
beginnt fih etwas zu regen, dreht 
fi, madt halt, dreht fich weiter; 
es ift, als ob Leben verborgen 
wäre in diefen feinen Gliedern aus 
Stahl und Kupfer. 

Es ift nicht gang leicht, fih tlar 
zu maden, wie eine folde auto- 
matifhe Anlage arbeitet. Sich 
ihrer zu bedienen, ift einfadh: der 
Teilnehmer befigt einen ferm 
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iprechapparat, der fid) äußerlich von dem gewöhnlichen 
nur dadurch unterfcheidet, daß er auf der orderjeite 
eine etwa handgroße, drehbare Metallfcheibe trägt. 
Die Scheibe befigt auf ihrer rechten Hälfte am Rande 
10 nebeneinanderliegende Löcher mit den Ziffern 1—9 
und 0. Beim Gebrauch greift man mit dem Finger in 
eines diefer Löcher und ftellt dann die Scheibe durch 
Drehung nad) rechts jo weit herum, bis der Finger an 
einem feftftehenden Metallftüd anftößt, das fich in ge- 
ringer Entfernung von der Zahl „1“ befindet und 
etwas über den Rand der Scheibe hereinragt. Darauf 
[äßt man die Scheibe los; fie dreht fidh von felbft wie- 
der zurüd. Der Vorgang wird fo oft wiederholt, als 
man einzelne Zahlen auszudrüden wünjdt. Will man 
aljo einen Teilnehmer etwa mit der Nummer 5462 
iprechen, jo dreht man die Scheibe zuerjt auf 5 und läßt 
fie darauf los. Auf gleiche Art wiederholt man das 
„Wählen“ mit jeder einzelnen Zahl. Hierauf läutet es 
bei jenem Teilnehmer in furzen PBaufen fo lange, bis 
jemand den Hörer abnimmt, oder bis der Anrufende 
den Hörer wieder anhängt. Gerade das fofortige Tren- 


nen der Leitung nah Geipräcsichluß, bemwirft durch 


das rafche Zurüdlaufen der Wähler, ift einer der größ: 
ten Vorzüge des automatifchen Syftems, weil fo jeg: 
lihe unnüßge Wartezeit fortfällt. it der angerufene 
Teilnehmer nicht frei, fo ertönt im Hörer des Rufenden 
ein fjummendes Befeßtzeichen. 

Beim Drehen der Scheibe wird eine bejtimmte An- 
zahl von elektrifchen Stromftößen — je nadh der ge- 
wählten Ziffer — durh die Leitung zum Wählerappa- 
rat gejandt. jeder anfommende Stromftoß dreht in 
diefem einen fleinen Hebelarm um ein Stüd weiter, 
fo daß fich 3. B. beim Wählen der 9 der Arm auf den 
neunten Kontaft legt und dort eine eleftrijche Verbin: 
dung berjtellt. Beim Wählen der zweiten Ziffer flie- 
Ben nun die Stromftöße durch diefen erjten Wähler 
(„Zaufendermwähler”) auf der hergeftellten Verbindung 
durch und verurfachen den gleichen Vorgang in einem 
zweiten Wähler („Hunderterwähler”); beim Wählen 
der legten Ziffer legt fi) dann der Hebelarm des Einer: 
mwählers auf das Ende der Leitung, die zu dem ge- 
mwünjchten Teilnehmerapparat führt. 

Es ift nicht etwa für jeden angefchloffenen Teilneh- 
mer die ganze Zahl von Wählern notwendig, fondern 
es wird nur für eine ganze Anzahl von Anfchlüffen 


Zur Selbjtherifellung eines Planftonneßes. von Ewald Ghid. D 


Wohl jeder Mifroftopiter wird von dem Wunjche 
bejeelt fein, das Plankton der heimifchen Gewäſſer ken— 
nen zu lernen. Gar mancher aber wird durch den hohen 
Preis der hierzu erforderlichen Nee von feinem Vor: 
haben abgejchredt. 

Nachfolgende Zeilen follen nun zeigen, wie man auh 
ohne erhebliche Koften ein vollfommen brauchbares 
Net heritellen fann. Jedes Planftonneß befteht der 
Hauptfache nach aus folgenden Teilen: 

1. dem Neßbügel, 2. dem Seidengazebeutel und 3. dem 
Sammelbehälter. (Fig. 86.) 

Zunädft biegen wir uns aus Meffingdraht einen 

Ring mit drei gleich weit voneinander entfernten Schlei- 


Zur Gelbitherjtellung eines Planftonneßes. 


immer ein Wähler 
vorgejehen. Nur 
einen jogenannten 
Bormwähler befißt je- 
der Teilnehmerappa= 
rat; es ijt das eine 
ähnlich wie die be- 
ichriebenen automati- 
jhen Wähler arbei- 
tende Vorrichtung, 
die fofort beim Ab— 
nehmen des SHörers 
in Tätigfeit tritt und 
einen freien Wähler 
auffudht. Der ganze 
Borgang des Wäh- 
[ens dauert nur kurze 
Beit; die Verbindung 
ift durch das automa- 
tiihe Amt dann jhon 
erreicht, wenn fih im 
alten Betrieb erft das 
Amt zur Entgegen- 
nahme derAnrufnum: 
mergemeldethat. Das 
Geſprächsgeheimnis 
bleibt unbedingt ge— 
wahrt, da jede Ver— 
mittlungsperſon in 
Wegfall kommt, und 
ein Mithören in einer 
beſtehenden Ver— 
bindung unmöglich iſt. Endlich kann ein automatiſches 
Amt eine viel größere Zahl von Geſprächen täglich be— 
wältigen. Wenn eine Stadt mehrere Aemter braucht, 
wie alle Großſtädte, ſo arbeiten dieſe ſo zuſammen, als 
ob nur ein einziges großes vorhanden wäre, — es 
tritt für den Teilnehmer keine Erſchwerung ein. So 
gehört der automatiſchen Telephonie die Zukunft, die 
Aemter mit Handbetrieb werden nach und nach von ihr 
verdrängt werden. Aus dem Fernſprecher der Zukunft 
erſchallt uns keine zarte Stimme mehr entgegen: „Hier 
Amt,“ „welche Nummer, bitte,“ aber man braucht auch 
nicht mehr zu warten und ſich über falſche Verbindun— 
gen aufzuregen. 





313.86 Planftonnep. 





fen. Wir verwenden dazu einen Draht von 1. bis 
2 mm Gtärfe. Der Durchmeffer der einzelnen Schlei- 
fen beträgt etwa 3 mm, der des ganzen Bügels etwa 
15 cm. Wo die Drahtenden zufammenjtoßen, müjjen 
fie verlötet werden. An den Bügel wird nun ein ca. 
5 cm breiter Zeinwandftreifen genäht. Die Seiden: 
gaze für das Neg beziehen wir am beften aus der 
„Schweizerifchen Geidengazefabrit U. G.“ in Zürid. 
Gewöhnlich wird man mit der Nr. 18 ausfommen, für 
feinere Unterfuchungen empfiehlt fih die Anfchaffung 
der Nr. 25. Wir benötigen zur Anfertigung des Neges 
ein Stüd Seidengaze von etwa 30 cm Breite und 
45 cm Länge. Der Nebbeutel bildet. wenn wir ibn 
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uns aufgerollt denken, den Mantel eines Regels. Be- 
zeichnen wir dann die Kegelfpige mit S, die beiden an- 
dern Puntte des Kegelmantels mit A und B, fo gibt 
uns AB Die Länge des Neßumfanges und AS refp. 
BS die Seitenlänge des Neßes an. Gie foll etwa 32 cm 
betragen. Zmwedmäßig entwirft man zuerft, bevor 
man das Net ausichneidet, 
ein Mufter auf Papier, nad) 
welhem man dann das Neß 
äufchneidet. Der Rand des 
fonifchen Seidengazebeutels 
wird nun befäumt und an 
den Leinwandftreifen genäht. 
Das ebenfalls aus Meffing 
herauftellende trichterförmige 
vanggefäß läßt man fid 
am beften von einem Meda- 
niter anfertigen. Es befibt 
am Rande eine etwa 17% mm 
breite Nute, die zu der Bes 
feftigung (Fig. 87) des Ge- 
füßes am Nege dient, und 
einen Hahn famt Ablaufrohr 
gum bequemen Entleeren des 
Behälters. Der Durchmeffer 
des Behälters beträgt etwa 
3% cm, die Länge bis zum 
Hahn ca. 6 cm. Es ift darauf zu achten, daß der ganze 
Sammelbehälter nicht zu fchwer wird, denn fonft wird 
das Neg nah abwärts gezogen. Die Befeftigung des 
Nebes am Cammelgefäß gefhieht nun folgendermaßen. 
Dom Zipfel des Nebbeutels wird ein Stüdchen weg- 
gejhnitten, nur gerade foviel, daß man das Gefäß ge- 
rade noch hindurdbringt. Nun wird der Behälter mit 
ungebleihtem Zwirn in der Nute feftgebunden und 





Fig. 867. Fangtrichter 
zum Blanttonneß. 








Naturphiloſophiſche Rundſchau. 


Allgemeine Ergebniſſe und Probleme der Natur- 
wiſſenſchaft. Unter dieſem Titel veröffentlichte unſer 
verehrter Mitarbeiter B. Bavink ein umfangreiches 
Wert (Leipzig, S. Hirzel, 1914. 314 S. 6A), welches 
in bem Wuft der literarifchen Neuerfcheinungen als ein 
wirkliches Verdienft hervorragt. Es ift vor allem durd) 
die Merkmale ausgezeichnet, welche die Lefer diefer 
Zeitfchrift fchon vielfah an Bavinks Veröffentlichun— 
gen fchäßen gelernt haben werden: klares Denken, das 
fih beftrebt, abfolut vorurteilsfrei in die leßten Ron- 
jequenzen des Gefundenen einzudringen. Dabei ift das 
Wert geradezu ein Mufter für die aus unferen Kepler: 
bund: Prinzipien folgende Dentweife hinfichtlic) der 
Neutralität der Naturmwiffenfchaften in Sachen der 
Weltanfchauung und des Glaubens, obwohl die Natur- 
wiſſenſchaft für diefe felbftverftändlih eine gemwiffe 
Grundlage bietet. 

Das Wert führt den Untertitel „Einführung in Die 
moderne Naturphilofophie”. Damit ift der Inhalt fhon 
gegeben. Er bezieht fi) auf jenes Allgemeine, das Be- 
ziehungen zur Naturmillenfchaft hat. Die Eigenart der 
Unterfuhung Bavinfs in dem vorliegenden Wert liegt 
nun darin, daß er ftets von der Naturmwiljenfchaft aus 


Naturphiloſophiſche Rundſchau. 
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zur völligen Sicherung der Zwirn mit feinem Meſſing⸗ 
draht umwunden. 

In den drei Schleifen des Bügels werden ca. 30 bis 
35 em lange Schnüre feſtgeknüpft, die zu einer ge— 
ſchloſſenen S-förmigen Schleife führen, die zum Ein— 
haken der Wurfleine mittels Karabiner dient. Als 
Wurfleine verwendet man eine etwa 10 m lange mittel: 
ftarte Rebfchnur, die durch Einlegen in gefchmolzenes 
Wachs wafferfeft gemadht wird und an deren einem 
Ende ein Karabiner befeftigt wird. 

Mancder Lefer wird nun vielleicht über den Gebrauch 
des Neges einiges erfahren wollen. Darüber fei fol- 
gendes geſagt: 

Vorerſt taucht man das ganze Netz ins Waſſer, da 
das naſſe Netz ſofort das Waſſer bei weitem beſſer 
filtriert. Ferner iſt es ratſam, ſich über die Stellung 
des Ablaufhahnes zu orientieren, denn bei offenem 
Hahne iſt auch der größte Sammeleifer und noch ſo 
gutes Auswerfen des Netzes nutzlos vergeudet. Für 
das Auswerfen nehmen wir das zuſammengeraffte 
Netz und die in lockeren Schlingen aufgelöſte Schnur 
in die rechte Hand. Die linke hält zur Sicherung des 
Netzes bei allzu ſtarkem Auswurf das freie Ende der 
Wurfleine. Nun wird das Netz ſamt Leine in 
weitem Bogen ins Waſſer hinausgeſchleudert und dann 
die Wurfleine langſam aufgewickelt. Knapp vor dem 
Ufer muß das Netz aus dem Waſſer gehoben werden, 
damit keine Steine uſw. in das Netz kommen, denn ſonſt 
kann leicht dadurch der Hahn des Sammelbehälters 
verſtopft werden. Dann öffnet man den Ablaufhahn 
und läßt das erbeutete Material in die Sammelflaſche 
abfließen. Als Sammelgefäße dienen weithalſige Fla— 
ſchen, die mit einem Kork verſehen ſind oder man ver: 
wendet Einmachegläſer mit einem Haltebügel aus Reb- 


ſchnur. 
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den Weg zu allgemeineren fragen fucdht und daher aud) 
dasjenige aus der Naturmwiflenfchaft heranzieht, was 
für folche allgemeinen ragen geeignet ift. Der Ber: 
faffer bezeichnet felbft die Tendenz feiner Arbeit als 
„Synthefe“ der Einzelzweige der Naturwiſſenſchaften 
zu einem Gefamtbilde, und das ift als Aufgabe moder: 
ner Naturphilofophie bei der heutigen Spezialifierung 
der Wiffenfchaften fehr wertvoll und dantenswert. 
Der erfte Hauptteil des Werkes behandelt die dhe- 
mifch:phyfitalifchen Grundlagen des Weltbildes: „Kraft 
und Stoff“, wobei der Lefer (auf 117 Seiten) in Die 
neueften Unfchauungen über Moletül und Atom, 
Aequivalenz der Energien, Wärme: und Lidttheorie 
ufw. eingeführt wird. „Die Einheit des phofifalifchen 
Weltbildes“ befchließt diefen Abfjchnitt mit dem Ergeb- 
nis eines „relativen Realismus“: Die Wiffen: 
fchaft liefert uns in der Tat ein Bild des Wirflichen: 
aber wir werden nicht vergellen dürfen, daß Diefes 
Bild nur „relativ“ ift und fih auf die Wahrheit hin 
entwideln muß. Hierbei wie auch jonft tritt eine Eigen: 
art des Verfaflers hervor: die hohe Wertung der Hypo- 
thefen, deren Grenze zu den Tatfadyen hin flüffig fei. 
Gemwiß hat er darin recht, ebenfo wie in der War: 
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nung vor Unterfhäßung der wiljenjchaftliden Ergeb: 
niffe feitens mancher Apologeten. Allein es laßt fih 
nicht vertennen, daß er in dem Streben, möglichjt ob- 
jettiv zu fein, doch auch wieder nad der entgegengefeß- 
ten Seite zu weit geht und die Weberjchäßung der 
Hnpothefe nicht in demfelben Maße befämpft wie die 
Unterfhägung. Er bedentt dabei nicht genug, daß ge= 
rade die Hervorfehrung übel angebradjter und vielfach 
von vornherein erfchlichener Hypothefen und deren 
Ausbeutung für antireligiöfe Zwede manche Apologe: 
ten dazu geführt hat, in der Befämpfung von Hypo- 
thefen und in der Kritit der wilfenfchaftlicden Ergeb: 
nifje zu weit zu gehen, daß alfo die erfte und zweifellos 
weitaus fchwerere Schuld nicht auf der Seite der Apo— 
(ogeten liegt. Hier vermiffen wir bei Bapint das Cin- 
halten der richtigen Mittellinie, er erwedt immer wie- 
der, ganz entgegen feinem wahren Standpunft, den 
Eindrud, als ob er innerlidy der materialiftifchen Seite 
angehöre. Und doch ift es bei ihm nichts weiter als die 
Sorge, objektiv zu fein. Diefe überaus lobenswerte 
Sorge maht ihn nit nur hart — das wäre fein 
Schade —, fondern fie maht ihn geradezu ungerecht 
gegen feinen eigenen Standpuntt und den feiner 
greunde. Dies geht durdy das ganze Wert hindurd) 
und wird vielleicht diefem und jenem die Freude an 
demfelben in etwa beeinträchtigen. Wir bedauern das, 
aber wir möchten doch davor warnen, deshalb das 
Buh Bavints geringer zu werten, gerade jene Apolo- 
getit wird aus ihm viel lernen können, um den ridhti- 
gen Weg zu finden. 

Das wird auch befonders in den folgenden Kapiteln 
der Fall fein. Sie behandeln zunädjft „Weltall und 
Erde“. Hier wird befonders die Erörterung über das 
„Entropiegefeg” und die „Ewigkeit“ bezw. „Endlichkeit“ 
der Welt intereffieren. Werin Bavint hier zu beweifen 
juht, daß auch der Theismus an diefem Problem fein 
Intereffe habe, weil der Begriff eines perfönlichen Got- 
tes nicht die zeitliche Erjchaffung der Welt einfchließe, 
Ío ift dies an fich wohl richtig; allein wenn man Gott 
als „Schöpfer“ der Welt anfieht, und dies ift doch 
wohl felbftverftändlid, dann liegt die Sache anders. 
Bavint fagt, „Daß Gott vom Standpuntt des Theismus 
nicht deshalb der Schöpfer der Welt ift, weil fie einmal 
anfing, fondern weil ohne ihn überhaupt gar feine 
Belt in einer Weltenzeit wäre”. Dies ift dann aber 
doh nur ein Wortunterfchied, fein Sadunterfciebd. 
Benn die Welt nicht ohne Gott ift, fo tann das Ber- 
bältnis nur fo fein, daß fie Gott ihren Urfprung ver- 
dankt, d. h. dap fie einen zeitlichen Anfang hat, der 
auf ihn zurüdgzuführen ift, oder aber, daß beide, Gott 
und Welt, ftets neben» und miteinander notwendig 
beitanden; dann aber fällt der Gegenfa zwifchen Gott 
und Welt fort, die Welt ift als „ewig“ Bott gleichwertig. 
Hier alfo ift Bavint m. E. nicht fonfequent, und es 
heint mir viel richtiger, fib bier einfah auf den 
Standpunft der fantifchen Antinomie zu ftellen, dem- 
äufolge fomohl die Endlichfeit wie auh die Emwigfeit 
der Welt unausdentbar und unbemweisbar bleibt. Es 
handelt fich hier eben um einen Glaubensfaß, mag man 
nun Theift, Pantheift oder Atheift fein. Wenn übri— 
gens Bapint nach dem zitierten Gaß fortfährt: „Er 
(nämlich Gott) fegt felbft den ganzen Weltprozeß in- 
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tlufive der zeitlichen Relationen darin,” — fo ift damit 
die Ueberweltlihteit Gottes im Gegenfaß zu einer 
nihdtewigen Welt m. E. ungweideutig ausgelpro- 
chen und Bapint zeigt hier feinen eigentlichen perjön- 
lihen Standpuntt. | 

Eine andere Trage ift die, ob die phufitalifch=chemi- 
jhen Weltgefege von der Erhaltung der Energie und 
von der Entropie geeignet find, das Problem der 
Ewigkeit zu entfcheiden. Sehr richtig fagt Bapinf, daß 
das Erhaltungsgefeß dazu nicht imftande ift, es bejagt 
nur: „Wenn überhaupt etwas geidhieht, dann bleibt 
dabei die Energie und die Maffe konftant.” Es ift jchwer 
verftändli, weshalb dies von manden nicht jofort 
eingefehen wird. Etwas anders liegt Die Sade bei dem 
an fi) fchon fchwierigeren Entropiegejeß, nad) weldyem 
in einem endlichen gejchloffenen Syftem die freie Ener- 
gie auf immer kleinere Beträge herabfintt, weil ein 
Teil durh Zerftreuung andauernd „entwertet” wird. 
Nun hat man (3. B. auh Ed. von Hartmann) daraus 
gefchloffen: daß die Welt einem Wärmetod entgegen: 
gehe, und da derfelbe noch nicht eingetreten ift, müffe 
die Welt auch einen Anfang gehabt haben. Hiergegen 
wendet Bapinf zunächft mit Recht ein, daß das En: 
tropiegefeg ja von vornherein nur für ein gefchlofjfenes, 
alfo endliches Spyftem gilt (ebenfo wie das Erhaltungs= 
gefeß), daß es alfo die Endlichkeit unferes Welt- 
iyftems vorausfegt, aber nichts weiß von einem un= 
endlihen Weltganzen, alfo auh auf die Dauer 
eines folhen feine Schlüffe ziehen darf. 

So beredtigt diefer Einwand ift, fo hätte man hier 
doch noch etwas anderes erwartet, nämlich folgendes: 
ſowohl die Unendlichkeit als audy die Endlichkeit der 
Welt (räumlich wie zeitlich angefehen) bleibt vom phyfi- 
faliichen Standpunft aus eine Glaubensfadhe; wenn 
von feiten der naturaliftiichen Moniften immer mit be- 
fonderer Betonung die Ergebnilje der modernen Natur 
wiffenfchaften als ihre Anficht beweifend in Anſpruch 
genommen werden, und darunter aud) gerade die gro- 
Ben Energie-Weltgefege — man dente dody nur an 
Haedels „Subftanzgefeg” —, jo muß energifch darauf 
hingewiefen werden, wie völlig unberechtigt dies ift, 
weil jene Gefege fih gar nicht auf ein unendlicdhes Welt- 
all anwenden laffen. Andererfeits aber find die, welche 
an ein endliches Weltall glauben, in der glüdlidden 
Lage, die hemifch-phufikalifhen Weltgefeße für diefe 
ihre Welt unmittelbar in Anfpruch zu nehmen, Die 
Wahrfcheinlichkeit fpricht dann doch mehr für den End: 
lichfeits: als für den Unendlichkeitsglauben. Gewiß, 
mit der Entfcheidung hat die Naturwiffenifhaft 
nichts zu tun; aber in einer „Einführung in die mo- 
derne Naturphilofophie” hätte man eine Ent: 
fheidung gewünfcht; denn auf philofophifhem 
Gebiet muß man fih hier fo oder fo entjcheiden, und 
da fann in der erwähnten MWeife der Endlichkeits- 
glaube die Ergebniffe moderner Naturmiljenichaft 
dirett für fi) in Anjpruch nehmen, der Unendlichteits- 
glaube aber nicht. Hier liegt vielmehr andauernd die 
unberechtigte Uebertragung jener phyfifalifchen Welt: 
gejetze auf ein unendliches, nicht gefchlofjenes Epftem 
vor. Dies hätte Bavint viel fchärfer hervorheben und 
zurüdmeifen müffen, gumal er fi) gegen den phnfitali- 
fhen Beweis der Endlichkeit fehr energifch wendet. 
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Aber unfer Berfaffer glaubt nun auh noh weiter 
gehen zu dürfen, und er behauptet, daß fih aus dem 
Cntropiegefeg nihts Siheres über Cnde und Anfang 
der Welt ausfagen laffe, er ftellt darüber fcharffinnige 
mathematifche Betrachtungen an. Allein er gibt felbft 
zu, daß die Erfahrung „freilich“ diefe Schlüfle 
etwas modifiziert. Da es fich aber auf dem Gebiet der 
Naturmwiffenfhaft nit um mathematifche, mit 
„unendlih” rechnendte Möglichkeiten, fondern 
um wirklihe Erfahrung handelt, fo wird folche Be- 
weisführung wenig Anhänger finden. Schließlich be- 
Ihräntt fich der Berfafler dann aud) felbjt darauf, daß 
die Berallgemeinerung diefer unferer irdifchen Fälle 
auf das Werden und Vergehen im Weltall „eine recht 
bedenkliche Sache” fein „dürfte“. Das ift ihm alfo fon 
nicht mehr fo ganz fiher. Und wenn er dann weiter 
noch als „vielleicht fchwerwiegendftes Bedenten” die 
Gültigkeit des Entropiegefeßes für alle beliebigen Na- 
turvorgänge angmweifelt, — verfällt er dann niht in 
dasfelbe an den vorliegenden Forihungsrefultaten 
herumflaubende Verfahren, das er mit Recht manchen 
Apologeten vorwirft? 

Weiterhin befpricht Bapint Bau und Werden des 
Weltalls, wobei er fich fjcharf gegen jene Apologeten 
wendet, welche hier aus den Lüden unferer Kenntniffe 
einen Beweis für ihren Glauben ableiten wollen. Er 
hat darin unfere uneingefchränfte Zuftimmung, und 
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1. Die Welt des Lebens. 


Draußen geht die Vegetationszeit ihrem Ende ent— 
gegen; überall finden wir völlig reife oder doch reifende 
Früchte. Wir achten auf die Verbreitungsmittel, 
deren ſie ſich bedienen; denn — würden ſie alle im 
nächſten Umkreiſe der Mutterpflanze zur Erde fallen, 
ſo würden ſie im nächſten Frühjahre ſo dicht aufgehen, 
daß eine die andere ſtörte. Leicht zu beobachtende Fälle 
ſind z. B. folgende: 

1. Wir ſuchen reife Früchte des Klatſchmohns. Auf 
hohem, ſteifem Stiele ſtehen die Kapſeln. Der Stiel 
iſt elaſtiſch. Wir ahmen die Tätigkeit des Windes nach 
und biegen den Stiel zur Seite. Laſſen wir los, ſo 
ſchnellt die Kapſel nach der Seite und bei dem ſcharfen 
Ruck fliegen Samen heraus. Wir ſuchen feſtzuſtellen, 
wie weit dieſe weggeſchleudert werden! (Weißes Pa— 
pier unterhalten!) Aehnliche Beiſpiele unterſuchen wir 
in gleicher Weiſe. 

2. Bei Wind ſuchen wir feſtzuſtellen, wie weit Lin— 
denfrüchte vom Stamme weggetrieben werden. 

3. Wir legen uns eine Sammlung von Hakfrüchten 
an: Klette, Kleblabkraut, Zweizahn, Hundszunge, Oder— 
mennig u. a. Die Früchte werden mit ſcharfer Lupe 
betrachtet, und die Form der Haken wird ſo vergrößert 
genau aufgezeichnet. 

4. Wir ſammeln Früchte mit Flug- bezw. Schwebe— 
einrichtungen: Wollgras, Weidenröschen — verſchie— 
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wir halten es geradezu für ein verdienſtliches Werk 
Bavinks, daß er dazu beiträgt, dieſer Art Vertretung 
des Gottesglaubens den Garaus zu machen. Denn 
zweifellos iſt ihr ein ganz weſentlicher Teil der Schuld 
an der ablehnenden Haltung beizumeſſen, die man in 
unſerer Zeit dem ganzen Gebiete der metaphyſiſchen 
und religiöſen Fragen entgegengebracht hat. Sofern 
die Verfechter ſolcher Lückentheorie als die rechtmäßi— 
gen Vertreter des Gottesglaubens angeſehen werden, 
kann der Schluß nicht anders lauten als: eine Sache, 
die fich auf das gegenwärtige Nichtlönnen einer fort: 
ichreitenden Wilfenfchaft ftüßt, verdient keinerlei Ber- 
trauen. Diefe Stellungnahme gegen eine fali orien: 
tierte Upologetif, die wir demnad mit Bavinf ganz 
teilen, darf nicht eine gerechte Beurteilung der Gefamt: 
lage hindern und zu einer einfeitigen Verteilung von 
Licht und Schatten führen. Wir hätten daher febr ge- 
wünjcdht, daß in einem Werte, welches fi fonft der 
möglichften Objektivität befleißigt und auf einer hohen 
Warte fteht, die ablehnende Kritik fich mit derfelben 
Schärfe gegen die Beitrebungen wendete, welche mit 
entgegengejeßter Tendenz in genau denfelben ‘Fehler 
verfallen, der an jenen WUpologeten getadelt wird. Wir 
vermiſſen Bavinks ſcharfes Schwert gegen die, welde 
aus allerhand Weltentjtehungshypothefen unberedhtig: 
terweife Bemeife gegen den Theismus ableiten wollen. 


(Schluß im nädjften Heft.) 





dene Ausbildung bei Korbblütlern: Salatfamen, Diftel, 
Löwenzahn, Wiefenbodsbart. 

5. Korbblütler- und Kreugblütlerfamen werden viel: 
fa von Bögeln gefreifen, nie aber Samen von Dol: 
denpflanzen. Woran liegt das? Wir ftellen — wenn 
möglid — Fütterungsverfuche mit hungrigen Vögeln 
an; fie verabfcheuen die Samen. Das ätherifche Del 
Ihüßt fie, 

6. Beerenfrüchte werden aber durch Vögel verbreitet, 
die nur das TFleifch der Beeren genießen. An beliebten 
Ruhepläßen der Bögel (Waldränder, Blößen) finden 
wir zuweilen die Keimpflanzen fo verbreiteter Samen 
(Eberefchen, Holunder u. a.). 

7, Wir beobadten reife Fruchtkapfeln der Stein- 
nelfe bei trodenem und bei Regenwetter. Fn leterem 
Valle haben die Zähne des Randes fich über die Defi- 
nung gelegt und fhüßen die Samen vor der Näfle. 

An diefen Fall anfchließend fuchen wir noch andere 
Beifpiele, wo Pflanzen als Hygrometer 
wirfen. 

1. Difteln u. a. Korbblütler fchließen die Haare dicht 
zujammen, jo daß an ihnen der Regen abläuft. 

2. Wetterdiftel (Carlina acaulis) und Eberwurz 
(C. vulgaris) fchließen die trodenen Hüllblätter über 
dem Blütenfopfe, daß kein Waffer eindringt. 

3. Wie verhalten fidy reife Frudtftände der Möhre 
bei fonnigem, wie bei Regenwetter? 
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4. Welche Erfcheinungen zeigen reife Früchte des 
Reiberfchnabels (Erodium) bei feudhtem Wetter? — 
Wir nehmen einige Früdte mit nad) Haufe, bohren 
mit einer Nadel ein Lody in ein fteifes Stüd Papier 
und fteden einen Samen hinein. Wir ftellen das Pa- 
pier ſenkrecht und befeudhten die Branne; fie ftredt fich 
gerade. Nun halten wir in gehöriger Entfernung ein 
Licht (Streihhölzer) unter den Samen, fo daß die 
Granne in dem auffteigenden heißen Zuftftrome fteht; 
fie dreht fih im unteren Teile fpiralig auf. So verhält 
fie fih draußen bei wechjelndem Wetter — die Erfchei- 
nungen gehen naturgemäß langfamer vor fi — und 
bei öfterem Aufrollen bohrt fie, wenn der Endteil fich 
feft gegen den Erdboden ftemmt, den Samen in die 
Erde. (S. Mod. Naturfunde Sp. 870.) 

3n der feuchtwarmen Luft der Tropen leben viele 
Pflanzen auf andern, die ihnen Raum zur Unfiedlung 
bieten. In unferen Breiten mit ihrem Klima mit län- 
geren Trodenperioden fommen von diefen „Leber: 
pflanzen” (Epiphuten) in erfter Linie nur Fled- 
ten und Moofe in Betracht, die mit ihrem Qaubtörper 
(Thallus) genug Staub auffangen, um aus ihm Nähr: 
falze, die fonft mit dem Waffer der Erde entzogen wer: 
den, zu beziehen. Brößere Mengen Nährerde bieten 
bohle Bäume aller Art, befonders Kopfweiden, und in 
diefen finden wir überrafchend viele Pflanzen angefie- 
delt. Cs feien hier nur genannt: Himbeeren, Brom: 
beeren, bitterfüßer Nachtichatten, Taulbaum (mie 
tamen deren Samen auf die Bäume?), fowie Lömen- 
zahn, Dijtel, Eiche, Engelfüß (ein Farn!), deren Ga- 
men durch den Wind zu ihrer hoch gelegenen Keim- 
ftelle getragen wurden. Der aufmerfjame Beobachter 
tann die Zahl diefer Weberpflanzen fehr leicht nod 
ganz bedeutend vermehren. 

Auf feuchten Wiefen treffen wir jet den zierlichen, 
mweißblühenden Augentroft (Euphrasia); er ift wie der 
an denfelben Dertlichkeiten jhon im Juni blühende 
gelbe Klappertopf ein WBurzelfhmaroßer. Wir 
graben vorlichtig einen Ballen der Pflanzen nebft den 
dazmifchen jtehenden Grasbüfcheln aus und wafden 
im nahen Bache (oder daheim) vorfichtig die Erde von 
den Wurzeln. Dort, wo die Nebenwurzeln auf Gras- 
murzeln treffen, haben fich verdidte Haftwurzeln mit 
diefen verbunden. Sie beziehen einen Teil ihres Waf- 
fers aus den Graswurzeln, fchädigen aber ihre Wirts- 
pflanzen nur wenig; fie entnehmen ihnen vor allen 
Dingen feine organifchen Stoffe, da fie mit ihren grü- 
nen Blättern felbjt ausgiebig affimilieren fünnen. — 

Schüffe dröhnen in unfer Obr; Jäger find in den 
benachbarten Kartoffel- und Rübenfeldern auf der 
Rebhühnmerfuche. Wir fuchen zu beobachten, wie 
die Rebhühner fih beim Auffliegen und Niederfeßen 
zu der herrfchenden Windrichtung verhalten. Wenn 
es möglich ift, fo laffen wir uns von einem erfahrenen 
Jäger an Ort und Stelle die Färbungsunterfchiede 
zwilchen alten und jungen Hühnern erflären. Wlte 
Hühner find ftets an dem bleigrauen Schnabel zu er: 
tennen, bei jungen Hühnern ift der Schnabel duntfel 
gefärbt und die Beine („Ständer” in der Jügeriprade) 
find deutlich durch zitronengelbe bis hellbraungelbe 
Färbung von den grauen alter Hühner zu unterichei- 
den. Wie unterfcheidet fich der Hahn vom Huhn? 
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An fchönen Tagen fegeln die weißen {Fäden des 
„Altweiberfommers“ durch die Luft. Fangen mir 
einige derfelben forgfältig auf und fuchen fie ab, fo fin: 
den wir vielleicht auch die Erzeugerinnen derfelben, 
tleine Lauffpinnen. Bor der SHerftellung der 
Taden fuchen diefe eine erhöhte Erdfcholle oder dergl. 
auf, ftellen den Hinterleib fajt jenfrecht in die Höhe 
und laffen einen Faden aus den Spinndrüfen treten, 
der in der gerade herrichenden Windrichtung abtreibt. 
Smmer länger wird der Faden, und fein Auftrieb ift 
fchließlich jo groß, daß er die Spinne mit wegnimmt, 
die nun fehnell das Luftfloß befteigt und auf ihm da- 
hinfchwebt. Manchmal geht die Reife ziemlich weit, zu: 
weilen ift fie kurz und dauert in allen Fällen fo lange, 
bis der Faden an einem Gegenftande, der feine Flug- 
richtung freuzt, hängen bleibt. Dann verläßt die 
Spinne ihr Floß und fudt fi einen Echlupfwintel 
hinter Baumrinde, Gras, Erdfchollen oder dergl. So 
werden die zahlreichen Spinnen eines Neites in ähn- 
liher Weife über eine größere Fläche verbreitet, wie 
etwa die Samen des Löwenzahns an ihren Fallfchir- 
men vom Winde oft weit weg von der Mutterpflanze 
getrieben werden. Verbreitung der Nachtommen über 
eine möglichft große Fläche ift der Grundzug diefer 
Einrichtungen; die Mittel find zwar verfchieden, der 
Enderfolg derfelbe. — 

Jm September wird der Wegzug unferer Zugpögel 
recht lebhaft. Mauerjegler, Kudud, Pirol find fon 
fort (wann?), jeßt folgen die übrigen, deren Zuggeiten 
wir uns mehrere Jahre notieren, wie wir es bei der 
Ankunft getan haben (f. März). Wir beobachten die 
Borboten des Ubzuges, die wolfenartigen Schwärme 
der Stare (mo finden diefe zur Nachtzeit Unterfchlupf?), 
die loderen Verbände der Kiebiße, die fcheinbar ziellos 
umberziehen, die Anfammlungen der Schwalben auf 
Dächern oder Telegraphendrähten. Jhren Abzug fehen 
wir niht; eines Morgens find fie fpurlos verfchmwun- 
den. Welche Tageszeit fcheinen fie demnad) bei ihrem 
Wanderzuge zu bevorzugen? Jn ftillen Nächten haben 
wir Dbacht, ob aus der Höhe zumeilen VBogelftimmen 
zu hören find. Wir ftellen feft, wann die Droffeln in 
größeren oder fleineren Flügen bei uns eintreffen; fie 
bevorzugen Orte mit beerentragenden Büfchen und 
Bäumen (Holunder, Eberefche) und halten fih unter- 
wegs an zufagenden Dertlichkeiten längere Zeit auf. 
Auch gefiederte Räuber, die fonft felten bei uns find 
oder gar nicht in unferer Heimat brüten (Hühner- 
habicht, Wanderfalke, Rauchfußbuſſard, Sumpfohr— 
eule, Wieſenweihe) können wir jetzt bei unſeren Streif— 
zügen durch die Natur zu Geſicht bekommen; alſo heißt 
es immer wieder: die Augen auf! 

Prof. Dr. Rabes. 


2. Der Sternhimmel. 


Unter den verfchiedenen Darftellungen unferer Erde 
in den Atlanten ift die merfwürdigfte die, auf der wir 
auf der einen Seite faft die ganze Yandmajje fehen, um 
einen in Mitteleuropa gelegenen Punft herum, und auf 
der andern faft die ganze Meerhälfte, um Neufeeland 
herum. Ueber die®ründe der merfwürdigen Xandver: 
teilung im Berein mit der Zufpigung der Erdteile 
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nach Süden hat man allerlei Vermutungen aufgeftellt. 
Da im Winter die Erde der Sonne näher Steht, und fie 
dann ihre Südhälfte der Sonne zumendet, fo follte 
diefje Durch ihre verjchieden ftarfe Anziehung die Un- 
gleichheit bewirkt haben, oder man gab es auf, dies an- 
Icheinend unlösbare Rätfel zu bearbeiten. Nun hat 
fi) joeben See mit dem Problem befaßt und zu zeigen 
fi) bemüht, daß es fi) um eine Bleichgemwichtserjchei- 
nung handelt. Es ift befannt, daß nur eine ziemlich 
dünne oberfte Schiht der Erde ©iß der vulfanifchen 
Borgänge ift und noch heute eine gewille Beweglic)- 
keit hat. Gie ift etwa 150 km did, trägt Berge und 
Meere und Steht im Zuftande des fogenannten ifo- 
ftatifchen Gleichgewid- 
tes, das heißt, großen 
Erhebungen entipre- 
chen in ibr auh Gtel- 
len geringerer Dichtig- 
feit und umgefehrt. 
©o zieht hier die große 
Landmaſſe das Waſſer 
an ſich heran, und 
See ſagt, daß wenn 
nicht die großen Waſ— 
ſermaſſen ſo nachgiebig 
wären, das Meer um 
England um etwa 

500 m fallen würde. 
Würden wir uns den 
Erdradius um 3000 m 
verkürzt denken, ſo 
hätten wir dann eine 
ganz gleichmäßige Ver— 
teilung von Land und 
Waſſer, ſo daß ſich die nun hin— 
zukommende Menge an Land und 
Waſſer ſo verteilen muß, daß 
nach der verſchiedenen Dichte bei— 
der Stoffe der Zuſtand des iſo— 
ſtatiſchen Gleichgewichtes heraus— 30. 

fommen muß, das heißt, das Meer 

muß viel mehr Raum einnehmen wie das Waffer. Ur: 
Iprünglich ift offenbar das Wafjer überall gemwejen, da 
aber der Meeresgrund nicht wajjerdicht ift, jo drang 
Wafler in das heiße Innere der Erde, rief vulfanifche 
Borgänge hervor, und bewirkte fo die Erhebung von 
Land und Gebirgen; die Laplacefche Kosmogonie ift 
alfo als ganz verkehrt anzufehen, da Gebirge nicht durch 
Einfchrumpfung entjtehen. Die höchften Gebirge be- 
finden fih nahe dem Meere und laufen ihm parallel. 
Nur diefe Entjtehungsart vermag zu erflären, wie den 
gewaltigen Erhebungen der Gebirge Stellen geringerer 
Dichte entfprechen fünnen, wie es die tatfächlich vor- 
bandene loftafie verlangt, während nad der Ein: 
ihrumpfungstheorie gerade das Gegenteil ftattfinden 
müßte. So ift die Boröfität der Mineralien im Berein 
mit der Kraft überhigten Waflerdampfes der Grund 
der Erhebung der eltländer und damit der Ent: 
ftehung des Lebens in feinen höheren Formen. Nun 
ergibt fih auch von felbft die eigentümliche Zufpigung 
der Teftländer nad Süden. Um den gewaltigen Maf- 
fenerhebungen der Landhälfte ein Gegengewicht zu 
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bieten, wie es die Gravitation erfordert, muß fich das 
Meer in der entgegengefegten Erödhälfte anjammeln, 
und zwar muß es um jo tiefer werden, je mehr man 
nach Süden geht. UAn fih haben die Kontinente durd: 
aus nicht jenes Beftreben, denn wenn man fih das 
Meer um 2000 m flaher denft, dann verfchwindet 
jene Form ganz und gar, Südamerifa ginge bis zu 
den TFalklandsinfeln, würde alfo im Süden ganz breit 
werden, Auftralien würde nach Dften mächtig in die 
Breite gehen, Afrita füdlich und öftlih, es würde fid 
mit Madagastar vereinigen, ujw. Wir unterfcheiden 
aljo an der Erde den fehr großen Kern, der fidh in 
völliger Ruhe befindet und deffen Dichte nad) unten 
immer mehr zunimmt. 
Darüber eine Cdale 
von etwa 150 km Dide, 
in der fih alle Hebun: 
gen, Yandmafjen und 
Gebirge, fomwie alle 
Genfungen, Meere be: 
finden. Hier finden 
alle Bewegungen der 
Erdrinde Statt, hier gilt 
das Gefeß des võlli- 
gen inneren Gleidjge: 
wichtes der Jjojtafie. 
Infolgedeffen ift aud) 
feine Rede von einer 
Beeinfluffung der Erb: 
umdrehung, mie fie 

Darwin annimmt. 
Vielmehr bleibt die 
Richtung der Haupt: 
drehungsachje diefelbe, 
und die Drehung felber ijt ganz 
unveränderlich. Die Aenderungen 
in der Öberflächenfchicht haben 
feinen Einfluß auf die Umdrehung, 
weil fie trog der unermeßliden 
Zeiträume ganz genau fih im 
Gleichgewicht halten, indem einer 
Erhebung von Zandmajfen auf der einen Seite das Zu: 
rüdweichen des Meeres auf der andern Seite genau 
entipricht. Der Mittelpunft der äußeren Hülle fällt ge: 
nau mit dem des Kernes zufammen, aud) die beiden 
Schwerpunfte, nur die äußere Begrenzung ift zwar 
veränderlich, aber in ftetem Nusgleich der Mafjen. S0 
fehen wir, daß das merfwürdige Problem der Bertei- 
lung von Land und Waffer, das jo wichtig ift für die 
Erhaltung des Lebens auf der Erde, fih nicht als ein 
geographifches, fondern als ein mechanifches auffallen 
[äßt, und auf diefem Wege einer befriedigenden Löfung 
zugänglich gemacht werden fann. Betrachtet man diefe 
Löfung von einem allgemein fosmologijchen Stand- 
punft aus, fo fieht man zunädjft die vollftändige Ab- 
jage an die Nebularhypothefe, und fodann die An- 
erfennung der mweltenaufbauenden und gejftaltenden 
Eigenfchaften des Waflers, die am volltommeniten 
durchgearbeitet find in der uns befannten Hörbiger 
ſchen Glazialkosmogonie. 

Der Anblick des geſtirnten Himmels für den vor— 
liegenden Monat, den letzten des Jahres mit der 
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Sommerzeit, zeigt uns beiftehende Skizze, die für die 
angegebenen Stunden gilt. Die Sommergruppe þe- 
ginnt unterzugehen, Arktur ift nahe dem Horizont, 
bald ift der Bootes verfchwunden, dann folgt die Krone, 
die Schlange und der Schlangenträger Ophiudus. 
Herkules fteht hoch im Weften, noh näher dem Zenit 
Wega, Adler und Schwan find über den Meridian 
hinaus. Deftli) vom Meridian ftehen die unbedeuten- 
den Waffermann, Fifche und PBegafus, weiterhin Wal- 
fiih, Andromeda und dem Zenit nahe die Caffiopeja. 
Dann im MNordoften Perfeus, Capella und im Auf: 
gehen begriffen der Stier, deifen Plejaden [yon länger 
heraus find. In den näcdhften Stunden erjcheinen dann 
wieder Orion und Zwillinge, und damit find wir wie- 
der in den Winterfternbildern drin. Die länger wer: 
denden Abende laffen der Beobachtung mit dem Fern: 
robr mehr Raum, fo daß es fi) lohnt, wieder mehr 
Dbjette anzugeben. Zunäcdft der große Nebel in der 
Andromeda, er fteht in unferer Skizze an der Gtelle, 
mo das zweite d des Namens oben endet. Sodann 
die großen Sternhaufen der Plejaden und Hyaden, die 
für die nächften Monate uns immer günftiger werden. 
Dann die beiden hellen Sternhaufen A und x Perfei, 
fie ftehenn etwa da, wo in der ©figze das E in Caffio- 
peja fteht. An Doppelfternen in diefer Gegend find 
e und 5 Lyrae zu nennen, dann È Cygni, der fhöne 
rotblaue Stern Albireo, dann 3 Gapricorni, 3. und 
6. Größe in 200 Set. Abftand, gelb und blau, dann 
Y Delphini, 4. und 5. Größe in 12 Sek. Abftand, von 
gelb und grüner Farbe. 

Merkur ift durch den ganzen September Xbendftern, 
aber bei feinem tiefen Stande nur Anfang des Monats 
zu finden. Benus ift Morgenjtern in großem Abftand 
von der Gonne. Mars ift unfidhtbar. Jupiter im Wid- 
der ift Die ganze Nacht zu fehen. Saturn zwifhen 
Krebs und Zwillingen geht gegen 3 Uhr auf. Uranus 
im Steinbod geht nad) Mitternacht unter. Neptun im 
Krebs geht gegen 3 Uhr auf. 

An Meteoren it der Monat u u N 














Umſchau. 


Umſchau. 
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Das Zodiakallicht kann in den Morgenſtunden vor 
Sonnenaufgang geſucht werden. 
Die Oerter der Planeten ſind die folgenden: 





Sonne Sept. 11. AR=11 1.17 Min. D. = + 4° 35‘ 
21: 5: 1193. 5 y + 0 44 

DHL. e 12 5720. 5 — 3 10 

Merkur Sept.11. „ 12 „51 . m — 8 3 
21: 5: 43,105 42. 0% — 11 33 


Oft. 1. " 12 " 55 n m — 9 18 


Benus Sept. 1. n E8 „T u +17 14 
21. „ 8,8 p , +15 40 

Ott. 1. „ 9,40 un +13 18 

Dars Sept. 16. „ 14, 1il „p , — 13 32 
Ott. i. „, 14, 5n 5 — 16 54 

Jupiter Sept.16. „ 2, 1il p rn +11 39 
Ott. Ar. 5. 2p, 00 5 , +11 10 
Saturn Sept. 16. „ 8,0 ou +20 36 
DE: As: 5 8 De +20 22 
Uranus Ott. 1. „ 21,15, » —16 44 
Neptun Dit. 1. „ 8 „:27 +18 54 


Die Berfinfterungen der Soptlerirabanien find fidt- 
bar, nad) Sommerzeit, 
Trabant I Eintritte: 
Sept. 12. 11 U. 26 Min. 47 Set. abends 
20. 1 „21 „ 23 „ früh 
27. 3 „16 „ 3 m " 
Trabant II Eintritte: 
Sept. 20. 8 U.54 Min. 36 Gel. abends 
27.11 „28 „ 24 
Trabant Ill: 
10 U. 3 Min. 34 Set. Eintritt 
11 „57 „ 14 „ Austritt 
Bon den Minima des Algol liegen günftig 


Sept. 8. 1 U 30 Min. früh Sommerzeit 
10. 10 „ 20 „ abends 
13. 7 „10 „ 5 
30. 12., 0 , 


” " 


Sept. 27. 


Prof. Dr. Riem. 


M 


Sammelt Früdte in Wald und Flur. Eine An- 
regung, melde der Berfaffer an maßgebender 
Stelle gemacht þat, fei auch hier an unfere Qefer 
weitergegeben. — Es ift eine Tatfache, daß alljährlich 
in der freien Natur Früchte tonnenweife untergehen, 
ohne daß fie der Menjcd) ausnüßte. Freilich, fie dienen 
vielfahy Tieren zur Nahrung; aber in der fchweren 
Gegenwart follte auch der Menfch fie benugen. Es 
find auf der einen Seite Nüffe, auf der anderen Beeren 
und andere Saftfrüchte. Mandye werden ja freilich ge- 
fammelt, wie Hofelnüffe und Brombeeren, von anderen 
tennt man faum ihre Nußbarfeit, es find: Buchedern, 
Vogelbeeren, blaue und rote Holunderbeeren, Mehl: 
beeren, Mehlbirnen (Weißdorn), Schlehen und Ber: 
berigen, und vor allem Hagebutten (ganz vorzüglich). 
Bon diefen liefern die Bucdhedern ein vorzügliches 
Speifeöl, das unfere Vorfahren gern benußten und das 
Rüböl weit übertrifft. Um die Buchedern zu fammeln, 
Ipannte man unter den Bäumen (im Epätherbft) große 


Tücher aus und flug an die Xefte. Auch jegt noch 
gibt es Delmühlen, in denen man das Del „Ichlagen” 
laffen tann. 

Die genannten Gaftfrücdhte find durhaus brauchbar, 
Bogelbeeren 3. B. als Erfaß der Preifelbeeren, die 
Mehlbeeren und Schlehen freilich erft nach Froft, die 
übrigen wenigjtens zur Gtredung fonftiger Marme: 
laden; fo hat der Berfaffer 3. B. mit dem roten Trau- 
benhelunder, der außerordentlich reich fruchtet, in diefer 
Richtung fehr gute Erfahrungen gemadt. 

Auch Pilze verderben im Wald tonnenmweife unbe- 
nügt. Es ift ein Jammer, dah fie fo wenig gefannt 
werden; wie find fie gerade heutzutage wertvoll. Da- 
bei gibt es nur etwa 10 wirflich als giftig ermwiefene, 
vor allem die fo gut erkennbaren: Snollenblätter- 
Iywamm (grünlicher Hut, weiße Lamellen, unten 
tnolliger Strunk), Fliegenpilz, Giftreizfer (rot: 
braun mit weißem Mildfaft) und Gatanspilz (Roh: 
ren mit roter Mündung, blau anlaufend); etwa 100 





Arten find —— und ebenſoviele eßbar, davon 

50—60 febr gut. Manche, die ſonſt etwas bitter uſw. 
ſind (Korallenpilz, Sammelpilz), ſind ganz gut brauch— 
bar, wenn man das erſte Kochwaſſer fortgießt. Gewiß, 
man ſoll ſich auf alle Fälle an die Arten halten, die 
einem als eßbar bekannt ſind; aber mit einem guten 
Pilzbuch wird man bald noch mehr kennen lernen. Ein 
ſolches ſollte ſich jeder Pilzſreund anſchaffen.) 

Pilze, die man nicht gleich eſſen will, ſollte man 
heute, um Einmachgefäße zu ſparen, trocknen, man 
putzt ſie gut, zieht ſie an Bindfäden auf und hängt ſie 
über den Herd. Vor Benutzung ſind ſie eine Nacht hin— 
durch zu wäſſern. Manche liefern gepulvert ein vor— 
zügliches Eewürz zu Suppen und Tunken. E. Dennert. 

x 


Angefriebene Minen als Unzeiger für Meeresftrö- 
mungen. Mehrere hundert englifche und deutfche Mi- 
nen find während des Krieges an die norwegifce 
Küfte angetrieben worden. Die Nachrichten hierüber, 
die im neueften Heft der Zeitfchrift für Geefahrt- und 
Meerestunde veröffentlicht find, hat D.Nordgaard 
mit Unterftüßung der Behörden gefammelt und das 
gejamte Material in einigen Kärtchen niedergelegt und 
bejprohen. U. a. führt der Berfaffer folgendes aus. 

Wenn glei nichts darüber bekannt ift, wo die Mi- 
nen ausgejegt wurden und wie lange fie im Meere 
herumgetrieben find, fo ift es doch fehr wahrfcheinlich, 
daß die Hauptzahl aus den Gemäffern längs der eng- 
lifchen und deutfchen Nordfeetüften ftammt und wohl 
im Herbft des erften Kriegsjahres ausgelegt wurde. 
Eine Sonderung der englifhen und deutfhen Minen 
ift, als wiffenjchaftlich bedeutungslos, nicht erfolgt. Der 
Antrieb der Minen an die norwegifche Küfte begann 
in Neujahr 1915. Die erfte wurde bei Spangereid an 
der Südipige des Landes am 29. Dezember, die zweite 
bei Eferfund am 31. Dezember 1914 gefunden. — Jm 
Januar 1915 find die Fundorte der Minen über die 
Küftenftrede von der fchwedifchen Grenze bis nad) 
Aalefund vertrieben, aber die Funde liegen am did- 
teften an der Südfpike des Landes um 
Lindesnäs. Da die Strömung längs der jütländifchen 
Weftfüfte fi im Gtagerraf mit der norwegifchen Kü- 
ftenftrömung vereinigt, fo erklärt fi) das erfte An- 
treiben der Minen an der Südfpige amanglos. Die 
Anhäufung hier im Januar 1915 hält Nordgaard für 
einen Hinweis auf eine befonders ausgeprägte auf: 
landige Bewegung der Waffermafien vor der Süd- 
füfte. Jm Februar ift die Anhäufung noch ausgepräg- 
ter, namentlich bei Kriftianfund und nördlich davon. 
Hier muß demnad in diefem Monat eine ftart auflan: 
dige Bewegung geherridht haben. Qängs der normwegi: 
hen Weftfüfte liegen die Sundorte bis Smölen hin» 
auf, find jedech ziemlich zerftreut. Der März zeigt ein 
teefentlich anderes Bild. An der Südoftfüfte fehlen die 
Minen ganz, treten aber in fehr verftärftem Maße an 
der Weftfüfte auf und liegen namentlich zahlreich auf 
der Strede zmwiichen Stavanger und den Biften:Jnfeln. 
Der April ift dem März ähnlich, jedod) verlagern fih 
die Minenfundpläße nördlicher bis zu denXofoten. Noch 





') Die Belchäftsftelle des Keplerbundes wird gern 
ein gutes Pilabuch liefern, wenn man den etwaigen 
‘Preis (1—6 4) angibt. 


Umſchau. 
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usgeprägter iſt dieſe —— im Mai. 
wo keine Mine ſüdlich vom Sognefjord, die nördlichſte 
dagegen auf 71 Grad nördl. Breite gefunden wurde. 

Auf der ganzen Küſte ſind bis zum 15. Mai 1915 
insgeſamt 453 Minen aufgefunden worden. Die 
größte Zahl dieſer Minenfunde fallen auf die Monate 
März und April, alsdann folgt der Monat Februar. 
Nordgaard hebt nun hervor, daß in den Monaten 
März und April eine ſtark auflandige Waſſerbewegung 
dort geherrſcht haben müſſe, wo ſich die Funde der Mi— 
nen anþäufen, und dap diefe auflandige Waıfferbzme: 
gung wahrfcheinlic eine große Bedeutung für 
die Fifdherei befige. Betreffs ver Anhäufung der 
Minen namentlich bei Kriftianfund im Februar ift zu 
fagen, daß in den legten Jahren die „oftland“fche He: 
tingsfifcherei in der Zeit von Mitte Januar bis End: 
Tebruar ftattgefunden hat. Jm März und April feh: 
len Minenfunde auf der Strede Lindesnäs bis zur 
Ihmedifhen Grenze vollftändig, ebenfo fehlt in diefen 
Monaten hier die Heringsfifcherei. 

Der Yang der Frühjahrsheringe (vaarsıld) hat fein 
Optimum Ende Februar und im März an der Weft: 
füfte Norwegens und zwar in den lebten Jahren am 
reichften vor SKriftianfund und Umgebung. Gerad: 
diefe Gebiete find durch große Minenfunde im Monat 
März ausgezeichnet. 

©o liegt die Annahme nahe, daß es diefelben Kräit: 
find, weldye die Minen und die Heringe an das Land 
treiben. Der Andrang des Waffers gegen die nor: 
wegifche Küfte fcheint in den Wintermonaten am größ- 
ten zu fein, wo aud die gropen Heringsfifchereien ftatt: 
finden. Nordgaard beabfichtigt, fpäter weitere Karten 
über die Minenfunde nad) dem 15. Mai zu veröffent: 
lihen, die noh manches Jntereffante bringen werden. 

A. v. M. 
* 

Riejenforellen. Nadh den Mitteilungen einer Stutt: 
garter Tageszeitung im März d. J. wurde in dem zur 
Gemeinde Deufringen gehörigen Fifhwaffer in der Aid 
eine auberordentlih grope und fchmwere Forelle ge: 
fangen. Cie befaß eine Länge von 80 Zentimeter und 
ergab beim Wiegen das für diefe Gattung gemiß felten 
hohe Gewicht von acht Pfund. A. v. M. 

* 

Zu dem Artitel „Erfah des Ebilifalpeters” in H:it 5. 
1915, wird uns mitgeteilt, dah fih aud in Dalmatien 
große Kaltftidftoffwerte finden. Jn der 
Nähe von Sebenico werden die Wafferfälle des Kerta: 
fluffes und bei Almiffa (unweit Spalato) die Cetina- 
fölle ausgenüßt. Befonders die Anlagen bei leßteren 
find fehr großartig. 


Beridtigung. Jm legten Heft (Sp. 288) in der Notiz 
„Bögelin der Kriegszone“ ift leider ein ab: 
gefürzter und Dadurch irreführender Ausdrud fteben 
geblieben, näamlih „Neftervom Kudud, von der 
Drojiel und Eifter“, felbftverftändlich foll es genauer 
heißen: „Nefter mit jungem Kudud, von dır 
Drofiel und Elfter”. Unfere Refer werden dies ja Ion 
jelbft berichtigt haben, da der Neftparafitismus des 
Kududs jedermann bekannt ift. — Die Schriitleitumg. 


CdAlluß des redaktionellen Teils. 
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NATURWISSENSCHAFTLICHER VERLAG GODESBERG BEI BONN 


Ahannamantanreia Marti 2.AN halhiährlich. 


Fürs Feld! Schriften Fürs Feld! 


des „Naturwiffenichaftliden Verlages“ Godesberg. Abt. des Keplerbundes. 


Siehe aud) die Keplerbund-Mitteilungen Nr. 81. März 1916. 
(Die neuen Hefte find durch „Wettdrud“ und Balten || angedeutet!) 


z 9. Wefen und Recht der Kaufalität. Wider Verworns 
Brennende Fragen aus Naturwiſſen | revolutionären SKonditionismus. Bon Profeflor 
| 
| 


ichaft und Naturphilofophie Dr. Dennert. 60 Pig. 
Preis für 100 Exemplare gemifcht 2 Marl. | II 10. Naturwifjenihaft und Gottesglaube. 24 Seiten. 


| Bon Prof. Dr. Dennert. Preis 15 Pfg. 
1. Das Geheimnis des Lebens. Bon Prof. Dr. Dennert. 
| 
| 


i| 11. Gott! — Seele! — Geifl! — Fenfeits! Bon 
2 Die Blutsperwandtichaft von Menid und Affe. Bon Brof. Dr. Dennert. Etwa 30 Pig. 
San.Rat Dr. Martin. 


— Dieſe beiden letzten Schriften ſind auch für Propa⸗ 
3. on und Lebemwefen. Don Profeffor gandazwede koftenfrei, jedoch ift ein freiwilliger Bei- 


4 Die Entftehung unferer Welt. Von Profeſſor trag ſehr willtommen! 
Dr. A. Gockel. 

5. Hat die Welt einen Zweck? Von Profeſſor 
Dr. Joh. Riem. 

6. Zweck und Abſicht in der Natur. Von Profeſſor 
Dr. Dennert⸗Godesberg. 

| 7. Das Geheimnis des Todes! Bon Brofellor 

Dr. Dennert. 

I[ 8/9. Die Urzeugung! Bon Prof. Dr. Dennert. 

Nr.7 ftehtfür Bropagandazwede toften 

frei, oder gegen einen freiwilligen 

Beitrag zur Dedung der Untoften, zur 

Berfügung! 


Naturftudien für Jedermann 


Preis 20 Pig. pro Heft, 100 Erempl. (audy gemilcht) 
für 10 Mart. 


Bisher find erfhienen: 
Heft 1. Stoff und Kraft. Bon Prof. Dr. Gruner. 
Heft 2. Die Zelle ein Wunderwert. Bon Profeffor 
Dr. Dennert.-. Mit Bildern. 
Heft 3. Die Größe der Schöpfung. Bon Xitronom 
Dr. Riem. Mit 1 Tafel. 
Heft 4. Die verzauberte Welt. Die Erklärbarfeit der 
Flugſchriften des Keplerbundes Natur. Von H. Werner. 
1. Die Naturwiſſenſchaft und der Kampf um die Welt- Heft 5. Die Luftihiffahrt. Bon Prof. Milard). Mit 


14 Bildern 
anfhauung. Bon Brofeffior Dr. Dennert. Ber , i 
gründungsfchrift des Keplerbundes. 18. Taufend. Heft 6. Die Schukmittel der Pflanzen. Bon Prof. 


25 Pig. Dr. Any. Mit 17 Bildern. 
? Weltbild und Weltanfhauung. Bon Brofeflor Heft 7. Die Eiszeit und ihr Menih. Bon Profeflor 


j 
Dr. Dennert. 8. Taujend. Mt. 1.—, in Partien | Dr. Schmitt. Mit 15 Bildern. 
billiger. Heft 8. Die Fahrzeuge der Motorluftiiffahrt. Bon 


— 








3 Im Intereſſe der Wiſſenſchaft. Haeckels „Fälſchun⸗ Prof. Milarch. Mit 12 Bildern. 
gen“ und die 46 Zoologen. Von Direktor W. Teudt. Heft 9. Wer fingt da? Ein Vogelbüdlein fürSpagier- 
2. Aufl. 80 Pfg. gänger. Bon Profeffor Dr. R. Hanow. 
$ Allerlei Mißbrauch der Naturwiffenichaft. a) Ros. Heft 10. Wie finde ih mich am Himmel zurecht? Gin 
mos:Beröffentlihungen. Bon Oberlehrer Karl Wegweifer am Sternhimmel. Bon Dr. Riem. 
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VIII. Jahrgang 


Die Kosmozoenhypofheje. Bon Prof. Dr. Riem. 


Der Auffa über die Urzeugung im erften Hefte die: 
es Jahrganges hat der Lehre von den Kosmozoen 
Erwähnung getan, die weniger wegen ihres nhaltes, 
als wegen der gewicdhtigen Namen ihrer Bertreter eine 
gewifle Rolle zu fpielen fcheint. Und das ift bei der 
ihr innemwohnenden Tendenz auch nicht gerade wun= 
derbar. Wenn Branca in feinem Buche über den 
Stand unferer Kenntniffe vom foffilen Menfchen mit 
dürren Worten fagt, daß die Urzeugung bis jegt ein 
Wunder fei, da man über die Entftehung des Lebens 
auf der Erde gar nidts wiffe, fo fügt er auh gleich 
hinzu, daß man diefem Wunderglauben nur dann aus 
dem Wege gehen könne, wenn man die Frage weiter 
fchiebt, in das Univerfum hinein, und das Leben, eben- 
jo wie Materie und Energie für ewig, für unzerftör: 
bar hält. Und aud) darin hat er zweifellos recht, daß 
er diefe Ausflucht für ganz unbefriedigend erklärt. 

Die Lehre von den Kosmozoen (— Lebewefen, 
die im fosmifhen Raume fih aufhalten) oder der 
PBanfjpermie (— dem Bortommen von Lebens: 
feimen im WU) geht zuerft auf den Arzt Dr. Her: 
mann Eberhard Ridhter zurüd, der um die 
Zeit des wildeften Materialismus 1865 die Meinung 
aufitellte, der Raum fei ebenfo mit anorganifcdhen wie 
mit organifchen Körpern erfüllt, die beide in ftänbdi- 
gem Werden und Bergehen begriffen find. Geraten 
die überall herumfliegenden Keime auf einen Körper, 
der fih gerade in einem angemeffenen Zuftande der 
Wärme, Feuchtigkeit ufw. befindet, fo fegt hier der 
Lebensprozeß ein, der fchließlich bis zu den höchften 
Weſen führen muß. Zwanzig Jahre fpäter haben 
dann die beiden fo berühmten Phnfiter Helmholk 
und Lord Kelvin die Lehre wieder aufgenommen, 
und zwar haben fie den Meteoren die Rolle zugefchrie- 
ben, die Träger der Keime zu fein. Man hatte aber 
damals noh wenig genaue Kenntnis von den Eigen: 
Ihaften der niedrigften Lebemefen, und obendrein 
lehrt die Aftronomie, daß die Meteore Beftandteile des 
betreffenden Sonnenfyjtems find, das fie nicht ver- 
laffen können, um nadh andern Sonnen auszumwan- 
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dern. Es war alfo immer ziemlich leicht, diefe Hypo- 
thefen abzumeijen, bis neuerdings Svante Arrhe: 
nius mit ganz andern Mitteln die Qehre von neuem 
zu unterftüßen fucht (in feinem Buche vom „Werden 
der Welten”). Und zwar verwendet er dazu den auh 
fonft von ihm mit Borliebe zu tosmifjhen Zweten 
herangezogenen Strahlungsdruck. Darunter 
verſteht die Phyſik folgendes. Schon Maxwell 
zeigte 1873, daß das Licht auf den Körper, auf den 
es auffällt, einen Drud ausüben müffe, und Leb e- 
deff vermochte 1900 einen Apparat zu bauen, der fo 
empfindlich war, daß er den Drud der Eonnenftrahlen 
zu meffen gejtattete, und es zeigte fih, dap die Mef- 
jung mit der Berechnung gut ftimmte. Nun ift es tlar, 
daß ein folder Drud um fo ftärfer wirft, je mehr 
Oberfläche da ift, auf die das Licht fällt, es nimmt alfo 
der Lichtdrud zu wie der Querjchnitt des Körpers, 
während die Wirkung der Anziehung zunimmt wie 
die Maffe. Habe ih nun zwei Kugeln von 10 mm 
und von 1 mm Durchmeffer, fo hat die zweite alfo den 
10ten Teil des Durchmefiers, aber den 100ften Teil 
des Querfchnittes und nur den 1000ften Teil des Jn- 
haltes wie die erjte Kugel. Es nimmt alfo der Inhalt 
viel fchneller ab als der Querfchnitt. Aus diefer ein- 
fachen mathematifchen Ueberlegung folgt nun weiter, 
daß alfo bei genügend weit gehender Verkleinerung 
einmal eine Grenze erreicht werden muß, jenfeits 
deren ein Majjenteilchden durch den Etrahlungsdrud 
ftärfer abgeftoßen wird, als dureh die Gravitation an- 
gezogen. Co tleine Körper mürde alfo die Sonne ab- 
jtoßen, wie es vielleicht bei der Korona der Fall ift, 
nach ihrem eigentümlichen Aufbau zu fchliegen. Die 
Rechnung ift febr vermwidelt, da die Länge der Kicht: 
wellen in Betracht fommt. Aber man findet, daß die 
jtärffte Abftoßung erreicht wird bei Körpern von 
0,00016 mm. Hier ift der Drud 19mal ftärfer als die 
Schweremwirfung. Hier hat alfo Arrhenius ein Mittel 
in der Hand, um Maffenteilchen in den Raum hinein 
3u bringen. 

Was für Körper follen nun die Reife antreten und 





unter welchen Umftänden? Daß es Keime von ge: 
nügender Kleinheit gibt, ift unzweifelhaft. Die Dauer- 
fporen vieler Batterien find 0,0002—0,0003 mim groß, 
und es gibt Krankheiten, deren Erreger noch nicht be- 
fannt find, weil fie offenbar noch viel Meiner find und 
daher den Mitroftopen entgingen. So ein Wefen 
würde nun nad) den Berechnungen von Arrhenius 
bis zum Mars 20 Tage brauden, bis zur Jupiters- 
bahn 80 Tage, bis zur Neptunsbahn 14 Monate und 
bis zum nädjften Firftern 9000 Jahre. Aber unter 
welchen Umftänden! Nach unferen Borftellungen liegt 
die Temperatur des Raumes nahe bei 273° C unter 0, 
der fogenannten abfoluten Temperatur. Der Raum 
ift abfolut troden und wird von allen Strahlengattun- 
gen ohne Hemmung durdjfeßt. Es ift die Frage, ob 
jene Reime diefe Bedingungen aushalten können. 
Nah Arrhenius hätten Verfuche gezeigt, daB es Spo» 
ren gibt, die in flüffiger Quft, — 200 °C und in flüf- 
figem Wafferftoff, — 252° C längere Zeit gehalten 
wären und ihre Keimfraft nicht eingebüßt hätten. 
Dazu mögen fih die Botaniter äußern. Gemi fegt 
die Herabfegung der Temperatur auh die Qebenstätig:= 
feit fehr ftart berab, und zwar nad) Arrhenius wie 
1: 2,5 bei einer Temperaturabnahme von 10° C. Das 
gäbe für eine Temperaturerniedrigung auf — 220 ° 
eine Werlangfamung der Lebenstätigkeit auf 1:1 
Milliarde, fo daß die Keimtraft unter diefen Umftän- 
den in 3000 000 Jahren ebenfoviel verringert würde, 
wie an einem Tag bei 10° C. Es foll alfo der Trans: 
port durch den Raum die Samen außerordentlich gut 
tonfervieren. Dasfelbe gilt auch für die fo große 
Trodenheit, gegen die die große Kälte ebenfalls ein 
Scußmittel ift. Uber es bleibt noh ein drittes. Das 
ift die fo fchädlihe Wirkung der ultravioletten Strah- 
len, die die Sonne in fo reihem Maße ausfendet, und 
die bei uns den Pflanzen nur darum nicht faden, 
weil die Atmofphäre fie nicht hindurdhläßt, fondern in 
den oberen Schichten verfchludt. Schon auf hohen 
Bergen machen fie fih als Gletfcherbrand den Berg: 
fteigern unangenehm bemertbar. Aber im Raum ift 
diefer Shugfhirm doh nicht vorhanden, und ehe die 
Keime fi) genügend weit von der Sonne entfernt 
haben, dürften fie abgetötet fein. Es mögen aber die 
Biologen entfcheiden, ob Keime den Angriffen der 
Kälte, der Dürre und der ultrapioletten Strahlen auf 
Zeiträume, die doch nach Jahrtaufenden zu bemeifen 
find, auf die Dauer widerftehen fünnen. Tun wir aber 
einmal Arrhenius den Gefallen, und laffen wir das 
alles gelten. Jn den Raum hinein bringt er feine 
Schüßlinge auf eine fehr finnreihe Weife. Bis in die 
höheren Luftfchichten tun es die Luftftröme, dann die 
eleftriichen Ströme, die oft in bedeutender Stärfe als 
Nordlichter auftreten und ficher foldye Sporen bis über 
den Bereich der Anziehung der Erde hinaustragen 
fönnen. Und dann kommen die Wirkungen der Sonne 
3ur Geltung, der Drut ihrer Strahlen wirkt zu den 
Jirsternen bin. Es fann aber auch vorfommen, daß 
der Keim innerhalb der Planeten mit einem größeren 
Staubteilchen in Berührung gerät, wie fie etwa das 
Zodiafallit zufammenfegen. Dann fommt die Son- 
nenanziehung zur Wirfung, und die Keime fünnen 
nach der Sonne zu fallen, und dabei die Bahnen von 
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Benus und Merkur querend, hier lebenverbreitend 
wirten. 

Verfolgen wir aber die Reife in die Firfternregio- 
nen mit, fo ftehen wir vor einer neuen Schwierigfeit. 
Cs muß doc in der Gegend der nädjften Sonne eine 
Stelle geben, mo deren Gegendrud gleich ftart ift, fo 
daß der Keim hier zum Halten fommt, wie Buridans 
Eſel zwifhen den beiden Heubündeln. Hier müffen 
dann vorüberziehende Planeten oder Kometen den 
Keim weiterbefördern, Staubteilhden maden fie fchwe: 
rer, fo dah jener Figftern fie anziehen tann, und fo ge- 
raten fie in den Bereich jener dort anzunehmender 
Planeten. Und nun fagt Arrhenius wörtlich folgendes: 
„Auf diefe Weife fann das Leben feit ewigen Zeiten 
von Gonnenjfyftem zu Eonnenfyftem, oder von Planet 
zu Planet innerhalb desfelben Sonnenfyftems getra- 
gen fein. — Schließlich finden wir, daß nad) diefer 
Verfion der Lehre von der Panfpermie alle organi- 
jhen Wefen im ganzen Univerfum miteinander ver- 
wandt find, und aus Zellen beftehen, die fi aus 
COHN:Berbindungen aufbauen. — Das Leben auf 
andern bewohnten Welten bewegt fi) vermutlih in 
Formen, die den auf der Erde vorhandenen recht nahe 
verwandt find.” Freilich gibt er auch zu, daß fidh ein 
direfter Beweis nie werde führen laffen, denn felbit 
wenn einem Forfcher einmal ein fosmifcher Same in 
die Hände geraten würde, fo fünne man ihm den tos- 
mifchen Urfprung nicht anfehen. 

Das ift alfo die Lehre der Kosmozoen in ihrer beuti- 
gen Form. Es leuchtet ohne weiteres ein, daß fidh da- 
gegen noch fehr viel fagen läßt. Zunädjft ift alfo die 
Eriften; von Planeten bei feinem einzigen Firftern 
bemeisbar, fie ift zwar möglidy, aber da wir über die 
Gefege der Planetenbildung gar nichts wiflen, nicht 
einmal, wie unfere Sonne zu ihren Planeten getom- 
men ift, fo ift das Vorhandenfein jener Planeten eine 
Hpypothefe. Nun muß man fid einmal überlegen, wie 
ungeheuer verwidelt die Beziehungen find, die zwifchen 
den Lebemwejen und ihrem Wohnplaß beftehen. Jch 
nenne nur die Bedingungen der richtigen Temperatur, 
einer entijprechend zufammengefegten und genügend 
dichten Atmofphäre, ausreichender Bemwäljerung, rich- 
tiger Beftrahlung dur eine Sonne, ruhige und nicht 
durh einen Doppelftern geftörte Entwidlung, und 
weile darauf hin, daß diefe Bedingungen alle eng mit- 
einander zufammenhängen, daß fie alle gleichzeitig 
und zum Teil fehr genau erfüllt werden müfjen, wenn 
nit alles organifche Leben vernicdhtet werden foll. 
Dann wird einem flar, daß es damit nicht abgetan ift, 
daß da eben ein Planet den Keim einfangen fol. Die: 
fer würde einfady wegen des Mangels an geeigneten 
Berhältniffen umtommen. Und gerade die Keime, die 
die Eigenfchaft haben, Dauerformen zu bilden, die fo 
gräßliche Zuftände folange aushalten könnten, find doch 
ihon recht body entmwidelt, und haben einen febr aus: 
gejprochenen Artcharatter, fo daß man fchledht begre:: 
fen tann, wie Arrhenius es gang vergibt, dag immer 
Gleiches von Gleihem kommt. Wie fann ein wohl: 
definierter Keim einer gang beftimmten Art, auh wenn 
man noch fo lange Zeiträume zu Hilfe nimmt, gleich: 
zeitig der Stammovater des PBalmbaumes und der Trı: 
chine, des Walfifches und der Victoria Regia werden! 
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Sollte der Erreger des Milzbrandes das Pech haben, 
auf fo einem unbetannten Planeten niederzufallen, fo 
würde er fofort umtommen, falls er fein Rindvieh 
findet, das er befallen tann! Aber eben diefes foll er 
ja im Laufe ungezählter Generationen aus fih erzeu= 
gen und entwideln! Da fieht man, wohin diefe Hypo: 


theje führt, wenn man fie genügend weit durdidentt. 


Man fieht aber weiter, wie ungeheuer wichtig dem 


Monismus die Frage nad) der Urzeugung für Die. 


Weltanjhauung ift, daß man zu fo ungeheuerlichen 


Jm Moorwald der Miozänzeit. Bon €. Schumann. 


Eine geologifche Erturfion führte uns von der 
Reichshauptftadt über Lübben und Lübbenau in das 
Braunfohlengebiet der Niederlaufip. 
Die Spreeniederung mit ihrem Wiefenreichtum prangt 
hoffnungsooll im erften Frühlingsgrün. Die zahl- 
reichen Gräben und blintenden Wafferläufe leuchten 
wie filberne Adern im Smaragdfhymud der Auen. 
Auch die Erlen und Weiden, die Birken und Pappeln, 
die zu beiden Geiten der Waflerläufe ftehen, zeigen 
fhon den lichtgrünen Anhaud ihres Frühlingsgeman: 
des. Jm Borüberfluge betrachten wir das Gemein- 
Ichaftsleben von Waffer und Baum und fehen, daß es 
auch in diefem fcheinbar friedlihen Dafein nicht ohne 
Kampf abgeht. Hier hat das Wafler das Erdreich, in 
dem jene Erle ftand, unterwafchen und ihr Wurzel: 
wert entblößt, fie neigt fih fdhon bedentlidy über den 
Rand des Walferarmes, in dem fie bald ihr Grab 
finden wird, wenn des Menfchen Hand nicht eingreift. 
Dort auf dem Boden des Torfmoors haben fich einige 
Bäume angefiedelt. .Die Birte weiß fih vorläufig 
noch auf dem fcywanfenden Untergrunde zu behaup= 
ten, nicht fo jene Kiefer. Bon ihrem Gewicht zu Bo- 
den gezogen, in dem die Wurzelung nicht genügend 
tief und feft ift, neigt fih der Stamm feon herab zu 
der munter grünenden Moos- und Krautvegetation 


der Moordede und wird bald unter ibr begraben. 
Diefe niedrigen Pflanzengeſchlechter, die Sumpfmooſe, 


die Moorheidekräuter und die Riedgräſer ſtellen ſich 
bodenbildend in den Dienſt der höheren Holzgewächſe. 


Das dichtgedrängte Wurzelwerk der Moorkräuter birgt 


eine Menge zerſetzter Pflanzenſtoffe, die mit dem 
Waſſer des Torfmoors einen zum Betreten zwar un— 
ſicheren, für das Pflanzenwachstum aber ganz frucht— 
baren Boden bilden. Bäume, ja ſelbſt Wälder können 
ſich auf ihm erheben. Raſch wachſen z. B. Weiden, 
Zitterpappeln und Birken, auch Kiefern auf jenem 
Boden empor, doch ſind ſie früh dem Untergange ge— 
weiht, wie wir eben an der Kiefer ſahen. Auch das 
Leben der niedrigen Pflanzengeſchlechter auf dem 
Torfmoor reicht nicht tief; gleich unter dem friſchen 
Teppichgrün herrſcht Abſterben, Moder, und unten im 
Moor liegen auf waſſerundurchläſſigem Untergrunde 
die Ueberbleibſel der abgeſtorbenen Moorpflanzen zu 
Schichten angehäuft, die hier unter Abſchluß der Luft 
zu Torf verkohlen. Auch die umgeſunkenen 
Baumftämme geraten tiefer in das Torfmoor und 
teilen in den unteren Schichten mit den übrigen Pflan- 
zen das Scidjal des Berfohlens. — Unfer Blid weilt 
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Hpypothefen feine Zuflucht nehmen muß, um nur nidjt 
sugeben zu müjlen, daß es Dinge gibt, an denen die 
Torfhung haltmadıt, und wo Willen und Glauben fich 
ergänzen müffen und mit Branca eingeftehen, daß 
das erfte Auftreten des Lebens eben ein Eingriff von 
außen ift, ein Wunder, und niht die Wirkung eines 
Naturgefeßes. Denn ein foldyes wirft immer und nicht 
nur ein einziges Mal. Und fo dürfte die Lehre von 
den Rosmozoen oder von der Panfpermie bald aud 
nur nod) hiftorifches Jntereffe haben. 


D 


jegt auf jenem Waldtompleg, der fih am Horizonte 


Dinzieht. Es ift der Spreewald. Nod vor eini- 
gen Jahrhunderten einem Urwald vergleichbar, der 
hier mit Waffer und Sumpf um die Herrfchaft rang, 
werden ihm durch die Kultur die Grengen feiner un- 
berührten Wildnis enger und enger geftedt. Der Reft 
feiner urgemwaltigen Baumpradt fteht noch jet im 
Kampf mit den MWafferläufen, den Sümpfen und 
Moräften diefer Niederung, in jenem Rampf im gro- 
Ben, wie mir ihn auf der Fahrt foeben im kleinen 
fahen. Jm Spreewald erheben noch zahlreiche alte 
Bäume die weitverzweigten Kronen über die Waffer- 
arme, die aber unabläjfig das Erdreich ihres Wurzel: 
werfs unterminieren, bald hier, bald dort einen der 
Baumriefen zu Fall bringen und ihm ein naffes Grab 
bereiten. Jm Moraft des Spreewalds mit feinem 
wajferundurdläffigen Boden liegen Taufende von 
Baumleichen begraben, die hier unter Abjchluß der 
Zuft durch die überliegenden Waffermaffen dem Ber: 
tohlen entgegengehen, wie er im Torfmoor mit der 
Zerfegung jener niedrigen Pflanzen, der Sumpf: 
moofe, Moorheidefräuter und der NRiedgräfer, be» 
ginnt. MVollzieht fi) nun der weitere VBertohlungs- 
prozeß unter dem Drud darüber fich lagernder Erd» 
Ihichten, fo fchreitet er zur Braunktohlenbil- 
dung, wie fie befonders die Tertiärzeit zeigt; 
unter nod ftärferem Drud in älteren Schichten zur 
Umwandlung in Steintohlen, die vorwiegend 
aus Pflangenmaterial der Karbonzeit entitan» 
den; die weitere Stufe der Kohlenbildung in nod 
älteren Perioden des Altertums der Erde bis zum 
Kambrium fuf den Anthrazit und endlich 
aller Wahrfcheinlicykeit nach den Graphit, für den 
jedenfalls die allerältefte Ylora einer vorfambrifchen 
Zeit den Stoff lieferte. Der Kreis fließt fih. Er be- 
gann mit der TFrühjahrsverjüngung der Pflanzenwelt, 
er fehließt mit der endlichen Ummandlung auch der 
älteften Flora unferer Erde zur Kohlenmaffe unter 
Bedingungen, wie fie. noch heute in den Mooren bei 
der Torfbildung vor fich gehen. 

Ein Stündcdhen nadj.folher Betrachtung während 
der Bahnfahrt durch die Spreeniederung ftanden wir 
inmitten eines alten Waldes der mitt: 
leren Tertiärgzeit, des Miozäns. Es war 
im Tagebau der Grube Renate der Braun: 
tohlenattiengefellfhaft „Ilfe” im Haupt-Braunfkohlen» 
repier der Niederlaufig zwilchen Groß-Räfchen und 
Genftenberg. Ein eigenartiger Anblid! Auf der dunf: 
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Bildung eines Braunfohlenlagers vor fih zu haben. 
Er fhreibt darüber: „Solhe Sumpfbäume leiden 
niht darunter, wenn fie an ihrer Bafis mehrere 
Fuß tief begraben werden, und andere Bäume trei- 
ben fortwährend aus dem neuen Boden hervor, wenn 
inzwiihen Humus- und Schlammauflagerungen in den 
Atuarien (meerbufenartige Flußmündung) ftattgefun: 
den haben — mehrere Fuß über dem Niveau des ur- 
prünglihden Moraftes. An den Ufern des Miffiffippi 
habe ich bei niedrigem Wafferftande Erddurchfchniite 
gefehen, in denen Teile der Baumftämme mit ihren 


| Wurzeln in vielen verfchiedenen Niveaus überein- 


ander in situ fichtbar waren... Bei allen diefen 3y- 
preffenfümpfen findet man zu unterft eine Tonfchicht 
mit Wurzeln der Sumpfzyprefje darin, gerade wie die 
Ionböden der Steintohlenlager mit Stigmaria an- 
gefüllt find.“ 

Bon den heutigen „Cypress-swamps“ zurüd zu un- 
jerem begrabenen Sumpfzypreffenwalde aus der 
Miozänzeit! Holz, Rinde und auch Blätter diefer 


| Bäume tönnen beftimmt mit der nod) lebenden 


Sumpfzgpreffe Birginiens (Taxodium distichum) auf 
die gleiche Stufe geftellt werden, wenn man aud nicht 
mit Sicherheit behaupten fann, ob die jeßige Art mit 
ihren fnieförmig aus dem Waffer gebogenen Atem- 
wurgen noh genau diefelbe fei, von der damals die 


 Sümpfe der Miozänzeit befchattet wurden. Jedenfalls 


ft die vorzügliche Erhaltung diefes alten Zypreffen- 
waldes dem Sumpfboden und der Einbettung in moo- 
rigen Grund zu verdanfen. Wer dächte bei den wohl- 
erhaltenen „Baumleicden“ diefer miozänen Erd- 
ſchichten nicht an die vorzüglich erhaltenen „Moor- 
leihenfunde“ unferer norddeutfchen Tiefebene? Bon 
einem noch jo mächtigen Urwalde, der dem verrotten- 
den Zerſtörungswerk der Luft preisgegeben ift, fann 
der Nachwelt außer einer Erdichicht nichts übertom- 
men. Jn zweiter Linie mag es auch der reichliche 
Harzgehalt jener Bäume fein, der im Waffer 
mit zu ihrer vorzüglichen Erhaltung beitrug. Eigen: 
tumliherweife haben fidy nämlich in diefen Braun- 
tohlenfchichten der Miozänzeit, trodem fie vollftändig 
aus vertorften Pflanzenreften beftehen, nur wenige 
erfennbare zartere Pflanzenteile gefunden. Außer 
harzreihen Koniferenzapfen nur noh Früchte von 
Hafel: und Walnüffen, Verwandte nordamerifanifcher 
Arten, ferner einzelne Samenförner, 3. B. die einer 
Nagnolienart. Die Nüffe werden infolge ihrer mider- 
ſtandsfähigen holzigen Schalen, vieleicht auch wegen 
ihres Delgehaltes, den ja auch die Samen bergen, dem 
vertorfenden Zerfall entgangen fein. 

Eine weit reichere Flora liefern die Ton f c id- 
ten der Miozängeit, die im Hängenden und Liegenden 
der zwei Brauntohlenflöze diefer Gegend lagern. Die 
ftattlihe Anzahl von 59 verjchiedenen Pflanzenarten 
find nah Prof. Keilhad allein an einem Fundort 
unferes Brauntohlengebietes (in SHentelsgrube bei 
Rauno) gefunden. Bon Nadelhölzern ift außer den 
bereits erwähnten Koniferen der Braunkohlenſchich— 
ten eine Kiefernart mit auffallend langen Nadeln und 
ein taxzusähnliches Gewächs vertreten. Die 
Laubhölzer ſind in den Tonſchichten in großer Man— 
nigfaltigkeit vorhanden: drei Nußbaumarten, zwei 
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Fig. 89. Uebereinanderftebende Baumftümpfe in einer Ubbauwand 
des Kohlenflözes. 
(Mach einer Photogr. der Bergbau⸗Aktien⸗ Geſ. „Ilſe“. Jubil.Schrift.) 
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Pappeln, eine Weide, zwei Hainbuden, eine Hafel- 
nuk, drei Birken, eine Erle, eine Buhe (Fagus), fünf 
Ahornarten, eine Efche, eine Qinde und drei Prunus- 
arten. Welch ein gemifchter Laubwald! Ein ebenſo 
reichhaltiges, wechſelvolles Bild bietet die Unter— 
holhzflora jener Miozänzeit. Es fanden fih in den 
Tonfhichten Weißdorn, Eberefche, Rofe, Zwergmilpel, 
Faulbaum, Delweide, Stechpalme (Ilex), Pfaffenhüt: 
chen, Spiraea, Wafjernuß; von Klettergewäcd 
fen: Aralien (Efeu), Weinrebe, wilder Wein (Ampe- 
lopsis) — alles Arten, die nur wenig von den heute 
[ebenden abweichen. So tief — melandolifh und 
ichweigfam der Eindrud des düfteren Sumpfzyprefien: 
maldes gemwejen fein mag, jo abmwedjelungsreich, jo 
belebt und malerifch mwirften jedenfalls die bunt- 
gemifchten Wälder und die Yaubholzflora der Miozän- 
zeit, den heutigen Aumäldern unferer Ylußniederun- 
gen vergleichbar. 

Ueber die flimatifhen Berhältniffe um 
den landfhaftliden Charakter zur Bil- 
dungszeit der Braunfohlenflöze hiefiger Gegend urteilt 
Sanitätsrat Dr. Wenzel, der die von Prof. Keilhad 
gefundene {Flora bearbeitete: „Das Klima der Genf- 
tenberger Gegend zur Miozänzeit ift jedenfalls ein 
mildes und feuchtes gemwefen, dafür legen die über: 
lieferten Pflanzenrefte Zeugnis ab. Die Buche ver: 
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Fig. 90. Profil des Tagbaus „Marga“. (Nah Prof. Keilhat.) 
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gebietes“ (1. Teil der Jubiläums» 
peftihrift der Bergbau-Aftien- 
gejellichaft „Ilfe“): „Werfen wir 
einen Blid auf die Tierwelt, die 
zur Zeit der Bildung der Braun- 
fohlenformation die Niederlaufit 
belebte, jo müffen wir zunädjt 
eingeftehen, daß uns die mächtige 
Schidhtenfolge fo gut wie gar 
feine %offilienrefte der 
damals lebenden Tiere über: 
liefert hat. Weder Knoden von 
Säugetieren und Vögeln oder von 
Waller bewohnenden Fifchen, nod) 
Schalen von Schneden und Mu- 


-fcheln find je in diefen Sanden 


und Tonen gefunden worden. Ein 
zarter Abdrud einer Bogelfeder 
in den pflanzenführenden Schie- 
fertonen gibt uns allein Kunde, 
daß auch der Vögel munteres 
Heer unjeren Braunkohlenwäl— 
dern nicht fern blieb. Nur die Jn- 
jeftenwelt hat Spuren hinterlafien. 
Jn den Hölzern der Brauntohle 
finden wir bisweilen Stüde, Die 
durchbohrt find von Zarvengängen 
von Käfern, und wir fünnen dar: 
aus die ehemalige Anwefenbeit 
von fleinen %Borfenfäfern und 
mehreren Arten von Bodkäfern 
deutlich erfennen. Bon den Qü: 
fern felbft aber findet fidh teine 
Spur, und nur einmal ift eine 
tleine, in Metamorphofe begrij- 
fene Qarve eines Käfers, in 
Schmwefelties umgewandelt, in 


einem Holze der Niederlaufiger Braunfohle ge: 


funden worden. Da nicht anzunehmen ift, dak 
Wirbeltiere und Mollusten, die doh in den 











mM IN üppigen Wäldern, Sümpfen und Geen jo aus: 


— gezeichnete Lebensbedingungen fanden, gänzlich 

Oberfloz. Quarz⸗ Flaſchen- Geſchiebe⸗ Sandu. Talſand. fehlten, ſo muß die Abweſenheit ihrer Reſte an— 
wand. ton. lehm. Kies. ne s z 

— — _— dere Gründe haben, und ich neige zu der Anſicht, 

Miozän. Diluvium. daß es das völlige Fehlen des Kalfes in der 

Fig. 92. Profil des Tagbaus „Ilje” bei Büdgen. (Nadh Prof. Keilhad.) Brauntohlenformation ift, welhem die Schuld 


am Fehlen aller aus Kalt zufammengejfeßten 
trägt fein ertremes Klima und braucht Niederfchläge. tierifchen Refte beigemefjen werden muß. Das mweice 
Kaftanie, Platane, Linde u. a. bedürfen eines ge- MWaffer der Braunfohlenformation hat unter Mitmwir: 
mäßigten, gegen frühere Perioden weniger heißen, fung der aus der Kohle ftammenden Kohlenfäure und 
aber feuchten Klimas. Feuchten Boden beanfpruhen Humusfäure alle ficherlich dereinft vorhandenen no: 
Weide, Pappel, Erle, Hafel und die Sumpfzyprefie, chen und Schalen aufgelöft.“ 
die an der Bildung des TFlözes vorzugsweije beteiligt Der Tagebau Marga war unfer weiteres Ziel. 
ift. Sie läßt mit den ihr verwandten Arten das Bild Hier wie beim Befuch der folgenden Gruben fam es 
eines Waldmoores im Senftenberger Gebiet zur Mio- uns vorwiegend darauf an, die Shidhtenfolge 
zänzeit vor unferen Augen erfcheinen, das den Küften- der Auffhlüffe und die Einwirftungen 
jümpfen der atlantifchen Südftaaten Nordamerifass des Jnlandeifes zur Diluvialzeiı, auf 
habituell gleicy war.“ unfer miozänes Moormwaldgebiet, auf die Braun- 
Cine auffallende Armut zeigen jene Schichten der fohlenflöze, in Augenjchein zu nehmen. Ein vorzüg- 
Miozänzeit an Yoffilienreften damals lebender Tiere. licher Wegmeifer hierzu ift die bereits erwähnte 
Prof. Keilhad äußert fih darüber in den „Geologi: Schrift von Prof. Keilhad, an deren Hand mir bie 
jhen ®erhältniffen des Niederlaufiger Braunfohlen: folgenden Beobadtungen maden. Marga ift bis jepi 
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im Senftenberger Revier der einzige Tagebau, in dem 
das Unterflö3 des Miozäns abgebaut wird. Die 
Schichtenfolge ftellt fich hier folgendermaßen von oben 
nach unten dar (vergl. dazu Fig. 90). 

Ein Torfmoor, das an verfchiedenen Stellen in 
Bertiefungen des Sandbodens eingebettet ift, beginnt 
die Schichtenreihe. Unter dem Torfbeden lagert jtel- 
lenweife Saulfhlamm, ftellenweife Sand, der 
von einem Dichten MWurzelgefleht von Scdilfrohr 
durchjegt ift. Diefe Alluviumfhidhten bilden 
den Grund eines alten Wafferbedens, an deflen fan: 
digen Ufern dichte Scilfbeitände wuchfen. Die zahl- 
reihen fchwimmenden Wafjerpflanzen des einftigen 
Sees erzeugten jedenfalls die Faulfchlammidichten, die 
jegt nach Trodenlegung des Wafjerbedens febr feite, 
barte Majlen bilden. Bon den Ufern her eroberte fidh 
die Pflanzenwelt mehr und mehr den Boden des 
laden Seebedens; unter Anfiedlung von Torfpflan= 
zen, die immer mächtiger werdende Torflager erzeug: 
ten, wuchs es allmählich zu — ein Torfmoor der Jeßt: 
zeit, wie wir im tieferen Braunfohlenflöz ein foles 
der Miozänzeit vor uns haben. 

Unter der alluvialen Torf: und Yaulfchlammfcicht 
lagern in einer Mäcdhtigkeit von 15—22 m die difu- 
vialen Talfande und Kiefe, welde die Ub- 
ihmelzwäjler des Eifes hinterließ. Zu ihrem Ber- 
ftändnis ein furzer Hinweis auf 
die Eiszeit. Die Schmelzmwäljjer 
des Diluvialen Eifes mußten fih 
an feinem Rande zu gewaltigen 
Strömen fammeln, die ihren Weg 
zum Meere nahmen. Da das Jn- 
landeis ganz Norddeutichland bis 
zu den Mittelgebirgen bededte als 
ein mächtiger Wall, der fich von 
Schlefien bis nah Holland er- 
ſtreckte, ſo konnten die Abflüſſe 
natürlich nicht in ihrem heutigen 
Laufe dem Meere zuſtrömen. Sie 
waren gezwungen, dem Rande des 
Eiſes zu folgen und ſich ſo in oſt— 
weſtlicher, dann in ſüdoſt-nordweſt— 
licher Richtung durch Norddeutſch— 
land Täler zu ſchaffen, in denen 
ſie der Nordſee zufloſſen. Fünf 
ſolcher Stromtäler der Abſchmelz— 
wäſſer, als Urſtromtäler bezeich— 
net, durchziehen die norddeutſche 
Tiefebene. Jede entſpricht einer 
längeren Stillſtandslage des Jn- 
landeiſes, während der die Ab— 
ſchmelzwäſſer dieſen Weg nahmen. 
Das füdlichfte Urftromtal, in dem 
das Niederlaufiger Braunfohlen- 
gebiet liegt, führte die Schmelz: 
wäller während der größten Aus- 
dehnung des „jnlandeifes dem 
Meere zu. Es wird das Bres- 
lau: HSannoverfde Ur- 
tromtal genannt und erjtredt 
ih von Sclefien durch die Lau: 
jig, die Provinz Sadjfen, den ſüd— 
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lihen Teil der Altmark und Hannover. Der Eiswall 
l[agerte während feiner Bildung auf dem Kaßengebirge 
in Schlefien, auf dem Laufiger Grenzwall, dem Tlä- 
ming und dem Rüden der Lüneburger Heide in der 
Altmark und der Provinz Hannover. Diejes jüdliche 
Urftromtal verband alfo die heutigen Flußiyiteme des 
MWeichfelgebietes im Often, bis zum Mefergebiete im 
Weften. 

Zurüd zu den Talfand- und Talties i eid: 
ten unferes Tagebaus! Jn den erjteren finden fich 
an vielen Stellen Einlagerungen von fogen. „Pilan- 
zenhädfel“, Zweigftüde diluvialer Hölzer. Jn den 
Taltiefen fallen hin und wieder Iinfenförmige Ein 
bettungen abgerollter Braunfohlenftüde auf. Dieje 
fogen. „Wanderfohlen“ find wahrjceinlid) als zer: 
ftörte Stüde des oberen Braunfohlenflözges anzu: 
iprechen. Unter dem Talties, direft über dem Braun: 
fohlenflöz des Abbaus lagern große und fleinere 
Blöde von Granit, Gneis, Diabas, Por- 
phyr, Quargit und Sandftein, erratifche Blöde 
jtandinavijhen Urfprungs. Sehr auffallend find teffel- 
förmige Vertiefungen im Flözg, unter ihnen folhe von 
45 m Tiefe, 6—10 m Breite und 30—35 m Länge. 
Diefe fogenannten Riefenteffel oder Stru- 
dellöcdher find durh Einwirkung des \nlandeijes 
entftanden, das hier unmittelbar auf dem Gtein- 





Big. 93. Baumftümpfe, die an der Faltung des Brauntohlenflözes teilgenommen haben. 


Aus dem Tagbau „Anna Mathilde”. 


(Nah einer Photographie der Bergbaw-Attien-Gefellihaft „Ile“. JubiläumssfFeftfchrift ) 
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fohlenflöz lagerte; die darüber liegenden Tertiärfchich: 
ten waren jhon vor der Herrfchaft des Eifes in tie- 
fem Gebiet der Abtragung zum Opfer gefallen. Wie 
folche Strudellöcher entjtehen, ift noh heutzutage an 
allen Gletíhern zu beobachten. Diefe find von Spal- 
ten durchzogen, in welde fih die Schmelzwäfler der 
Eisoberfläche in die Tiefe ftürzen und auf feiner Un- 
terlage teifelfürmige Löcher ausftrudeln. Die Steine, 
welche im unteren Teile des Eifes eingejchloffen find, 
werden zu Schleifmitteln in den „Gletſchermühlen“, 
die auch in hartem GBeftein tiefe Löcher zu erzeugen 
vermögen. Wie viel leichteres Spiel hatten joldhe 
Gletfhyermühlen des diluvialen nlandeifes in den 
wenig feften Brauntohlenfhichten! Hier jchufen fie 
mit Borliebe folhe Strudellöcher zu Riefenteffeln, in 
welche durch die ausftrudelnde Tätigkeit der Gletfcher- 
waflfer immer mehr Blöde gelangten. Die größten 
Keffel enthalten außer der Blodpadung auh den G e: 
Ihiebelebm der Grundmoräne, der Die 
Hohlräume wieder ausfüllte. Daß folche Riefenteffel 
den Abbau der Braunkohle erfchweren, fowie die Aus» 
beute verringern, liegt auf der Hand. 

Das Braunkfohlenflöz, über dem eine dünne 
Schidht von dunklen Kohlenletten lagert, hat eine 
Mächtigkeit von 10—11 m. Es zeigt auf feiner Ober- 
fläche ebenfalls viele aufrecdhtitehende, bewurzelte 
Baumftümpfe von meift weniger als 1 m Dure: 
meffer, ebenfo die Abbaumwände, die außerdem wie in 
Grube Renate liegende Stämme in beträdhtlicher Zahl 
und von allen Größen bergen. Unter der Kohle lagert 
ein hellbrauner Ton, Kohlenletten, der jeden- 
falls tertiären Yaulfdlamm darftellt. Es 
wiederholen fiy alfo hier im Tertiär die analogen 
Berhältniffe oben im Torfbeden des Alluviums. Hier 
wie dort Yaulfhlamm als erjten Niederfchlag eines 
Wafferbedens, das zu vertorfen begann. Oben als 
Ergebnis des Bertorfens das Torflager, unten das 
Brauntohlenflöz. 

Dem Tagebau Eva, der wie die übrigen Gruben 
das Brauntohlenoberflöz der Miozänfchichten abbaut, 
galt unfer nächfter Befuh. Jn der Nordwand der 
Grube lagert zwifchen Kohlenflög und Talfies eine 
falkhaltige Grundmoräne, der Befhiebemergel 
(f. Fig. 91). Unter ihm bietet die fonft ziemlich gleidh- 
mäßig lagernde Kohle ein recht zerrillenes Bild, ent- 
ftanden durch emporgehobene Teile der Oberfläche, in 
deren Hohlräume der Befchiebelehm eingepreßt ift — 
wieder eine Ginwirfung des „jnlandeifes auf das 
Braunfohlenflöz. Durd die einfchneidende Kraft der 
Eisunterfante wurden diefe Teile gehoben, und in die 
entjtehenden Hohlräume preßte nun das Eis feine 
Grundmoräne, den Geichiebemergel. Un andern Gtel- 








Jn Nr. 5 (1915) der naturmwillenfchaftlihen Beit- 
Ichrift „Aus der Heimat“ finden wir Auffäße von 
Dr. Baege, Mübhlfchlegel und Dr. Sotolowsty, die 
fih alle mit der Tierpfgchologie befchäftigen. Die drei 
Berfafier weifen darauf hin, daß ein großer Unterjchied 
3wifchen der alten Tierpfychologie und der heutigen Tor: 


Tier: und Menſchenpſychologie. 





Tier- und Menichenpigchologie. Bon €. Hamann. 





len füllte er mit den von feinen Schmelzmäflern aus: 
gewajchenen Kiefen und Ganden die Lüden aus. 
Auch diefe Ciswirtung ift natürlich) für den Bergbau 
von großem Nachteil. Die bereits erwähnten Strudel: 
lödher find auch in Grube Eva feine Seltenheit. 

Eine dritte Einwirtung des dilupialen Inlandeiſes 
auf das Kohlenflöz zeigten uns die Gruben Jlfe und 
AUnna=-Mathilde bei Büdgen. An verfdiedenen 
Stellen fällt hier die Faltung des Kohlen: 
flözes und der Schichten ihres Hangenden auf, jo: 
wie die häufige Sattel: und Muldenbildung der Koh: 
lenoberflähe. Die große fchiebende Kraft des vor: 
wärts drängenden Eifes hat diefe Wirkung verurfadt. 
lebt man auf eine dide Tucdhydede von der Seite her 
einen fchiebenden Drud aus, fo wird fie in Falten ge: 
legt. Ebenfo ergeht es den plaftifchen und nachgiebi: 
gen Schichten, die fich der Scubtraft des Eifes ent: 
gegenftelfen. Solche find die plaftifchen Ton: und 
Rohlenletteniichten, die über der Braunkohle lagern, 
fowie das ebenfalls nachgiebige Flöz felbft. Die ofen 
Sandſchichten dagegen madıten diefen Faltungsprozek 
nidt mit. Am ftärtften gefaltet wurden natürlich die 
plaftifhen Tone, die ftellenweife die Quarzfiefe voll: 
ftändig eingebettet haben (tig. 92). Die Fortfekung 
diefer Faltung, die in der Richtung von Dftfüdoft nad 
Weftnordweft verläuft, zeigt die Oberfläche des Fl: 
zes in der benachbarten Grube Anna-Mathilde. Sehr 
intereflant ift hier die Anteilnahme der Stämme am 
Taltungsprozeß des Wurzelbodens. An Stellen, wo 
das T5löz die ftärkften Biegungen bildet, weifen die 
Stammadfen Neigungen bis 30° auf (fig. 93). In 
der Weftwand des Tagebaus Anna-Mathilde trat 
beim Abbau im Winter 1911/12 eine weitere glaziale 
Scichtenftörung zutage: durdy die Eiskraft abgeho: 
belte Teile des Oberflözes fanden fidy in den darüber 
lagernden diluvialen Sand eingepreßt. Am jtärtften 
äußert fich die Schubfraft des Inlandeifes in Ueber: 
jhiebungen des Flözes, wie fie zum Beifpiel im 
Tagebau Berta bei Sano hervortreten. Gie ent: 
ftehen dadurch), daß das Flöz unter dem feitlich fchie: 
benden Drud zerreißt und nun auf diefer Fläche der 
hangende auf den liegenden Teil des Flözes ge- 
[hoben wird. 

Go bieten die Aufichlüffe der Gruben des Braun: 
fohlengebietes der Niederlaufiß ein reiches Studien: 
material niht allein für die Braunkohle der 
Miozänzeit, fondern aud für die Cinwirfung 
desdilupialen Jnlandeifes auf jene Schid: 
ten. Sie zeigen ferner in ihren alluvialen Torfmoor: 
bildungen auf der Oberfläche intereffante und lebr: 
reihe WUnalogien für die Entftehungsgefhidte der 
Kohle. 


D 


fchung befteht. „Die Auffaffung der Tierfeele hat fidh 
nun im Qaufe der Zeiten entiprechend der fortfchreiten: 
den Wiffenfchaft, wefentlih verändert.” (E. 129.) — 
„Dabei muß man fidh von vornherein flar machen, daB 
fichere Beobachtungen über das Bewubtfein der Tiere 
Ichlechterdings nicht möglih find.“ (S. 136.) — Un: 
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abhängig von dem Studium der Menfchenfeele muß 
die Erforfchung derjenigen diefer hochbegabten Tiere 
vor fich gehen.” (©. 145.) — Der Fortfchritt der gegen- 
märtigen Tierpfgchologie beruht demnach darin, daB 
fie das Tier ohne Beziehung auf den Menden beob- 
adten will. Die Tierpigchologie will einfady wiljen, 
„wie die Handlungen der Tiere zuftande tommen”. 
(©. 133.) — Nun muß fih die Menfchenpfgchologie 
Dagegen wehren, daß die Forfchungsergebniffe der 
Zierpigchologie einfady auf den Menjchen übertragen 
werden. Solange feftfteht, daB die menfchlichen Hand- 
[ungen bewußt ausgeführt werden und die tierifchen 
unbemwußt, folange dürfen beiderlei Handlungen in 
feiner Weife irgendwie zufammengeftellt werden. 
„Denn, jelbft wenn die Tiere Bemwußtfein hätten, kön- 
nen wir es nie direft beobachten.” (©. 132.) 

„Unter Anwendung all der in der Einleitung mei- 
nes Auffages angeführten Vorfichtsmaßregeln ift man 
daran gegangen, das Gebaren und Verhalten (die 
Handlungen) der Tiere planmäßig und meift unter 
Anwendung erperimenteller Methoden zu unterfuchen, 
Die Bedingungen ihres Zuftandetommens feftauftellen, 
wie fie gegeben find im bejonderen Bau des Tieres, 
in der Art feiner Qebensweife (Aufenthaltsort, Nah: 
rung, Beziehungen zu anderen Tieren), feiner phyjfio- 
Iogifchen Leiftungsfähigkeit, Anpafiungsfähigteit ufw.” 
(S. 133.) 

Hiernach erſtreckt fih die Tierpfgchologie auf die Cr- 
forfcehung der Nerven: und Gehirnbetätigung äußeren 
Ginflüffen gegenüber. Aber aud diefe phyfiologii- 
{dhen orfchungsergebniffe dürfen nicht auf die Ner- 
ven und das Gehirn der Menfchen übertragen werden, 
weil wir nicht wijfen, ob 3. B. die tierifchen Sinne, jo 
ähnlich fie den menfchliden auch gebaut fein mögen, in 
derfelben Weife arbeiten wie die menfdlichen. Dr. Th. 
Zell weift in dem Buche „ft das Tier unvernünftig?” 
darauf hin, daß fein Menjch wittern fann. (©. 155.) 
Demnad) muß der Gerudysfinn eines Hundes ganz an- 
ders arbeiten als der eines Menfdyen. Will nun die 
Tier- und Menfchenphyfiologie, die „vergleichende Phy- 
fiologie” (©. 136), genau forjchen, fo darf fie nicht von 
tierifchen Sinnen und Gehirnen auf menfdliche fchlie- 
Ben, fondern fie mup beide getrennt beobachten und 
die Unterfchiede nachmweifen. 

So wird die Tierpigchologie fehr bald erfahren, daß 
Ihon zwifchen der rein körperlichen Betätigung eines 
Tieres und eines Menfchen ein fo großer Unterfcied 
befteht, daß nicht einmal die Vorgänge im Menfdhen- 
förper mit denen im Tiertörper als gleichwertig be= 
trachtet werden fünnen. 

Kommen wir nun zu den rein geiftigen Vorgängen, 
mit denen es die Piychologie allein zu tun hat. 

Die fogenannte erperimentelle Piychologie erforfcht 
den Berlauf eines Reizes innerhalb der Nerven- und 
Behirnbahnen. Sie ftellt feft, in welcher Beit und mit 
weldyer Stärfe auf einen Reiz die Rüdmwirfung in 
den motorifchen Nerven erfcheint. Bei verfchiedener 
Wirkung auf gleiche Reize fucht fie die Urfachen in der 
Körperbeichaffenheit, im Lebensalter, in der Ernährung 
uſw. auf. Sie weilt aber jede jchbetätigung zurüd. 

Denten wir an den Ergograpbhen. Mit diefer 
Mafchine wird in der Weife erperimentiert, daß feft: 
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geftellt wird, wieviel und wie ftarte Hubbewegungen 
ein Finger in einer beftimmten Zeit ausführen fann. 
Natürlich tritt Ermüdung ein, und der Finger bringt 
ichließlich feine Bewegung mehr fertig. Das ift aber 
gerade der Uugenblid, wo das Jh im Menfchen die 
höchfte Kraft aufwendet. Jh will durdaus noch ein- 
mal die Bewegung ausführen und ih brings aut 
wirklich noch einmal fertig. Ohne mein ch hätte der 
dinger verfagt. Das Ergogramm hätte feine Wirkung 
mehr verzeichnet. Doh mit Hilfe des Jhs wird viel- 
leicht nod eine gang hervorragende Welle gefchrieben. 
Aber es gibt feine Mafchine, mit welcher der Kraft- 
aufwand des Jhs gemeffen werden fann, und dodh 
hat derfelbe unleugbar ftattgefunden. Das Ich felbft 
betennt: Jh habe midh aber auch angeftrengt; der 
inger wollte durhaus niht. Jch habe dann aber mit 
dem ganzen Arm nachgeholfen. l 

Ebenfo fann durh tein Erperiment nachgewiefen 
werden, wieviel Kraft ein Schaufpieler von feinem ch 
aufwenden muß, der ein leeres Gefäß an feinen Mund 
fegt und das Geficht verzieht, als ob er Eifig getrun- 
fen habe. Der äußere Reiz fehlt, und doch tritt eine 
ganz beftimmte Wirkung ein. Wer fchafft diefe? Gin- 
gig und allein das Jh. In jedem Menſchen 
gibtes ein Ich welches den körperlichen 
Mechanismus beeinfluſſen kann. Mit 
dieſem Ich weiß aber die experimentelle Pſychologie 
nichts anzufangen. Sie verſucht es ja, indem fie z. B. 
eine Reihe von Verſuchsperſonen Farbenbeſtimmungen 
vornehmen läßt und dabei die Unterſchiede ſorgfältig 
aufzeichnet und beurteilt. Es wird ihr aber nie ge— 
lingen, nachzuweiſen, wieviel hierbei an körperlicher 
Leiſtung und wieviel an Icharbeit in Betracht kommt. 
Das tann nur durch die reine Pſychologie feſt— 
geſtellt werden. 

Die reine Pſychologie iſt die Wiſſen— 
ſchaft, welche nur die Innenerlebniſſe 
oder, wie Dr. Baege fagt, die Selbſterleb— 
nijfe beobadten und erforfhen will. 
Demnad fteht diefer Wiffenfchaft nur die © eb ft- 
beobadtung als Weg zum Ziele offen. Schon 
daraus ergibt fich die große Schwierigkeit. Zum Glüd 
find wir Menfchen aber befähigt, über unfere Gelbit: 
beobadhtung genau Auffchluß zu geben. Darin beruht 
die Möglichkeit, die reine Pigchologie zur Wifjenfchaft 
3u madıen. 

Wie die erperimentelle Piychologie möglichft viele 
und verjchiedenartige Berfuchsperfonen heranzieht, jo 
muk auh die reine Pfychologie fit an viele Perfonen 
wenden. Gie gibt 3. B. die Aufgabe: „Wie ftellft du 
die Entfernung zweier Gegenjtände von einander 
fejt?“ Der Selbjtbeobadhter mup nun angeben, welde 
Gegenftände er gewählt hat. Er muh betennen, war- 
um er fi) gerade für diefe Gegenftände entfchlofjen 
hat, und was er nun alles vorgenommen hat, um die 
Entfernung diejer beiden Gegenftände von einander 
zu beftimmen. Wenn nun möglichjt viele Selbftbeob- 
achter ihre Erfahrung mitteilen, fo wird fih bei aller 
Berfchiedenheit eine gewiffe Bleichartigkeit vorfinden. 
So werden alle befennen, daß ihr ch tätig gemefen 
ift. Sofort erhebt fih die zweite Beobachtungsfrage: 
„Was denfft du dir unter deinem Jh?” 





Ich ſehe, ich melfe, ich weiß das, id) fage das, ich 
ejfe, ich laufe ufw. Die Tätigkeiten mögen nod fo 
verjchieden fein, immer ift es dasfelbe Ich. Diefes Jh 
fönnte nun die Gefamtheit unferer Gehirntätigteit 
fein. Das meint wohl auh Edinger, der auf ©. 134 
angeführt ift, wenn er behauptet, „daß das, was wir 
vom feelifchen Verhalten erkennen, ein Additionsbild 
ift, hergeftellt von den Leiftungen ganz verfchiedener 
Hirnteile, und gibt fo einen neuen Weg zur Analyfe 
der komplizierten feelifhen Erfcheinungen”. Nun ift 
es aber mein Jh, wedes diefes Additionsbild fchafft. 

Jh habe Hunger. Da melden Nerven, daß der Mas 
gen leer ift. Bon dem entjpredyenden Gebhirnteil geht 
die Nadriht zum ch. Gleichzeitig wird wahrfcein- 
lid ein anderer Behirnteil erregt, fo daß ich den 
Speifefchrant mit feinem Inhalte jehe. ch rufe meine 
rau und verlange ein mit Wurft belegtes Brot. Da 
muß das Spradjgentrum des Gehirns arbeiten. Nun 
höre ih meine Frau fagen: „Aber heute ift fleifchlojer 
Tag.” Da arbeitet das Gehörzentrum. Nun verlange 
ich eine Taffe Kaffee mit einfachem Butterbrot. Wäh: 
rend Dies zubereitet wird, fige id am Schreibtifch. und 
arbeite weiter. Das Hungergefühl befteht wahrjchein- 
lich weiter, aber ich bearbeite gerade einen Gedanten, 
der mein ch vollftändig befchäftigt, fo daß ich meine 
Frau nicht zurüdtommen höre und nicht bemerfe, wie 
fie Kaffee und Brot vor mich hinfeßt und mid) zum 
Bulangen auffordert. Die Schallwellen müffen in mein 
Ohr gedrungen und von den Nerven nach dem Gehirn 
geleitet fein; der betreffende Gehirnteil muß erregt 
worden fein; nur das Jh hat nicht zugegriffen, weil 
es mit der Niederfchrift der Gedanken beichäftigt war. 
Demnad befchäftigt fi) das Jh in einem Augenblid 
nur mit einem Teil des Gehirns. 

Es ift aud nidt wahr, daß ih gleichzeitig 
äwei oder gar mehrere Verrichtungen vornehmen 
tann. Jd tann 3. B. niht gleichzeitig [prehen und 
hören. Bei genauer Gelbjtbeobadtung wird jeder 
merfen, daß er beim Spredyen nicht hört, und daß, 
wenn er aufmerffam hört, nicht fprechen tann. Bei- 
des erfcheint nur deshalb gleichzeitig, weil es dem ch 
möglich ift, bligfchnell von einem Behirnteil zum an: 
dern überzugehen und abmedjlelnd diefen und dann 
den andern Gehirnteil zu beeinflufjen. Co erfcheint das 
ch der Vielheit des Gehirns gegenüber als Einheit. 

Will man nun das Gehirn in feiner Gejamttätigfeit 
als diefe Jheinheit annehmen, fo ift nicht erflär: 
(ih, warum ich 3. B. die lihr, die feine drei Meter 
hinter mir hängt, nicht habe zwölf fchlagen hören. ft 
das ch wirklich in der organischen Einheit des Ge- 
birns begründet, dann fann dem Jh auch nichts ent- 
gehen, was im @ebirn gejchieht. 

Findet man nun meiter, daß das ch fich felbft be- 
obadjten tann, fo wird das Jd) nod weiter von dem 
Gehirn abgerüdt. Zunächft müflen wir uns flar 
machen, daß die Eelbftbeobadytung nie mit der 3u be- 
obadhtenden Jchtätigfeit zufammenfällt. Wenn id) be: 
obachten will, wie ich den Begriff „Tier“ bilde, fo 
muß ich diefen Begriff zunädhjft tatfächlich fertigftellen. 
Run erft fann ich fagen, mas ich alles gemacht habe. 
Weiter weiß ich, daß ich mich felbft beobachten fann. 
Co tritt zwifchen Gehirn und Ich eine immer größere 
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Kluft ein. Je weiter das Jch aber vom Gehirn ge: 
trennt wird, defto gröper erfcheint feine Einheit. 

Als ganz befondere Jchbetätigung erfcheint aud das 
Erinnern. Mein Geburtsort. Nein, mein Geburts: 
haus. Hier betätigt fich das Jch fcyon in der Auswahl. 
Als id) an die Erinnerungen dachte, fhlug mein Ich 
zunädhjft den Geburtsort vor. Sofort bemerfte es aber, 
daß Ddiefes Bild fehr zufammengefekt ift. Deshalb 
nimmt das Jh das Geburtshaus. Das habe ich aber 
auh nicht fofort fertig. Mein ch baut es erft nad 
und nach auf. 3d ftehe im Hofe, fehe die große grün- 
geftrihene Haustür, links und rechts zwei fyenfter, 
oben fünf Tsenfter, zur rechten Hand das anftoßende 
Wirtichaftsgebäude. Nun betrete ich die Hausflur, bie 
MWohnftube ufw. Sobald ih einen einzelnen Teil be 
tradjte, jchwindet alles übrige. Das alles nimmt mein 
Ich aus fid) felbft heraus und ftellt es mit Hilfe des 
Gehirns vor fih hin. Demnad) find die Erinnerungen 
der eigentlihe Jhinhalt. 

Diefen Jchinhalt gewinnt das ch durch die Gehirn: 
tätigteit und durh die Lebenserfahrung. Wie nun 
nicht gwei Gehirne ganz gleichmäßig arbeiten und 
nicht zwei Menfchen diefelbe Lebenserfahrung haben, 
jo find auch nicht zwei Jchinhalte ganz gleich. Jeder 
Menih wird durd feinen Jchinhalt zu einem ganz 
eigenartigen Wefen. Wenn wir nun weiter bedenten, 
dap die legte grope Erfahrung des Menfchen der Tod 
ift, fo müffen wir audy annehmen, daß diefer Schluß: 
ftein für den auf der Erde gewonnenen Jchinhalt 
nicht gleichzeitig das Ende des Jhs fein fann. Co 
erfcheint der Jchinhalt als Beweis für das Weiter: 
leben nah dem Tode. Das Jh, welches fidh bis zum 
legten WAugenblide entmwidelt, fann nicht mit einem 
Schylage vernichtet werden. Das würde ja aller Ent: 
widelung miderfprechen. 

Dr. Baege fagt am Scluffe feiner Ausführungen: 
„Außerdem follte man nie vergeffen, daß das Geiftes: 
leben felbft der primitivften unter den heutigen Men: 
Ihenraffen niht reines Naturprodutt, fondern das 
Ergebnis einer wenn auch noch fo langfam fortfchrei: 
tenden ARulturentwidelung ift.” Kultur ift aber obne 
Jchbetätigung nicht möglich. Sie ift geradezu die Jé: 
betätigung felbft. Die Kultur zeigt fi 3. B. in der 
Yusgeftaltung der menfhliden Wohnungsverhältnifie. 
Hierbei bemerfen wir, wie das ch fih nad) feiner 
Eigenart ganz befonders betätigt, wie es ohne alle 
natürlide Gejeßmäßigteit fein Heim ausfchmüdt. 
Baege felbjt weift auf den Unterfchied zmwijchen dem 
reinen Naturproduft der körperlichen Betätigung und 
dem Sulturergebnis der Geiftestätigfeit hin. Gibt es 
nun feinen vom Körper wefentlich verfchiedenen Geift, 
jo ift eben das ganze menfchlide Qeben förper: 
liche Betätigung. Dann ift die oben angeführte 
Cchlußbemertung falidy. Soll fie aber als richtig gel: 
ten, fo müffen wir unfer Jh als etwas Metaphnfiiches 
betrachten, das wohl auf den Körper einwirtt und von 
diefem beeinflußt wird, das aber von ihm wejentfid 
verſchieden iſt. 

Wenn es wenig befriedigend iſt, was wir vom 
eigentlichen Weſen des Ichs wiſſen, ſo müſſen wir uns 
damit tröſten, daß wir wenigſtens die Wirkungen unſe— 
res Ichs auf den Körper erkennen können. Der Natur— 
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mwiffenfchaft geht es ja in vielen Fällen nicht beffer. 
Ich denke hier an Kraft, Zeit, Raum. Sie arbeitet mit 
diefen Begriffen, ohne ihr Wefen genau beftimmen zu 
tönnen. Die PhoHfiologie bleibt uns über die eigent- 
liche Beichaffenheit der Nerven und des Gehirns noch 
fehr viel fchuldig, aber auch fie ift damit zufrieden, 
wenn fie beobachten tann, wie diefe Körperteile wirten. 

Es ift zum mindeften fehr einfeitig geurteilt, wenn 
Dr. Baege ©. 131 fagt: „Die moderne Piychologie 
bat dargetan, daß es ein derartiges Wefen (Seele) 


beim Dtenfhen nicht gibt, und wenn fie den Begriff 


Seele doc) noch gebraudt, verwendet fie ihn in ganz 
anderem Sinne. — Es gibt alfo feine felbjtändige 
Seele!” Mir ift in der ganzen modernen Piychologie 
nicht ein Wert befannt, das das Nidhtvorhanden- 
fein der Geele Dargetan hätte. Die erperimen- 
tele Piychologie hat allerdings ihre Hauptaufgabe 
darin erblidt, den Verlauf eines Reizes in den Ner- 
venbahnen und im Gehirn zu beobachten und meßbar 
darzuftellen. Aber fie hat nicht „feitgeftellt, daß alles 
fogenannte Geelifhe bedingt ift dur) den Aufbau, 
d. b. die anatomiſche Struktur, chemiſche Zuſammen— 
ſetzung und Verrichtung des Gehirns“. Es iſt der 
ganzen Phyſiologie überhaupt unmöglich, ein menje- 
liches Gehirn in vollbewußter Tätigkeit zu beobachten. 
Es iſt keinem Phyſiologen möglich, die Verrichtungen 
meines Gehirns feſtzuſtellen, wenn ich von eins bis 
zehn zähle. Wie kann da Dr. Baege behaupten, daß 
es der neuen Pſychologie gelungen ſei, alles Seeliſche 
auf die Verrichtungen des Gehirns zurückzuführen? 
Dr. Baege fürchtet ſich vor dem „dürren Geſtrüpp der 
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Metaphufit“. Ich fehe nicht ein, wie die e Naturmiffen- 
fchaft mit ihrer Auflöfung alles Seins in Atome ein 
febendigeres Dafeinsbild liefern fol. Der größte 
Piychologe der Neuzeit, Prof. Wundt-Leipzig, jagt 
aber in feinem Wert „Sinnlidje und überfinnliche 
Welt“ in der Einleitung: „Und wenn vollends vor 
zwanzig Jahren beinahe fhon das Wort Metaphyfit 
dem Mißtrauen begegnete, fo ift das heute anders ge- 
worden. Metaphufit regt fich allerorten, innerhalb 
wie außerhalb der PBhilofophie.” Wenn alfo die Meta- 
phnfit wieder mehr Anerkennung findet, fo dürfen 
wir gewiß die menfchliche Seele als das uns nädjft- 
liegende Detaphufifche betrachten. 

Wir fönnen der Tierpfychologie dankbar fein, wenn 
fie feftftellt, wie der förperlide Mechanismus der 
Tiere arbeitet. Die erperimentelle Piychologie wird 
uns über die Nerven- und Gehirntätigfeit der Men: 
fhen immer mehr aufflären, und dann wird man 
aud die reine Piychologie als Wiffenjhaft anerkennen, 
wenn fie durch fcharfe und reiche Selbjtbeobadhtung 
über die Beziehung zwifchen Körper und Geift Auf- 
ſchluß gibt. 

Zum Schluß fei noch der Verwunderung Ausdrud 
verliehen, wie eine Zeitfchrift, die fich das „Organ des 
Deutjchen Lehrervereins für Naturfunde” nennt, einen 
Auffag aufnimmt, der die menfchliye Seele leugnet. 
Das Borhandenfein der Seele ift die Borausfegung 
der dhriftlichen Religion. Wer die Geele leugnet, ift 
religionslos. Ic habe aber das fefte Vertrauen zur 
deutfhen Lehrerfhaft, daß fie davon nod 
fehr weit entfernt ift. 





Bom Kaiſer-Wilhelms-⸗Inſtikut für Biologie. Von Prof. Dr. Rabes. 


Bei der Jahrhundertfeier der Berliner Uni— 
verſität im Jahre 1910 wurde auf Anregung 
©. M. des Kaiſers die Kaiſer-Wilhelms— 
Geſellſchaftzur Förderungder Wiſ— 
ſenſchaften begründet. Schon im Jahre 1912 
wurden ihre erſten Forſchungsinſtitute (für Che— 
mie ſowie für phyſikaliſche Chemie und Elektro— 
chemie) errichtet, 1913 folgte dieſen das Inſtitut 
für experimentelle Therapie, und für 1914 war 
die Erbauung einer ſolchen für Biologie geplant 
und in Angriff genommen. Da kam der Krieg 
zwiſchen die Pläne; er vermochte die begonnenen 
Arbeiten zwar nicht zu hindern, mußte ſie aber 
beträchtlich aufhalten. Erſt im April d. Is. war 
alles fertig und konnte in aller Stille ſeinen 
Zwecken übergeben werden. Seitdem herrſcht 
dort reges wiſſenſchaftliches Leben in faſt allen 
Teilen des ſtattlichen Gebäudes, zu dem noch eine 
kleine Gärtnerei, Gewächshäuſer und Verſuchs— 
felder gehören. 

Welche Arbeiten ſind nun dort in Angriff ge— 
nommen? Rein wiſſenſchaftliche Fragen der 
Lehre von der lebendigen Subſtanz ſind es, die 
zunädjft nichts nach etwaiger praktiſcher Verwen— 





dung fragen. Das find fchwierige Probleme, die 
das Leben Stellt; denn das Gefchehen und Wer: 
den in der organischen Welt ift recht komplizierter 
Natur. Die Kräfte, die da herrfchen, find uns 
noch vielfach unverftändlich, und die bisher ge- 
fundenen Gefege (oder vielleicht beffer gejagt 
„Erkenntniffe“) nody recht Tüdenhaft. 

Zunädjt ijt es ein Problem, das am Ende des 
vorigen Jahrhunderts im Kampfe um den Dar: 
minismus afut geworden ilt und jeßt noch be- 
ftimmend auf die Richtung biologischer Forfchung 
wirft: die Vererbungslehre. Ihr ift darum auh 
ein weiter Spielraum in dem fünftigen Pro- 
gramm der Arbeiten des neuen Inftituts gemwid- 
met. Die erjten exakten Arbeiten über Ber- 
erbungsfragen liegen mehr als ein halbes Jahr: 
hundert zurüd und wurden von einem Augufti- 
nermönche Menpdel angeltellt.e Er freuzte Erb- 
fenforten, die fih entweder durch Farbe der 
Blüte oder Geftalt des Samens, bezw. auch der 
Hülfe und anderer Eigenfchaften leicht unterfchei- 
den ließen. Diefe Kreuzungsverfuche jeßte er 
mehrere Generationen hindurch mit den Nad)- 
fommen der Baltarde, die forgfältig vor fremd: 
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bejtäubung (alfo Hineintragen fremder Erbein- 
heiten oder Anlagen) geichügt wurden, fort. Da- 
bei fand er, daß diefe Erbeinheiten ein gleichjam 
jelbftändiges Leben führen und in den nadjfol- 
genden Generationen immer wieder in zahlen- 
mäßig nacmweisbarer Gejegmäßigfeit auftreten. 
Ein Beifpiel: Samen einer rotblühenden Erbfen- 
art werden mit Pollen einer weißblühenden be- 
ftäubt. Die Samen liefern dann nicht ausfcdließ- 
lih Pflanzen mit Blüten der Mifchfarbe; nur die 
Hälfte zeigt diefe, die andere Hälfte fpaltet fih 
auf in % mit rein weißen und % mit rein roten 
Blüten. Die Mendelihen Vererbungsregeln ge- 
rieten volljtändig in Bergefjenheit, bis fie von 
Tihermad, de PBries und Correns neu 
entdedt wurden. Prof. Dr. Correns ift zum 
Leiter des Fnftitutes berufen und unter feiner 
Führung werden die grundlegenden Unterfuhun: 
gen, die er fchon bisher zur Vertiefung und zum 
weiteren Ausbau der Bererbungslehre geliefert 
hat, fortgefegt und ausgebaut. Diefem Zwecke 
dienen fowohl Freilandkulturen als auch Kultu- 
ren in Sjolierhäufern, die am beiten geeignet find, 
das verwirrende Eingreifen von TFremdbeftäu- 
bung auszufchalten. Die Borfichtsmaßregeln 
gehen fogar fo weit, daß befondere Vorrichtungen 
gefchaffen find, um die Erde für die Verfuchs- 
pflanzen zu fterilifieren, um von vornherein auch 
das im Wachstum ftörende Auftreten von Un- 
fräutern unmöglid) zu machen. 

Die planmäßigen Unterfuchungen auf botani- 
jihem Gebiete finden ihre Ergänzung in gleich 
gerichteten Verjuchen auf zoologifchem Gebiete. 
Diefe Abteilung des Inftitutes ift der Zeitung von 
Prof. Goldfchmidt unterftellt, der augenblid- 
lih zwar feiner Wirfungsftätte fern gehalten 
wird (über Amerifa fonnte er bei Ausbruch des 
Krieges nicht rechtzeitig zurüdfehren), aber von 
feinem Affiftenten angefangene Berfuche fort- 
jegen und weitergehende jorgfältig vorbereiten 
läßt. Da werden Taujende von Schmetterlingen 
gepflegt, jorgfältigft in die einzelnen Raffen von- 
einander gejondert; fie follen Fragen über Ber- 
erbung von Befchlechtseigenschaften Elären helfen. 
Näher nod) liegen uns Verfuche, die mit wohl 
mehr als hundert Enten verjchiedener Arten an- 
gejtellt werden. Bei der Kreuzung möglidjlt ver- 
Ichiedener Enten fann eine Antwort auf die all- 
- gemein interejjante und wichtige Trage gefunden 
werden, welche der Eigenfchaften der Elterntiere 
auch in den jpäteren Generationen erhalten bleibt 
und in welcher Meije andere Eigenfchaften ab- 
andern, ob weiterhin das väterliche oder mütter: 
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liche Elterntier bei der Vererbung den Ausſchlag 
gibt, bezw. in ſeinen Merkmalen vorherrſcht, und 
in welcher Weiſe das geſchieht, bezw. zu er— 
kennen iſt. 

Eine weitere Abteilung des Inſtituts, die von 
Prof. Dr. Spemann geleitet wird, behandelt 
die Biologie mehr nah den Grundfäßen der von 
R oug begründeten Entwidlungsmedanif. Hier 
bleibt der Yorfcher nicht mehr rein beobadhtend, 
fondern wirft felbjttätig experimentell eingreifend 
auf den weiteren Berlauf der Entwidlung des 
Organismus ein. Die Eier der Tiere werden fchon 
von den früheiten Furchungsftadien an durd 
mecaanifche Einwirkung, wie 3. B. Schütteln, 
Preffen zwilhen Glasplatten, Anftedhen, Ein: 
Ihnüren in Haarfchlingen, Zerteilen beeinflußt. 
Dadurch wird der weitere Verlauf der Entwid: 
[ung vielfady abgeändert und gewährt Einblide 
in die Gejegmäßigfeit des fonjt normalen Ge- 
ihehens. So fünnen 3. B. zerteilte befruchtete 
Eier zwei Embryonen, eingefcynürte Eier Doppel: 
föpfige Embryonen liefern. 

Auch das wichtige Gebiet der Kunde über Die 
Urtiere und =pflangen, die Protiftentunde, ift im 
neuen Forfchungsinftitute für Biologie vertreten. 
Prof. Dr. Hartmann leitet diefe Abteilung. 
So widhtig aud) die Kenntnis der Protiften als 
Krantheitserzeuger ift, hier werden fie nur als 
Zebewejen in ihren Lebenserjcheinungen (Be: 
wegung, Stoffwechjel, Vermehrung) betrachtet. 
Wenn der TForfcher darüber eingehend unterridy: 
tet ift, dann nur fann er aud bei den frantheits: 
erregenden Formen Mittel und Wege finden, 
ihrer verderblichen Wirkung erfolgreich und ficher 
entgegenzutreten. 

Endlih ift noh unter Dr. Warburg eine 
Abteilung angegliedert, in der phyfiologifch=che: 
mifche Unterfudhungen angeftellt werden jollen, 
joweit diefe fih aus biologischen Problemen her: 
aus als notwendig erweifen und dort zur Klärung 
beitragen, bezw. notwendig find. 

So ftehen wir hier inmitten des furdhtbaren 
Krieges vor der Vollendung einer TFriedensarbeit, 
die niht auf praftifch greifbare Refultate þin- 
drängt, fondern der reinen Wiffenfchaft dient. 
Möge diefes „Kriegstind” der naturwiffenfchaft: 
lihen Forfcehung im Frieden immer weiter fidh 
entwideln, Brobleme löfen und bei ihrer Löfung 
neue aufdeden, fo daß ein Strom von Arbeit und 
befruchtender Erfenntnis von dort ausgeht und 
dabei doch vor den fcheelen Späheraugen offener 
und verftedter Feinde mehr bewahrt werden, als 
es bisher unfere Univerfitäten waren. 


—— — 
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Das Fieſel. Von Rud. Zimmermann. 


Jn der rumänifchen Dobrudfcha, dem neuen 
Kriegsgebiet zwifchen Donau und Schwarzen Meer 
war es. Wir, mein landesfundiger Führer und ich, 
gingen durch das flachhügelige und feldbeftandene 
und hier und da von fümmerlichen, einen elenden 
Pflanzenwudhs tragenden Viehweiden, den lep- 
ten Rejten der ehemaligen, das Gebiet bededen- 
den Steppe, durchjeßte Land und erfreuten uns 
an dem munteren Wefen frühlingsfroher Kalan- 
der- und Haubenlerchen, jchauten dem Treiben 
beweglicher, vornehm gezeichneter Steinfchmäßer 
zu. „Hören Sie! Da find Ziefel!“ Richtig, in die 
Stimmen der Vögel hinein erflangen von Zeit 
zu Zeit zwar leife, aber helle Pfiffe, die Warn- 
rufe der fleinen, erdbewohnenden Nager, die uns 
immer jchon er: 
augt hatten, nod 
bevor wir fie von 
dem eintönigen 
Graugrün des un- 
fruhtbaren Weide- 
landes, zu dem ihr 
Kleid ja vortreff- 
lid abgeſtimmt 
ift, unterjcheiden 
fonnten, und Die, 
furdtfam wie fie 
find, immer fchon 
in ihren Höhlen 
verjchwunden waren. Still und unbeweglid 
verharrten wir hinter einer fleinen Erhöhung, 
und nicht lange dauerte es, jo fam eins der Tiere 
nad) dem andern wieder zum Borjchein. Immer 
tauchte erjt der Kopf aus der Erde empor, zwei 
große dunkle Augen jpähten fichernd umher, und 
als fie feine Gefahr jpürten, jchob fich rudweije 
auch der übrige Körper nad. Am andern Mor- 
gen hatten wir uns aus weißgrauem MWermut 
und andern Pflanzen der Weide einen Schirm vor 
einem der Baue errichtet und lagen dahinter und 
ichauten jo jtundenlang dem Leben und Treiben 
der Tierchen zu, richteten unfere photographijchen 
Apparate auf fie und gewannen manh jchönes 
Bild. (Fig. 94.) Es waren ja auh Momente 
des TFejthaltens auf der Platte wert! Wie jchön 
ah es nicht aus, wenn aus dem Dunfel der Röhre 
der Kopf emportauchte und — bei völliger Un- 
beweglichfeit des Tieres — die flugen Augen 
über die Ebene dahinjpähten oder ftarr und feft 
auf unferen Schirm gerichtet waren, wenn dann 
rudmweife der übrige Körper nachfolgte und auf 
einen leifen Pfiff ein zweites Tier in der Deff- 
nung der Röhre erjchien, wenn beide dann in 








Fig. 94. Ziefel. 


346 


D 


frohem Spiel fich vor dem Bau umhertummelten, 
an fümmerlichen Pflanzen nagten oder Männ- 
chen machten und dabei aufgerichtet ftanden ganz 
wie ein Menfch, daß man faft meinen mußte, 
Zwerge und Gnomen vor fich zu haben. Nie aber 
ließen fie die Vorficht außer acht, das geringite 
Geräufc, jede nur einigermaßen verdädtige Cr- 
icheinung trieb fie in die Flucht und ließ fie wie- 
der im Dunfel der Höhle verfchwinden. Und fie 
haben ja auch, wehrlos wie fie find, Urfache, vor- 
lichtig zu fein. Neben Marder und Jltis, dem 
MWiejel und andern vierfüßigen Raubrittern ftel- 
len ihnen bejonders auch die Räuber der Lüfte 
nah. Namentlich der jtolze Kaiferadler, in der 
Dobrudicha eine noch recht häufige Erfcheinung, 
hat fie zu feiner 
Nahrung erforen 
und ift mehr als 
andere auf fie an- 
gewiejen, jo daß 
wir in Zandichaf: 
ien, denen Das 

. Ziejel fehlt, auch 
ihn nur felten ein- 
mal antreffen. — 
In feiner Qe- 
bensweife ähnelt 
das Biefel unge- 
mein dem Ham- 
fter, hinter dem es an Größe aber noh um eini- 
ges gurüdfteht; in feinem Körperbau aber ift 
es bedeutend flanfer und gierliher und in feinen 
Bewegungen gewandter und flinfer. Dann geht 
ihm auch der griesgrämige, unverträgliche Cha- 
rafter des Hamijters ab; es lebt nicht wie jener 
einfiedlerijch für fich allein, jondern neigt zur Ge- 
jelligfeit. Und häufig findet man daher nicht nur 
Männchen und Weibchen gemeinjam in einem 
Bau, fondern ein ganzes Bolt, die Eltern mit den 
bereits erwachjenen Kindern. Wenn die legte- 
ren fortpflanzungsfähig werden, wandern fie 
allerdings — wenn fie nicht fchon früher ihr Bün- 
del gefchnürt haben — aus, graben fih ihren 
eigenen Bau und ziehen darin ihre Jungen groß. 
Das Graben und Wühlen ift der Ziefel Lebens- 
element, und wo das Tier in Mengen vorfommt, 
fann es durch feine jich auf weite Gebiete erjtref- 
tenden Unterwühlungen des Bodens ungemein 
läftig werden, ganz abgejehen davon, daß es — 
mit jo befcheidener, ja geradezu dürftiger Koft es 
li) auch in der Steppe begnügt —, auf den Fel- 
dern durch das Abbrechen der Getreidehalme und 
Entbülfen ihrer Uehren, durch das Benagen der 
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Kartoffeln und Rüben und das AUngehen aller 
andern Kulturpflanzen aud) fonjt noch ganz be- 
trädhtlihe Schäden anrichten fann. Treilich, fo 
wie bei dem Hamfter, fegt auch bei ihm die Bo- 
denbefchaffenheit feiner Verbreitung ein räumlid) 
begrenztes Ziel. Tiefliegende und feudhtgründige 
Gegenden, die ja in der Regel die reichiten Ern- 
ten hervorbringen, meidet das Fiejel, und nur in 
weithin trodenem, mit Lehm untermifchten fand- 
haltigen Boden findet man feine unterirdifchen 
Gemäder. Der Wohnraum, ein Kefjel von un- 
gefähr 30 em im Durchmeffer, der immer warm 
und weih mit Heu ausgepoljtert wird, liegt etwa 
1—11 m unter der Oberfläche der Erde und fteht 
mit ihr in Verbindung meiftens durch nur eine 
in vielfachen Windungen und Krümmungen ver: 
laufende und an ihrem Ausgang no% eine län- 
gere Strede unter der Oberfläche hinführende 
Röhre. Alljährlich wird der Wohnbau durch die 
Anlage einer neuen Röhre neben der alten, außer 
Benußung fommenden und in Verfall geraten: 
den erweitert, fo daß man aus der Zahl der Röbh- 
ren vielfach einen Schluß auf das Alter des Baues 
ziehen fann. Neben ihren Wohnräumen legen 
die Tiere häufig aud) noch Spiel- und Zufluchts- 
baue an. Die Unterwühlung des Bodens, die da- 
durch erfolgt, ift, wie {hon gefagt, oft eine ge- 
waltige und wird namentlih in Uderbaugegen- 
den jehr empfunden. Nicht felten fommt es vor, 
daß Zugtiere und auch Menfchen die dünne Dede 
über den labyrinthartigen unterirdifchen Röhren 
und Gängen durchbrechen und dabei fchwer zu 
Schaden fommen können. 

Das Ziefel ift ein Nager und gehört der Ta: 
milie der Hörnchen an, in der es zwilcdhen dem 
Eichhörnchen und dem alpenbewohnenden Mur- 
meltier fteht. Seine Wehnlichfeit mit dem Eich: 
hörnden ijt troß feiner ganz andern Lebensmeife 
auch eine recht auffallende. Wenn wir von dem 
Körperbau, der uns in feinen fchlanfen Formen 
ja jo fehr an das Eichhörnchen erinnert, und durd) 
den es fich ja fo fehr von dem plumperen Hamfter, 
mit dem ich es [chon in Vergleich brachte, unterfchei- 
det, abjehen, fo finden wir aud in feinem Wejen 
eine ganze Menge UAnflänge an feinen baum- 
bewohnenden Better. Namentlich beim Freffen 
des Tieres fommt uns diefe VBerwandtichaft fehr 
zum Bemwußtjein, denn ganz nah Eichhörnchen: 
art jißt es dabei auf den Hinterbeinen und führt 
mit den Borderpfoten die Nahrung zum Munde. 
IInd die gleiche Haltung nimmt es ein, wenn es 
ih pußt. Die Reinlichfeit ift ein ganz hervor: 
tretender Zug feines Wefens, und bejonders 
nach den Mahlzeiten fäubert und pußt es fih und 





einem warmen, goldenen Schimmer überflogenen 
Pelz. 

Mit dem Eintritt der falten Jahreszeit, im Of- 
tober, zieht fich das Tier in feine unterirdifchen 
Gemäder zurüd und bereitet fih vor für den bis 
in den April währenden Winterfchlaf. Nahrung 
hat es fich reichlich eingetragen, ununterbrodhen 
it es im Spätherbjt zwijchen feiner Wohnung 
und der Obermwelt hin und her gewechfelt und hat 
in den immer prall gefüllten Badentajchen ganz 
erhebliche Mengen mehlreicher Körner gefammelt 
und in fein dunkles Reich gefhafft. Nahrungs= 
jorgen juchen es daher nicht heim, wohl aber er= 
wadlen ihm Leid und Ungemad, wenn der Win- 
ter recht naß und feucht ift und Statt der Schnee= 
fälle anhaltende Regengüffe niedergehen und 
MWafler in größeren Maffen in feine Wohnung 
dringen laffen. Bei feiner Empfindlichkeit gegen 
Näffe geht es dann nicht felten zugrunde. Une 
mittelbar nad) dem Erwaden im Frühjahr er- 
folgt die Paarung, und im Mai, ja oft fchon aus= 
gangs April, wirft das Weibchen feine fünf bis 
aht Jungen. Mit einer feltenen Zärtlichkeit 
hängt es an ihnen, und unter feiner liebevollen 
Pflege erleben fie [hon nah einigen Woden die 
Beit, da fie fi mit ihrer Mutter und von ihr 
forgiam bewacht draußen vor dem Bau tummeln 
fönnen. — 

Das Ziefel ift ein ausgefprochenes Steppentier. 
CGeinen früheften Spuren in unferem Baterlande 


` begegnen wir in jener weit zurüdliegenden Erd» 


epoche, in der die gewaltigen Eismaffen, unter 
denen einjtmals ein großer Teil unjeres Bater- 
landes begraben lag, ihren Rüdzug nad) dem 
Norden antraten und an ihrer Stelle die Steppe 
ihren Einzug hielt. Aus dem Often wanderte mit 
noch andern Steppentieren auch das Ziefel ein, 
und nad Dften z0g es fidh,. als die Steppe vor 
dunfeln, weithin fich Dehnenden Wäldern weichen 
mußte, wieder zurüd. Als dann mit der an Zahl 
wacdjenden Menfchheit die fruchttragenden Tel: 
der, die „Kulturfteppe”, den Kampf mit dem 
Walde aufnahmen, wanderte auh das Ziefel wie- 
der bei uns ein. Jm 13. Jahrhundert fehen wir 
es aus den Ländern um das Schwarze Meer, die 
feine ureigenfte Heimat bilden, nach dem heutigen 
Dejterreich-Ungarn vordringen und fih bier 
immer weiter ausbreiten, bis es zu Beginn des 
vorigen Jahrhunderts die Grenzen unferes Bater- 
landes überjchritt und Bürgerrechte in Schlefien 
erwarb, von wo aus es jeßt weftwärts ftrebt und 
bereits in das Königreidd Sacjfen vorgedrun: 
gen ift. 
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Heritellung eines einfachen Handmifrofoms. Von 9. Joften 4.9 
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Bei der Herftelung mifroftopijher Präparate ift es 
befanntlih oft mit Schwierigkeiten und Zeitverluft ver- 
bunden, hinreichend dünne und einigermaßen große 
Schnitte aus freier Hand zu machen. Ein fäufliches 
Handmifrotom ift wegen der notwendigen Mitrometer- 
jehraube nicht gerade billig, fo daß fich die im folgenden 
bejchriebene Gelbjtanfertigung wohl lohnt, weil dabei 
die Mifrometerfchraube des Mikroftopes felbft benußt 
wird und fo die Koften des ganzen Apparates zwei 
Mart faum überfteigen. (ig. 95.) 

Zunächſt gebraudt man ein Stüd hartes Holz von 
7 cm Länge und 3 cm Höhe und Breite (A), an wel: 
&hes drei Eifenftangen angefchraubt werden (C), die ein 
Schmied nad) der Figur wohl ohne weiteres herftellen 
fann. Jhre Höhe richtet fich nach der des Mitroftopes. 
Der jo entjtandene Dreifuß, auf deffen haltbare und 
ftandfefte Ausführung alles antommt, wird entweder 
auf einem Starten Brett oder, einfacher und beffer, un- 
mittelbar auf dem Wrbeitstifch feftgefchraubt. Auf 
Zeil A wird ein hufeifenförmiger Holzteil (Buche oder 
Erle) von 7 cm Breite, 8-9 cm Länge und 1—2 cm 
Stärfe ebenfalls mit Schrauben befeftigt (B). Dann 
wird auf eine Blechhülfe (D), die möglichft eng auf den 
Tubus des Mitroftopes paffen muß, ein Schrauben: 
quetichhahn?) aufgelötet (E), der fonft zum Zuquetichen 
von Schläudhen gebraudt wird, hier aber zum Felt: 
flemmen des zu fehneidenden Objektes dient. Damit ift 
das Handmitrotom fertig. Zur erften Probe flemme 
man ein Stüdchen Kort (1: %% : "2 cm) ein, drehe den 
Zubus fo hoch, daß das Objeft eben über die obere 
Flähe von B hinausragt, und führe dann mit dem 
Rafiermejjer, weldhes auf B gleitet, einen Schnitt. 
Durh Drehen an der Mitrometerfchraube hebe man 
dann das DObjeft fo wenig wie nötig, um einen ge- 
nügend dünnen Schnitt zu befommen. Nach furzer 
Hebung wird man in einer Minute 10—20 gute 


1) Der jugendliche Berf. erlitt im Juli d. J. den 
Heldentod. 

2) Von der Lehrmittelabteilung des Keplerbundes 
Godesberg a. Rh. gegen Einfendung von M 0,75—1,50 
zu beziehen. 
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Fig. 95. Handmikrotom. A Holzſtück. B Hufeiſenförmiger Holzteil. 
C Eiſenſtangen. D Blechhülſe. E Schraubenquetſchhahn. 


Schnitte erhalten, von denen dann wieder die beſten 
ausgeſucht werden. Kleinere Objekte werden auch bei 
dieſem Verfahren in Kork oder Holundermark ein— 
geklemmt und mit dieſem zuſammen eingeſchraubt. Bei 
ſehr harten Objekten wie z. B. Kernholz und Steinnuß 
muß man allerdings das Mikroſkop mit einer Hand 
feſthalten oder irgendwie feſtſchrauben. 

Der hufeiſenförmige Teil B, der zur Führung des 
Meſſers dient, muß aus ſehr hartem Holz ſein, damit 
das Meſſer nicht einſchneidet, noch beſſer iſt es, man 
kittet auf ihn jederſeits ein entſprechend großes Stück 
Glas (z. B. zwei Objektträger) mittels Schellak oder 
Siegellack feſt. 
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Allgemeine Ergebniffe und Probleme der 
Naturwiflenihaft. (Schluß.) 

Das folgende Kapitel behandelt „Materie und 
Leben”. Auh hier begegnen wir jehr guten, Elaren 
Darlegungen über Mechanismus und Bitalismus, über 
die Bedeutung der chemifch-phyfifalifchen Kräfte für 
das Leben; aber ftets fommt dabei der PBitalismus 
ichlechter fort als der Mechanismus (man wird 3. B. 
©. 176 und 177 nur peinlich berührt lefen fünnen), ob- 
wohl dazu nad) den Erörterungen Bavinfs gar fein 
Grund vorliegt. Uehnlich auf ©. 179 und 180, wo von 
Bloßjtellungenen des PBitalismus ufw. die Rede ift, die 
Bloßftellungen des Mechanismus aber nur nebenbei 
erwähnt werden. ©. 182 und 183 hören wir dann 


wieder ein „äußerft bedenklich” im Hinblid auf den 
Vitalismus, während von dem ebenjo äußerft Bedenk— 
lihen für den Mechanismus niht die Rede ift. Wie 
verjchieden Bavint 3. B. Reinte einerfeits, Moniften 
anderfeits behandelt, wird flar, wenn man die genann- 
ten Stellen mit denen über Francés VBermenfcdlichung 
der Pflanzen (S. 194) oder über den Hylozoismus 
Haedels vergleicht. Was Bapint an der genannten 
Stelle am modernen Bitalismus tadelt, daß er fih 
nämlich auf unfere Unkenntnis ftüße, trifft nun aut 
nicht einmal zu; denn weder Reinfe mit feinen „Do: 
minanten“ noh auh Driejh mit feiner „Entelechie“, 
noh auh iġ mit dem Wort „Leitung“ als Lebens: 
prinzip tun dies. Der von uns dreien vertretene 
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Vitalismus gibt ja das medanifhe Gefchehen in den 
Lebewefen durchaus und durcdhgehends zu. Ich habe 
aber jchon zum Ueberdruß oft gefagt, daB das Wefen 
des Lebens darin befteht, daß diefes mechanifche Ge- 
ichehen ftets fo erfolgt, daß es der Erhaltung des Le- 
bens, fei es des Individuums, fei es der Art, dient, 
d. h. zwedmäßig, was fih in der toten Natur nirgends 
beobachten Täßt. Diefen Pitalismus läßt Bavink 
leider unbeachtet. Jm übrigen endigen alle feine Unter: 
fudhungen über Bitalismus und Mechanismus mit 
einem „non liquet”, und dies ift ja in der Tat heute 
der richtige Standpuntt. Bavin? findet, dap die For- 
fhungen über das Wefen des Lebens zu Niederlagen 
des Bitalismus, diejenigen über die Entftehung des 
Lebens zu Niederlagen des Mechanismus geführt 
haben. Jh möchte in dem erften Saß ftatt „Nieder: 
lagen des Bitalismus” denn doh lieber fagen: „Reini- 
gung des Pitalismus von den fehlerhaften Gedanken 
feines älteren Vorgängers”. 

Wenn Bavint dann die „metaphyfifdhen 
Konfequenzen des Bitalismus und Me 
hanismus“ unterfucht, fo ift es zu begrüßen, daß 
er, wie ich es fchon mehrfady tat, aufzeigt, daß der 
Mechanismus mit dem Gottesglauben vereinbar ift. 
Weniger glüdlic ift unfer Autor in dem angeblichen 
Beweis dafür, daß der Bitalismus niht notwendig den 
Gottesglauben vorausfegt, wenngleich id an fich dem 
zuftimme. Immerhin ift es m. €. doch fo, daß hier 
der Gottesglaube eine ganz mwefentlid) wahrfcheinlichere 
philojophiiche Erklärung gibt als der Atheismus. Das 
von bleibt aber jelbftredend die Tatfache unberührt, 
daß der naturwiffenfhaftlide Pitalismus in 
diefer Frage völlig neutral ift und bleiben muß (wie 
nach der Thefe des Keplerbundes alle Naturwiffen- 
haft). 

Bei der Betradhtung der Vermehrung der vielzelli- 
gen Lebemwefen fommt Bavint zu dem Ergebnis, daß 
hier der Bitalismus im Borteil ift, wenn er fih aud 
hier nicht fcharf bemeifen lalje; aber das Gefamtergeb- 
nis Ddiefer ganzen Unterfuchung ift für Bavint, dap 
durch fie die Generalbilanzg Medanismus—PBitalismus 
nicht wefentlih geändert fei, was man nicht fo ohne 
weiteres zugeben wird. 

Das lette Kapitel des Buches behandelt „das Pro- 
blem der Artenbildung“ und damit eine der 
mwidtigften Fragen an der Grenze zwifchen Natur: 
wiffenfhaft und Naturphilofophie Mir 
finden bier die fchon fo oft dargelegten Wahrfcheinlich- 
feitsbeweife für die Defzendenzlehre klar und vorfichtig 
beſprochen. Es iſt erfreulich, dap Bavin? hierbei den 
Beweis aus der fogenannten Blutreattion gebührend 
gering einjchäßt, ja daß er gegen die aus ihr poftulierte 
„Blutsperwandtichaft” fogar ein kräftiges Wort findet, 
wie fonft fo häufig den Vitaliften ufw. gegenüber. Wie 
bier, fo ftimmen wir Bapint auch bei, wenn er die Un- 
nötigfeit betont, den Theismus mit Gegnerfchaft gegen 
die Ubftammungslehre zu verbinden (©. 252). 

3n bezug auf die treibenden Kräfte bei der Entwid> 
lung ift Bavin? zwar dem Darwinismus nicht befon- 
ders wohl gewogen; aber wegen feines Strebens, mög- 
lichft vorurteilsfrei zu erfcheinen, übt er nun wieder 
eine jcharfe Kritit an der vermeintlichen „Übertritit” 
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des Darwinismus. Gerettet wird dadurch nichts vom 
letzteren, und recht hat Bavink in dieſem Punkt auch 
nicht; denn was er gegen die drei wichtigſten Punkte 
jener Kritik ſagt (daß der Darwinismus, d. h. alſo die 
Selektion, die Hauptſache, nämlich die Veränderung der 
Art vorausſetzt, daß die kleinen Abänderungen keinen 
Selektionswert beſitzen und daß die Selektion nicht 
ſchaffend, ſondern höchſtens ausmerzend wirkt), iſt ſo 
ſchwach, daß wir es in den ſonſt ſo ſcharfſinnigen 
Unterſuchungen des Buches nur mit Bedauern leſen 
können. Es iſt eben tatſächlich auch nur aus dem 
Wunſche zu erklären, ſelbſt dem Darwinismus noch 
möglichft gerecht zu werden. Nun, einen fo rettungs= 
los verlorenen PBoften follte man überhaupt nicht mehr 
zu ftüßen fuchen. Eher läßt fih fchon das hören, was 
Bavin? gegen die Kritit der Mimitry fagt. 

Eingehend wird dann nody das Verhältnis des Dar- 
mwinismus zum Theismus befproden. Da Bavink 
hierbei an meine Anfichten antnüpft, um zu zeigen, 
wie es, wenigftens zum Teil, nicht fein foll, fo fei es 
gejtattet, daß ich darauf an diefer Stelle antworte, zus 
mal es jiġ um (rörterungen handelt aus meiner 
Shrift „Weltbild und BWeltanfhauung“, 
die man in Keplerbundfreifen als grundlegend für un- 
fere Anfichten anfieht. 

sh habe in diefer Schrift darauf hingewiefen, daß 
der Theismus beruhigt den Darwinismus annehmen 
tönnte, feine Schwierigkeiten lägen vielmehr auf natur= 
millenfchaftlidem Gebiet. Bavin? zitiert dies zuftim- 
mend, wirft mir dann aber vor, daß id) nicht fonfequent 
fei, weil ich nun doch wieder behaupte, daß der Darmi- 
nismus die große Zwedmäßigteit dem Zufall aus= 
liefere, und weil ich von der „gewaltigen Alternative: 
Zufall oder Gotteswille” fpreche. 

Um zu beurteilen, ob der Tadel Bavints berechtigt 
ift, ift es doch nötig, daß ich den ganzen Sag aus 
meiner angeführten Schrift (©. 60) zitiere. Er lautet: 
Die Darwinihe Lehre behauptet „eine allgemeine, 
rihtungslofe WAbänderungsfähigteit der Tiere und 
Pflanzen... und läßt dann unter diefen Formen auch 
zufällig nüßliche vorhanden fein“. Jh muß be- 
tonen, daf dies nicht meine Behauptung ift, fondern 
die der Darmwinianer felbft. Wenn ih dann alfo fort- 
fahre: „Demnad) liefert der Darwinismus alfo doch 
die große Zwedmäßigfeit der Organismen einfad) dem 
Zufall aus,” — fo habe ih dazu nad) dem Verhalten 
der Darwinianer durchaus das Redıt, zumal diefe fidh 
ja deffen geradezu rühmen. Wenn id) dann fernerhin 
von der Alternative „Bufall oder Gottesglauben“ rede, 
jo meine idy damit felbftredend nicht die naturmiffen- 
Ihaftliche Lehre Darwins, fondern deren naturphilofo> 
phifchye Ausbeutung, das ergibt fih aus den vorher- 
gehenden und nadjfolgenden Säbßen völlig unmißver- 
ftändlich, fage ih dodh geradezu: „Diefe Enticheidung 
aber gehört durchaus nicht auf naturmiljenfchaftliches 
Gebiet.” ch jpredhe hier alfo gar niht von dem Dar- 
winismus, fofern er eine naturwiffenfchaftlihe Grund- 
lage þat, fondern fofern er von feinen Freunden 
atheiſtiſch ausgebeutet wird. Sollte dies legtere wirt- 
lih Bavin? entgangen fein? weih er nidt, dap W e is- 
mann den Darwinismus augdrüdlih gerade deshalb 
empfiehlt, weil er den Shöpfer unnötig mahe? Wes- 
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halb aljo wird pier wieder der UAntidarwinianer friti- 
fiert, der Darminianer aber glimpflic” behandelt? — 
Jd tann nun aljo obendrein nah dem Gefagten Ba: 
vints Kritit meiner Worte nicht als berechtigt aner- 
tennen. 

In dem legten Abfchnitt behandelt Bapint endlich 
no) die Frage nah „Urfprung und Gtellung 
des Menfchen“, wobei fi) ganz dasfelbe Streben 
wie in den übrigen Abfchnitten offenbart: er fucht fih 
ganz auf den Boden der Tatfachen zu ftellen und die 
Kritit der Hypothefen als übertrieben zu ermeifen. 
Wenn id) ihm dabei aud) im allgemeinen zuftimme, fo 
tann iġ doh 3. B. die VBerbeugung vor der mehr als 
fühnen Hnpothefe von Klaatich, welche den Neander- 
taler mit dem Gorilla und den Wurignac-Menfchen 
mit dem Drang-ltan zufammenbringen will, nicht 
verftehen.. Hier wäre Schweigen beffer gewefen 
als die Erklärung diefer abfolut vagen Hypothefe 
für eines „der wertvolliten CErgebniffe moderner 


dorfehung” (!!). 


So fehen wir alfo, wie Bavin? feine Tendenz der 


gegenfeitigen Befreiung von Willenihaft und Welt- 
anjhauung von Anfang bis zu Ende mit fcdharfer 
Tolgerichtigkeit durchführt. Diefe Tendenz ift durd- 
aus identifch mit der des Keplerbunds und der meiner 
Schrift „Weltbild und Weltanfchauung”, und Welt- 
anfhauung wie Wilfenfchaft werden davon Gewinn 
haben, die Weltanfdyauung vielleiht noch am meilten. 
Es ift lebhaft zu wünfchen, daß man den in Bavints 
bedeutfamem Wert dargelegten Standpunft im heuti- 
gen MWeltanfchauungstampf tlar einfehen und ein- 
nehmen wollte. Der vielfach herrfchenden Verwirrung 
tönnte damit ein Ende bereitet werden. Aus diefem 
Grunde ift das hier befprochene Buch febr lebhaft zu 
begrüßen. Peinlich ift nur, wie mehrfach von uns bes 
tont, daß der Berfajler es nicht über fih gewinnen 
fonnte, diejenigen feiner eigenen freunde, die nad) 
feiner Meinung irren, ruhiger zu behandeln, wenig- 
ftens ebenfo ruhig wie die Gegner; denn er erreicht 
damit ſehr wahrfcheinlich nur, daß viele das Buch ver- 
ärgert aus der Hand legen, und das wäre fehr zu 
bedauern. E. Dennert. 





Nafturbeobacdhtungen im Dftober. 


1. Die Welt des Lebens. 

Die Betrachtungen des vorigen Monates über die 
Laubfärbung und den Laubfall unferer Bäume haben 
uns in das Gebiet des Blattumtriebes der 
Pflanzen verfegt. Wir madhen dazu noh folgende 
Beobachtungen: 

1. Werfen alle ausdauernden Blütenpflanzen ihr 
Laub ab? Welche behalten es a) in grünem, welche 
b) im vertrodneten Zuftande? 

2. Welches Nadelhol3 wirft auch im Herbfte die 
Blätter ab? Durch diefes Verhalten wird die Lärche 
befähigt, von allen Nadelhölzern am meiteften nad 
Norden vorzudringen. Jn den arttiihen Regionen 
bezeihnen gewöhnlich immer früppelhafter werdende 
Stüämmchen von Lärchen das Ende des gefchlofjenen 
Baldes. Tritt vor dem Fall der Nadeln der Lärche 
au) eine andere Färbung an denfelben auf? 

3. Unter Nadelbäumen liegen ftets reichlich viele ab- 
gefallene und vertrodnete Nadeln. Fallen diefe zu be- 
ftimmten Jahreszeiten und gleichzeitig? Wann nur 
entwideln fih neue? Grreichen diefe ein beſtimmtes 
Ulter oder fallen fie nah unbeftimmter Frift dann ab, 
wenn fie ihre Aufgabe vollendet haben und nicht mehr 
arbeitsfähig find? 

4. Wer Bärlapp (Lycopodium) fennt, weiß, daß 
au diefe Pflanzen ihre Blätter nicht abwerfen. Wo- 
ber diefer Unterfchied? Er läßt uns einen interefjjan- 
ten Blid in die Entwidlungsgeichichte der Pflanzen 
tun. Bärlappe find Ueberrejte einer ‘Pflanzenmelt, die 
in unferen Breiten weit günftigere Begetationsver- 
hältniffe (Steinfohlenzeit) hatte und nicht gezwungen 
war, periodilch die Blätter abzumerfen; das lernten 
erft die unter ungünftigeren Verhältniffen fih ent- 


widelnden Blütenpflanzen. Die gleichfalls fehr alten 


Nadelhölzger nehmen eine Mittelftellung ein; bei ihnen 
ift nur die Laubentwidlung an eine beftimmte 
Jahreszeit gebunden, niht aber der Laubfall. — — 

Jm Oktober werden die Zuderrübenfelder abgeern= 
tet. Wir fommen nad) einem leichten Regen an ein 
folhes Feld. Unter dem grünen Blätterdache ift der 
Aderboden unbenegt geblieben. Nur rings um die 
Wurzeln ift eine feuchte Zone. Woran liegt das? 
Eine genauere Betrachtung der Blattftellung 
gibt uns die Erklärung: die breiten Blattflächen ftehen 
auf geflügelten Blattftielen rings um die Rübenmwur: 
zel fo dicht, daß fie alles Wajjer auffangen. Durch die 
beiden Hautfäume find aber die Blattftiele rinnen- 
förmig geworden, fo daß das von den Blättern auf: 
gefangene Wafler wie in einer allrinne leicht und 
fiher an die Wurzel geführt wird. Diefem Umftande 
entfpricht die Geftaltung des Wurzelgeflecd: 
tes, das wenig in die Breite, defto mehr in die Tiefe 
geht. Bei welchen anderen Pflanzen dürfen wir auh 
eine folhe Leitung des Regenmaffers von 
außen nad innen erwarten? — Wie aber geht die 
Leitung bei unferen Bäumen vor fih? Wie ift darum 
das Wurzelfgftem derfelben ausgebildet? Warum ift 
eine Düngung derfelben im Bereiche der fogenannten 
„Zräufelzone”, „Kronentraufe” am wirtjamften? — — 

Spiß auslaufende Blätter laffen das Regenmwafler 
eben mit Hilfe jener Spike fchnell ablaufen. Cine 
ausgefprochene „Träufelfpige“ befigt unter unfe- 
ren Bäumen die Linde. Wir nehmen einige Linden- 
blätter mit nach Haufe, hängen fie fchräg nah unten 
auf und beträufeln fie leicht mit Waller (Wafjer- 
leitung, feine Gießfanne, Serftäubungsapparat!). 
Leicht und rafch tropft es von der Spike ab. Jetzt 
ichneiden mir die Spiße mit der Schere glatt ab und. 
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beriefeln wieder. Wie verhält fich jet das zufammen- 
fließende Waffer? Wir halten die abgefchnittene Spiße 
wieder an die diden Tropfen des Schnittrandes; fie 
fließen jeßt fofort ab. — — 

Draußen im Walde ift das Eichhörnchen noch 
in voller Tätigkeit, fi) für den Winter einzurichten. 
Es poflftert fein Winterneft dicht aus. Wo fteht die- 
fes? Es trägt auch Nülfe, Buchedern, Eicheln als 
Vorrat ein oder verbirgt folche Früdte im Moofe. 
Wie transportiert es die Früchte? Wie hält das Eich: 
börnden die Nuß beim Deffnen? Zernagt es die 
Wand der Nuß an beliebiger Stelle, um zum Kerne 
ĝu tommen, oder öffnet es diefelbe immer in derfelben 
beftimmten Weife? Dort, wo das Eichhorn Nüffe ge- 
treffen hat, finden wir halbe Nußfchalen. Alfo muß 
es die Nuß wohl in derjelben Weife öffnen, wie wir 
es mit Hilfe des Meffers tun. Cine angenagte, aber 
noch vor dem Deffnen herabgefallene Nuß zeigt uns, 
daß unfere Vermutung richtig ift: die Nuß ift an der 
Spiße benagt, fo daß ein länglidher Spalt frei wird. 
In diefen ftedt es die Nagezähne, die fih durh Mus: 
felzug ein klein wenig fpreizen laflen. Diefes Sprei- 
zen genügt dann, um die Schale zu fprengen. An 
einem gefangenen Eichhörndyen fünnen wir den Bor- 
gang genauer verfolgen, wenn wir ihm Nüfle zur 
Nahrung reihen. — — 

Auch die Reptilien rüften fi zum MWinterfchlaf; 
Schlangen und Eidechfen fuchen froftfreie Räume auf, 
wohin fie fich verfriehen. An recht fonnigen Oftober- 
tagen finden wir vielleicht noch einmal eine Eidedjle, 
die wir fangen und mit nach Haufe nehmen, um zu 
unterfuhen, welhe Rolle die Beine der 
Eidehfen [pielen. Tragen fie den Körper, 
oder find fie nur Schieber des auf der Erde ruhenden 
Körpers? Die tiefe Wintelung der Beine und das 
dementjprechende tiefe Herabhängen des Körpers laf- 
fen uns von vornherein der leßteren Meinung gzu: 
neigen. Ein Berfuh mag uns Gemwißheit bringen: 
Wir beftreichen die Bauchfeite des Tieres mit flüffiger 
Farbe (fhwarzer oder roter Tinte) und laffen das 
Tier über Papier laufen. Ein langer, mehr oder 
weniger mwellenförmiger Strih entfteht: der lang: 
geftredte Körper der Eidechſe wird alſo nach Schlan⸗ 
genart durch „Schlängelung“ vorwärts gebracht; die 
Beine ſind tatſächlich nur Schieber, alſo Helfer bei 
dieſer Bewegung. Es gibt ja denn tatſächlich auch 
fußloſe, ſchlangengleiche Eidechſen, von denen uns die 
Blindſchleiche am bekannteſten iſt. Ihre Schlangen— 
gleichheit in der äußeren Erſcheinung muk fie ja auh 
oft genug bei dem inſtinktiven Haß und Widerwillen 
vieler Menſchen gegen Schlangen mit dem Tode 
büßen. Uebrigens beſitzt die Blindſchleiche noch den 
verkümmerten Beckengürtel an den ſich bei den Vier— 
füßlern die Hinterbeine angliedern, der beim Streichen 
von vorn nach hinten leicht zu fühlen iſt. — — 

Jetzt verſchwinden ganz auffällig unſere Stuben— 
fliegen immer mehr und mehr, als ſei eine Seuche 
unter ſie gefahren. Tatſächlich iſt's ſo; denn nicht ſel— 
ten finden wir an der Wand oder am Fenſter tote 
Fliegen, die wie von einem kurzen Geſpinſt überzogen 
erſcheinen. Es iſt ein Pilz (Emphusa), deſſen Hyphen 
(Pilzfäden) das Innere des Tieres durchwuchern und 
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ſeinen Tod herbeiführen. Die ſporentragenden Fäden 
kommen aus dem Innern heraus, ſo daß die Sporen 
in die Luft ausgeſtreut werden und raſch auf andere 
Fliegen übergreifen. Wer ein Mikroſtkop zur Ver— 
fügung hat, kann die Verhälmiſſe näher ſtudieren, 
auch jenen Algenpilz, der ſich bildet, wenn tote Flie— 
gen im Waſſer liegen; er heißt Saprolegnia. — Um 
tote Fliegen an Fenſtern ſehen wir oft einen ſtaub— 
grauen Hof: das ſind ausgeſtreute Sporen. — 

Noch mancherlei Beobachtungen können wir an un: 
ſeren Vögeln anſtellen: die meiſten Vögel können 
ohne weiteres auffliegen; andere müſſen erſt einen 
kleinen oder größeren „Anlauf“ nehmen; welche ſind 
das? Welhe Waffervögel laufen erft eine Strede 
auf dem Waffer unter ftetem Flügelfchlagen dahin, 
ehe fie fi) erheben? Wir beobadten auch die Kopf: 
und Beinhaltung der Bögel beim Tluge. Welde 
ftreden den Kopf weit nach vorn wie 3. B. die Ente? 
Welche legen ihn auf den Körper zurüd wie 3. B. der 
Tilchreiher? — Weldye Bögel ziehen die Beine beim 
liegen an den Körper, welde ftreden fie weit ab? 
— Bögel mit weidhhen Gefieder haben einen leifen 
Ylug (Eule), folhe mit harten Federn bringen ein 
faufendes, fehwirrendes oder auch Elatfchendes Geräufd 
(Taube) beim fliegen, befonders beim Auffliegen ber: 
vor. — Auch das Verhalten der Vögel zum Menfden 
ift febr verfchieden. Nur wenige find fo zutraulich wie 
3- B. das Rotkehlhen, andere (welche?) find zwar 
nicht befonders feu, doh laflen fie den Menjden 
nit nahe herantommen, andere (welche?) verlafjen 
fih auf ihre Bergungsfarbe und „drüden“ fich vor 
dem Menfchen bis auf kurze Entfernung, und wieder 
andere find fo fcheu (weldhe?), daß fie fehon auf wei: 
tere Entfernung ftets die Flucht ergreifen, fobald fie 
des Menden gemwahr werden. Prof. Dr. Rabes. 





2. Der Sternhimmel. 


Die Betrachtung und VBergleihung der großen 
Planeten hinfihtli Helligkeit und Farbe läßt oft: 
mals die Frage auffteigen, wie hell denn wohl unfere 
Erde ausfehen würde, wenn man fie von einem der 
andern Planeten aus betrachten fünnte. Während an 
fit) die Meflung der Helligkeit mit einem Photometer 
fehr leicht ift, fo ift diefe Frage aber außerordentlid 
Ihwer zu beantworten, weil wir eben die Erde nid! 
von außen, etwa von der Venus aus, betrachten tön: 
nen. Wir müffen unfere Zuflucht zu indireften Me: 
thoden nehmen, über deren Wert fidh ftreiten läßt. 
Bon Lambert rührt eine Formel her, die das Ber: 
hältnis angibt zwifchen der Menge des Lichtes, die 
ein Körper von der Sonne erhält, und der Menge, 
die er wieder ausftrahlt, ein Verhältnis, das mit dem 
arabifhen Worte Albedo — die Weiße bezeichnet 
wird. Hier fpielt die Oberflächenbefchaffenbeit ein: 
fehr große Rolle. Eine weiße polierte Marmortugel 
wird fehr viel Licht zurüdwerfen, fehr hell in der 
Sonne glänzen, alfo eine große Albedo haben. 
Würde man die Politur mit Sandpapier abfragen und 
die Oberfläche mit einem Hammer bearbeiten, Ío 
würde die Albedo ftart herabgehen. Ebenfo wird eine 
MWiüfte mehr Licht zurüdwerfen, da hier eine ebene 
läde ftrahlt, während ein Gebirge mit feinen ge 
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neigten Flächen viel weniger Licht zurüdftrahlt, weil 
die Flächen es auh in fchrägen Richtungen verftreuen. 
Œs ift aljo der Betrag der Albedo eines Planeten 
eigentlih erft dann richtig anzugeben, wenn man 
mweiß, woraus feine Oberfläche bejteht, ob er eine At- 
mofpbäre hat, woraus diefe bejteht, ob die Oberfläche 
glatt ift, Meer oder MWüjte, oder ob fie gebirgig ift, 
wie die des Mondes. Da man nun eine fo eingehende 
Kenntnis nur bei Mond und Mars hat, und in ge: 
ringem Maße bei Jupiter und Saturn, fo muß man 
die Meflungen über einen recht langen Bogen des 
Umlaufes ausdehnen. Venus zeigt alle Phafen wie 
der Mond, Mars noch eine ziemlich bedeutende, Ju- 
piter eine unbeträcht: 
lihe. Aber je größer 
die Phafe, um fo foie- 
fer fallen die auffal- 
fenden Gonnenjtrah: 
len zu uns zurüd, jo 
daß fidh die eine wid- 
tige Bedingung än- 
dert, und man dure 
Rechnung dem wah- 
ren Werte näher tom- 
men fann. Wir þa- 
ben infolge dejjen für 
die großen Planeten 
und einige fleine recht 
gute Werte der Albe- 
do. Nur bei der Erde 
ift es jchwierig. Hier 
dient natürli Der 
Mond als BZmifchen- 
glied. Wir willen, daß BEL AZA 
der Mond in den erften Tagen Tiar ie 
nah Neumond auh den unbe- 
leuchteten Teil feiner Scheibe 
hell zeigt und daß diefe Hellig- 
feit jehr verjchieden ijt, je nach- 
dem zu Diefer Zeit die Erde 30. 

ihre Landhälfte oder ihre Waf- 

ferhälfte ihm entgegentehrt. Photometrifhe Mef- 
jungen zeigen noch mehrere Tage länger die duntfle 
Seite meßbar erleuchtet, jo daß man Bergleiche 
maden fann zmwijchen der durch die Sonne direft 
erleuchteten Monpdfläche, zwifchen der Rüdwirkung 
des Erdjcheines und dem dunflen SHimmelshinter: 
grund. Ein anderer Weg ift leider nicht betretbar, 
aber auch diefer ift nur fchwer gangbar. Critens 
find, wie der Mann im Mond zeigt, die verfchiedenen 
Slächen des Mondes fehr verfchieden ftarf lichtreflet- 
tierend, wegen der Materie, aus der der Mond dort 
beiteht. Sodann ift die Erdjtrahlung febr abhängig 
von der fo jtarf wechjelnden Bewölkung, und dann it 
der Helligkeitsunterfchied der beleuchteten und uns 
beleuchteten Mondfcheibe fo ftart, daß hier immer 
Vehler in der Mefjung eintreten müffen. Nur fehr 
ausgedehnte Beobadhtungsreihen Iaffen die gewünfd)- 
ten Werte mit einiger Sicherheit ermitteln. So fommt 
heraus, daß vom Monde gejehen die Sonne etwa 
10 000mat fo hell feint wie die Erde, wenn fie voll 
beleuchtet ift. Man fann fih alfo denten, welhe Licht: 
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fülle von der Erde auf den freilich fehr nahen Mond 
ausgejtrahlt wird. Von der Sonne aus wäre die Erde 
ein Stern 25mal fo hell wie ein Stern erjter Größe, 
und von der Benus aus, wenn fie am nädhjten fteht, 
330mal fo hell. Alfo ein wunderbarer Anblid. Es 
icheint, daß das Licht der Erde einen etwas bläulichen 
Ton haben muß, jedenfalls haben drei Forfcher auf 
verfchiedenem Wege feftgeftellt, daß die auf den Mond 
ausgefandten Strahlen mehr Blau enthalten als das 
Mondlicht. Sie nehmen an, daß unfere Atmofphäre 
das von der Erdoberfläche zurüdgemworfene Licht ftarf 
zerjtreut und ihm dabei ihre eigene blaue Farbe mit- 
teilt. Bei den Arbeiten von Very, Ruffel und an- 
deren find noch mehr 
intereffante Zahlen 
herausgefommen. Go 
leuchtet die Sonne wie 
25 Milliarden Sterne 
eriter Größe. Die be- 
fannte Erſcheinung 
der dunflen Flecke auf 
dem Mond bemirft, 
daB der Bollmond 
8,7mal fo hell ift wie 
das erjte Viertel und 
10mal fo hell wie das 
legte. Der Bollmond 
jelber it etwa — 
100 000 Sternen erjter 
Größe. Die Albedo 
jelber findet fich jehr 
verfchieden für Die 
Glieder unferes ©y- 
jtems. Mond — 0,073, 
Merkur — 0,07, Benus — 0,6, 
Mars — 0,15, Jupiter — 0,56, 
Saturn — 0,63, Uranus ebenfo. 
Neptun — 0,73, was auffallend 
boh ift. Ceres — 0,06, Befta 
— 0,26. Die Jupitermonde 1 
und 2 haben 0,7, der dritte 0,45, 
der vierte — 0,16, was fehr auffallend ift. Dagegen 
Titan wieder — 0,50. Und die Erde felber findet fich 
zu 0,45. Sie hat alfo einen mittleren Wert. Wie man 
fieht, laffen fi” Gruppen diefer Werte aufjtellen, die 
aljo auh auf Wehnlichkeiten der Oberflächen jchließen 
laffen. 

Die Zeit des Berichtes, der Oftober, führt uns nun 
wieder in die Mitteleuropäifche Zeit zurüd, und da 
die Tage jekt zufehends kürzer werden, fo tritt die 
Duntelheit fehr viel fehneller ein, und die Gelegenheit 
zu Beobadhtungen am geftirnten Himmel wird gün- 
jtiger. Daher find unfere Karten jet auf eine frühere 
Zeit geftellt. Dadurch fcheint der Himmel fih wenig 
verändert zu haben, weil die monatliche Veränderung 
im Auf- und Untergang der Sternbilder durch die Zu: 
rüdjchiebung der Beobachtungszeit vollftändig auf- 
gehoben wird. Noch jehen wir den Bootes im Weiten, 
am Horizont, ebenfo Schlange und Dphiuchus, über 
ihnen Herkules und eyer, dann nahe dem Zenit den 
Schwan, darunter den Adler, alfo die wichtigften Bil- 
der des Sommers. m Süden ftehen Pegafus und 
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Wajfermann, mehr nad) Dften Fifche und Walfifch mit 
dem merfmwürdigen veränderliden Mira. Hod fteht 
Undromeda, über ihr nad) dem Zenit Caffiopeja, von 
hier nah Nordoften Perfeus, Stier und Fuhrmann, 
alfo der Beginn der Wintergruppe, die in den nädh: 
ften Stunden durd Orion, Zwillinge und die Hunde 
vervollftändigt wird. 

Yür die Beobachtung mit dem Fernrohr ift die Zeit 
wieder febr günftig, auper den Nebeln in der Andro- 
meda und im Orion haben wir Plejaden, Hyaden 
neben andern tleineren Gternhaufen im Stier, Caffio- 
peja und Walfifh. Auker den im vorigen Heft ge- 
nannten Doppelfternen nennen wir noh den grün- 
weißen 2 Cygni, 3. und 8. Gröpe in 2 Set. UAbftand, 
alfo nur unter günftigen Umftänden zu trennen. 20 7 
Qyrä ift 5. und 8. Größe in 28 Set. Ubftand. è Cephei 
ift der befannte Beränderliche innerhalb der Grenzen 
3,7. und 4,9. Größe, der Begleiter in 41 Set. Abftand 
ift 5. Größe, das Paar gelb und blau. 

Merkur geht Anfang Oktober vor der Sonne vor- 
bei, wird Morgenftern, fteht über eine Stunde vor der 
Sonne und ift bei hohem Stande wohl auffindbar. 
Benus ift Morgenftern, drei Stunden vor der Sonne. 
Mars fteht zu nahe an der Sonne. Jupiter im Wid- 
der ift die ganze Nacht zu fehen. Saturn im Krebs 
geht nah Mitternacht auf. Uranus im Steinbod geht 
vor Mitternacht unter, Neptun im Krebs nah Mitter- 
nadt auf. Meteore fallen ziemlich häufig, 1—10, aber 
ohne bedeutende Schwärme. 

Die Derter der Planeten find die folgenden: 


Sonne Dit. 11. AR=13U. 5Min. D = — 7° 0’ 
21. 5 18,483 p 5 — 10 41 

Nov. 1. „ 14,25 , » — 14 25 
Mertur Olt.11. „ 12 „23 „u u — 2 34 
21:: s. 122,738: y — 2 1 

— 8 2 


Nov. 1. „ 13,36, u 
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Venus Okt. 11. AR 10 U. 24 Min. D. = +10 14 


21: „. I1% % y +6 3 

Nov. 1. „ 11,56 p , +2 1 

Mars Ott. 16. „ 15,34 „p u —19 50 
Nov. 1. „ 16 „2 „ u —2 18 
Jupiter Ott. 16. „ 1,59 0 +10 31 
Nov. L. 1,51 oo. + 9 47 
Saturn Dt. 16. „ 8,9 p u +20 12 
Rov. 1. „ 8 ihl p , +20 7 
Uranus Nov. 1. „ 21,14 „ „ —16 47 
Neptun Nov. 1. „ 8„29 „ „ +18 49 

Verfinfterungen der Jupitermonde nah MEZ.: 
Trabant |: 


Ott. 5. 10 U. 39 Min. 26 Sek. abends Eintritt 
13. 0 „ 34 „ 25 „ früh Eintritt 
21. 8., 5 „ 19 „ abends Eintritt 
29 1 „ 4 „ 23 „ früh Austritt 


Trabant Il: 
4 Min. 16 Set. früh Eintritt 
Al „ Tia „ Austritt. 
Trabant lil: 
Ott. 5. 1 U. 5 Min. 5 Get. früh Eintritt 
5. 2,57 „ 43 „ „ Austritt 
Am 6. Oft. 11 U.14 Min. ift die Mitte der Bededung 
von 29 Capricorni, 5,5 Gr. dur den Mond. 
Bon den Minima des Algol falen in günftige 
Stunden: 
Ott. 3 7 U. 50 Min. abends 
20. 12 „ 40 „ nadts 
23. 9 „30 „ abends 
26. 6 re 25 " P 


Prof. Dr. Riem. 


Ott. 5 1u. 
30. 0 „ 











Umſchau. 

Der „Atheiſt“ verbreitet mit ſeiner Nummer vom 
28. Mai 1916 folgenden Aufruf zur Werbearbeit: 
„Können wir in der jetzigen Zeit für unſere Bewe— 
gung agitieren? Wir müſſen dieſe Frage mit einem 
entfchiedenen „Ja“ beantworten... Das Abhalten 
öffentlicher VBerfammlungen ift nicht angängig, Flug: 
blattverteilung würde wohl als ftrafbar erklärt wer: 
den, rejp. der Tert der Flugblätter nicht genügend 
harmlos abgefaßt werden fünnen, um genehmigt zu 
werden. Da gibt es nur den einen Weg, von Mund 
3u Mund für unfere Jdeen Propaganda zu machen. 
Gelegenheit dazu bietet fih jeden Tag, jede Stunde. 
Möchten unfere Gefinnungsfreunde dies beherzigen 
und jede Gelegenheit benußen... Speziell jett zur 
wrüblings:- und Sommerszeit bei Ausflügen und im 
gefelligen Zufammenfigen in den Biergärten lagt fid 
über religiüfe Probleme diskutieren und wird man 
ftets auf gleichgejinnte Seelen ftoßen... Darum, 
werte Gefinnungsfreunde, nüfßet die Zeit, vertröftet 
cuh niht darauf, daß nad) erfolgten \Jriedensidluß 
noch Beit genug fei, um Propaganda zu treiben. Was 


D 


jegt getan wird, braudt man fpäter niġt zu tun. 
Dabei fünnen wir audy heute fadylid, Teidenfchaftslos 
über alle uns interejfierenden Probleme fprecdhen, 
tönnen Zweifelnde für unfere Jdeen gewinnen, ohne 
jemand durch heftige Kraftworte vor den Kopf zu 
ftoßen. Tragt ftets Aufnahmefcheine bei eu... Jm- 
mer vorwärts, niemals zurüd!” 

Da darf alfo auh die Gegenfeite nicht [chweigen. 

* 


Bergiftung durch Hühnereiweiß. Nadh der Zeit- 
ihrift für Nahrungsmittelunterfuhung werden allzu 
jparfame Hausfrauen ermahnt ein mehrere Tage 
altes Eiweiß nach jeder Richtung hin auf feine Quali- 
tät 3u prüfen, da fonft Erfcheinungen durh das im 
Beginn der fauligen Serfegung begriffene Eiweiß bei 
Benießenden eintreten, wie fie fi dur \ntorifatio- 
nen mit Wurftgift zeigen: lähmungsartige Chhmädye 
der gefamten Körpermustkulatur, befchleunigte Herz- 
tätigfeit und ftarfer ‘Brechreiz3. St. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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N, Schönftes Weihnadhts-Gefchent für jeden Naturfreund! J 


MMANNNNNINMNNNNNINNIINNNNON N TITIA n T 


Moderne Naturkunde 
Einführung in die geſamten Í 
Naturwiſſenſchaften 


Das 41 Bogen ſtarke Werk in Lexikon-Oktav auf holzfreiem Illuſtrations⸗ T 

drudpapier mit 816 Abbildungen im Text, 8 farbigen, 6 fhwarzen W 

Tafeln, einer geologifhen und einer Stern-Karte zerfällt in folgende T 
11 Abteilungen: 


— 


Weſen und Bedeutung der Naturwiſſenſchaft T 

von Prof. Dr. Dennert i 
Chemie Phyfit  UAftronomie und Meteorologie T 

von Prof. Dr. Lajfar-Cohn von Prof. Dr. Gruner von Prof. Dr. Godel 
Mineralogie und Petrographie Geologie und Paläontologie 1 
von. Privatdozent Dr. M. Henglein von Prof. Dr. Stremme T 
Allgemeine Biologie Botanit Zoologie y 
von Prof. Dr. Dennert von Prof. Dr. Heined von Dr. O. Rabes T 
Anthropologie Urgeſchichte 
von Dr. med. et phil. Haujer J 


geſchmackvoll gebunden Mk. 15.—, für Mitglieder Mk. 12.—. 


Für den Wert des Buches ſprechen wohl am beſten folgende Urteile: i 


Die „Neue Preußifhe Zeitung (Kreugzeitung), Berlin“ fchreibt: PiN 
Der Titel „Moderne Naturkunde” ift fein bloßes Aushängefchild, das dem Zuge fi 
der Zeit Rechnung tragen will, Jondern in allen Teilen des Werkes zeigt es fi), daß F 
die Verfaljer auf der Höhe der wiljenjchaftlihen Forjhung ftchen und die neueften i 
Ergebnijje derjfelben verarbeitet Haben — — — £ 
Die „Voft“, Berlin, urteilt: L 
Die „Moderne Naturkunde” in ihrer außerordentlichen Reichhaltigfeit und ge: W 
diegenen Turchführung, wie endlich aud) in der alle legten Ergebnifje unjerer rührigen A 
deutſchen Forſchung berückſichtigenden Durchführung laſſen ſie als ein vorbildliches Ein— 
führungswerk erſcheinen, das jedem Gebildeten die notwendigen Kenntniſſe vermittelt, die 
heute eigentlich die Vorausſetzung zur Bildung einer tieferen eigenen Weltanſchauung ſind. 
Das „Botaniſche Bentralblatt”, Jena, fhHreibt über die Moderne Raturtunder: P 
Allen bisherigen Bearbeitungen der gefamten Nlaturwiljenfchaften fehlt meiftens das, A 
was in erfter Linie die „Moderne Naturkunde” auszeichnet: eine möglidjft gleihmäßige 6 
Behandlung aller in Betracht Fommenden Tifziplinen. Diejer Aufgabe fann ein Wert, f 
welches die gejamten Ziele verfolgt, nur gerecht werden, wenn jid) eine größere Anzahl På 
Yachwilienichaftler, die fich von denfelben Befichtspunften, denfelben Zielen leiten laffen, P 
zulammentun. Tas ift in dem vorliegenden Wert gejchehen. i 


Naturwifenihaftlicher Verlag, Abt. des Keplerbundes, Godesberg bei Vonn. 
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Unjere Welt 


JUuftrierte Monatsichrift zur Förderung der Naturerfennfnis 
Unter Mitwirtung zahlreiher Fachgelehrten herausgegeben vom Keplerbund. 

Zür die Schriftleitung verantwortlih: Profeffor Dr. Dennert in Godesberg bei Bonn. 
Mit den Beilagen: „Naturphilofophie und Weltanfhauung“, „Angewandte Naturwilfenichaften“, 
A „Häuslihe Studien“ und „Keplerbund-Mitteilungen“. 

Naturmwiffenfchaftlicher Verlag, Godesberg bei Bonn. ; Poftihedtonto Nr. 7261, Köln. 
Preis halbjährlich A 2.50. Einzelheft A —.50. 


Für den Inhalt der Auffäße ftehen die Verfaffer; ihre Aufnahme madt fie nicht zur offiziellen Außerung des Bundes. 
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Das Derhälfnis zwifchen Naturwilfenichaft und Nafurphilo- 


Ein Jahr, rei) an großen Erinnerungstagen, liegt 
nunmehr hinter uns. Bor turzem war es hundert 
Jahre her, daß die gewaltige Entfcheidungsfchlacht in 
den Befreiungstriegen gefchlagen war, wodurch unfe: 
rem Baterlande die Befreiung von frangöfifher Fremd- 
berrichaft gelang. Dies gab uns Anlaß, in großen 
Jubelfeiern durch die Erinnerung an jene große Zeit 
unfer nationales Bewußtfein neu zu ftärfen. Außer: 
dem hat uns das alte Jahr noch einen anderen Cr- 
innerungstag gebradt, aber unjere raftlos vorwärts 
drängende Zeit wäre achtlos daran vorübergegangen, 
hätte der Jubilar nicht felber Anlaß genommen, auf 
die hohe Bedeutung jenes Creignijjes hinzumeifen. 
In diefen Tagen war es fünfzig Jahre her, daß auf 
der Naturforfcherverfammiung zu Stettin Ernft 
Haedel, der Prophet von Jena, an Hand der Ent: 
widelungslehre darzutun verfuchte, daß der Menich 
nichts anderes als einen Zweig am Stammbaum des 
TZierreiches bilde. Er hatte damit dem eigentlichen 
Schöpfer der Theorie, der fich feit dem Erfcheinen 
feines Wertes über die Entjtehung der Arten volle 
vierzehn Jahre Zeit ließ, um fchließlich die gleichen 
Volgerungen aus feiner Lehre zu ziehen, vorgegriffen 
und unter deflen Einverftändnis verjucht, jene neuen 
Gedanken zur Grundlage für eine „natürlie Schöp: 
fungsgeidichte” im allgemeinen und einer „Entwides 
lung des Menfchengefchledhts” im befonderen zu ma= 
hen. Der bevorftehende Zufammenbruc diefer Dot: 
trin tft wohl die Veranlaffung, weshalb die diesmal 
in Wien tagende Verfammlung von diefem Ereignis 
gar keine Notiz nahm, wodurch es dem Jubilar felber 
überlaffen bfieb, in einer befonderen Kundgebung auf 
feine Bedeutung für die bisherige Entmwidelung der 
Naturmillenfchaften hinzumweifen. Denn er ift ja daz 
von fo felfenfeft überzeugt, daß es in feinen Augen 
viel mwidtiger und bedeutungspoller fei als alle die 
glänzenden Fefte zufammengenommen, welde in die- 
fem an Jubiläen fo reichen Jahre gefeiert würden. 


jophie im verfloffenen Fahrhunderf. Bon Dr. A. 3. Shitting. 


Nichtsdeftomweniger ging die Berjammlung zur Tages- 
ordnung über, nahdem fie von dem Inhalt jener Zus 
idrift pflihtihuldigft Kenntnis genommen hatte. 

Die fühle Aufnahme diefer Kundgebung liefert den 
flaren Beweis, daß die Vertreter der Naturmwilfen- 
fhaft in dem Sadmwalter der Abftammungslehre nicht 
mehr ihren Bundesgenofien zu erbliden vermögen, 
weil er über der Verfolgung feiner vielumftrittenen 
Doktrin nad) und nah zum Naturphilofoph gemwor- 
den ift. 

Naturwifjenfchaft und Naturphilofophie ftehen im 
Verhältnis des ausfchließenden Begenjaßes guein- 
ander. 

Wenn die Willenfchaft fich die Erforfchung der Natur 
zur Aufgabe ftellt, fo gehört in ihr Arbeitsgebiet nur 
das, was unjerer Wahrnehmung dur) das Rüftzeug 
unferer fünf Sinne zugänglich ift. Wir fünnen daher 
die Naturgegenftände unterfudhen, beobachten und be- 
ichreiben, fowie die Naturvorgänge als Wirkungen be- 
ftimmter Urfachen ergründen und diefe Zufammen- 
hänge in einem Gefeß feftlegen. Cs bieten fih dafür 
zwei Wege: der eine, der induftive, bezwedt die 
Ableitung der Naturgefeße durd die Beobadtung und 
Bergleihung einer genügenden Anzahl von Einzel: 
fällen. 

Der andere, der Deduftive, verläuft gerade in 
umgefehrter Ritung. Er faßt eine feftftehende Tat- 
fache einftweilen als notwendige Wirkung einer ander- 
weitig befannten, aber für den vorliegenden Fall nod 
unermittelten Urfadhe auf. Durdy die Bergleichung 
der daraus fih ergebenden Folgen mit der zu erflären- 
den Tatfache wird die Annahme (Hypothefe) entweder 
ihre Beftätigung oder aber ihre Widerlegung finden. 

Es liegt auf der flahen Hand, daß alle fo ermittel: 
ten Gefeße nur einen bedingten Wert befigen, weil fie 
genau genommen fih nur auf die bisher unterfuchten, 
aber nicht auf die Gefamtheit der TTälle beziehen. Gie 
gelten deswegen nur unter dem Morbehalt einer 
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früher oder fpäter notwendig werdenden Erweiterung 
oder Einfchräntung infolge der neu gefammelten Er: 
fahrungen. Sie müffen darum von Beit zu Zeit einer 
erneuten Prüfung unterzogen werden. Es darf fih 
darum ein gemifjenhafter Forfcher mit feinem Erfolg 
erjt dann zufrieden geben, wenn er feine Ermittelun- 
gen gegen alle möglichen Einwände fichergeftellt weiß. 
vür die Genugtuung, daß aber dann feine Schöpfun- 
gen der Zauber der Wirklichkeit fchmüdt, muß er frei- 
ih auf alle weltumfafjenden Jdeen oder fonjtige 
lodenden Gebilde der Phantafie verzichten. Uber ge- 
rade darin unterfcheidet fi von ihm der Natur- 
philofoph. Jhn leitet bei feinem Streben meiften: 
teils ein anderes als ein rein naturmwifjenfchaftliches 
Intereffe. Da er den Beruf eines Bahnbreders oder 
Pfadfinders in fich verfpürt, müffen ihm die neueften 
Vorfchungsergebniffe dazu dienen, feinen Ideen zur 
Bereinheitlihung des Weltbildes Eingang zu verfchaf- 
fen. Es genügt ihm deswegen meift eine dürftige 
Grundlage von Beobadytungstatfadhen, um mwomöglid) 
daraus die weitgehendften Folgerungen zu ziehen. 
Solche Leute treten in der Regel dann auf den Plan, 
wenn die alten Jdeen, die bisher in der Wilfenfchaft 
gegolten haben, der Forfchung feine neuen Anregun- 
gen mehr zu bieten fcheinen; fie fühlen fi) darum 
berufen, ihr neue Wege zu eröffnen. Allein ihre ans 
Ueberjchwenglide und Unmöglihe grenzende Ziel- 
fekung ift durch die mit ihr verbundenen Jrrungen und 
Wirrungen eher geeignet, den Yortichritt der Wiſſen— 
fchaft aufzuhalten als zu fördern. Eine fpefulative 
Betrachtung der Natur verträgt fi) nicht mit der Auf- 
gabe der Willenfchaft, namentlid) dann nicht, wenn 
fie, wie es im modernen Monismus der Fall ift, auf 
philofophifches und religiöfes Gebiet übergreift. Ihre 
Schöpfungen ftehen bei näherem YZufehen auf keiner 
andern Stufe als die naturmwiljenfchaftlihen Romane, 
die, wie die Werte Jules Vernes, glüdlicherweile 
feinen Schaden anrichten fünnen, weil fie überhaupt 
nicht ernft genommen werden wollen. Anders verhält 
es fi mit den natürlichen Cchöpfungsgeichichten, die 
als naturphilofophifche Hirngeipinfte doch wiljenjchaft- 
liche Anertennung beanfprudhen und foldhe in den 
Kreifen urteilsiofer Menichen in der Tat auch finden. 

Im achtzehnten Jahrhundert war für naturphilo- 
fophifche Spekulationen fein günftiger Boden vorhan- 
den. Denn der Geift Newtons, der in den ega f- 
ten Naturmwiffenfhaften zur Herrfchaft gelangt war, 
machte feinen fegensreihen Einfluß auch auf dem Ge- 
biete der befhreibenden Difziplinen geltend. 
Wer ihm bier zum Erfolg verhalf, war fein geringerer 
als der nordilhe Naturforfcher Linné, defjen Ur: 
beiten fih durd) ftrenge Wijlenfchaftlichkeit im Ge- 
mwande einer geradezu affetiihen Spradhe auszeichnen. 
Sein bedeutendfter Nebenbuhler war Buffon. Def- 
fen Heimat war der Boden, der für naturphilofophijdye 
Spekulationen nicht beffer vorbereitet fein fonnte, als 
durd) die freigeiftigen Bewegungen, die damals von 
den franzöfifhen Materialiften (Holbach, La Wet: 
trie) und Enzytlopädifteen (Diderot, D’ALem: 
bert) ausgingen und bei den Wanfelmut des fran: 
zöfifhen Bolfes fchließlidy in der großen Revolution 
austlangen. Er hatte zwar mit diefen Bewegungen 


_felber nichts zu fchaffen, war aber doch Naturphilofoph 


vom Scheitel bis zur Sohle. Davon zeugt feine Kata- 
fiysmentheorie, ein großartiger Entwurf zu einer 
GErdgefdichte, der bei dem damaligen Stande der geo- 
logiijhen Wiffenfchaft im großen und ganzen dod) das 
Richtige getroffen hatte. Zu feiner großjtiligen Natur: 
auffaffung gefellte fich bei ihm eine nicht minder glanz- 
volle Sprade, die feine Schriften zu den Meifter: 
werfen der franzöfifchen Literatur erhebt. 

Die Berjchiedenheit in der Auffaffung ihrer willen: 
Ichaftlichen Aufgabe mochte es wohl mit fich gebradjt 
haben, daß beide Gelehrten fich in ihrem Leben nie- 
mals näbhertraten; von Linne ift es fogar bekannt, 
daß er bei der damals beliebten Heranziehung be- 
rühmter Perfönlichkeiten zur Patenfchaft bei der Be- 
nennung neuer Tiere und Pflanzen Buffon feine Ge- 
ringfhäßung fühlen ließ; aber zum offenen Streit ift 
es zwilchen beiden nie gefommen. 

Zur Jahrhundertwende war feiner von ihnen mehr 
am Leben, aber im GBeifte wirtte jeder in feiner Weife 
fort. Wie zu ihren Lebzeiten, fo ftehen auch jet nod 
in den wiflenfchaftliden Erörterungen der folgenden 
Jahrzehnte zwei SKernfragen, welche die ausgefpro: 
chen fyftematifhe Richtung der Yorfchung bedingten, 
im Vordergrund. 

Die eine befchäftigt fich mit der Teftlegung des Art: 
begriffes. Als Folgerung aus dem mofaifhen Schöp- 
fungsbericht follen die alten Autoren, mit dem „bibel: 
gläubigen“ Qinné an ihrer Spike, das Dogma von der 
Konftanz der Arten aufgeftellt haben. Nach diefer 
Auffafiung wären fie alfo in der Deutung der Tat- 
fachen nicht vorurteilsfrei zu Werte gegangen. Diefe 
Unterftellung beruht aber auf einer falfhen Aus: 
legung deffen, was fie mit ihrem Artbegriff gemeint 
haben. 

Eine Art bildet den Inbegriff aller Yebewefen, die 
ihrer äußeren Geftalt und ihrem inneren Baue nad 
zufammengebören. Der Habitus, der eine jede Tier: 
oder Pflanzenform als einem foldhen Yormenfreis zu: 
gehörig erfennen läft, fegt fi) aus vielen einzelnen 
Merkmalen zufammen, von denen die einen, die fpe- 
zififchen, der Art ihre Konftanz und die anderen, die 
individuellen, ihre Bariabilität verleihen. 

Erfahrungsgemäß werden die erfteren von einer 
Generation auf die andere bedingungslos vererbt. Die 
Bildfäulen der Pharaonen an den altägyptifchen Tem: 
pelbauten ftellen jchon diefelben Menfchengeftalten 
dar, wie die modernen Bildwerkfe eines Thorwaldfen, 
Canova, Eberlein, Rodin und Ginding. Eine Ber: 
änderung im UArtharafter ift alfo im Laufe von 3000 
Jahren nicht feftzuftellen. 

Auf den leßteren beruht die allgemeine Wahrneh— 
mung, daß innerhalb einer Art fein Individuum dem 
andern aufs Haar gleicht, felbft wenn es fi dabei um 
Kinder aus eben derfjelben Ehe, ja fogar aus eben der: 
felben Geburt handelt. Innerhalb gemilier Grenzen 
ift demnach die Art veränderlid. Es lajien fih des: 
wegen im Lauf von Generationen unter lImftänden 
bin und wieder recht erhebliche Abweichungen von 
einer häufigeren und beftändigeren Durchichnittstorm 
feftftellen. Die Neigung zur Bildung folder Spiel: 
oder Abarten (Buarietäten) ift nicht bei den 
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Geihöpfen in gleichem Maße ausgebildet. So ver- 
ändern fih unter den Tieren die Gans und der Pfau, 
unter den Pflanzen der Roggen und die Roßtaftanie 
gar nicht merklich, dagegen in ganz erheblichem Um- 
fang unter den Tieren Pferd, Rind, Hund, Kanin- 
hen, Hühner und Tauben, unter den Pflanzen Rofen, 
Leilhden, Dahlien. Diefe Erfcheinung legt den Ge- 
danten nahe, es könnten fi) aus den Varietäten jelb- 
ftändige Arten im Laufe der Generationen abgliedern. 
Jn der Tat ift es ja auch durch fünftliche Zuchtwahl 
möglich, ihnen eine gewilje Beftändigteit zu verleihen; 
aber die Befeftigung der neuerworbenen Charaltere 
ift feineswegs fo bedeutend, daß nicht Rüdfchläge auf 
die Ausgangsformen eintreten fönnten. Gegen eine 
jolhe Annahme fpredhen aber aud) die Kreuzungs-» 
verhältniffe. innerhalb einer Art laffen fih alle Jn- 
dividuen, wenn fie fich in ihrer Abweichung noch fo 
jehr von ihrer Durdhfchnittsform entfernen, ohne 
Schaden kreuzen, falls die VBerwandtichaft unter ihnen 
nicht zu eng ift. Gegen eine Verbindung unter Bluts- 
verwandten fpricht einerfeits der Umftand, daß fich das 
fittlihe Empfinden dagegen fträubt, andererfeits aber 
auh die Erfahrung, daß Kinder. aus foldyen Berhält: 
nijen mit förperlichen oder geiftigen Mängeln behaf: 
tet find. Das Gefeg verfolgt daher einen Bejchlechts- 
verfehr unter Blutsperwandten als Blutfchande mit 
Strafen. Auf der andern Geite laffen Individuen ver- 
[diedener Arten eine Kreuzung zu, wenn fie in näd)- 
ter Verwandtfchaft zueinander ftehen. So geht aus 
einer Kreuzung von Pferd und Cfel das Maultier, 
von Auer: und Birkhahn der NRadelhahn hervor, aber 
feiner von diefen Baftarden ift zur Fortpflanzung 
fähig. Bei entfernterer Vermandtfchaft ift eine Kreu- 
ung ganz und gar ausgefchloffen.!) 

Solde Hinderniffe bei der Kreuzung dürften niht 
beftehen, wenn Art und WVarietät ein und dasfelbe 
wären und eines in das andere ohne weiteres über- 
gehen tönnte.?) 

Benn alfo die alten Autoren eine Konftanz der fpe- 
äififhen und eine Variabilität der individuellen Mert- 
male behauptet haben, fo war dies bei näherem Zu: 
fehen gar nicht fo ungereimt, wie dies heutzutage von 
manden Seiten hingeftellt wird. Mertwürdig ift und 
bleibt es nur, daB die Wiflenfchaft bis heute noch nicht 
den Weg zu diefer Auffaflung des Artbegriffes zurüd- 
gefunden hat. 

Um die andere der beiden Sternfragen handelt es 
fi) bei der fogenannten Typentheorie. Jhr Be- 
gründer ift Cuvier, der fih mit der fyftematifhen 
Bearbeitung des Tierreiches befaßt hat. Er beobad)- 
tete, verglich und befchrieb die einzelnen Tierformen 
und ordnete fie nad Typen in vier Hauptabteilungen, 





1) Jm Zufammenhang mit diefen Verhältniflen fteht 
wohl auh das Verhalten der Winflerichen Pfropf- 
baftarde, die bei näherer Bermandtichaft der beiden 
Gewächſe — in friftallographifcehem Sinn geiprochen 
— einen Durdhdringungs: und bei entfernterer einen 
Berwachfungszmilling ergaben. 

2) Die Folgerungen aus den H. de Vriesfchen Ber: 
fuden über die Bildung neuer Urten führen zu einer 
gegenteiligen Auffaflung von der Variation. Es bleibt 
jedoh abzuwarten, ob fie fich nicht fpäter einmal als 
zumeitgehend herausitellen werden. 


im verfloffenen Jahrhundert. 
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die Durch keinerlei Uebergänge von einer zur andern 
verbunden find. “hre Unterabteilungen weifen da= 
gegen einen gemeinfamen Bauplan auf und unter- 
fcheiden fi) nur durch geringe Abweichungen vonein- 
ander, wodurch aber jener Plan keineswegs berührt 
wird. Dementjprechend faßte alfo Cuvier in feinen 
vier verfchiedenen Typen als Wirbeltiere: Fifhe, Um- 
phibien, Reptilien, Vögel und Säugetiere; als Weich: 
tiere: Mufcheln, Schneden und Tintenfifche; als Glie- 
dertiere: Infetten, Spinnen, Krebfe und Gliedermwür: 
mer und fchließlid als NRadiärtiere: Stachelhäuter, 
Eingeweidewürmer, Medufen, PBolypen und Anfufo- 
rien zufammen. Als Grundfaß für die Aufftellung des 
Spitems galt für ihn einzig und allein die Yormoer- 
mwandtichaft, die fich bei der Vergleihung der Klafjen 
und Ordnungen des Tierreiches ergibt. 

Diefelben Probleme befchäftigen natürfid) auch die 
naturphilofophifche Schule, allein fie will den Dingen 
auf den Grund gehen; fie maht daher nicht, wie die 
naturmifjenfchaftlihe Richtung, an den Grenzen des 
Naturertennens halt, fondern ftedt fi dabei Biele, 
die außerhalb ihrer Aufgabe liegen. Infolgedeſſen 
redet fie von Dingen, worüber die Wiflenfchaft ent- 
weder noch nichts weiß, oder überhaupt nichts wilfen 
tann. Dazu gehört auch die Frage nad) der Ent- 
ftehbung der Arten, die nur dadurch zu Löfen ift, 
daß im Widerfpruch mit den gegebenen Tatfachen die 
Variabilität guch auf die bisher als konftant betrady: 
teten Merkmale ausgedehnt wird. Mit ihr befchäftigt 
fih zum erften Male Qamard, welder eine Fort- 
bildung der Gefchöpfe durch aktive Anpafiung an die 
mwedjfelnden Lebensbedingungen behauptet und durd) 
eine Anzahl paffend gewählter Beilpiele zu begründen 
judt. So, meint er, fei die Giraffe zu ihrer fonder- 
baren GBeftalt gefommen, daß fie dur den Wechfel 
ihres Wohnorts gezwungen wurde, ihre Nahrung von 
hohen Bäumen herunterzuholen. Die fortgefegte Stref- 
tung ihres Körpers veranlaßte die ungewöhnliche 
Verlängerung des Halfes, fowie der Morderbeine. 
Darum ift es gut, daß dafür geforgt ift, daß die Bäume 
nit in den Himmel wacdjen. 

Durh Lamards Atftommodationstheorie 
fällt der Artbegriff, wie ihn die alten Autoren formu- 
fiert hatten, und mit ihr aud) die Typentheorie, da fie 
auf ihm fute. Jn der Syftematit des Tierreiches 
taucht nunmehr der gleihe Gedante auf, ben Goethe 
durch feine Qehre von der Urpflanze in der bota- 
niihen Wiffenfdhaft zur Geltung zu bringen verfudhte. 
Im Anfhluß an eine Meußerung Buffons tritt 
Etienne Geoffroy Gt. Hilaire Cuviers Ty- 
pentheorie mit der Behauptung entgegen, es folge der 
Bau der Tiere einem Urplan, aus dem fich durd) all: 
mählihe Uebergänge die ganze Stufenfolge Ddiefer 
Wejen herausgebildet haben follte. Die Naturphilo- 
jophie hatte damit alles, mas bis dahin in der Natur: 


wiſſenſchaft als gefichertes But galt, über den Haufen 


geworfen. An die Stelle gemwillenhafter Forfchung 
war nad) und nach die fpefulative Naturbetrachtung 
getreten. Beide Richtungen befämpften fi aufs 
außerfte, und unter den Stürmen der Julirevolution 
fam es am 22. Yebruar 1830 in der PBarifer Akademie 
zwifchen ihnen zu einem gewaltigen Zufammenftoß, 
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bei dem Cuvier mit Gt. Hilaire die Klinge freuste. 
Hierbei erlitt die naturphilofophifche Richtung eine 
jhwere Niederlage, die für Franfreih ihre volle Trag: 
weite dadurch zu ertennen gab, dak es in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts die führende Stellung in 
der Naturphilofophie verlor, ohne allerdings dafür das 
Erbe Eupviers in der Folge zu erhalten und zu mehren. 

Jn Deutfchland ftärkte der Geift der Romantit ihren 
Einfluß auf die Wiffenfchaft, die durch die Verfolgung 
weltumfaffender Jdeen auf müftifche Jrrwege geriet. 
Nicht ohne Verdruß verfolgte U. v. Humboldt ihr 
unnüßes Tun und Treiben, war aber troß feines weit- 
reichenden Einflufles nicht imftande, fie aus ihrer herr- 
[chenden Stellung zu verdrängen. Erft J. M. S H Ie i- 
den vermodte es durd fein entjhiedenes Auftreten 
gegen die „philofophifchen Jrrwifhe” jener Beit, die 
Wiflenfchaft wieder auf den Weg induftiver Forfchung 
zu lenten. Unterftüßt wurde er dabei durd) die Ber- 
befierung der optifchen Hilfsmittel, vermöge deren 
nunmehr Bau und Leben der Zelle erfchloffen werden 
fonnte. Man wandte fih daher von der [pefulativen 
Naturbetradhtung auf längere Zeit ab, bis fie von 
England aus wieder von neuem in Aufnahme fam. 
Die Anregung dazu gab Darwin im Jahre 1858 
durd) fein befanntes Buch von der „Entitehung der 
Arten durch natürlide Zudhtwahl”. Er löfte damit 
einen Sturm der Begeifterung aus, wie er bis dahin 
nod) feiner Entdedung oder Erfindung auf dem Ge: 
biete der befchreibenden Naturmiljenichaften begegnet 
war. Gein Name mwar von da an in aller Munde. 
Und doc) fpricht aus jenem Wert nur ein Naturphilo- 
foph; freilich ift feine Naturerflärung im ®ergleich zu 
den früheren Verfuchen weit mehr durchdacht und viel 
tiefer angelegt, fo daß ihr dDurchichlagender Erfolg zu- 
mal bei der verführerifchen Wirkung feiner geiftreichen 
Darftellungsweife leicht begreiflich ift. Ihn befchäfti- 
gen nämlich noch diefelben Probleme wie feine Bor: 
gänger, und er findet infolgedeilen auch feine anderen 
Wege zu deren Löfung, wie über die Anfichten ihrer 
Gegner hinweg. Deshalb fegt er fich in den gleichen 
Widerfprud mit der zmweifelos richtigeren Auffafiung 
der alten Autoren. Gleich wie Yamard bejtreitet er 
die ftrenge Trennung zwifchen den verfchiedenen Ty- 
pen des Tierreiches. Er läßt auch, gleich wie St. Hi- 
laire, die einzelnen Tiergruppen durch Umbildung 
auseinander hervorgehen, aber nicht unter Ableitung 
aus einem gemeinfamen Urplan, fondern unter dem 
Befihtspuntt einer Blutspverwandtidhaft. 
Das Streben nad) der Bereinheitlihung des Syftems 
maht aus der Stufenfolge.der Tier- und Pflanzen» 
gruppen einen Gtammbaum für die beiden Natur- 
reihe. Damit ift der Entwidelungsgedanfe 
in die Wiffenfchaft eingezogen. Die Urt und Weife, wie 
er in der freien Natur zur Wirkung tommt, ift der 
Begenftand der Theorie, welche die Entftehung neuer 
Arten erflären mill. 

Aus den Abweichungen, welche Tiere in ihrer Ge: 
fangenfchaft oder Pflanzen bei ihrer Gartenfultur von 
den in der Wildnis zu beobachtenden Durdjichnitts- 
formen gelegentlich aufweifen und die durch eine nad) 
dem Befhmad des Zücdhters vorgenommenen Auslefe 
unter den Nachkommen gefteigert und bis zu einem 





gewiſſen Grabe befeftigt werden fünnen, flo Dar- 
win auf das Walten der gleihen Berhältniffe in der 
freien Natur, freilich” mit dem Unterfchied, daß für die 
Vortentwidelung der Lebewefen, anftatt des Ge- 
ihmads des Züdhters, der Kampf ums Dajfein, 
den die Bertreter einer Art untereinander um ihre 
Stellung im Haushalt der Natur führen müffen, als 
treibender Faktor und die Auslefe unter denjenigen 
ormen, die durch ihre Abweichung von der Durch 
jıhnittsform bejondere Vorzüge zur Erhaltung ihres 
Lebens vor andern Gefchhöpfen erlangt haben, als 
rihtendes Prinzip dabei in Betradht tommit. Jedem 
Organismus fommt alfo die Fähigkeit zur Anpaf- 
jung an veränderte Lebensbedingungen zu, und er 
befigt die Möglichkeit zu einer Vererbung der hier- 
bei gemadten Errungenfchaften auf die nadjfolgenden 
Geichlehter. Im Wettbewerb mit anderen werden 
diefe Anpafjungen fic) entweder als Bor- oder Nady- 
teile ermeijen, jedoc) bleibt die Entfcheidung hierüber 
dem blinden Zufall überlaffen, weil jedes Einzelmefen 
immer wieder feine Ueberlegenheit über feine anderen 
Gegner im Kampf ums Dafein aufs neue bemweifen 
muß. Obgleich alfo die Auslefe ohne Plan und Ziel 
vor fih gebt, fo führt fie troß alledem zum Ueber- 
leben des PBaffendften im Kampf ums Dafein 
und ermöglidht im Bereich der belebten Natur dabei 
auh noh den Yortfchritt von den niederen zu den 
höheren Stufen des tierifchen und pflanzlichen Lebens. 
Der Berlauf diefer Entwidelung während der Erd- 
gefdhichte fpiegelt fi) in der Stufenfolge, welche die 
einzelnen Gruppen des Tier: und Pflanzenreiches in 
ihrer Organifation heute nody erfennen laffen, wider 
und zeugt zugleich für die Stammperwandtidaft, in 
der fämtliche Zebewejen auf unferem Planeten zuein- 
ander ftehen. 

Eine große Zahl von Einwänden ift gegen diefe 
Naturerklärung im Laufe der Zeit erhoben worden; 
es ift daher nicht möglich, aber auch nicht nötig, bier 
auf den einen oder den andern einzugehen. Anders 
iteht es aber mit der Frage, was Darwin dabei aus 
„Art” und „VBarietät” gemadjt hat. Jn dem einleiten- 
den Teil feines Wertes hat der englifche Qandedel- 
mann, der als Tierzücdhter die befte Gelegenheit dazu 
hatte, alle Erfahrungen mit der fünftlihen Zuchtmahl 
einer forgfältigen Nachprüfung unterzogen und alles, 
was die älteren Autoren fon nad) diefer Richtung 
bin feftgeftellt hatten, beftätigt gefunden. Aber auf 
eine unausgefjprochene und unvermerfie Art und 
Meife weiß er, fobald er von natürliher Zuchtwahl 
Ipriht, dafür Worausfeßungen unterzufcdieben, die 
wejentlich anders lauten als jene Tatfachen, die aus 
der Erfahrung entlehnt find. So wird unter der Hand 
aus dem Naturforfcher 3) ein Naturphilofoph; denn er 
geht von dem Wege echter Naturforfchung unvermertt 
zur fpefulativen Naturbetradhtung über. Um nämlid 
das Auftreten neuer Artcharattere zu erklären, nimmt 
er eine fomohl in der Breite als audh in der Tiefe un- 

3) Daß er fih als folder in ganz hervorragender 
Weife zu betätigen wußte, bemeifen feine phnfiologi- 
chen WUrbeiten über infeltenfreflende Pflanzen und 
iiber die Neizvorgänge. Sie werden feine naturphilo> 
ophifchen Arbeiten auf jeden Fall überdauern. 


w 
eit die Behandlung der Verletz— 
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begrenzte Variabilität an. Dies widerfpricht der Un- 
veränderlichkeit der Art, welche felbft innerhalb ge- 
vijer Grengen, aber niht darüber hinaus, eine reiche 
Variation geftattet. Um nun aber auh die Beftändig- 
teit der Typen zu erklären, nimmt er eine Erblichteit 
terim Qaufe der Generationen auftretenden Variatio- 
nenan. Dies widerfpricht der erfahrungsmäßigen Un: 
beitändigkeit der innerhalb des Artbereichs auftreten- 
den Abänderungen. Auf diefe Weife hat er die erfah- 
rungmäßig fonftante Art veränderlich, d. h. zur Ba- 
rietät und die erfahrungsmäßig veränderliche Barie- 
tät fonftant, d. h. zur Art gemadt. 

Irokdem alfo die Theorie auf den denkbar ſchwäch— 
ten yüßen fteht, hat fie doch eine ungeheuere Anzahl 
namhafter Gelehrter in ihren Bannfreis gezogen. 
dies tommt größtenteils daher, daß Darwin nicht mit 
elbſtbewußter Gebärde, jondern mit vornehmer Zu: 
rühaltung feine Naturerflärung an die Deffentlichkeit 
gebracht hat. Ebenfo verhielt er fih bei der Verteidi- 
gung gegen die Einwände, die von den verfchieden- 
ten Seiten gegen fie erhoben worden find. Er behaup- 
ide zwar, er habe „alle Kritifen, die ihm gefund zu 
fein hienen“, berüdfichtigt, in Wirklichkeit ift er aber 
nur in ganz vereinzelten Fällen darauf eingegangen. 
So wußte er jeden ernitlihen Zufammenftoß mit 
inen Gegnern zu vermeiden, ohne dadurch irgend 
welhes Miftrauen gegen feine Theorie zu erweden. 
Ein folhes ließen freilich die großen Lobeserhebungen, 
in welden feine freunde und Anhänger miteinander 
wetteiferten, micht recht auftommen, meint doch der 


— 
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englijhe Anatom Th. HYurley: „Es gibt nur eine 
Hypothefe betreffs der Entftehung der Arten, welche 


willenjchaftlide Erijtenz hat, die Darmwinifhe; wenn 


fie auch nicht ftrenge wahr wäre, fo befißt fie doch eine 
jorhe Annäherung an die Wahrheit, wie die Koperni- 
fanifche Theorie für die Theorie der Planetenbemwe- 
gung gehabt hat.“ 

Mit derartigen Empfehlungen ging die neue Theorie 
in alle Welt hinaus, aber doch wohl nirgends fand fie 
eine fo begeifterte Aufnahme, als in der deutfchen Ge- 
lehrtenwelt. Jn ihren Reihen griff namentlich der 
Jenenfer Zoologe E. Haedel den Entwidelungs- 
gedanten auf, um an feiner Hand eine Bereinheit- 
lihung des Weltbildes in Form einer „natürlichen 
Cchöpfungsgefchichte“ im allgemeinen und einer „Ent: 
widelungsgejchichte des Menfchen“ im befonderen zu 
ermöglichen. Er eilte damit Darwin voraus, der fih 
volle vierzehn Jahre Zeit ließ, bis er aus feiner 
Theorie die bedeutfame Folgerung 309, daß der Menjch 
nichts anderes als ein Zweig an dem gemeinfamen 
Stammbaum des Tierreiches fei; denn bereits im 
Jahre 1863 hatte er aller Welt diefe neue Botjchaft 
verfündet und in der Folge zum Gegenftand umfang- 
reicher Abhandlungen gemacht. Während aber Darwin 
bei feinen Arbeiten ftets vorfichtig und gründlich zu 
Werfe ging, entwidelte Haedel bei der Verfolgung 
feiner Jdeen eine folche Haft, daß fich in feiner Dot: 
trin die gange Entwidelungslehre mit zmwingender 
Notwendigkeit überftürzen mußte. 

(Schluß folgt in nädhjfter Nummer.) 





Der Aufgabe der Kriegsfürforge dienen bereits viele 
usftellungen. Einen befonderen IImfang und wohl 
größten Ausbau auf diefem Gebiete hat die Kölner 
Ausftellung erreicht. Es dürfte daher wohl angebracht 
fein, an diefer Stelle ihrer in furzen Worten zu ge: 
denken. 

Die Fürſorge für Kriegsbeſchä— 
digte berührt heute andere Ge- 
biete, als dies früher gefchehen. 
ejen Helden, die ihre Gefund- 
beit, ihre Glieder dem Vaterlande 
geopfert, jollen nicht als Krüppel 
Angejehen, fondern fie follen in 
Dren Qeiftungen jedem gefunden 
mehen gleichgeftellt werden. 
* iſt um ſo mehr möglich, als 
e Kunſt der Aerzte, die Wiſſen— 


es ermöglicht, daß Ver— 
pngen, an denen früher die 
wundeten zugrunde 


gingen, 
Eh daß fehlende Glieder er- 
werden. So zeigt denn auch) 
han Stliche Teil der Mus- 
ie an überaus reihem Ma- 
Modern Lehr- und Lernmitteln, 
5 N, Photographien, Tabel- 
berſchiedenſten Protheſen, wie 
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ten mit den beiten Erfolgen gediehen ift. Diefe Mb- 
teilung wird von Werzten und fonftigen Fachleuten 
befonders reich bejucht, und diefe Vorführungen wür- 
den allein hon großen Gegen ftiften. Das preußifche 
Kriegsminifterium ift mit den verfchiedenften Gani- 
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ig. 96. Modell einer ruffiihen Scheune zum Lazarett umgewandelt, 


Big. 97. 


tätsämtern vertreten und zeigt neben anderen Die 
verjchiedenften Lazarette. Es find da Modelle fo natur: 
getreu und in folcher Kleinheit von Soldaten im Felde 
ausgeführt, daß fie Bewunderung erregen mülfjen. 
ig. 96 zeigt ein folches Modell, eine ruffiiche Scheune, 
die in ein Lazarett umgewandelt wurde. Hebt man 
das Strohdad) auf, fo zeigt fi) die bis ins fleinfte aus: 
geführte innere Lazaretteinrichtung. 

Aber auch in natürlicher Größe, der Wirklichkeit 
genau nachgebildet, find in TFeindesland zu Lazaretten 
umgebildete Häufer zu fehen. So eine franzöfifche 
Scente, deren einer Raum in ein blißfauberes Ope- 
rationszimmer umgewandelt wurde. Fig. 97 zeigt 
einen anderen, forgjam ausgeftatteten Dperationsraum. 

Jit nun der Kriegsbefchädigte fo weit, daß er ans 
Arbeiten denken fann, fo können leider viele ihren 
alten Beruf nicht mehr ausüben. Darum ift der B e- 
rufsausbildung und »Umbildung befon- 
ders gedacht. Es ift ganz wunderbar, was die Ber- 
mwundeten in den Lazaretten für Arbeiten hergeftellt 
haben, und jhon in manchen Ausftellungen gezeigt 
worden ift. Jn hervorragenden Leiftungen großer 
Zahl find hier auf verfchiedenen Stellen Dinge zur 
Schau gebradt, die wir, faft möchte man fagen, in 
ftiller Andacht beijchauen. Die Hand, die draußen viel- 
leicht die mörderifchjte Waffe geführt, hat nun die zar- 
teften Dinge hergeftellt. Da ift das Modell, aus Gips 
modelliert, eines griechifchen Opfertempels, der wie 
ein Traum anmutet; Kruzifire aus Eifen und Holz, 
wahre Kunftwerfe; zierliches Kinderfpielzeug; much: 
tige Majfchinenteile... 

Es find fchwere Mafchinen in Betrieb, durch Elef: 
trizität in Betrieb gefeßt, an denen Kriegsverlegte mit 
fünftlichen Gliedern arbeiten und zeigen, daß ihre Av- 
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beit keinem mit ge— 
ſunden Gliedern 
Arbeitenden nach— 
ſteht. Da fliegen 
die Eiſenſplitter an 
einer Bohrmaſchi— 
ne, eine Spinnma— 
ſchine dreht aus 
ſchmalen Papier— 
ſtreifen Bindfaden; 

Papierſchachteln 
zum Poſtverſand 
werden hergeſtellt; 
Schuhabſätze wer— 
den geſchnitten; es 
wird geſtanzt, ge— 
ſchnitten, an Ge— 
ſchoßteilen gearbei— 
tet. Und das ver— 
richten unſere Hel— 
den aus dem Felde 
nun mit „WRota» 
Armen“ und fünft- 
lien Armen an: 

derer Spiteme. 
Zwei Blinde fon: 
trollieren die Ur- 
beiten. Das tieffte 
Mitleid verdienen ja die Blinden, aber ihr Qos fann 
doch heute fehr gemildert werden, in ihr dunfles Leben 
Licht fallen. Fig. 98 führt diefe Wertftätte vor. 

Mancher Schwerverleßte muß fich in feinem alten 
Beruf neu ausbilden, das fünftliche Glied, weldyes das 
verlorene erfeßt, zwingt ihn dazu. Andere wieder 
müffen einen neuen Beruf ergreifen, müfjen fich um: 
bilden. Ein reiches Material ift darüber in der Aus: 
ftellung zufammengetragen. Der Kaufmann wird 
zum Modelleur, der Techniter zum Buchbinder, der 
Maler zum Gärtner und Gemüfebauer. Alles das 
wird durch Vorführung von vorzüglich hergeftellten 
Arbeiten erläutert. 

Ein befonderer Wert ift der Beichäftigung Kriegs- 
bejhädigter im Gartenbau und in der LZandmirtichaft 
beigemefjen. Hier finden auh folhe noh Gelegenheit 
fi) zu betätigen, die in anderen Berufen nicht mehr 
unterfommen fönnen. So führte u. a. bei der Son: 
dertagung der Provinzialabteilung des Deutichen Ber: 
eins für ländliche Heimats- und Wohlfahrtspflege 
Dr. Radife vom NReferve-Lazarett Görden einen 
Kriegsverlegten vor, deffen linter Arm ohne jeden 
Stumpf diht an der Schulter amputiert worden war, 
und der mit dem fünftlihen Arm alle vortommen: 
den landmirtfchaftlihen Wrbeiten - ohne Beichwerden 
verrichten fann. Fig. 99 gibt die Tätigkeit zweier 
Kriegsbeichädigter im Gartenbau wieder; dem einen 
fehlt der rechte, dem andern der linfe Arm. Deutlich 
find die Prothefen zu fehen. Bielfadh herrfcht Die 
Meinung, die jo Bejchädigten könnten mit der tünft- 
lihen Hand folche Arbeiten nicht verrichten. Das ift 
nun nicht der Fall. Je nad) der Art der Arbeit wer: 
den in die Prothefe eiferne Erfaßteile eingefeßt, die 
fräftig mit anfafjen können. 


— emp —— 


— — — 


..—— 


— —— — 


373 


Ausſtellung für Kriegefürſorge zu Köln. 


374 








Die Beſchäftigung Kriegsbeſchädigter im Gartenbau 
iſt nicht nur gewinnbringend und für die Ernährung 
der Familie von großem Wert, wie denn gerade auch 
der Kleingartenbau im Kriege eine erhöhte Wert— 
ſchätzung gefunden, ſie dient auch zur Kräftigung der 
Gefundheit und, was nicht zu unterſchätzen iſt, hilft 
das arg mitgenommene, im Grauen der Kämpfe nie— 
dergedrückte Gemüt aufrichten und läßt Lebensmut 
und Lebensluſt wieder aufkommen. Hier lag es nun 
nahe, den Siedelungsgedanken, der ſchon vor dem 
Kriege auflebte, in enge Verbindung mit der Kriegs— 
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fürſorge, mit dem Kleingartenbau und der Kleintier— 
zucht zu bringen. 

Die Ausſtellung bringt denn nicht nur beſtehende 
und geplante kleinere und größere Siedelungs— 
anlagen in naturgetreu ausgeführten Modellen, 
bis in die fleinften Einzelheiten verftändlich aus: 
geführt, fjowie auch Photographien und Pläne zur Un- 
Ihauung, fondern auf dem Ausjtellungsgelände drau- 
en ift auh eine fleine Siedelung angelegt, mit Wohn: 
häufern und Gärten, die als vorbildlich gelten darf. 
Es ift da ein Wohnhaus, für den friegsbejchädigten 
Handwerker gedadht. Dem Haufe ift Stallung für 
zwei Schweine und eine Ziege angebaut, während auf 
dem Hofe eine Kaninchenzucht eingerichtet ift. Der 
Garten ift mit Gemüfen aller Art, wie fie die Haus 
haltung bedarf, bepflanzt, auch Blumenbeete und eine 
hübfcye Laube fehlen niht. Ein Bienenftand mit 
allen neuzeitlihen Einrichtungen fteht am Garten- 
ende. 

Das zweite Haus ftellt eine fleinbäuerliche Giede- 


lung dar. Praftifch find die Ställe für eine Kuh, einen 
Efel und zwei Schweine dem Haufe angebaut. Auf 
dem Hofe die Hühnerzucdht, von deren Einrichtung 
noch) mander lernen fann. Der Garten mit Gemüfe 
und Blumen ift jo fauber und einladend, daß mander 
Kleinbauer fih ein Vorbild daran nehmen dürfte. 
Darin fehlt es oft auf dem Lande. 

Das dritte Haus fann zwei Familien aufnehmen 
und ift für einen Jnduftriearbeiter geeignet. Auch mit 
Garten, und auf dem Hofe einige Kaninchenftälle nebjt 
Stall für Schwein und Ziege. Außerdem werden nod) 


MWerfftätte in der Abteilung Berufsbildung und »llinbildung. 


eine Anzahl Gärten verjchiedener Größe vorbildlich 
gezeigt. Alle Gemüfegärten als wirkliche Biergärten, 
fo fauber und nett. 

Nocd, ausgedehnter fann die Gartenarbeit, die Ge- 
müfezucht betrieben werden, wenn der feldmäßige An- 
bau von Gemüfe ausgeführt wird, und wenn fih 
mehrere Anfiedler zum Bertauf ufw. zufammentun. 
Die Ausftellung führt auch diefen feldmäßigen Anbau 
von Gemüfen vor (Fig. 100) und zeigt, welch wert- 
volle Nahrungsmittel bei guter Kultur erzeugt mwer- 
den fönnen. Aud folhe Kulturen dürften noch eine 
größere Zutunft haben, damit wir darin vom Aus- 
lande möglihft freifommen. 

Diefe kurzen Andeutungen werden genügen, den 
Wert der Ausftellung zu veranjhaulihen. Was fonft 
noch alles geboten wird, fann des befchränften Rau- 
mes wegen hier nicht berührt werden. Wir fehen aber, 
welch glänzende Aufgaben dem neuen Deutfchland be= 
vorftehen und willen, daß wir fie mit reichem Segen 
löfen werden. 
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DieWillſtätkerſchen Forſchungen über die die Blüfen-, Fri Früchte- und 


Blaftfarbftoffe. 


Es gibt wohl wenige orfcherarbeiten, die in den 
Kreifen der Fachleute fo berechtigtes Jntereffe erregen, 
in der Laienmwelt aber fo unbefannt geblieben find 
als wie die Unterfuhhungen von Ridhard Will- 
ftätter über die Blüten-, Früchte- und Blattfarb- 
ftoffe. Der Grund hierfür dürfte hauptfäcdlich darin 
zu erbliden fein, daß es fi bei den Erperimenten 
diejfes verdienftoollen Gelehrten um Berfuche handelt, 
deren genaue Kenntnis eine gründliche Schulung auf 
dem Gebiete der organifchen Chemie vorausfegen muß. 
Wenn ich es troßdem hier verfuchen möchte, für die 
glänzenden Willftätterfchen Arbeiten auch den Nicht: 
chemifer zu interejfieren, fo dürfte dies vielleicht in 
der Art zu erreichen fein, daß ich mich bei den in 
Betracht fommenden chemifchen Verfuchsbefunden nur 
auf eine kurze Charatteriftit der allerwichtigften Cr- 
rungenjdaften bejchränfe, im übrigen aber um fo 
mehr bejtrebt bin, den hohen wifjenfchaftlihen Wert 
und die in Ausficht ftehende große praftifche Bedeu: 
tung der anzudeutenden YForfchungsergebniffe in das 
rechte Licht zu ftellen. 

Bekanntlich zählen die Pflanzenfarben zu den herr- 
lichften Zierden der lebenjpendenden Natur. Unzähl— 
bare Abjtufungen von Grün fchmüden die Blätter der 
Bäume, bededen Wieje und Flur, mit den Farben- 
afforden des Regenbogens wetteifern die mannigfal- 
tigjten Farbentöne der Blumenfronen. Die Farbftoffe 
jedoch, die fih der Menfch zunuße zu machen ver- 
Itand, find nicht dem lebhaften Farbengewand des 
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Kriegsbefhädigte beim Graben, . 
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Gemwächfes entnommen, fondern entftammen andern 
Teilen des Pflanzentörpers. So bilden Rinde, Holz 
und Wurzel das Material, aus dem durch geeignete 
Behandlung Stoffe von ftarter Färbefraft entjtehen. 
Troßdem dürften die Blütenfarbftoffe, wenn fie auth 
für die Verwendung im Färbereibetriebe nicht ohne 
weiteres geeignet find, für die Zwede der Technif Doc 
nicht als minderwertig oder gar als nußlos gelten. 
3m Gegenteil, diefe prächtig leuchtenden Naturfarben 
fönnen, nachdem man einmal ihren demifhen Bau 
(Konftitution) erforfcht, auch für technifche Verwendung 


_ infofern nod) eine fehr wichtige Rolle fpielen, als unter 


ihnen die fynthetifche ?) Chemie nah der Meinung 
MWillftätters manche Vorbilder finden dürfte. Damit 
fönnte nämlich) in praftijcher Hinficht fhon febr viel 
gewonnen fein. Gründet fich doch der glanzvolle Sie- 
geslauf unjerer den Weltmarft erobernden Farben- 
induftrie in erjter Linie auf der chemifchen Synthefe 
(Aufbau), die unter dem Leitjtern von Kekule's 
wegweifender „Benzolferntheorie“ in febr 
wichtigen Fällen erft auf Grund der genauen Kenntnis 
der chemifchen Konftitution des als Vorbild dienenden 
Naturfarbftoffs ermögliht wurde. So hat man bei- 
jpielsweife die fomplizierten Farbftoffmolefüle der 
färbenden Beftandteile des MPflanzenförpers durd 
chemifchen Abbau in immer einfachere Spaltungsftüde 
zerlegt, bis diefe für fynthetijhe DBerfuche genügend 
leicht zugänglich geworden find. Soldyen und ähnlichen 
Verfahren ift nicht zum wenigjten aud) die wichtige 
Entdefung zu ver: 
danten, dah für die 
Yarbftoffnatur und 
den Warbitoffcha- 
rafter eines för: 
pers eine Reihe 
gana beſtimmter 
Atomgruppierun: 
gen mejentlich ift. 
Wenn es alfo in 
der Regel rein wij- 
jenfchaftlihe wor: 
ihungen find, Die 
dem rationellen 
‚Arbeiten in der 
Yarbftoffinduftrie 
die Wege ebneten, 
jo liegt der größte 
Rugen folder For- 
fhertätigteit Doc 
TR auf 
1) D. h. aufbau- 
end, alfo denjenigen 
Zweig der Chemie, 
der fih mit dem 
Aufbau der Stoffe 
aus ihren Clemen- 
ten bejchäftigt. 
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praftijch techni- 
{hem Gebiete. Die 
Wiſſenſchaft be- 
trachtet es vielmehr 
ftets als vornehm- 
fte Aufgabe, die 
Rätjel der uns um- 
gebenden Natur zu 
Iöjen und gegen- 
über diefem erha- 
benen Biele tritt 
das Streben nad) 
praßtijch verwert- 

baren Erfolgen 
immer weit zurüd. 
Dies gilt auch voll 
und ganz von den 
Arbeiten MWillftät- 
ters, die in erifter 
Reihe einzig und 
allein den Zwed verfolgen, durch Erweiterung unferer 
lüdenhaften Kenntniffe der mit dem Leben der Pflanze 
im innigfjten Zufammenbhang jtehenden Blüten:, Früchte: 
und Blattfarbftoffe in die geheimnisvolle Werfkftätte 
der lebenerhaltenden Natur zu laufchen und womög: 
li den Chemismus des Zellebens zu verftehen. 

Wenn wir jegt die bei diefer Forfchertätigkeit fich 
ergebenden wichtigften Befunde kurz kennzeichnen, fo 
werden die Unterfuhhungen von Willftätter über Die 
Varbitoffe der Blüten und Früchte im wefentlichen 
durch folgende großen chemifchen Erfolge gekrönt. Vor 
allem hat diejer Gelehrte unfere bisherigen Kennt- 
niffe über die chemifche Konftitution der genannten 
Pilanzenfarben ganz ungemein erweitert und vertieft. 
Nach den Willftätterfchen Befunden enthalten die in 
großer Anzahl unterfuchten Blüten und Früchte ftid: 
ftoffreie bafifche Farbftoffe, die fih in rein friftallifier- 
tem Zujtand ihrer chemifchen Natur nach als Antho- 
cyane, Zuderverbindungen erweifen, die zu den 
Glycoſiden zählen. Weiter hat der orfcher die hemi- 
hen Mittel nachgewiefen, mit denen die Variationen 
der Blütenfarben zujtande tommen. Nadh diefen Be- 
funden erjcheinen die Anthocyane rot, wenn fie mit 
Mineral- und Pflanzenfäuren in Verbindung treten, 
während beim Neutralifieren ihre Farbe in violett 
umjchlägt und die AUlkalifalze mancher diefer Farbjftoffe 
eine blaue Färbung aufweifen. Bon größter Wichtig: 
teit ift jchließlich noch der Erfolg, daß es Willftätter 
gelungen ift, für die fchwierige Jjolierung der Antho- 
cHane, die bisher von früheren Autoren immer mit 
unzulängliden Methoden angeftrebt murde, gute 
hemijche Verfahren aufzufinden. Dies wurde erft er- 
möglicht, nachdem die chemifche Natur der Anthocyane, 
wie fie fich in ihrem phenolifchen Charakter offenbart, 
ganz volljtändig ergründet war. Was nur die Ffo- 
lierung und Reindarftellung diefer Farbftoffe felbft an- 
geht, jo beruhen fie meiftens auf der Bildung fchwer- 
lösliche Droniumfalze (Oroniumverbindungen 
find Derivate des Bhenolpyryliums) und find 
beifpielsweife in folgender Art ausführbar: Die Früchte 
und Blüten werden mit Eiseffig oder Alkohol aus: 
gezogen, danacd) wird die Löfung mit Aether gefällt 
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Fia. 100. Beldmäßiger Gemüjebau. 
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und mit Salzfäure Eriftallifiert. Jn vielen Fällen ift 
es audy möglich, das Anthocyan in Form des Pifrates 
abzufcheiden. So gelingt die Fällung mit Pitrinfäure 
bei den Yarbjtoffen des Weines, der Heidel- und Prei- 
jelbeere jowie der Stodrofe. Weitere hierhergehörige 
Vorjehungsergebnifje können leider feine Erwähnung 
finden, weil es zum näheren Berftändnis fonft un: 
bedingt erforderlich wäre, fih mit dem Bilde fompli- 
zierter chemijcher Konftitutionsformeln und ihrer dem 
Nichtehemifer nicht entzifferbaren vielandeutenden Rät: 
jelfchrift vertraut zu machen. Vor allem fei noh er- 
mwähnt, daß es Willftätter als nächftliegende wichtigjte 
Aufgabe betrachtet, Pflanzenfarben auf cdhemifchem 
Wege ineinander umzuwandeln und die gelben Farb: 
ftoffe in die roten Anthocyane überzuführen. Weiter: 
hin geben die Befunde diefes Forfchers nah map- 
gebender Anficht auch der berechtigten Hoffnung Raum, 
daß eine lüdenlofe Synthefe der mannigfaltigften 
pflanzlichen Farbftoffe (mit fauerftoffhaltigen Ring- 
iyjtemen) fid) ermöglichen wird und daß es auch ge- 
lingen fann, die Bildung und Veränderung diefer 
interefjanten PBrodufte im Laufe der pflanzlichen Ent: 
widlung jowie bei Kreuzungen zu verfolgen. Scließ: 
(ih dürften fi) auf die angeführten Willftätterfchen 
Arbeiten auch noh wichtige photochemifche Unter- 
judungen gründen lajjen, da die chemifche Wirkfam- 
teit des Lichts gerade für die Farbftoffbildung von 
großer Bedeutung ift und fih der Aufbau vieler 
organijcher Yarbförper überhaupt erft unter dem Ein- 
flu der Lichtftrahlung vollzieht. Und fürwahr teine 
geringen Ziele find es, die heute die Photochemie bei 
der Sarbftofffynthefe verfolgt. Handelt es fih 
bei diejen Beftrebungen doch) um nichts Geringeres, 
als den Lichtjtrahl zur Herftellung von Farben und 
Jarbförpern ganz plangemäß zu benußen und durd 
Verwendung von Licht verfchiedener Wellenlänge be- 
ftimmte Wtomgruppierungen an genau berechneter 
Stelle dem Moleküle einzufügen. 

Doch fchweifen wir nicht weiter vom eigentlichen 
Thema ab und fennzeichnen jeßt noch furz die Will- 
ftätterfchen Wrbeiten über den Blattfarbftoff, das 
Chlorophyll, deren Ergebniffe für MWiffenfchaft 
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und Praris vielleicht noch bedeutungspoller find als 
die eben angeführten Unterfuchungen der Pflanzen 
farben. 

Unter dem Chlorophyll verfteht man die Plasma: 
fubftanz, der die Pflanze ihre fpezifich grüne Für- 
bung verdantt. Diefes Pigment ift denn niht nur in 
den Blättern enthalten, wo es am augenfälligften zu- 
tage tritt, fondern in allen grün gefärbten Teilen des 
Pflanzenleibes. Diefer grüne Farbftoff findet fi in 
dem Gemwäcjfe in einer ölartigen Maffe als Wand- 
belag winzig kleiner Räume gelöft, die mafchenförmig 
das innere der Chlorophylltörner erfüllen. 
Diefe find bekanntlich für die gefamte Lebewelt von 
ganz ungeheurer Wichtigkeit, da auf ihrer Wirkung 
die pflanzlide Affjimilation, die gejamte Pro- 
duktion der Menjch und Tier ernährenden organifchen 
Materie beruht. Bei diefem pflanzlichen Affimila- 
tionsprozeß wird die eingeatmete Luftfohlenfäure un= 
ter Mitwirtung des Lichts und des Wajlers in Koh- 
lenhydrate umgeformt, die zur Neubildung von Pflan» 
zenzellen dienen, während fich die Sonnenenergie in 
der neu entjtehenden Pflanzenfubftanz, der Stärke, 
Zellulofe, dem Fett, Buder und Eiweiß (das fich unter 
Aufnahme von Ctidftoff bildet) als chemijche Energie 
auffpeichert und dann die Funttionen des Pflanzen: 
organismus unterhält. Aber damit nicht genug: der 
pflanzlihden Affimilation des Sonnenlichts verdantt 
nidt nur das Pflanzenleben, fondern die gejamte 
Lebewelt der Erde die Organismusenergie. Sie bildet 
die gemeinfame Quelle jegliher Kraftleiftungen von 
Menih und Tier, wie fie aus den chemifchen Spann= 
fräften der aufgenommenen Nahrung entjftammen, aud) 
jede Arbeit unferer mafchinentreibenden Heizjtoffe be- 
ruht auf ihr. Angefichts diefer wichtigen Rolle, die 
die Ausnüßung der Sonnenenergie durch die Pflanze 
im Dienfte des Lebens und der Kulturtätigfeit der 
Menfchheit fpielt, muß natürlich jede Entdedung von 
großem Antereffe fein, die etwas Näheres über das 
Chlorophyll, den Vermittler der pflanzliyen Affimi- 
lation, verrät. Hier hat fit) nun wieder Willftätter 
ganz außerordentliche Verdienfte erworben. Danf den 
Arbeiten diefes Forfchers find wir heute niht nur 
in den Stand gefeßt, das Chlorophyll in chemiſch 
reinem Zuftand zu ifolieren, fondern audy aus feinen 
Beftandteilen fynthetiich darzuftellen. Außerdem ift es 
Willftätter gelungen, die chemifchen Eigenjchaften und 
die Zufammenfegung des grünen Pflanzenfarbftoffs 
zu ergründen und für die chemifche Konftitution diefes 
Körpers fehr einleuchtende Strufturformeln aufzujtel: 
len. Was zunädft die angedeutete Jfolierung des 
Blattfarbftoffs angeht, fo verfügen wir heute iber eine 
fo elegante und ergiebige Arbeitsmethode, daß man 
beiipielsmeife aus 1 kg getrodneter Blätter 6,5 g 
reines Chlorophyll, alfo eine Ausbeute von etwa 80 %4, 
idon in menigen Stunden gewinnen fann. Nach 
Willftätters Worten läßt fich der grüne Blattfarbjtoff 
heute mindeftens fo leicht ifolieren wie irgendein an- 
derer Pflanzenbeftandteil, etwa wie ein Alfaloid oder 
ein Buder. 

Wenn wir ferner die hemifche Zufammenfeßung des 
Ghlorophnlis furz kennzeichnen, jo enthalten die Chlo— 
rophplltörner, die in den verichiedenen Pflanzen jtets 
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den gleichen Farbſtoff hervorbringen, nach den Be— 
funden Willſtätters ein Gemiſch von zwei grünen und 
zwei gelben Farbſtoffen, zu denen ſich noch ein drittes 
Pigment geſellt. Dabei ſtellen die blau und gelblich 
grünen Chlorophyllfarbſtoffe komplexe Magneſiumver⸗ 
bindungen dar (deren Molekül ſich auf vielfach ſubſti— 
tuierten Pyrollkernen aufbaut). Dieſer Magneſium— 


gehalt des Chlorophylls erweiſt ſich konſtant und fin⸗ 


det ſich ganz ausnahmslos bei allen unterſuchten Land— 
und Waſſerpflanzen vor. Seine wiſſenſchaftliche Feſt— 
ſtellung iſt in praktiſcher Hinſicht von nicht zu unter— 
ſchätzender Bedeutung, da der rationell arbeitende 
Landwirt bei der Wahl und Bemeſſung der Dünger: 
zufuhr ſich jetzt veranlaßt ſehen muß, zur Erzielung 
der Höchſternte auch immer das früher kaum beachtete 
Magnefiumbedürfnis der Pflanze in Berüdfichtigung 
zu ziehen. In wiffenfchaftlider Hinficht gilt Dagegen 
die chemifhe Zufammenfegung des Chlorophylis und 
feiner Spaltungsprodufte u. a. infofern bejonders be- 
deutungsvoll, als fie bis zu einem gemillen Grade 
ein auffehenerregendes Refultat früherer Yorfcher- 
arbeiten beftätigt. 

Nach diefem foll eine chemifhe Bauverwandtichaft 
zwifchen dem Blattfarbftoff und dem Blutfarbftoff 
Hämin beftehen. Diefe in der Tat vorhandenen ver: 
wandtfchaftlichen Beziehungen find aber nad) den Be: 
funden Willftätters keineswegs eng geftaltet, fie grün= 
den fich nur auf eine mertwürdige Analogie der Spal— 
tungsprodufßte, die bei dem chemifchen Abbau von 
Chlorophyll und Hämin beftehen. Jedenfalls find die 
Unterfuchungsergebniffe diefes Yorfhers noch nicht 
dazu angetan, tatfächlihe Stüßen der fühnen Anficht 
zu verleihen, daß jeßt auh die legte Kluft zwiſchen 
pflanzlichen und tierifchen Leben überbrüdbar fei, da 
Blatt: und Blutfarbftoff auf eine einheitlihe Mutter- 
fubjtanz zurüdgeführt werden fünnen. Gegen eine 
folhe Theorie der Entwidlung des Tebentragenden 
Gtoffs ftreitet jhon die Tatfache, daß zwijchen den in 
Vergleich gezogenen Lebensgebilden fehr tiefgreifende 
chemifche Unterfchiede vorhanden find. Co fehlt dem 
Blattfarbftoff vor allem das den Blutfarbftoff tenn- 
zeichnende Eifen, während Ddiefer wieder das den 
Blattfarbftoff tennzeihnende Magnefium entbehrt. 
Dagegen foll im übrigen noh hervorgehoben werden, 
daß zwiſchen den Ausrüſtungen der Blätter und den 
Einrichtungen des Blutes zur Kohlenfäurebindung, die 
in dem einen {all der phyfiologijhen Verwertung, im 
anderen der Abfuhr dient, gewilje Aebnlidhteiten er: 
tennbar find. Leider find aber unfere Kenntnilje über 
die hier wirfenden kohlenfäurebindenden Stoffe nod 
fehr Tüdenhaft; als wichtige neue Entdedung jei bier 
nur angeführt, daß das Chlorophyll in den grünen 
Pflanzenteilen von einem Enzym begleitet ift und daß 
der Zutritt der Kohlenfäure zu dem Affimilationsappa- 
rat durch eine abforbierende Gubftanz erfolgt. Diefes 
Enzym ermeift fit) als ganz unentbehrlidy für die 
Ehlorophyllwirfung, fo daß es zurzeit als unmöglich 
gelten muß, den Affimilationsvorgang mit ijoliertem 
Chlorophyll außerhalb der Pflanzenzelle berbeizu: 
führen. 

Mit diefer heutigen Unmöglichkeit braudht aber fei» 
neswegs ſchon die ftolze Hoffnung begraben zu fein, 
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daß es nicht doch einmal dem Chemiler gelingen tann, 
fußend auf den Willftätterfchen Befunden die Arbeit 
der Pflanze nacdhzuahmen und unter Zuhilfenahme des 
Lichts Stärke aus Wafjer und Kohlenjäure aufzubauen. 
Doc verweilen wir nicht bei einem phantaftifchen Zu 
tunftsbilde, wo die fynthetifche Chemie ein Stüd Feld- 
bau erjeßt und die Ernährung der Menjchheit ficher- 
ftellt._ orerft dienen die Torfchungen Willftätters 
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einzig und allein dem reinen Naturertennen, der Be: 
reicherung der Erfenntnisfchäße der Wiflenfchaft. Aber 
auch hier dürfte die alte Erfahrung zur Geltung tom- 
men, daß wiflenfchaftlicye Arbeiten um fo herrlidyere 
Ergebniffe für das prattifche Leben zu zeitigen pflegen, 
je reiner fie um ihrer felbjt willen ausgeführt wurden 
und je weniger es das Erzielen eines für die Pragis 
nußbringend verwertbaren Erfolges galt. 


Ueber eine merfwürdige Advenfivwurzelbildung in einem hohlen 


Stamm. 


Unter Wdventivwurzeln verfteht man Wurzeln, die 
wie die Adventivfproffe unter gewiffen Umftänden 
nicht nur an älteren Wurzelteilen, fondern an beliebi- 
gen Stellen des Pflanzentörpers entjtehen können. 
Allgemein benüßt wird diefe Tatfadhe bei der fünft- 
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Big. 101. Höhlung einer Rorhweide. s wurzelartiger Sprok. 


lichen Bermehrung der Pflanzen; abgefchnittene 
Zweige, die Stedlinge, werden in die Erde gepflanzt, 
wo fie Adventivwurzeln treiben und damit anmwadjfen. 
Selbft in einem Glas Waffer fommt es zur Wurzel: 
bildung. Die gärtnerifche Vermehrung der Begonien 
zeigt, Daß fogar aus Blättern auf diefem Wege junge 
Pflanzen entftehen können. Diefe Neubildungen tom- 
men alfo an Stellen zum Borfcein, an denen fie ohne 
befondere Eingriffe nicht entftanden wären. Die Ber- 
leßung oder Verftümmelung von Pflanzenteilen ift es, 
die vor allem die Adventivbildungen auslöft. 

Aber auch unter natürlichen Verhältniffen find folche 
Bildungen nicht felten. Eine große Rolle fpielen Ad- 
ventivwurgeln bei der Vermehrung von Pflanzen mit 
Wurzelftöden (Rhigomen). Abgefehen davon fehlt es 
aud in der Natur nicht an Verlegungen, welche zu 
Adventiobildungen führen können. Cinen befonders 
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merkwürdigen Fall von Wurzelbildung, der dies be— 
ſtätigt, möchte ich in folgendem ſchildern. 

Es handelt ſich dabei um eine Korbweide, die am 
Aalkiſtenſee in der Nähe von Maulbronn ſteht. Die 
Weiden gehören vor allem zu den Gewächſen, bei 
denen in jedem Zweig Anlagen von Adventivwurzeln 
(„ſchlafende Knoſpen“) vorhanden ſind. Bekannt iſt 
auch die Tatſache, daß die Kopfweiden oft mehr oder 





Fig. 102. Adventivwurzeln. 


weniger ftart ausgehöhlt find. Die vielen Berleßungen, 
die ihnen beim Schneiden der Zweige beigebracht wer- 
den, bilden einen Herd für Fäulniserreger, die mitunter 
den ganzen Holztörper zerftören. Bei genannter 
Weide war diefer Prozeß noch nicht febr weit fort- 
gejchritten; immerhin befand fih in dem etwa 3 dm 
im Durchmeffer mefjfenden Stamm eine Höhlung von 
etwa Kopfgröße, deifen Form Fig. 101 fchematifch im 
Durcjfchnitt wiedergeben fol. Die Aushöhlung war 
nad) unten beträchtlicher als nad) oben und mwar bei- 
nahe bis zum Rand der Deffnung mit Waifer gefüllt 
(im September, nad) einer ziemlich niederfchlagsreichen 
Zeit). Diefe Deffnung ermöglichte eben bequem das 
Einführen der Hand. An der Rüdwand der Höhle z0g 
fih ein wurgelartiger Sproß von ca. 2 cm Dide frei 
von unten nach oben. (Fig. 101, s.) Aus diefem ent» 
fprangen zahlreiche Wurzeln, befonders in der Ridh- 
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tung auf den größeren Teil des Bedens. Ihre Länge 
fhwantte zwifchen wenigen Millimetern und etwa 
10 cm. Gemäß ihrer transverfal geotropifchen Stel: 
fung find fie als Seitenwurzeln erfter Ordnung anzu- 
[prechen. Sie befaßen in der Nähe der Bafis Seiten- 
mwurzeln zweiter Ordnung, die verfchiedene Länge þat- 
ten, aber meift rafch fleiner wurden, fo daß der grö- 
Bere Teil der Wurzeln, wie die erfteren furz genannt 
feien, frei von Geitenwurzeln war (Fig. 102). Diefe 
Geitenwurzeln richteten fi) vorwiegend nad) abwärts, 
zum Teil in zwei Reihen mehr oder weniger fym- 
metrifh zur Hauptadyfe. Wurzelhaare konnten nicht 
beobachtet werden. Der anatomifche Bau zeigte teiner- 
lei Befonderheiten. Sie erwiefen fid) als wenig wider- 
ftandsfähig gegen Drud (reichlich Interzellularen) und 


Nakurphiloſophiſche Rundſchau. 


Eine neue Naturphiloſophie. Wir müſſen es als ein 
bedeutendes Ereignis in der Wiſſenſchaft bezeichnen, 
daß zum erſten Male ſeit E. v. Hartmanns Werken 
eine umfaſſende, allſeitig begründete Philoſophie der 
Natur erſchienen iſt — die Naturphiloſophie von Erich 
Becher, Profeſſor der Philoſophie in Münſter i. W. 
Die Verſuche von Haeckel und Oſtwald, ein naturphilo— 
ſophiſches Geſamtbild zu entwerfen, ſind viel zu ein— 
ſeitig orientiert, um wirklich dauernden wiſſenſchaft— 
lichen Wert zu behalten. Der Entwurf von Lipps 
blieb eben Entwurf; die zahlreichen Einzelarbeiten 
(von Froſt, Br. Bauch, N. Hartmann uſw.) gelangten 
zu keinem Geſamtbilde. So ragte denn Hartmanns 
wohldurchdachtes ſpekulatives Naturbild bis zu unſeren 
Tagen einſam hervor, nach rückwärts anſchließend an 
Schelling, Fechner, Lotze. Heute tritt Becher an ſeine 
Seite, und wir können ſagen: unſere jüngere Genera— 
tion hat jetzt ihre Naturphiloſophie erhalten. In 
zwei umfangreichen Werken, die gleichzeitig erſchienen 
ſind am Ende des Kriegsjahres 1914, hat Becher ſeine 
Arbeiten veröffentlicht: „Naturphiloſophie“ (in dem 
Teubnerſchen Sammelwerk „Kultur der Gegenwart“ 
III, 7, 1) und „Weltgebäude, Weltgeſetze, Weltentwick— 
lung (ein Bild der unbelebten Natur)“ (bei Georg 
Reimer, Berlin). Die beiden Werke ſind jedes in ſich 
abgeſchloſſen, ergänzen ſich aber außerdem zu einer 
höheren Einheit: das zweite bringt faſt nur Stoff, der 
im erſten fehlt und führt das Bild der unbelebten 
Natur auf Grund der aſtronomiſchen, geologiſchen, 
phyſikaliſchen Erkenntniſſe ins einzelne aus. Das erſte 
Werk behandelt ſehr ausführlich die „Naturerkenntnis— 
theorie“ und entwirft dann ein „Gefamtbild der Na- 
tur”. Um Anfang ftehen turze Angaben zur Befchichte 
der NRaturphilofophie und Erörterungen über die Auf: 
gabe diefer Wifienfdaft. So find alle Teile berüdjich- 
tigt und ein imponierendes Eyftem fteht vor uns. 

Stlar definiert Becher die Aufgabe der Naturphilo- 
jopbie: „Es gilt, die für die Welt- und Zebensauffallung 
mwichtiaften naturmillenschaftlicden Erfenntnifle, Pro- 
bleme, Unterfuchungen und Begründungen in fachlicher 
Drdnung zu einem Bilde der Gefamtnatur zu vereini- 
gen; dies Bild ift durch vorläufige Vermutungen, 
welche der die einzelnen Naturmwillenichaften über: 


Naturphilofophbifhe Rundfdhau. 
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trodneten an der Luft jehr raf aus. Die gelbliche 
Tärbung wid) hierbei fchnell einer braunen. Die Bafis 
der Wurzeln war in eine gelbbraune, Iodere Maffe 
von Weidenerde (beftehend aus verfaulten Holz) ein= 
gehüllt. Wir haben alfo hier eine Adventivbildung 
innerhalb eines hohlen Stammes, Wurzeln, die ledig- 
li dem Zwed der Wafferaufnahme dienen fünnen. 
Das Bedürfnis für die Vermehrung folder Elemente 
will allerdings nicht recht einleuchten bei einem Ge- 
mwächs, das am Ufer eines Sees Steht, aus dem es 
genügende Mengen von Waffer beziehen tann. Er- 
tlären läßt fi) demnah die Wurzelbildung nur 
aus dem Reiz des in dem Beden ftehenden Waffers 
auf die ruhenden Snofpen, die mit Wurzelbildung 
reagierten. 


Ihauende Blid eingibt, zu vervollftändigen, dur er= 
fenntnistheoretifche Unterfuchungen zu fundieren, von 


Widerfprüden zu befreien und zu erflären.“ !) Becher 


trennt fi alfo von den Cinfeitigteiten der Neu- 
fantianer, bei denen die Naturphilofophie nur aus Er: 
fenntnistheorie, Methodenlehre und einigen formalen 
Säßen bejteht — es ift noch immer nicht viel bei ihrem 
Suden nad) Aprioritäten herausgefommen. "Becher 
ftellt mit vollem Recht neben die formalen Unter: 
fuhjungen die inhaltlidjen: er übernimmt den Stoff 
aus dem weiten Gebiet der Naturmillenfchaften, Aus: 
wahl, Anordnung und Behandlung ift dabei von philo- 
fophifhen Gefichtspuntten beherrfht. Als Borberei- 
tung zu einer mwiffenfchaftlichen Weltanjchauung dentt 
fit) Becher feine Arbeiten und verfudht daher aus der 
Mannigfaltigkeit ein einheitlides Naturbild heraus» 
zuarbeiten. Wie einft Hartmann, fo beherricdht ‘Becher 
die verfchiedenften Zweige der Naturmifjenichaft, und 
da in den lebten Jahrzehnten die Fülle der Erkennt: 
niffe ungeheuer gewadjen ift, fo ift allein fhon das 
Willen Bechers eine erftaunliche Leiftung. Um nur 
einiges zu nennen: er dringt ebenfo tief in die Ber- 
zweigungen der modernen Relativitätstheorie ein, wie 
in den Kampf um den Darmwinismus, er berichtet uns 
über den mutmaßlichen Bau des Milchftraßenfnitems 
wie über die Eleftronentheorie. Nur auf dem Boden 
einer fo allfeitigen Kenntnis der eraften Yorfchungen 
tannn heute eine wiffenfchaftlihe Naturphilofophie er- 
wachſen — Becher erfüllt alle VBorbedingungen dazu. 
Und nun läßt fi) auch der Vorzug bezeichnen, den 
feine Arbeiten vor denen Hartmanns haben: Becher 
geht der Erfahrung viel vorfichtiger und fritifcher nach, 
er fommt nicht fo fchnell zu fpetulativen Zufammen- 
faffungen, wie Hartmann; und darum fteht fein Ge- 
bäude ficherer. Mit dem von früheren Schriften (3. B. 
„Gehirn und Geele“) þer betannten Scarffinn und 
mit peinliher Genauigteit geht Becher den verfchiede: 
nen Möglichkeiten und Hnpothefen nad), jedes für und 
wider prüfend; und mit vorfichtigem Abmägen hütet 
er fid) vor dogmatifhen Entfdheidungen — er läßt 
nur merfen, welche Auffaffung ihm die richtigere 
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fheint, ohne andere Möglichkeiten fchroff abzumeifen. 
Jn diefer kritifchen Befonnenheit liegt Bechers bejon- 
dere Stärfe — aber dadurd) ift auch bedingt, daß das 
im eigentlihden Sinne philofophifche Element 
des Naturbildes hinter den naturmifjenfchaftlichen Tei- 
len zurüdtritt. Nur fehr zurüdhaltend deutet er die 
einheitlichen Zufammenhänge an — die Erfenntnis- 
theorie ift der philofophifce Hauptteil diefer 
Naturphilofophie. Doc ift das fchließlich eine Frage 
des philofophiichen Temperaments — durd) das Zu: 
rüdtreten der philofophifdhen Konftruttion wird jeden- 
falls Diefem GSpyftem eine befonders lange Dauer 
gefichert. 

In der Erkenntnistheorie nimmt Becher eine ver- 
mittelnde Stellung zwifchen Empirismus und Ratio- 
nalismus ein: die Erkenntnis der Naturrealitäten ruht 
auf der Erfahrung — daneben aber müffen wir nidht- 
empirifch-beweisbare, infofern apriorifhe Woraus= 
fehungen des Erfennens gelten laffen. Als „kritifcher 
Realift” nimmt er die Eriftenz einer tranfzendenten 
Körpermelt an, die in den Hauptzügen der Welt unfe- 
rer Wahrnehmungen entipricht. — Das Wefen der 
Körperlichkeit liegt in der Kraft (Dynamismus). Die 
modernen orfchungen legen die Bermutung nahe, daß 
diefe Kraft in der Elektrizität zu fuchen ift — pofitive 
und negative Gleftrizitätsquanten, die felbft raum- 
erfüllend gedacht werden müfjen, find wohl die lebten 
Beitandteile der Materie. Die Eriftenz des Wethers 
jcheint Becher unmwahrfcheinlid — er ftellt eine dyna: 
miftifche „Teldftofftheorie” auf, die auf den Aether ver- 
zichtet. Jedes Elektron fendet elektrifche Wirkungen in 
gorm eines „Feldes“ aus, und diefes Feld ift eine 
raumerfüllende Wirklichkeit. Cs bewegt fih ohne be- 
fonderen Träger durch den wirklich leeren Raum; fo 
fommt die Fernwirtungstheorie wieder zur Geltung. 
Wie das materielle Sein fih heute auf Elektrizität 
zurüdführen zu laffen fcheint, fo das materielle @ e- 
Ihehen auf Bewegung eleftrifcher Ladungen; doc 
ift das im gangen noh durchaus hypothetifdh. 

Was die Welt als Kosmos anbetrifft, fo tann fie 
ſowohl endlich wie unendlih fein; wir vermögen es 
nicht zu entjcheiden. Ja, es ift denfbar, dak fie endlich 
fein kann, ohne begrenzt zu fein. — Das Firftern: 
ſyſtem der Milchftraße hat wahrfceinlich die Form 
einer Spirale mit zwei oder drei Armen; wir befinden 
uns ungefähr in der Mitte diefes Syftems. — Nad 
den Annahmen über Endlichkeit oder Unendlichkeit 
der Welt richtet fich die Entfcheidung der Trage, ob 
wir einem Kälte- oder Wärmetod entgegengehen, oder 
ob ein Wechfel verfchiedener Weltperioden dentbar ift. 
Zu einer ficheren Entfcheidung fehlen die Anhalts: 
punfte. Entſprechend können wir auch über den Ent- 
mwidlungsgang der Tirfternmelt nichts Genaues fagen, 
ob fie einem beftimmten Ziele zueilt oder ob immer 
wieder neue Perioden einander folgen (Arrhenius). 








___Deutide Wiffenfhaft im Schlepptau der engranber: 
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Die Entwidlung unferes Blanetenfoftems fönnen wir 
uns noch ungefähr fo vorftellen, wie Kant und Qa- 
place es in der Nebularhypotheje ausgeführt haben; 
aud das Zurüdfallen der Planeten in die Gonne ift 
anzunehmen. 

Die Unterfudhung der lebenden Natur ermeilt von 
vorneherein die Anficht des PVitalismus als möglich, 
daß nämlich vitale Faktoren als neue Realitäten zu 
den phhfifalifchschemifchen Kräften hinzutreten. Eine 
ganze Anzahl charatfteriftifcher Merkmale für die Lebe- 
wefen laffen fich auffinden, die trog aller Analogien 
mit anorganifchen Vorgängen zur Unterfcheidung von 
belebter und unbelebter Natur genügen. Die äußere 
wie innere Form der Lebewefen, die chemifche Zu- 
fammenfegung ihres Körperftoffes find feine Charaf- 
teriftita des Qebens — die unterfcheidenden Merkmale 
liegen in den Vorgängen am lebenden Körper. 
Stoffwechjel, Wachstum, Fortpflanzung, Vererbung, 
Regeneration, Bemwegungsfähigfeit, Reizbarteit, Be- 
feelung ufw. find Prozeife, die in der unbelebten Natur 
nicht vorfommen; die Analogien, die von den Medja- 
niften aufgefucht werden, fönnen nur gemilfe entfernte 
Aehnlichkeiten zwifchen organifchem und anorganifchem 
Gefchehen aufweifen. Diefe Uehnlichkeiten find aud 
für den Bitaliften felbftverftändlich, denn das Leben 
benüßt natürlich die Kräfte der toten Natur. Die Ent- 
ftehung des Lebens fucht Becher (im Anfchluß an Ur- 
rhenius) durch eine Kosmogoenlehre zu erflären: das 
Leben ift eigentlich fo alt wie die ganze Welt, und Die 
tleinften organifchen Keime werden durd) den Strah- 
fungsdrud des Lichtes von einem belebten Himmels: 
förper zu einem andern, noch unbelebten geführt. (Ich 
fann mich diefer Auffaffung nicht anfchließen, fondern 
halte ein Entftehen des Lebens auf jedem einzelnen 
MWelttörper unter Leitung der ftets vorhandenen, aber 
latenten vitalen Faktoren für wahrfcheinlicher.) Der 
Darwinismus fucht die Entwidlung der Lebemejen 
durch rein mechanifche Faktoren zu erflären — heute 
willen mir, daß die Abftammungslehre richtig ift, ihre 
Erflärung aber (die Defzendenztheorie) gang ungu- 
reichend. Becher ftellt einen Piycholamardismus auf, 
der mit direkten Anpaffungen unter Mitwirtung feeli- 
iher Faktoren (Gedächtnis) rechnet. Wahrfcheinlich 
wird aber auch der Piycholamardismus dur Hilfs- 
hypothefen ergänzt werden müfjen, und dabei wird 
auch der Darmwinismus eine Rolle fpielen. Der Ueber- 
bliď über die Lebenserſcheinungen legt uns jedenfalls 
einen „Pſychovitalismus“ nahe: in der Beſeelung liegt 
das letzte Geheimnis des Lebens, aus der Beſeelung 
laſſen ſich die anderen Erſcheinungen begreifen. 

Faſt in allen Punkten wird man den Ausführungen 
dieſer bedeutenden Werke zuſtimmen können. Dieſe 
wiſſenſchaftliche Naturphiloſophie wird viel dazu bei— 
tragen, die Oberflächlichkeiten des populären Monis— 
mus zu überwinden. Dr. O. — 


Deutſche Wiſſenſchaft im Schlepptau der Engländer. zen s. —— 


Seit einem halben Jahrhundert hängen die Natur— 
forſcher aller Kulturländer der Erde mit verſchwinden— 
den Ausnahmen am Schlepptau der Engländer. Dar— 
win und Lyyell waren die Führer, dieſer auf geolo— 


giſchem, jener auf biologiſchem Feld. Dieſer Diefer unerhörte 
Siegeszug erklärt fi) nicht etwa aus der wiljenjchaft: 
lic) unumftößlich eratten Bafis der Theorien und Prin- 
zipien der beiden englifchen Forjcher, jondern einesteils 





aus dem Mangel von etwas allgemein anerkannt Bef- 
ferem und andernteils daraus, daß diefe Theorien fo» 
wohl mandyen Männern der Wilfenfchaft als aud) dem 
großen Publitum außerordentlich gut in ihren Kram 
paffen, refp. dah fie auf ihre materialiftifchen, egoiftifchen 
Neigungen wirkten. Wenn, wie Darwin lehrt, 
der Rampfums Dafein und die natürlide 
Zudhtmwaphl den Aufftieg der Arten bewirtten, fo ift 
der Kampf aller gegen alle, insbefondere der Nationali- 
tätenfrieg, folgerichtig, fo ift die freie Liebe nicht ver- 
ächtlich, nicht ftrafbar, nicht nur erlaubt, fondern fie 
find im nterefje des Fortfchritts oberfte Pflicht! Wo- 
hin das führt, fieht jedes Kind. 

Darwin hat die Entwidelungstheorie nicht guerft 
aufgeftellt, fie beftand fchon hundert Jahre vor ihm. 
Geine originelle Arbeit bejteht nur in feiner Erklärung 
der Artenummwandlung. Diefe fteht in innigem Bu: 
fammenhang mit 2yells Poftulat: Die geophufifchen 
Kräfte haben an der Erdoberfläche feit Entftehung der 
erften Lebewefen genau fo gewirft, wie in der Gegen- 
wart, fataftrophale Erdummälzungen, wie fie Cuvier, 
Humboldt, L. v. Baer, Leop. v. Budh annahmen, gab 
es nicht. Diefes Prinzip ift febr bequem. Wir brauden 
nur das zu beobadjten, was uns vor Augen liegt und 
daraus zu eremplifizieren. Die Vorgänge auf andern, 
jugendlichen Geftirnen gehen uns nidjts an. Die hifto- 
rilchen Ueberlieferungen von einer allgemeinen Flut, 
der Untergang der Atlantis werden einfady ins Reich 
der Tabeln verwiefen. Die Tatfache, daß heute aus 
unorganifchen Stoffen feine Lebewejen entjtehen, die 
überwältigend große Konftanz der Arten gegenüber 
ihrer Beränderlichkeit werden einfach ignoriert. Die 
natürlichfte Folgerung aus diefen Tatfachen ift doc) die 
Annahme, daß die phyfifhen Kräfte an der Erdober- 
fläche in früheren geologifchen Perioden anders, zeit: 
mweife mädıtiger gewirtt haben als jet. Aber davon will 
man nidts willen. Das Chaos von unentwirrbaren 
MWiderfprüchen auf geologifchem Gebiet ift größer als je, 
dennoch wird von dem Uniformitätsprinzip nicht ab- 
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gewichen. Zu welchen Ungeheuerlichkeiten das führt, 
davon nur einige Beifpiele. Die Mammute, deren Leis 
chen man 3. T. in unverweften Zuftand in dem Lehm- 
boden Nordfibiriens und auf den Neufibirifhen Jn- 
feln findet, folen dahin gefommen fein, indem diefe 
Tiere in der Nähe des größten Kältepols der Erde 


‚auf dem Eisboden herumfpazierten und dort für ihren 


großen Körper genügend Nahrung fanden. Gie follen 
in Schneewehen geraten oder in Eisfpalten gefallen 
fein!! Ferner, der Originallöp, der fpäter 3. T. durch 
Waffer in Lößlehm verwandelt wurde, der ein äoli- 
ihes Staubgebilde von großer Verbreitung und Mäch- 
tigteit in Mitteleuropa und Afien vorftellt, fol fich in 
unmittelbarer Nähe der ffandinavifchen Gletſcher wäh⸗ 
rend ihrer größten Ausdehnung 3. B. bis nad 
Deutfchland gebildet haben, als die Schneefälle offen» 
bar fo anhaltend und mädltig waren, daß die Er- 
nährung der Gletfcher durdy fie größer war als der 
Ubfchmelzungsprogeß, der riefige Urftröme erzeugte 
— obgleich fih beute Qößp nur noh im Jnnern des 
größten Kontinentes mit ausgeprägtem Steppen- und 
Wüften-, alfo Trodentlima bildet. Die Gleticher 
aber follen fidy während einer großen Kontinental 
erhebung, als der Ozean weit zurüdflutete, gebildet 
baben, als daher die Niederjchläge minimal waren, 
als den permanent ftrahlenden Himmel fein Wölk— 
den trübte. Diefe Behauptungen ftehen m diametras 
lem Gegenfag zu den fiher beobadyteten Tatfachen: 
große Bletfcher eriftieren heute nur in niederfchlag- 
reihen, ozeanifhen Klimaten, in den fontinentalen 
Trodengebieten tragen die höchften Gebirge feine oder 
minimale &letfcher. 

Set dürfte die Zeit getommen fein, auch aus patrio- 
tifcher Rüdficht, den wiflenfchaftlihen Worrang der 
Engländer auf diefem Gebiet gu brechen, befonders für 
uns Deutfche, indem wir auf unfere Klaffiter zurüd» 
gehen und auf ihren Anfchauungen einen Neubau 
aufführen. 








1. Die Welt des Lebens. 

An den herabgefallenen Eichenblättern finden wir 
nicht felten meift vertrodnete Balläpfel. Jn fri- 
Ihem Zuftande zeigen die faftreichen Gebilde häufig 
auf einer Ceite leuchtend rote Färbung. Diefe „roten 
Baden“ haben ihnen den Namen Gall äpfel” ein- 
getragen. Jn ihrem Innern finden wir im Frühjahr 
und Gommer eine weißlihde Made; fie gibt uns zu: 
gleich den Hinweis auf die Entftehungsurfache der 
Balltildung: eine fleine, fchwarze Gallmeipe durd): 
bohrte mit ihrem Legeftadhel die Oberhaut des nod 
zarten Eichenblattes und entließ dur den Stichkanal 
ein Ei in das Blatt. Diejes behandelte den ihm auf: 
gedrungenen „Sremdförper“ fo, wie es allgemein bei 
Gemeben erfolgt; es fucht denfelben abzufapjeln. Cine 
entzindlihe Wucherung des Blattgewebes trat rings 


um das Ei ein und führte zur Bildung der apfelähn- 
lihen Galle. Das faftreihe Gewebe lieferte der aus 
dem Ei entjchlüpften Made die Nahrung. Wir ftellen 
einige Verfudhe mit Gallen an. 

1. Noh unverfehrte Gallen nehmen wir mit nad 
Haufe und bewahren fie in einem mit feiner Gaze 
dugebundenen Gefäß auf. Je nad) dem Aufvemah- 
rungsorte entjchlüpfen ihnen nad einigen Wochen 
oder erjt im nächften Frühjahre die Meinen Fliegen 
ähnlichen Jnfetten. Mit einer Lupe betradhten wir fie 
und Stellen feft, daß fie vier Hautflügel und einen 
Legeftachel haben. Sie ftehen alfo im Syftem in der 
Kühe der Bienen, Wefpen, Ameifen. 

2. Wir koften ein Stüdchen einer frifchen Galle. Der 
bittere, zufammenziehende Gefchmad läßt uns Gerb- 
jüure vermuten. 


. — — — — — — 


389 





Ap ig 7 


P \ j - 4 
in f AN N 
Ap á e HA fa, ie — 
> % à ı Wu PREN i- m, ` 
4 y va 4 
* 4 
er Ä N 
>r ai g N 5 “y f: 
a7 O T P; I 
F mR á F g 
> 2 = d 
` 
e 
8 à 
= à 





Haia a 
` AREA D , 
AARAA 7 
q J Mr 4.7 7 





ig. 103. 1. Schlafapfel dur Rofengnallwelpe. 2. Rollgallen an der 
appel. 3. Gallenbildung dur die Fichtenlaus (Chermis abietis). 


3. Um das feftzuftellen, kochen wir zerjchnittene 
Galläpfel in Wafler, filtrieren ab und verjegen die 
Flüffigkeit mit in Waffer gelöftem Eifenvitriol. (Für 
wenig Geld in jeder Drogerie zu erhalten!) Es tritt 
ganz duntelfhwarze Färbung ein (Tinte!). 

4. Ein blant gepußtes Meffer wird beim Durch: 
fchneiden frifcher Galläpfel fywarz; es bildet fih gerb- 
jaures Eifen wie im vorhergehenden Berfudhe. 

Gallbildungen treffen wir an den verfchiedenjten 
Pflanzen, an einzelnen oftmals mehrere (jo an der 
Eiche jechs) und von den allerverfchiedenften Formen. 
Häufig find außer dem Gallapfel der Eiche nod 
„Knopfgallen“, kleine, linfenförmige Wucherungen, jo- 
wie die „Eichenrofe“, ein tannenzapfenähnliches Ge- 
bilde, das dann entjteht, wenn eine Gallweipe eine 
Blattfnofpe anftiht. Aehnliche Bildungen entjtehen 
an den Fichten: oder Rottannenzweigen durd die Cin- 
wirfung der Fichtenlaus (Chermes abietis). (Fig. 103 
und 104.) Bon Gallweipen rühren die „Schlafäpfel” 
am Rofenftrauch her, wulftige, haarige Bildungen, die 
beim Durcjfchneiden mehrere Wohnfammern 
von Maden zeigen, alfo eine Urt Koloniebildung 
darftellen. Fig. 103, 1. Wer fih für diefe Dinge 
intereffiert, fann bei aufmertfamer Beobachtung 
draußen nod) viele interefjante Funde maden. 

Draußen auf umgepflügten Stop: 
pelädernfindenmwirjunges Leben. 
Neben den SKeimpflanzen der ausgefallenen 
Getreideförner ift überall auh das Aderunfraut 
aufgegangen: 

1. Wir fuchen feftzuftellen, welche Unfräuter 
als Keimpflanzen vorhanden find. 

2. Nach einer fräftigen roftperiode halten 
mir Umfchau, welche Arten durch den Proft ge- 
tötet, welche grün geblieben find. 

3. An fchönen, milden Wintertagen haben wir 
weiterhin Dbacdht, welche der Unfräuter fih 
weiter entwidelt haben, ob fie auch Blüten und 
Früchte anſetzen. 

4. Wir achten beſonders auf Gänſeblümchen 
an ſonnigen, geſchützten Stellen und ſtellen feſt, 
ob und unter welchen klimatiſchen Einflüſſen 
ſie Knoſpen entwickeln und zur Blüte bringen. 
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Sonſt richten wir noch unſer Augenmerk auf im: 
mergrüne Pflanzen. Jn melden Gegenden 
gedeiht die Stechpalme (Ilex) in unferen Wäldern? 
Wo findet fih Efeu im Walde? An welden Stellen 
(befonders auh bei SHausbekleidungen) erfriert er 
leicht? Was fchadet ihm mehr: trodene, ruhige Kälte 
oder fcharfer Zug? Wann reifen feine Beerenfrüchte? 
— In feuchten Waldtälern mwädjt das Immergrün 
(Vinca minor), deſſen dünne, oftmals liegende Sten⸗ 
gel mit den lederartigen Blättern oft vom gefallenen 
Laube eingehüllt ſind. Eine großere Abart finden wir 
häufig in Gärten und Anlagen angepflanzt. Das gif— 
tige Gewächs entfaltet im Mai himmelblaue Blüten. 

An grasbewachſenen Wegen, auf Wieſen und fonni- 
gen Berghängen haben wir vielfach Gelegenheit, die 
jungen Diftelrofetten zu beobachten. Die Blätter 
ftehen fo dicht, daß fie den Erdboden deden und feine 
andere Pflanze in ihrem Bereiche auftommen laffen. 
Dadurch Ichaffen fie Licht und Luft für die im nächſten 
Jahre kommenden Blüten. Denſelben Zweck verfolgen 
die Roſetten anderer Pflanzen GWegerich, Reiher— 
ſchnabel, Hungerblümchen u. a.), die wir ebenfalls auf— 
ſuchen. 

Im Walde iſt's ſtill geworden. Wir notieren uns 
die Vogelarten, die bei uns geblieben 
ſind. Auch auf die Vogelarten, die in kleinen Flügen 
umherſtreichen, achten wir und ſuchen ihre Art feſtzu— 
ſtellen. Mit einem guten Fernglaſe bewaffnet laſſen 
ſie ſich häufig auch leicht in ihrem Benehmen und in 
ihren Kletterkünſten (Meiſenarten!) genauer betrach— 
ten. Wo Kreuzſchnäbel auftreten (Nadelwaldungen), 
da ſuchen wir durch längere Beobachtung zu ermit- 
teln, ob dieje am Orte brüten, wo fie ihr Neft bauen 
und wann die Jungen ausfallen. Der Kreuzjchnabel 
hält feine beftimmte Brütezeit inne, jondern brütet 
dann, wenn er Nahrungsüberfluß (Kiefern- und Fid- 
tenfamen) findet. Damit geht parallel, daß er nicht 
alljährlid am felben Orte fein Neft baut, fondern 
immer dort, wo er auf feinen Streifzügen Nahrungs: 





Fig. 104. Tannenzweig mit Gallen der Fidhtenlaus. 





fülle vorfindet, wenn er auch im allgemeinen gewillfe 
Gegenden unferes Baterlandes bevorzugt. — Wann 
erfcheinen die grauen Nebelfrähen mweftlih der Elbe? 
Welche unjerer Bogelarten haben in der Herbft- 
maufer ihr Federtleid verändert? Befonders das 
Winterfleid unferer männlichen Entenarten ift durd) 
fräftige Metallfarben ausgezeichnet. Wir achten in 
diefer Beziehung aud) auf Dompfaff, auf Ummer- und 
Finkenarten! 

Am auffälligſten unter unſeren bekannteren Säuge— 
tieren haben die Rehe ihre Farbe im Winter— 
kleide gewechſelt; das helle Rotgelb iſt einem un— 
ſcheinbaren Erdbraun gewichen. Der Balg der Pelz— 
tiere hat viel dichteres Grund- und längeres Grannen— 
haar bekommen. Letztere tragen bei älteren Füchſen 
weiße Spitzen, ſo daß der Rücken wie bereift erſcheint. 
Sehr auffällig iſt der Farbwechſel des großen Wieſels 
oder Hermelins. Sein Balg wird bis auf die ſchwarze 
Schwanzſpitze weiß (in unſeren Breiten meiſt mit 
einem gelblichen Tone, im Norden reinweiß). Das 
kleine oder Mauswieſel färbt nicht vollſtändig um, es 
behält den braunen Rückenſtreifen; das Weiß der 
Unterſeite verbreitert ſich nur nach den Seiten. Im 
Herbſte fann man zuweilen Wieſel in den Uebergangs— 
ſtadien der Färbung erbeuten. 

An kranken und dürren Fichten- oder Kiefernſtäm— 
men heben wir NRindenftüde ab, um die Frek- 
gänge der Borfentäfer tennen zu lernen. Wir fuchen 
feftzuftellen, an welchem Orte der „Muttergang” be- 
ginnt, wo er aufhört, wieviel „Larvengänge“ feitlich 
fi) abzmweigen, ob diefe in einer „Puppenmwiege“ 
enden und ob dort im Mulm noch die Puppe liegt, 
bezw. ob der Käfer fchon ausgefrochen ift (vergi. Mod. 
Naturkunde Sp. 1047). Wir zeichnen die Gänge ver- 
ihiedener Arten genau auf! Jm Frühjahre und Som: 
mer erfcheinen die einzelnen Arten der Borfentäfer 
wieder; die Weibchen fhwärmen auf der Suche nad 
tranten Stämmen umher. Der Forftmann fucht der 
Plage dann Herr zu werden, indem er einzelne 
Stämme fällen läßt. Die Weibchen belegen gern diefe 
„sangbäume” mit Eiern. Wenn die Larven fidy zu 
halber Größe entwidelt haben, werden fie durch das 
Entrinden diefer Yangbäume vernichtet. 

Wenn wir an einem feuchten Novembertage, an dem 
unfere Streife uns dur Wald und Feld, Bufh und 
Graben führte, nach Haufe tommen, wollen wir dem 
Crhmuß, der noch an unferen Stiefeln lebt, unjere 
Aufmerffamteit widmen. Wir entfernen und fammeln 
ihn, um Ddenfelben dann auf mit Erde vorbereiteten 
Blumentöpfen auszufäen. Die Blumentöpfe jtellen 
wir im warmen Bimmer ans fsenfter und werden 
bald bemerfen, Daß eine große Anzahl von Keim- 
pflanzen fi) entwideln. Die Camen haben wir an 
dem Ehmuß unferer Stiefeln mit ins Haus getragen. 
Wir zählen die aufgegangenen Sämlinge, fuchen aud) 
weiterhin ihre Art feitzuftellen und erhalten dadurd) 
ein fehr anfchauliches Bild, wie Samen von Tieren 
durch ihren Tüßen anflebende feuchte Erde verbreitet 
werden. Ule Tiere des Waldes und Feldes, fowie die 
eldhühner helfen dabei mit. Daß die Tiere aud 
Hatenfrüdhte in ihrem gell verfchleppen, fei nur 
nebenbei noch erwähnt. Prof. Dr. Rabes. 
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2. Der Sternhimmel. 

Einer Anregung aus dem Leferfreis gern entipre 
chend, foll heute einiges über die Frage gefagt wer- 
den, ob die andern Planeten Agen haben, die gegen 
die Efliptit geneigt find, wie bei der Erde, und was 
gegebenen Falles daraus für die Oberfläche des be- 
treffenden Körpers folgt. Wenn freilih der Herr 
Tragefteller gleich foweit geht, willen gu mollen, was 
für die Bewohnbarteit des Planeten zu folgern ift, fo 
muß darauf gefagt werden, daß unferes Wilfens fein 
einziger Planet die Bedingungen zu bieten fcheint, 
unter denen Leben entftehen und beftehen fanıı. Bon 
Merkur und Benus willen wir eigentlich. überhaupt 
nichts Genaues, nicht einmal ihre Umpdrehungszeit ift 
fiher beftimmt, Mars ift offenbar eine Wüfte, und 
zwar eine Eiswüfte nad) Hörbiger und Baumann, 
eine Sandmwüfte nah Arrhenius, und noh weiter 
draußen ift die fo wichtige wärmende Kraft der Sonne 
nit mehr ausreichend, um Lebewefen zu erhalten. 
Da aud) die Frage jeden wiffenfchaftliden Wertes ent: 
behrt, jo wollen wir nur den aftrophnfitalifhen Teil 
beſprechen. 

Daß bei uns auf der Erde die Neigung der Are 
gegen die Efliptit, oder was dasfelbe fagen will, der 
Winkel zwifchen Wequator und Elliptit von 23 Grad 
27 Min. die Entftehung der Jahreszeiten bewirtt, ift 
als befannt vorauszufegen. Wir verdanten diefer fog. 
Sciefe der Ekliptit zunächft die fünf Zonen auf der 
Erde, die heiße geht bis 23 Brad 27 Min. nördlid und 
füdlih vom XWequator, fie ift alfo 46 Grad 54 Min. 
breit, und jeder Ort in ibr wird die Sonne fentredt 
über fi in feinem Benit fehen fönnen. Die Grenzen 
der beiden falten Zonen find ebenfo je 23 Grad 27 Min. 
von den beiden Polen entfernt, in ihnen wird jeder 
Ort je nah dem Abftand vom Pol auf längere oder 
fürzere Beit die Gonne niht auf- oder untergehen 
fehen. Jn der gemäßigten Zone findet ein regelmäßi- 
ger Wechfel von Tag und Nadıt ftatt. Die geringe Ab: 
weichung der Erdbahn vom reife fann hier über: 
fehen werden. 

Betradhten wir nun die Dinge bei dem Planeten, 
wo alles dies in ganz anderer Weife hervortritt. Die 
Marsbahn ift jehr wenig freisähnlich, jo daß fein Ab: 
ftand von der Sonne zwijchen 205 und 248 Millionen 
Kilometer fchwantt. Seine Are ift um 26 Grad gegen 
die Efliptit geneigt, und feine Tageslänge beträgt 
2412Stunden. Hieraus folgt zunädft, daß für die 
Uequatorzone, die aljo nur etwas breiter ift als die 
unfere, auh die Berhältniffe nicht viel anders fein 
werden. Nur wird die mittlere Wärme zur Zeit der 
Sonnennähe etwas größer fein als zur Beit der Son: 
nenferne. Die gemäßigten Zonen find fhon mertbor 
fhmäler als bei uns; hier werden die Wärmeunter 
fhiede und ebenfo die NHelligfeitsunterjchiede ganz er: 
heblicy mit der Jahreszeit wedjfeln. Und das Jahr ift 
— 687 unferer Tage lang. Am ftärtften aber ift die 
Einwirtung an den Polen. Wenn der Mars der 
Sonne am nädjten fteht, dann hat der Südpol den 
langen Tag. Biele Monate fcheint die Sonne ununter: 
brochen, durch die dünne Luftfhicht ungehemmt, auf 
das Qand herab. Rechnet man die Verhältnifie durd, 
fo findet man, daß um die Zeit feiner wärmjten Tage 
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der Südpol um 42% mehr Wärme erhält als der 
Aequator, wenn man die Wärmemenge beftimmt, die 
innerhalb 24 Stunden die Sonne auf eine beftimmte 
Stelle herabjendet. Wenn man nun bedentt, wie groß 
dieje Fläche um den Südpol ift, fo findet man, daß die 
heißeften Gegenden auf dem Mars am Südpol zu fin- 
den find, nicht am Wequator, wo Tag und Nadt in 
ihnellem Wechfel aufeinander folgen, während am 
Südpol die Sonne in Ruhe Monate hindurd immerzu 
deinen fann. Dem gegenüber ift natürlich der Win- 
ter am Güdpol unvorftellbar falt, der im Sommer 
ganz verichwundene Schneefled ift alsbald wieder da 
und nimmt ftarf zu, und es ergibt fih auf diefe Weife, 
daß die mittlere Jah- 
restemperatur natür- 
ih am Wequator am 
höchften ift. Für Die 
Gegenden am Nord- 
pol gelten Diejelben 
Betrachtungen, nur 
daß die Wärme im 
Verhältnis der größe- 
ren Entfernung von 
der Sonne geringer 
fein muß. Vergleicht 
man diefe Verhältnifje 
mit denen auf Der 
Erde, jo findet man 
zwar, daß aud hier 
am wärmften Tage die 
Bole gegen 25%, mehr 
Wärme erhalten als 
der equator, aber die 
Wirfung fommt nicht 
jo zur Geltung, weil bei uns 
eine nie megfchmelzende Gis- 
Ihiht darunter liegt, und Die 
dichte Lufthülle das meifte der 
Sonnenjtrahlen verjchludt. 

Ginen dritten ganz anders 50 
liegenden all bilden Uranus 
und Neptun. Aus der Lage der Bahnen ihrer 
Monde ift zu fohließen, daß bei ihnen die Are in die 
Bahnebene felber fällt. Hier ift alfo von Zonen nicht 
mehr zu reden. Zu gemwiljen Seiten liegt der eine Pol 
der Sonne gegenüber und erhält viele Jahre lang die 
direfte Sonnenftrahlung, dann ebenfo der andere Bol. 
Alle Orte werden die Sonne im Zenit haben können, 
und ebenfo am Horizont um die Mittagszeit. Hier 
find alle denkbaren Fälle möglih. Für Jupiter und 
Saturn dürfte bei ihrer großen Entfernung von der 
Sonne ein Wechfel der Jahreszeiten nicht zu merten 
fein, abgefehen davon, daß fie beide noch in einem 
wenig vorgefchrittenen Zuftande der Entwidlung zu 
fein jcheinen. 

Der Monat November zählt zwar aftronomijch noch 
zum Herbft, macht uns aber doch jhon einen winter- 
lihen Eindrud, den auch die Betrachtung des gejtirn- 
ten Himmels verftärft. Wie unfere Karte zeigt, find 
Krone und Herkules im Untergehen, Leyer, Adler und 
Schwan ftehen ganz im Weften, der Meridian trennt 
Begafus und Waffermann von der Andromeda, den 
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Der Sternnimmei im November 
So November um 2 Uhr 
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Silhen und dem Walfifh. Jm Zenit fehen wir Caf- 
fiopeja, etwas darunter die Andromeda, während von 
der großen Wintergruppe fchon ein beträchtlicher Teil 
aufgegangen ift, die noch vor Mitternacht ganz er- 
iheint. Die Milchjtraße zieht in etwa weft-öftlicher 
Richtung über den Himmel dahin. Für die Beobad)- 
tung mit Eleinen Jnftrumenten find außer den im lep- 
ten Heft genannten noch folgende zu erwähnen. 
& Cephei, 4,4. und 6,5. Größe in 6 Sef. Abftand. 
& Aquarii, 3,7. und 4,6. Größe in 3 Gef. Abftand, 
alfo niht ganz leicht zu trennen. o Gephei, 4,9. und 
7,8 Größe in 6 Set. Abjtand, Begleiter blau. x Caf- 
fiop, der Hauptftern ift veränderlich, 2,3—2,8. Größe, 
und gelbrot, der Be- 
gleiter in 62 Set. Ub- 
ftand von der 9. Gr. 
n Caffiop, 3,7. und 
7,6. Gr. in 6 Get. Ub- 
ftand, gelb und rot. 
Merkur ift diefen Mo- 
WEST nat wegen zu großer 
Nähe der Sonne nidjt 
zu beobachten. Benus 
ift Morgenftern, über 
gwei Stunden von der 
Sonne entfernt. Mars 
ift unfichtbar. Jupiter 
zwifchen Fifchen und 
Widder ift die ganze 
Nacht zu fehen. Sa- 
turn im Krebs geht 
nad) 10 Uhr auf. Ura- 
nus im Steinbod geht 
gegen 9 Uhr unter. 
Neptun im Krebs geht nat 
10 Uhr auf. An Meteoren ift der 
Monat rei) durch) die großen 
Schwärme der Leoniden am 11. 
und der Bieliden am 21., aber 
auch fonft ift die zweite Hälfte 
des Monats bemerfenswert häu= 
fig mit Meteoren verjehen. 


Die Derter der Planeten find die folgenden: 
Sonne Nov. 11. AR=15 U. 5 Min. D. = — 17° 25’ 


— 


* 


—19 55 

Der ho, 20 220 u. — 21 49 

Mertir Nos.1l, ; 14,37 4 % — 14 26 
Dr an IN AR a —19 51 

Des: 4: u 38:26 205 — 23 40 

Benus Nov. 11. „ 12,40 u um — 2 23 
rA M ET a T — 6 50 

Dos Ali. IE 0 — 11 9 

nre Wow- LD a Diea Hr 48. R — 23 44 
Dei Ara, ICH u 4 — 24 23 
Jupiter Nov. 15. „ Das A 5 + 9 13 
Des Era Be + 8 46 
Saturn Nov.15. „ Be g +20 7 
Dei- Ai p 810 on 420 13 
Uranus Nov. 1 „ 21218; a — 16 44 
Neptun Nov.15. „ Br a Ba g +18 49 
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Verfinfterungen der Jupitermonde: 
Trabant I Austritte: 
Nov. 6. 9 U. 28 Min. 26 Gel. 
13. 11 „23 „ 49 „ 
20.13.19 „ 18 , 
22. 7,48 „ 14 , 
29 9,43 . 50 , 
Trabant II Austritte: 
Nov. 16. 7U. 9 Min. 54 Ger. 
233.9 ,5 „ 4 „ 


30. 12 „21 „ 53 
Trabant Ill: 


Nov. 2. 7 U. 2 Min. 6 Set. Austritt 


9 9,15 „ 1 Eintritt 
9.11 ,„ 2 „ 58 „ Austritt 
17. 1,16 „ 54 „ Eintritt 


17. 3„ 4 „ 9 „ Austritt 
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Mitte der Bededung: 


Nov. 5. 11U. 8 Min. 16 Pifcium 5,7 Or. 
6 1,52 „ à Pilium 46 „ 
9 9,57 ,„ s Arietis 46 „ 
10. 7,52 , 27 Tauri 37 „ 
12. 1 S1 4 x Tauri 56 „ 
12. 12 „10 „ 132Taui 50 „ 
Bon den Minima des Algol fallen in günftige 
Stunden: 
Nov. 12. 1 U. 18 Min. 
15. 8, 6 , 
18. 4, 9 , 


Prof. Dr. Riem. 














Umſchau. 


Ueber unſere Kriegskoſt hat der „Arbeitsaus— 
ſchuß deutſcher Vereine für Lebens— 
reform (Hamburg, Holftenwal 3/5) ein Flugblatt !) 
nachfolgenden beachtenswerten Inhalts herausgegeben: 

Die VBoltsnahrung im Kriege fol fein einfad, 

aber nahbrhaft und gefund. Alle verfügbaren 
Nahrungsmittel follten in möglihft natürlidem Ju: 
ftande verwendet werden, nicht durdy Künfteleien ent: 
wertet und verteuert. Troßdem werden wir im Win- 
ter viel Dauerkoft (Konferven) nötig haben. 
Im Frieden waren wir an eine großftädtifhe Cr- 
nährungsmweife mit viel Tleilh, Ciern, Milh, Fein- 
mehl, Zuder und Fett gewöhnt, in Verbindung mit 
einer fonftigen verweichlidhenden Lebensweife. Jebt 
hingegen müffen wir uns halten an grobes Brot, 
Grüße, Kartoffeln, Hülfenfrüdte Ge 
müfe, Käfe und Obft, mit fehr wenig Fett und 
Tleifh. Diefe Koft, wenn langfam gegeifen und gut 
gefaut, ift der Befundheit durchaus förderlidh. Gie ver- 
trägt fid) aber nicht recht mit unferer bisherigen Qe- 
bensweife, da fie vom Körper fozufagen erft „erarbei: 
tet“ werden mup, wozu ein verftärfter Kraft- und 
Etoffwechfel gehört. Deshalb erfordert fie eine Ver: 
änderung unferer gefamten Lebens» 
weife, nämlich eine ftärfere Mustelbetäti- 
gung, Abhärtungder YHautdurdh WVaffer, 
Luft und Lidt, häufiges Tiefatmen in 
möglidhft reiner Quft. Die meiften Menfdhen 
müfjen alfo jett umlernen und fih umgemwöhnen. 

Kleine Kinder gemöhnen fich befonders fchnell an 
eine derbere, pflanzliche Koft, ein Beweis dafür, dab 
fie durchaus naturgemäß ift. Mit etwas guter Milch, 
die der gejunde Ermwacjjene nicht benötigt, gedeihen 
fie in gejunder Quft und bei guter Pflege meift vor: 
züglich. 

Im allgemeinen gilt es alfo, die Ernährungs: 

!) Der Preis des Fiuablattes beträgt 18 Mart für 
1000 Stüd; geringere Mengen entiprechend teurer. 
2ibdrucd in Tageszeitungen und Beitichriften mit Quel: 
lenangabe aern geftattet. Um weitefte Verbreitung 
wird gebeten! 


D 


und Lebensweife unferer Boreltern 
wiederanzunehmen, bei welder fie au f dem 
Qande gefund und ftar? geworden find. Dabei wird 
man aud) bald herausfinden, daß altoholhaltige 
Getränke, ftarter Kaffee und viel Tabat 
leihter entbehrt werden fönnen, ohne daß unfer 
Lebensgenuß im geringften gefchmälert wird. Jm 
Gegenteil: ein zunehmendes Gefundheitsgefühl, wie 
wir es früher faum für möglich gehalten hätten, ift 
erfahrungsgemäß die Folge, ruft alle noch fchlummern- 
den und fonft gebundenen körperlichen und feelifchen 
Energien auf den Plan und fteigert Qebensmut 
und Tattraft bis zu den äußerften Grenzen, wie 
es die heutige Lage der Nation erfordert. 


* 


Mens sana in corpore sano! ein gefunder Geift in 
einem gefunden Körper. Ueber diefes oft gehörte Zitat 
plaudert I. Bornträger in der „Kreuz:Beitung“ 
(1916 Nr. 486). Er weift zunächft darauf þin, wie ver- 
tebrt diefer Sap ift; denn oft genug ift in einem durd- 
aus gefunden Körper gar fein gefunder Geift und 
ebenfo oft ift ein überragender Geift in einem ganz ge- 
bredlicden Körper (Beifpiele: Apoftel Paulus, Cäfar, 
Alerander d. Gr., Napoleon I., Schiller, Spinoza, 
Newton, Kant, Beethoven u. a.). — Befonders inter: 
effant ift nun aber die Feftftelung Bornträgers, dag 
jenes Bitat aus Juvenal unvollftändig und fo ge: 
radezu gefälfcht ift. Es heißt nämlich: damit man aber 
bei Gebet und Dpfer das Richtige erbitte: „orandam 
ut sit mens sana in corpore sano,” alfo: ift zu er» 
flehen, daß ein gefunder Geift in gefunden Körper 
fei. Das ift natürlich etwas ganz anderes als die Be: 
hauptung, die aus den Worten gewöhnlich heraus: 
gelefen wird und mit der materialiftifhen Anficht 3u» 
jammenbängt, daß der GBeift ein Produft des Körpers 
fei. Nein: „es iftder Beift, der fihden Kör: 
per baut.” 

Jener Ausipruc ift alfo nicht die Feftftellung einer 
Tatjache, fondern er gibt ein erftrebenswertes Ziel an. 
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Die Anpreifung des Selbitmords als fittlih bered- 
tigt und empfehlenswert fegt Haedel aud im 
Kriege fort. Wir lefen in feinem Kriegsbudh „Ewig: 
teit“ unter dem befchönigenden Titel „TFreitod und 
Gelbfterlöfung”: „Die beifpielofen Trauerfälle und 
Notzuftände, weldhe der... Welttrieg zur Folge ge- 
babt hat ... haben vielen taujend fchwer leidenden 
Menfchen den Wunfcdh nahegelegt, ihren Leiden durch 
freiwilligen Tod ein fchnelles Ende zu bereiten, Diejer 
natürlide Wunfch erfcheint vom natürlichen Stand- 
punfte unferes Monismus gewürdigt, vollberechtigt 
und moralijd einwandfrei. Man denfe nur an die 
entfeßlichen Qualen der armen tödlid” verwundeten 
Coldaten, weldhe hilflos im Getümmel des Bölter: 
mordes liegen bleiben, an unfere edlen, feingebildeten 
deutfchen Freiwilligen, welche von den „Hyänen des 
Schlachtfeldes“ von barbarifchen ndern und graus 
famen Senegalnegern in unmenjdlicher Weife gequält 
und verjtümmelt werden! Man dente an den namen: 
lofen Jammer der Mütter, der Frauen, die ihren ge- 
liebten Gatten, der Kinder, die ihren treu forgenden 
Bater verloren haben! Man dente an die Taufenden 
von mittellofen Armen, denen durch die mitleidlofen 
Teinde ihre ganze Habe genommen und der Hunger: 
tod in fichere Ausficht geftellt ift — oder an die armen 
Krüppel, die ihre Augen, ihre Arme und Beine ver- 
foren haben, und deren Lebensreft auf lange „Jahre 
nur GElend und Schmerzen verfpridht! Welcher mit: 
fühlende Menfch tann es diefen bedauernswerten Ar- 
men verdenten, wenn fie ihren hoffnungslofen Qualen 
durch " Piftolenfchuß oder dur ein Morphiumpulver 
ein fhnelles Ende bereiten? Diefe Selbfterlöfung 
(Autolyfe) als „Selbftmord” zu bezeichnen und mora- 
liſch zu verurteilen, ift völlig finnlos.“ 

Das alfo ift der Rat und Troft, den die „Ethit” 
des Monismus den blinden, den arm- und bein: 
Iofen Invaliden, fowie den Hinterbliebenen der Ge- 
fallenen zu erteilen hat. Und angefichts diefes ZHynis» 
mus wagt Haedel ©. 56 des Buches auch nody zu be= 
haupten, die dhriftlihe Moral habe im Weltkrieg völlig 
Cdiffbrud erlitten, und nunmehr müfje die höhere 
Ethit des Monismus an ihre Stelle treten. Jm Hin- 
blid auf fjolche Dinge werden ja doch wohl manchem 
die Augen über den lebteren aufgehen. 

* 

Kürzlich iſt in Paris der Zoologe Metſchnikoff 
geſtorben, den man als „Apoſtel der Langlebigkeit“ 
bezeichnet hat. M. hat vor allem die Phagozyten— 
lehre aufgeſtellt, nach welcher die weißen Blutkör— 
perchen im Körper im Kampf mit ſchädlichen Ba- 
zillen leben und dieſe vernichten. Aber nach ihm gibt 
es in uns auch miteinander kämpfende Bazillenarten, 
und da nun ſchädliche und nützliche vorhanden ſind, 
gilt es, die letzteren in dem Kampf zu unterſtützen. 
Durch die Lebensverhältniſſe mancher Bazillen ent— 
ſtehen „Darmgifte“, die zu „Selbſtvergif— 
tung“ des Körpers führen, wodurch eine ganze 
Reihe von Krankheiten entſtehen. Wenn wir nun 
ſolche Bazillen begünſtigen, welche dieſe ſchädlichen 
vernichten oder bei der Konkurrenz mit ihnen ſiegen, 
ſo werden wir dadurch der Selbſtvergiftung vorbeu— 
gen. Dazu iſt es nach Metſchnikoff z. B. ſehr zu 


Umſchau. o 
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empfehlen, viel faure Mith mit bren Milchſaure⸗ 
bazillen oder Yoghurt mit feinen eigenartigen Bazil- 
len zu genießen. So weit mag er Redt haben. 

Nun behauptet er aber noch weiter, daß das Altern 
des Menfhen aud auf jene fehädlichen Darm- 
bazillen zurüdazuführen ift und daß man daher bei 
ftetem reihem Genuß von faurer Milch Anmwartjchaft 
auf langes Leben habe. Da jenes nicht erwiefen ift, 
ift auch diefes nicht glaubhaft. „Jedenfalls hat die 
faure Milch Metfchnikoff felbjt nicht vor einem für ihn 
jedenfalls zu früh erfolgten Tode bewahrt. 

Uebrigens erregte vor Jahren ein von Metfchni- 
foff vor einem weiblichen Hörerfreis in Deutichland 
— ih glaube in Stuttgart — gehaltener Bortrag 
materialiftiicher Tendenz berechtigten Tadel. Dt. 

* 

Sir William Ramfay ift kürzlich geftorben, nachdem 
er feinem fonftigen Ruhm nody einen redht unrühm- 
lihen Deutfchenhaß hinzugefügt hat. Mit ihm ift ein 
bedeutender Chemiter Englands hingegangen. Er 
wurde am 2. Öftober 1852 in Glasgow geboren, 
ftudierte zeitweife auh in Tübingen, wo er den deut- 
ihen Doftorgrad erwarb, war von 1874 an der 
Univerfität Glasgow, feit 1880 in Briftol, feit 1887 
in London tätig. Ramfays Großtaten waren die Ent- 
dedung der Edelgafe in der Zuft (1894) und elf Jahre 
jpäter die Entdedung der Ummandlung der Radium: 
emanation in Helium. Weniger glüdlih war er hin- 
fichtlicy feiner Gedanken über fonftige Ummandlungen 
von Elementen, bei denen ihm deutfche Forfcher Irr- 
tümer nachwiefen. Recht phantaſtiſch war auch ſein 
Traum von der Begründung einer unterirdiſchen Gas— 
anſtalt unmittelbar in den Steinkohleſchichten der Erde, 
vorüber wir ſeinerzeit — R. 


Ein „brüfender“ Einſierler unter den Seepolypen. 
Daß die Seepolypen oder Kraken brüten, wußte bereits 
Ariſtoteles, aber erſt die Forſchung der neueren 
Zeit hat dieſe Erſcheinung der Vergeſſenheit entriſſen. 
Während nun die meiſten Arten der Kraken für dieſes 
Geſchäft den Schutz einer Felſenſpalte oder eines ſonſt 
abgeſchloſſenen Raumes aufſuchen, trifft nach den An— 
gaben von Ed. Perrier und A. T. de Roche— 
brune (vergl. Comptes rendus CXVIII) der Octo- 
pus Digueti aus dem talifornifhen Meerbufen unter 
all den Schußmitteln, welche der Meeresboden bietet, 
eine beftimmte Auswahl. Er fahndet nämlich nur auf 
leere Schalen großer Mufcheln, vor allem Pekten-Arten. 
sn deren Hohlraum frieht er, wenigftens während 
der Brütungsperiode, hinein, genau wie es der unter 
dem Namen Bernhards- oder Einfiedlerfrebs befannte 
Pagurus Bernhardus mit dem leeren Gehäufe des 
Wellhorns (Buccinum undatum) madt. Hat der See: 
polyp von dem Innern der Kammufchel Befig genom- 
men, fo legt er an den Schalenwandungen beiderfeits 
die Eier ab, welche in einer 9 mm langen, diten, 
pergamentartigen Hülle von elliptifcher Geftalt und 
perlmutterweißer {sarbe eingejchloffen find. Diefe Ci- 
hüllen find mittels eines 4 mm langen, febr dünnen, 
aber widerftandsfähigen Fadens an den Klappen be: 
feftigt, und zwar allemal zu drei bis vier Stüd grup- 
piert. Die Cier felbft haben die gewöhnliche Eiform, 
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i änge. Alkaloide, wie Teobromin, nit nachweisbar find, fo 


find f[hmußiggelb und meffen 4 mm in der Länge. Der 
junge Seepolyp ift furz nad) der Geburt 5,5 mm groß, 
hält die Arme über den Kopf zufammengerollt und 
zwifchen diefen einen verhältnismäßig großen Dotter- 
fat eingefchloffen. In dem Schalenraum eines Pecten 
dendatus fanden fich 60 Eier bezüglich Embryonen von 
Octopus Digueti nebft dem „brütenden“ Tiere. — 
Uns mill es freilich fonderbar erfcheinen, bei diefem 
faltblütigen Tier von „brüten“ zu reden. Gt. 
* 

Eine neue Wiſſenſchaft iſt in Paris erfunden wor: 
den: die Ethnochemie, welche die verfhiedenen Men- 
ſchenraſſen auf chemiſchem Wege unterſcheiden lehrt. 
Der glückliche Erfinder iſt ein Dr. Berillon, der 
damit gewiß zum Range der Pariſer „Unſterblichen“ 
erhoben werden wird, zumal ſeine erſte Feſtſtellung 
die große Minderwertigkeit der deutſchen „Raſſe“ 
gegenüber der franzöſiſchen iſt, weil nämlich Giftſtoffe 
den zarteren Franzoſen leichter umbringen ſollen als 
den derberen Deutſchen. Wir laſſen ſowohl die Rich— 
tigkeit dieſer Behauptung als auch die eigenartige 
Schlußfolgerung daraus auf die Minderwertigkeit der 
Deutfchen dahingeftellt fein und begnügen uns mit dem 
Bekenntnis, daß wir die größere Kraft, die demnad) 
die deutfche „Rafje“ gegenüber der franzöfifchen haben 
müßte, dem Herrn Berillon auh im Hinblid auf den 
Krieg gern mit Dan befcheinigen. — Lehrftühle für 
„Ethnochemie“ wird man wohl in dem nüchterneren 
Deutjchland zunädhft noch nicht errichten. 

* 

„Neuefte Erfindungen und Erfahrungen (Heft 6, 
1916)” bringen in folgendem eine praftifche Anleitung, 
wie die Blätter einer heimifchen Pflanze, weldye fidh 
faft ein jeder koftenlos in Mengen befchaffen tann, zur 
Verwendung als Genußmittel gwedmäßig vorbereitet 
werden follten. Es wäre wünfchensmwert, wenn zahl» 
reiche, nachprüfende Berfuche zur Gelbitherftellung 
eines mwohljcymedenden und fo mwohlfeilen Tees an- 
gejtellt würden: 

„Schon vor mehr als fünfzig Jahren hat man ver: 
fucht, hinefifhen Tee durch getrodnete junge Erdbeer 
blätter zu erfegen und derzeit werden die Blätter der 
Brombeerftaude zum gleihen Zwed empfohlen. M. 
Kocouret in Budweis bemerkt, daß Brombeerblätter 
auf diefe oder jene Art getrodnet und dann geicdhnitten 
fein brauchbares Produft ergeben und da fie hygro- 
ffopifch bleiben, zur Schimmelbildung neigen. Kocouret 
hat, un einen brauchbaren Tee-Erfaß zu erhalten, ver: 
Ichtedene Verfuche unternommen und fam fchließlich zu 
der lleberzeugung, daß diefelben einer Fermentation 
zu unterziehen find, welche natürlich in feinen fürm- 
lihen üäulnisprozeğ ausarten darf. Jede Fermen:= 
tation ift aber der Beränderungsanfang der urſprüng— 
lihen Eubftanz, daher ein Täulnisporgang, der über: 
wacht und nicht fomweit gedeihen darf, daß Schimmel 
fih bildet. Diefer Prozeß bedingt aber ein nad)heriges 
Icharfes Trodnen des Tees. Richtig getrodnete Brom: 
beerblätter liefern ein bräunlich gelbes, aromatifch und 
angenehm fcehmedendes Getränk, welcdes nur wenig 
Zucder benötigt und fich mit Milch gut mifchen läßt. 
Diefe Eigenschaften findet man bei der Ubtohung der 
nicht richtig behandelten Blätter nicht und mwenn auh 


[einen gewiſſe Extraktivſtoffe durch Fermentation 
günſtig beeinflußt zu ig R. 


Uls Geruhsorgan der Infetten jah man bisher die 
Tühler an. Nun glaubt Mc Jndoo (Journ. Erp. 
Bool. Philadelphia Bol. 16. S. 265, 1914) eingehenden 
Berfuchen zufolge dies beftreiten zu dürfen. Nady ihm 
find vielmehr entfprechende Sinnesorgane an den 
Flügelmwurzeln und Beinen vorhanden (Poren in der 
Ehitinfchicht mit darunter gelegenen Sinneszellen). 
Die Berfuhe wurden mit Bienen und Käfern an- 
gejtellt. — Eine Nachprüfung fcheint uns doh nod 
erwünſcht. 

Zum Kanonendonner. Im Septemberheft 1915 der 
Meteorologifchen Zeitjchrift hat Alfred Wegner über 
Verdoppelung und Berdreifahung des Stnalles von 
Kanonenfdüffen berichtet. Er nimmt an, daß die Ur- 
fahe diefer auffälligen Erfcheinung in meteorologi- 
[chen Vorgängen zu fuchen fei. Jm neuften Heft obiger 
Zeitfehrift madt nun D. Bafchin darauf aufmerf- 
fam, ohne die Möglichkeit jener Erklärung ganz in Ub- 
rede ftellen zu wollen, daß aud) unter völlig normalen 
Berhältnifjen derartige Vervielfältigungen des Schalles 
auftreten können, die mit der Struftur und Befchaffen- 
heit von Quftichichten nichts zu tun haben, jondern 
lediglich Folgeerfcheinungen der artilleriftiichen Ted: 
nit find. Wir entnehmen feinen intereffanten Ausfüh: 
rungen folgendes: 

„Der Xbichußknall eines Gefhüges pflangt fih be- 
tanntlih von der Rohrmündung aus mit der normalen 
Scallgeihwindigkeit von rund 11 Kilometer in drei 
Gefunden fort. Die Gefhopgefhmwindigteit ift aber 
neuerdings fo gefteigert worden, daß fie [yon bei Feld- 
fanonen, befonders aber bei jchweren Gefhüßen, an 
der Rohrmündung mitunter die Schallgefhwindigteit 
erheblich übertrifft. Jn diefem Falle reit die Granate 
eine Quftverdichtungsmwelle mit fih, die ein felbftändi- 
ges Schallzentrum darftellt.e Sobald nun die infolge 
des Luftwiderftandes langfam abnnehmende Befcdhoß- 
gejchwindigfeit unter die Schallgejchwindigfeit herab- 
fintt, 1öft fi) die Schallmelle vom Beidyoß [os und 
eilt demfelben voraus. Bei Yladhbahngeihügen mit 
großer Rafanz des Gefhoffes wird daher diefer 
Löfungstnall vom Gegner meift vor dem Xbfchuß- 
fnall gehört werden. Er tann aber bei Gteilfeuer- 
geichüßen troß der größeren Geihmwindigkeit im erften 
Zeile der Bahn infolge der größeren Länge des 
äurüdgelegten Weges auh fpäter eintreffen. Mus- 
ichlaggebend hierfür ift die Gefchoßgefchwindigfeit, die 
gorm der balliftifchen Kurve und der Standpunft des 
Beobacdhters. Als dritter Knall fommt die Detonation 
beim Einjchlagen und Erplodieren der Granate hinzu. 
Es laffen alfo die drei vorhandenen Schallzentren ver- 
Ihiedene Kombinationen gu, als deren G@renzfälle 
einerjeits die gleichzeitige Ankunft aller drei Schall: 
wellen beim Beobachter und Ddementipredhend Die 
Wahrnehmung eines einzigen Knalles, andererfeits Die 
iharje Unterjcheidung von drei getrennten Detonatio- 
nen 3u betrachten find.” ; St. 


Edhluß des redaktionellen Teils. 
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Mistelbüsche in großer Zahl auf einem Birnbaum. 














og 
Inhalt: 

Das Verhältnis zwischen Naturwissenschalt und Naturphilosophie im verflossenen Jahrhundert. Von 
Dr. A. J Schilling Sp. 401 <> Die Entwicklung der Sehorgane bei den Insekten. Von H.v Bronsart. 
Sp. 307 © Baumilechten. Fin Mahnwort von F. Esser. Sp. 415. & Ueberwinterung unserer europäischen 
Schildkröten. Von Dr.F. Knauer. Sp.417. © Naturbeobachtungen im Dezember. ]. Die Welt des Lebens. 
Sp. 419. & 2. Der Sternhimmel. Sp. 423. ® Umschau. Sp. 427. 

z A 

















SSS ———— 


NATURWISSENSCHAFTLICHER VERLAG GODESBERG BEIBONN 









An u M a aaa‘ aaa En > Tess "2 — — 
Ir I ME EA A A HE A 


Schönjtes Weihnachtsgeihent für jeden Nafurfreund. |, 


Moderne Nafturkunde 


Einführung in die gefamten Naturwiflenichaften 4 
In elegantem Halbfranzband Preis 15 Mark, für Mitglieder des &.-B. 12 Mart. Ti 
Bearbeitet von: 


Prof. Dr. Dennert, Wefen und Bedeutung der —— T 
Prof. Dr. Qaffar- Cohn, Chemie = = = a — 
Ai 


— 





Prof. Dr. Gruner, Phyſi = = a — — — — — — 
Prof. Dr. Gockel, Aſironomie und Meteorologie — — — 
Privatdozent Dr. Henglein, Mineralogie und he 
Prof. Dr. Stremme, Geologie und Paläontologie - = = 
Prof. Dr. Dennert, Allgemeine Biologie = = = — — 
Prof. Dr. Heine, Botani? = = a a a a a a — 
Dr. D. Rabes, Zoologie = = = a a a a a a — 
Dr. med. et phil. Haufer, Anthropologie und Urgefchichte 


du beziehen Durch jede Buchhandlung oder vom Natur. Bering in Godesberg beißßonn. 


ee — mn — 


Man verſende als Weihnachtsgabe ins Feld: 
Profeſſor Dr. Dennert 


Gibt eg ein Leben nad) dem Tode? 


In fteifem, farbigem Umfchlag 

Preis 1.50 Mt., für Mitglieder 1.20 ME. X 

Porto 10 Pig. v 

In eingehender Weile behandelt der allbefannte Verfaljer naturphilojophiiher 2 

Schriften die obige Frage, die in der jetzigen ernſten Zeit, wo der unerbittliche 

Tod ſo reiche Ernte hält, unſere Herzen mehr als je bewegt. Gibt es ein Leben 

nach dem Tode? Wenn der religiös empfindende Menſch auch längſt zu einer 

Bejahung dieſer Frage gekommen iſt, ſo wird doch ihm und auch dem Suchenden 

und Zweifler die durch den Verfaſſer auf rein verſtandesmäßigem Wege verſuchte 

Beweisführung des Weiterlebens nach dem Tode von ——— Be⸗ 
deutung ſein. 

In allen Buchhandlungen zu haben oder zu beziehen vom 
Naturwiſſenſchaftlichen Verlag (Abteilung des Keplerbundes) 
in Godesberg bei Bonn. 


A 
A 
A 


— 
Tears Try) 



























=, - — ⸗ — — 





Unſere Welt 


Illuſtrierte Monatsſchrift zur Förderung der Naturerkenntnis 
Unter Mitwirkung zahlreicher Fachgelehrten herausgegeben vom Keplerbund. 

Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Dennert in Godesberg bei Bonn. 
Mit den Beilagen: „Naturphiloſophie und Weltanſchauung“, „Angewandte Naturwiſſenſchaften“, 
„Häusliche Studien“ und „Keplerbund⸗Mitteilungen“. a 

Naturwiſſenſchaftlicher Verlag, Godesberg bei Bonn. Poſtſcheckkonto Nr. 7261, Köln. 
Preis halbjährlid A 2.50. Einzelheft 4 —.50. 


Hür den Inhalt der Auffäße ftehen die Verfaifer;; ihre Aufnahme madtt fie nicht zur offiziellen Nußerung des Bundes. 
VIII. Jahrgang Dezember 1916 Heft 12 


Das Verhältnis zwifchen Naturmwiffenichaft und Nafurphilo- 


jophie im verfloffenen Jahrhundert. Bon Pror. Dr. 4. I.S hitting. (dtug) 


Auf der Grundlage, weile ihm Darwin mit feiner 
Theorie gegeben hat, baut Haedel unentwegt weiter, 
um fie im Sinne und Geifte eines fanatifchen Mate- 
rialismus zu einer naturmwifjenfchaftlihen Weltanfchau- 
ung auszugeftalten. Bei der Durchführung feines 
Programmes ftüßte er fi) auf die Ergebniffe der Na: 
turmwiffenfchaften, die als induftiv gewonnene Tatfachen 
unbedingten Anfprud auf Anerkennung erheben tön- 


nen. Allein unjer Wiffen von der Entftehung unferes 


Planeten ift leider noh viel zu viel Stüdwert, als 
dah ein folher Berfjuh Ausfiht auf Erfolg haben tann. 
Darum verlor Haedel dabei fehr rafch den Boden der 
induftiven TForfchung unter feinen Füßen und mußte 
zu allerhand Hppothefen greifen, um die Lüden in 
feiner Doftrin auszufüllen. Dies tritt befonders deut- 
ih an den Stammbäumen, die er vom Tierreich 
und vom Menfchengefchlecht aufgeftellt hat, zutage. 
Um bdiefen niht empirifch, fondern aprioriftifch auf- 
geftellten Entwidelungsreihen das erforderliche fefte 
Gefüge zu geben, dient ihm fein biogenetifcdhes 
Grundgefeb. Bei deffen Aufftelung knüpft er 
an Gedanfengänge an, in denen fih fhon zu Beginn 
des verfloffenen Jahrhunderts die naturphilofophifche 
Schule bewegt þat. Allen Ernftes glaubte man, in 
dem Umftand, daß ein jedes Lebewejen von feiner 
Geburt an bis zu feiner vollen Gefchlecdhtsreife eine 
Reihe von Veränderungen durdygumaden hat, anftatt 
jogleidy fir und fertig ins Leben zu treten, deute fih 
der gejchichtliche Verlauf an, den die Natur bei der 
Schöpfung der Tierwelt verfolgt habe. Diefe damals 
anfcheinend fehr weit verbreitete Anficht hat zum erften 
Male Lorenz Den in feiner „allgemeinen Natur: 
gefhichte für alle Stände“ zu Papier gebradt. Er 
führt dabei aus, daß die Entwidelungszuftände des 
Küdhelddens im Eie Aehnlichkeit mit den verfchiedenen 
Tierflaffen hätten, fo daß es anfänglich gleihfam nur 
die Organe der infuforien befige, dann allmählich die 
der PBolgpen, Quallen, Mufcheln, Schneden ufw. er: 


halte. Umgekehrt feien dann auch die Tierflaffen als 
Entwidelungsftufen, die denen des Küchelchens par: 
allel gingen, aufzufaffen. WUehntich verhalte es fidh bei 
den Anfekten, die als Raupen mit gewilfen Würmern 
und als Puppen mit Krebfen die größte Uehnlichteit 
befäßen, fo daß ihre Verwandlung in einem Dure: 
gang durch die beiden genannten Tierformen beftehe. 

Der gleiche Gedanke kehrt jpäter in Darwins Wer: 
fen in fchärferer Ausprägung wieder, indem jeßt der 
Embryo als ein mehr oder weniger verblichenes Ab- 
bild der gemeinfamen Stammform einer jeden großen 
Tierflajfe angejehen wird. Infolgedeſſen gelten alle 
MWefen, mögen fie auch in Bau und Lebensweife nod 
fo verfchieden voneinander fein, miteinander als bluts- 
verwandt, fobald fie gleiche oder ähnlihe Embryonal- 
zuftände durchlaufen. 

Haedel war es fchließlich vorbehalten, diefem un: 
beftimmten Gedanken des Meifters eine beftimmte 
dogmatifche Faffung zu geben. Dies gefchah alfo in 
dem biogenetifchen Grundgefeß. Es lautet: Die D n t o- 
genie (Keimesgefchichte) ift die vertürzte Retapitu- 
lation der Phylogenie (Stammesgefhidhte) oder: 

Die Keimesentwidelung ift eine gedrängte und ver- 
fürzte Wiederholung der Stammesgeidichte. 

Demnach) würde fich die Entwidelung des Menſchen 
im Laufe der Erdgeidichte in der Entwidelung des 
Einzelmefens während feines Embryonallebens wi- 
derfpiegeln. Damit wäre uns ein Mittel an die Hand 
gegeben, die Rüden im Stammbaum des Tierreiches 
durch Auffchlüffe aus der Embryonalentwidelung der 
Tiere, [omie des Menfchen zu ergänzen. Um diefe 
ideen durchzuführen, ift der Sachwalter der Entwide:- 
[ungslehre nicht davor zurüdgefchredt, den Tatfachen 
mitunter eine Deutung zu geben, die der Wirklichkeit 
nicht entfpricht, um fie dadurdy feinem Spftem anzu: 
paffen. Soweit freilich die Natur felbft die Mittel dazu 
an die Hand gab, wurde es ihm niht fhmwer, nahdem 
die unterfcheidenden Merkmale zwifchen den weiteren 
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Ziertypen und den engeren fyjtematifhen Gruppen 
ihres trennenden Wertes entlleidet waren, die ver: 
wandtichaftlihen Beziehungen zwifchen verfchiedenen 
Zierflaffen auf die Uehnlichkeit im äußeren oder inne- 
ren Bau bin aufzuzeigen. Anders verhielt es fich aber, 
mo dies nicht möglich war; doc auch aus diefer Ber- 
legenheit wußte er fich zu helfen, indem er Tierformen, 
die ihr Dafein nur feiner reichen Phantafie verdantten, 
3. B. das Protamniontier, das PBrotomammale, als 
Lüdenbüßer zur Bervollitändigung feiner Stamm: 
bäume benüßte. Auf diefe Weife wußte er alfo die 
Lüden in feinem induftiven Bemwelsverfahren durd) 
Hypothefen und Theorien auszufüllen. Die Schwäden, 
Mängel und inneren Widerfprüche berfelben fuchte er 
durch die Anmaßung einer unbedingten Autorität zu 
erſetzen. 

So beſtechend ſeine Ideen vom naturphiloſophiſchen 
Standpunkt aus in vieler Hinſicht auch ſein mögen, ſo 
iſt dieſe Uebertreibung der Darwinſchen Theorie ebenſo 
wie dieſe ſelbſt, wiſſenſchaftlich keineswegs zu recht— 
fertigen. Immerhin iſt es für einen Naturforſcher unter 
Umſtänden recht lehrreich, die Natur auch einmal von 
dieſer Seite her kennen zu lernen. 

Beſonders intereſſant iſt in dieſer Beziehung Haeckels 
Auffaſſung von der tieriſchen Eientwickelung. Die ge— 
meinſame Ausgangsform für alle tieriſchen Weſen bil— 
det das Ei, das überall große Aehnlichkeit aufweiſt. 
Diefes Formftadium greift nun Haedel aus dem Fluß 
der Entwidelung heraus, ohne dabei auf feine andern 
Eigenfchaften Rüdficht zu nehmen. Aus der allgemei- 
nen Wehnlichkeit der tierifchen Eier zieht er den un- 
erhörten Schluß, daß alle Tierarten von einzelligen 
Stammeltern herfämen. Er vergißt aber dabei ganz 
und gar, daß bei aller äußeren Aehnlichkeit die fchein- 
bar fo einfach gebauten Eier in jedem einzelnen Falle 
einem andern Mutterboden entjtammen und ihnen da: 
her eine eigene Entwidelungsrichtung nach einer be- 
ftimmten Endform innewohnt. Darum können fie 
auh in ihrem inneren Bau unmöglich miteinander 
übereinftimmen. Die äußere Wehnlichkeit unter den 
tierifhen Eizellen ift zudem gar nicht einmal fo groß, 
daß fie fein fachtundiges Auge voneinander zu unter- 
Icheiden vermag. Was würde 3. B. eine Eierhändle- 
rin dazu fagen, wenn man fie darüber belehren wollte, 
die Eier unferer Hausvögel, wie der Gans, des Huhns, 
der Ente oder der Taube feien einander zum Ber- 
wechſeln ähnlich? Wehnlich berechtigt uns die allgemeine 
Uehnlichkeit der tierifchen Eizellen noch lange nicht zu 
der Yolgerung, alle Tiere feien in grauer Vorzeit von 
einer einzelligen Stammform ausgegangen und durd)- 
liefen während ihres Embryonallebens diefen Ent: 
widelungszuftand im Cie. 

Uber Haedel ging in der Verfolgung diefer dee 
noch viel weiter: denn er fuchte fogar den Nachweis 
zu führen, daß nicht allein die Eier der Tiere, fowie 
des Menjchen, fondern auch die Embryonen mitein- 
ander übereinftimmen. Der euereifer, mit dem er fich 
auch dafür ins Zeug legte, follte ihm zum Werhäng- 
nis werden. Jn der erften Uuflage feiner „Natür: 
lihen Cchöpfungsgeichichte” fuchte er feine Ylusfüh: 
rungen über diefen Gegenstand durd Abbildungen zu 
erläutern; zu diefem Zwet hatte er ein und denjelben 


Das Berhältnts zwifhen Naturwiffenfhaft und Naturphilofophie 
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Holzftod dreimal nebeneinander abdruden laffen und 
die volllommen einander gleichfehenden Figuren als 
Embryonen des Hundes, des Huhnes und der Schild: 
fröte bezeichnet. Diefes Verfahren beanftandete zu: 
erft Rütimeyer, worauf Haedel eine Erwiderung, 
„gleid) unwahr, was ihren Inhalt, und gleich unedel, 
was ihre Form betrifft”, folgen ließ. Daraufhin er- 
griff Prof. His die Partei feines alten, als febr ge- 
wiffenþaft befannten Lehrers und nahm ihn gegen 
diefe ungeredhtfertigten Angriffe in Schuß. Er befchloß 
jeine Streitjfchrift mit den Worten: 

„Es bleibt das Verfahren von Prof. Haedel ein 
leichtfertiges Spiel mit Tatſachen, gefährlicher noch als 
das früher gerügte Spiel mit Worten. Leßteres fällt 
der Kritit jedes verftändigen Denters anþeim, jenes 
vermag aber nur vom [peziellen Fachmann durd;: 
ihaut zu werden, und es ift um fo weniger zu ver: 
antworten, da Haedel fi) wohl des Einfluffes bewußt 
ift, den er auf weite Kreife auszuüben vermag. 

Ich felbjt bin in dem Glauben aufgewacjfen, da 
unter allen Qualififationen eines Naturforfchers Ju- 
verläffigfeit und unbedingte Achtung vor der tatfädh- 
lihen Wahrheit die einzige ift, welche nicht entbehrt 
werden tann. Auch heute bin ich der Anficht, daß mit 
Wegfall diefer einen Qualififation alle übrigen, und 
follten fie audy nody fo glänzend fein, erbleidhen. Mö- 
gen daher andere in Herrn Haedel den tätigen und 
rüdfihtslofen WParteiführer verehren, nady meinem 
Urteil hat er durch die Art feiner Kampfesführung 
jelbft auf das Recht verzichtet, im Kreife ernfthafter 
Vorjcher als Ebenbürtiger mitzuzählen.“ 

Diejes vernichtende Urteil, dem Haedel teine ſach⸗ 
lich, ſondern perſönlich gehaltene Erklärung entgegen— 
zuſetzen hatte, ſowie noch einige andere Niederlagen 
erſchütterten ſein Anſehen, das er bis dahin in Fach— 
kreiſen genoſſen hatte.) Einer nach dem andern fiel 
von ihm ab. Nur ſeine Schüler, die er für ſeine Dok— 
trin trotz ihres Zuſammenbruches immer noch zu be— 
geiſtern wußte, hielten bisher noch nach wie vor zu 
ihm. Sie wollen ſeine Sache immer noch nicht ver— 
loren geben, obgleich der Vorrat ihrer ſcheinbaren Be— 
weiſe unterdeſſen arg zuſammengeſchmolzen iſt, wäh— 
rend die andern Anhänger der Theorie einen geordne— 
ten Rückzug angetreten haben, indem die einen von 
ihnen im Neo-Darwinismus, die Darwinſche 
Selektionstheorie, die andern in Meo-Lamarcki-— 
mus die Lamarckſche Akkomodationstheorie in ur— 
ſprünglicher Form aufrecht zu erhalten ſuchen. Viele 
haben aber auch die Fahne, zu der ſie früher treu ge: 
halten haben, vollkommen im Stich gelaſſen, weil ſie 
eben eingeſehen haben, daß es — wie G. Wolf ſagt 
— mit dem Darwinismus eine arge Täuſchung ge— 
weſen iſt. Es iſt aber doch auch die höchſte Zeit zur 
Ein- und Umkehr, wenn in den neunziger Jahren 
Wilſer in Heidelberg auf einer Naturforſcherver— 
ſammlung den kühnen Ausſpruch wagen durfte: „Wer 
ſich mit Darwin nicht abgefunden hat, iſt kein Natur— 
forſcher mehr.“ So ſah denn das neue Jahrhundert 


t) Von ihm gilt das gleiche wie von Darwin. Aut 
er hat ſich als Naturforſcher unbeſtreitbare Verdienſte 
erworben. Dies gilt insbeſondere von ſeinen Arbeiten 
auf dem Gebiet der Protiſtenforſchung. 
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den Darwinismus nicht mehr in ftolzer Siegerhaltung, 
fondern im verzmweifeltften Kampf um fein Dafein.?) 

Auf der Tagesordnung ftehen aber immer nod) jene 
beiden Kernfragen, um deren Qöfung fih alfo das 
ganze Jahrhundert vergeblich bemüht hat. Denn nod 
bat die moderne Naturmiljenfchaft den Weg zu der- 
jenigen Auffafiung des Artbegriffs, wie fie bei den 
alten Autoren geläufig war, nicht zurüdgefunden. 
Daher gilt einftweilen die Art immer noh für 
in vollem Umfang veränderlich, obgleich jhon B ir- 
how zugeftanden hat, daß nad) feiner Anficht die 
Typen fih mindeftens feit der Tertiärzeit tonftant er- 
halten hätten. Darüber ift die Erörterung diefer Frage 
zur Ruhe getommen, worüber fich niemand wohl mehr 
gefreut hat als das fchreibfelige Literatentum, das im 
Dienfte Haedels und feiner Schule die Lehre von der 
natürliden Zudhtwahl in die weiteften Kreife des Bol- 
tes getragen þat, denn es könnte fi} damit heraus: 
reden, wenn es einmal gelte, für feine Behauptungen 
den Wahrheitsbemweis anzutreten. 

Nod mertwürdiger verhält es fich mit der Entwide- 
[ung der Toypentheorie. Hätten die tatfächlichen Ber- 
bältniffe Darwin und feiner Theorie Recht gegeben, 
fo hätten die vier Typen Gupviers vermöge ihrer Bluts- 
verwandtichaft in dem einheitlihen Stammbaum des 
Tierreihes aufgehen müjlen. Uber anftatt deffen ift 
infolge des Spezialftudiums deren Zahl im Lauf der 
Zeit nicht geringer, fondern fogar größer geworben. 
So hat fhon Leufart durch die Trennung der Räder: 
tiere in Coelenteraten und Echinodermen fie von vier 
auf fünf erhöht, und in der Folge ift auch von andern 
in Demfelben Sinne an dem Ausbau des Syftems ge: 
arbeitet worden. Deshalb führt 3. B. das Lehrbud 
der Zoologie von Boas (1900) neun, das von Kannel 
(1893) fiebzehn und das von Fleifhmann (1898) fed- 
zehn gefonderte Typen auf, und es fteht wohl zu er- 
warten, daß in der Folge ihre Zahl durch ihr genaue- 
res Studium noh weiterhin vermehrt werden muß. 
Diefe Feitftellung ift infofern ganz befonders lehrreich, 
als fie uns zu zeigen vermag, daß Naturmiffenfchaft 
und Naturphilofophie ganz entgegengefeßte Wege nad) 
ihrem gemeinfamen Ziele verfolgen: aber do nur 
einer fann von ihnen der richtige fein. Welcher das 
ift, ift wohl nicht fchwer zu enticheiden. — Damit fin: 
det aber auch die oft gehörte Behauptung, dem Dar: 
mwinismus fei der fyortfchritt der befchreibenden Natur: 
mwiffenfchaften im verfloffenen Jahrhundert zuaufchrei= 
ben, ihre Widerlegung. Wer dies behauptet, verwed): 
jelt nämlih das post hoc mit dem propter hoc. 
Denn um.die gleiche Zeit haben fih neue Wege und 
Ziele für die Erforfhung der Natur aufgetan, ins- 
befondere durch die Verbefierung der optifchen Hilfs- 
mittel. Nur mit Hilfe des Mitroffopes haben Sc le i- 
den und Shwann die Erforfehung der Zelle und 
der Gewebe angebahnt und Birhom im Anflug 
daran die Zellularpathologie begründet. Auf eben dem: 
felben Wege nur fonnte 8.C.von®Baerund Wilh. 
His die Entwidelungsgeichichte der Tiere und des 
Menfhen, With. Hofmeifter und 8. Göbel 
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5) Vergl. E. Dennert, Vom Sterbelager des Darwi— 
nismus. Halle a. S. 


im verfloſſenen Jahrhundert. 





diejenige der Pflanze begründen. Auch die Erfor— 
ihung der Reizvorgänge durh Fehner und Helm: 
bola auf goologifhem und durh W. Pfeffer auf 
botanifchem Gebiete maren auh nur auf diefem Wege: 
möglich. Ohne das Mifroftop wäre es Baumeifter 
und Zeudart nicht möglich gewefen, den Bau. und 
die LQebensmweile der tierifchen und A. de Bary und 
Robert Hartig das Verhalten der pflanzlichen 
Parafiten aufzuklären; ebenjfomwenig konnte Robert 
Roc ohne diefes Hilfsmittel die Batterien als Krant- 
heitserreger erfennen, wodurd doch eigentlih P et: 
tenfofer erft zur Begründung der öffentlichen Ge- 
fundheitspflege und ord Lifter zur Ausbildung 
des modernen Wundheilverfahrens geführt wurden. 

Außerdem darf nicht überfehen werden, was für 
wertvolle Anregungen die großen Fortichritte: auf. 
phufitalifchem und chemifchem Gebiete den biologifchen 
Wilfenfchaften gebracht haben. So haben namentlich 
die Arbeiten von Liebig, Knop,Nobbe eine un: 
geheuere Ummälzung in der Agritulturchemie bemirft, 
wie die VBerfuhe von Hanfen, Wortmann ufw. 
in der Gärungsinduftrie. 

Diefe wenigen Stichproben aus den verfchiedenften 
Gebieten der Naturmwiffenfchaften im legten Jahrhun- 
dert mögen genügen, um den Nadyweis zu führen, daß 
die hier zu verzeichnenden Fortſchritte zum, aller- 
geringften Teil auf den Einfluß des Entwidelungs- 
gedantens zurüdzuführen find. Wohin er freilich 
drang, hat er anfangs viel Anregung, fchließlikh' aber. 
aud viel Enttäufchung gebradt. Deshalb konnte er. 
fi) auf die Dauer nicht behaupten. Daraus’ erklären 
fi die verfchiedenen Wandlungen, weldye infolge der 
einfeitigen Betonung des Zwedmäßigkeitsbegriffes un- 
fere naturmwifjenfchaftlihen Unterrichtsbücer, 3. B. 
Schmeils Tier» und Pflanzentunde, innerhalb des leg- 
ten Jahrzehnts durchmadhen mußten. Unbegreiflicher- 
weile wird troßdem heutzutage von manden Ceiten: 
behauptet, Darwins Theorie fei für den Naturforfcher. 
ein ebenfo wertvolles Hilfsmittel wie der Kompak für 
den Steuermann. Dies fünnte man nur dann: gelten 
laffen, wenn die Mißmweifungen nicht wären. Unheil- 
voll für unfer Kulturleben ift die Theorie in. ihrer 
Nußanwendung in Geftalt der modernen Rajien- 
hygiene. Seitdem fih Darwins Theorie in ‚Haedels 
Doftrin überftürzt hat, wandten fih die Fachtreife 
mehr und mehr von ihr ab. Denn nad) feinem: Fiasto: 
hatte der Sachmwalter der Entmwidelungslehre feine 
Rolle als Naturforfcher ausgefpielt, verfteifte fich aber 
von jet ab immer hartnädiger auf feinen alten Stand: 
punft, wie er in feiner Kundgebung an die legte Na- 
turforjcyerverfammlung ihn auch wieder vertreten hat, 
und fuchte Zuftimmung für ihn nur noch in den Krei- 
fen urteilslofer Yaien. Damit gelangte freilich die ur: 
jprüngliche Yachfrage in der Aufmachung. einer natur: 
willenfchaftlihen Weltanfchauung vor einen Rihter, 
bei dem fih Berftand und Gemüt'notwerdig durch: 
freuzen müfjfen. Uus Halbgebildeten fegt fih nämlidh 
zum größten Teile die Bemeinfchaft zufammen) die fich 
gegen die gelehrten und gebildeten reife wendet, weil 
fie ibre naturpbilofophifchen YAnfchyauungen nicht teilen. 
Deswegen benußte der Vorfiende des Deutfchen Mo- 
niltenbundes auf dem erften Kongreß in Hamburg 
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(1911) die Gelegenheit, welche ihm ein Vortrag des 
Rektors Höfft über die Trennung von Edyule und 
Kirche bot, zu einer Bemerkung, welche mertwürdiger- 
mweife ganz unbeadjtet und unwiderfprodyen geblieben 
ift. Prof. Oftwald fagt nämlich wörtlich: 

„Wir haben heute einen Vertreter der Boltsfchule 
gehört, einen Angehörigen derjenigen Gruppe des 
Lehrerftandes, der auf der verwaltungsmäßig wie 
wirtfchaftlich erponierteften Stelle in der ganzen Ge- 
meinfchaft fteht. Wo find die Oberlehrer‘, die Lehrer 
der mittleren Scyulanftalten in diefem Kampf um die 
fo bitter nötige Schulreform geblieben? Während die 
VBolksichuffehrer ihr wahrlich nicht reichlicdes Ctüdchen 
Brot ohne Zögern für den Fortfchritt ristieren und 
fi) darin als wahre dealiften bewähren, daß ihnen 
die Höherentwidelung ihrer Berufsaufgabe als das 
wichtigste erfcheint, überlaffen die Oberlehrer die Sorge 
um den nocd viel dringender nötigen Yortfchritt der 


Die Entwidlung der Sehorgane bei den Snfelten. 


mittleren Lehranftalten der vorgefehten Behörde. Gie 





entziehen fi auf folche Weife der höchften Pflicht, die 
ihnen ihr Amt auferlegt, und laffen den wahren Jdea- 
lismus aufs fchmerzlichfte vermiffen. Damit fcheiden 
fie fiġ felbft aus unferem geiftigen Leben aus und 
werden es dulden mülfen, daß die Nation über ihre 
Köpfe hinweg befchließt und ausführt, was fie will 
und braudt.“ 

Ich meine, der deutfche Oberlehrerftand braudt die- 
fen Borwurf nit allzu ernft zu nehmen, wenn er 
auh von einem angefehenen Gelehrten ftammt. Frei- 
lid) wird er im Namen der Wilfenfchaft erhoben, aber 
derjenigen, die fi) im Schlepptau des modernen frei: 
denfertums befindet. Wir haben aber bei unferer Er: 
siehungsarbeit feine WParteiintereffen zu vertreten, 
fondern das heranwadjfende Geichlecht im Geifte der 
Wahrheit zu erziehen. So war es bisher, fo foll es 
auch fürderhin bleiben. 


Die Entwiclung der Sehorgane beiden Infeften. mon 5. von Srontar. 
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Die Lichtſinnesorgane ſind bei den Inſekten in ſehr 
verſchiedenartiger Weiſe entwickelt. Im allgemeinen 
kann man, von denen der Urflügler anfangend, in 
Bau und Funttionsfähigteit eine aufſteigende Linie 
verfolgen. 

Man unterſcheidet zwei Hauptformen der Augen: 
die einfachen oder Bunfttaugen und die zufam- 
mengefeßten oder Kompleraugen. Leßtere faßt 
man jekt als aus den Punktaugen hervorgegangen 
auf oder führt beide Augentypen auf eine gemeinfame 
Grundform zurüd, während man früher meinte, die 
beiden Augenformen feien durdaus felbftändig und 
unabhängig voneinander entitanden. Das weitaus 
größere Sntereffe haben für das vorliegende Problem 
die Punktaugen, weil fie am deutlihften die Höher- 
entwidlung zeigen. Gie find bei den einzelnen Ord- 
nungen der Jnfeften fehr abmweidyend gebaut, wäh- 
rend den Kompleraugen ein gewiffes Schema gu- 
grunde liegt, von dem fie nicht wefentlid; abweichen. 

Einige allgemeine Bemertungen über die Jnfetten: 
augen feien vorausgefcdidt. 

Us Bunttauge (Dcelle, Stemma) bezeid): 
net man ein allgemein einzeln ftehendes Lichtfinnes» 
organ, das Im einfachften Fall unter einer durdjfich- 





Sig. 105. PBunftauge eines Aptergyoıen Jrchesella rufescens.) 
A u. B Sebgellen (nah Yyefle.) 


tigen Stelle der Chitinkutitula !) liegt. Antnüpfend 
an die bei Wirbeltieren angewendete Terminologie 
bezeihnet man die durdjfichtigen Zellen der Kutitula 
als Kornea (Hornhaut), obgleich diefe bei den Wirbel: 
tieren natürlid ganz anders zuftande fommt. Das 
Chitin in der Umgebung der Kornea ift gemöhnlidy 
ftar? gefärbt, um feitlihe Lichtftrahlen abzuhalten, 
und ebenfo find die Epiderm-(Oberhaut:)zellen in der 
Umgebung des Auges oft mit dunflerer Farbe ver- 
jehen (Jriszellen). Unter der Kornea liegt der „regi- 
pierende” (aufnehmende) Abjchnitt des Auges, die 
Retina (Nekhaut), deren Zellen oft auch gefärbt find. 
Die Sehgellen find mit Nerven verbunden, die meift 
zu einem befonderen Nerventnoten, dem Ganglion 
opticum, führen. Gie tragen einen ftäbchenförmigen 
Auffag, das Rhabdom, der ftets dem Licht zugetebrt 
ift, und in dem wir das lichtempfindliche Element der 
Sehzelle erbliden. Wenn mehrere Zellen zu einer 
Einheit zufammentreten, findet fich ftets ein ganzer 
Saum folder Stäbchen an jeder Felle; die Säume 
liegen an den einander zugekehrten Flächen der Jel- 
len, fo daß fie, wenn vier Gehzellen zufammentreten, 
einen xförmigen, bei Bereinigung dreier Zellen einen 
vförmigen Querfchpnitt ergeben. 

Häufig findet man die Zellen des Augengrundes 
erfüllt mit ftart lichtbrechenden Körndhen. Man hat 
diefe Zellfchicht in Anlehnung an die Berhältniffe bei 
den Wirbeltieren auch als Tapetum bezeichnet. Haupt: 
fädhlid) dient fie wohl dazu, durdy innere Rejlettion 
das Auge lichtftärfer zu machen, bewirtt aber aud), 
wie bei der Küdenfdhabe (Periplaneta), die 
optifche Ifolierung. 

Bei den Apterggoten (flügellofe Injekten), den 
niederft entwidelten Infelten, finden wir die Lidht- 
finnesorgane nody auf ziemlich unvolltommener Stufe. 
Die Punttaugen einer ganzen Anzahl diefer Urinfet: 
ten (3. B. Springfhwängze, Sminthurus aqua- 
ticus, Podura aquatica u. a.) fennzeichnen fih äußer: 


1) Ghitin ift die Hornmaffe, welhe das feſte Gerüſt 
der Jnfeften bildet. 














Fig. 106. Einzelauge aus einem Kompferauge vom SGilberfilhhchen 
(Lepisma saccharinum) fchematifh (nad Hefe.) K Rtiftallzellen; 
Bigment fchraffiert. 


lih nur dureh einen Meinen Pigmentfled zwifchen den 
Tühlern. Diefer befteht aus einigen Epidermgellen, die 
zum Teil tief in das Bindegewebe hineinreidhen und mit 
ounflem Pigment gefüllt find. Der gefamte Sehapparat 
befteht aus vier Zellen, die, wie Fig. 105 zeigt, zum Teil 
von Pigment bededt find. Cs ift klar, daß die vorderen 
Bellen (A), deren Stiftchenfaum nad oben gerichtet 
ift, das fentrecht einfallende Licht empfangen, wäh 
rend die hinteren (B), die nah oben und nad) hinten 
durch die Pigmentzellen gededt find, das von vorn 
tommende Licht auffangen. Eine Bildiwahrnehmung 
ift bei diefem Auge natürlich ausgejdloffen; es ift ein 
blokes „Rihtungsauge”. 

Die Facettenaugen der Urflügler, wie fie 3. B. beim 
Silberfiſchchen (Lepisma) vorkommen, ſind 
ebenfalls nur einfach gebaut. Während wir bei hoch— 
entwickelten Inſekten, wie den Bienen, bis 4000 Einzel⸗ 
augen in einem Facettenauge vereinigt finden, bilden 
bei dem Silberfifchchen (Lepisma saccharinum) zwölf 
Einzelaugen einen Kompler. Sie ftehen nur in lode- 
rem Berbande, denn wenige gefärbte Zellen der Epi- 
dermis trennen fie von einander. Ein jedes befigt eine 
geichichtete bitonvere ?) Kornealinfe. Ein Kriftalltegel 
ift noh nicht vorhanden, wohl aber finden fih, nadh 
innen an die Linfe anfchließend, vier Bellen mit durd- 
fihtigem Inhalt, die man den „Rriftallzellen” der 
Augen höher entwidelter nfetten gleichfegen tann. 
Figur 106 zeigt das Schema eines der zwölf Einzel: 
augen vom GSilberfifchhen. Eine etwas höhere Cnt- 
mwidlung zeigen Madilis (Steinhüpfer) und Orchefella, 
deren Augen fchon Kriftalltegel aufweifen. 

Sft bei den Punktaugen der Urflügler eine Linfen- 
bildung auh niht andeutungsweife vorhanden, fo fin- 
den wir bei den Orthbopteren (Geradflüglern) die 
Anfänge dazu bis zur vollftändigen Ausbildung einer 
bitonveren Kornealinfe, wie die Männchen der Man- 
tiden (Fangheufhreden) fie aufweifen. Zum 
Entwerfen eines deutlichen Bildes ift auch hier die 
Linfe noch nicht geeignet, fondern fie dient wohl nur 


2) D. b. auf beiden Seiten gemölbt. 





Die Entwidlung der Sehorgane bei den Inſekten. 





als lichtſammelnder Apparat. Nur bei den am höch—⸗ 
ſten entwickelten Augen, denen der Feldheu— 
ihreden (Xcridiiden), die eine plantonvere 3), nad) 
außen gemölbte Linfe befißen, ift eine undeutliche 
Bildwahrnehmung möglich. Typifch für den Bau der 
Geradflügeraugen ift das Stirnauge der Küchenfchabe 
(Periplaneta orientalis), das in ig. 107 wiedergege- 
ben ift. Das Chitin þat fih zu einer mäßig gemwölbten 
Linfe verdidt. Bon diefer durd) die fie abfcheidenden 
„Korneagenzellenfchicht“ getrennt, liegen die Sehzellen 
in 5—8 Schichten, feltfamerweife ricdytungslos durd)- 
einander. Die optifche Jfolierung gefchieht teils durch 
das Pigment, das die Kutitula in der Umgebung der 
Linfe duntel färbt, teils durch) das „Tapetum“, das 
den Augengrund ausfleidet und ringsherum bis zu 
den Korneagenzellen, alfo bis dicht an die Kutitula 
heranreidt. Die Yacettenaugen bieten fein befonde- 
res Intereffe. Jn der Anordnung der Gebzellen ift 
noh ein Anklang an die Verhältniffe bei Spring- 
Ihwanz und Silberfifchhen vorhanden. Die Gattung 
Myrmecophila (zu den Brillen gehörig) hat nur 
rudimentäre Kompleraugen, was man von ihrer un- 
terirdifhen Lebensweife herleiten fann. Die Einzel: 
augen, an Bahl weniger als bei normalen Facetten- 
augen, haben feinen Kriftalltegel und find verkürzt; 
zu einer Lihtwahrnehmung überhaupt find fie aber 
do) wohl noch befähigt. 

Die Punttaugen der Wafferjungfern (Odo- 
naten) zeigen in verfchiedener Hinficht ein intereffan- 
tes Verhalten. Die Linfe ift ftart gewölbt und deut- 
li gefchichtet und fpringt weit in das Innere des 
Augengebildes vor. Die Sehzellen find auf zwei 
Schichten verteilt (Fig. 108) und durch eine Lage in- 
differenter Zellen voneirander getrennt. Die Geh: 
zellen jelbjt enthalten fein Pigment, wohl aber ift der 
ganze Augentörper in epithelartige Zellen eingebettet, 
die mit Pigment gefüllt find. Außerdem findet fich im 
Augengrunde ein Tapetum. Heffe hält die Augen für 
geeignet, mit den hinteren Sehzellen entferntere, mit 
den vorderen nähere Gegenftände zugleich wahrzu: 
nehmen; ein folches „gleichzeitiges Fern- und Nahe- 
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Big. 107. Punttauge der Kücenfcdhabe 
(Periplaneta orientalis) nad) Rint. 
C Rorneagen: Zellen. N Gehnerv. 


fehen“ ift für Tiere wie die Libellen, die fehr bemeg- 
lih find und eine räuberifche Lebensmeife führen, von 
größtem Rugen. 


3) D. h. auf einer Seite eben, auf der anderen ge— 
wölbt 


hS 


Siq. 108. Stirnauge der Schlanfjungfer (Ayrlonı nad Heffe. 
h S hintere, v S vordere Sehzellen. N Sehnero. Pigment fhraifiert. 


Auf ähnlicher Höhe der Ausbildung ftehen die Fa- 
cettenaugen der Wafferjungfern. Sie find mit einem 
Anpaffungsapparat ausgeftattet, mit deffen Hilfe fih 
die Augen auf geringere und größere Entfernung ein- 
ftellen fönnen. Der Mechanismus diefes Vorgangs ift 
etwa folgendermaßen zu denken: zwijchen den Einzel: 
augen finden fidh, diefen der Länge nad) anliegend, 
ſowohl Tracheen (Luftröhren) als au) Mustelfafern. 
Werden die elaftifhden Tracheen mit Luft gefüllt, fo 
dehnen fie fi) aus und preffen die Einzelaugen gu- 
fammen, dergeftalt, daß diefe etwas länger und flan- 
fter merden. Die dadurh bewirtte Verlängerung des 
Kriftalftegels ftellt das Auge auf nahe gelegene Ge- 
genftände ein. Anderſeits können die Muskelfaſern 
durch Zuſammenziehung eine Verkürzung des Kriſtall⸗ 
kegels, alſo eine Einſtellung auf größere Entfernung, 
herbeiführen. 

Die auch in anderer Hinſicht intereſſanten Punkt— 
augen der Eintagsfliegen (Ephemeriden) mei: 
fen als Neuerwerbung einen Pigmentbecher auf, der 
das-Auge nach innen zu optifch ifoliert; er befteht aus 
einer einzigen Zellfehicht, die fi) nody ein Stüd weit 
zwifchen Linfe und Sehzellen einjchiebt. Sehr be- 
mertenswert find die Kompleraugen der Eintagsflie- 
gen. Normalerweife zeigen fie eine Linfe, die aus 
einem ftärter und einem fchwächer lichtbrechenden Teil 
zufammengefegt find, alfo „gleihfam ein achroma— 
tifches Syftem bilden“ (Zimmer 1898). Die Haupt- 
pigmentzellen, die dem Kriftalltegel und der Retinula 
anliegen, find mit fhwarzem, blau» oder braunfchwar- 
zem Pigment erfüllt, ebenfo die Zellen der Retinula; 
die Nebenpigmentzellen, die jedes Einzelauge in weis 
jem reife umgeben, enthalten rotgelbes oder braunes 
Pigment. Abweichend von diefem Normaltypus find 
die Stirnaugen der Männden der Gattungen Cloeon 
und Potamanthus gebaut. Die Kornealinjen find nad) 
innen ftar? gewölbt. Die Retinula hat fih in zwei 
nur durch lichtbrehende Fäden miteinander verbun: 
dene Schichten geteilt; der Zwifchenraum ift mit 
einer flaren Flüffigteit gefüllt. Cin SHauptpigment 
ift nicht vorhanden, auh den Retinazellen fehlt das 
Pigment. 

Diefe „Stirnaugen“ finden fi nur im männlichen 
Befchlecht bei Cloën und Potamanthus neben den 


normal gebauten Augen; 





eine, wenn auh minder 
deutliche Scheidung der Augen findet fih nod) bei 
anderen Eintagsfliegen, aber nur bei männliden 
Cremplaren. Zimmer glaubt, daß die Stirnaugen in» 
folge ihrer geringen Pigmentierung zwar fehr un: 
fcharfe, aber dafür um fo lichtftärtere Bilder geben 
und deshalb zum Sehen von Bewegungen befonders 
gut geeignet fein dürften. 

Die Ozellen der Schnabelterfe oder Wan: 
zen (Rhyndpoten) find zum Teil dadurd) ausgegzeid): 
net, daß zwifhen den Gehzellen befondere Pigment- 
zellen liegen; man hat bisher bei feinem anderen Jn- 
fett befondere Pigmentzellen innerhalb des Puntt- 
auges gefunden. Ihre Komplegaugen bieten, fofern 
fie überhaupt vorhanden find, fein befonderes Jn- 
tereffe. 

Die Ozellen der Netzflügler (Neuropteren) wei: 
ſen zwei verſchiedene Typen auf. Bei denen der 
fertigen Inſekten iſt die Kornea nicht oder nur ſehr 
ſchwach verdickt, aber ſtart nach außen vorgewölbt. 
Dieſe Krümmung bewirkt, daß die von Luft in Chitin 
übergehenden Lichtſtrahlen ſtark gebrochen werden 
und ſo die Lichtſtärke des Auges bedeutend erhöhen. 
Eine deutliche Facettierung der Kornea finden wir 
bei der Blattlausfliege (Osmylus, Fig. 109). 

Bei den Augen der Larven, z. B. des Ameiſen— 
löwen (Myrmeleon, Fig. 110), die in Höckern zu je 
ſieben beieinander ſtehen, tritt uns zum erſtenmal ein 
Kriſtallkörper im Punktauge entgegen, der von drei 
Zellen ausgeſchieden zu fein ſcheint. Der Kriftalltör- 
per der Larvenaugen der Wafferflorfliege 
(Sialis) ift das Produft von acht Zellen. 

Die Romplegaugen der Nebflügler zeigen keine uns 
hier intereffierenden Bejonderheiten. 

Innerhalb der Ordnung der Schmetterlinge 
zeigt der Bau der Punttaugen eine auffteigende Reihe 
von den Eulen (Noctuiden) zu den Widderchen (Zy⸗ 
gaeniden); bei den Eulen fehlt das Pigment, und die 
optifche Sfolierung wird durd das dunfelgefärbte Chi- 
tin im Umttreife der überaus ftart entwidelten Kor- 
nealinfe bewirkt; bei den Glasflüglern (Sefien) 
liegt das Pigment am Grund der Retina und um den 


DDD ETT p PERIE IIA 
DEN UOR AB RA RRENA 





Jig. 109. Punktauge von Osmylus chrysops (nad Lint.) 


C Rornea. S Sehzellen. N Gebnerv. 





Fig. 110. Drei Einzelaugen der Umeifenlömen-Larve (nad Hefle); 
K Rriftalltörper, S Sebzellen. Pigment fcyraffiert., 


Sehnerven, bei den Widderchen in den Gehzellen 
jelbft. Ein eigentümliches Gebilde tritt bei den Rau- 
pen auf, nämlidy der Umbhüllungstörper. Diefer wird 
von Drei jehr ftart abgeänderten, großfernigen Cpi- 
dermzellen gebildet und hüllt Kriftalltörper und Reti- 
nula vollftändig ein (ig. 111). Das hintere Ende diefer 
Umbüllungsgellen ift gefärbt, ebenfo führen die Seh- 
zellen in ihrem vorderen Teil und die umgebenden 
Epidermgellen Pigment. Die Punftaugen ftehen zu 
fünf oder fechs auf beiden Geiten des Raupentopfes; 
fie ftehen miteinander in Verbindung und vereinigen 
ihre Nervenfafern zu einem gemeinjfamen, zum Ge- 
hirn führenden Strang. Es ift anzunehmen, daß der 
Bau der Augen eine Wahrnehmung, vielleicht fogar 
eine Unterfcheidung von Körpern geftattet. 

Die Kompleraugen der Schmetterlinge weichen von 
denen der übrigen hochentwidelten nfelten nur in 
unmejentlihen PBuntten ab, die für unfer Problem 
nit in Betradht tommen. 

Die bei Räferlarven vortommenden Einzelaugen 
find becherförmige Organe (Fig. 112). Die Kutikula 
bildet eine fonfan-konvere Qinfe, deren Wölbung nad) 
innen gerichtet ift. Die lichtempfindlichen Zellen liegen 
am Grunde des Augenbechers. 

Die Rompleraugen der Käfer find normal gebaut, 
teils mit, teils ohne Kriftalltegel. Mandye im Dunteln 
lebenden Käfer entbehren der Augen ganz; bei an= 
deren finden fid) noch verfümmerte Sehorgane, die 
für Lichtreige wohl noch empfänglicdh find. 

Auh bei den HYautflüglern (Hymenopteren) 
intereffieren uns þier nur die Punttaugen. Die Linfe 
beiteht aus einem äußeren harten und einem inneren 
weihen Teil (Fig. 113). An ihrem Rande finden fih 
bobe, ftar? gefärbte Zellen, die fie gürtelartig umfaf- 
fen und fich nach dem Kopfinneren zu in Fafern aus- 
ziehen. Diefe führen zum Gehnerv hin, der feiner: 
feits Yibrillenbündel zu den „riszellen“ hinfdidt. 
Dieje find jomit ebenfalls als Ginneszellen aufzufaj- 
fen, fie bilden eine Nebenretina, die bei den Haut: 
flüglern zum erftenmal auftritt. Auch diefe Einric)- 
tung dient wohl dem gleichzeitigen Fern- und Nahe- 
fehen, indem die Nebenretina fcharfe Bilder von ent- 
fernteren Objetten gibt, die Hauptretina, die durch die 


Die Entwidlung der Sehorgane bei den Jnfeften. 
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Korneaſchicht von der kutikularen Linſe getrennt iſt, 
nähere Gegenſtände abbildet. 

Die Punktaugen der Geradflügler (Dipteren, Flie— 
gen uſw.) erweiſen ſich nicht als weſentlich höher ent— 
wickelt. Bemerkenswert iſt es, daß ſie bei paraſitiſch 
lebenden Arten bis zum völligen Verſchwinden rück— 
gebildet werden, und zwar hält die Rückentwicklung 
mit dem Grade des Paraſitismus Schritt. Aehnlich 
wie bei den Eintagsfliegen ſind die Facettenaugen der 
Zweiflügler oft Doppelaugen; regelmäßig iſt dies der 
Fall bei unſeren Raubfliegen. Aeußerlich kennzeich— 
net ſich die Zweiteiligkeit des Auges durch eine deut— 
liche Einſchnürung; der ſcheitelwärts liegende Teil hat 
größere Facetten und iſt heller gefärbt. Im mikroſko— 
piſchen Schnitt erkennt man, daß der größere, ſcheitel— 
wärts liegende Teil abweichend, der kleinere nach dem 
Normaltypus gebaut iſt; ein weiteres Unterſcheidungs— 
merkmal iſt die größere Länge der Einzelaugen im 
abweichend gebauten Teilkomplex. Auch im Ganglion 
opticum findet ſich manchmal dieſe Zweiteiligkeit an— 
gedeutet. Für die ſchnellbeweglichen Raubfliegen iſt 
dieſe eigenartige Ausbildung der Augen von hoher 
Bedeutung, weil ſie ein gutes und verhältnismäßig 
ſcharfes „Bewegungsſehen“ ermöglicht. 

Zum Schluß ſei noch hingewieſen auf einen Faktor, 
der in vielen Fällen beſtimmend für die Entwicklung 
insbeſondere der Komplexaugen iſt. Es iſt dies die 
Ausbildung der Fühler (Antennen). Forel hat auf 
dieſe Beziehungen aufmerkſam gemacht; er ſchreibt 
(1910): „Inſekten, die ſehr große Augen haben und 
ausgeſprochene Lufttiere ſind (Libellula, Tabanus, 
Bombylius uſw.) haben meiſt ſehr ſchwach entwickelte 
Fühler und ſind in der Dunkelheit total unbeholfen. 
Bei andern Inſekten dagegen, wie bei den Ameifen- 
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Big. 111. Auge einer Raupe von Brombeeripinner (Gastropacha 
rubi) nad Panfrath. K Ariftalllörper. U Umbüllungstörper. 
S Sebzellen. Pigment fdraffiert. 
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arbeitern, fpielen die Augen eine untergeordnete 
Rolle; es find dies Antennentiere.” Jm allgemeinen 
wird man fagen fünnen, daß die Ausbildung der 
Augen zu der der Fühler in umgelehrtem Verhältnis 
fteht. Das ift ganz erllärlic), wenn man bedentt, daß 


B umflechten. Ein Mahnwort von F. 























Ueber das Wefen der Baumflechten gibt uns der 
Wald den beiten Auffchluß. Mit fteigender Höhenlage 
und vermehrter Quftfeuchtigteit überziehen fi) alle 
unfere Baum= und Strauchgewädjfe mehr oder weni: 
ger mit Flechten verfchiedenfter Art. Den Höhepuntt 
in Diefer lechtenbelleidung erreichen hier Die 
Bäume und Sträuder in feudhten Schattenlagen. Der 
faubere, glatte Stamm der Rotbuche, der hellgraue, 
reine Apfelbaum haben fich fchon in Höhen über 
500 Meter, im unbelaubten Zuftande als folde taum 
mehr ertennbar, in Moofe und Flechten eingehüllt. 
Der praftifhe Yorftmann tann diefe Erfcheinung 
nicht anders als ein Zeichen des Unbehagens der von 





Sig. 112. Einzelauge der Larve vom Breitrandfhwimmer 
(Dytiscus) fdematifh, nah Hefle. N Sehnern. S Gebzellen. 


der Natur fo entftellten Holzgewäcdjle deuten, da zu- 
glei mit der Steigerung des lechtenüberzuges an 
unferen Holzgewäclen auch ihre Wuchsenergie nad- 
läßt. Diefes Unbehagen zeigt fich unfehlbar in der 
tranthaften und zugleich verminderten Funttionstraft 
der Baumrinde. Damit wäre das pilzähnlide Wefen 
der Baumflecdhten nachgewiefen und nur noch feftzu- 
ftellen, ob fie das Baummachlstum ungünftig beein- 
fluffen. Wenn die Baumflehte auh mit vom auf- 
fteigenden Robfaft lebt, fo ift doh fchwer nachzu— 
weifen, ob fie niht auh durch ihr eigenes Wachstum 
mit zum Wadstum des von ihr befallenen Baum: 
oder Straudindividuums beiträgt. Uls natürlichen 
Rindenbeftandteil aufgefaßt, wird es fchwer fein, die 
Baumfledhten als Schmaroßer im wabren Sinne des 
Wortes zu bezeichnen. Während fo der pratftifche 
Jorftmann der Baumflehte an den Waldbäumen 
ibre volle Berechtigung zuertennt, betrachtet der DO b ft: 


Baumfledten. 
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die Fühler der Hauptfig der übrigen Sinnesorgane 
find. 

Doc) ift auch diefer Saß nur in großen Zügen ridy- 
tig und läßt fi durchaus nicht immer auf jeden Ein- 
zelfall anwenden. 


D 


züchter diefe Gewädjsart als auszurottenden Feind 
des Obftbaues. 

Ueberall wo fih Moofe und Fledhten an Dbit- 
bäumen zeigen, greift die Baumpflege mit der Baum- 
frage und der Bürfte ein, am Baumftamm und den 
Aeften die auch fonft im Garten gewohnte Sauber- 
teit herzuftellen. Die gerfhundene und zerftraßie 
Baumrinde erhält als weiteres Neizmittel dann noch 
einen Kaltanftrid. Mit den feingepugten, weißen 
Stämmen maden fo Garten und Baummieje einen 
ganz anderen, fauberen Eindrud. Die jhädlichen Ins 
fetten, welche in den verfchiedenen Entwidelungsftufen 
unter alter Rinde, Moofen und Flechten am Dbft- 
baum Schuß fanden, hat die Mafßregel mit einem 
Sclage vernichtet. Zwar läßt fih der erhoffte Nußen 
einer folchen Baummißhandfung [chwer nachweilen, 
da die plößliche, lediglich durdy falfhe Aftlimatifation 
und befondere Witterungsverhältniffe hervorgerufene 
Vermehrung der fchädlichen Obftbauminfetten in der 
Begetationszeit uns zeigt, daß die Belämpfung fcha- 
denbringender njektenfalamitäten in der Hauptfadhe 
von einer fachgemäßen Bodenkultur abhängig ift. Un- 
fehlbar fteht die Baummißhandlung des Ablragens 
in feinem Verhältnis zu der Zahl der vom Menden 
bis jegt erfannten Webermwinterungsftellen der jchäd- 
lihen SInfelten. As erfte Schattenfeite der 
durh das Baumabtragen hervorgerufenen Rinden: 
verwundungen tritt uns bei befjeren Objtjorten die 
Beobachtung entgegen, daß an den fo jährlich ge- 
fchundenen Bäumen fi) die Ueberwallung von Aft- 
mwunden und frebsartigen Rindenfchäden fehr fchledht 
vollzieht. Die angenehme Belebung des Hausgartens 
mit infettenfreffenden Vögeln aller Art muß durd 
die Baumfaltung leiden. Sie dient der Naturbeftim: 
mung der Vögel nicht. Verächtlich wendet fid) der Vo— 
gel von den mweißgeftrichenen Bäumen ab, und Baum- 
läufer, Kleiber und Meifen vollführen ihre eleganten 
Kletterpartien in andern Gärten, die natürlich ge- 
halten wurden. 

in Höhenlagen über 500 Meter, wo der Dbftbaum 
und ®Beerenftraudh fi gleih dem Waldbaum mit 
Slechten bis in die dünnen Wftfpigen hinauf über: 
zieht, da gilt diefer Uebergug dem Prattifer als fiheres 
Zeichen, daß hier von rentablem Obftbau feine Rede 
mehr fein fann. Nur einzelne Sorten liefern hier 
noch minderwertiges Obft. Die frebstranfen Obft: 
bäume, insbefondere Apfelbäume, nehmen an Zahl 
3u. Ylechten find aber hier ein natürlider Rinden: 
ihuß, der ohne Schaden für die Baumrinde nicht 3u 
befeitigen ift und fortdauernd neu entfteht, wenn er 
3rangsmeife befeitigt wird. 
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Ueberwinterung unferer europäifchen Schildkröten. y 


Es frägt ſich zunächſt, ob es überhaupt nötig iſt, ſeine 
Schildkröten Winterſchlaf halten zu laſſen, ſtatt ſie im 
geheizten Zimmer in ihren Behältern wach zu erhal—⸗ 
ten. Der Kälteſchlaf dieſer Tiere in den Ländern 
mit regelmäßigem periodiſchem Wechſel von Sommer 
und Winter iſt eine in langen Zeitläuften erworbene 
Anpaſſung an die klimatiſchen Verhältniſſe, die daher 
mit den Geſundheitsbedingungen der Individuen in 
enger Beziehung ſtehen muß. Wir ſollen ja unſeren 
Terrarientieren möglichſt die gewohnten natürlichen 
Lebensverhältniſſe darbieten. Wenn alſo auch der 
Winterſchlaf nicht unbedingt nötig iſt, um ſeine Ge⸗ 
fangenen am Leben zu erhalten, ſo bleiben doch jeden- 
falls die Einzeltiere, denen man ſolchen möglich ge— 
macht hat, geſünder, ſie zeigen ſich lebensfriſcher, in 
ihrem ganzen Gehaben natürlicher, legen ein lebhafte— 
res Farbenkleid an, ſchreiten eher zur Fortpflanzung, 
während die wachgebliebenen Tiere weit weniger 
munter ſich geben und mattere Farben zur Schau 
tragen. 

Je ſüdlicher die Gebiete liegen, denen unſere Ge— 
fangenen angehörten, deſto empfindlicher ſind fie natür- 
ih bei uns gegen niedrige Temperatur. Jm all 
gemeinen fann man da fagen, daß man Scildfröten 
das Wachbleiben bei —2 bis 4° C nicht zumuten 
follte. SKeinesfalls aber haben gefangen lebende 


Scildtröten einen fo tiefen Dauerfchlaf nötig wie die 


frei lebenden Individuen. Jn den meilten Fällen 
tann es da [hon genügen, die Wohnbehälter der Tiere 
in einem gut abgefchloffenen, nit zu frei ftehenden, 
ungeheizten Zimmer ftehen zu laffen, nahdem man 
ihr Sjnneres mit trodenem Laub, Moos, Heu oder 
anderem loderen und fchledht mwärmeleitenden Mate» 
trial reichlich befchidt hat. Die Tiere in ihren gemohn: 
ten Zimmerterrarien zu belajfen, hat den Bor: 
zug, daB fi) die JInmwohner in ihre Lieblingsichlupf: 
wintel zurüdziehen können. Die Tiere fühlen fih fo 
ungeftörter und naturgemäßer untergebradt als in 
eigenen Wintertäften. 

Zandfdhildtröten, die man frei im Garten 
hält, willen ihre Ueberwinterungsftellen jelbft zu 
finden. Ehe noch die falten Herbftnächte fich eingeftellt 
haben, find fie verfehwunden, fie haben fih an paffen- 
den Stellen vergraben. Es empfiehlt fich da, ihnen 
an geeigneten Gartenjtellen über loderer Erde Laub 
und Moos aufzuhäufen. 

Wer feine Schildfröten in Yreilandterrarien 
hält, wird fie aud) in diefen Winterfchlaf balten laffen, 
nad) Füllung mit Laub und Moos mit Brettern über: 
deden und aud diefe noh mit Laub überlagern. 

Hält man die Schilöfröten nicht in folchen, in den 
Boden eingebauten Wohnräumen, fondern in ent- 
fprechend feiten, ftändigen Aufenthalt unter ‚freiem 
Himmel aushaltenden SKaftenterrarien, fogen. Frei: 
Iuftterrarien, fo muß man Diefe, etwa wie man 


) Zugleich Austunft auf Frage 789. 
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þeitlere Obftbäume, Rofenftöde wintermäßig einbettet, 
in der ganzen Höhe von außen den Winter mit Laub 
und Moos, das man fchichtenweife übereinander lagert, 
umbüllen. 





Gig. 119. Stirnauge der Welpe (Vespa crabo), nah Hefie. 
Nr Nebenretina. Hr Hauptretiina. SN Sebhnero. 


Bei folder Ausfüllung der Wohnbehälter mit Heu, 

Laub, Moos ift wohl darauf zu adıten, daß es nicht 
in dunklen, muffigen Aufftellungsräumen zur gefähr- 
lien Schimmelbildung kommt. 
Wenn man in fühlen Nächten feinen Terrarien- 
tieren einen Befuch abftattet, wird man häufig fonft 
auf dem Lande fih aufhaltende Reptilien und Qurde 
in ihren Waffernäpfen figend finden. Es wedjjelt eben 
die Temperatur des Waflers nicht fo rapid, fuchen 
alfo die Tiere das wärmende Waffer auf. Man tann 
daher Sumpffchildfröten, die fi) im Freien in dem 
Uferboden zum Winterfchlafe eingraben, in der Ge- 
fangenfchaft in etwa 10° C warmem Waffer halben 
Winterfchlaf halten laffen. 

Jn unferen großen Gefellfhaftsterrarien 
halten wir ja verfchiedenfte Schildfrötenarten aus den 
gemäßigten und aus mwärmeren Gebieten. Aus foldhen 
Behältern müffen wir natürlid) die Winterfchlaf hal: 
tenden Arten herausnehmen und in eigene Ueber: 
winterungstäften bringen, in etwa einen Meter 
lange, 50 Zentimeter hohe und breite, didwandige, 
auf Holzfüßen ftehende Kiften, deren Wände am beften 
doppelt find, fo daß der Ywifchenraum mit Säge- 
fpänen ausgefüllt werden fann. Den Boden bededt 
man zunädjft mit Kies, dann mit einer höheren Erd- 
Ihicht, über die dann bis zum Dedel Moos oder Laub 
(oder aufgefchichtet wird. Nahdem man in eine Ede 
einen Waflernapf gebradt, Erde und Moos an: 
gefeuchtet hat, ftellt man die Kifte in einen froftfreien 
Raum in die Nähe des TFenfters. Alle paar Wochen 
überzeugt man fi, ob die Erd: und Moosicichten 
entiprechend feucht find. 

Man foll nur den Sommer über gut ernährte Jn- 
dDividuen Winterfchlaf halten laffen. Andere würden 
den Winter faum überftehen. 
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1. Die Welt des Lebens. 

3m Oftober blühte in diefem Jahre der Efeu, und 
feine gelblihgrünen, unjheinbaren Blüten waren an 
fonnigen Tagen von zahlreichen Fliegen umfchwärmt. 
Jebt entwideln fich feine grünen, fugeligen Früchte; 
gegen Ausgang. des Winters find fie zu kleinen jchwar: 
zen Beeren geworden. Vögel verzehren fie und ver: 
breiten ihre Samen. Für den Menfchen find die Bee- 
ren Gift; wir wiffen aber, daß noch andere Beeren 
(3. B. auch die Tollfirfche), deren Genuß dem Men- 
ihen gefährlich ift, von Vogelarten ohne Schaden als 
Nahrung aufgenommen werden. — Wir geben Obacht, 
welche anderen Früchte jet noch an den Pflanzen zu 
finden find. Jn Anlagen treffen wir 3. B. die jchwar- 
zen Beerenfträuße des Ligufters, am MWaldrande die 
icharlachroten, glafigen Beeren des Schneeballes, Die 
unter dem Einfluffe des Froftes runzelig geworden 
find. Auf Scuttabladeplägen ftehen noch die brau- 
nen, vertrodneten Stengel des Bilfenfrautes, an denen 
in einer Reihe die frugförmigen, am Rande fchön ge- 
zadten Fruchttapfeln — jeßt freilich fchon leer — figen. 





g. 114. 


Miftelbüfche in großer Zobl auf einem Birnbaum. 


Und ähnliche Beobachtungen fünnen wir draußen nod) 
in großer Zahl machen; nur heißt es immer wieder: 
die Augen offen halten. 

Wir fehren zurüd zu unferem Efeu, um feine Klam- 
mervorrichtungen, die ihm das Erflettern von Mauern 
und Bäumen ermöglichen, anzufchauen. Ueberall, wo 
jein fletternder Stamm (oder die Zweige) die Mauer 
oder den Baumftamm berührt, finden wir Haftwur: 
zeln in größerer Zahl ausgebildet, die fich in jede Rike 
pajjen, in jeder Vertiefung veranfern und fo Stamm 
und Blätter feft madhen. Eine ähnliche, nody befier 
wirfende Art der Befeftigung an Mauern zeigt eine 
Art des wilden Weines. Seine Kletterranten früm- 
men fih am Ende hafig; fommen fie mit der Mauer 
in Berührung, fo fchwellen die Enden zu „Haftballen“ 
an (vgl. Frofch!), die einen Elebrigen Stoff ausfcheiden 
und fi) fo feft an die Mauer fügen, daß jelbjt glatte 
Wände leicht und ficher erflommen werden. Seine 
Berwendung zur Mauerbefleidung nimmt deshalb im- 
mehr mehr zu. 

Die verjchiedenartige Geftalt der Blätter haben wir 
jhon im Februar (f. dort) kennen gelernt. 

Ein anderes immergrünes Gewächs fünnen wir ge- 
rade jeßt bei den unbelaubten Bäumen tennen lernen: 
die Miftel. Da fie Blattgrün befigt, fann fie aud 
Stärke bilden und bezieht von ihren Wirten wohl nur 
Waffer und Nährfalze, ift alfo ein Halbjchmaroger, der 
den Wirt nicht allzu febr jchädigt. Qaubbäume (be- 
fonders PBappeln und Birn- und Apfelbäume) jcheint 
fie zu bevorzugen, doh kommt fie aud) auf Nadel: 
hölzern vor und ift in manchen Gegenden — wie ich 
aus eigener Anjchauung weiß — auf Kiefern gar nicht 
fo felten. ig. 114 u. 115. Jeßt fallen uns im fahlen 
Gezweig der Laubbäume die meift rundlichen und 
hängenden Miftelbüfche leicht auf. Jn Gegenden, in 
denen fie häufig auftritt, gelingt es uns wobli un- 
ihwer, beim Fällen von Bäumen Zweige mit einem 
anhaftenden Miftelbufhe zu erhalten (andernfalls 
fägen wir uns einen folchen ab). An dem fo gemonne- 
nen Materiale fuben wir uns nun Auffchlüffe über 
die Lebensweife der Miftel zu erwerben. 

1. Aeußerlich erkennen wir den furzen Stamm der 
Pflanze, der fi) mit einer VBerdidung an den Zweig 
anfeßt. Hat fich die Pflanze auf einem dünnen Zweige 
veranfert, jo fann es vorfommen, daß der äußere Teil 
infolge der Entziehung von Waffer und Nährjalzen 
abjtirbt, vertrodnet und abbricht, jo daß dann die Mi- 
ftel als direkte Yortfegung des Zweiges erfcheint, wie 
es die beigefügte Abbildung von einem Kiefernzweige 
zeigt. — Der Stamm entwidelt an feinem Ende Blü- 
ten, jo daß er fich unter ihnen immer wieder gabelig 
verzweigt. Die fpatelförmigen Blätter fühlen fi) leder: 
artig an; eine dide Oberhaut fhügt fie gegen das Ber: 
trodnen, fo daß die Pflanze auch im Winter ihre geib- 
lihgrünen Blätter erhält. Wie erklärt fi) daraus aud) 
das lange „Frifchbleiben” abgefchnittener Miftelzweige? 
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2. Jebt finden wir reife, weiß 
fie Beeren, die fteinharte Sa- 
men enthalten, an den Pflanzen. 
Wir zerdrüden eine Frucht zwi- 
ihen den Fingern und merten, 
daß das Fleifh der Beere tlebrig 
ift. Das hilft der Pflanze bei der 
Berbreitung, die — wie bei allen 
Beerenfrüchten — durch Vögel er- 
folgt. Befonders Droffeln (Miftel- 
drofjel!) fuchen bei ihren Wander: 
zügen die Beeren gerne auf. Bleibt 
beim Berzehren der Früchte etwas 
von dem flebrigen TFruchtfleifche 
und etwa aub ein Same am 
Schnabel des Bogels hängen, fo 
judht er fi) derfelben dur Ub- 
ftreifen an der Rinde eines Bau- 
mes zu entledigen und flebt dabei 
den Samen auf die Rinde, wo er 
allein erfolgreich austeimen tann. 
— Aber noh auf andere Weife 
beforgt der Bogel die Verbreitung 
der Mijtel. Das llebrige Frucht- 
fleidh maht auh den Kot des 
Bogels leimartig zähe, und da er 
zugleih im Kote die harten Sa- 
men entleert, fo werden leßtere, die beim Durhgange 
durch den Berdauungstanal des Vogels nichts an ihrer 
Keimfraft einbüßten, aud auf diefe Weife auf die 
Rinde der Bäume feftgellebt. 

3. Der Same treibt eine Keimmwurzel in die Rinde, 
und diefe läuft parallel zum Zweig unter feiner Rinde 
auf dem Holze dahin. Nadh allen Geiten entwițgeln 
fih folde „Rindenwurzeln“, und von ihnen gehen fent- 
reht zum Zweige ftehende „Senterwurzefn“ aus, die 
bis auf das Holz vorwachlen, doch nicht in diefes felbft 
eindringen. Wächft nun der Zweig und legt jahraus 
jahrein neue Wadystumsringe an, fo „ummallen” diefe 
die Genter, fo daß es dann ausfieht, als fei die Gent: 
wurzel in das Holz hineingewadhjfen. Das aber ver: 
mag fie nicht, es erfcheint uns nur fo. An der Zahl 
der Sjahresringe aber, in die fi) die Senfmwurzel er: 
ftredt fann mit Leichtigkeit das Alter der Miftel be- 
ftimmt werden. 

4. Mit einer fcharfen, feinen Säge Stellen wir uns 
einen Längsfchnitt dur) Zweig und Miftelftamm her 
und fuchen die Rindenwurzeln und die Sentwurzeln 
zu beftimmen. In gleicher Weife wird ein Querfchnitt 
dur den Miftelftamm und den Holazweig gelegt, der 
uns die Berhältniffe weiterhin Marlegt. An der am 
tiefften eingelaffenen Sentwurzel beftimmen wir end- 
lih in der oben angegebenen Weife das Alter unferer 
Mijtelpflange. 

5. Wer Gelegenheit hat, verfuche einmal mit reifen 
Miftelbeeren Keimungsverfuhe 3. B. auf Schwarz 
pappeln anzuftellen. Wer Erfolg hat, verfäume dann 
nicht, einmal über die Art und Weife der Berfucdhe 
und den Umfang des Erfolges hier zu berichten! 

Die Tüimpel, Teiche und pflanzenbewadjfenen Bäche 
bieten uns auch in der falten Jahreszeit reihlid Ma: 
terial zur Beobadhtung des fKleintier: 
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Fig. 115. Miftel_an einem dünnen Kiefernzmeige. 


lebens. Aus der Fülle der Kleintierwelt feien hier 
nur einige Beifpiele herausgegriffen. 

1. Unzählige niedere Krebschen, die fehon mit einer 
fharfen Qupe gut zu beobachten find, beleben das 
Waffer, das wir in einem Glafe gefhöpft und mit 
nad) Haufe genommen haben. Wegen ihrer rud: 
weifen Bewegung haben jene Krebschen im Bolts- 
munde den Namen „Wafferflöhe” erhalten. Mit un- 
ferer Lupe können wir leicht zwei Yormen unterjchei- 
den: folche mit unvergmweigten Fühlern (Cyclops) und 
folche mit verzweigten Fühlern (Daphnia), Abb. f. 
mod. Natt. Sp. 780 u. 994, fowie 710. Wir jehen, 
daß beide Formen fih mit Hilfe diefer Fühler fort- 
bewegen. Das ift theoretifch fehr intereffant: die Füh— 
ler der Gliedertiere find fonft in erfter Linie die Trä- 
ger von Sinnesorganen (Beruchs- und Taftfinn, vgl. 
Biene, Ameiſe u. a.). Bei den Wajferflöhen find fie 
hauptfächlich als Ruder TFortbewegungsorgane. Gie 
haben alfo ihre Tätigkeit erweitert, d. h. es ift bei 
ihnen ein „Zunttionswecdfel” eingetreten, da Diefe 
Organe eine andere Tätigkeit übernommen haben, als 
ihnen urfprünglid zuftand. Für folchen Funktions— 
wechfel laffen fih leicht noch andere Beifpiele heran- 
ziehen, es fei nur an die Flügel der Pinguine, die zu 
Rudern wurden, fowie an die Gehörtnöcdhelchen der 
Zandmwirbeltiere erinnert, die fi) von den Knochen 
des legten Kiemenbogens der Fifdhe herleiten lajjen. 

2. Neben den Wafferflöhen finden wir häufig Mu: 
fchelfrebschen, deren Tun und Treiben zu beobachten 
auch äuberft reizvoll ift. Doch tann an diefer Stelle 
nicht ausführlicher auf diejfe Berhältniffe eingegangen 
werden. Wer fidy für die Kleintierwelt des Waffers 
intereffiert, muß fon zu einem Spezialwerte dar- 
über greifen, das ihm eine ungeahnte Fülle von An: 
regungen und von Belehrung bieten wird. Für die 
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Winterzeit gibt es faum etwas Reizvolleres, als fidh 
einen „See im Wafferglafe” anzulegen (um mit Mlt- 
meifter Roßmäßler zu fprechen) und an feinen Jn- 
faffen Beobachtungen anzuftellen. 

3. Mit aus pflanzenreichen Tümpeln gejchöpften 
Wafler werden wir nicht felten den Süßwafjerpolypen 
(Hydra) mit nad) Haufe nehmen. Zuerjt werden mir 
den grünen oder braunen Gefellen faum entdeden. 
Uber, wenn das Waffer erft einige Stunden ruhig 
geftanden hat, fehen wir ihn vielleicht am Glafe oder 
einer MWafferpflanze fejtfigend. (Abb. mod. Natfd. 
‚Sp. 970.) Wir beobachten die Bewegung der Fang- 
arme und jtellen ihre 
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aus, jo erhält man einfarbiges, monochromatijches 
Licht, das dann ganz neue Ergebnifje gibt. Bei der 
Sonne genügt es fogar, nur das Licht einer einzigen 
Linie herauszugreifen, diefes dann auf die Platte zu 
werfen, und in diefem Lichte die ganze Sonne zu pho: 
tographieren. Gehört nun diefe Linie einem Stoffe 
an der auf der Sonne nur bier und da vorkommt, 
etwa dem Kalzium, fo wird nachher das erhaltene 
Sonnenbild aud) nur da etwas zeigen, wo leuchten: 
der und glühender Kalziumdampf vorfommt. Man 
fann alfo auf diefe Weife mit einer Aufnahme die 
Berteilung eines Stoffes über die ganze Sonne feft- 

ftellen, audy die Ber: 


Bahl feft. Wir fehen, Nora änderung diefer Ber: 
wie vorüberjchwim: teilung, und ähnliches, 
mende Waflerflöhe bei was für viele Stoffe 
Berührung der Arme ſchon gemadt ift. 
gelähmt werden, wie Schwieriger ift Die 
der Arm fie umjchlingt Sade bei lichtjchwa- 


und zur Mundöffnung Ost 
führt, in der fie ver: 
Ihwinden. Wir ver- 
folgen die Bildung von 
Knofpen bis zur Mb- 
löfung vom Mutter: 
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Waſſer ‚und beobad): 
ten, ob fie die Knnofpen- 
anjäße weiter entmwif- 
feln oder zur Rüdbil- 
dung bringen. Vielleicht haben 
wir fogar das Glüd, zu beobad)- 
ten, wie der Polyp feine Fup- 
platte von der Glaswand löft und 
mit Hilfe der Fangarme fort- 
friecht, bezw. fi) fpannenartig 


weiterfchiebt. “Prof. Dr. Rabes. = 





2. Der Sternhimmel. 


Es ift befannt, daß das weiße Licht der Sonne und 
der Sterne, auh der farbigen, niht einfarbig ift, fon- 
dern gemifcht, und daß das Spektroftop folches Licht 
in feine Beftandteile zerlegt. Wir erhalten dann das 
bunte Band der Regenbogenfarben, das von den 
draunhoferfchen Linien durchzogen ift. Diefen fom- 
men bejtimmte Wellenlängen oder Schwingungszah- 
[en zu, die angeben, wieviel mal das Licht diefer Linie 
in einer Sefunde jchwingt; diefe Anzahl geteilt in die 
Strede, die das Licht in Ddiefer Zeit zurüdlegt, gibt 
die Wellenlänge, die bei rot am gröten ift, bei violett 
am fleinften. Daß es noch außerhalb rot und violett 
Strahlen gibt, die fih teils photographiich, teils durch 
Wärmemejjung mit Hilfe des Bolometers nachweifen 
(affen, ift ebenfalls oftmals beichrieben worden und 
überall nacdhaulefen. Nimmt man nun nicht das ganze 
Lichtbündel, das uns von einem Stern zugeht, um ihn 
darin zu photographieren, fondern zerlegt man fein 
Lit erft in das Tarbenband des Speftrums, und 
greift aus diefem einen ganz fchmalen Streifen her- 
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E — geſtellt iſt. So beſteht 


hier auch der Nebel 


die aus verſchiedenen Gaſen be— 
ſtehen. Man würde nie das 
Bild des Nebels daraus erkennen 
können. Jetzt iſt es nun auf dem 
Mt. Wilſon durch Wood gelun— 
gen, ſogar die beiden Planeten 

Jupiter und Saturn in ſolcher 
Weiſe aufzunehmen. Hier kann man freilich nicht mehr 
mit einer einzigen Linie arbeiten, dafür iſt deren Licht 
zu ſchwach. Schon beim Monde hatte er vor ein paar 
Jahren Verſuche gemacht. Er ließ das Licht durch 
Strahlenfilter gehen, ehe es auf die Platte kam. Das 
ſind Gefäße mit farbigen Flüſſigkeiten, die immer nur 
ein ganz beſtimmtes Stück des Spektrums durchlaſ— 
ſen, ſo daß man alſo nahezu monochromatiſches Licht 
erhält. Es hatte ſich dabei eine ganz andere Vertei— 
lung von Licht und Dunkelheit ergeben, als wie ſie 
das Auge zeigt. Das merkwürdigſte war eine große, 
ſehr dunkle Ablagerung um den Ariſtarch herum, die 
beim Arbeiten mit ultraviolettem Licht erſchien, und 
für gelbes überhaupt nicht zu ſehen war. Kontroll— 
verſuche im Laboratorium ergaben dann, daß hier 
eine Ablagerung von Schwefel vorhanden ſein müſſe 
oder von ſtark ſchwefelhaltigem Geſtein. Dieſe Er— 
fahrungen kamen bei den Planeten zur Verwendung. 
Da es fih um Arbeiten mit ultraviolettem Lichte hban- 
delte, fo war ein Spiegelteleftop nicht geeignet, deffen 
Spiegel in der üblichen Weife verfilbert ift, er mußte 
einen Nidelüberzug haben, da der filberne nur 4% 
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des Lichtes zurüdipiegeli. Die Aufnahmen benußten 
das infrarote, gelbe, violette und ultraviolette Licht. Es 
ft nun ganz auffallend, wie febr die fo erhaltenen 
vier Aufnahmen voneinander abweidhen. Die im in- 
fraroten Licht ift gänzlich leer von jeder Zeichnung auf 
Planet und Ring, taum eine Spur der dunflen Strei- 
fen. m gelben Licht, was alfo den auf das Auge 
mwirfenden Strahlen am nädjften fommt, fieht der Pla- 
net auch aus, wie ihn das Fernrohr dem Auge zeigt. 
Am violett aber erfcheint rings um den Planeten ein 
fehr breiter duntler Streifen, dort wo fonft der ‘Blanet 
am hellften ift, und außerdem erfcheint eine fonft 
nicht vorhandene dunfle Polarzone. Der Unterfchied 
des gelben und violetten Bildes ift fo groß, daß man 
nicht meinen follte, denfelben Gegenjtand auf der 
Platte zu haben. Das Bild im ultraviolett ift febr 
ähnlich, der dunkle Streifen ift fehmäler, und der helle 
Streifen zwifchen der Polarzone und dem Aequator 
ift etwas breiter. Zur Erllärung diefer merfwürdigen 
Ergebniffe dentt Wood an eine Atmofphäre des Pla- 
neten, die Stoffe enthält, die das furzwellige Licht 
abforbieren, wie Schwefel oder Ehlorverbindungen, 
eine andere Annahme wäre die eines uns fonjt nicht 
fidytbaren Ringes um den Planeten aus einem licht- 
verfchludenden Dunft. Damit würde es zujammen- 
pafien, daß auf den Aufnahmen des violetten und 
ultravioletten Lichtes der Himmel um den Planeten 
dunkler erfcheint als außerhalb. Jedenfalls ift nod 
mancherlei hier zu ergründen. 

Der Monat Dezember bringt uns den ajtronomi- 
jhen Beginn des Winters indem am 22., morgens 
um 4 Uhr die Sonne ihren tiefften Stand erreicht, um 
dann wieder langfam emporzufteigen, zuerft jo lang- 
fam, daß die Wirkung noch nicht zu fpüren ift. Aber 
der Himmel zeigt ihon feinen mwinterlichen Charafter 
dadurd, daß die Wintergruppe um den Orion herum 
mit dem Aufgang des Sirius gegen 9 Uhr vollftäntig 
dafteht und die ganze Nacht leuchtet. Die Krone fteht 
tief im Weften, Herkules verfehwindet bald, nad) ihm 
Adler und Leyer. Caffiopeja ift Zenitbild geworden, 
Berfeus und Andromeda ftehen zu beiden Seiten des 
Meridians, der no Widder und Walfifch durchichnei- 
det. Die Wintergruppe füllt den Himmel im Südoften. 
Hinter ihr tommen dann in den Stunden bis Mitter- 
naht noch Krebs, Löwe und Wafferjhlange. Jn die- 
jer Gegend Ientt unfere bejondere Aufmerfjamteit 
Miras o Ceti auf fih, der ein Veränderlicher mit 33 
Tagen Periode ift und Anfang Dezember etwa 9,6. Gr. 
fein wird, um dann langfam zur 2. Gr. anzufteigen. 
Sein Lichtwechfel ift leicht und intereffant zu beobad)- 
ten. Als Doppelfterne feien genannt: $ Caifiopeja, 
5. Gr. mit zwei Begleitern der 9. Gr. in 3 und 27 Gef. 
Abftand.  Arietis, 5. u. 8. Gr. in 38 Set. Abftand, 
Begleiter blau. ~ Piscium, 4,1 u. 39 Gr. in 3 Get. 
Abftand, weißblaues Paar. y Andromeda, 2. u. 6. Gr. 
in 10 Set. Abftand, gelbblaues Paar. 

Bon den Planeten ift Merkur Abendftern, von Mitte 
Dezember an über eine Stunde von der Gonne ent- 
fernt. Benus ift Morgenftern, zwei Stunden vor der 
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Sonne erfheinend. Mars ift unfihtbar. Jupiter ift 
die ganze Nacht zu fehen, zwifchen Zifchen und Wid- 
der. Saturn im Krebs ebenfalls. Uranus im Stein: 
bod ift unfichtbar. Neptun im Krebs ift die ganze 
Nacht zu fehen. Meteore fallen Dezember 3., 5., 7. 
bis 11., 24. 


Die Derter der Planeten find die folgenden: 
Sonne Dez. 11. AR=171.13 Min. D. = — 23° 0‘ 


2: u. ITEM u. g — 23 27 

3l. n BB, 41 un —23 7 

Merkur Dez. 11. „ 17,5 u» mn — 25 28 
21. n" 19 n 3 ” ” — 24 53 

31. " 20 n 4 "n n — 21 55 

Benus Dez. 11. „ 14.59 u , —15 5 
21. „ 15.48 p u — 18 25 

3i. 16,40, , —20 58 

Mars Dez. 15. „ 18.46 „ „ — 24 2 
Jan. 1. 19,43 p u — 22 25 
Jupiter Dez. 15. „ 1,36, m + 8 36 
Jan. i „ 1,37? p ,» +8 45 
Saturn De. 15. „ 8. Ton +20 23 
Jan. 1. „ ee 420 39 
Uranus Dez. 15. „ 21.18 „ +» —1ß 26 
Neptun Dez 15. „m 8.27 » , +18 55 


der Jupitermonde: 
Trabant | Austritte: 

Dez. 6. 11 U. 39 Min. 29 Gef. abends 
14. 1 „35 „ 11 „ früh 
15.8. 4. 3 „ abends 
22. 9,59 , 4&8 „ 5 
29. 11 „5. 3 „ e 
3. 6 „ 24 „ 32. 5 

Trabant Il Austritte: 

Dez. 8. 2 U.58 Min. 12 Set. früh 
18. 6 „5a „ 59 „ abends 
235. 9.29 „ 94, 5 

Trabant III: 
Dez. 22. 9 U. 29 Min. 20 Gel. Eintritt 
11 „12 „ 53 „ Austritt 


Bom Monde werden folgende Sterne bededt: 


Mitte der Bededung: 
Dez. 8. 1 U. 58,4 Min. früh 23 Tauri 4,3 Gr. 
12. 1„ 367 „ „ 8 Geminor 35 „ 
15. 1„ 413 „ „ okenis 38 „ 
Bon ten Minima des Algol fallen in günftige 
Stunden: 


Dez. 3. 1U 0 Min. früh 


. Berfinfterungen 


5.9 „48 „ abends 
86,93 „ a 
25. 11 „ 30 ,„ É 
28. 8 „ 18 „ k 


Prof. Dr. Riem. 
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Zufchriften gebracht, weldye bei aller Anerkennung 
doch darauf aufmerffam machen, daß Die dort gegebene 
Schilderung der Kriegsperwüftung in mehreren Punt- 
ten irrig ift, daß 3. B. in Lögen die Ruffen niht ge- 
hauft haben. Der Berfaffer, übrigens felbft Mafur, 
aber eben fern von der Heimat, ift dabei das Opfer 
übertriebener Erzählungen geworden. Cs mag bei der 
Gelegenheit auh darauf hingewiefen werden, daß Die 
durch alle Zeitungen gegangenen Nadrichten von den 
zahllofen in den Seen und Sümpfen ertrunfenen Ruf: 
fen fehr phantafievoll find; aud ift die Zahl der Wölfe 
gering. 

Herr U. ©. Krüger fchreibt uns noch jelbjt zu 
feinem Artitel: „Ich bin geborener Mafur und tenne 
mein Heimatland fehr genau. Der Zmed meines Ar- 
titels war lediglid) der, die Schönheiten Mafurens 
etwas befannter werden zu laffen, als es bisher der 
Fall ift. Leider habe ich in dem Artikel auch den Krieg 
geftreift. Als ich ihn fehrieb, hatte ich die Verwültun- 


gen in Preußen felber nody nicht gefehen, fondern die 


in meinem Artifel angeführten Daten Berichten von 
Betannten aus dem Felde — unter ihnen war ein 
Flieger — entnommen, in dem guten Glauben, daß 
alles ftimme. Entweder haben die Teldgrauen fidh ge- 
irrt, als fie mir in aller Eile ihre Wahrnehmungen 
fchrieben, oder ich habe die Auslaffungen nicht richtig 
verftanden. Jedenfalls fah ih bei meinem Befuch in 
Preußen, daß meine Angaben nicht zutreffend waren. 
Leider fonnte ih den Artikel damals aber niht mehr 
ändern, weil er bereits gedrudt war.” 
— 

Rlimaeinflug des Vogeſenföhns. Mit geſpanntem 
Intereſſe verfolgen wir gegenwärtig alle Berichte aus 
den Vogeſen, dieſem wichtigen Kriegsſchauplatz im 
Weſten, um ſo mehr da der Kanonendonner von dort 
am Wohnort des Schreibers dieſer Zeilen in Stuttgart 
deutlich faſt täglich hörbar iſt. Die Luftſtrömungen, 
die uns dieſen beredten Kriegszeugen zuführen, ein— 
gehend zu unterſuchen, würde hier zu weit führen. 
Dagegen find die in den Bogefen auftretenden 7 ö þ n- 
erfheinungen wohl einer furzen Ausführung 
wert, find fie doch nicht ohne Einfluß auf das Klima 
der füdlichen Bogejentäler, eben dort, wo viele unferer 
tapferen Helden weilen und ftreiten. 

Wann werden wir Bogefenföhn in den der Rhein- 
ebene zugefehrten Tälern zu erwarten haben? Offen- 
bar dann, wenn wir fräftigen Weft- oder Südmeft- 
mind haben, der uns feuchte ozeanifche Luft vom 
Atlantiihen Ozean her zuführt. Dies tritt. dann ein, 
wenn nordmejtlich oder nördlich von uns ein Tief vor- 
liberzieht. Da das ziemlich häufig gefchieht, werden 
wir auch oft Yöhnerfcheinungen feftftellen können, 
natürlich nicht mit derartig aufiallenden Temperatur: 
unterichteden verbunden wie in den Alpen, aber ganz 
entiprechend den Höbhenverhältnijfen. 

Der Föhn tritt nicht vereinzelt auf, fondern wäh: 
rend des ganzen Jahres. Seine Einwirkung verjchwin: 
det durchaus nicht unter dem Lebergemwidht der anderen 


meteorologifhen Elemente, wie 3.8. der Temperatur 
und relativen Feuchtigkeit, vielmehr erhöht er die Mittel- 
temperatur des Jahres um etwa 0,6°%. So verleiht er 
3. B. Gebmeiler ein Klima, wie es einem Ort zufäme, 
der 1° füdlicher liegt. Daß dies auf die Vegetation 
einen maßgebenden Einfluß ausüben muß, ift leicht 
erfichtlih), zumal wenn man bedentt, daß die Luft- 
verteilung, weldye das Auftreten des Föhn begünftigt, 
hauptfächlih in -den Frühjahrs- und Herbitmonaten 
eintritt, wodurch eine nicht unmwefentlie Verfrühung 
im Beginn der warmen Jahreszeit und eine Berfjpä- 
tung im Beginn der falten gegenüber der nächiten 
Umgebung eintreten muß. 

Einen früheren Beginn der warmen Jahreszeit, der 
durdy lokale Einflüffe herbeigeführt ift, ftelt man am 
beften dadurch feft, dap man das Eintreten eines be- 
ftimmten Stadiums in der Entwidlung der Vegetation 
swifchen benachbarten Stationen vergleicht, alfo 3. 8. 
den Beginn der Blüte, welcher jährlich in den Jahres- 
berichten der forftlichmeteorologifchen Stationen EI: 
faß-Lothringens veröffentlicht wird. Wir wählen Thie- 
renbach 500 m über N. N., in einem Bleinen Tal etwas 
füdli von Gebmeiler, welches mit dem Laudhtal ziem- 
li parallel verläuft und wie diefes für Weft- und 
Südmeitwinde im Windichatten des großen Beldyen 
liegt; ferner St. Peter, 27 Min. füdli von Thieren- 
bah, aber 25 m höher, alfo gegen lekteres um 0,1 ° 
günftiger gelegen; Diebolsheim, 25 Min. nördlicher 
gelegen, aber 340 m tiefer, alfo um 1,76° günftiger 
gegen Thierenbady und endlich Eichhoff, 56 Min. nörd- 
lidher, aber 250 m tiefer, gegen Thierenbady 0,9 ° gün- 
ftiger gelegen. Es ergeben fi) nun für den Beginn 
der Apfelblüte (Pirus malus) 3. B. in den Jah: 
ren 1889 bis einjchließlicy) 1891 folgende Mittelzahlen: 
St. Beter 17. Mai, Thierenbady 3. Mai, Diebolsheim 
30. April und Eichhoff 5. Mai. Die Apfelblüte trat 
alfo in Thierenbadh troß der noch etwas ungünftigeren 
Lage diefer Station vierzehn Tage früher ein als in 
St. Peter. Verglichen mit Diebolsheim fteht der ge- 
ringe Unterfchied von drei Tagen in feinem Berhält- 
nis zu der großen klimatifchen Differenz von 1,76 ° 
zugunjten von Diebolsheim. Gegen Eichhoff tritt Die 
Apfelblüte noch zwei Tage früher in Thierenbady ein, 
obgleich leßtere Station um 0,9 ° ungünftiger liegt. — 
Die Zahlen der Weinblüte 3. B. in den Jahren 
1885 bis 1889 ergeben noh deutlichere Berhaltniffe. 
Die Mittelzahl für Thierenbadh ift der 18. Juni, für 
Diebolsheim der 25. Juni und für Eichhoff der 17. Juni. 
Bon St. Peter ift nur der Termin aus dem Jahr 1889 
vorhanden. Troß der bedeutend wärmeren Lage tritı 
die Weinblüte in Diebolsheim fieben Tage fpäter ein. 
— Wehnlihe Berhältniffe ergeben die Zahlen der 
Cihenblüte (Quercus pedunculata) in den Jah: 
ren 1889 und 1890. Für Gt. Peter fällt das Mittel 
auf den 23. Juni, für Thierenbad auf den 9. und für 
Diebolsheim auf den 12. Juni. Bon Cichhoff ift nur 
eine Zahl vorhanden, die den 9. Juni anzeigt. Alio 
auch hier wieder auffallend große Unterfchiede zugun- 
ten Tbierenbad)s. 

So fann man gerade in den Bogefen intereffante 
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flimatifhe Berhältniffe feitftellen, weldhe nicht zum 
wenigften dem Einfluß des Föhns zuzufchreiben find. 
A. v. M. 


* 


Kompaßpflanzen. Es gibt eine Anzahl Pflanzen, 
welche durch Drehung ihre Blätter ſo gegen die Sonne 
richten, daß die Ränder derſelben nach oben, der Sonne 
zu, und nach unten ſehen. Sie erinnern lebhaft an die 
neuholländiſchen Akazien mit ihren Phyllodien. Zu 
ihnen gehört eine Pflanze der ſpaniſchen Flora, das 
Doldengewächs Bupleurum verticale, ferner unter 
verſchiedenen europäiſchen Korbblütlern der auf trocke— 
nem Boden in Mitteleuropa verbreitete wilde Lattich 
Lactuca Scariola. Eine beſondere Berühmtheit hat 
nach dieſer Beziehung eine nordamerikaniſche Pflanze 
erhalten, das Silphium laciniatum, ein in den Prärien 
von Michigan und Wisconſin ſüdlich bis Alabama und 
Texas vorkommender ſtaudenartiger Korbblütler. An 
dieſer Pflanze hatten die Jäger der Prärien ſchon 
längſt bemerkt, daß die Flächen der Blätter, nament— 
lich der am unterſten Teile des Stengels befindlichen, 
nicht bloß eine vertikale Lage annehmen, ſondern ſich 
immer ſo drehen, daß jedes Blatt mit der einen Breit— 
ſeite nach Sonnenaufgang, mit der andern nach Son- 
nenuntergang gerichtet iſt. Infolgedeſſen macht ſie auf 
ſonniger Flur den Eindruck, als habe man ſie zwiſchen 
zwei rieſigen Papierbogen gepreßt, wie man eine 
Pflanze für das Herbarium präparieren würde, nach 
dem Trocknen aber wieder aufgeſtellt, und zwar mit 
Spitzen und Profil der vertikalen Blattflächen gleich 
der Magnetnadel nach Nord und Süd, mit den Breit— 
ſeiten nach Oſt und Weſt. Die Richtung wird auf den 
Prärien ſo gut innegehalten, daß ſich die Jäger bei trü— 
bem Wetter an ihr über die Himmelsgegend orientie— 
ren. Aus dieſem Grunde iſt dieſe Pflanze auch vor— 
zugsweiſe als Kompaßpflanze bezeichnet worden. 

Für das Leben der Kompaßpflanze muß die Meri— 
dianſtellung der ſenkrecht gerichteten Blätter natürlich 
einen Vorteil haben, und dieſer kann nur darin be— 
ſtehen, daß die Blattflächen von den am kühlen Abend 
und relativ feuchten Morgen nahezu ſenkrecht einfal— 
lenden Sonnenſtrahlen wohl durchleuchtet, aber nicht 
ſtark erwärmt und deshalb nicht übermäßig zur Ver— 
dunſtung angeregt werden, daß aber auch zur Mittags- 
zeit, wo die Blätter nur im Profile von den Sonnen— 
ſtrahlen getroffen werden, die Erwärmung und die mit 
ihr Hand in Hand gehende Verdunſtung verhältnis— 
mäßig unbedeutend ſind. Intereſſant iſt, daß die Blät— 
ter der oben beſchriebenen Kompaßpflanze wie die des 
vorhin erwähnten Lattichs die bezeichnete Richtung 
und Lage nur dann einnehmen, wenn ſie auf ebenem, 
dürrem, unbeſchattetem Boden aufwachſen, und daß 
an ſchattigen, feuchten Orten, wo die Gefahr einer durch 
die kräftigen Strahlen der Mittagsſonne eingeleiteten 
übermäßigen Verdunſtung nicht vorliegt, auch die ge— 
ſchilderte Drehung und Meridianſtellung der Blätter 
ausbleibt. A. v. M. 

* 

Leuchtweſen. In meinem kleinen Artikel über 
„Keuchtwefen 3“, der in Nr. 1 dieſer Zeitſchrift vom 
Januar 1915 erſchienen iſt, erwähnte ich das wunder— 
bare Leudhtmoos (Schistostega osmundacca), wel- 


Umſchau. 
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ches u. a. in den Klüften der Luiſenburg im Fichtel— 
gebirge beobachtet wurde und dort geſchützt wird. 


Ebendaſelbſt aber kommt auch ein Leuchtwaſſer vor, 


das bei beſtimmten Belichtungen an der Oberfläche 
einen Goldglanz ausſtrahlt, der von der maſſenhaften 
Entwidelung einer Ulge, der Chromalina Rosanoiti, 
herrührt. Dort wurde fie fon von dem japanifchen 
Profeffor Monabu Miyoshi, der bei uns ftudierte, ge: 
fehen und in einem feiner neuen Werte, das in deut: 
iher Sprade erfchienen ift, erwähnt, zugleich aber be- 
richtet, daß Ddiefes Leuchtwafler fogar in Japan zu 
finden ift, aber von den Befißern der betreffenden 
Brunnen ängftlich behütet und gefhüßt wird. — Hier- 
zu bemerkt Molifch, daß die erwähnte Alge, eigentlich 
eine Tlagellate, bei uns recht häufig ift und fih be- 
fonders in vielen Gewädjshäufern vorfindet, wo man 
leicht das zarte Boldoberhäutchen bewundern tann. 
Die Erklärung des Leuchtens, das auf Reflerion be- 
ruht, ift diefelbe, wie beim Leuchtmoos. 
Prof. Karl Hanow. 


Mutige Rebhühner. Cin Kampf zwilchen Rebhüh: 
nern und Krähen fonnte auf einem Sturzader nahe 
von Bayreuth, wie die „Süddeutfche Zeitung“ berid): 
tet, beobachtet werden. Dort tummelte fid) ein Hühner: 
volt mit einem Hahn und wurde von Krähen angegrif: 
fen. Diefe trachteten guerft einzeln, dann vereint auf 
der Erde an die Hühner heranzutommen. Allein der 
tapfere fleine Hahn trippelte wadhfam hin und ber, 
behielt unausgefegt den Feind im Auge und fprang 
feinen Hennen fo mutig bei, daß das gefiederte Mord- 
gefindel von ihnen abließ. Schließlich erhoben fidh die 
Krähen in die Luft, um mit Gewalt auf die Hühner 
zu ftoßen. Jegt aber zeigte fih die Heldengröße des 
tleinen Hahns erft redht. Mit gefträubten Federn 
ftürzte er fich auf eine Krähe, flog ihr auf den Rüden 
und zerhadte fie derartig mit dem Schnabel, daß fie 
die angegriffene Henne losließ und mit den übrigen 
Krähen auf und davon flog. et. 


* 


Zugkraft der Infelten. Ueber die erftaunliche Zug: 
kraft der Infekten erhalten wir interejlante Aufichlüfje 
durch eine Reihe finnreidy erdachter und ausgeführter 
Berfuhe des Naturforfchers Plateau. Es gelang ihm 
feftzuftellen, daß die Meinften Jnjetten verhältnismäßig 
die ftärfiten find. Der Maifäfer 3. B. vermag im Ber: 
hältnis 21mal mehr zu ziehen als ein Pferd, die Biene 
dagegen 30mal mehr. Das Pferd ift imftande, eine 
Raft von ®/, des Eigengewichtes fortzufchleppen, der 
Maifäfer das 14jache und die Biene das 20fache; mit: 
bin entwidelt die Biene im Verhältnis die Kraft einer 
Lokomotive. R. 

* 


Neuer Planetoid. Auf der Cternwarte Königsjtuhl 
bei Heidelberg fand der Aftronom Prof. Wolf am 
27. April im Sternbilde der Jungfrau in Refktafzenfion 
bei 12 Uhr 40 Min. und in Deklination 2 Grad 24 Win. 
nördlich vom Himmelsäquator einen neuen fleinen 
Rlaneten der 13. Brößentlaife. R. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Januar 1916. 


Un unfere Freunde. 


Bum zweitenmal, während die Kanonen im 
Reften, Often und Süden donnern und der Krieg 
jeine Geipel über die Welt fchwingt wie nie zuvor, 
läuten die Gloden ein neues Jabr ein. Mit ihnen 
fteigen millionenfad) Gebete empor um baldigen 
rieden und um eine Beit des Segens und 
&tlüds. Und wenn wir auch alle daran fefthalten, 
da mir bis zu einem fiegreichen Ende weiter 
fämpfen müfjen, fo ift doch die Sehnfucht nad) 
isrieden groß, bejonders in jenen Betrieben und 
Werfen, welche fo ganz als Werke des Friedens 
gefenngeichnet find. Und zu denen gehört aud 
unfer Bund. 

Manches derartige Werk, manche Bereinigung, 
mande Zeitfchrift ift in diefen nun fon faft 
112, Kriegsjahren eingegangen. Es find dies be- 
“ fonders folhe Werfe gewejen, welche mehr oder 
weniger Treibhauscharafter hatten und die daher 
£raftlos waren, jo daß der gewaltige Sturm, der 
eben über die Welt hinfegt, fie entwurzelte und 
vernichtete. Nur Kraftvolles fann in folchen Bei- 
ten aushalten, und wir find ftolz3, daß wir unfe- 
ren Keplerbund dazu rechnen dürfen; denn er hat 
bisher troß vieler Schwierigkeiten Durchgehalten, 
und wir dürfen hoffen, daß er auch weiter durch: 


Aus den Orfsgruppen und Verbänden. 


Württembergifher Landesverband. Um Abend des 
6. November fand im großen Sual des Bürgermufeums 
in Stuttgart ein Vortrag von Prof. Eugen Beutel 
(Stuttgart) ftatt, der weite Kreife anzog und hoch be- 
friedigte. Cinleitend berichtete der Borfiende, Red): 
nungsrat Regelmann, furz über die Arbeit des 
Kepferbundes im Kriegsjahr 1915. MAufrecht ftehend 
bat der Bund nicht nur feine beiden Zeitfchriften „Unfere 
Welt” und „Natur und Heimat“ regelmäßig erjcheinen 
Infjen und damit daheim und draußen vor dem Feinde 
erquidende TFeierftunden — mitten im Kriege — ge: 
\haffen, welche dankbar aufgenommen wurden. Much 
tie Lazarette hat er nicdyt vergeilfen. Schmerzliche Ver: 
lufte find ihm aber nicht eripart geblieben durch den 
Tod treuer Mitglieder, die auf dem Felde der Ehre ge- 
tallen find. Ihre Weltanfhauung hat fidh dabei voll 
bewährt, aud) in den Schrednijien der Feuerlinie. 
Chre ihrem Andenken! Den zahlreichen Freunden des 
Keplerbundes aber rufen wir zu: „ZTretet unferem 
Bunde bei und fchließet die Küden!” — 

Prof. Beutel gab ſodann (mit Genehmigung des 


halten wird, um dann nad) dem Krieg um fo be- 
deutungspoller emporzublühen. 

Mancher treue Freund unferer Sache hat uns 
bisher dabei geholfen, mit Rat und Tat und mit 
ermunterndem Wort; aber wir wiffen niht, wie 
lange Ddiefe fhwere Zeit noch dauern wird, und 
wir bitten daher alle unfere Freunde, nicht nad- 
zulafjen in der Treue, auch in der Richtung, daß 
jie nach wie vor felbft in diefer Zeit für den Bund 
neue Mitglieder werben. So ganz unmöglid) ilt 
es doh nicht; denn wenn auh mander heute 
glaubt, für die friegsmäßige Gegenwart von Be- 
jtrebungen wie die unferes Bundes abjehen zu 
müffen, fo haben wir doch immerhin aud) im ver: 
gangenen Jahr 103 neue Mitglieder aufnehmen 
fönnen. Das dedt den Abgang freilich bei weiten 
nicht, ift doch [chon allein eine große Zahl (foweit 
fie uns mitgeteilt wurden bis jegt 92) Mitglieder 
auf dem Felde der Ehre gefallen. Uber es zeigt 
ich doch immerhin, daß das ntereffe an unferem 
Bund nicht erlahmt ift und fih jedenfalls leicht 
wieder ermeden läßt, und um Mitarbeit in diejer 
Richtung alfo bitten wir herzlich unfere Freunde, 
damit wir weiter durchhalten können. 

Das Direktorium des Kteplerbundes. 


Keihsmarineamts) wohlerwogene „Naturmwiffen: 
Ihaftlihde Betradhtungen über Sdiffs: 
artillerie, Torpedo und Mine“. Er führte 
aus: „Während man vom Kriege des Jahres 1866 oft 
jagen hörte, der deutiche Schulmeifter habe ihn gewon- 
nen, hört man heutzutage die Anficht: die Natur: 
wiffenfchaft werde den Weltfrieg 1914—16 ge: 
gewinnen. Man will damit anmdeuten, der Deutiche 
Ghemifer oder allgemeiner — der mathematijd- 
phofifaliich Durchgebildete Ddeutfhe Tehnifer — 
werde mefentlichen Anteil haben an dem erhofften Sica. 
Diefer Ausfpruch zeigt, wie fehr nıan überall Die zitl- 
bewußte Arbeit der Ddeutichen chemifchen und tec;niichen 
‚jnduftrie zu fchäßen weiß und meld gewaltigen Gin: 
fluk auf den Gang der Kriegsereignilfe man ihr zu: 
jchreibt. Unfer Hauptgegner England Dachte Durch Ub- 
Iyneidung der Zufuhr von Lebensmitteln, von indu: 
ftriellen Robftoffen und befonders auch des für Her: 
ftellung der Munition unentbebrlichen Cbilefalpsters 
uns auf die Runie 3u zwingen. Uber Englands gemil: 
jenlofe Staatelenfer haben fid) verrechnet. Das von 
Beheimrat Yaber erfundene Verfahren, den auch in 
Deutfcehland verhandenen Stieftoff der Yuft in braud): 
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für Mitglieder und Freunde | 
Godesberg bei Bonn 
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Januar 1916. 


An unſere Freunde. 


Zum zweitenmal, während die Kanonen im 
Weſten, Oſten und Süden donnern und der Krieg 
ſeine Geißel über die Welt ſchwingt wie nie zuvor, 
läuten die Glocken ein neues Jahr ein. Mit ihnen 
fteigen millionenfach Gebete empor um baldigen 
Frieden und um eine Zeit des Segens und 
Glücks. Und wenn wir auch alle daran feſthalten, 
daß wir bis zu einem ſiegreichen Ende weiter 
kämpfen müſſen, ſo iſt doch die Sehnſucht nach 
Frieden groß, beſonders in jenen Betrieben und 
Werken, welche ſo ganz als Werke des Friedens 
gekennzeichnet ſind. Und zu denen gehört auch 
unſer Bund. 

Manches derartige Werk, manche Vereinigung, 
manche Zeitſchrift iſt in dieſen nun ſchon faſt 
114 Kriegsjahren eingegangen. Es find dies be- 
londers folche Werfe gemwejen, welche mehr oder 
weniger Treibhauscharafter hatten und die daher 
traftlos waren, fo daß der gewaltige Sturm, der 
eben über die Welt hinfegt, fie entwurzelte und 
vernichtete. Nur Kraftvolles fann in folchen Zei: 
ten aushalten, und wir find ftolz, daß wir unje= 
ren Keplerbund dazu rechnen dürfen;.denn er hat 
bisher troß vieler Schwierigfeiten dDurchgehalten, 
und wir Dürfen hoffen, daß er auch weiter durch: 


Aus den Ortsgruppen und Verbänden. 


Württembergiiher Landesverband. Um Ubend des 
6. November fand im großen Saal des Bürgermufeums 
in Stuttgart ein Vortrag von Prof. Eugen Beutel 
(Stuttgart) ftatt, der weite Kreife anzog und hodh be- 
friedigte. Cinleitend berichtete der Worfiende, Red): 
nungsrat Regelmann, furz über die Arbeit des 
Keplerbundes im Striegsjahr 1915. Aufrecht ftehend 
hat der Bund nicht nur feine beiden Zeitichriften „Unfere 
Welt“ und „Natur und Heimat“ regelmäßig erfcheinen 
laffen und damit daheim und draußen vor dem Feinde 
erquidende Feierftunden — mitten im Kriege — ge- 
Ichaffen, welche dantbar aufgenommen wurden. WUud) 
die Yazarette hat er nicht vergejlen. Echnierzliche Ver: 
lufte find ihm aber nicht eripart geblieben durch den 
Tod treuer Mitglieder, die auf dem Felde der Ehre ge: 
fallen find. Ihre Weltanjhauung hat fih dabei voll 
bewährt, auch in den Schrednifien der Feuerlinie. 
Ehre ihrem Andenken! Den zahlreichen Freunden des 
Keplerbundes aber rufen wir 3u: „Tretet unferem 
Bunde bei und fehließet die Küden!” — 

Prof. Beutel gab jodann (mit Genehmigung des 


halten wird, um dann nad) dem Krieg um fo be- 
deutungspoller emporzublühen. 

Mancher treue Freund unferer Sache hat uns 
bisher dabei geholfen, mit Rat und Tat und mit 
ermunterndem Wort; aber wir wiffen nicht, wie 
lange diefe fchwere Beit noh dauern wird, und 
wir bitten daher alle unfere Freunde, nicht nad): 
zulaffen in der Treue, aud) in der Richtung, daß 
fie nadh wie vor felbft in diefer Zeit für den Bund 
neue Mitglieder werben. So gang unmöglich ift 
es doh nicht; denn wenn auh manther heute 
glaubt, für die friegsmäßige Gegenwart von Be- 
ftrebungen wie die unjeres Bundes abfehen zu. 
müffen, fo haben wir doch immerhin auch im ver: 
gangenen Jahr 103 neue Mitglieder aufnehmen 
fönnen. Das dedt den Abgang freilich bei weiten 
nicht, ift Doch fchon allein eine große Zahl (foweit 
fie uns mitgeteilt wurden bis jegt 92) Mitglieder 
auf dem Felde der Ehre gefallen. Uber es zeigt 
fich doch immerhin, daß das Antereffe an unferem 
Bund nicht erlahmt ift und fih jedenfalls leicht 
wieder erwecken läßt, und um Mitarbeit in diefer 
Richtung alfo bitten wir herzlich unfere Freunde, 
damit wir weiter durchhalten fünnen. 

Das Direktorium des FKteplerbundes. 


Reihsmarineamts) wohlerwogene „Naturwiffen: 
Ihaftlihe Betradhtungen über Schiffs: 
artillerie, Torpedo und Mine”. Cr führte 
aus: „Während man vom Kriege des Jahres 1866 vit 
fagen hörte, der deutfche Schulmeifter habe ihn gewon: 
nen, hört man heutzutage die Anficht: die Natur: 
wiffenfchaft werde den Weltkrieg 1914—16 ge- 
gewinnen. Man mill damit andeuten, der Deutfche 
GChemifer oder allgemeiner — der mathematiid: 
phyfikalifch Durchgebildete deutfhe Tehnifer — 
werde mefentlichen Anteil haben an dem erhofften Sica. 
Diefer Ausipruch zeigt, wie febr man überall die zirt 
bewußte Arbeit der deutichen chemifchen und technilegen 
Induſtrie zu fchäßen weiß und weld) gewaltigen Ein: 
fluk auf den Gang der Kriegsereignilie man ihr zu: 
fchreibt. Unfer Hauptgegner England dathte durd Ab: 
Ichneidung der Zufuhr von Lebensmitteln, von indu- 
jtriellen Kobftoffen und bejonders auch des für Her- 
ftellung der Munition unentbehrlichen Chilefalpeters 
uns auf die Knie zu zwingen. Uber Englands gewil: 
jenlofe Staatslenfer haben fich verrechnet. Das von 
Geheimrat Yaber erfundene Verfahren, den aud in 
Deutichland verhandenen Stiditoff der Yuft in braud): 
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bare hemifjhe Verbindungen überzuführen, half uns 
aus der Not. Nicht nur gewinnen wir auf diefe Weife 
die für den ungeheuren Munitionsbedarf erforderlichen 
falpeterfauren Salze, fondern auch den für unfere 
Landwirtfchaft unentbehrlihen Stidftoffdünger, wofür 
wir früher jährlich den Betrag von etwa 250 Millionen 
Mart in das Ausland jenden mußten. Aber aud in 
derWaffentechnit ift Deutichlands Ueberlegenheit 
unftreitig. Sie wird mit Gottes Hilfe unferen tapferen 
Truppen zu Lande und unferen blauen Jungen zur 
Gee den endgültigen Sieg erringen helfen. Eine Reihe 
von neuartigen Waffen hat erft im Böltertrieg die 
yeuertaufe erhalten: Luftſchiffe und Kampfflieger, 
42 cm-Mörſer und zentnerſchwere Wurfminen, Groß— 
kampfſchiffe und Unterſeeboote. Aus dieſer Ueberfülle 
wußte der Redner mit Takt und ſicherem Griff den ge— 
ſpannt lauſchenden Zuhörern Hochintereſſantes darzu— 
bieten über Schiffsartillerie, Torpedo und 
Mine. In etwa 70 ausgezeichneten, meiſt farbigen 
Lichtbildern (welche von der Präſidialgeſchäftsſtelle des 
Deutſchen Flottenvereins in Berlin gütigſt zur Ver— 
fügung geſtellt worden waren) zeigte er alle Schiffs— 
typen unſerer Kriegsflotte und ihre gewaltige artilleri— 
ſtiſche Ausrüſtung, die Geſtalt, Größe und Füllung der 
zum Teil rieſenhaften Munition, die Bogenlinien der 
Flugbahnen und erwähnte die in den bisherigen Ge— 
fechten an den Tag getretene Treffſicherheit der Be— 
dienungsmannſchaft unſerer Schiffsartillerie auf 20 und 
mehr Kilometer Entfernung. Mit Zahlen und graphi— 
ſchen Darſtellungen wurde das Gewicht der einzelnen 
Geſchütze und Geſchoſſe, ſowie die Geſchwindigkeit und 
Durchſchlagskraft der letzteren erläutert. Mit Stolz 
erwähnte er, daß unſer ſchwäbiſcher Landsmann Ge— 
heimrat Cranz (Charlottenburg) rühmlichen Anteil 
hat an der Erforſchung der mathematiſchen Grundlage 
der phyſikaliſchen Vorgänge beim Schuß (Balliſtik). — 
Staunend betrachtete man die bis 16 Meter langen 
Rohre der Schiffsgeſchütze, den verwickelten Bau der 
Unterſeeboote (Tauchboote) und ihrer Torpe— 
dos, die mannigfaltige Art von Minen. Bewunde— 
rung erregte es, daß die gewaltigen Geſchütze ſo raſch 
bedient werden können. Feſſelnd waren die Schilde— 
rungen der Tauchboote, an denen wir eine ſehr 
ſchneidige Seewaffe haben, und die Darſtellungen der 
Seeminen und deren ungeheure Exploſionswirkun— 
gen, welche auf mehreren Lichtbildern vorgezeigt wur— 
den. Anſchließend erſchienen noch die lebensgroßen 
Bildniſſe unſerer Seehelden, die ſich während des jetzi— 
gen Seekriegs mit Ruhm bedeckt haben. 

Dem Redner, der aus dem Vollen ſchöpfte, zollte am 
Schluß der dicht gefüllte Saal einmütig lauten Beifall. 
„Unſerem tapferen deutſchen Heer eifert die junge kai— 
ſerliche Marine erfolgreich nach. In all den Herzen da 
droben an der Nordfront, denen die Wacht zur See an— 
vertraut iſt — ſo ſchloß der Redner — lebt der glühende 
Wunſch als verzehrendes Sehnen: Ran an den Feind, 
an den Hauptfeind, an das perfide Albion! Wir aber 
ſind der feſten Zuverſicht: Gott wird mit uns ſein und 
unſerer gerechten Sache zum Siege verhelfen.“ — Mit 
herzlichen Dankesworten an den Redner ſchloß der 
Vorſitzende den lehrreichen, ſchönen Abend. 

C. Regelmann. 


Berlin. — Die Tätigkeit der Ortsgruppe Berlin ift 
durch den Krieg vollftändig Tahmgelegt. Eine große 
Anzahl der Mitglieder ift im Fede, dies und die Not 
der Zeit üben auf unfere Finanzen einen unbheilvollen 
Einfluß aus. Da das Intereffe des Publitums faft 
ganz auf den Krieg gerichtet ift, fo haben nur foidhe 
Beranftaltungen Ausfiht auf Erfolg, die in Zufam- 
menhang damit ftehen. Um fo mehr wiffen wir daher 
Herrn Prof. Dr. Dennert Dant, der hier am 
22. März 1915 einen großen, gut befudhten Bortrag 
über „Das Lebennakhdem Tode gehalten hat. 
AYud nach außen hin Steht das Vortragsmwefen ftill, nur 
felten find ein paar unferer Lidhtbildferien von Qaza- 
retten erbeten worden, während unfere Redner aus- 
wärtige Ortsgruppen nicht befucht haben. Es bedarf 
nad) dem Kriege aller Anfpannung unferer Kräfte, die 
inneren und äußeren Beziehungen wieder herauftellen, 
jobald das intereffe fi) wieder den Tragen natur: 
wiljenfchaftlicher Forfhung zuwenden wird. 


Prof. Dr. Riem. 


Dr. phil. Hans auffmann t. 


Wir können bier nicht aller derer aus den 
Reihen unferes Bundes gedenken, die ihr Leben 
für das Vaterland dahingaben; aber eines jungen 
Yreundes fei hier Doh gedacht, der der Belten 
und Treuften einer gewefen ift, und der für die 
Zutunft Großes verhieß, aud) für uns. 

Hans Kauffmann aus Frankfurt 
a W. war einer meiner Lieblingsfchüler aus der 
Zeit, als ich no am hiefigen Evang. Pädago- 
gium tätig war. Mit größtem Jntereffe ließ er 
fi) von mir nicht nur für die Naturwiffenfchaf- 
ten, jondern auch für meine befonderen Arbeits: 
aweige begeiltern; von Anfang an, fchon als Pri- 
maner, war er eifriges Mitglied des Keplerbun: 
des, als welches er auh tapfer manhe Unbill 
trug. Mit großer Treue und reicher Begabung 
widmete er fi) dem Studium der Naturmiffen- 
Ichaften, und wie er dann fon früh fcharf und- 
gut beobachtete, das zeigt ein fleiner Artikel 
„Der Vdlerfarn in feiner Jugend 
eine Ameifenpflanze“, den er fhon 1912 
in „Unjere Welt” (Sp. 193) veröffentlichte. Er 
promovierte in Botanit und wurde Affiftent am 
botanifchen Inftitut zu Freiburg i. Br. 

Als aber das Vaterland zum Kampf in dem 
ihm aufgezwungenen Krieg rief, da hielt es ihn 
nidt. Er verließ feine geliebten naturmiffen- 
Ihaftliden Arbeiten und trat als Freiwilliger 
ein. Ende Dezember 1914 30g er nach Polen. 
Uuh in den Schüßengräben machte er noch eigene 
Beobadtungen und wußte er feine Kameraden 
naturmwiffenjchaftlich zu intereffieren. Davon zeugt 
ein „Kriegsbrief“, den er mir im Februar 
d. J. Ichrieb und den ih in „Natur und Hei: 
mat” (1915 April) veröffentlichte. Schon im 
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vebruar wurde er zur Offiziersausbildung nad 
Elfenborn beordert. Bon dort aus befuchte er 
uns noch einmal und zeigte wieder fein großes 
Jntereffe für den Bund. Ich ahnte nicht, daß ich 
damals zum lebtenmal in die treuen Augen 
ihaute. Jm Mai fämpfte er als Leutnant in der 
Besfidenarmee, und am 11. Juni ijt er in Gali- 
zien an den Folgen eines am Tag vorher erhal: 
tenen Kopfichuffes geftorben. 

Mit ihm verloren die Eltern den einzigen Sohn, 
die Schweiter den treuen Bruder, ich einen felten 
treuen und begabten Schüler, der Keplerbund 
nicht nur ein Mitglied, fondern eine große Hoff: 
nung für die Zukunft. Er wäre dem Bund gewiß 
einmal in jeder Hinficht eine große Stüße gewor- 
den. Und auch die Wiflenfchaft hat in ihm eine 
große Hoffnung verloren; da man von feiner Be- 
gabung nody Großes erwarten durfte. Wie er 
eifrig arbeitete, das bezeugen zwei im Manu- 
ffript vorliegende Arbeiten: „Die vegetative Tei- 
fung von Penium ceucurbitinum” und „Die 
Mollustenfauna des füdlihen Schwarzwaldes“. 

Ehe der Berewigte ins Feld zog, nahm er in 
einem rührenden Brief Abichied von den Gei- 
nen und bejtimmte über das Scidjal feiner 


Sammlungen und Bücher. Da gedadte er aud) - 


in alter Treue des Keplerbundes und vermadhte 
ihm feine Herbarien, Stein- und Follilien-Samm- 
lungen, fowie die Werte über Weltanfchauung 
ufw. aus feiner Bibliothet. Wir gedenfen deffen 
aud hier danktbaren Herzens. Sein Andenfen 
wird bei uns ftets in Ehren bleiben. 


Prof. Dr. €. Dennert. 





Cettüre für unfere Feldgrauen und 
Derwundeten 


wird ftändig von uns erbeten, und wir fuchen 


dem nach Möglichkeit nachgutommen, zumal wir 
dadurd) imjtande find, unfere Gedanken zu ver- 
breiten. 

Sehr dankbar wären wir, wenn uns unjere 
Mitglieder für diefen guten Zwed ein Scherflein 
fpenden wollten, damit wir in der Richtung nod) 
mehr tun fönnen. Einige haben uns fon damit 
erfreut, wofür wir an diefer Stelle herzlich 
danten. 

Ebenfo dankbar wären wir für Zufendung 
von gutem Lefeftoff (Maturwiffenichaft- 
lies und Weltanfhyauung), den wir dann mit 
unferen Heften an Lazarette, Zefehallen für Sol- 
Daten ufw. weitergeben werden. 


Die Geſchäftſielle. 


Vom Moniſtenbund. 

Der Moniftenbund — ein religiöfer Berein! Die 
Ortsgruppe Leipzig des Deutfchen Moniftenbundes be- 
Ihloß am 18. Januar 1913, fiy als redhtsfähigen Ber- 
ein in das PBereinsregifter eintragen zu lalfen. Zu 
diefem Zwede wurden die Statuten abgeändert und 
diefe dem Amtsgericht Leipzig gleichzeitig mit dem Ein: 
tragungsantrag eingereiht. Auf das Erfuchen des 
Kultusminifteriums erhob das Bolizeiamt Leipzig Cin- 
jprudy gegen die Eintragung, weil die Gefahr einer 
Störung des fonfeffionellen Friedens durch die Tätig- 
teit der Ortsgruppe nicht ausgejdloffen fei. Die Ber- 
waltungsbehörde erhob dann aud) auf Grund des § 61 
des BGB. Cinjpruh mit der Begründung, der Berein 
verfolge einen religiöfen Zwed und dürfe daher niht 
eingetragen werden. Die Leipziger Ortsgruppe focht 
den Einfprud der VBermaltungsbehörde an, indem fie 
jedwede politifche, fozialpolitifche oder religiöfe Tätig- 
keit beftritt. 

Das Überverwaltungsgeriht zog nunmehr eine 
große Menge Material zufammen. Berfchiedene vom 
Moniftenbunde herausgegebene Flugblätter gehen auf 
fein Wefen ein: „Was lehrt der Monismus? — Das 
Wort Monismus entftammt dem Griedhifchen und be- 
deutet Einheitslehre.” Des weiteren heißt es in den 
Ülugblättern noch, daß der Gottesgedante nicht mehr 
dem neugeitlihen Empfinden entfpreche. Gelegentlich 
der Beratungen des Bolksichulgefeßes in der Zweiten 
Kammer hat der Moniftenbund für einen konfeffions- 
Iofen Moralunterriht an Stelle des befenntnismäßi- 
gen Religionsunterrichts und für die Freiheit der Dif- 
fidentenfinder petitioniert. Dann nahm auch der Bund 
entjchieden Stellung gegen die Aufhebung des Jefuiten- 
gejeßes, und mehrere feiner Ortsgruppen, wie zum 
Beijpiel Gera, traten für einen glaubensfreien GSitten- 
unterricht in der Boltsidhule ein. 

Diefem Material gegenüber betonte der Verein, der 
Moniftenbund befchäftige fich zwar mit den brennenden 
Zagesfragen, befchneide aber in feiner Weife die Stel- 
lung des einzelnen. Er fördere lediglich feine willen: 
Ihaftlide Welt: und Lebensanfchauung; Religion und 
Wilfen feien aber zwei ftart auseinandergehende 
Begriffe. 

Das Oberverwaltungsgeriht hat die Anfechtungs- 
flage abgemiejen; es ftellte fi auf Grund des von ihm 
herbeigezogenen Materials auf den Standpunft, daß 
der Moniftenbund religiöfe Zwede verfolge. Daher fei 
die zur Erwerbung des Redts einer politifchen Perfon 
erforderlihe Eintragung für den ®erein nicht mehr 
möglich. 

Wir nehmen von dem Vorftehenden nicht ohne eine 
gemwille Genugtuung Kenntnis. ft doch von monifti- 
[her Seite von Anfang an dem Keplerbund trog aller 
tar zutage liegenden Tatfachen, immer wieder vor: 
geworfen worden, er fei eine „Echußtruppe der Kirche“, 
feine Mitglieder feien „verfappte Jefuiten”, er verfolge 
religiöfe und kirchliche Ziele. Nun muß der Moniften- 
bund den Schmerz erleben, daß er offiziell mit Recht 
als religiöfer (richtiger freilich: antireligiöfer) Verein 
geftempelt wird. 





* 
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Durdy die Zeitung geht folgende Notiz aus Jena, 
welhe von einer fchweren Krifis im Moniftenbund 
Kunde gibt. Die Mitteilung, daß der erjte Vorfitzende 
des Deutfhen Moniftenbundes, Brofefjjor Dr. 
Wilhelm Dfjtwald, fein Amt aus Ge- 
fundhbeitsrüdfidhten plößlih nieder: 
gelegt bat und neben Haedel zum CEhrenpräfi- 
denten ernannt wurde, hat auh in Mitgliederfreifen 
überrajht. Die Ernennung erfolgte in einer Gigung 
des Gejamtvorftandes in Leipzig mit den Drtsgruppen: 
vorfjtänden. Dort fanden aud, folgende propiforifche 
Erjaßwahlen ftatt: Dr. Müller-Qyer wurde zum erften 
Borfigenden gewählt. Juftizrat Pfirftinger-München 
zum zweiten Borfigenden, Rentner Hermann Scnell- 
Münden zum Schagmeifter. (Die Herren Pfirftinger, 


Uigner, Schnell bilden den geichäftsführenden Bor: 
ftand.) Graf v. Arco-Berlin, der Vorfigende der Drts- 
gruppe Berlin, wurde als Beifiger in den Gefamtvor: 
Itand gewählt. Es wurde ferner beichlofjen, daß bis 
fpäteftens 1. März 1916 in Jena eine außerordentliche 
Hauptverfammlung abgehalten werde. Die Bundes: 
zeitfchrift, das „Moniftifhe Jahrhundert“, wird bis 
Ende diefes Jahres monatlidy herausgegeben, von 
dDiefem Zeitpunft an aber vorausfidr* 
lid bis zum Friedensfhluß fuspen: 
diert. Bom 1. Januar 1916 an wird die Bejchäfts: 
ftelle vorläufig monatlih Nachrichtenblätter heraus: 
geben. Ueber die Geftaltung der Bundeszeitfchrift nad) 
dem Friedensichluß wird fpäter Beichluß gefaßt. 





Wir haben neulich die neue Auflage des Brehm be- 
jprochen und empfohlen. Heute möchten wir darauf 
cufmerffam madıen, daß der Verlag (Leipzig, Bibliogr. 
Inftitut) auch von den bunten Säugetiertafeln 
eine fehr jchöne Mappe zufammengeftellt hat, wie wir 
fie feinerzeit jchon von den MWögeln empfahlen: 
„Brehms Tierbilder. Die Säugetiere“ (Preis 12 M). 
Es find im ganzen 60 Tafeln auf grauem Karton, die 
meiften von W. Kuhnert. Es ift bei den meiften 
ein wahres Bergnügen, fie zu betrachten, und jeder er: 
fennt fofort, daß die Künftler es verftanden, dem Le- 
ben der Tiere die fennzeichnenden Seiten abzulaufchen. 
Ein Blatt Tert zu jeder Tafel bringt das Wichtigite 
über das betreffende Tier aus dem Brehm. Der Preis 
der Mappe ift in Anbetracht des Gebotenen fehr gering. 

PB. I. Müller, Prof., Das Rätjel der Schwerkraft 
gelöft durch die Raumenergetit. Leipzig, R. Prohasta, 
1914. — Der Berf. juht nahgzuweifen, dap die Prä- 
miffe 3u Newtons Gravitationslehre unzutreffend und 
ihre Bewegungsgleihungen unvollftändig find. Un 
ihre Stelle jfeßt er eine „Raumenergetif”, d. h. die Lebre 
vom Wirken des Uetherraums in der Erjcheinungs- 
welt. Durch Drud im £ontinuierlichen Aether entftand 
das „Ballungsbejtreben“ der Körper, aus dem fich die 
chemifche Bermwandtichaft der Elemente ergibt, fowie 
die Bewegung des Sonnenfyftems. Das Buch ift mit 
feinen mathematifchen Entwidlungen für Yachleute be- 
rechnet, die fih mit ihm auseinanderzufeßen haben. 
Der Berf. zeigt eine erftaunlihe Belefenheit. Er wird 
durch feine Gedanten zum Glauben an einen in der 
Welt waltenden höchiten Geift geführt. 

W. Brunner, Prof. Dr., Dreht fih die Erde? 
Qeipzig, B. G. Teubner, 1915. 0,80 M. — Jft die Ant- 
wort auf die Titelfrage noch zweifelhaft? Es gibt in 
der Tat noch Käuze, die dies glauben. Dies Heft der 
„Mathematifchen Bibliothet“ ergänzt die elementaren 
Antworten auf die Frage. Ein danfenswertes Büchlein. 

Mus Sammelmwerfen Die „Sammlung 
Böfchen“ (Berlin, ©. I. Göfchen, geb. 0,90 .N) 
bringt den 2. Teil der Pflanzenbiologie von W. M i- 
qula (u. a. Entjtehung der Arten, Beftäubung ujmw.). 
— Von „Aus Naturund Geifteswelt“ (Leip- 
iq, B. ©. Teubner, geb. je 1,25 .4) liegen in neuen 


R. Boldfhmidt, „Die Urfiere“ 
A. Kirhhoff, „Menih und Erde“ 


Auflagen vor: 
(2. Aufl.), 
(2. Aufl.) und 8. Kräpelin, Die Beziehungen der 
Tiere und Pflanzen zueinander (2 Bändchen, 2. Aufl.): 
alle lebhaft zu empfehlen. Einen neuen Titel hat 
H. Miehe, „Allgemeine Biologie“ erhalten (alter 
Titel: „Erfcheinungen des Lebens“), eine flare, hübiche 


Darftellung der Lehre vom Leben. Neue Bändchen 
find: €. v. After, „Einführung in die Pigchologie“ 
und I. M. Bermepygen, „Naturphilojophie“, die wir 
auch beide empfehlen. Das erfte gibt ein Gejamtbild 
des feelifchen Lebens nach der heutigen wifljenichaft: 
lihen Piychologie; in bezug auf die Grundfrage „Seele 
und Leib“ erklärt der Berf. die Wechjelwirfungstheorie 
für ebenfo zu den Tatfachen ftimmend wie der piycho: 
logifche Parallelismus, die Zufunft wird erft ent: 
iheiden. Auh VBerweygen behandelt u. a. diefe 
rage und mahnt zur Vorficht in bezug auf den “Bar: 
allelismus. Er läßt ferner dem Bitalismus fein Rett 
neben dem Mechanismus, ebenfo auh einem befonne:- 
nen Dualismus. Man fieht daraus, daß der Verf. nicht 
einfeitig orientiert ift. 

. Minner, Wiederfehen nah dem Tode iff Ge- 
wißheit. Wiesbaden, E. Abicht. 4. Aufl. 0,60 4. — 
R, Hüffel, Prälat Dr., Der Tod fein Ende. Ebenda. 
0,60 M. — Fr. Zöllner, Prof., Gelöfte Welträtiel- 
Ebenda, 1,20 #4. — Die drei Hefte bilden den Anfang 
einer Serie von zwölf Heften „Die Brüde zum 
Jenjeits“, ihr Zufammenhang ift jedoch febr zmei: 
felhaft. Das erfte Heft ift ein Durcheinander von Mus- 
jprüchen über die Unfterblichfeit, Zeugniffen von Kund- 
gebungen Merftorbener, „Weisheitsiprüchen“  ujw., 
alles von jehr verfchiedenem Wert. Das zweite Heft 
enthält „Zrojtbriefe über Unfterblihteit an eine 
sreundin, und das dritte ift eine Wiedergabe von 
3öllners „Naturwillenihaft und chriftliche Offen- 
barung“, was direkt irreführend ift. Ob diefe Wieder 
gabe fih überhaupt lohnte, ift jehr zu bezweifeln, was 
fie an diefer Stelle foll, nicht einzujehen. 

Ehbare und giftige Vilze. 162 Arten auf 32 Karten. 
Dimüß, R. PBromberger. 3,20 M. — Sehr bübjche 
Roftfarten aus Matus empfehlenswertem „PBrafti: 
ſchem Pilzſammler“. 
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für Mitglieder und Freunde 
Godesberg bei Bonn 






März 1916. 





Zur freundlichen Beachtung. 


je länger der Krieg dauert, defto jchwerer wird es einem gemeinnüßigen 
Bund wie dem unfrigen, feinen geihäftlihden Berpflihfungen nachaufommen. 
Wir richten daher die 


dringende Bitte an alle unjere Mitglieder, 


uns den Beitrag für das laufende Jahr doch jchon recht bald, wenn irgend 
möglich bis fpäteftens Mitte April einzufjenden. 


Zur Erleidterung der Zahlung des 
Jahresbeitrags haben wir der vorliegenden 
Nummer eine Poftfchedzahltarte beigelegt, die für 
diejenigen unferer verehrten Poft: 
Mitglieder beftimmt ift, deren Mitglieds» 


beitrag bisher noch nicht an uns abgefandt wurde. Bei - 


Benugung diefer Karte ift tein Porto zu entrichten, 
wir bitten jedoch herzlich, uns neben dem Beitrag nod) 
20 Pfennige freiwillig einzufenden, die wir zur Dedung 
der von uns zu zahlenden Poftfhedgebühren ver: 
menden werden. 

Die bis zum 1. Mai d. J. nicht in unferen Befig 
gelangten Beiträge müffen dur) Poftnachnahme ein: 
gezogen werden, wodurd) 35 Pig. Mehrtoften entftehen. 

Weiterhin geftatten wir uns, auf die Rüdfeite der 
Zahltarte aufmerffjam zu macen, die ein Beftell- 
formular unferer Echriften enthält. Wir empfehlen 
ganz befonders die mit großen Koften herausgegebene 
„Moderne Naturftunde”, die nunmehr in 
einem vornehmen SHalblederband (für Mitglieder 
12 Mf.) vollftändig vorliegt, ferner Dennerts „Natur: 
Jönllen” (3 Mt.) und „Bilder aus der Sternenmwelt” 
(2 Mt.) von 9. Müffelmann, die fih fämtlih aud als 
bübfche Gefchente (Geburtstag, Konfirmation) eignen 
dürften. 

Um Mißperftändnijlen vorzubeugen, werden die 
Mitglieder gebeten, folgendes beachten zu wollen: 

1. Erfolgt die Zuftellung von „Unfere Welt” durch 
eine Budhhandlung, fo wird der Jahresbeitrag 
von dDiefer eingefordert. 


2. Wird die Zeitfchrift durch den Briefträger ins 
Haus gebradt, jo wolle man den Beitrag an die G e- 
ihäftsftelle des Keplerbundes, Godes— 
berg bei Bonn auf Poftfchedtonto Nr. 7261 Köln 
(mittels beiliegender Zahltarte) 

oder 

wenn am Orte eine gefchäftliche Nebenftelle des Bundes 
beiteht, an diefe einzahlen. Solche befinden fidh) gur- 
zeit in: 
Berlin N., Dr. med. et phil. Haufer, Novalisftr. 7. 
Breslau, Hofjumwelier Mar Grothe, Um Rathaus 13. 
Caſſel, Friedr. Lometſch, Buchhdlg, Kölniſcheſtr. 5. 
Darmſtadt, Lehrer H. Haſſinger, Stiftſtr. 43. 
Düffeldorf, Gymn.-Lehrer Günther, Kaiſerswerther— 

ſtraße 256. 
Eſſen, Buchh. Baedeker, Burgſtr. 16. 
Gera, Kaufmann Richard Jugelt, Sorge Nr. 15. 
Hof i. B. W. Kleinſchmidt (Ferd. Volk) Buchhandlung. 
München, Paul Müller, Buchdr.Beſ., Mittererſtr. 4. 
Nürnberg, H. Lades, k. Bankbuchhalter, Maxfeldſtr. 39. 
Quedlinburg, Sem.Direktor Dr. Schubert, Breiteſtr. 18. 
Stuttgart für den geſamten Württ. Landesverband. 
(Mitgliedsbeiträge nebſt 1M Landesverbandszuſchlag 
werden an das Bankhaus Hartenſtein u. Cie., Cann- 
ſtatt auf Poſtſcheckkonto Nr. 337 erbeten.) 

Beſchwerden wegen Nichtlieferung von „Unſere 
Welt“ bitten wir zwecks ſchnellerer Erledigung ſtets 
zunächſt an das zuſtändige Poſtamt oder die betref— 
fende Buchhandlung zu richten und erſt bei Erfolg— 
loſigkeit an die Geſchäftsſtelle. 





ISF Wir bitten dringend das NRadfolgende zu beadten. 


| 


Merbearbeit des Keplerbundes im Kriege. 


Mir hören immer wieder, daß man fich im Feld 
und in den LZazaretten auh nahh anderer Lektüre 
als Romane ujw. jehnt, auch nach naturmwiffen- 
Ihaftlihen und Weltanfchauungsichriften. Außer: 
dem wird uns von verjchiedenen Seiten berichtet, 
daß Monilten im Felde werbend tätig find. Wir 
wurden jchon mehrfach gebeten, auch in diefer 
Richtung zu wirfen. 


Bisher haben wir bereits zahlreiche Hefte unfe: 
rer beiden Zeitichriften ins Feld gefandt, und 
einige Yreunde fchidten uns Mittel, um auh an- 
dere Echriften zu verfenden. Mehr und mehr 
drängt fich uns aber die Notwendigfeit auf, 

eine umfaffendere Werbearbeit im Felde 
zu beginnen. Da uns dazu das nötige Material 
noch fehlt, hat fi der Unterzeichnete entichloffen, 
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drei fleine Edhriften für diefen Ymwed zu verfaflen, 
nämlich 

1. Raturwiffenfhaft und Gottes: 

glaube. 24 ©. 
2 Das Geheimnis des Todes. 8 G. 
3. Gott! — Seele! — Geift! — Jen- 
feits! ca. 40 ©. 

Bon diefen drei Schriften ift die erfte ein tur- 
zer Auszug aus des Berfaflers weitverbreiteter 
Merbefchrift des SKeplerbundes „Weltbild 
und Weltanfhauung”“ während die 
zweite ein demnädjft in „Unfere Welt” erjcheinen- 
der Artikel ift, den wir als „Brennende 
Srage“ Nr. 7 druden ließen und der die Ge- 
danken von des Berfaflers Schrift „Gibt es 
eintleben nad dem Tode?“ ganz furz 
wiedergibt. 

Dieje beiden Schriften feßen fchon etwas mehr 
Nachdenken voraus. Es dien uns aber hödjit 
münfchenswert, aud) 


eine ganz voltstümlide Schrift 


über die naturphilofophilden Grund: 
fragender Weltanfhauung verfenden 
zu fönnen, und diefem Bedürfnis foll die dritte 
der genannten Schriften, die gang neu ift, dienen. 
Um nun aber wirfliġh umfaffend zu wirten, 
müffen wir die genannten Schriften toftenfrei 
liefern fönnen und in großer Auflage druden 
laffen. Das madt uns felbjt aber Koften von 
etwa 3000 Mart, die wir unmöglich von den 
laufenden Einnahmen beftreiten fünnen. Der 
Unterzeichnete wandte fih daher an eine be- 
Ihränfie Zahl unferer bewährten Freunde mit 
der Bitte, uns diefe fo dringend no!wendige Ur- 
beit möglich zu madjen, und er hatte dann aud), 
wie die unten ftehenden Quittungen beweifen, 
einen fchönen Erfolg, fo daß der Borfjtand feinem 
Antrag entjprechend diefe Werbearbeit mit dem 
Drud von je 20 000 der drei genann.en Schriften 
beginnen fonnte. Wir fonnten diefe große Zahl 
wagen, weil von einer ©eite fofort je 10 000 Er. 
der 1. und 3. Echrift beitellt wurden (foftenlos). 
Wir bitten nun aber unjere Freunde herzlich, 
uns, jeder an feinem Teil, in diefer Sade zu 
unterftüßen. Wenn uns noch jemand für diefe 
Arbeit eine einmalige Gabe fenden will, fo find 
wir von Herzen dankbar, auch die fleinfte fegt 
uns in den Stand, die Arbeit weiter auszudehnen. 
Wir bitten aber auch jeden, der etwas an un: 
jere fümpfenden Brüder im Feld fchidft, dabei des 
Keplerbundes zu gedenfen und von unferer Ge- 
Ichafisftelle Echriften zum eigenen Berfand zu 
erbitien. 
Wir Stellen alfo folgende in jeder gewünfchten 
Zahl zur Verfügung: 


‘1. Einzelhefte früherer Jahrgänge von „U n: 
fere Welt” und Naturu. Heimat”. 

2. Dennert, „Naturwiffenfhaft und Gottes- 

glaube“. 

3. Dennert, „Gott! —. Seele! — Geift! — 

Jenſeits!“ 

4. Dennert, „Das Geheimnis des Todes“. 
Diefe Schriften liefern wir koftenlos, wir wären 
aber natürlich fehr dankbar, wenn uns wenig: 
jtens die Portofoften und daneben nod ein wenn 
auch Fleiner Beitrag zur Dedung unferer großen 
Untoften gefandt würde. 

Außerdem empfehlen wir noch bejonders die 
übrigen Hefie der „Brennenden Fragen“. Diefe 
tönnen wir nicht gut aud foftenlos liefern, dod) 
ift ibr Preis ein jo außerordentlich niedriger, daß 
er faum in Betradht fommt, nämlidh 2 Mt. für 
100 Stüd gemifcht (Titel Seite 2 des Umfdlags!). 

Als Heft 8/9 ift foeben erfchienen der Auflog 
aus der Januarnummer: Dennert, Die Ur- 
jeugung, was vielen willlommen fein wird, wie 
uns Zufcriften zeigten. 

Sehr gern werden aud) die „Nafurfludien“ ge: 
lefen, von denen bisher 18 Hefte erfchienen find 
(einzeln 20 Pf., 100 Siüd 10 Mi.). Ganz bejon- 
ders machen wir auf das legte demnädjt er: 
Icheinende Heft aufmerffam: 

PBrofefjor Hanomw, Unfere Heinen Feinde 
aus dem Inſektenreich, 

eine wichtige Frage, befonders für unfere Feld- 

grauen.” Das Heftchen (20 Pf.) liefert reich illu: 

Itriert eine Naturgefchichte von Floh, aus, Wanze 

und ähnlichem Gelichter, nebft Abwehrmaßregeln. 

Alfo recht zeitgemäß. 

Wer jonft nocd) größere Schriften ins Feld fen: 
den will, dem feien befonders empfohlen: Den: 
nert, „Weltbild und Weltanf hau: 
ung“ (1 Mt.); derfelbe, „Die neue Gott: 
beitdes moniftifhen Jahrhunderts” 
(30 Pf.); derfelbe, „Die Cntwidlung, ihr 
WeſenundihreErforſchung“ (1.20Mt.): 
— Riem, „Injfere Beltinfel (1.50Mt.); 
— Gruner, „Die ®Belt des unendlid 
Kleinen“ (0 Pf); — Hamann, „Die Ab: 
tammung des Menfden“ (1.20 Mt.); — 
Stiegelmann, „Altamira”* (1 Mt); — 
Plaßmann, „Das Geheimnis des 
Mars” (60 Pf); — Martin, „Blutsper: 
wandtjhaft zwifhen Menid um 
Uffe” (OP); —Boode, „Feuhte Mufi: 
tanten” (1.80 Mi); — Müffelmann. 
„Bilderausder Sternenmwelt” (2Mt.). 

Mir bitten aljo nochmals alle unfere Freunde, 
uns in dieſer MWerbearbeit, die zugleich eine 
dringende Kriegsarbeit ift, freundfichft zu unter: 
ftüßen. Prof. Dr. Dennert. 
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Quiffungen. 

Für Büherverfand ins Feld: „Ingenieur 
3. in &. 30 M. 

Fürdie Werbearbeit im Feld: N. N. in 
Q. 100.—, N. N. in R. 20.—, R. N. in B. 100.—, N.N. 
in Q. 100.—, NR. N. in L. 100.—, N. N. in B. 20.—, 
dDurh N. N. in A. 500.—, N. N. in E. 400.—. 

Wir fagen allen diefen freundlichen Gebern unferen 
herzliden Dant. Sie haben uns mit ihren Gaben er- 
möglicht, diefe Arbeit zu beginnen. 

Direftorium und Geihäf:sftelle des Keplerbundes. 


Würtiembergifher Landesverband. Am 29. Januar 
fand im großen Saale des „Herzog Chriftoph” in 
Stuttgart eine recht gut beſuchte Mitgliederverſamm— 
fung ftatt, an welche fich ein zeitgemäßer Vortrag an- 
fchloß. Der Vorfigende, Recdhnungsrat Regelmann, 
fonnte in feinem Jahresbericht ein erfreuliches Bild 
geben von dem ungeftörten Fortgang der Vereins- 
tätigfeit im Kriegsjahr 1915. Diefelbe war durchaus 
dem Ernft der Zeit angepaßt, brachte aber den Mit- 
gliedern — daheim, in den Lazaretten und draußen 
im Felde — Doc) manche elle Freude und Erhebung 
fowohl durd die beiden Bundeszeitichriften „Unfere 
Melt" und „Natur und Heimat”, als durch lehrreiche 
Vorträge und durch einen mwohlgelungenen willen: 
fchaftliden Sommerausflug nach Urady. — Tas hübjd) 
ausgeftattete Neujahrsheft 1916 des MWürtt. 
Zandesperbandes ift rechtzeitig erfchienen und bringt 
ausführlichen Bericht über die Vereinsarbeit. An fei- 
ner Spiße fteht die Ehrentafel der im Kampf für 
Das Vaterland gefallenen 25 Vereinsmitglieder mit 
biographifchen Notizen, welche zeigen, welche Cumme 
von edlen Kräften wir zu betrauern haben. Nach den 
Referaten über die Vorträge — für Die ferner 
woehnenden Bereinsmitglieder — wird die flaffiich: 
Schöne Tifchrede wiedergegeben über: „Die Jdeale 
Keplers und des Keplerbundes,” welde 
Ephorus Dr. Eitle in Urach gehalten hat. Dann 
folgt ein wertvoller Beitrag zur Klärung der Tages: 





frage: „Naturmwiffenfhaft und ideale 
MWeltanfhauung” von Dr. Friedrihd Lofd 
(Grimmelfingen) und eine reizende biographifche 


Cfizze über den größten Naturforfcher der Neuzeit, 
den Echwaben der Welt gegeben hat, über „Robert 
Mayer und feine Stellung zur Reli 
gion“ von Prälat Keefer (Heilbronn). — Die 
Kaffenverhältniffe find ftreng geordnet. Regierungs- 
baumeifter U. v. Müller hat die Rechnung geprüft 
und beantragte Entlaftung der beiden Redner — 
Botthilf Egerer, Notariatsaffiftent, und Ernft 
Egerer, ftaatlicyer Handelslehrer. Beiden wird war- 
mer Dant ausgeiprochen. Der erftere ift — allgemein 
betrauert — am 18. Auguft 1915 bei einem Sturm: 
angriff in den Bogelen gefallen. — Tie Mitgliederver: 
fammlung erflärte ihre volle Zuftimmung zu der Ge- 
fhäftsführung Les Gefamtausfchuiles, wählte die aus: 
tretenden Mitglieder cinftinunig wicder und Iprach 
durh Arditeft Friz dem VBorftand lebhafte Worte 
freudiger Dantbarfeit aus. —- Zur WBerftärfung des 
Beirats wurde neu gewählt: Geh. Hofrat Dr. Ferdi- 
nand Haug, Gnmnafiumsdireftor a. D., Praf. Tho: 


dor v. Neftle derzeit Hauptmann d. Q. im Felde, 
und Oberbaurat Georg v. Wundt. — Tiefbewegt 
gedachte fodann der Vorfigende der zahlreichen Ber- 
einsmitglieder, weldhe im Kampfe für das Baterland 
gefallen find. Er widmete ihnen Worte heißen Dan- 
fes und treuen Gedentens, und die ganze Verjamm- 
lung ehrte fie durch Erheben von den Eigen! — 

Un die Hauptverfammlung fchloß fich fofort ein zwei: 
ftün\iger, mit großem Beifall aufgenoinmener Vortrag 
an. Der ftaatlide Handelslehrer Ernft Egerer 
erläuterte: 

„Unjere wirtichaftlihen Beziehungen zur Türkei.“ 

Er führte aus: Der Verlauf der lekten fünfzehn 
Kriegsmonate hat den Wert der deutjch - türfifchen 
Bundesgenofienfchajt klar erwiejen. Ihre Hauptbedeus 
tung fei jedoch in den großen Zukunftsmöglichkeiten zu 
erbliden, die fi namentlih auf wirtfhaftlidem 
Gebiet eröffnen. Während die Gegner der Türkei feit 
Jahrzehnten auf ihre Sertrümmerung binarbeiteten, 
hatte Deutfchland das gegenteilige Interefje, fie in 
ihrem Beftand zu erhalten und zu fräftigen. Bedeut— 
jame Hilfe wurde der Türtei jhon im Frieden ge- 
leiftet durch allerlei nüglihe Anlagen, welche auf die 
Hebung der landmwirtichaftliden Produktion hinzielen. 
Wir nennen nur die Schaffung der fünftlichen Be- 
wäjlerungsanlage bei Konia und die Pläne für ein 
gleiches Unternehmen in der ciciliichen Ebene bei 
Adana. Bor allem aber ift als deutiche Leiftung hoch 
zu werten der Bau michtiger — zum größten Teil 
heute fchon fertiggeftellter — Eifenbahnlinien (Una: 
toliihe— Bagdad— Metkabahn). Einen Beweis für die 
mächtige Yörderung, die das gefamte Wirtjchaftsteben 
der durch diefe Bahnen erfchloffenen Gebiete erfährt, 
bildet die Eteigerung des in Form des „Zehnten” 
gewonnenen Gteyerertrags, diéjer ftieg 3. B. auf den 
Streden Haidar Pafcha-Angora in den Jahren 1890 
bis 1912 von 110000 auf 290 0C0 türf. Pfund. — 
Die Neufchaffung des großen Werkes der fünftlichen 
Bemwällerung Mefopotamiens, deren Durchführung 
gleichfalls deutfche Arbeit zu werten verfpricht, bietet 
AYusfiht auf die Gewinnung eines wertvollen neuen 
Baummollanbaugebietes. — Waren die 
Handelsbeziehungen Teutfchlands zur Türfei im Rab: 
men des deutfchen Gejamtaußenhandels zunächft aud) 
icheinbar unbedeutend, fo wiefen fie doch eine ftetige 
Zunahme auf. Die bis jet gemachten Anfänge laffen 
für die fernere Entwidlung der wirtfchaftlihen Be- 
3iehungen der beiden Länder das Belte erhoffen. Die 
Hauptbedeutung liegt jedoch auf dem Gebiet des Ver: 
tehrs. Geit dem Beitritt Bulgariens ift ein ununter: 
brochener Zufammenbang geichaffen, für die großen 
Zandgebiete von der Nordfee bis zum Berfifchen Golf, 
dejlen hohe weltwirtfchaftliche Bedeutung fchon Fried: 
rib Lift mit meitichauendem Geifte betont bat. 
Deutſchland fällt die fchöne Aufgabe zu, der wirtjchaft: 
liche Erzieher der Türfei zu werden. Wir wollen diefe 
Aufgabe in ehrlicher Gefinnung zum Gegen beider 
Yäander erfüllen und une dankbar freuen, wenn fich da: 
mit das Wort Echillers bewahrbeitet, nach dem 
jedes Bolt feinen Tag in der Ecfehichte hat, der Tag 
des Deutfchen aber die Ernte der gan: 
3en Zeit bedeutet — Genußreich geftaltete fid) 
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die anfchließende Vorführung von fechzig trefflichen 
Zichtbildern, welde von der Landesnatur der 
Türkei, namentlich entlang der Bahnen — von ihrer 
Schönheit und Wüfte, von blendender orientalifcher 
Kunft und von beredten Zeugen alter Geidhichte ein- 
drudsvolle Borftellungen erwedten. Reihen Beifall 
der Berfammlung und warme Dantesworte des Bor: 
figenden lohnten den gehaltreichen Vortrag. — Den 
Schluß des fchönen Abends bildete ein gemütliches 
Zufammenfein, das belebt wurde durch mufitalifche 
Darbietungen und eine marfige Lobrede von Rektor 
Kiefner auf den in ernfter Zeit befonders beleben= 
den Jungbrunnen der idealen Naturbetradytung, wie 
fie der Keplerbund fo dantenswert pflege. Herr und 
Frau Kammermufitus Schulz boten Meifterhaftes 
auf Bioline und Klavier. Befondere Freude erregte 
auch der feelenvolle Gefang zweier neuen von Frau 
Prof. Sirt gefertigten Kompofitionen: „Eoldatenrös- 
fein“ und „Abendlied“, welche Fräulein Hofmaier 
und der junge Hermann Schulz fehr jchön vortrugen. 
C. Regelmann. 





Ortsgruppen des Keplerbundes. 


Adreſſen der Borfißenden. 

Barmen: Lehrer G. Mundle, Rudolfftr. 135. 

Berlin: Prof. Dr. Jobs. Riem, Cteglig, Johanna 
Gteegenftr. 27 IT. 

Bern: Brofeflor Dr. U. €. Böldi, Fieglerftr. 36. 

Bielefeld: Qandesgerichtspräfident Waik. 

Bonn: Beh. Regierungsrat Dr. Goebel, Aheinwerft 5. 

Bremen: Dr. med. Leipoldt, Rembertiftr. 63. 

Breslau: Profeflor Dr. W. Schmidt, Auenftr. 5. 

Caffel: Oberft 3. D. Mende, Wilhelmshöhe, Wigand- 
ftraße 4. 

Darmitadt: Kammerdireftor Müller, Rheinftr. 15. 

Dresden: Rechtsanm. Kloeppel, Blafewik, Prohdijerftr. 

Duisburg: Profeffor Rofin, Lotharftr. 106. 

Düfjeldorf: Profejjor Hülskötter, Prinz Georgftr. 35. 

Elberfeld: (Unbefeßt; Kaffenführer ©. U. Tillmanns, 
Wülfingftr. 11.) 

Erfurt: Geh. Sanitätsrat Dr. Heydloff. 

Eiien und Niederrheinifher Verband: Baurat Gufud, 
Stronprinzenftr. 16. 

Franffurf a. M.: Dr. med. et phil. Schmidt, Jahn: 
ftraße 56. 

Friedberg-Nauheim: Canitätsrat Dr. Beder, Fried- 
berg/H. Sanitätsrat Dr. Baur, Nauheim. 

Gera: Profeflor Dr. Löfcher, Martt 5. 

Godesberg: GBeheimrat Profefjor Dr. Meydenbauer, 
Auguitaftr. 10. 

Hamburg: Generalmajor Klingender, 
MWilhelmftr. 7. 

Hannover: (Eifenbahnoberfetr. Hölfcher, Heidornftr. 1.) 

Hildesheim: Oberlehrer Haber, Alfelderjtr. 9. 

Hof i. Bay.: Hauptliehrer Walther, eldftr. 2. 

Ihehoe: Profeſſor Dr. Otte, Karlſtr. 9. 

Konigsbecg i. Pr.: II. Vorſ. Prov.Schulrat Polack, 
Bahnſtr. 11. 

Leipzig: Profeſſor Dr. Alwin Voigt, Auenſtr. 28. 

Magdeburg: Sanitätsrat Dr. Martin, Buckau, Schöne— 
beckerſtraße 95. 

Mannheim und Südmweitdeutiher Berband: Dr. med. 

Kimpel, Qudwigshafen a. Rhein, Bismardftr. 45. 


Kl.-Flottbeck, 








Münden und Bayeriiher Verband: C. Zirngiebl, 
Bantbeamter, Thierfchftr. 17 IV. 

Naumburg: Rektor Zahn. Kleine Neugafie 6. 

Nürnberg-Fürth: Profeflor Hirfymann, äuß. Sulz- 
bacherſtraße 40. 

Oldenburg: Oberlehrer Profeflor Witt. 

Quedlinburg: Seininardireftor Dr. Schubert, Breite- 
ftraße 18. 

Ragnit: Euperintendent Strud. 

Schaffhauſen: Reallehrer Schmyn:Wanner. 

Siegen: Fabrifant Guftan Gontermann, Giersbergftr. 

Stuttgart und Württ. Candesverband: Rechnungsrat 
a. D. Regelmann, Cottaftr. 3. 

Wernigerode: (Unbejekt.) 

Sürih: Dr. Chr. Benel, Merturftr. 30. 


| Ehrentafel des Keplerbundes. |* 


Den Heldentod fürs Vaterland ftarben nady bis: 
her uns zugegangenen Mitteilungen folgende Mit: 
glieder: 

. Oberreallehrer Albrecht, Vaihingen. 

. Hauptmann Freiherr v. Wutenried, Berlin- 

Schöneberg. 

3 Lehrer Rob. Baberg, Friedrichsthal. 

4. Hauptlehrer W. Bähren, Hünger/Weftf. 

5. Oberlehrer Ad. Beder, Bielefeld. 
6 
7 
8 


D mà 


. Otto B eefe, Mülheim. 
. Zehrer Beißner, Großenheidorn. 
. Hauptmann Berger, Allenftein. 
9. stud. rer. nat. Bernbed, Broß-Umftadt. 
10. Referendar Dr. Bieber, Münden. 
11. stud. rer. nat. Blüher, Greifswald. 
12. stud. math. Brodbed, Liebenzell. 
13. PBrofeffor Dr. Bruhns, Zittau. 
14. Heinr. Chriftian, Frankfurt a. M. 
15. Lehrer Heinr. Dörtelmann, Geljentirden. 
16. Hauptmann Daiembomwsti, Meferib. 
17. Hauptmann Dzairbed, PBofen. 
18. Konditor CE d hardt, Stuttgart. 
19. Reg.-Aſſeſſor Eilert, Caffel. 
20. Eugen Efert, Enfheim. 
21. Pfarroifar Wild. Saber, Alfdorf. 
22. Oberfefundaner Frig Faber, Korntal. 
23. Paul For fter, Münden. 
24. stud. rer. nat. Sriedericd, Berlin. 
25. grana Gädte, Kleinenbremen. 
26. Hauptmann Gebhard, Cottbus. 
27. Qehrer W. Gerftberger, Duisburg. 
28. Dr.-Jng. Grombad, Bobhwintel. 
29. stud. rer. nat. Hans Gro ffe, Radebeul. 
30. Dr. Frig Butheil, Barmen. 
31. Dr. med. Hammer, Bitid. 
32. Seminarlehrer HYHausfchildt, Tondern. 
33. Ingenieur Ciegm. Heinrich, Bochum. 
34. Xehrer Hans Heißner, Nürnberg. 
35. Banfkdireftor Hentfcher, Godesberg. 
36. Harry Herforth, Elberfeld. 
37. Guftav Heyder, Clausthal. 
38. Oberingenieur Hildebrand, Münden. 
39. stud. phil. Hörmann, Bünde. 


gür die Keplerbund- Mitteilungen verantwortlich: Brofeffor Dr. Dennert, Godesberg. 
Drud von J. 5. Steinktopf in Etuttaart. 
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EL 


Gemäß 8 8 der Bundesfagungen werden die geehrten Mitglieder des Bundes zur 


Ordentlichen Hauptverſammlung 
in Godesberg bei Bonn am Samstag und Sonntag den 24. und 25. Juni 1916 


ergebenſt eingeladen. 
Die Berjammlungen finden ftatt im Bundeshaus, Rheinallee 26. 


Programm. 

Samstag, 24. Juni, vormittags 10 Uhr: Auraforenfigung. Nachmittags 4 Uhr: Haupfverfammlung. 

1. Begrüßung. 2. Jahresberiht durh Prof. Dr. Dennert. 3. Finangbericht durch Herrn 
O. Krönlein. 4. Rechnungslegung. 5. Repiforenmwahl. 6. Etwaige Anträge. 7. Verſchiedenes. 
6 Uhr: Befihfigung des Mufeums unter Führung von Prof. Dr. Dennert. 
Sonntag, 25. Juni: Ausflug ins XAhrtal. 

Es wird um Anmeldung der auswärtigen Vertreter und Teilnehmer an der Hauptverfamm- 
fung an die Gelchäftsitelle in Godesberg gebeten. 


Der DBorftand: Rimbad), Bever, Dennert, Krönlein, Teudf. 





Die Hauptverfammlung diefes Jahres wird wie Die des vorigen eine rein geichäftsmäßige 
fein. Die Zeitverhältniffe laffen etwas anderes nicht zu. Trogdem bitten wir unfere Mitglieder 
einen Befuch der Berfammlung in Betradht zu ziehen, zumal fie diefes Mal in die fchöne Jahres- 
zeit fällt, fo daß fie die Schönheit Godesbergs und feiner Umgebung genießen fünnen. 

Die zu erwartende Friedenszeit wird unferem Bunde hinfichtlich Organifation und Aufgaben 
manches Neue bringen, wenn es auch noch verfrüht erfcheint, darüber zu verhandeln, fo wird 
dodh diefe Hauptverfammlung uns fchon Gelegenheit bieten, im kleineren Kreife unverbindlich 
diefe wichtigen Dinge zu beipredhen. Aud) aus diefem Grunde ift uns der Befuch unferer Mit- 
glieder, bejonders auch der Bertreter der Berbände und Ortsgruppen, wie auch der Vertrauens: 
männer, febr wertvoll. 

Tür den zweiten Tag haben wir mit den von auswärts Kommenden eine Fahrt in das 
herrliche Abhrtal vorgefehen, das zu den fchönjten Geitentälern des Rheins gehört und eine 
bemertenswerte Flora hat. Das Direktorium. 


Merbearbeit des Keplerbundes jendung der drei Schriften Gebraud gemadt 


im Felde. 


Wir haben darüber im Märzheft Mitteilungen 
gemadt und fünnen heute berichten, daß diefe 
Arbeit beitens im Gange ift. Durd) die Opfer: 
willigfeit einiger Freunde, welche uns Gaben in 
der Höhe von 4600 Marf zufommen ließen (f. un: 
ten), find wir in den Stand gejeßt, von den drei 
in dem Märzheft genannten Schriften 20 000, 
bezw. 10 000 und 30000 Eremplare druden zu 
laffen, die ins Feld gejandt und dort hoffentlich 
ihre Dienfte tun werden. 

Auch bei unjeren Mitgliedern ift unfere An: 
regung auf fruchtbaren Boden gefallen, indem 
vielfach von unjerem Angebot foftenfreier Zu: 


wurde. Auch andere Schriften find mehrfad ein- 
gefordert und verjendet worden. 

Indem wir auf das im Märzbheft 
Befagte binweifen, bitten wir er 
neut unjfere verehrten Mitglieder, 
unsindieferwidtigen Arbeitnad 
Kräften aub weiterhin zu unter: 
tüßen. Prof. Dr. Dennert. 

Sur die MWerbearbeit im Feld find weiter ein- 
gegangen: N. N. in E. 200.—, N. N. in 9. 300.—, 


MN. in D. 25.—, NR. NR. in L. 100.—, NR. N. in L. 
100.—, UN. in St. 100.—, R. R. in Q. 100.—, 
R. R. in O. 20.—, N.N. in W. 715.—, N. N. in Se. 
200.—, R. N. in Shl. 100.—, R. N. in F. 50.—, 
NN. in G. 300.—, UN. in B. 30.—, N. N. in ©. 
140.—, R. R. in ©. 1500.—, N. N. in D. 15.—. 
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Uus den Orfsgruppen und Landesverbänden. 


Württembergiiher Landesverband. Am 18. März 
1916 fand im großen Saal des Bürgermufeums in 
Stuttgart ein Vortrag von Dr. rer. nat. Wilhelm 
Fifcher (Ludwigsburg) ftatt, deffen friedliches Thema 
weite Kreife anzog und hoch befriedigte. Die Be 
grüßungsanfpradhe an die Mitglieder des Keplerbun- 
des, an die Gäfte vom Bund für Vogelfhug und an 
die eingeladenen Gäfte aus den Lazaretten (60 Mann) 
hielt der Landesgeologe Dr. 8. Regelmann, ber 
auch den Vortragenden warm begrüßte und ihn als 
den WBerfafier des, Wertes „Die Bogelmwelt 
Württembergs“ der Berfammlung vorftellte, 
welche den Saal bis in die äußerften Eden füllte. 

Dr. Fifcher gewährte fodann den Zuhörern — 
recht paffend zu den Tagen des Vorfrühlungs — eine 
Reihe von anziehenden „Bliden in das Tun 
und Treiben unferer heimifdhen Bogel- 
welt“. In anfprechendem Plaudertone brachte er eine 
Fülle feinfter Beobachtungen zu Gehör, die unterftüßt 
wurden von überaus zahlreihen Lihtbildern, 
faft ausjchlieglih nah Naturaufnahmen, wie 
fie in einer foldhen Schönheit und Mannigfaltigfeit 
wohl faum je zufammengeftellt waren. — Einleitend 
bemertte der Redner, daß der Menfch unter allen Ge- 
ichöpfen den Bögen die größte Zuneigung entgegen- 
bringe. Kein anderes Tier erobere fo fchnell fein Herz, 
wie der liebliche Sänger in Wald und Flur. Cr fil 
derte fodann die Bilder erhabener Schönheit, die grö- 
Bere Vögel (Adler, Falten, Seevögel) bieten. Freilich 
liegen diefe Schäße unferes Vaterlandes teilmeife ver: 
borgen; nur wenige beachten fie. Aber durch liebevolle 
Vertiefung in ihre Geheimniffe ift der hohe Genuß 
diefer Wunderwelt zu erlangen. Bor allem gehöre 
eigene Beobachtung in der Natur hierher: Wort und 
Bild können nur anregen zum Genuß diefer Schön- 
heiten. — Die Königin unter den gefiederten Sängern, 
die Nachtigall, hat fi in Württemberg leider nur 
in der unteren Nedargegend zu halten vermocht. Biel 
häufiger erlaufhen wir das feierlihe Liedlein des 
Rottehlhens. Allüberall treffen wir das Hau 5- 
rotfhmwängcen, das, urfprünglich ein Bewohner 
felfiger Gebirge, fih jeßt eng an die Menfchen an- 
gefchloffen hat. Die Rotfhmwängdhen pajlen fid, 
was die Anlage ihrer Kinderwiege betrifft, in hohem 
Maße den Verhältniffen an. Bor dem Schloßportal in 
Warthaufen ftehen zwei Kanonen unter Schugdädern. 
Ein Baar einheimifche Rotfhwänzchen baute fein Neft 
in das Rohr der blant gehaltenen Kanone und hat 
darin fünf Junge groß gezogen. Ein fchönes Friedens- 
bild! — Die muntere zierlihde Badftelze niftet fo- 
gar im Schüßengraben der deutfchen Barbaren und 
wird dort mit Riebe gehegt. — In Rohr und Sdilf 
leben die eigenartigen Rohrfänger. Unter ihnen 
fprad) befonders der Droffelrohrfänger durd 
das vorgeführte Familienidyll an: das Männden fingt 
dem brütenden Weibchen feine Luftigften Lieder vor. — 
Dann tamen Zaunftönig, Star und Raben: 
vögelmit ihrem Gehaben zur Darftellung. Mit Liebe 
vermweilte der Redner bei unferen Hausgenofjen, den 
autraulichen, überaus nüßlihden Shwalben. Füt- 
terte doh — nad) genauen Beobadtungen — ein ein- 


4 
äiges Rauhfhwalbenpaar feine Jungen an 
einem Tage 525mal mit Infetten. Schmerzlidy berührt 
daher der Vogelmord in füdlichen Ländern (in Genua 
wurden im Jahre 1897 an einem Tage fechs Bentner 
Schwalben verfauft. Durch Beihaffung von Niftftät- 
ten für Schwalben follte bei uns noh viel mehr ge- 
fchehen. — Eingehend wurden aud die verjchiedenen 
Meifen bejproden, deren Nußen ohne weiteres klar 
wird, wenn man bedentt, daß ein Bärcdhen Kohlmeifen 
mit feinen Nachtommen im Jahr mindeftens 1,5 Bent: 
ner Snfetten vertilgt. Auch die munteren Spedte 
und der feltfame Kudud erfchienen in reizenden Bil- 
dern auf der Leinwand. — Durch die veränderten 
Kulturverhältniffe find leider die Meifen und viele 
andere Singvogelarten in einer betrübliden 
Abnahme begriffen. Hier muß der Bogelihuß ener- 
gifch eingreifen und fünftliche Niftftätten den Höhlen 
brütern darbieten. — Unter allen Bogelgruppen find 
die Eulen am mwenigiten gefchäßt, und dody fannı nur 
grenzenlofer Unverftand diefe nüglichen Tiere ausrot: 
ten. Wurden doh im Neft einer Schleiereule 
75 tote Mäufe gefunden, welche die gefräßigen Jungen 
nicht hatten bewältigen fönnen. — Ein wahrhaft fönig: 
liher Vogel ift der Steinadler, der gleich dem 
Fifhhadler Schonung verdient, wenn er fid einmal 
bei uns zeigt. Tod und Verderben gebühren dagegen 
(nah Brehm) dem hinterliftigen Sperber. Der 
niedlide Turmfalte, der hauptfählid Mäufe und 
größere Infetten frißt, follte gefchont werden. — Die 
Behandlung des Auerhbahns mit feiner viel 
befungenen Jagd führte auf die Grinden des Schwarz: 
waldes. — Wie zähe der Storch an feinem an: 
geftammten Niftplag hängt, zeigte ein ergreifendes 
Bild vom Kriegsichauplag. — Die Schilderung der 
Gifhreiher und ihrer Kolonie beim Schloß Mor- 
ftein (im Jagfttale) führte den Redner zu einem energi- 
fhen Tadel der pubfüchtigen Wrauenmelt, die den 
Edelreiher feines Hochzeitsihmudes beraubt. — 
Sehr anziehend wußte der Redner die Wafjer- 
vögel aus dem Banngebiet des Bundes für Bogel- 
ihug am Federfee zu fhildern. — So tamen nah und 
nah Bertreter der meiften Gruppen (von über 300 Ar- 
ten) des einheimifchen Bogelreihs zur Darftellung. Cs 
war eine Quft zu fehen, wie febr fih die wiffenfdaft: 
liche intime Kenntnis unferer formenreichen Bogelmelt 
vertieft hat, feit den Tagen Chriftian Ludwig 
Zandbeds, der uns 1834 das erfte Inftematifche 
Verzeichnis der Vögel Württembergs jchentte. Es ent: 
ftanden vor den Zuhörern „biologifhe Bogel- 
bilder“ von herzerquidender Lieblichkeit und Schön: 
heit. — Reiher Beifall Iohnte den Redner für feine 
trefflihen Ausführungen, und Dr. Regelmann gab 
dem Dan der Berfammlung in einem Schlußmwort nod 
lebhaften Ausdrud. Er betonte: Ja, wir Deutfche lie: 
ben die gefiederten Gefchöpfe, deren Unmut, deren 
Liebesleben, deren Kinderftube, deren feelenvolle Jubel- 
gefänge uns fo wohltuend in innerfter Seele anjprechen. 
Sie zu f[hügen, zu hegen und zu pflegen ift in der Tat 
ein vaterländifches gutes Wert. Lebhafter Dant für 
den fehönen Abend gebühre deshalb audy der anmejen: 
den Frau Kommerzienrat Hähnle und ihrem Sohne 
(Ingenieur Hermann Hähnle), weldhe es ver: 
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ftanden haben, die forgende Liebe für unfere Bogelmelt 
über alle deutfchen Gaue zu verbreiten und zugleich die 
wiſſenſchaftliche Erkenntnis diefes reizvollen Schöp— 
fungsgebietes zu vertiefen. C. Regelmann. 


Die Tätigkeit der Ortsgruppe Kaſſel im verfloſſenen 
Berichtsjahre ſteht in innerem Zuſammenhange mit 
der Hörbiger-Fauthſchen Glazialkosmogonie, über die 
der Keplerbund zum erſten Male durch den öffentlichen 
Vortrag des Herrn Profeſſor Dr. Riem gelegentlich der 
Hauptverſammlung in Mannheim eine ſehr anerken— 
nende Kritik zu hören Gelegenheit hatte. Damals wuß— 
ten wohl wenige der Zuhörer, um welche weitgehenden 
und tief bedeutſamen Folgerungen in Fragen der Geo— 
logie, der Aſtrophyſik, der Meteorologie und der UAn- 
thropologie es ſich bei den Hörbigerſchen Anſchauungen 
handelt. Doch hat den Vorſtand der Kaſſeler Orts⸗ 
gruppe ſeitdem der Wunſch geleitet, ſeinen Mitgliedern 
über die neuen Lehren Näheres mitteilen zu können. 
Durch die aufopfernde Tätigkeit einer dem Bunde als 
Mitglied gewonnenen Perſönlichkeit, des Herrn Dr. ing. 
h. c. Heinrich Voigt aus Kaſſel-Wilhelmshöhe iſt dies 
in erfreulichſter Weiſe möglich geworden. Dieſer Herr, 
der ſich im Beſitz einer eigenen Sternwarte in Wil— 
helmshöhe befindet und dort praktiſche Aſtronomie mit 
wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit betreibt, hat ſich auch in 
das Studium der Glazialkosmogonie vertieft und ſich 
bemuüht, gelegentlich einiger Diskuſſionsabende in enge— 
rem Kreiſe und durch eine Reihe öffentlicher Vorträge, 
welche die Ortsgruppe Kaſſel veranſtaltete, die Kenntnis 
der neuen Theorie von Hörbiger in weiten Schichten 
des hieſigen Publikums zur Anerkennung zu bringen 
und zu verbreiten. Trotzdem die Ungunſt der Zeit— 
umſtände unſeren Sinn und unſere Neigung für ſtreng 
wiſſenſchaftliche Betrachtungen zu fördern wenig geeig— 
net iſt, nahm in den öffentlichen Vortragsabenden die 
Bahl der Zuhörer weit über den Kreis unferer Mit- 
glieder hinaus von Vortrag zu Vortrag zu. 

Giner allgemein orientierenden Belprechung über 
„Einiges aus Hörbigers Glazialtosmogonie”“ (am 
5. März 1915) ließ Herr Dr. Voigt einen Vortrag über 
„die Entftehung der SKohlenflöze, Petroleum: und 
Salzlager“ am 18. Mai 1915 folgen. Jm legten Winter: 
halbjahre fprach er dann zunädjft am 2. November — 
und zwar an einem mit dem hefjifchen Bezirfsvereine 
Deutjcher Ingenieure gemeinfamen Verſammlungs— 
abende — über „Die Blazialtosmogonie von Hörbiger: 
auth — das Lebenswert eines deutfchen Jngenieurs“. 
Hier fei die Bemerkung geftattet, daß die Beftrebungen 
Der verwandten Kafleler Vereine, fich durch Einladung 
zu ihren öffentlichen Berhandlungsabenden und Bor: 
trägen gegenfeitig in Verbindung zu feßen, zu einem 
fehr erfreulichen Ergebnis geführt haben. Dies ift ein 
fruchtbarer Weg, nicht nur einander perfönlich tennen 
zu lernen, fondern auch gemeinfame oder fich berüh- 
rende Gebiete der wijjenfchaftlichen und Berufstätigkeit 
in den Kreis der Befiprechungen zu ziehen und daraus 
Belehrung und Nugen zu gewinnen. 

Dem Bortrage vom 2. November ließ Herr Dr. Voigt 
noch drei folgen, am 8. Dezember 1915 „über die Ober: 
fläche des Mondes”, am 12. Januar 1916 „über Die 
Dberflähhe des Mars” und am 14. März über „Das 





ae a — ua runs 





Tagebuch der Erde und der Menfch”. Namentlich der 
legte Vortrag erregte durch den Nachweis, daß der 
Homo sapiens fhon Millionen von Jahren, alfo viel 
länger auf der Erde Kulturarbeit getrieben hat, als 
die Anthropologie im allgemeinen anzunehmen pflegt, 
ein allgemeines und tiefgehendes nterejfe. 

Um indefjen die Geifter nicht einfeitig in einer ein- 
äigen beftimmten Ridhtung zu felfeln, legte der Bor- 
ftand am 13. Oktober 1915 einen Vortrag des Herrn 
Direktor Henkel-Wilhelmshöhe „über den Einfluß des 
Krieges auf unfer Wirtfchaftsieben“ und am 9. Fe- 
bruar 1916 den eines jungen Forfchers, Herrn Ferdi- 
nand Bergin-Wilhelmshöhe, über „Goethe als Bio- 
[og“ ein und verfammelte regelmäßig in den freigeblie- 
benen Monaten feine Mitglieder zu den üblichen ge- 
meinfamen Unterhaltungsabenden. 

Die Erfolge der Ortsgruppe Kalfel zeigen, daß troß 
Krieg und Notlage der Sinn für ideale Beftrebungen 
bei uns befteht und in die richtigen Bahnen gelentt, 
auch fi) betätigt. Dementfprechend ift ungeachtet zahl: 
reicher Verlufte (durdy Tod, Austritt und Wegzug) die 
Rahl der Mitglieder der Ortsgruppe durdy Neumerbun- 
gen noch um einige gegen das Vorjahr geftiegen. 

Mende. 


Die Ortsgruppe Godesberg veranitaltete am 17. März 
einen Lienhbard=-WAbend, dabei war der Hörfaal 
des Bundeshaufes mit eingeladenen Bäften bis auf den 


legten Plaß gefüllt. In einem auserlefenen Vortrage 


beleuchtete Herr Oberlehrer Cung vom hiefigen Päda- 
gogium unferen jeßt fünfzigjährigen Zeitgenoffen und 
Literaten Friedrich Lienhard. Schon von feiner ftu- 
dentifchen Jugendzeit an war Lienhard — obwohl ge- 
burtlich ein Eljäjler — in feinem ganzen Wefen und 
Wirken von kernecdhter deutfcher Befinnung in glühen- 
der Begeifterung durdydrungen. Wahrhaftes Deutfch- 
tum war und bleibt ihm fein höchites deal, und nur 
deutfcher Geift und deutſches Wefen find nadh feiner 
innerften Ueberzeugung berufen und imftande, das 
Glüd mahrer Kultur zu bringen. Jn diefem Grundzug 
und Geift ift Lienhard mit feinem Reichtum an Innen: 
leben und feiner fittlihen Kraft und Größe als Mann 
und Dichter ausgereift zu einem Mahner und Weg- 
weifer für das deutfche Bolt, gleich einem Arndt, 
Schentendorf und Körner zu einem Hort und Hüter 
deutfcher Nationalfraft, und er ift als folcher in feinem 
hohen Werte ganz bejonders jet während des Welt- 
frieges voll erkannt und eingefchäßt worden. — Eine 
glüdlichere Wahl als in der Berfon unferer einheimi- 
jhen Frau Oberlehrer Mendelsfohn-Bartholdy hätte 
man für die Interpretation der dichterifchen Schöpfun- 
gen Lienhards an Ddiefem Abend wohl faum treffen 
fönnen. Mit überzeugender Berinnerlihung und 
plajtifcher Geftaltungsfraft, hinreißendem Tempera: 
ment und meifterlicher Vortragstunft brachte fie eine 
Anzahl der Dichtungen Lienhards zum Vortrag und 
erwedte damit ein mitfühlendes und ergreifendes Echo 
in aller Herzen, das fih in einem danterfüllten Beifall 
auslöfte. Der Berfammlungsleiter, Herr Geheimrat 
Prof. Dr. Meydenbauer, gab am Scdlujfe des Abends 
dem Dan? der Zuhörer an die beiden Vortragenden 
nochmals herzlicyen Ausdrud. 
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= Ehrentafel des Keplerbundes. Ir 


Den Heldentod fürs Vaterland ftarben nad) bis» 
her uns zugegangenen Mitteilungen meiter folgende 
Mitglieder: 

40. Oberlehrer Horn, Königsberg. 

41. Hauptlehrer Jacobs, Brohl. 

42. stud. theol. Jacobfen, Hadersleben. 

43. Oberlehrer Kämpfer, Diez/Lahn. 

44. Dr, phil. Kauffmann, freiburg. 

45. Mathematiker Otto Kem m, Stuttgart. 

46. Redakteur Willi Körner, Stuttgart. 

47 Ingenieur Chr. Kraft, Stuttgart. 

48 DOberprimaner Gerhard Kraufe, Magdeburg. 

49. Reallehrer Dr. Kreger, Fürth. 

50 Franz Kridel, Königsberg/Pr. 

51. stud. Krieger, Limbad). 

52. Rand. d. höh. Yehramts Kümmerle, Stuttgart. 

53. Reg.-Baumeifter Kurz, Ellwangen. 

54. stud. rer. nat. Licht, Berlin. 

55. Geometer Chr. Qudmig, Stuttgart. 

56. Landwirt E. Lüttge, Ofterwied. 

57. Bantbeamter Eugen Maneval, Birkenfeld. 

58. Landesbauinfpeftor Mangelsdorf, Gütersloh 

59 Oberlehrer Dr. Hugo Manger, Frankfurt/M. 

60. Hauptlehrer Mayer, Mannheim. 

61. Albert Maute:-Benger, Großfaufmann, 
Stuttgart. 

62. Lehrer Otto Menn, Solingen. 

63. Rechtsanwalt Meyer, Neukölln. 

64. Mechaniker Heinz Michels, Mülheim/Ruhr. 

65. Kaufmann 9. Münzenmapyer, Korntal. 

66. Cand. rer. nat. Paul N eefe, Berlin. 

67. stud. med. dent. Dhl, Sande. 

68. Lehrer Aug. Bapenfuß, Pofen 

69. Frig Peter, Berlin. 

70. Bildhauer Friedr. BPfannfhmidt, Berlin. 

71. Hilfsprediger Rofenthal, Stettin. 

72. Lehrer S h emm, Wüftenfelbig. 

| 73. Qeutnant Shmidt, Stargard 

74. Obertopograph Th. Schnürle, Stuttgart. 

75. Oberlehrer Shudmann, Frankfurt/M. 

76. Oberreallehrer Heinr. Sigel, Marbad). 

77. Reg.-Baumeifter Soldau, Pillau. 

78. stud, jur. Ernft Späth, Bayreuth. 

79. Berlagsbuchhändler Dr. rer. nat. Sproe/- 
fer, Etuttgart. 

80. Alfred Stengel, Hamburg. 

81. stud. theol. Störmer, Ultenhüffen. 

82 Frana Tat, Wald. 

83. Oberlehrer Dr. Tate, Stettin. 

84. Walter Uhlich, Leisnig. 

85. Zahnarzt Uflar, Göttingen. 

86. Hilfstehrer Jof. Weiß, Straßburg. 

87. Oberfinanzrat Wendt, Dresden. 

88. Dipl.» Ingenieur Cridh Werner, Mettingen. 

89. Kreiswiefenbaumeifter W e y er, Ragnit. 

90. Gymn.-Oberlehrer Winfler, Plön. 

91. Cari W ü ft, Bantbeamter, Stuttgart. 

92. Hauptmann Zahn, Erfurt. 

93 stud. theol. Zander, Breslau. 































































Neue Literatur. : 


P. Eberhardt, Dr., Der Aufbau. Blätter für 
Sucdende aller Betenntniffe. 1. Folge. Gotha, Fr. U. 
Perthes, 1916. 3M. — Derfelbe, „Das Böje* — 
Don der Erfüllung.“ Ebenda, 0,75 «4 bezw. 0,50 M. — 
Wie wir fhon einmal berichteten, fucht der Berfafler 
eine ideale Weltauffaflung interfonfeffionell aufzu= 
bauen, ob es ihm gelingen wird, wird manther nadh 
bisherigen Erfahrungen bezweifeln. Ernftes Streben 
wird man ihm nicht abfprechen fönnen. Das erfte Bud 
enthält die bisher erjchienenen fechs Hefte zufammen: 
gefaßt. Die beiden andern bilden das 5. und 6. Heft 
der angekündigten VBeröffentlihungen. But und Böfe 
hält der Berf. für untrennbare Funftionen des Lebens. 
Die Sprade diefer Hefte ift fchön, aber fie wird wohl 
dem Lefer nicht immer gang tiar maen, was der Berf. 
nun eigentlich will. 

Derzeihnis von Tabellen ujw. über die Altoholfrage. 
Stuttgart, Mimir. 0,10 4. — 

L. Neuner, Ceitfaden für eine deufiche Religion. 
Münden 1, Selbftverlag. 0,60 M. — Der Berfaller 
erfeßt Gott durch eine Naturfraft, den Gottesdienjt 
durch Achtung vor den Erjcheinungsformen diejer Na- 
turfraft und nennt dies dann eine „vernünftige deutidye 
Religion“, andere, weldye unter „Religion“ das ver- 
ftehen, was man darunter, fon aus geichichtlicdyer Ach» 
tung und Klarheit, verftehen muß, werden es — „un: 
vernünftig” nennen. 

E. Hentfcdhel, Dr., Die Meeresfäugetiere. Qeip- 
sig. Th. Thomas. 1 M. — W. R. Cardt, Dr., 
Praftifcher Dogelihug. Ebenda. 1 AM. — Beide Hefte 
find empfehlenswerte Beröffentlihungen der D. Na- 
turw. Gefellichaft. 

P. Graebner, Die Entwidiung der deutichen 
Flora. Leipzig, R. Voigtländer. 2 M. — Ein jehr an: 
regendes Budh, das wir jedem Pflanzenfreund gern 
empfehlen, der Berliner Pflanzengeograph verſucht 
bier mit Gefchid aus der jekigen Flora und den Reiten 
der Vorzeit Begetationsbilder der Borzeit zu ent- 
werfen. 

E.B. Hinfelmann, Mond und Wetter im Jahre 
1916. 5. Ausgabe. Hannover, M. u. 9. Schaper, 1916. 
— Aud für diefes Jahr empfehlen wir das Heine Heft» 
chen unferes verehrten Mitarbeiters unferen Lejern 
zur eigenen Beobachtung und Prüfung. 

Gelzes Arzneipflanzentarten. 6. Folge. — Sehr 
hübfche Karten, die wir bereits empfahlen, die Folge 
von 6 Karten toftet 0,50 M, jegt find fie auch auf Kar- 
ton (20:25 cm) aufgezogen für nur 1.4 zu haben. 

K. Kraufe, Dr., Unfere wiliwadfenden Rüden- 
pflanzen. Berlin, Deutfche Landbuchh. 0.80 «4. — Dies 
febr zeitgemäße Büdjlein behandelt die Pflanzen unfe- 
rer Flora, die fih in der Küche benußen laffen. Auch 
eine Abwehr gegen die Wushungerungspläne des 
Vierverbands. 





Tür Spaziergänger jeien empfohlen: 


Biologiſche Nokizen 
von Prof. Dr. Dennert 
2. Aufl. geb. Mk. 1.80. 
Naturwiſſenſchaftlicher Verlag, Godesberg. 
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für Mitglieder und Freunde 
Godesberg bei Bonn 





Auguft 1916. 








Die Hauptverjammlung des Keplerbundes am 24. Juni 1916 zu Godesberg. 


Später als fonft gewöhnlich fand diefes Mal unfere 
Hauptverfammlung ftatt, weil es bei dem Mangel an 
Beamten nicht möglicdy war, die Bilanz früher fertig: 
auftellen. 

Gelbftverftändlich konnten wir auh in diefem gwei- 
ten SKriegsjahr nicht an eine größere Tagung denten, 
es war daher wie im vorigen Jahr eine furze gefchäft- 
liche Sigung, die im mwefentlihen nur über den Stand 
der Dinge unterrichtende Berichte brachte. 

Am Sonnabend den 24. Juni vormittags 10 Uhr 
fand die vorbereitende Sigung des Kuratoriums unter 
dem Borfig von Herrn Univ.-Profeffor Dr. Rim- 
bab-Bonn ftatt. Es hatten fih dazu adt Herren 
eingefunden. Bon den Berhandlungen heben wir nur 
den Beichluß hervor, angefihts der für 1916 redt 
wenig günftigen finanziellen Ausficdhten des Bundes an 
Diejenigen unferer Mitglieder, welche dazu imftande 
find, die herzliche Bitte zu richten, für diefes Jahr ein- 
malig den Beitrag zu verdoppeln. Wir möchten diefe 
Bitte aud) an diefer Stelle unferen treuen Mitgliedern 
lebhaft ans Herz legen. Die neue heraufziehende Beit 
wird auh uns befonders groe Aufgaben bringen. 
Wollen wir ihnen gerüftet gegenübertreten, fo dürfen 
wir vorher nicht finanziell gejchwächt fein, wie es bei 
dem angefihts aller gegenmärtigen Berhältnifje leider 
zu erwartenden Feblbetrag für 1916 der Fall fein 
würde. Çine einmalige Verdoppelung des Beitrags 
würde uns aus allen Schwierigkeiten helfen und uns 
das „QDurchhalten” ermöglichen. Darum alfo unfere 
herzliche Bitte an alle unfere Freunde. 

Am Nachmittag um 4 Uhr eröffnete Profeffor 
Dr. .Rimbah die Mitgliederverfjammlung mit einer 
furzen Begrüßungsanfprache. Es waren etwa 30 Her- 
ren und Damen erfchienen, doch verdoppelte fich die 
Babil noch im Laufe des Nachmittags. Bon Ortsgrup- 
pen und Berbänden maren nur Württemberg, Düffel- 
dorf, Bonn und Godesberg vertreten. Wir find dem 
rührigen Württembergifchen Landesverband ganz be= 
fonders dafür dankbar, daß er auch in diefer fchweren 
Zeit durch Entfendung zweier Herren fein großes 
Intereffe für unferen Bund an den Tag gelegt hat. 
MUebrigens hatten wir die Tsreude, unferen gefchäfts- 
führenden Direktor Teudt und den Gefchäftsführer 
Dubberte, beide in Feldgrau, in unferer Mitte begrü- 
Ben zu fönnen. 

Den Hauptverhandlungsgegenjtand bildeten die bei- 
den Berichte: den üblichen Jahresbericht erjtattete 
PBrofeffor Dr. Dennert, den tyinanzbericht 
Herr DO. Krönlein-Bonn. Du beide Berichte un: 
ten abgedrudt werden, brauchen wir hier nicht auf fie 
einzugehen. Es fei in bezug auf den leßteren nur dar- 


auf hingewiefen, daß das Jahr 1915 nod) verhältnis- 
mäßig günftig abgelaufen ift, mit nicht ganz 900 M 
Vehlbetrag, daß wir aber zufolge der immer fchwieri- 
ger werdenden Berhältniffe in dem laufenden Jahre 
1916 leider mit einem ehlbetrag von etwa 10000 «A 
rechnen müjlen. Daher eben die auch oben dargelegte 
Bitte des Kuratoriums. 

An die Berichte fchloß fih eine kurze Befprecdhung 
einzelner Buntte an. 

Der Rechenführung wurde Entlaftung erteilt, als 
Reviforen für diefes Jahr wählte die Verfammlung 
die Herren Banktvorftand Dr. Frän ten- Go: 
desberg und Fabritant C. A. Tillmann s- 
Elberfeld, als deren Gtellvertreter & omm er gien- 
rat Müller- Godesberg (Effen) und Red tsan: 
walt Dr. jur. von Belfen :» Düffeldorf. 

Profeffor Dr. Dennert berichtete dann noch über 
die Werbearbeit des Bundes, die er jet im 
legten Kriegs-Bierteljahr begonnen hat. Man ver: 
gleiche dazu die Ausführungen im Märzheft der „Mit- 
teilungen”. Sehr erfreulicherweife hat die Bitte an 
unfere Freunde um Unterftügung diefer Arbeit einen 
recht guten Erfolg gehabt, wurden uns dafür doch mehr 
als 4800 «4 gefandt. Dies feßte uns in den Stand, die 
für den genannten Zwed beftimmten drei Schriften 
des Berichterftatters in großer Auflage druden zu laf- 
fen und fie toftenfrei ins Feld und in LZazarette zu ver- 
fenden. Auf diefe Weife find von ihnen bereits 48 000 
Cremplare verbreitet, außerdem find auch noch 3000 
von unferen anderen Schriften, fowie Einzelhefte von 
„Unfere Welt” und „Natur und Heimat” verfchidt 
worden. Täglih einlaufende Dantesfchreiben und 
Bitten um weitere Eremplare zeigen uns, daß diefe 
Arbeit einen guten Boden und dantbare Hörer findet. 
Gie wird mandem erwünfchte Aufklärung bringen 
und aud) dazu beitragen, unferem Bunde neue Freunde 
zu erwerben. Der Erfolg bemeift es bereits. 

Mit einem Danfeswort an die Herren Profeffor 
Dennert und D. Krönlein, die die Arbeit des Bundes 
in diefer fchweren Zeit aufrecht erhalten und mit dem 
Wunfche, daß dem Bund und unferem Vaterland bald 
wieder die Sonne des Friedens ladyen möchte, jchloß 
der Vorfiende die Berfammlung. 

Es fchloß fich aber direkt an fie ein Vortrag an, den 
PBrofefjor Dr. Dennert auf Wunfch übernom- 
men hatte. Als Thema hatte er die gemik febr geit- 
gemäße Trage nah „Not und Kriegsnot im 
Lihteder Entwidlung” gewählt. Der Redner 
berichtete zunächft von Beobachtungen, die er vielfach 
im Frühjahr und Sommer 1912 nad) dem vorauf: 
gegangenen enorm heißen und trodenen Jahr 1911 


— 


gemacht hatte: Wachsſtum und Blüte vieler Pflanzen 
war auffallend kräftiger und üppiger als fonft. Be- 
achtet man auch ſonſtige Beobachtungen und Verſuche 
an Infuſionstierchen uſw., ſo kommt man zu dem Er—⸗ 
gebnis: in Zeiten der Ueppigkeit und des Wohllebens 
erſchlaffen und entarten die Lebeweſen, dagegen wir—⸗ 
fen nicht zu lange andauernde Not: und Hunger: 
zeiten auf fie verjüngend und ftärfend. Profeſſor Den- 
nert fiehbt daher auch in der winterlichen Ruhe und 
Notzeit einen Regulator im Haushalt der Natur, durch 
fie wird Crholung und Berjüngung der Lebewefen er- 
reicht. Die Urfachen davon fieht der Redner in folgen= 
dem: bei allen Arbeiten des Körpers ufw. werden in 
ihm fchädliche Stoffe (Crmüdungsftoffe ufw.) gebildet, 
welhe fchließlich Selbftvergiftung bewirken tönnten. 
Beim Hungern aber werden diefe Stoffe zunädjft an- 
gegriffen, zurüdgebildet und aufgelöft. Dadurch wird 
der Körper entlaftet. So ift 3. 3. die Wirkung von 
Hungerkuren bei Krankheiten zu verftehen. — Der Red: 
ner ging dann dazu über, diefe Ergebniffe auf den 
Krieg und die Menfchheit anzuwenden. Die Menfchheit 
lebt eben faft allgemein in Not und Mangel, wie wird 
dies auf fie einwirken? Offenbar werden — natürlich 
abgefehen von den blutigen Verluften, die der Krieg 
fordert — bei der wirtfchaftlichen Not viele mehr oder 
weniger entartete und fhwache Individuen ausgemergt, 
aber im übrigen wird auch hier Verjüngung und Fräf- 
tigung eintreten. Ebenfo ift es auf geiftigem und fitt- 
lich:religiöfem Gebiet. Der Redner fchloß mit einem 
Hinweis darauf, daß Not, Mangel, Leiden zwar duntlle 
Puntte im Weltgefchehen find, daß fie aber im Lichte 
der Entwidlung als Regulatoren und bedeutfame Fat: 
toren der fittlihen Weltordnung erfcheinen. — Reicher 
Beifall der Zuhörer belohnte den Redner !) — An die 
Tagung fchloß fi) endlich noch unter Führung von 
Profeffor Dennert ein Gang durh das „Mufeum für 
volfstümlihe Naturfunde” an. 


Bemerkung: Der Jahresbericht von Prof. Dennert 
ericheint in der nädjften Nummer. 


Finanzberiht 1915. Bon D. Krönlein. 


Das zweite Kriegsjahr hat weiter verheerend auf 
unfere Finanzen im Keplerbund eingewirtt. Troßdem 
ift es uns gelungen, die Ausgaben und Einnahmen bis 
auf 896,32 M ins Gleichgewicht zu bringen. Es ift dies 
um fo erfreulicher, als wir 9526 «4 weniger an Ge: 
ihenten als in 1914 und eine Sonderausgabe von 
2749 4 für Unterftügungsgelder an die Familien der 
beiden erften Beamten unferes Büros hatten, die am 
1. Mai 1915 zum friegsdienft eingezogen wurden. 
Wir verdanten diefes verhältnismäßig günftige Reful- 
tat in erjter Zinie unferen Mitgliedern, wobei uns der 
günftige Umftand zugute fam, dag noh bedeutende 
Rückſtände aus 1914, die bei Kriegsausbruch zurück— 
gehalten waren, nachgezahlt wurden, dann aber der 
fleißigen, unermüdlichen Arbeit unſerer wenigen übrig— 
gebliebenen Beamten. Ihnen gilt an dieſer Stelle unſer 
beſonderer Dank, unſer allverehrter Herr Prof. Dennert 
hat neben ſeiner geiſtigen Tätigkeit auch ſolche Arbeiten 
bis zur Grenze ſeiner Leiſtungsfähigkeit mit erledigt, 


) Der Vortrag erſcheint demnächſt als Heft der 
— 
Zeritfragen“. 
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die ſonſt nicht ſeines Amtes waren. Im übrigen wur- 
den die Ausgaben aufs äußerſte eingeſchränkt, die Pro— 
paganda bis auf ein Minimum eingeſtellt, neue Schrif— 
ten, die zum Druck fertig lagen, nicht in Angriff ge— 
nommen, kurz wir ſuchten unſeren finanziellen Fort- 
beſtand zu wahren, die ausſtehenden Forderungen her— 
einzubekommen, die Bücher in Ordnung zu halten und 
das vorhandene Vermögen ſachgemäß zu verwalten. 

Die Einnahmen aus Beiträgen ſtellten ſich erfreu— 
lichermweife auf 41671 M, alfo um 1664 M höher als 1914. 
Neben diefer Haupteinnahmequelle des Bundes ftellen 
fih von Jahr zu Jahr in fteigendem Maße die Zinfen 
aus dem gefammelten Inftitutsfonds, die im Berichts: 
jahr 5861.45 A betrugen und nädjltes Jahr auf 6266 K4 
oder höher fid) belaufen werden. Durch den Jnftituts- 
fonds, den wir neben fo vielem anderen unferem hoch- 
verehrten Herrn Direktor Teudt verdanken, ift der 
Keplerbund erft dauernd gefeftigt worden. Aus feinen 
Erträgniffen, die nur zur Beftreitung für die geiftige 
Arbeit des Bundes bejtimmt, im übrigen aber für uns 
unantaftbar find ') wird jegt fchon, wie Sie fehen, eine 
wejentliche Beihilfe geleiftet, und wir dürfen hoffen, 
daß diefe nach Friedensichluß weiter erhöht werden. 
Jm gangen find bis Ende 1915 185292 «4 gezeichnet 
worden, wovon nod) 38 207 AM eingehen werden, deren 
Zahlung zum Teil an die Bedingung gefnüpft ift, daß 
150 000 «4 bar eingezahlt find. Jn 1915 find 5968.95 4, 
und bis heute noch 1560.60 M eingelaufen. 

Durd) diefe Inftitutsgelder war der Keplerbund aud 
imftande, fi) durch Zeichnung an allen Kriegsanleihen 
patriotifch zu betätigen. Wir erwarben im Berichtsjahr 
41000 5% Reihsanleihen. Unfer mündelficherer 
Wertpapiervorrat ftellt fih heute auf nom. 147 200 «A. 

Am ftärfften litt diesmal durd) den Krieg unfer Ber- 
lag. Der Schriftenabjaß hielt fich noch auf anjehnlicher 
Höhe, die in 1915 erfchienene naturphilofophifche Studie 
von PBrofefior Dennert „Gibt es ein Leben nach dem 
Tode?” machte nach der erjten Auflage von 3000 fo: 
gar eine zweite von 5000 nötig, aber die „Moderne 
Naturkunde”, die erft bei dem dritten Taufend Gewinn 
abmwerfen fann, zehrte einen Teil des übrigen Ertrages 
aus Schriften des Verlags wieder auf. 

Die Bundes-Monatsfchrift „Unfere Welt” hat fidh 
bis auf 500 Eremplare per Monat auf der Höhe des 
Abfages von 1914 gehalten, Dagegen ging die popu- 
lär gehaltene „Natur und Heimat” um 4000 zurüd, 
weil die Hauptvertreiber Ddiefes beliebten “Blattes, 
die Lehrer, meiftens im Felde ftehben und die 3u: 
rüdgebliebenen zu ftart mit Arbeit überlaftet find, 
um dem Einzug der Gelder die nötige Aufmerkſamkeit 
widmen zu fünnen. Beide Blätter aber litten fchwer 
unter der Abnahme der nferate. Aber auh der Ber: 
lag hat eine erfreuliche Seite, und das ift die Abfchrei: 
bung der Klifcheevorräte auf Schriften, „Unfere Welt”: 
und „Natur und Heimat”-Konto auf je 1 Mart. Er hat 
dadurch eine ftille Referve gefjchaffen. 

Das Jnftitut für volfstümliche Naturkunde litt unter 








) Wenn von einer Geite vorgefchlagen wurde, das 
zu erwartende Defizit aus dem Kapital des Inftiruts 
zu deden, fo ift darauf zu entgegnen, daß wir beftim: 
mungsgemäß verpflichtet find, diefes Kapital münde'- 
fiher anzulegen. 
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dem Fehlen der großen Kurfe, die 1914 jo madtvoll 
und vielverjprechend eingefeßt hatten, denn dadurd) 
fielen die 1914 noch anfehnlichen Gebühren auf wenige 
hundert Mar. 

So befriedigend nad) den Zeitumftänden das Bes 
richtsjahr war, fo wenig erfreulich ift der Ausblid auf 
die Finanzen in 1916. Jn ihm werden wir fchwerer 
zu fümpfen haben. Grund-, Gebäude- und Jnftituts- 
Konto werden vorausfichtlidy nicht fchlechter abfchnei- 
den, aber der Bund, und zwar durd) einen größeren 
Ausfall an Beiträgen gegen 1914 und durch Erhöhung 
der Portotoften. Das leßtere gilt auch für den erlag. 
Außerdem hatten wir dant unferer Kontrafte noch bis 
Jahresichluß 1915 die alten Drudlöhne und Papier- 
preife. Das ift 1916 anders geworden. Drud und 
Papier find enorm geftiegen, alle ‘Padmaterialien 
ebenfalls. 

Da müffen wir beizeiten vorforgen. Wir treten 
deshalb laut Kuratoriumsbefdluß an 
unfere Mitglieder mit der Bitte her- 
an: Helfen Sie uns durd freiwillige 
Erhöhungen und befondere JZumwendun- 
gen audh das dritte Kriegsjahr 1916 
ohne zu großen Berluft zu überdauern! 

Ich fchließe mit dem Wunfdh: Möchte der männer: 
mordende Krieg bald aufhören und ein dauernd ge- 
feftigter Friede auch dem Keplerbund ein neues Auf- 
blühen befcheren! 


Aus den Orfsgruppen und Landesverbänden. 


Mürttembergiiher Landesverband. Der ornitho- 
togifhe Ausflug am Sonntag Kantate — zum 
Studium der Bogelftimmen — verlief bei herrlichem 
Wetter für alle Teilnehmer hochbefriedigend. Die lieb- 
lichen Sänger der Bogelwelt mußten die Ehre eines 
liebevollen Befuches voll zu würdigen, fie zeigten fidh 
— im Waldgebiet weftlih von Stuttgart — fo zahl: 
reich, daß etwa ein Tyünftel der Brutvögel Württem- 
bergs zu Geficht oder Gehör fam, und der wilfenjchaft- 
liche Führer Dr. rer. nat. Fifher (Ludwigsburg) 
gab, unterftüßt vom Landesgeologen Dr. Regel: 
mann und Mittelfchullehrer Geyer, der zahlreichen 
Schar (70 Teilnehmer) unermüdlich vorzügliche An- 
leitung zum Sehen und Hören. 

Schon beim Aufftieg zur Doggenburg — in der 
Morgenfrühe — ließ das Städte liebende Yausrot- 
Ihwänzden fein eintöniges Lieden hören und 
aub der Mauerfegler madte fih freifchend be- 
merfli. Beim Abftieg ins Botnangertal erwiefen fich 
Buchfint, Rotfehlhen und Yaubfänger 
als die häufigften Vögel im Laubwalde. Beim Gang 
talabwärts ließen fi Möndhsgrasmüde, Wei- 
den: Wald- und Fitislaubfänger fomie die 
Sumpfmeife hören. Auf einem Telegraphendraht 
faß ein Neuntöter (Dorndreher) — diefer Schalt, 
der fo viele Bogelftimmen nacdahmen fann — und 
einige Rabenträhen. Beim Aufftieg durch die 
Mäderklinge liep der Ku dudt feine verheißungsvolle 
Stimme erfchallen im Konzert mit Buchfint, Qaub-:- 
fänger und Kohlmeife. Weiter oben laufchte man 
gerne dem filberhellen Stimmden des Goldhähn- 
hens und der flötenden Singdroffel, jowie der 


von Stuttgart her wohlbefannten Amfel. Nicht fo 
ihön, aber fehr Iehrrei war die Befichtigung der 
mafjenhaften Gemwölle von Eulen am Fuk einer ftart 
„angegipften“ Cdeltanne Waldltauz und Wald» 
ohreule haben hier den urtundlichen Beweis nieder- 
gelegt, daß fie recht nügliche Vögel find, denn im Ge- 
mwölle fanden fich durchaus MUeberrefte von verzehrten 
Mäufen (Kiefer, Pelz ufw.). Als häufiger Waldvogel 
erwies fi) ferner der hübfche Eihelhäher (Holz: 
fchreier), der rätfchend umbherftreifte. — Dann trat man 
hinaus in das [höne Chmannf he Baumgut an 
der Hohenwart, das ein VBogelparadies genannt werden 
tann, denn. durh Nifttäften unterftükt, führen die 
Sänger ein herrliches Leben. Hier niften gegen zehn 
Paare des Gartenrotfhwanzes, der mit feiner 
freideweißen Stirn, der kohlfchwarzen Kehle und dem 
roten Brüftchen zu den fchönften Vögel unferer Heimat 
gehört. Ein altes Männchen war befonders zutrau- 
lid, ließ feinen Gefang luftig ertönen und fidy in aller 
Muppe genau betrachten. Außerdem fonnte man hier 
den Wendehals hören, beobadtete viele Meifen 
und den vorwiegend nüblihen Star. — Beim Ab- 
ftieg erfreute der Zaunfönig mit feinem frifch 
ichmetternden Liedhen und die Goldammer mit 
ihrem flirrenden Zidern. Oben am Walde, auf der 
Römerftraße, fanden fih Grasmüden und Grün: 
{pedt ein, und während einer Ruhepaufe zogen zu 
Häupten im herrliden Himmelsblau drei Mä uf e- 
bufjarde in erhabener Ruhe ihre Kreife. Als wei- 
terer Vertreter der Raubvögel bot fi ein Turm- 
falfe den Beobadtern dar. — Auf fchönem Wald- 
weg gelangte man dann hinab ins Qindental, wo auf 
dem Weilimdorfer Feld die erdhen mohl beftellt 
waren, aber leider verfagten. Dagegen hatte man reit: 
lid Gelegenheit, das blecherne Gefchrei der Fafanen 
3u hören, welche aus der nahe gelegenen Königlichen 
Vafanerie „Herdtle“ enttommen im Walde ein freies 
Leben führen. Nun aber ging es ftrads am Lemberg 
vorbei zum idyllifhen Tachenfee. — Bon Frau Pro- 
feffor Reiniger in ihrem reizenden Waldparf 
freundlih empfangen, befichtigte die Gefellfchaft mit 
freudigem Erftaunen die zahlreichen malerifhen Mo- 
tive des heimgegangenen Meifters der Landfchafts- 
malerei, Prof. Reinigers, welke er fo wunderbar 
auf der Leinwand wiederzugeben verftand. Hier wer: 
den auch die Vögel gepflegt und der Pirol, der legte 
Yrühlingsbote im Wald, ift hier nicht felten. Jn der 
Ufervegetation niften, wie auch fonft im Lande, fcheue 
Sumpfhbühnden — Nachdem Rechnungsrat 
Regelmann Entjtehen und Vergehen des Tachen- 
jees (Dohlenfees, Dohle mittelhochdeutfch dähe, oder 
vielleicht auch See des Dabicho) erläutert hatte, war es 
Mittag geworden und an Stelle der Eingvögel hatten 
„jeuhte Mufifanten” im Tachenfee die führende 
Stimme übernommen, und man eilte nah Korntal. 
Sn diefem freundlichen Wohnplaß der Brüdergemeinde 
zeigten fi Mauerfegler, Raud: und Mehl: 
{hwalben und natürlid der Hausfpaß in ftatt- 
liher Zahl. — In den fchönen Räumen des „Ge: 
meindegafthaufes” fanden die Hungrigen treff: 
liche Zabung, und nad) Tifcd) verfloffen den Teilnehmern 
in dem neuen Feftfaal — in Bemeinfchaft mit den Korn: 
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taler Freunden — bei Rede und Gegenrede nod) einige 
anregende Stunden. Bejonders anziehend war dabei 
der Vortrag des Dr. W. Fifcher, der nochmals die 
ganze Vogelgefellichaft, die man am Morgen gejehen 
und gehört hatte, vorüberziehen ließ und diefe wunder- 


bare Schöpfung Gottes durch biologifche Bemerkungen 
erläuterte. Der warme Dant des Borfißenden an die- 
fen Führer fand allgemeinen begeifterten Widerhall. 
— Um 6 Uhr war alles zu Haufe, und es jcloß ein 
goldener unvergeßlicher Maientag. C. Regelmann. 


eg 





or. W. Neger, Prof. Dr., Biologie der Pflanzen 
auf erperimenteller Grundlage. Mit 315 Tertabbildun- 
gen. Stuttgart, 3. Ente, 1913. 775 ©. — Diefes Werf 
gehört zu denen, auf welche wir Deutfche ftolz fein dür- 
fen, zeigt es Doch wieder einmal die Gründlichkeit und 
den Ernjt deutfcher Wiffenfchaft. Jm Gegenfaß zu an- 
dern „Biologien“ hat dieje ihren bejonderen Charafter 
darin, daß fie fich auf experimenteller Grundlage auf: 
baut. Der Berfaffer fchlägt für diefen Zweig der all- 
gemeinen Biologie die Bezeichnung „Bionomie“ vor. 
Sn befonnener Weife ftellt er fi) zum Zwedbegriff, der 
nun einmal für die Biologie unentbehrlich ift. Jn tla- 
rer Weife legt der Verf. dar, daß man bei jeder An- 
pofjung ein faufales und ein finales Moment unter: 
fcheiden muß, neben ihrem Zwed muß man alfo auh 
ihre urfäcdhlichen Faktoren berüdfichtigen. Dieje leg- 
teren find es, welche in dem vorliegenden Wert behan- 
delt werden. Wir find in bezug auf ihre Aufdelung 
noch nicht weit gefommen, allein die Riefenarbeit ift 
doh immerhin fchon vielfach in Angriff genommen, 
das zeigt uns das gewaltige Material, das in diejem 
Wert zufammengetragen ift und es für jeden in Ddiefer 
Richtung arbeitenden Botaniker unentbehrlic”) madıt. 
Uebrigens bringt das Buch durchaus nicht nur Erperi- 
mentelles, fondern im Grunde genommen eine um: 
fallende PBflanzenbiologie mit zahllofen Einzelancaben. 

Der Inhalt gliedert fih in folgende Kapitel: UAn- 
pafiungen an die Wärme, an das Licht, an das Waf- 
fer, an das Gubftrat, zur Erhöhung mechanifcdher 
Veltigkeit, foziale Anpaffungen (darunter find verftan- 
den Spymbiofe, Schmaroßer, Epiphyten ufw.), Un: 
paflung zur Erhaltung der Art und Reizempfindungs- 
vermögen. Dt. 

H.S. Jennings, Das DBerhalten der niederen Or- 
ganismen. Leipzig, B. G. Teubner, 1910. 578 ©. — 
Wir fönnen diefes Wert des befannten ameritanifdhen 
Biologen als eine Urt 3oologifchen Gegenftüds zu dem 
eben bejprochenen botanifchen Werft Negers anfehen; 
denn es betrachtet die niederen Tiere (wobei der Verf. 
fih im wefentlichen auf die Einzeller fowie die Zölen- 
teraten bejchräntt) unter Berüdfichtigung der natür- 
lihen Bedingungen und vor allem des Erperiments. 
gn den beiden erften Teilen des Buches werden die 
objeftiven Tatfachen dargeftellt, im dritten zieht der 
Verf. von feinem Standpunft aus allgemeine Schluß: 
folgerungen. Dabei geht er aber doch zu weit; denn 
fchon bei Jnfuforien von pigchifchen Erfcheinungen wie 
Furcht, Gedächtnis, ja fogar von einem Anfang von 
Sntelligenz zu fprechen, geht feineswegs an. Jennings 
neigt fogar dazu, felbjt der AUmöbe eine Art „Bemußt: 
jein“ zuaufchreiben. Sonderbar it feine Meinung, daß 
man die Amöbe in bezug auf die piychiichen Fragen 
anders beurteilen würde, wenn fie fo groß wie ein 
Walfifh wäre. So oberflächlich wird ein Biologe ge- 


wiß nicht fein. — Die Ueberfeßung des Werkes ift von 
Dr. Mangold gut bejorgt. 

Sr. Burger, Handbuh der Kunftwiflenichaft. 
Berlin-Babelsberg, Akad. VBerl.:-Gef. Athenaion. Lief. 
15—25, je 1,50 M. Trog des Krieges nimmt Ddiejes 
von uns bereits warm empfohlene monumentale Wert 
feinen ruhigen Fortgang, eine Tatjache, die angefichts 
des angeblichen deutichen Barbarentums hervorgeho: 
ben zu werden verdient. Man fann wohl mit Recht 
fragen, ob unfere Gegner überhaupt, gejchweige denn 
im Kriege, etwas WUehnliches aufweifen fünnen, von 
dem die Berlagsanftalt mit Stolz fagen tann, dah es 
eine vornehme Kulturmiffion erfüllt. Ein Rat von 
hervorragenden Gelehrten fteht dem Herausgeber zur 
Seite, um .etwas wirklich Großartiges zu fchaffen, und 
was die äußere Ausftattung anbelangt, fo jpiegelt fich 
in dem Werf die Höhe der heutigen Jlluftrationsted;- 
nit voll und ganz ab: es ift ein Genuß, diefe Liefe- 
rungen durchzublättern, und der Tert wird dem Kunft- 
freund den gleichen Genuß gewähren. — Die vor- 
liegenden Hefte enthalten u. a. Graf Bigtum „M a- 
lerei und PBlaftit des Mittelalters“, W. 
Binder „Deutfdhe Plaftit vom ausgeben: 
den Mittelalter bis zum Ende der Re- 
naiffance“, Fr. Burger „Deutfhe Malerei“, 
2. Curtius „Dieantife Kunft“, D. Wulff „Alt: 
hriftlihde und byzantinifdhe Kunft“. Die 
Hefte erfcheinen zwanglos ohne vorher ein Gebiet ab- 
zuſchließen. 

Y.Reinide, Pir., Gedanten eines Liebhabers der 
Naturwilfenihaften. Neue Aufl. Cöthen, B. Scett: 
lers Erben. 36 ©. — Der in naturmiffenichaftlichen 
ragen gut bemwanderte Berf. zeigt die Unzulänglichkeit 
der mechaniftifchen Weltanfchauung und dag aud die 
ftrenge Wiflenfchaft die „Welt als Tat“ anerfennen 
muß. Der Lejer wird diefe Schrift nicht ohne Gewinn 
und Anregung aus der Hand legen. 

Dem Bilzfreund feien warm empfohlen: 9. Schnegg, 
Prof. Dr., Die efbaren Pilze und deren Bedeutung 
für unfere Boltswirtichaft und als Nahrungsmittel. 
München, Berlag Natur und Kultur. 1,20 M, behan: 
delt u. a. Sammeln und Verwendung von Pilzen, doh 
nicht das Beftimmen, dies tut in überfichtliher Weife: 
3. Martin, Der Pilzfammler. Stuttgart, Union 1.M. 





Jür Spaziergänger jeien empfohlen: 


Biologiihe Notizen 
von Prof. Dr. Dennert 


2. Aufl. geb. ME. 1.80. 
Naturwiflenihaftliher Verlag, Godesberg. 
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Die Haupfverfammlung des Keplerbundes am 24. Juni 1916 zu Godesberg. 


Jahresbericht für 1915. 
Bon Prof. Dr. Dennert. 


Ein Kriegsjahr liegt hinter uns, das allen erhält: 
nilfen in unferem Vaterland feinen Stempel aufdrüdte, 
und fo mußte auc) die Arbeit des Keplerbundes dar- 
unter leiden. Schwer war es in vieler Richtung aud) 
für uns: nicht nur die Zahl der Mitglieder, fondern 
auch die der Arbeiter des Bundes wurde gelichtet; aber 
das Wort, das uns von fo manchem treuen Freunde 
entgegengerufen wurde: Durchhalten! blieb unfere 
Lofung, und foll es auch für die Zukunft bleiben. 


I. £iterarifhe Arbeit. 


Unfere beiden Zeitfchriften hatten im Anfang des 
Kriegs notgedrungen eine ftarfe Verkleinerung gefun: 
den; mit dem neuen Jahrgang 1915 aber konnten wir 
fie doch wieder etwas vergrößern und regelmäßig er: 
feinen laffen, fo dap mit ihnen das Band zwifchen 
Bundeszentrale und Mitgliedfchaft wieder das alte war. 

„Sür Naturfreunde” erhielt mit dem neuen 
Jahr die bereits angekündigte, in Frankfurt beſchloſſene 
Erweiterung. Es wurde ein bemerfensmwerter Aus- 
fchnitt moderner Beftrebungen mit in den Bereich un= 
ferer Urbeit geftellt: Heimatpflege und Hei- 
matfchuß, Bejtrebungen, die fi) ja eng mit den 
unfrigen berühren, handelt es fih dabei dodh in erfter 
Linie au um die heimatliche Natur. Um dies auh 
äußerlich zum Ausdrud zu bringen, erhielt das Blatt 
mit dem Jahrgang 1915 den Namen „Natur und 
Heimat“ Wir hoffen, daß das Blatt in Zukunft 
dadurch auch mehr der naturfundlichen Jugendpflege 
dienen wird, die wir ja 1913/14 in unfer Programm 
aufgenommen haben. 

Die „Zeitfragen“ und Naturftudien“ fan 
den in diefem Jahre feine Vermehrung, dagegen gab 
unfer Verlag unter dem Titel „Gibtes ein eben 
nahdem Tode?“ Vorträge heraus, welche der Be- 
ricpterftatter in einigen Ortsgruppen des Bundes ge- 
halten hatte. Das Buch hatte einen fo guten Erfolg, 
daß es in wenigen Wochen eine zweite Auflage be- 
nötigte. Wir dürfen diefes Buch wohl als eine Kriegs 
gabe des Keplerbundes bezeichnen. Dahin gehört aud) 
ein von uns herausgegebenes Heft „BlutalsNab: 
rungsmittel”, fowie ein Flugblatt „Bernün f: 
tige Ernährung” von Privatdozent Dr. med. 
Chriften in München, weldhes in etwa 1500 Erem: 
plaren verbreitet wurde. 


II. Die Bedienung der Preffe 


erfolgte aud) in diefem Jahr durch unfere Zeitungs- 
forrefponden3z, die vierteljährlich herausgegeben 


und in 510 Eremplaren an Dertrauensmänner und 
Zeitungen (darunter dirett an etwa 300 Zeitungen) 
verfandt wurde. Daß fie im ganzen weniger benußt 
wurde, ift angefichts der vorwiegend auf den Krieg ein- 
geftellten Interejien nicht zu verwundern. 


III. Die Austunftitelle 


wurde im Jahre 1915 nur 5imal in Anfpruch genom: 
men. Das ift, wie [hon im Borjahr berichtet, ein ftar- 
fer Rüdgang gegen früher, was ja aber in den Kriegs— 
verhältnijfen begründet liegt. 

An diefer Stelle fei übrigens noch auf eine andere 
Geite unferer Tätigkeit hingemwiefen, welche bisher in 
der redaktionellen aufging, aber doch ihre bejondere 
Eigenart hat und vor allem auch geradezu ein be- 
merfenswertes Zeichen der Beit ift. Jd meine die 
Begutadhtung neuer Weltbilder und 
Weltanfhauungen. 

Die fteigende naturmwilfenfchaftliche Bildung unferer 
Zeit einerfeits und ihr Guden nadh einer befriedigen- 
den Weltanfchauung andererfeits bewirken es, daß 
zahlreiche Laien fi) gerade mit den befonders an- 
ziehenden Tragen des Weltzufammenhangs befchäfti- 
gen und dann ihre unfehlbare Löfung gefunden zu 
haben glauben. Selbft in diefem Kriegsjahr erhielt der 
Berichterftatter nicht weniger als aht neue Welt- 
anfchauungen ufmw. zur Begutachtung nus den ver- 
fchiedenften Kreifen unferes Bolfes. 

Es erjcheint mir grundfäßlich als eine Aufgabe des 
Keplerbundes, folche Weltbeglüder fehonend und nad): 
fihtia zu behandeln, alfo fie niht ohne weiteres gu- 
rüdzumeifen, obwohl man 99 gegen 1 wetten tann, 
daß ihre Gedanken, wegen der ungureichenden Durch: 
bildung ihrer Urheber auf den einfchlägigen Gebieten, 
vollig unzulänglic find und auch dann, wenn fie viel- 
leicht einen ganz guten und richtigen Wahrheitsfern 
enthalten, an einer einfeitigen und oft geradezu maf- 
[ofen Uebertreibung diefes einen Gedantens unter 
Bernacläffigung anderer vielleicht noch wichtigerer 
TZatfachen franfen. Das ift meine vielfach und immer 
wieder auf diefem Gebiet gemachte Erfahrung. 

Die Aufgabe diefen Leuten gegenüber ift nun aber 
feine geringe und zwar nicht nur hinfichtlich der Durch: 
ficht des oft fehr umfangreichen Manuffripts, fondern 
vor allem aud in bezug auf Schonende Mitteilung des 
Ergebnilies an die ermwartungsvollen Urheber Der 
neuen Weltanfchauungen; denn es gehört zu deren 
immer wieder zu beobachtenden Eigenfchaften, daß fie 
jehr eigenfinnig an ihren Gedanfen bangen, febr 
jidwer 3u überzeugen find und große Empfindlichkeit 
der Kritif gegenüber zeigen. 
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Eine andere — von nicht geringen Zuſendun⸗ 
gen umfaßt folche, die man am beften als „KRuriofa“ 
bezeichnen fann und die zumeift von mehr oder weni- 
ger abnormen, ja vielleicht gar geiltestranten Men- 
ichen herrühren, die von dem Bund in Gaden irgend- 
einer natürlich weltftürzenden Idee Unterftügung er- 
warten und verlangen. Es ift bezeichnend, daß Diele 
Zufendungen zumeift einen franthaft religiöfen Cha: 
rafter haben, bezeichnend nicht nur für unjere Zeit, 
fondern audy für die falfche Beurteilung des Kepler: 
bundes, der immer nody — das ift nun einmal nidt 
auszurotten — im Bolf als ein religiöjer Verein gilt. 

IV. Das Vortragswejen 
lag aud) in diefem Kriegsjahr im allgemeinen [ehr da- 
nieder, ebenfo natürlid”) au die Ortsgruppen- 
tätigkeit. Der Berichterftatter konnte nur in Go: 
desberg, Elberfeld und Berlin Vorträge halten. 

Befonders erwähnen müljfen mir aber die trog der 
fhweren Zeit jo rührige Tätigkeit des Württem- 
bergifhen Landesverbandes. Unter der 
aufopfernden Leitung feines Borfißenden, des Herrn 
Redhnungsrats Regelmann, hat er aud) in diefem 
Jahre feinen Mitgliedern zahlreiche anregende Beran: 
ftaltungen (Vorträge, Erturfionen ufw.) geboten und 
jo auh im Kriege ein reges Leben entwidelt. Dafür 
gebührt Herrn Rechnungsrat Regelmann unfer ganz 
befonderer Dank. — Aud) die Caffeler Ortsgruppe 
war unter dührung des Herrn Oberft Mende redt 
rührig. 

V. Das Inftitut für voltstümlihe Naturkunde. 

An Kurfe war in diefem Kriegsjahr nicht zu denten, 
find doch die Lehrer, auf die wir bei ihnen in erfter 
Linie zu rechnen haben, zumeift einberufen, und den 
zurüdgebliebenen wird eben der Sinn auch nicht nad) 
Kurfen ftehen. Jm Herbft fuchte der Berichterftatter 
bei der Regierung in Köln einen Kurfus für w eib- 
liche naturfundliche Jugendpflege anzuregen. Er 
fand auh zunädjft viel nterefje dafür, Doch fcheiterte 
der Plan fchließlih an der Erwägung der Eduls- 
behörde, daß die Zeit auch für Lehrerinnen zu ſchwer 
ift, um fie zu einem Kurfus zu veranlafjen. 

Dagegen hielt der Berichterftatter auch in dem Som: 
mer diefes Jahres einen mitroftopijfcdh-bota- 
nifhen Kurfus ab für die Rheinifche Obft- und 
Bartenbaufchule in Godesberg, an dem 28 Damen teil- 
nahmen. 

An den MufeumdesJInftituts ruhte die Ar- 
beit ganz. 

VI. Die Patentberatungsftelle des Keplerbundes. 


Auf Anregung unferes Mitgliedes, des Herrn Patent- 
anmalts Dr. Rauter in Berlin, haben wir unferer 
Arbeit einen neuen Zmeig eingefügt mit einer von dem 
aenannten Herrn verwalteten Batentberatungs: 
ftelle Sie wurde Ende 1915 eröffnet. Wir ließen 
uns Dabei von der Ermägung leiten, daß wir damit 
mancen unferer Mitglieder einen wertvollen Dienft 
leiften würden; denn der faufmännifch nicht genügend 
gejehulte Erfinder ift nur zu febr geneigt, Ratgebern 
fein Obr zu leihen, Lie den wahren Wert einer Erfin- 
dung grenzenlos übertreiben uw. und die für ihre 
Vermittlung meift große Beträge erhalten, ohne daß 
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der Erfolg dem entſpricht. Erfinder gibt es heute in 
ſehr großer Zahl, ihnen unter unſeren Mitgliedern will 
die Patentberatungsſtelle unentgeltlich ernſte Ratſchläge 
und Auskunft erteilen. 

VII. Die äußeren Verhältniffe des Bundes- 

Es ift nicht zu verwundern, daß fi) der ungünftige 
Einfluß des Krieges in bezug auf den Beftand des 
Bundes im Jahre 1915 noch mehr äußerte als 1914. 
Die Zahl der Mitglieder nahm naturgemäß noch weiter 
ab, und wenn auch der Zumachs wieder ein wenig 
größer war als in den erjten Kriegsmonaten 1914, fo 
fonnte er doch nicht den Abgang an Mitgliedern deden. 

Es fieden im Jahr 1915 an Mitgliedern 677 aus, 
darunter 159 Geftorbene bezw. Gefallene, neu ein: 
getreten find 129. Unter Berüdfichtigung diefer Bah: 
len ergibt fi) für das Ende des Beridhtjahres ein Be: 
ftand von 6364 Mitgliedern. 

Dabei find aber aud) die Kriegsaustritte, fowie die 
im Felde niht zu erreichenden Mitglieder, insgelamt 
1198, fowie 334 im Ausland befindliche und ebenfalls 
für uns eben nicht zu erreichende Mitglieder mit ein: 
gerechnet. Bon diefen hoffen wir doch nach dem Kriege 
die meiften wieder zu gewinnen. 

Borftand und Kuratorium blieben im Jahre 
1915 unverändert, auch die Zahl der Verbände 
und Ortsgruppen änderte fich nicht, betrug allo 
40, wozu noh 80 Bertrauensmänner fommen. 
Wir wiefen fchon darauf hin, daß ihre Tätigkeit fait 
ganz rubte und eigentlic) nur in Caffel und Württem: 
berg faft in alter Weife weiter ging, daß auch im Aus: 
land alles Reben des Keplerbundes fdhlief, ift jelbftver: 
ftändlich. Bemerkenswert aber ift, daß gerade während 
des Krieges ein Antrag aus Nordamerifa einlief, dort 
eine eingehende Propaganda für den Bund zu begin: 
nen. Die Ausfichten fhienen uns ganz günftig zu jein, 
jo tab wir darauf eingingen. Allein fon eine Kift: 
mit Propaganda: Material wurde in Holland angehal: 
ten, und fo mußte der vielleicht ganz ausfichtspolle Plan 
bis auf die fommende Friedenszeit verfchoben werden. 

Das Kuratorium hielt im Jahre 1915 nur eine 
Gißung bei Gelegenheit der Hauptverfammlung ab, 
während der Borftand dreimal zufammentrat, dod 
haben wir drei zurüdgebliebenen Mitglieder in Bonn 
und Godesberg uns aud) fonft mehrmals zu kurzer B 
ratung getroffen. Prinzipiell Wichtiges lag ja nicht vor. 

Die Hauptverfammlung des Jahres 
1915 fand am 24. und 25. April in Godesberg ftatt. 
Dem Ernft der Zeit entiprechend hatte fie einen falt 
rein gefchäftsmäßigen Charafter, und die Zahl der aus: 
wärtigen Teilnehmer war kefcheiden. Den Erjchienen: 
hielt dann no Herr Dr. Boigt aus Lafjel einen 
intereflanten Bortrag über „die Hörbigerfdr: 
Blazialtheorie”, und am 25. April made eir: 
kleine Anzahl der noch Bebliebenen unter Führung ds 
Berichterftatters einen Ausflug auf den geologifch und 
botanifch fo beinerfenswerten Bulfan Rodderberg. 

Auf die Entwidlung der finanziellen Ber 
hältniffedes®Bundes mödte id an diejer Stell: 
nicht näher eingehen, weil Gie über diefe ja durd den 
Bericht unferes Heren Krönlein nahher Näheres hören 
werden. 

Die Verhältniſſe 


unſerer Beamten— 


{haft geftalteten fi) in dem verfloffenen Jahre recht 
fchwierig. Bor allem wurde im Februar Direktor 
Teudt einberufen. Nachdem er fih fchon gleich. am 
Anfang des Krieges freiwillig gemeldet und dann als 
Schriftführer des Waterländifchen Frauenvereins in 
Godesberg gearbeitet hatte, wurde er als Bizefeldwebel 
d. Q. zur Refrutenausbildung nad) Köln berufen; im 
Mai tam er nah Remilly bei Sedan, Cnde Auguft, 
nachdem er zum Leutnant befördert worden war, nad) 
Breft-Litowst, im Dftober wurde er wieder zur Re- 
trutenausbildung nach Coblenz abfommantdiert. 

Anfang Mai wurden uns unfer Gefchäftsführer 
Dubberkte und der Kaffierer Kühner fortgeholt, 
nachdem fon im Januar der Hausmeifter einberufen 
worden war. Nun wurde die Lage recht fchwierig, zu= 
mal gerade eben erft ein neuer junger Buchhändler an 
Stelle des einberufenen eingetreten war. Von dem 
alten Stamm von Beamten waren damit nur noch drei 
geblieben. Die Gefamtzahl war dann bis Ende des 
Jahres fünf. 

Die Kriegszeit hat die Arbeit des Bundes nicht fo 
mejentlich eingefchränft, daß eine folche Verringerung 
der Arbeitsträfte ohne weiteres zu ertragen war, fom: 


men doh Tage mit 40—50 Bojtfadhen, die erledigt 


werden müffen. Dies zeigt zur Genüge, dah das Jnter- 
effe an unferer Sahe nicht eingefchlafen ift. Diefe Poft 
betrifft alle Zmeige des Bundes, fo daß fie eine bes 
Deutende Korrefpondenz benötigt. 

An einen Erjaß der nun fehlenden Beamten tonn- 
ten wir nicht denken, fo haben wir Zurüdgebliebenen 
die Arbeit der andern nach Möglichkeit mit übernom» 
men. Eine bejondere Schwierigfeit machte dabei die 
Kalfe. Da müjjen wir mit größter Danfbarfeit unferes 
verehrten Borftandsmitgliedes Herrn D. Krönlein 
gedenken, der in felbftlofefter Weife täglid von Bonn 
berüberfam, die Kafjenführung übernahm und dem 
Berichterftatter in feiner fchweren Verantwortung mit 
Rat und Tat zur Seite ftand. Geiner opfermilligen 
Hilfe verdanfen wir es mit, daß wir durchhalten 
fonnten. 

©o ift es uns gelungen, den Bund durch diefes 
fhwere Jahr hindurch zu führen. Täufchen wir uns 
nicht — das nächlte Jahr wird noch fchwerer werden; 
aber das Bemußtfein, daß unfere Sahe nad) tem 
Kriege eine erneute Bedeutung erlangen wird, und 
daß uns dann neue große Aufgaben geftellt fein wer: 
den, wird uns auh die Kraft geben, weiter durdyzuhals 
ten und unferen Bund aus der Brandung des Krieges 
in die Arbeit des Friedens hinüber zu führen. 


Aus den DOrfsgruppen und den Landesverbänden. 


Mürttembergifher Landesverband. Am Sonntag, 
den 9. Juli, fam der üblide wiffenfchaftlide 
Sommerausflug zur Ausführung. Auf fehön:n 
Wegen follte das Studium der geologijdhen 
Tildertreppen (Keuper, Lias) dur) Natur: 
anſchauung gefördert werden. Auf hervorragend fcho- 
nen Wusfichtspunften ter Hochfläche fonnte fotann 
der Aufbauder Schwäbiſchen Alb — durd 
alle Juraftufen hindurcdy — gezeigt werden. übrer 
mar Mitteljchullchrer Geyer. — Der Tsrühregen ließ 
von diefer Wanderung nidt viel Gutes hoften, um fo 
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zu Stunde die Aufheiterung zunahm, bis gegen Abend 
die ganze Landichaft in wunderbarer Pracht und Klar: 
heit zu fehen war. — Der Abmarfch von Eßlingen 
(231 m N. N.) erfolgte morgens gegen 9 Uhr und 
führte über den Zollberg, an Nellingen vorüber, über 
die Hochfläche nad) Denkendorf. Am „Zollberg” 
tonnten die Keuperjchichten ftudiert werden und der 
untere Lias. Auf der Höhe 358 m N. N. zeigten fih 
Juragefchiebe (Dedenfcotter), welhe von dem 
altdiluvialen Nedar hier oben abgejegt wurden, als 
das Tal noch nicht eingetieft war. Diefe weißen Fluß: 
tiefe beweilen, daB das heutige — 120 m tiefe — 
Nedartal erft in der fpäteren Diluvialzeit in die „§ i I- 
derfcholle“ eingegraben wurde. — Jn Denten: 
dorf wurde die fpätromanifhe Klofterfirche mit 
jntereffe befichtigt (im Jahre 1240 vollendet). Diefe 
Bebäude beherbergten früher eine der württembergi- 
jchen evangelischen theologischen Bildungsftätten, eine 
„Klofterfchule”, welche berühmt wurde durch das 
tiefgründige Wirken Johann Albreht Bengels, der 
in den Jahren 1713—41 hier lehrte. Die intereffanten 
Einzelheiten diefes kraftvollen Baues erklärte Pfarrer 
Müller in freundlicdhfter Weife. — Der geplante 
fıhöne Waldweg durch das Cäuhag tonnte niht ge- 
gangen werden wegen zu grer Näffe des Bodens. 
Deshalb wurde die Straße über Neuhaufen und Wolf: 
fhlugen nah Hardt benüßt. Etwas nördli von 
Wolfichlugen überquerte man die „gildertreppe”, 
welche von Unterenfingen ausgeht und im Walde beim 
Reiherhaus die AUmaltheentone des Lias verfinfen ließ, 
bis zum Lager der Wrietentalte (Sprunghöhe 60 bis 
70 m). Durdy diefe Vermerfungslinie (Bruchlinie der 
Erdfrufte) werden „Die Filder“ in zwei Teile ge- 
teilt; fie zieht weiterhin nad) Sielmingen und Bern: 
haufen. — Ganz in der Nähe, bei dem Höhepunft 
403 m, erfchloß fich eine prächtige Ueberficht über die 
Alb vom Etaufen bis zum Hohenzollern, und Herr 
Gener verfäumte nicht, die charafteriftifchen ‘Berg: 
profile zu erläutern. — Um 1 Uhr wurde das gaftliche 
Hardt erreicht, wo im GBafthaus „zur Ulrichshöhe” 
ein einfaches Mittagsmahl die Wanderer zu neuen 
Taten ftärfte.e — Um „Ulrichftein“ und in der 
Nähe wurde der marine Gilberjandftein, jowie das 
gut entwidelte Bonebed (Beinbett auf der Grenze 
Keuper-Lias) fleißig abgeflopft und der hiftorischen 
Bedeutung diefes Felfenfpalts (fogen. „Ulrids- 
höhle“, nad Hauff) eingehend gedadht. — Beim Ub- 
ftieg in das Tal der Wich betrachtete man mit Bermwun:- 
derung das hochromantifche Chaos der rhätifchen Tel: 
fen, welches durch eine außerordentlich wichtige „Ver: 
werfung” (Bebenhaufen—Ulrichftein—Nordfuß des 
Hohenftaufen—Bopfingen) zuwege gebracht wurde; 
wobei Rutichungen der 6 m mächtigen eljen, auf den 
nollenmergeln des Keupers, die Yefamtmwirfung er: 
böben und fo die feltene Romantik des Tales fchufen. 
Nacd) Icharfem Aufftieg wurden gegen 5 Uhr die zwei 
@lanzpuntte des Tages, „Die Nedarhaufer 
Höhe” und der „Nürtinger Galgenberg“ 
(372 m N. N.) erreicht. Hierher trete, wer die reiche 
&liederung des Eteilabfalls der Schwäbi— 
{hen Alb in ihrer vollen Schönheit fchauen will. 
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Machtvoll fteigen hier die prächtig geformten Borberge 
(Ted,Neuffen, Jufi, $lorian, Yhalm uw.) 
vor dem Befchauer in die Höhe und dahinter ftehen 
die filberglänzenden Yelfenftirnen des Maffivs im herr- 
lihften Zaubwald. Cine wunderbare Abendbeleuch: 
tung lohnte die Teilnehmer für die Mühen des Tages. 
Jn voller Klarheit lag die nahe Alb vor den entzüdten 
Bliden der Wanderer, und es war Herrn Geyer 
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leicht, an den jarf martierten Terrafjen den fchönen 
Gebirgsbau der Juraftufen zu erflären. — Dann aber 
ging es rajh nah Nürtingen, und etwas nad) 8 Uhr 
waren die Stuttgarter wieder zu Haufe. Allen Teil: 
nehmern aber wird Ddiejer wiljenfchaftlihe Sommer: 
ausflug, weldher der Tettonif des fchwäbilchen 
Landes gewidmet war, dauernd in angenehmfter Er- 
innerung bleiben. 


iy 





Brehms Tierleben. 4. Aufl. Band 10 u. 11. Säuge: 
tiere 1. und 2. Band. Leipzig, Bibliogr. Jnftitut. 1912 
und 1914. Geb. je 12 M. — Bon der neuen Auflage 
von Brehms Tierleben, die Prof. Dr. zgur Straf- 
jen bejorgt, liegen die beiden erften Bände der Säuge- 
tiere vor. Der erite (Band 10 des ganzen Wertes) 
enthält fieben Ordnungen: Sloafentiere, Beuteltiere, 
snieftenfrefjer, Wlattertiere, Erdferfel, Schuppentiere 
und Gtenarthbra (Gürteltiere, Ameifenfrefier, Faul- 
tiere), leßtere fonft „Zahnarme“ genannt. Der zweite 
Band (Band 11 des Ganzen) bringt dagegen nur zwei 
Ordnungen: Nagetiere und Robben. Bon diefen Ord- 
nungen ift die leßtgenannte von Dr. Hilzheimer 
behandelt, alle übrigen von Profeffor Dr. Heg, 
dem verdienten Direftor des Berliner oologifchen 
Gartens, der dazu als bejonders berufen erjcheint. 
Daß die Nagetiere einen fo außerordentlich großen 
Raum einnehmen, erflärt fi) daraus, daß fie in der 
Tat die bei weitem umfangreichfte Drdnung der Säuge: 
tiere bilden, troßdem wird man mwohl damit rechnen 
fönnen, daß die urfprünglich fejtgefeßte Zahl von vier 
Bänden Säugetiere nicht überfchritten werden wird. Jn 
bezug auf die Anlage des Ganzen und fein Verhältnis 
zum alten „Brehm“ verweifen wir auf das, was wir 
Darüber in unferer früheren Befprechung gejagt haben, 
es gilt auch für die vorliegenden Bände. Unfer Lob 
derjelben fann uneingefchränft fein. Der Tert ift auf 
die Höhe der Gegenwart gebracht, und man fann ihn 
fiherlich als durchaus zuverläffig anjehen. Das ergibt 
jid auh fon aus der febr erfreulichen Stellung, 
welche hier in der Frage nah den „geiftigen Fähig- 
feiten“ des Tiers eingenommen wird. Gie weiht von 
dem Standpunft des alten Brehm fehr mwefentlich ab 
und bringt dies offen zur Sprade; wir lejfen ©. 28: 
„Die Säugetiere hat man, weil der Menfc, körperlich 
zu ihnen gehört, ihm auh geiftig auf eine Weife 
nahe und an die Seite gejtellt, die fi) mit unbefange: 
ner Beobachtung nicht verträgt und miljenfchaftlicher 
Kritik nicht ftandhält. Darin muß unbedingt gründlicd) 
Wandel gejchafft werden, und das ift gerade auf diefen 
Blättern hier um fo mehr Pflicht, als die früheren 
Auflagen des „Tierlebens” wohl nicht ganz unfchuldig 
an jener unberechtigten Wermenfclichung der Tiere 
find.” 

Als den Hauptunterſchied zwiſchen Tier und Menſch 
ſieht Heck dann das begriffliche, abſtrakte Denken und 
die Sprache des letzteren an, während ihm manche Er— 
ſcheinungen im Tierleben „geradezu als die Anfänge 
von Moralhund Sittlichkeit“ erſcheinen. Das 
müſſen wir nun allerdings ſehr ſtark bezweifeln; denn 
was Heck hier als „Moral“ anſieht, nämlich Unter— 
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drückung des Egoismus, genügt denn doch noch nicht, 
um „Moral“ als ſolche zu begründen, zumal es ſich bei 
den betreffenden Erſcheinungen des tieriſchen Seelen— 
lebens ganz unbedingt um einen ausgeprägten Inſtinkt 
handelt, der zur Erhaltung der Art dient, was bei der 
menſchlichen Moral durchaus nicht der Fall iſt. Hier 
entſcheidet das Bewußtſein von Gut und Böſe, das 
kein Tier, wohl aber jeder Menſch, auch der tiefſtehende, 
kennt. Von Religion redet Heck nicht, auch hier 
liegt ein grundſätzlicher Unterſchied vor. — Wenn er 
ferner ſagt, daß der „Gebrauch von Werkzeu— 
gen“ nichts den Menſchen vom Tier Unterſcheidendes 
iſt, ſo iſt dies allerdings richtig, je nachdem man das 
Wort „Werkzeug“ faßt, nämlich wenn es ſich bei ihm 
auch) um unbearbeitete Gegenjtände handelt, dagegen 
fennt fein Tier die Bearbeitung des Werkzeugs, 
während wir diefe jhon fogar beim Urmenfchen ent- 
deden. Hier liegt wiederum etwas grundfäßlich Unter: 
icheidendes vor, das in der Konftitution des menid: 
lichen Geiftes begründet ift. 

Abgejehen von dem Gefagten ftimmen wir aber Hed 
durchaus zu, vor allem auch, wenn er jene Erörterung 
mit den Worten jchließt: „Nicht der ift der befte Tier- 
freund und Tierfcehüßer, der das Tier in übertriebenem 
Maße vermenfchlicht und in fentimentaler Weije ver: 
himmelt, fondern derjenige, der fi) ehrlich bemüht, ein 
mwirflicher Tierfenner zu werden, das Tier nicht zu 
unterfchäßen, aber auch nicht zu überfchäßen.“ Das ilt 
in der Tat der richtige, befonnene Standpunft. Auch 
eine Unterfchäßung führt in die Jrre. 

Die äußere Ausftattung der beiden Bände ift ebenfo 
wie die der bisherigen mufterhaft. Dt. 

P. Ludemig, Dr., Die drahtloje Telegraphie im 
Dienfte der Luftfahrt. Berlin, 9. Meußer, 1914. 3 AM. 

H. Stille, Prof. Dr., Teftoniihe Evolutionen 
und Revolutionen in der Erdrinde. Leipzig, Beit u. 
Co., 1913. 1.40 M. 

Rafichke, Prof. Dr., Tafel der Bäume und Sträu- 
her. Annaberg, Grajers Berlag. 0,90 M. — Diele 
Tafel bringt wie ähnliche desfelben Verlags die wid- 
tigften Holzgewäcfe in guten Bildern, jedesmal mit 
den ihnen eigentümlichen Merfmalen. Für den Haus- 
gebrauch gut, für die Schule find die Bilder zu flein. 

M.Boigt, Oberl. Dr., Die Praris der Naturkunde. 
2. Aufl. 2 Bände. Leipzia, Th. Weicher, 1913. Geb. 
je 2.80 M. — Ein fehr braudbares Handbuh für 
"ehrer und Naturalienfammler, auh für Scüler: 
übungen. Zahlreiche praftiihde Winte madhen es wert- 
voll. 

E. Brikel, Die Pflanzengeographie in 200 liht- 
bildern. Leipzig, ©. U. Seemann, 1914. 1.50 M. 
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Unſere Welt 


wird im Sjahre 1917 in derfelben Weije fortgeführt werden wie 1916, obwohl es bei den erhöhten 
Papier- und Druckkoſten nicht leicht iſt. 

Wir werden im kommenden Jahr u. a. folgende Aufſätze bringen: 

Prof. Dr. Ad. Mayer, 1. Über die modernen Dorftellungen von der chemiſchen Diffoziation. 

2. 3ft das Moyftiihe der Wilfenihaft unbedingt feindlidy? 

Prof. Dr. E Dennert, 1. Das Waffer der „feltfamfte* Stoff. 2. Reihhenbadys Ddlehre. 3. Harte 

Nüffe für den Mechanismus. 4. Zum Kapitel der budhftabierenden Tiere. 

Prof. Dr. v. Linftom t, Das phyletiihe Mufeum in Jena. 

Dr. B. Plagg, Der Geift des Menfchen und des Affen. 

San.Rat Dr Martin, Erperimente an lebenden Tieren. 

AU. Wenzel, Goethe und die Naturwiffeuihaft. 

Dr. ©. Rauter, Stammbaum oder Ahnentafel. 

®. Schäfer, Grundwaffer und Quellen. 

Dr. med. Hans L. Heufner, Hand und Fuh. 

Hofrat Prof. Seiling, Die Frage der Erblichkeit. 

Prof. Dr. Tobler, Naturwiffenfhaftlide Bolfsbüdher gegen Schundliteratur. 

Dr. phil. €. Wildf drey, 1. Werdegang eines Tales. 2. Der Rodderberg. 

Dr. 9. Budor, Auffpeiherung und Dermwertung der Niederichläge. 

Prof. Dr. Rebenftorff, Kann die Phyfit dem Auge Erjak durdy das Gehör verichaffen? 
Dr. phil. W. Eitel, Das Phänomen der Metallnebel bei der Schmelzflußeleftrolyfe. 
Sem.Llehrer 2 Bufemann, Arabien. 

Dr. Chr. Beyel, Der Naturfhuß in der Schweiz und der jchweizeriihe Nationalpark. 
E. Brube, Galileo Galilei. 

Alb. H Krüger, Der Erreger der Maul- und Klauenjeude. 

Prof. Dr. Bönte, Bergjons Bedeufung. 

Unter „Naturbeobacdhtungen” werden auch im fommenden Jahre die Abfchnitte „Die Welt des 
Lebens” und „Der Sternhimmel“” in derfelben Weile wie im Jahre 1916 behandelt werden, d. h. 
mit Anleitung zu eigenen Beobachtungen, bezw. mit zeitgemäßen Betrachtungen. 

So wird unjere Zeitjchrift auch weiterhin manchem eine Stunde der Erholung und geiftigen 
Anregung in diejer jchweren Zeit bringen. Die Schriftleitung. 
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Das Jabr 1916 


liegt hinter uns, ein [chweres Jahr erbitterten Kampfes in Europa und in faft allen andern Erd- 
teilen. Sehnjüchtig jchauen alle Völker nah Frieden aus, aber noch ift tein Ende des furdtbaren 
Ringens abazufehen, und alle Werfe der Friedenszeit leiden weiterhin fchwer darunter, mit ihnen 
auch unfer Keplerbund. 

Wenn wir aber jeßt zurüdbliden auf diefes nun dem Xbichluß zueilende Jahr, dann tun wir 
es mit herzlicher Danfbarkeit gegen unjere Mitglieder, die uns in diefem Jahr fo ganz befonders 
treu geholfen haben. Als wir uns im Anfang des Jahres an eine fleine Anzahl von Freunden 
wandten mit der Bitte um die Mittel für eine Kriegswerbearbeit, da erhielten wir in 
kurzer Zeit für diefelbe eine jo anjehnliche Summe, daß es uns möglich war, von den im Märzbeft 
genannten Schriften uw. gegen 60 000 Eremplare im Feld und in den Lazaretten zu verteilen. 
Die vielen Danfesjchreiben, die uns feitdem andauernd zufommen, zeigen uns, Daß wir damit eine 
für viele wertvolle Urbeit geleiltet haben. 
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Als fh um die Mitte des Jahres herausftellte, daß wir, — die — der Zeit hervor: 
gerufen, einem jehr drüdenden Fehlbetrag in dDiefem Jahre entgegengingen, faßte das 
Kuratorium den Beichluß, alle Mitglieder zu bitten, foweit es in ihren Kräften ftünde, in diejem 
Jahr den Mitgliedsbeitrag zu verdoppeln oder dem Bund eine befondere Zuwendung zu machen. 
Cs find uns dann in der Folge aus faft allen Gauen des deutfchen Vaterlandes wie auch aus der 
Schweiz fo reichlihe Gaben zuteil geworden, daß unfere fchwere Sorge für diefes Jahr behoben 
ift und wir weiter durchhalten fünnen. 

Diefes Ergebnis unjerer Bitte wie aud) die oft jo bejonders herzlichen Begleitworte der Gaben 
find uns aber ganz befonders deshalb von allergrößtem Wert, weil fie uns beweifen, Daß unjere 
Mitglieder uns aud) in diefer Zeit, die doc) für jeden einzelnen fo ganz andere Intereſſen und fo 
viele Schwierigkeiten gebracht hat, dem Keplerbund ein warmes nterefle bewahrt haben. Damit 
bat er wieder einmal fowohl feine Eriftenz-Rotwendigfeit wie aud feine Lebensfähigfeit bemiejen. 
Und das ift natürlich für uns, die wir die nicht leichte Aufgabe haben, ihn in die neue Zeit über- 


äuleiten, ein lebhafter Anſporn, nicht müde in der Arbeit zu werden. 
Allen Gebern einer beſonderen Kriegsgabe für den Bund ſagen wir, auch im Namen des Vor— 
ſtandes, unſeren herzlichen Dank. Ihre Gabe wird für die neue Zeit des Bundes Früchte tragen. 


Prof. Dr. Dennert. 


OD. Erönlein. 





DerfMioniftenbund als Religionsgemeinichaft. 


Der Diffidentenerlaß des preußifchen Kriegs- 
minifteriums, der die Wahl zum Offizier von 
der Zugehörigkeit zu einer anerkannten Reli- 
gionsgemeinfchaft abhängig macht, veranlaßte 
C. Haedel, dazu im „Jenaer Bolfsblatt“ das 
Wort zu ergreifen. Er jagt: 

„Dadurch wird alfo vielen Taufenden unferer 
tapferen Krieger, bejonders Lehrern und atade- 
mifch Gebildeten, welche die Konfeffion der Lan- 
destirche vernunftgemäß nicht anertennen tön- 
nen, jeder Anfpruch genommen, zum Offizier 
oder Sanitätsoffizier befördert zu werden, gleich: 
viel welche Berdienfte fie fih fonjt um die Ret- 
tung unferes teuren, in feiner Eriltenz bedrohten 
Baterlandes erworben haben.” Dann mad 
Haedel darauf aufmerkfam, daß der fraglicdhe Cr- 
laß im direkten Widerfpruh zu dem befannten 
„Zoleranz-Artitel” des Deutfchen Reichs-Geſetzes 
vom 3. Juli 1869 fteht, der wie folgt lautet: „Alle 
noch beftehenden, aus der Berfchiedenheit des 
religiöfen Befenntniffes hergeleiteten Bejchrän: 
fungen der bürgerlichen und ftaatsbürgerlichen 
Rechte werden hierdurdy aufgehoben. nsbefon- 
dere foll die Befähigung zur Teilnahme an der 
Gemeinde- und Landesvertretung und zur Be- 
fleidung öffentlicher AVemter vom religiöjen Be- 
fenntnis unabhängig fein.“ 

Diefer Toleranzartifel befage nichts anderes 
als der befannte Saß, den hundert Jahre früher 
der größte der SHohenzollernfürften, der frei: 
dentende Friedrih der Große, ausipradh: „3n 
meinem Gtaate fann jeder nad) feiner Faffon 
jelig werden.” 

Jm Anfchluß daran teilt Haedel mit, daß einige 
moniftifch dentende Reichstagsabgeordnete, Die 
den verfchiedenen politifchen Parteien angehören, 


demnächlt im Reichstag den Antrag Jtellen wer: 
den, daß der Deutihe Moniftenbund aud offi: 
ziell als anerkannte Religionsgejellichaft behan: 
delt werde. 

Uns intereffiert daran nur das Eingeftändnis, 
daß der Moniltenbund als Religionsgemeinjcaft 
angejehen fein will, und daran wieder zweierlei: 
einmal die fonderbare Auffafjung von „Religion”, 
die darin liegt; denn „Religion“ ift bisher ftets 
gewejen und wird bleiben die Beziehung des 
Menſchen zu Gott oder wenigjtens zu etwas 
Uebernatürlihem. Da aber der Monijtenbund 
immer wieder betont, daß er alles Webernatür: 
liche leugnet, jo ift damit auch) die Möglichkeit der 
Religion für ibn hinfällig, er ift alfo dann eine 
Religionsgemeinfchaft ohne Religion. 

Das zweite, was bemerkenswert ift, ift dies, 
dah fih der Moniftenbund hinfichtlich feiner Ziele 
ufw. auf einen ganz anderen Boden ftellt als der 
Keplerbund. Wenn man diefen immer nod in 
erjter Linie als ein Gegenftüd zum Moniftenbund 
auffaßt, jo zeigt diefe Feltjtelung Haedels, wie 
irrig dies ift. Wir vom Keplerbund müffen uns 
immer wieder gegen den ganz unberedhtigten 
Vorwurf wehren, daß wir Naturmifjenichaft und 
Religion miteinander verquiden. Jebt jehen wir ; 
wieder einmal, wo dieje Berquidung geübt wird: 
denn der Moniftenbund will ja doch mit feinem 
Ehrenvorfißenden an der Spiße durdaus die 
moderne Naturwiflenfchaft vertreten, ja allein 
würdig und richtig vertreten, und dabei — ein: 
Religionsgemeinfchaft! 

Nun, — uns fann es ja redt fein! Dt. 


Aus den Orfsgruppen und Landesverbänden. 


Württembergiiher Landesverband. Am 14. Ditober 
fonnte die Reihe der Darbietungen des Winters durd 
einen genußreichen Abend im Bürgermufeum ii 


Stuttgart eröffnet werden. Der große Saal war voll: 
befett und die Begrüßungsanfprache des zweiten Bor- 
figenden Gedyer berichtete‘ Gutes von dem ftetigen 
Fortgang unferer Bereinsarbeit. Die beiden natur- 
wiffenjchaftlichen Zeitfchriften „Unfere Welt” und „Na- 
tur und Heimat“ find regelmäßig erfchienen und haben 
— im Berein mit den übrigen Keplerbundsfcriften — 
daheim, im Felde und in den Lazaretten vielen eine 
erquidende Stunde — in fehwerer Zeit — bereitet. — 

Sodann hielt Prof. Dr. Hermann Kraemer, Jad- 
lehrer für Tierzudt an der 8. landwirtfchaftlichen 
Hohfchule Hohenheim, einen formoollendeten mwidhti- 
gen Bortrag über „Die Herfunft unferer 
Haustiere” und zeigte am Schluß feiner glänzen: 
den Rede — als Einzelbeifpiel — „Die Befhidte 
der Pferde” in vorzüglicdden Lichtbildern. Er führte 
aus: Lebendiger als je ift heute in der Kriegszeit Die 
Bedeutung der Haustiere vor Augen ge- 
rüdt, befonders des Pferdes, als mittelbaren Mit- 
fämpfers des Menfchen. Lebhafter als je ift deshalb 
auh das ntereffe für die friedliche Frage, woher 
denn eigentlich die Haustiere ftammen. Naturwifjen- 
fchaft und Kulturgefchichte wirken hier zufammen, um 
die gar nicht leichte Erkenntnis zu fördern. Berfteine- 
rungstunde, Wltertumstunde, Böltertunde, Sprad): 
wiffenfchaft, Zoologie und vergleichende Anatomie, 
fowie ganz fpeziell auf die Haustierfunde gerichtete 
Studien müfjen hier zufammenarbeiten, um fo mehr, 
als fonft begreifliche Einfeitigkeiten in den Auffaflun- 
gen entftehen. Die Hauptaufgaben aber find zu: 
nädft die Ermittlung der wildlebenden 
Stammformen, die Kenntnis der Bil: 
dDungsherde der einzelnen Haustier: 
arten und endlih Die Befhichte der Raffjen 
im einzelnen, Studien, die allmählidy einen weiten 
Umfang angenommen haben. 

Der Redner betonte hier nachdrüdlich die großen 
Berdienfte des Prof. Dr. Otto Keller (Stuttgart) 
um die Aufklärung der alten Haustiergefchichte. — 

. Die wilden Stammformen lafjen fid) in Die 
Tertiärzeit zurüdverfolgen und find bejonders für die 
Pferde genauer erforfcht und von großer Bedeu: 
tung für die darmwiniftifhe ehre gewor- 
den. Die Ummandlung der Formen bis heute, joweit 
man fie einwandfrei beobachten tann, ftügt den eigent- 
lihen Darwinismus durdaus nie. Darwins 
Schlüjfe waren ficherlich geiftooll, aber auch er war 
ein Kind feiner Zeit. Nirgends gewahren wir in der 
Entwidlung der Haustiere imponierende Wirkungen 
der natürlihen Zuctwahl, wenn niht die Formen 
von heute aus der DBermifchung von mehreren ähn- 


lien Wildformen hervorgingen. (Hunde im Gegen: 


fag 3. B. zu den Pferden.) Hier fann eine Wirkung 
der natürliden Zuchtwahl und der fünftlichen Wusleje 
im Sinne des ftrengen Darmwinismus 
allerdings vorgetäufcht werden. Diefer Täufchung 
fallen auh noh viele Bertreter der all: 
gemeinen Biologie zum Opfer, während die 
biologisch gejchulten Tierzüdhter im Urteil über 
diefe Dinge vielvorficdhtiger find. 

Nach der Erörterung der frage, ob mehr materielle 
oder ideale Gründe (Kultus, Opfer) zur Gewinnung 
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von Haustieren geführt haben, fpricyt der Redner von 
den Bildungsherden der einzelnen Haustier- 
Arten und -Raffen. Jm wefentlichen find hier die alten 
Kontinente beteiligt, befonders Afien, defien verfdhie- 
dene Geländeformationen (Hochland und Tiefebenen) 
neben den klimatifhen Bedingungen und dem Pflan- 
zenwuchs in AUfien und Europa zuverfhiedenen 
Eigenjhaften der Haustierarten geführt haben. 
Bon Auftralien haben wir nichts, von AUmerifta wenig, 
dagegen von Hoch» und Borderafien viele Bei- 
träge zu unferem Haustierbeftand erhalten. Jnter- 
effant find die uralten kulturellen Beziehungen von 
Afien und Afrifa zu Europa, die der Bortragende ein- 
gehend erörtert. Die alten Raramwanenjftraßen, 
welche den Austaufcy vermittelten, zeigte der Redner 
auf einer von ihm entworfenen Karte. — Die Ent- 
widlung auf dem europäifchen Boden wird vom Dilu- 
vium, der jüngeren Stein: und Bronzezeit, der Eifen- 
geit der Kelten und der laffifchen Gedichte über das 
Mittelalter bis zur Gegenwart in kurzen Hinmweifen 
geichilder. Die Lichtbilder zeigten uns die Ge- 
[hidhteder Pferde, um an diefer einzigen Tier- 
art das Bild volltommener und verftändlicher zu 
maden. — Staunend betrachteten die Zuhörer die 
Knochengerüfte der tertiären Pferde, ihre Abbildungen 
in prähiftorifchen Höhlen, auf ägyptifchen und griedi- 
ihen Dentmälern und in den Darftellungen der mittel: 
alterliden und neugeitlihen Kunft. Deutlich fah man, 
es gibt Rafjen, aber das Pferd bleibt Pferd in 
allem Wechjel der Zeiten. Ebenfo ftandhaft geht die 
Ziege unverändert durd) die Jahrtaufende, weil fie 
„einftämmig” if. Der Hund dagegen ift „vielftäm- 
mig“, er ftammt vom Scatal, Fuchs, Wolf u. a. ab. 
— (Es war ein Genuß, die trefflihen Lichtbilder zu 
jhauen und die meifterhaften Ertlärungen des leb- 
haften Redners zu hören. 

Am Schluß erhob fic) daher auch einmütiger Beifall, 
den der Borfißende mit warmen Dantesworten an 
den Bortragenden noch verftärtte. C. Regelmann. 


Ehrentafel des Keplerbundes. 


Auf dem Felde der Ehre gefallen find ferner: 


94. stud. theol. Spenfon- Bonn 
95. ©. Nordman n- Fulda 
96. Reg.-Baumeifter R ü g e l- Caffel 
97. Gewerbelehrer A i cdh e r - Stuttgart 
98. Kriegsfreiw. Stockey 
99. Sekretär Frey-Stuttgart 
100. Reg. Amtmann v. Zimmermann— 
Kamenz 
101. Paſtor Broiſtedt-Neu-Erkerode 
102. Aſſiſten Brandl-München 
103. stud. gcod. Braun-Kreuznach 
104. Hauptlehrer Mayer-Ochſenbach 
105. stud. math. Holtz-Friedenau 
106. Sekretär Jaowski-Hannover 
107. cand. rer. nat. Broderfen-Kirdheim/Ted 
108. stud. rer. nat. Jo fte n- Gütersloh 
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Randsberg, 
Streifzüge duch Wald und Flur. Anleitung zur Be- 


Günthbart und Schmidt, 
obachtung der heimifchen Natur in Monatsbildern. 
5. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner, 1916. Geb. 5,40 M. 
— Ein Bud, an dem jeder Naturfreund, mag er jung 
oder alt fein, feine Freude haben muß. Die neue Auf: 
lage ift wefentlich umgearbeitet. 

H. Lö ns, Aus Forjt und Flur. Leipzig, R. Voigt: 
länder. 5. Aufl. 4 M. — Der Berfaffer, der auth 
unferer Zeitichrift einige fchöne “Beiträge lieferte, 
wußte die Natur wie wenige andere zu belaufchen 
und darzuftellen. Nun ift er den Heldentod geftorben, 
und diefes Buch wird allen feinen WVerehrern wie ein 
Bermäcdhtnis fein, es ift in der Tat eine „Perle“. 

W. Fler, Der Wanderer zwiihen zwei Welten. 
München, C. H. Bed. 2,30 M. — Der Berf. hat diefes 
anjprehende, febr fchön geichriebene Büchlein dem An- 
denfen eines im Felde gefundenen und nun gefallenen 
jungen Freundes gewidmet, deffen edle Geftalt dem 
Lefer anjhaulih und ergreifend vor die Geele tritt. 

Neue Ehriftoterpe. Herausg. von U. Bartels und 
3. Kögel. 38. Jahrgang. Halle a. S., R. Mühl- 
mann, 1916. 4 M. — Aud) diefer neue Jahrgang des 
beliebten Buches wird vielen etwas bringen, in ihm 
ift auch bejonders des WReformationsjubiläums 1917 
gedacht. Beiträge lieferten u. a. Haußleiter, Kögel, 
Bartels, Dennert, Nagel, Delius. 

Calwers Käferbud. Neu bearbeitet von E. Sch a u: 
fuh. Stuttgart, Schweizerbarths Verlag. — Diefes 
große, jcehöne Wert ift nun trok des Krieges fertig er- 
Ichienen und jtellt einen ftattlihen Band dar mit zahl: 
[ofen bunten Abbildungen. Gerade dadurch wird das 
Werf zu einem unentbehrlichen Handbuch für jeden 
Käferfammler. Das Nähere ift aus der Beilage diefes 
Heftes zu erfehen. 

G. Leideder, Jm Lande des Paradiesvogels. 
Ernites und Heiteres aus Deutfch-Neuguinea. Qeip- 
ig, E. Haberland, 1916. Geb. 4 M. — Hübfch und oft 
hbumorijtifch gefchriebene Skizzen nach Selbfterlebtem, 
daher wertvoll für Natur, Land und Leute Ddiefer 
deutſchen Kolonie. 

Bronjart von Schhellendorf, Afritaniiche 
Tierwelt. Band II. und Ill. Leipzig, E. Haberland, 
1916. Je 3 M. — Wir haben fchon den I. Band diefer 
„Ziernovellen“ empfohlen und tun dies auh mit die- 
jen beiden Bänden, der III. fchildert die Lömenjagden 
des Verfaſſers. 


G.W. Kaufmann, Meine Erlebnifie in Deutid- 
Südweltafrifa.e Bonn, . Schergens, 1916. 1 HM. — 
Der Berf. war 1913 nah Deutich-Südweftafrita ge- 
reift und wurde dann gerade bei feiner Abreife vom 
Weltkrieg überrafcht; feine Schilderungen find daher 
von bejonderem Jntereffe. 

C. Sandt, Das Karuffell des Lebens. Hamburg, 
Quidborn-Berlag, 1916. Geb. 3 M. — Wir haben des 
VBerfaljers Roman „Am Aether” jeinerzeit lebhaft emp- 
joblen und tun dies auch mit diefen Novellen und 
Skizzen, in denen er das Leben und Denten der Men- 
hen jehr fein und anfchaulich fchildert, befonders gern 
weilt er bei „Emigfeitsfragen“. 


Hin und zurüd. Aus den Papieren eines Arztes. 
11. Aufl. Halle a. ©. R. Mühlmann. — Tie felbit: 
erzählte Gejchichte eines Arztes, der durch das Leben 
dem Glauben entfremdet, dann aber zu ihm zurüd: 
geführt wird. Lebenswahr und piychologifch fein, nicht 
nah Art der engliichen Befehrungsromane, daher ı 
wirklich wertvoll, vor allem auch 3. B. für die erwad- 
jene Jugend. Welchen Anklang das fhöne Buch ge 
funden, zeigt, daß bereits die 11. Auflage nötig war. 

U. Sperl, Konradin der Grafenfohn. Mit 8 Ton- 
drudbildern. 176 S. Stuttgart, 8. Thienemanns Ber- 
lag. Geb. 3,50 M. — Hier hat der Meifter des qe- 
Ihichtlichen Romans einmal der Jugend eine prächtige 
romantifche Erzählung aus dem Bauernfrieg geichentt. 
Auch Erwachfene werden ihm dafür danten. 

3. Ler he, Waldhof. Mit 8 farbigen u. 40 fchwar: 
zen Bildern. Stuttgart, RK. Thienemann. Geb. 4,50 M. 
— Ein präcdtiges neues Buch des Berfaflers der von 
uns fchon empfohlenen „Bründorfer“, das mit feinen 
liebevollen Schilderungen der Freunde und Feinde 
des Waldes den Beltrebungen des SHeimatichußes 
beitens dienen wird. 

9. Ehriftaller, Die unjere Hoffnung find. Cin 
Buch von jungen Menfcden, die den Krieg erlebten. 
240 ©. geb. 4 M. — Ein pfychologifch fein durchaear- 
beitetes Buch, das die reife Jugend und Ermwacjene 
mit gleihem Genuß lefen werden. 

Die Freunde des verjtorbenen Dr. A. Braß möch— 
ten wir auf die beiden von ihm fura vor Ausbruch des 
Krieges herausgegebenen erften Hefte feines Wertes 
„Das Menihhen-Problem“ aufmerffam machen; das 
erfte Heft enthält: „Zur Abftammung des Menfchen“ 
(144 ©.), das zweite: „Urgefhichte des Menichen“ 
(130 ©.), Leipzig, Biologifcher Verlag G. H. Wall- 
mann, je 150 M ungeb. An der geplanten Heraus- 
gabe hat ihn der Tod verhindert. Wir werden übrigens 
noch in eingehender Befprechung auf diefes Wert zu- 
rüdfommen. 

Adams:-Bünther, Eleftrotehnit für Jungen. 
2. Band. Stuttgart, Franthicher Verlag, 1914. Geb. 
2.50 M. — Mnleitung zur Gelbftanfertigung eleftri- 
iher Apparate. 

W. R. Edardt, Dr, Wetter, Klima, Reifen. 
M.-Gladbah, Sekretariat fozialer Studentenarbeit. 
1M. — Derfelbe, Unjer Klima. Leipzig, Th. Tho- 
mas, 1 M. 








Zur gefl. Beachtung! 


Wir madhen unjere werten Lefer auf den diejem 
Heft beiliegenden Profpeft „Calwer, Käferbuh“ be- 
jonders aufmerfjam. 








Adreſſenänderungen 
wolle man freundlichſt umgehend der Geſchäfts— 
ſtelle mitteilen, da bis Mitte Dezember die neue Ueber— 
weiſung der Zeitſchrift an die Poſt erfolgen muß. 
Die Geidäftsitelle. 


ür Die Keplerbund-Mitteilungen verantwortlich: Profeſſor Dr. Dennett, Godesberg. 


Drut von 3. F. Steintopf in Stuttgart. 
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